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Vorwort. 


abe ber erfte Band des allgemeinen Kirchen-Lerifond bem 
Publicam übergeben wird, erachtet der Herausgeber für nöthig, 
einige Worte über Anlage, Umfang und Behandlung des Werkes 
beizufügen. 

Daß in unferer Zeit, wo bie Theilnahme an den veligiöfen 
Fragen ſich fo vielfach ausſpricht, ein KirchensLerifon ein Bedürfniß 
ift, wird gewiß allgemein anerfannt. Dem Gelehrten fehlt es zwar 
nicht an Büchern, bie ihm über jeden Punkt in ber theologifchen 
Wiſſenſchaft Ausfunft geben können, aber dem größeren gebildeten 
Publicum, das Intereſſe am Religiöfen nimmt und häufig veranlapt 
if, augenblicliche Belehrung zu fuchen, mangelt ein gediegened und 
zugleich populär gejchriebenes lexikographiſches ober encyFlopäbifches 
Werk ber die Theologie, worin ein Jeder ſich leicht zurecht finden 
fann. Daß ed fich hier nicht um ein bibliſches Lerifon Handelt, 
wie man deren mehrere und zwar recht vortreffliche hat, ſondern 
um ein Werf von weiterer Ausdehnung, liegt am Tage. Nicht allein dem 
gebildeten Laien foll das Werk ein belehrendes Nachichlage-, ja jelbft 
Leſebuch jeyn, ſondern auch dem Geiftlichen, dem eine größere 
theologijche Bibliothef nicht zur Hand ift, muß ed vorkommenden 
Falls augenblickliche Ausfunft darbieten Fönnen. In ein foldyes 
Kirchen-Lerifon muß daher der Gefammtjtoff der theologijchen Wiſſen—⸗ 
Ihaft dem wejentlihen Inhalte nach aufgenommen werden: es 
müffen aud der Dogmatif, Moral, Paftoraltheologie und Liturgif; 
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aus ber biblijchen, Exegeſe, Hermeneutif, Kritif und Alterthfumsfunde; 
aus dem Kirchenrechte, der Kirchengejchichte, der chriftlichen Archäologie 
und Firchlichen Statiftif; aus der chriftlichen Literatur, Philofophie 
und Kunft die Hauptpunfte in den Artifeln behandelt werden. 


Bei einem Werke beichränften Umfangs kann natürlich nicht 
Alles aufgenommen werden; es foll nicht Alles enthalten, was mit 
ber Kirche in Verbindung gebracht werden Fann, jondern nur das, 
was wejentlich oder doch nahe mit ihr in Verbindung fteht. Das 
Unmefentliche, Unbedeutende, ganz Unintereffante muß ausgeſchieden 
werden, will man nicht eine lange Reihe von Bänden füllen und 
eine ganz theure Encyklopädie liefen, mit welcher am wenigjten 
dem großen Publicum gedient ift. Nicht über alle Bunfte im alten 
Teftamente brauchen in einem Kirchen-Lerifon von wenigen Bänden 
Artifel aufgenommen zu werden: fie müffen jogar fehlen, um 
mejentlicheren Gegenftänden Pla zu machen. Dagegen jolche Punkte, 
wie hohes Priefterthum, Adam, David, meffianifche Weiſſagungen 2c., 
bie mit dem Chriftenthbum in enger Beziehung ftehen, dürfen natürlich 
keineswegs übergangen werden. Daher ift die plan= und zweckmäßige 
Anlage eined folchen Terifographifchen Werkes gewiß Feine unterges 
vordnete Sache. Hier muß vor allen Dingen Ginfiht und Tact 
entſcheiden. Es ift leichter Zuviel zu geben, als Weniges mit 
vernünftiger, zwedmäßiger Auswahl. Viel Raum kann gewonnen, 
dem Ganzen eine wiffenjchaftlichere Geftalt gegeben werben, wenn 
einzefne Zweige ber theologijchen Wiſſenſchaften partienweie oder in 
Goffectiv: Artifeln behandelt werden. Die leichte Orientirung des mit 
der Wiffenfchaft nicht näher vertrauten Leſers kann dabei doch 
ftattfinden. Denn die fpeciellen Hinweifungen, theils in der Reihe 
ber Artikel, theil3 in dem General-Regifter über Perjonen 
und Materien, dad am Schluffe des Werkes beigefügt wird, werden 
Jeden amleiten, ſich mit Leichtigkeit zurecht zu finden. So ift 3. B. 
über „Aaron“ Fein befonderer Artifel gegeben, aber in dem Artikel 
„Hohes Prieſterthum“ wird über ihn gehandelt. Das Regifter wird 
bei „Aaron“ darauf hinweiſen. 


Borwort, v 


Mir Halten den Plan feft, das allgemeine Kirchen-Lerifon 
nicht in mehr ald in vier Bänden herauszugeben. Bekanntlich 
gehören A und B zu ben Buchftaben im Alphabet, die in lerifo= 
graphiſcher Hinficht beſonders reichhaltig find und wovon jeder drei 
bis vier andern Buchftaben durchfchnittlicher Art gleich fteht. Dazu 
fonumt noch, daß grade im erften Band eine ziemliche Anzahl 
umfangreicher Gollectiv-Artifel vorfommt, wie z. B. bie Firchlich 
ftatiftiichen über Afrifa, Amerika, Alien und Auftralien; die 
über Abendmahlftreitigfeiten, Alterthumskunde (bibli« 
sche), Baufunft (kirchliche), Befenntnigfchriften, Benedic- 
tiner, Bibel x., Biſchof, Ganonen-Sammlungen u. a, 
morin eine große Anzahl einzelner Artikel enthalten ift. 


Da die Tendenz des Kirchen-Lexikons vorzüglich dahin geht, 
die richtige Kenntniß von den Fatholischen Glaubenslehren, von der 
Bedeutung der firchlichen Einrichtungen, von den Greigniffen innerhalb 
des firchlichen Lebens auch in die weiteren Kreiſe des Molfed zu 
verbreiten, dem Intereſſe deſſelben am Religiöſen heilfame Nahrung 
zu gewähren und ihm wahrhafte Belehrung darzubieten: jo muß 
Klarheit und MVerftäindlichfet im Ausdrud, wie anfprechende Dar- 
ftellung ganz bejonderd im Auge behalten werden. Die eigentlich 
gelehrte Form mit Meberhäufung von Gitaten muß jo viel ala 
möglich vermieden, bejondere Noten unter dem Text aber müſſen 
ganz ausgeichlojjen jeyn. Daß aber dejfenungeachtet in den Artikeln 
dad Mejultat eigenthünlicher gelehrter Forſchungen enthalten iſt, 
werden die Sachfundigen nicht verfennen. Das größere Publicum 
aber wird bei einer nähern Einſicht des Werkes die Ueberzeugung 
gewinnen, daß bei weitem die größte Anzahl der Artikel, und zwar 
beſonders jolche, welche für den größern Leſerkreis Intereſſe darbieten, 
in ſolcher Weife behandelt find, daß fie fich zur Lectüre für jeden 
Gebildeten empfehlen, 

Das allgemeine Kirchen-Lerifon hat confejjionelle Polemik ausge— 
fchloffen: man hat babei freilich nicht der Berichtigung falſcher 
Anfichten entjagt: fie ift aber auf die Wahrheit und die urjprüng- 
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lichen Quellen bafirt und ohne gehäfjige Ausfälle auf bie Gegner 
gegeben. ; 

Die Mitarbeiter find Männer, die auf der Höhe der Wiffen- 
ſchaft ftehen: fie gehören allen Fächern der Theologie und ihren 
Hülfswiffenfchaften an. Daß die dogmatiſchen, eregetifchen, liturgiſchen, 
Artifel nur von Geiftlihen, und ziwar-meift von Profefforen der 
Theologie ausgearbeitet werden, muß fchon eine Bürgfchaft von der 
Zuverläffigfeit und Gediegenheit der Firchlichen Angaben gewähren. 
Die größeren Artikel find dazu alle von ihren Verfaſſern umterzeichnet. 
Eine Anzahl von den eriten Theologen und Gelehrten Deutfchlands, 
großentheild Univerfitäts:Profefforen, hat fich bei dem Werke be: 
theiligt und zum erjten Bande bereit8 Beiträge geliefert. 


Zur Erleichterung und planmäßigern Behandlung der Aus— 
führung des Werfes trug es nicht wenig bei, daß die Hauptmitar- 
beiter in der Nähe der Nedaction wohnten. Durch die bejtändige 
gegenfeitige mündliche Beiprehung wurde dad Werk in feinem 
Fortgange, in feiner einheitlichen Einrichtung, nicht wenig gefördert. 


Nach den Fächern bearbeiten die Mitwirfenden, mie folgt: 


1) Die Eregefe, Hermeneutif und andere bibliſche Wiſ— 
jenfchaften: bie Herren Dr. Scholz, Dr. Vogelſang, 
Dr. Martin (Profefforen in Bonn) und Prof. Dr. Mad 
(Pfarrer in Ziegelbach). 

2) Die Dogmatif, Moral, Paftoral, Liturgif, chriftl. 
Alterthümer ac: die Herren Dr. Dieringer und Dr. 
Martin (Profefforen in Bonn), Lie, Bufe und Dr. Medel 
(Rrofefjoren in Köln), Baudri (Domcapitular und General: 
vicar in Köln), Dr. Binterim (Pfarrer in Bilf), 
Director Mitzka (Prof. in Heidelberg). 

3) Das Kirchenrecht und die damit verwandten Didciplinen : 
die Herren Dr. Walter (Prof. in Bonn), Geh. Hofrath 
Roßhirt (Prof. in Heidelberg), Baudri (Domeapitular 
und Generalvicar in Köln), Dubelman (Repet. in Bonn). 
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4) Die jo umfangreiche Kirchengefchichte und Firchliche Lite— 
raturıc, wovon einen Theil der Herausgeber jelbit behandelt : die 
Herren Dr. Alzog (Domcapitular in Hildesheim), Dr. Brifchar 
(in Tübingen), Dr. Floß und Frings (Mepet. in Bonn), 
Dr. Hefele (Prof. in Tübingen), Hennes (Prof. in 
Mainz), Dr. Hilger (Prof. u. Pfarrer in Bonn), Holzer 
(Regierungsratb und Pfarrer in Coblenz), U. Kaufs 
mann (in Bonn), Dr. Külb (Bibliothefar in Mainz), 
Dr. Medel (Prof. in Köln), Meufer (Pfarrer in Alfter), 
Reinfens (in Bonn), Prof. Dr. Riffel (in Mainz), Dr. 5. 
J. Ritter (Prof. u, Domdechant in Breslau), Dr. F. Ritter 
(Prof. in Bonn), Dr. Scharpff (Prof. in Gießen), Schmitt 
(Dechant in Großmwallitadt), Dr. Sparſchuh (in Mainz), 
Dr. Bullerd (Brof. in Giehen). 

5) Ehriftlihe Philofophie: die Herren Dr. Knoodt (Prof, 
in Bonn), Dr. Elemend u. Dr. Bolfmuth (in Bonn), 
Dr. Steingap (Prof. in Frankfurt a M.). 

6) Ehriftlihe Kunft ꝛc.: die Herren Dr. Glemend, Dr. Heim: 
joeth, Dr. Lerſch (in Bonn), Bone (in Bedburg), Kreufer 
(Prof. in Köln), Mosler (Prof. in Düſſeldorf), Reichens- 
perger (Landgericht3:Nath in Trier), Dr. Steingaß 
(Prof. in Frankfurt a. M.). | 

Außer den genannten Mitarbeitern, welche die von ihnen vers 
faßten Artifel mit ihrem Namen oder ihrer Namensciffer unters 
zeichnen, haben noch eine Anzahl gelehrter Männer dem Werke ihre 
Mitwirkung zugemendet, ohne im Verzeichniß der Mitarbeiter genannt 
ſeyn zu mollen. Ihre Artikel find mit befondern Chiffern verjehen. 

Das Kirchen-Lexikon hat bereit3 im Laufe ded Jahres 1845 
feine vollftändige, planmäßige Anlage erhalten. Daß diefe eben Feine 
unpafjende ijt, dafür fcheint jchon der Umftand zu fprechen, daß bei 
einen andern Werfe ähnlicher Art, welches einige Zeit nach dem 
Gricheinen der erften Lieferung unſeres Kirchen: Lerifond ald ein 
gelehrtes angekündigt und begonnen wurde, unfere Arbeit eine 
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ftille Anerkennung gefunden hat, indem fie in mehrfacher Hinſicht 
zu Grunde gelegt und benugt worden ift. 

Wie der Druck dieſes Bandes ſchnell vorgefchritten ift, ebenſo 
foll er in den rafch auf einander folgenden Lieferungen ber nächften 
Bände meiter geführt werden, jo daß in zwei Jahren das allges 
meine Kirchensterifon vollftändig erfchienen jeyn wird. 

Bonn, den 1. Oftober 1846. 


Der Herausgeber. 


Allgemeines 
Kirchen — Serikon. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Joſeph Aſchbach. 


Erſter Band. 


N. 


Abälard (Peter) gebört zu den berübmteiten Philoſophen des 
Mittelalters, der ohne Rüdjiht auf den Kirchenglauben in der theologifchen 
Wiſſenſchaft ein felbftftändiges pbilofopbifches Syſtem aufzuftellen fuchte 
und daher mit den firhlichen Auctoritäten in vielfachen Widerfireit gerieth. 
Er war der Sohn adliger Altern und zu Palais in der Bretagne 1079 
geboren. Nach feinem Geburtsort beißt er oft auch Petrus VPalatinus, 
Schon frübzeitig widmete er fih den Wiſſenſchaften: vornehmlich aber 
fudirte er Philofophie. m feinem ein und zwanzigften Lebensjahre fam er 
nah Paris, um die Borträge des berühmten Philofopben Wilhelm von 
Ebampeaur zu bören. An ihm batte er nicht nur einen Lehrer, fondern 
aud einen väterlichen Freund, der in jeber Hinficht fich feiner annahm. 
Dod der ftreitfüchtige Charakter Abälard's und fein undanfbares Herz 
offenbarte ſich ſchon frühzeitig. Er verfiel nicht nur mit feinem Lehrer 
‚ und freund, fondern er trat, nachdem er erſt zu Melun, dann zu Corbeil 

pbilefopbiihe Schulen errichtet hatte, mit großer Bitterfeit in feinen Bor- 
trägen gegen ihn auf, Eine längere Kranfbeit, die Abälard nötbigte, auf 
einige Zeit ſich zurüdzuzieben, machte ihn etwas milder. Ald er genefen, 
febrte er nach Paris zurüd und fuchte feinen alten Lehrer auf, ſich mit 
ibm zu verföbnen. Bon diefer Zeit an widmete er fih ganz befonderg 
ber Beredjamfeit. Als er fih zum Kampf beffer gerüftet fühlte, begann 
er ibn von neuem. Dod entging ihm nicht, daß er feinem Gegner, den 
er in der Dialectif mit Glüd befämpft und gezwungen batte, einige Säge 
in feinem Syftem zu ändern, in den theologifhen Wiſſenſchaften nicht ges 
wachſen war. Der drei und dreifigjährige Abälard legte ſich daber eifrigft 
auf das Studium der Theologie und begab fih nach Yaon zu dem Damals 
berübmteften Lehrer in diefer Wiffenfchaft, zu dem Archidiaconus Anfel- 
mus, der eine große Anzabl Schüler um fi verfammelt hatte, Aber 
auch mit Anfelmus gerietb der neue Theologe bald in Streit und trat in 
tbeologiihen Vorträgen gegen ihn auf, Dbwohl er nicht Priefter war, 
lehrte er nun in Paris öffentlih Theologie neben der Philofopbie. Der 
Ruf von feiner großen Gelehrfamfeit und feinem glänzenden Vortrage, 
von feinem Alles durchdringenden Scharfjinn und unerfhöpflicden Ge: 
danfenreichthum hatte ſich Durch Das ganze Abendland verbreitet: von Nah' 
und Fern ftrömten lernbegierige Jünglinge und Männer in großer Zahl 
berbei, Die Vorträge des berühmten Lehrers zu hören. In jene Zeit des 
Aufenthalts zu Paris fällt der Anfang der Liebe Abälards zu der Heloife. 
Sie war die Nichte feines Freundes, des Canonicus Fulbert. Diefer fegte 
in ihn unbegrenztes Vertrauen: er übergab ihm die talentvolle Verwandte 
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zum Unterricht in den alten Sprachen und philofopbifhen Wiſſenſchaften. 
Doch Abälard, von den Reizen des Mädchens bingeriffen, weldes dem 
allberühmten Manne bald mit ganzer Verehrung und Liebe zugetban war, 

verführte feine Schülerin, die von ihm einen Sohn gebar. Heloiſens 
Berwandte waren über Abälard, der ihr Bertrauen fo ſchmählich miß- 
braucht hatte, auf das äußerſte erbittert, Obſchon er fih mit Heloife 
hatte heimlich trauen laffen, fo ficherte ihn diefes doch nicht vor der Rache 
der Beleidigten, zumal Heloife hartnädig läugnete, Abälard's Frau zu feyn, 
um ihn nicht zu bindern, fpäter unter den erſten kirchlichen Größen zu glänzen. 
Die nad) Rache Dürftenden ließen den Abälard des Nachts überfallen und 
ſchimpflich verftümmeln. Heloife begab fih ſodann in das Kloſter Argen- 
teuil, Abälarb war fon vor ihr, um feine Schande zu verbergen, in 
den geiftlihen Stand und in das Klofter St. Denys getreten (1119). 
Doch währte e8 nicht lange, und ber unverträglihe Dann gerietb mit 
feinem Abte und den Mönden des Klofters in die beftigften Streitigfeiten. 
Mit Freuden ergriff er daber die Gelegenheit, die fih ihm barbot, wieder 
in Paris als öffentlicher Lehrer aufzutreten. Zahlreicher noch als früber 
yerfammelten fi) die Zuhörer zu Abälard’s Vorträgen. In dieſen ſtellte 
er aber Lehrfäge gegen den Kirhenglauben auf und verlor fih in eine 
ganz maßlofe Streitſucht. Beſonders waren es die häretifhen Sätze, Die 
er über die Dreieinigfeit vortrug, die großen Anſtoß nicht nur bei den 
eigentlichen Theologen, fondern aud bei den Philoſophen erregten. Er j 
wurde befbalb auch zu Verantwortung gezogen. Abälard vermodte uns 
geachtet feiner glänzenden Beredfamfeit und der Schärfe feines Verſtandes 
nicht die Richter von der Wahrheit feiner Anfichten zu überzeugen. Auf 
dem Coneil zu Soiffons (1121) wurde fein Buch (Einleitung in die Theo- 
logie) zum Feuer, er felbft zur Einfperrung in ein Klofter verdammt. 
Einflußreihen Gönnern in Rom jedoch, die ſich für ihn verwendeten, ver: 
danfte er feine baldige Freilaffung. Durch die Erfahrungen nicht vor: 
fihtiger gemacht, zog er fih durch andere Anftoß erregende Behauptungen 
bald wieder neue Berfolgungen zu. Er beftritt, daß Dionyfius Areopagita, 
Bifhof von Atben, mit dem Apoftel Franfreihs, wie man damals allge: 
mein glaubte, diefelbe Perfon fey. Der Abt vom Klofter St. Denys, wo⸗ 
bin Abälard hatte zurüdfehren müffen, verfolgte ibn wegen diefer Ber 
hauptung. Doch war man im Klofter felbft frob, des ftreitfüchtigen Philo- 
fopben endlich Ios zu werden. Der neue Abt Suger erlaubte ibm als 
Einfiedler in der Nähe von Nogent zu leben, wo aber bald wieder eine 
große Zahl von Schülern fih um ihn verfammelte. Er hatte fi neben 
feinem Haufe zwei Gapellen gebgut, wovon er die eine der Dreieinigfeit, 
die andere dem beiligen Geifte oder dem Paraflet befonders widmete, 
weßhalb er von neuem angefeindet wurbe, Im 3. 1126 wurde er zum 
Abt des St. GildagsKlofter bei Ruys in der Bretagne gewählt, Aber 
auch bier wurde von, dem unrubigen Geifte der Kampf fortgefegt: auch 
bier liegen ihn feine zahlreichen Gegner nicht unangefochten. Mit feinen 
Mönden, die fich feinen Neuerungen im Klofter widerfegten, gerietb er 
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aud in den beftigften Streit, jo daß er, um vor ihren Verfolgungen Ruhe 
‚ gu baben, zulegt die Abtswürde niederlegte (1136). Dann trat er wieder 
in öffentlichen Vorträgen zu Paris auf und verfaßte mehrere theologifche 
Schriften, worin er fih ganz als Vernunftgläubiger (Nationalift) aus: 
ſprach. Er ftellte den Grundfag auf: Nichts folle man glauben, was man 
nicht begriffen babe; der Zweifel fey das wahre Princip beim Erkennen 
und der vorzüglichite Schlüffel der Weisheit. Da Abälard's Schüler in 
ihrem eitlen und vechthaberiichen Weſen den Lehrer nod in ben Abweiche 
ungen vom Ktirchenglauben zu überbieten fuchten, fo beforgten der heilige 
- Bernhard von Clairvaur und feine Freunde, daß, wenn der neuen Richtung 
nicht ein Damm entgegengefegt werde, durch die freie Sperulation die ganze 
chriſtliche Dffenbarungslehre erfchüttert werden möchte. Daber trat Bern- 
bard mit mehreren ibm gleichgelinnten Männern in die Schranfen gegen 
die Abälardiiche Philofopbie, die von ihrem Urheber chriftlihe Theologie 
genannt wurde, und offenbar eine VBermifhung der Kirchenlehre mit der 
Philofopbie war. Als Warnungen nichts halfen und nur größere Wider: 
ſprüche bervorriefen, wurden die höheren firchlichen Auctoritäten zur Unter: 
drüdung und Ausrottung der Irrlehren zur Hülfe gerufen. Auf dem 
Concil zu Send, wo Bernhard felbft mit dem Philoſophen über die chriſt— 
liche Theologie diöputirte (im J. 1140), wurden Abälard's Anfichten 
als Jrrlehren verdammt und P. Innocenz II. beftätigte die Synodalbe— 
ſchlüſſe, ungeachtet einige Gardinäle für den Philoſophen ſich verwandt 
batten. Der Papft verbot Abälard weiter zu lehren, befahl feine Bücher 
zu verbrennen und ihn felbft nebft feinem Schüler Arnold von Brescia 
einzufperren. Der fromme Abt Petrus von Clugny, mit dem Beinamen 
der Ehrwürbige, der dem Abälard wohlwollte, fand Mittel, ihn mit Bern- 
bard auszuföhnen und ihm felbft Abfolution beim Papſt zu erwirfen, nad 
dem er feine Irrthümer abgefhworen. Zwei Jahre führte Abälard ein 
mufterbaftes Münchsleben in der Abtei zu Clugny. Als er erfranfte, begab 
er fi in das Marcellusflofter bei Chalons, wo er den 21. April 1142 
im 63. Lebensjahre farb. Petrus der Ehrwürdige überließ Abälard's irdifche 
Hülle der Heloife, die als Nonne damals im Klofter zum Paraflet bei 
Nogent Ichte. Man fegte dem berühmten Dialectifer die Grabſchrift, dag 
er Alles gewußt, was je ein Menſch wiffen könne. est ruben die Ges 
beine Abälards und der Heloife in einem Grabe auf dem Friedhof 
Pere-la-Chaise zu Paris. 

Man kann dem Abälard Scharffinn, Gelehrfamfeit, große Belefenbeit 
nicht abfprehen. Seine Behandlung philofopbifher Gegenftände zeichnet 
fih durch mancherlei Borzüge aus: es fehlen nicht Klarheit und Schönheit 
der Eprade, Neuheit und Tiefe der Gedanken, Nicht gewöhnlichen Ta= 
Ienten verdanft Abälard feigen glänzenden Ruf bei feiner Mitwelt und in 
den folgenden Jahrhunderten. Freilich können wir ihn nicht vollftändig 
würdigen, ba von feinen Werfen nicht alle ‚erhalten find und offenbar feine 
Hanptwirffamfeit nicht in feinen Schriften, fondern in feinen mündlichen 
Borträgen beftand, deren Inhalt uns faft ganz unbekannt ift. Mehrere von 
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feinen weltlichen Schriften, namentlich feine Liebeslieder, die zu feiner Zeit faft 
allgemein in Franfreich gefungen wurden, bat er felbft unterbrüdt. 

Was im Allgemeinen Abälard’s philoſophiſch-theologiſche Richtung be— 
trifft, fo ift feine Pehre ein unfiheres Schwanfen zwifchen Supranaturalis- 
mus und Rationalismus. Doc berricht das Prineip des Letzteren vor, obs 
wohl Abälard ſich felbft nicht recht Mar Darüber geworden zu ſeyn feheint. 
Im Allgemeinen fann über denfelben gejagt werben, daß er den eigent- 
lichen Kern und Inhalt des Chriftentbums verflüctigte, da er das wahre 
Berbältnig zwifchen Dffenbarung und Vernunft, Glauben und Wiffen, Frei— 
heit und Gnade nicht aufzufinden im Stande war, Das pbilofophifche 
und theologifche Wiffen mit einander vermifchend, ging er von / dem rich: 
tigen, altbergebrachten Wege der religiöfen Erfenntnig, nämlih von dem 
alten Sake: „fides praecedit intellectum* ab und ftellte ftatt deffelben den 
Zweifel ale den wahren Ausgangspunet und das leitende Princip ber 
Erfenntnig auf. Mit diefem Sage hat aber Abälard dad Gebiet des 
Rationalismus betreten und er fonnte daber auch wie fein Gewährsmann 
Ariftoteles nicht zur Wiffenfhaft des Wahren, fondern nur des Wahr: 
fcheinlihen gelangen. Daber feine befannte Schrift „sic et non“, in 
welcher derfelbe die Widerſprüche theologifcher Auetoritäten in Beziehung 
auf die Glaubenswahrheiten neben einander jtellte, obme eine Entfcheidung 
beizufügen. Borzüglih war das Geheimniß der Trinität, welches das 
Nachdenken fchon fo vieler Geifter befchäftigt bat, der Gegenftand feiner 
dialectiſchen Forſchungen. Aber es ift einleuchtend, daß fi ibm bei der 
Anwendung feines Erfenntnißprineips der objective Inbalt diefes hriftlichen 
Dogma’s alteriren mußte. Daber fchrumpfen ibm die drei göttlichen Per— 
fonen, die fi innerhalb des göttlichen Wefens bewegen, zu bloßen Be: 
ziehungen oder Verhältniffen, ähnlich den drei Terminis im Spllogismus 
zuſammen. So verfiel er in einen Modaligmus, welder fih von dem 
eined Sabellius der Sadhe nad nur wenig unterjcheidet, Die Perfonen 
in ber Gottheit werben von ibm auch Macht, Weisheit und Güte genannt: 
diefe Bezeichnung fünnte man infofern für unverfänglich halten, als fich 
diefelbe an ähnliche Darftellungen Auguſtins und Anfelms anzu— 
ſchließen fcheint, wenn nicht Abälard zugleich lehrte, daß in jeder der drei 
Perſonen alle drei (Macht, Weisheit und Güte) enthalten feyen, jo daß 
alfo das felbitftändige, fo zu fagen abfolute Nebeneinanderfein der drei 
göttlichen Perfonen aufgeboben wird. Der Sohn ift ihm in andern Stellen 
die göttliche Vernunft oder der Gompler der göttlichen Ideen; den beil. 
Geiſt aber faßt er, als die Weltfeele, im platonifhen Sinne. — Wie in 
dem eigentlich theologischen, fo ift Abälard auch in dem etbifchen Theile 
feines Syſtems von der Kirchenlehre abgewichen. Die menfhlide Natur 
ift nad ihm unvollfommen und nur dadurch gum Unfittlichen bingezogen. 
Doch ift ibm diefer Zuftand noch nicht Sünde; diefe tritt vielmehr erft 
bann ein, wenn ber Menfc in die Neigung zum Böfen einftimmt und bem 
Willen Gottes entgegen tritt. Gott ſchaut nicht auf die Handlung und 
das, Werf, fondern nur auf die Gefinnung. Da nun die Gefinnung bes 
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Menſchen nur von Gott erfannt werben fann, die Handlung aber, wonach 
bie Gefinnung beffelben von Andern bemeffen werden kann, nach Abälard 
gleihgültig ift und bei der Beurtheilung nicht in Betracht fommt, fo fällt 
nach diefer Lehre jeder objective Maßſtab des fittlichen Handelns hinweg, 
md die höchſte Entfcheidung über feinen moralifhen Werth wird dem 
Gewiſſen eines Jeden anbeimgegeben. Wie Abälard nicht Vernunft und 
Offenbarung, To fonnte er auch nicht die innere Gefinnung und die äufere 
Handlung mit einander verbinden und fo eine wahre VBermittelung zwifchen 
dieſen fcheinbaren Gegenfäge auffinden. Daber bat der beil. Bernhard 
mit Recht auch die ethifche Lehre Abälard’s, welche in ibrer Folge die ganze 
Held: und Dieciplinaranftalt der Kirche umgeftürzt hätte, angegriffen und 
ihren Irrthum aufgededt. — Man fann, wenn man will, der Erfcheinung 
und Thätigfeit Abälard’s einen großen und zwar vortheilbaften Einfluß auf 
die geiftige Entwidlung feiner Zeit zufchreiben, diefen nämlich, daß er den Kor: 
fhungsgeift derfelben mächtig angeregt, die Anfprücde der Vernunft, fowie 
die Bedeutung der inneren Gefinnung gegenüber der äußeren Werfheifig- 
feit zum Bewußtfeyn und zur theilweifen Anerfennung gebracht, und fo die 
Menfchbeit für feinen Theil von unbeilvollem Stagniren bewahrt babe; 
doch darf man die Größe feiner Perfönlichfeit nicht überſchätzen. Der 
romantiich-tragifhe Nimbus, mit welchem feine Erfcheinung eingehüllt ift, 
fo wie die mehr negative Richtung feines Geiftes baben ihm bei Bielen 
eine Berebrung verihafft, welche der rubige Gefchichtsforicher, der den 
Kern von der Schale abzufondern weiß, nicht zu theilen vermag, und wer 
den Werth feiner auf und gefommenen Schriften nach dem Beifalle, welcher 
ibm von feinen bewundernden Zeitgenoffen gezollt wurde, abmeſſen zu wollen 
verfucht wäre, würde fi in feinem Urtheile ſehr täufchen, wie denn ſchon 
Baple Cdietion. hist.) und in neuefter Zeit Ritter (Gefchichte der Philo— 
fopbie VII, 401 ff.) denfelben einen verbältnigmäßig ziemlich unbedeutenden 
innern wiſſenſchaftlichen Gehalt zugeftehen. Man bat in unfern Tagen 
Abälard mit Drigines und Schleiermacer verglichen: wir läugnen nicht, daß 
für beide Fälfe nicht wenige Bergleihungspunete vorliegen und daß all’ die 
drei genannten berühmten Theologen befonders eine ungebörige, die Rein— 
beit des chriftl. Offenbarungsinhalts gefährdende Vermiſchung des philo— 
ſophiſchen und tbeologifhen Elements mit einander gemeinfam baben, 
Bal. Staudenmaier, die Philofophie des Chriſtenthums I, 609 ff. 

Die einzige Gefammtausgabe der Werfe Abälard's, die aber Feines: 
wegs eine vollitändige ift, hat Andr. Quercetanus (Du Chesne) Paris 1616. 4. 
beforgt. Es finden fi darin auch Abälards und Heloifens Briefe, die 
aber befler beionders von Rawlinson, Lond. 1717. edirt find. Im Gans 
zen find die Briefe der Heloife beffer gefchrieben als die Abälardiihen: 
fie find auch intereffanter. Nur Roman und Dichtung it das Werf: Les 
veritables lettres d’AbeHlard et d’Heloise, tirdes d’un ancien Ms. latin, 
trouve& dans la bibl. de Fr. Amboise. Traduct. france. Paris 1723. 2 voll. 
Über Abälard’s Liebe und Verhäftnig zu Heloife, worüber viel gefchrieben 
worden, bandelt das Werf: L. Feuerbach, Abälard und Heloife, Ans: 


8 Abälard (Peter). — Abbo von Fleurpy. 


bad, 1834. — Die übrigen Briefe Abälard’s, meift polemiſchen Inhalte, 
finden fi in der angegebenen Sammlung von A. Quercetanus, wie auch 
feine Reden, eregetifhen Schriften und Fleineren tbeologifhen Abhandlun- 
gen. Bon ben theologiſch-philoſophiſchen Schriften, worunter fih aber 
manche befinden, bie vielleicht mit Unrecht dem Abälard zugefchrieben wer- 
den, verdienen bejonders genannt zu werden: 1) die libri quinque theo-. 
logiae christianae bei Martene thesaurus anecdot. T. V. und die Epitome 
theologiae christianae ed. Rheinwald. Berol. 1835. 2) Libri tres de s. 
trinitate bei Martene collect. ampliss. T. IX. (worin fih der Gebrauch 
der ariitotelifhen Metapbyfif erkennen und nachweiſen läßt) und De fide 
8. trinitatis sive introductio ad theologiam (bei A. Quercetan.). 3) Ethica 
s. Scito te ipsum bei Pez thes. anecdot. T. IH. P. 2. worin bauptfächlich 
über Sünde und Buße gehandelt und die Lehre von der Zurechnung ents 
widelt wird. 4) Dialogus inter philosophum, Judaeum et Christianum 
ed. Rheinwald. Berol. 1831. 5) Sic et non (über die Widerfprücde ber 
Kirchenväter) bei Vict. Cousin ouvrages inedits d’Abelard. Paris 1836. 4. 
Bon den Tateinifchen Poeften Abälard’s, deren noch einige vorbanden 
find, ift vor wenigen Jahren herausgegeben worden: Doctrina ad filium 
suum sive versus elegiaci de moribus et vita pia bei Wright and Halli- 
well relig. antiq. Lond. 1839. Über Abälard überhaupt handeln: Histoire 
literaire de la France. T. XII. Schloſſer, Abälard und Dulein. Gotba 1807. 
Goldhorn de summis principiis theologiae Abaelardeae. Lips. 1836. 


Ch. de Remusat, Abelard. 2 voll. Paris 1845. A. — B. 
Abbacomes 
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Abbo von Fleury Iebte in der zweiten Hälfte des zehnten dahr⸗ 
hunderts und zeichnete ſich unter der franzöſiſchen Geiſtlichkeit durch Ge— 
lehrſamkeit und ſtrenge Kirchlichkeit aus. Bon dem Erzbiſchof Oswald 
von York wurde er im J. 985 nach England gerufen, um daſelbſt die 
in Berfall gekommenen Wiſſenſchaften wiederherzuftellen. Einige Jahre 
fpäter febrte er nah Frankreich zurüd, wo er Abt vom Klofter Fleury 
ward, in welchem er feine erſte Jugendbildung empfangen hatte und wer: 
nah er feinen Beinamen Floriacensis erhielt. Bei jeder Gelegenbeit 
ſprach er fih mit Kraft und Entfchiedenheit dagegen aus, daß die Klöfter 
in ibrem Eigenthum beeinträchtigt oder daß ihre Güter eingezogen würden. 
Nach dem Jahr 995 reiste er nah Rom, wo ihn Papſt Gregor V. aus: 
zeichnete. Sein Eifer, in dem der Abtei Fleury untergeordneten Gascogniſchen 
Klofter Regula (Reole) die verfallene Kirchenzucht wieder ber zuftellen, koſtete 
ibm das Leben. Er empfing bei einem Streit zwifchen den Gascognern und 
Franzofen, grabe als er die Verbefferungen vornehmen wollte, durch einen 
Lanzenftich eine tödtliche Wunde, woran er (13.Nov. 1004) ftarb. Er bat meb- 
rere Schriften verfaßt; die wichtigften darunter find: 1) die Sammlung von 
Kirchengefegen unter dem Titel Canones (gedrudt bei Mabillon vetera analecta 
II. Paris 1723). Vgl. den Artifel: Canonen-Sammlungen, 2) Eine 
furze Gefchichte der Päpfte von Petrus bis Gregor II. (Epitome de vitis 
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romanorum pontificum), welche größtentheils aus der Papftgefchichte des Ana⸗ 
ſtaſius Bibliothecarius gezogen und von Bufäus (Mogunt. 1602. 4.) berausge- 
geben iſt. 3) Eine Rechtfertigungsfhrift für das Kloſter Fleury gegen den 
Biſchof Arnulph von Drleans, welche an den König Hugo Capet gerichtet ift. 
Diefen Apologeticus mit mehreren Briefen, worunter auch eine Anzahl an 
Papft Gregor V., hat CL. Pelletier (Paris, 1687. fol.) in Drud gegeben. An: 
deres von minderem Belang findet ſich in den größeren Sammelwerfen der 
franzöftichen Benedictiner. Eine Gefammtausgabe der Werfe von Abbo fehlt 
noch. Bgl. Ampere hist. litter. de laFrance. Paris 1840. III. p.294. A—b. 

Abbreviatoren beifen die Schreiber oder Erpeditoren in ber päpft- 
lichen Ganzlei. Die Ausfertigung aller Saden, die im Gonfiftorium der 
Gardinäle verhandelt worden find, werden durch den Cardinal-Biceranzler 
den Abbreviatoren übertragen. Sie haben die Concepte zu den Breven 
zu entwerfen, fie in Reinfchrift zu bringen, einzuregiftriren und zur noch— 
maligen Einfiht dem Ganzlei-Borftand vorzulegen und dabei alles zu 
beobachten, was der durch die Ganzleiregeln vorgefchriebene Geſchäftsgang 
beftimmt. Solcher Abbreviatoren, die in drei Gollegien eingetbeilt find, 
gibt es 72, die im Rang einander nicht gleich find. Die Abbreviatoren 
geiftlihen Standes, von denen ein Theil auch den Titel Eraminatores 
führt, geben den weltlichen im Range vor. N. 

Abdas, Biſchof in Perfien, f. Ehriftenverfolgungen durd die 
perliichen Könige. 

Abdias von Babylon, ein Betrüger, der fi rühmte in der Zeit von 
Jeſus Ehrijtus gelebt zu haben und einer von den 70 Jüngern gewefen 
zu fepn. Er behauptete den Apofteln Simon und Judas nad Perfien 
gefolgt zu ſeyn und durch fie den bifhöflihen Sig von Babylon erhalten 
zu haben. Das Werf, weldhes ihm zugefchrieben wird, bat ben Titel: 
Geſchichte des apoſtoliſchen Kampfes (Historia certaminis aposto- 
liei). Wolfgang Lazius, der das Manufeript davon in Kärnthen auffand, 
bielt es für eine ädte alte Schrift, und gab fie zu Bafel 1551 heraus. 
Seitdem wurde fie im 16. Jabrbunderte mebremale gedrudt, ein Beweis, 
daß man fie für wichtig hielt und daß fie viele Lefer fand. Dbwohl ed 
in der Zeit ihrer erften Herausgabe nit an Fatholifchen und proteftanti- 
fhen Schriftftellern fehlte, welche die Achtheit des Werfes behaupteten, 
das urfprünglic in hebräifcher Sprade gefchrieben, frübe aber ſchon ing 
Griechiſche und Lateinische übertragen feyn foll, fo wird wohl jest Fein 
Theologe es mehr für ächt halten. Auch Papft Paul IV. Hit es für eine 

apokryphiſche Schrift erflärt. 4. 
- Abeliten, eine wenig gefannte häretifhe Partbei, die muthmaßlich 
in der erften Hälfte des fünften Jahrbunderts im nördlichen Afrifa auf: 
tauchte. Nach dem Zeugniß des heil. Auguftinus (de haeres. c. 87) vers 
warf fie das ebeliche Leben als Verunreinigung und dürfte fih hiedurch 
wohl als einen Zweig des großen manichäiſchen Stammes zu erfennen 
geben, der feirien Namen von Abelß dem nicht verehlicht geweſenen Sohne 

Adams entlehnte. In Folge einer buchſtäblichen Deutung der pauliniſchen 
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Vorſchrift (1 Cor. VI, 9), daß die Männer Weiber haben ſollten, als 
hätten fie feine, ließen fich die Männer der Parthei beftändig von einem 
Heinen Mädchen, und gleicherweife die Frauen von einem Knaben begleiten. 
Die Secte fcheint nur furze Zeit beftanden zu baben. 9. 

Abendmahl, das heilige, wird von der Lehre der Fatholifhen Kirche 
als dasjenige Sacrament bezeichnet, weldes, zum Unterjchiede von allen 
andern, nicht allein die Gnade des Erlöfers, ſondern ihn felbft als 
den Urheber aller Gnaden zum Empfange darbietet, und weldes 
fhon vor dem Genuffe der Leib und das Blut Jeſu Chriſti ift, während 
die übrigen Sacramente die Kraft der Heiligung erjt dann haben, wenn 
fie empfangen werden (Kirchenratb v. Trient, 13. Sisung, 3. Kapitel). 
Demgemäß befennt die Kirche, es fey im Abendmahl nad der Wand: 
lung von Brod und Wein unter den Geftalten diefer Dinge 
Chriſtus felbit, als wahrer Gott und Menfh, wabrbaft, wirtuch und 
weſenhaft gegenwärtig (daſelbſt, 1. Kapitel). — 

Wie die Thatſachen der chriſtlichen Offenbarung und die Einrichtungen, 
welche Chriſtus für alle Zukunft getroffen hat, ſchon in den Offenbarungen und 
Anſtalten des Alten Bundes ihre Vorbilder haben, ſo iſt dieſes ganz be— 
ſonders bei dem heiligen Abendmahle der Fall, in welchem Chriſtus bleibend 
feine Gegenwart auf Erden feiert und ſich ſelbſt zur Duelle und zum Mittel: 
punfte des ganzen firchlichen, gottgefälligen Yebens macht. So ferne Das Abend- 
mahl ein Opfer ift (fiebe: Meßopfer) hat es fein Vorbild in dem durch 
Mofes eingerichteten Opferdienft, namentlich aber in dem Opfer des Mel- 
chifedech, welcher Brod und Wein darbrachte; fo ferne daffelbe eine bei- 
lige, feftlihe Speife der Chriftenbeit ift, find die ungefäuerten Brode 
des A, T. fein Vorzeichen geweſen; fo ferne daffelbe eine von Gott wun— 
derbar zubereitete Seelenfpeife ift, bat das Wunder des Manna 
ed vorgebildet, welches Gott dem Volke Iſrael in der Wüfte zur Nahrung 
des Leibes verlieben bat. — Auf diefes Wunder des A. T. bat fi 
Chriſtus ausdrüdlich bezogen, da er zum erften Male vor feinen Jüngern 
und dem Bolfe von dem zu ftiftenden bodbeiligen Saeramente redete 
(ob. VI, 2759). Er verfprad feierlich, ein viel erbabeneres Manna 
geben zu wollen, als die Bäter in der MWüfte empfangen baben: das 
Manna des wahren, unfterblichen Lebens, deſſen Genuß auc eine glor- 
reiche Auferftebung des Fleifches erwirfe. Als diefes Manna des wahren 
Lebens bezeichnete er zuerft fich felbit:, ich felbit bin das Brod Dee 
Lebens; wer Mich iffet, wird leben in Ewigfeit. Um ſich noch näher aus— 
zubrüden, nannte er diefen Genuß einen Genuß feines Fleiſches und 
Blutes: wer mein Fleifch iffet und mein Blut trinfet, bat das 
ewige Leben, und ich werde ihn am jüngften Tage auferweden. Damit 
wußten die Jünger und Zubörer Chrifti vorerft: dap es auch im NR. T. 
ein Manna, eine Speife vom Himmel geben werde, und zwar eine 
viel höhere und vollfommnere, als jene des A. T.; daß Chriftus felbft 
diefes Manna, diefe vollfommene Naktıng feyn werde; daß Chriſtus diefe 


vollfommene Nahrung feyn werde in feinem eigenen Fleiſch und 
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Blut. Die Berbeifung war beftimmt und Mar: Diejenigen, welchen bie 
Erfüllung unmöglich ſchien, bielten fi von diefer Zeit an nicht mehr zu 
Chriſtus; die Apoftel dagegen verbarrten im Glauben an das Wort Ehrifti, 
ob fie auch nicht einfaben, wie es geſchehen folle, daß fie deſſen Fleiſch 
und Blut zur Nahrung fürs ewige Leben genießen fünnen. Sie waren 
in derfelben Lage wie Nikodemus, der auch nicht begreifen fonnte, daß ein 
Menſch könne wieder geboren werden aus dem Waffer und dem heiligen, 
Geiſte, und dennoch von Chriftus aufgefordert wurde, ibm als einem Ge: 
fandten Gottes auf fein Wort bin zu glauben (Job. IH, 1 ff.). Wie 
biefes Gebeimnig von der Wiedergeburt aus dem Waffer und dem hei- 
ligen Geifte in der Einfegung der Taufe feine Verwirflihung empfing 
(Mattb. XXVIH, 19.5 Mare. XVI, 15. 16.): fo bat auch das Gebeimniß 
vom Genuffe des Leibes und Blutes Chrifti in der Stiftung des Abend: 
mables feine Bollziebung erhalten, Am Abende nämlich vor feinem Feiden 
verfammelte Chriſtus feine Jünger zum legten Mal um fih und aß mit 
ihnen das Dfterlamm der Juden, um den Alten Bund zur Vollendung zu 
bringen. Hierauf nabm er Brod, fegnete und brach daffelbe und gab es 
feinen Schülern, ſprechend: nebmet und effet, dieß ift mein Leib, der 
für eud bingegeben wird. Darnad) nahm er den Kelch mit Wein, 
fegnete und gab ihn den Jüngern, fprechend: trinfet Alle daraus; denn 
dies ıft mein Blut, das Blut des Neuen Bundes, das für euch und 
Biele vergoffen wird zur Vergebung der Sünden. Thuet dieſes zu 
meinem Gedädhtnig (Mattb. XXVI, 26—28.;5 Marc. XIV, 22—24,; 
Luc. XAU, 19. 20.5 1 Gor. XI, 3—25.). Test wußten die Apoftel, wie 
ed mit dem Genießen des Leibes und Blutes Ehrifti zugeben follte: 
Ehriftus felbft hatte Brod und Wein genommen und ihnen gefagt, biefe 
feven fein zu geniegendes Fleifch und Blut, er hatte alfo durch ein Wunder 
feiner Allmacht die beiden vorzüglichften Nahrungsmittel des menschlichen 
Veibes, welche fchon von Natur aus die Sinnbilder des Fleifches und 
Blutes find, Brod und Wein, in Nahrungsmittel für das übernatürliche 
Leben umgewandelt; fodann aber batte er ibnen befoblen, das Gleiche zu 
thun, folglich ihnen die Macht gegeben, Brod und Wein in fein Fleifch 
und Blut zu verwandeln. Diefes Wunder der göttlihen Allmacht und 
Liebe Ehrifti fonnte die Apoftel um fo weniger befremden, ald er fchon 
früber Geringeres in Höberes umgeſchaffen (Job. II, 1 ff.) und als er ihnen 
furz zuvor erflärt batte, daß er fie nicht feine Knechte, Sondern feine 
Freunde nenne (ob. XIV, 15.), und daß es ihn fehnlichft verlangt 
babe, mit ihnen, feinen Freunden, das legte Mahl zu feiern, bevor er leide 
und fterbe (Luc. XXI, 15.). Indem nun Chriſtus von ihnen feierlich) 
Abſchied nabm, da er des folgenden Tags fterben follte, durften feine 
Freunde erwarten, bag er ihnen in feinem Teftamente fein Beßtes und 
Köftlichftes binterlaffen werde, und mußten es natürlich finden, daß er, in 
deſſen Macht es ftand zu fcheiden ohne ſich den Seinigen zu entreiffen, 
ſich felbit als fein Beßtes und Köftlichftes in feiner überfhwenglichen Liebe 
ihnen ald Erbe zu eigen gab, Darum haben die Apoftel freudig ge- 
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glaubt, daß ſie im Abendmahle des Herrn Leib und Blut empfangen 
(1 Cor. XI, 27 ff.), und die ganze Chriſtenheit bat es freudig geglaubt, 
daß diefes göttliche Vermächtniß auf fie übergegangen fey, daß fie Chriſtus 
zwar nicht mehr in der fihtbaren Erſcheinung, wohl aber im Sacrament 
unter den Geftalten von Brod und Wein in ihrer Mitte babe, und im 
Genuſſe des Sacraments die Lebensgemeinfchaft mit ihm unterbalte. Alte 
‚Kirchenväter, angefangen vom heiligen Ignatius, einem Schüler der Apoftel, 
bezeugen biefen frendigen Glauben der Chriſtenheit und erzählen von dem 
frommen Eifer, womit bie Gläubigen diefes Geheimniß ber göttlichen 
Liebe gefeiert und genoffen baben. Dafür erregten fie aber auch bei ihren 
jüdifchen und heidnifchen Widerfachern die furchtbare Beichuldigung, daß 
fie in ibren Verſammlungen Menfchenfleifh genießen. Um folhe Ber: 
dächtigungen abzufchneiden und das Heiligfte nicht unnötbiger Weife dem 
Spotte der Ungläubigen zu überantworten, bielten es daher die Borfteher 
der Kirche lange Zeit hindurch für zuträglich, das heilige Abendmahl als 
Geheimlehre (jiebe: Arcan- Dieciplin) zu behandeln, d. b. von 
demjelben unter folhen Umbüllungen und in folchen Ausdrüden zu fprechen, 
daß fie nur von den Gläubigen verftanden werden konnten. — 

Aus diefer Lehre von der wahren und wirklichen Gegenwart Chrifti im 
beiligen Abendmahl fliegen mebrere Säge, welche die Kirche felbft feierlich 
ausgefprocen hat: 1) Chriſtus ift im Abendmahle gegenwärtig durch ein an 
die vom Priefter gefprochenen Cinfegungsworte gefnüpftes Wunder feiner 
Allmacht. Durch diefes Wunder feiner Allmadht wird das Weſen von 
Brod und Wein in das Wefen feines lebendigen Leibes und Blutes um— 
gewandelt, weldhe Umwandlung Transfubftantiation (Umwandlung 
einer Wefenheit in eine andere) genannt wird (Vierter Kirchenratb vom 
Lateran, 1. Kapitel; Kirchenrath von Trient, 13. Sigung, 4. Kapitel, 2. 
Canon.). Was fonah von dem auf den Altar gebrachten Brod und 
Wein nah der Eonfecration noch vorbanden ift, find blos die Geftalten 
derfelben, nämlich dasjenige, was in die Sinne fällt und auf die Sinne 
wirft; das unter diefen Geftalten gegenwärtige Wefen aber ift der Leib 
und das Blut Chriſti. 2) Ehriftus it im Abenpmable gegenwärtig von 
dem Augenblide an, als das Wunder feiner Allmacht gefcheben ift, und fo 
lange, als die Geftalten von Brod und Wein dauern, unter denen er 
gegenwärtig feyn will. Daber fann das allerbeiligfte Sacrament auch 
aufbewahrt und den Franfen Gläubigen als letzte Wegzehrung überbradt 
werden (Erfter Kirhenratb von Nicäa, 14. Canon; Kirchenratb von 
Trient u. a. D., 6. Kapitel.); 3) Dem im Abendmable wahrbaft, wirk- 
lich und weſenhaft gegenwärtigen Chriftus gebührt von Seiten der Menfchen 
diefelbe Huldigung, Ehrfurcht und Anbetung, welche dem zur Rechten des 
Baters erhobenen Gottmenfhen zufommt und welde ibm die Apoftel nicht 
allein vindieirt, fondern auch geleiftet baben (Philipp. II, 10. 11.; 
Matth. XXVIIL, 9). Daber ift von der Kirche auch mit Recht ein eigenes 
Feft angeordnet worden, das Feſt des Frohnleihnams unfres Herrn, an 
welchem bie Ehriften ihren Glauben an die wundervolle Gegenwart des 
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Heilandes Öffentlich bezeugen und dem Gegenwätigen Anbetung darbringen 
(Kirhenratb von Trient u. a. D., 5. Kapitel). 

Den bereits angeführten Schriftftellen und der ausdrüdlichen Rirchenlehre 
gemäß ift dieß bochheilige Sacrament eingefegt zur fortwährenden Unter: 
baltung und Kräftigung ber hriftlihen Lebensgemeinſchaft, 
der Glieder mit dem Haupte und ber Glieder unter einander. Wie nämlich 
Ehriftus durch die Annahme unfrer Natur des Unfrigen fi theilbaftig ge— 
madt, jo follen wir, nachdem wir Durch feine Gnade ernenert worden, durch 
den Empfang feines Fleiſches und Blutes des Seinigen tbeilhaftig werben. 
Und wie die Genoffen Eines Hayfes an einem und demſelben Tiſche fid) ver: 
fammeln und als Eine Familie ſich darſtellen; fo auch follen wir durd 
die Theilnabme an der Mablzeit deſſelben Gnabentifches, wo das Ober: 
haupt Chriftus als Nahrung für's ewige Leben fich darbietet, uns als 
Glieder einer und derjelben heiligen Familie Gottes wieder erfennen und 
das Band der Gemeinfchaft befeftigen. Indem aber der Heilige zu ben 
Geheiligten fommt und ihre Seelenfpeife wird, veiniget er fie mehr und 
mehr von ihren täglichen Gebrechen, ftärfet fie wider die Berfuchungen 
zur Sünde und wird ihnen von Neuen ein Bürge und Unterpfand ihrer 
Hoffnung auf eine glorreihe Urftänd des Fleiſches (Vierter Kirchenrath 
vom Lateran u. a. D.; Kirchenrath von Trient u. a. O., 2. Kapitel.). 
Insbeſondere aber ift zu beachten, daß durch die Gommunion, d. i. durch 
den Empfang des Altarsfacramentes der einzelne Ebrift an dem immer— 
währenden Opfer des Neuen Bundes (jiebe: Meßopfer) perfönlichen Ans 
tbeil nimmt und eben baburd der Früchte des Opfers unmittelbar ſich 
tbeilbaftig macht. Hieraus ift vor Allem erfihtlih, daß der Empfang bes 
heiligen Abendmahles eines der vorzüglichften Kennzeichen ift, durch 
welches der Einzelne ſich öffentlich als ein Angehöriger Chrifti und als 
ein Mitglied der Kirche offenbart. Es war daher nicht mehr wie billig, 
dag die Kirche die Anordnung traf, es folle jeder Chriftgläubige bes 
Jahres wenigftens ein Mal zum Tifch ded Heren geben, und zwar in ber 
öſterlichen Zeit, in welche die Einfegung des heiligen Abendmables, der 
Dpfertod Chriſti und feine Auferftehung fällt und in welder die hriftliche 
Gemeinde theild durd Wiederaufnahme der Büßer, tbeild durch die Taufe 
der Katechumenen von Neuem fi verftärft (Bierter Kirchenratb vom 
Pateran, 21. Kapitel; Kirchenrath von Trient u. a. O., 9. Canon.). Und 
wirklich bat der fiher den Namen eines katholiſchen Ehriften verwirft, der 
nicht zum wenigften einmal im Jabre fid) als folhen vor Andern befennen 
mag, und bieg auf eine Weife, welche ibm zugleich die höchſten geiftigen 
Güter zumwendet; die Kirche bandelt daher aud nur nach dem Urtheile, 
weldyes ein folcher Menſch über fich jelbit tbatfächlich ausfpricht, wenn fie 
denfelben ſofort nicht mehr als den ihrigen betrachtet, ihm den Eintritt in 
ihr Gotteshaus verwehrt und im Kalle feines Todes ihm das chriftliche 
Begräbnig verfagt (Vierter Kirchenratb vom Yateran, u. a, D.) Wie 
von denen, welche ſich zur Gemeinfchaft der Heiligen befennen, mit Recht 
verlangt wird, daß fie durch den Empfang des Abendmables ſich öffentlich 
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als Mitglieder der Kirche bezeugen; fo wird auch mit Fug und Recht ben- 
jenigen die Communion verweigert, welche durch irgend ein Verbrechen 
des hriftfichen Namens fih unwürdig gemacht und ſich der kirchlichen Ge— 
meinfchaft beraubt haben, fo lange fie nicht Buße üben und ben Frieden 
der Kirche wieder nachſuchen. Überhaupt ift das Abendmahl nicht einger 
fest, um dem Sünder zu rechtfertigen, fondern um die Gerechtfertigten 
gegen die Sünde zu fräftigen und ihren Antheil am Yeben ber Gnade 
immerwäbrend zu erneuern, indeffen Taufe und Buße die Beltimmung 
baben, den Menfhen aus einem Sünder zu einem Gerechten zu machen 
und die verlorene Gerechtigkeit wieder zu bringen. Hieraus fließen zwei 
Säge, welche Beide kirchliche Beltätigung haben. Der erfte berfelben 
lautet dahin, daß Kinder, welche noch nicht zum Vernunftgebraud gefommen 
find, den Empfang des Abendmables nicht nothwendig haben, indem die— 
felben durch die Taufe Die Yebensgemeinfchaft mit Chriftus erlangt baben 
und in ihrem Alter die Taufgnade nit einbüßen können (Kirchenrath 
von Trient, 21. Sigung, 4. Kapitel, 4. Canon). Die Communion 
der Unmündigen, worüber wir noch aus dem fechsten Jahrhundert 
firchliche Vorſchriften befigen (Conc. Matiscon. can. 6.), wurde in der alten 
Kirche durch zwei Umftände bedingt, einmal durch die Chriftenverfolgungen, 
wogegen man alfe Glieder der Gemeinde, angefangen von den älteften 
. bis berab zu den jüngften, mit übernatürlicen sträften ausflatten wollte, 
fodann dur die Sitte, die Überrefte des heiligen Abendmables, zumal fo 
lange daffelbe unter beiden Geftalten gefpendet wurde, entweder gar. nicht, 
oder doch nur auf Furze Zeit aufzubewahren; diefe Leberbfeibfel wurden 
den unfchuldigen Kindern zum Genuffe dargeboten. Der undere Sag 
lautet dahin, daß die Gläubigen nur nad forgfältiger Vorbereitung und, 
falls fie mit Sünden belaftet, nur nach abgelegter Beichte und empfangener 
Losfpredung zum Genuſſe des Abendmahles binzutreten follen (Kirchen: 
rath von Trient, 13. Sigung, 7. Napitel.). Diefe für den Empfang jedes, 
die beiligende und ftärfende Gnade verleibenden, Sacramentes fih von 
felbft verftebende Vorfchrift wird beim Abendmahl noch durch den befondern 
Umftand unterftügt, daß der Genuß deffelben eine neue Befiegelung und 
Befräftigung der firchlichen Gemeinfchaft it, welche vollfommen dod nur 
da vorhanden feyn Fann, wo der Menſch innerlich wie äußerlich durch bie 
Kirche mit Chriftug, durch Chriftus mit Gott verbunden it. Daber lebret 
fchon der Apoftel, daß ed einen Empfang diefes Sacramentes gebe zur 
Auferftebung und zum Gerichte, je nach Art der vorausgegangenen Borbes 
‚veitung, und daß der unmwürdige Empfang vielfad von traurigen felbit zeit: 
fichen und leiblichen Übeln begleitet fey (1 Cor. XI, 27 F.). Auch die alte 
Kirchengefhichte weiß von mehreren, durch die glaubwürdigften Zeugen 
gewährleifteten Thatſachen eines äbnlihen Grfolges der facrilegifchen 
Communion, Endlich fommt in Betracht, daf der Empfang diefes Sa— 
framentes als eine wirkliche Theilnabme an der Opfermablzeit des N. B. 
anzufeben ift (1 Cor. X, 20. 21.5; Hebr. XI, 10.). Während daher 
das Dpfer felbft als unblutige Nepräfentation des blutigen Opfers am 
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Kreuze nothwendig unter den Geſtalten von Brod und Wein dargebracht 
und vom Opferprieſter genoſſen wird, kann die Communion unter beiden 
Geſtalten oder auch nur unter Einer genoffen werden, indem ber Genuß über: 
baupt den wirflihen Antbeil an dem ganzen Opfer begründet und Chriſtus 
vermöge der bypoftatiichen Bereinigung der beiden Naturen und vermöge 
der Wirflichfeit und Yebendigfeit feiner Gegenwart unter jeder Geftalt 
ganz und vollfommen, und unter jedem Theile jeder Geftalt ganz und 
vollfommen genoffen wird (Kirchenrath von Trient, 21. Sigung, 3. Kapitel, 
3. Kanon.). Deßhalb hat die Kirche, der die Verwaltung der göttlichen 
Gebeimniffe anvertraut ift (1 Cor, IV, 1.), es immer als ihr Recht an- 
geieben und gebandhabt, über die Ausfpendung dieſes Sacramentes das 
Geeignete feftzujegen. Wie bei der Ertheilung der Taufe mit natürlichem 
Wafer unter Ausſprache der göttlich angeordneten Formel verschiedene 
Weiſen ftattfinden fünnen und ftattgefunden haben (Untertauchen, Begießen, 
Beiprengen, eins oder mehrmaliges Untertauchen ꝛc.); fo verhält es ſich 
aud mit der Verwaltung des Abendmahles. Schon in den Andeutunge- 
worten Ehrifti wird es nicht als nothwendig bezeichnet, beide Geftalten zu 
empfangen, vielmehr wird dem Genuffe Einer Geftalt die volle Frucht 
des Sacramentes zugefproden (Job. VI, 25. 58. 59.). Auch der Apoftel 
Paulus redet von dem Empfang der einen oder der andern Geftalt 
(1 Cor. XI, 27.). Aus der Gefchichte der alten Kirche ift der Beweis 
alljeitig bergeitellt, dag den Gläubigen das Sacrament nur unter Einer 
Geſtalt nah Haufe oder auf Neifen mitgegeben wurde, daß die Kranfen- 
communion und bäufig auch jene der Unmündigen nur unter Einer Geftalt 
ftatt fand, dag in ganzen Gemeinden und Provinzen bald diefe, bald jene 
Sitte üblih war, oder dag von der vorhandenen Uebung aus triftigen 
Gründen abgegangen wurde (den Manichäern gegenüber ftellte man 3. B. 
die Communion unter beiden Geftalten wieder ber, theils um zu befennen, 
daß Chriſtus einen wahren menſchlichen Leib babe, tbeils um dieſe Häre— 
tifer, welche den Gebrauch des Weines für fündbaft erflärten, durch eine 
folhe Einrihtung vom Abendmahl der Redtgläubigen ferne zu balten. 
Siebe: Manihäer). Bekannt ift, daß von Alters ber in der fogenannten 
Praäſanctificaten-Meſſe vom Charfreitage der Priefter nur unter ber Geftalt 
des Brodes die Communion empfängt. Es ift auch leicht erflärlich, warum 
die Ertheilung des Abendmahls unter der einzigen Brodsgeftalt frühzeitig 
in Gebrauch kommen und endlich allgemeine Sitte werben mußte, Außer 
den vielen Umſtänden, weldhe eine Ausnahme unerläßlich oder doch rath— 
fam machten (nebit den ſchon genannten: die Gefabr des Verſchüttens, 
natürlicher Widerwille, Schwierigfeit der Beſchaffung des Weines ıc.), 
wirfte namentlich die frühzeitig aufgefommene Sitte hierin maßgebend, das 
Sarrament im Tabernafel aufzubewabren und daffelbe auch außer der 
Meßfeier den Gläubigen darzureichen. Nachdem die Communion unter 
Brodsgeftalt Schon viele Jabrbunderte, wenigſtens im criftlichen Abend- 
fande, üblich gewefen, fab fid die Kirche endlich genötbiget, dieſelbe im 
Jahr 1415 förmlich zum Gefege zu erheben, weil die Hußiten bebauptet 
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hatten, der Empfang beider Geſtalten ſey zum Heile nothwendig, die Kirche 
habe daher bei ihrer gegentheiligen Uebung einen gröblichen Irrthum be— 
gangen. Das fragliche Geſetz lautet wie folgt: „In einigen Gegenden 
ſind Etwelche mit der kühnen Behauptung aufgetreten, das chriſtliche Volk 
müſſe das Abendmahl unter beiden Geſtalten empfangen. Dieſer Be— 
bauptung ſogleich Nachdruck gebend, fpenden fie da und bort den Laien 
die Communion nicht allein unter der Geftalt des Brodes, fondern aud 
unter jener des Weines, aud wenn die Leute nicht mehr nüchtern find, 
Sie beftehen mit Hartnädigfeit auf diefem Gebrauch und verwerfen Die 
löbliche, wohlbegründete Uebung ber Kirde als eine gottesräuberijche, 
Darum fieht diefer Kirchenratb ſich gedrungen, zu erflären, feftzufegen und 
zu eptfcheiden, daß, obwohl Chriftus erft nad vollendeter Mahlzeit dieſes 
Saframent geftiftet und feinen Jüngern unter beiden Geftalten dargeboten 
bat, es dennoch bei der löblihen Ordnung der Kirche fein Bewenden haben 
ſolle, diefes Geheimnig im Stande der Nüchternbeit zu feiern und den 
Gläubigen auszufpenden, wenn nicht triftige Gründe eine Ausnahme zu— 
laffen. Da fernerbin, um gewiffe Gefahren zu verbüten und ärgerlichen 
Borkfommniffen zu begegnen, obwohl in der anfänglichen Kirche die Comes 
munion unter beiden Geſtalten gebräuchlih war, die Gewohnbeit ift einges 
führt worden, daß die nicht Meſſe leſenden Priefter und die Gläubigen 
das Abendinabl unter Einer Geftalt, jener dDed Brodes, genießen, was 
auch vollfommen ausreicht, da es feitiglich zu glauben und nicht im min- 
deften zu bezweifeln ift, eö fey der ganze Leib und das Blut Chriſti unter 
jeder der beiden Geſtalten gegenwärtig: fo bat diefe Kirchenverfammlung, 
in Anbetracht der wichtigen Gründe für jene ſchon fo lange beftebende 
Sitte, den Beſchluß gefaßt, der Sitte hiemit Gefegesfraft zu verleihen und 
es Jedwedem zu unterfagen, diefelbe zu verwerfen oder ohne firchliche 
Ermädtigung abzuändern” (Kirdhenratb von Gonftanz, 13. Sitzung). Die 
nebmlidhen Gründe, welche die Kirche vermocten, die Communion unter 
Einer Geftalt zum Gefeg zu erheben, find auch fpäter zur Zeit der Nefor- 
mation des fechszehnten Jahrhunderts maßgebend geworden, fi auf eine 
Zurüdnabme deffelben nicht einzulaffen, weil auch bier wieder die Bes 
hauptung aufgeftellt wurde, daß gemäß göttliher Anordnung das Abend» 
mabl unter beiden Geftalten genoffen werden müffe und ein gegentbeiliges 
Verfahren verdammungswiürdig ſey. Es Tag in diefen Behauptungen 
jedenfalls eine irrthümliche Auffaffung der Abendmablslchre, indem der 
Glaube an die lebendige Gegenwart des Einen untbeilbaren Chriſtus uns 
möglid den Gedanfen fann auffommen laffen, daß Chriſtus getheilt, alfo 
unlebendig vorhanden fey und zwar dem Leibe und der Gottheit nach unter 
der Geftalt des Brodes, dem Blute und der Gottheit nach unter der Ger 
ftalt des Weines. Indem nun die Kirche durch ihre gefeglihe Vorſchrift 
diefer irrtbümlichen Auffaffung gegenübertritt, befennt fie gerne, daß, wäre 
jener Irrthum nicht ——— der Spendung des Kelches keine dogma— 
tiſchen Bedenken entgegenftünden. Das Oberhaupt der Kirche hat ſelbſt 
ſchon zu Gunſten Einzelner und ganzer Pänder (zuletzt noch im J. 1564) 
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vom Geſetze Diſpenſe eintreten laſſen, welche indeſſen von den Betheiligten 
ſelbſt wieder aufgegeben wurde. Es verhält ſich nämlich mit dieſer kirch— 
lichen Vorſchrift wie mit jo vielen andern Gebräuchen hinſichtlich deſſelben 
Gegenſtandes. Anfänglich wurde das heilige Saframent entweder gar 
micht, oder nur auf furze Zeit aufbewahrt; fpäter wurde die Aufbewahrung 
allgemeine durch die Natur der Sache felbit begründete Sitte. Anfänglich 
wurde weniger jtreng darauf geachtet, ob daffelbe im Stande der Nüchtern- 
beit genoffen werde oder nicht; fpäter wurde die Nüchternbeit allgemein 
gefordert, theils um Ausfchweifungen zu verbüten, tbeils um die Würde des 
Sarramentes zu bezeugen, das als bimmlifche Nabrung vor dem irdifchen 
Genuſſe erſehnt werden joll. In der morgenländifchen Kirche wurde das 
Abendmahl mit gefäuerten, im Abendlande mit ungefäuerten Broden ge- 
feiert, letzteres mit Rückſicht auf die höchſte Wabhrfcheinlichfeit, daß die Ein- 
jegung nit ungefäuerten Broden gefcheben ſey. Vormals, namentlich zur 
Zeit der Berfolgung, wurde den Gläubigen das Saframent mit nad) 
Hauje gegeben, auch Neifende mit demfelben ausgeftattet; fpäter ift beides 
unterblieben, weil Jeder daffelbe mit Yeichtigfeit in feiner eigenen Pfarr- 
firhe oder in irgend einer Fatbolifchen Gemeinde empfangen fonnte. Die 
alte Kirche hatte eine Zeit lang gute Gründe, ihren Glauben an diefes 
Geheimniß nur mit äußeriter Vorſicht auszufprechen,; fpäter find dieſe 
Gründe binweggefallen und es ift ein eigenes Felt zur Verherrlichung 
diefed Sacramentes angeordnet worden. Arüber wurde da und dort die 
Communion auch Kindern ertbeilt; fpäter ift dieſer Gebrauch unterblieben. 
In der alten Kirche war es Sitte, den Gläubigen den Yeib des Herrn 
auf die Hand zu legen, um fich felbjt zu communiciren; die Mißbräuche, 
welche der Aberglaube und die Srivplität Damit getrieben, haben die Kirchen- 
vorfteber vermocht, eine andere Art der Spendung eintreten zu laffen. 

Aus diefer Darftellung der Fatbolifhen Abendmahlslehre ergibt fich 
auch die Bedeutung der verjchiedenen Namen, weldhe dieſem Sacra— 
mente im kirchlichen Sprachgebrauch beigelegt werden. Es beißt hoch— 
beiliges oder allerbeiligftes Sacrament, weil es nicht nur bie 
beiligmadende Gnade, fondern den Urheber der Heiligkeit felbft darbietet; 
furdbtbares Gebeimnif (mysterium tremendum), weil in ibm ber 
Allerheiligfte gegenwärtig ift, dem felbft der Gerechte nur mit Sceue 
naben darf, dem der Frevler aber nur feinem Gericht und Verderben nabe 
tritt; Geheimniß der göttlichen Liebe, weil in ibm der Sohn 
Gottes, der aus Liebe zu und Menſch geworden ift,-in feiner Liebe ſich fo 
weit erniedriget bat, daß er die wahre Lebensſpeiſe der Menfchen werden 
wollte; Mabl der Liebe, weil die göttlihe Piebe das Sacrament ge— 
ſtiftet bat, um in den Herzen der Menfchen die himmliſche Liebe zu erweden 
und zu vollenden; Abendmabl, weil ed vom Herrn am Abende vor 
feinem Leiden ift eingefegt worden; Speife ber Unfterblichfeit, weil 
ed die Verheißung bat, der Seele das wahre Leben zu verleihen und eine 
glorreiche Auferftiebung des Fleiſches zu erwirfen; Bundesmahl, weil 
ed an bie Stelle des alten Ofterlammes getreten ift, und die Verbindung 
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der Gläubigen mit Chrifins und allen Gliedern der Kirche unterhält und 
fräftiget; Euchariſtie (Danffagung), weil es von Chriſtus unter Dank— 
fagung ift eingefest worden, von den Gläubigen mit Danffagung genoffen 
und mit danfbarer Erinnerung an das Leiden und Sterben Ebrifti gefeiert 
wird; Sacrament des Altars, weil es auf dem Altare während des 
heiligen Opfers zubereitet, im Tabernafel des Altars aufbewahrt, vom 
Altare ans den Gläubigen zur Anbetung vorgeftellt und zum Genuſſe ge- 
fpendet wird; Opfer mahl, weil durd feinen Empfang der facramentale 
Antbeil an dem immerwäbrenden Opfer des N. T. vermittelt wird, Die 
Austheilung diefes Sacramentes wird Spendung der Communion (Ge- 
meinfchaft), der Genuf deffelben Empfang der Gommunion genannt, 
weil ſich Chriſtus zur gemeinſchaftlichen Speife Aller bingibt, weil die ' 
Gläubigen ihre Berbindung unter einander in dem gemeinfchaftlichen 
Haupte, Chriftus, erneuern und vollenden, weil fie ihre Gemeinſchaft mit 
der wahren Kirche Chrifti öffentlich und thatfädhlih durd den Empfang 
des Saeramentes befräftigen und der Ausfchlug vom Abendmahl ein Aus- 
ſchluß von der vollen Lebensgemeinſchaft mit der Kirche ift. — Unter den 
vielen, dieſen hochwichtigen Gegenſtand bebandeinden Schriften verdienen 
folgende befonderd genannt zu werden: „Sur l'’eucharistie, par J. B. 
Bossuet. Oenvres completes, Paris 1828, tom. 32“, bedeutfam wegen 
der forgfältigen Begründung der Scriftlebre im Gegenfag zur proteftan- 
tiichen Auffaffung, Bon demfelben Verfaſſer befigen wir Das gelehrtefte 
Werk über die Communion unter beiden Geftalten: „Traite de la com- 
munion sous les deux especes; tom. 41. — „Die Febre von ber 
Euchariſtie in den drei eriten Jabrbunderten; von Dr. 3. Döllinger, 
Mainz 1826; es wird hier die wefentliche Uebereinftimmung der fatbo- 
liſchen Lehre mit dem Glauben der alten Kirche Dargetban. — „Der alte 
Frobnleihnam unfers Heren Jeſu Chrifti, Augsburg 1819”. — „Ge- 
fhihtliheDarftellungder Berrichtung und Ausfpendung der Euchariitie, 
von Dr. Brenner, Bamberg 1824%. — „Darftellung der fatbo- | 
fiihen Lehre von dem heil. Abendmahle nah den Bedürfniffen 
der neuern Zeiten, von Dr. Frint, Wien 1816, Köln 189, 1831.” — 
Die Bedeutung der Abendmahlslehre im Spyfteme des Katholicismus ift 
am geiftreichften behandelt in der, auch ins Deutfche übertragenen Schrift: 
„Considerations sur le dogme gendrateur de lapiet&catholique, 
par labb& Ph. Gerbet; deuxieme edition, Paris 1833. Dieringer, 

Abendmablsbulfe, ſ. Bulla in coena Domini, 

Abendmahls-Liturgie, ſ. Meß-Liturgie. 

Abendmahlsprobe, ſ. Ordalien. 

Abendmahlsſtreitigkeiten. In der Stiftung des Abendmahles iſt 
eines ber größten Geheimniſſe des N. B. verwirklichet, welches unbedenk⸗ 
lich der Thatſache von der Menſchwerdung Gottes an die Seite geſtellt 
werben kann und feine Wahrheit nur in der Macht und Wahrhaftigkeit 
feines Stifters felbft bat, indem es fi allem äußern Nachweis mehr als 
. jedes andere Wunder ber Offenbarung entzieht und ſchlechthin nur durch 
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den Glauben ergriffen werden fann, Wo daher der unbedingte Glaube 
an die Autorität Chriſti mangelt, da wendet ſich die Sfepfis auch ſogleich 
wider dieſes Sacrament. Dieß bewährte ſich ſchon, als Chriftus zum 
erjten Mal von demjelben alö einem zu ftiftenden redete, Die f apbarnai- 
tifhen Juden zanften unter einander und fpracdhen: „wie kann ung dieſer 
fein Fleiſch zu effen geben?“ und viele der jeitherigen Anbänger Jefu ver- 
ließen ibn, weil jie ſolche Reden nicht ertragen fonnten, während Petrus 
im Namen der Apojtel die gläubige Entjciedenbeit mit den Worten be- 
jeugte: „zu wem follten wir geben, du baft Worte des ewigen Vebens; 
und wir glauben und erfennen, dag du bijt Chriftus, der Sohn des leben- 
digen Gottes” (Job. VI, 53. 61. 69. 70). Dieſer Vorfall ift Beranlaffung 
geweien, daß aud) jpäter nod diejenigen, welde ihren Widerfpruch gegen 
das Sacrament auf den nadten Unglauben gründeten, ſchlechtweg Kapbar- 
naiten genannt wurden (Aug. in Ps. VI.). Die erfte geſchichtlich denf- 
mwürbige Beitreitung der kirchlichen Abendmablölebre ging von der gnofti- 
jirenden Richtung aus, welde mit ihren Wurzeln ins Zeitalter der 
Apoftel bineinreicht. Wie diefe vermöge ihrer ganzen Weltanfchauung 
(liebe: Gnofticismug und Manihäismus) Allem widerjtreben mußte, 
was auf eine Berechtigung der materiellen und leiblihen Schöpfung lautet, 
werbalb jchon der Apoftel Paulus folher gedenft, welche die Lehre von 
der Auferftebung des Fleiſches läugneten (2 Tim. IL, 16 ff.); fo mußte 
ibr namentlich der Glaube an die wahre und wirflide Gegenwart bes 
Leibes und Blutes Chrifti anftögig feyn, zumal ihrer Borftellung zufolge 
der Leib Ghrifti jelbft nur bloßer Schein geweſen war. Bon den An— 
bängern diefer Richtung bemerft fhon Jgnatius von Antiochien, ein 
Schüler des Apoitels Jobannes: „Ste entbalten jid der Thbeilnabme am 
Abendmahl und dem Gottesdienft, weil fie nicht glauben, die Euchariſtie 
ſey unjeres Erlöfers Jeſu Chriſti Fleiſch, welches für unfere Sünden ge: 
litten bat, und weldes der Vater in feiner Huld wieder lebendig gemacht“ 
(ignat. ep. ad Smyrn. No. 7.). Indeſſen fcheinen die jpätern Gnoftifer 
eine jo entſchiedene, mit ihrem Syſtem allerdings übereinftimmende Oppo- 
fition gegen das Abendmahl nicht ergriffen, fondern ſich damit begnügt zu 
baben, jih gegen den Gebrauch des Weines, als einer böfen, unreinen 
Greatur, zu erklären und demjelben nad) Möglichkeit auszuweichen. Statt 
des Weines goffen fie daber Waſſer in den Kelch (Tert. de carne Christi 
No. 14, Eus. H. E. Ill. 27.), wober jie aud) frlihzeitig den Namen Aqua- 
tifer (Waffermänner) fi erwarben (Epiph. haer. 46 sqqg.). Diefe 
Milderung ift nur daraus erflärlih, daß diefe Häretifer bemüht waren, 
ben Schein der NRechtgläubigfeit zu retten, was unmöglich war, wenn fie 
gerabe von der heiligiten gottesdienftlihen Handlung ſich ferne bielten. 
Der unverwebrte Gebraud) der Communion unter Einer Geftalt Fam 
ibnen dabei trefflih zu ftatten. Erſt Papſt Leo der Große erfannte an 
Diefem Zeichen die in der römifchen Gemeinde vorhandenen Anhänger ber 
manibäilh-guoftifhen Lehre (Leo, Serm. 41. c. 4. 5.), und es mußte end» 
ih die Communion unter beiden Geftalten förmlich zum Gefege erhoben 
h 2x 
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werden, damit keine Irrgläubigen zum Tiſch des Herrn hinzuträten. Als 
es endlich dieſen Häretikern ſpäter gelang, 'unter verſchiedenen Namen, 
beſonders als Paulicianer, vornehmlich im Orient, in Thracien, in der 
Bulgarei und Armenien feſten Fuß zu faſſen und der rechtgläubigen 
Chriſtenheit entſchieden gegenüber zu treten, verwandelten ſie die Abend— 
mahlsfeier in ein Myſterium des Gräuels und der Verruchtheit, oder bes 
feitigten diefelbe gänzlich, bebauptend, daß man nad dem Sinne Ehrifti 
unter feinem Fleifch und Blut nichts anderes als fein Wort zu verfteben 
babe (Petr. Sic. hist. de manich ). Unter dem Namen Bulgaren fing 
dieſe Sefte gegen dus Jahr 1000 an fih auch im chriftlihen Abendlande 
zu verbreiten, namentlich in Stalien, der Lombardei und dem füdlichen 
Franfreih, von wo aus jie auch in Deutichland feften Fuß zu gewinnen 
wußte, Sp verfhiedene Namen diefe einzelnen manichäifch = gnoftifchen 
Seften aud führen, in wie vielen einzelnen Bunften fie auch von einander 
abweichen mochten; in der Verwerfung des Abenbmables trafen fie alle 
zufammen, nicht allein weil ihnen alles äußere gottesdienftlihe Weſen zu- 
wider, fondern weil die Yebre von der wahren Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti ihrer Vorſtellung von der ſchlechthinigen VBerwerflichfeit der 
materiellen Welt, als der böfen Subftanz, durchaus: zuwider war. 
Indeſſen fing um diefe Zeit auch innerhalb der Kirche felbft die Abend- 
mahlslehre an die Geijter in vorzüglihem Grade zu befhäftigen. Schon in der 
eriten Hälfte des neunten Jahrhunderts fchrieb Paſchaſius Radbertus 
feine berübmte „Abhandlung über den Leib und das Blut Ehrifti“, welche 
in der Folgezeit Gegenftand vielfacher Anfechtungen geworden ift. Seine 
Abſicht war, einen möglichſt Haren und populären Unterricht über das 
allerbeiligfte Sacrament zu geben. Er drüdte fi daber aud fo aus, daß 
Jeder den Sinn des Gebeimniffes verfteben fonnte. Sein Hauptfag ift 
diefer: „Obgleich die Geftalt von Brod und Wein noch vorhanden, fo ift 
doch nad der Gonfecration nur der Leib und das Blut Chriſti gegen- 
wärtig, und zwar der nehmliche Yeib, der aus Maria geboren ift, am Kreuze 
gelitten bat und aus dem Grabe erftanden it.” Wie Paſchaſius felbft 
in feinem fpätern Werfe über das Evangelium des Matthäus erklärte, 
wollte er in jener Abhandlung vor Allem das Dogma von ber wahren 
und wirflihen Gegenwart Ehrifti im Abendmahl feftftellen und zu biefem 
Bebufe die wefentliche Diefelbigfeit des euchariftifchen Leibes mit dem 
aus Maria gebornen, gefreuzigten und auferftandenen Leibe Chriſti bes 
baupten; es fam ihm aber nicht von ferne in den Sinn, die formalen 
Unterfchiede beider zu verfennen und in Abrede zu ftellen, daß eine andere 
Ericheinungsweife die des phyſiſchen, und eine andere die des euchariftifchen 
Leibes Chrifti fey. Und dennoch wurde feine Lehre fo aufgefaßt, daß er, 
wie er felbit berichtet, der grobfinnlihen Vorſtellung der Kapharnaiten be 
züchtigt und ihm die Meinung unterfchoben wurde, das Fleiſch Chrifti 
werde ftüdweife mit den Zähnen zermalmt u. f. w. „Aber, bemerft er zu 
feiner Bertheidigung, lies meine Abhandlung noch einmal unbefangen; 
denn obwohl ich diefelbe nur zur Anterweifung von Knaben abgefaßt,. fo 
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glaube ich darin doch auch Männern Anleitung gegeben zu haben, dieſes 
Geheimniß zu verfteben und daſſelbe im Sinne Chriſti aufzufaſſen.“ Gegen 
ibn fohrieb Ratramnus, mit dem er auch fonft in dogmatifche Fehden 
verwidelt war. Dieſer gelehrte Mönd wollte aber nichts weniger als den 
Glauben an die wahre und wirkliche Gegenwart Chriſti beftreiten, vielmehr 
ging feine Abjicht nur dabin zu zeigen, daß bei aller wefentlichen Identität 
ein formeller Unterſchied ftattbabe; daß nad der Gonfecration nicht mehr 
das Wefen von Brod und Wein, fondern das Wefen des Yeibes und 
Blutes Ehrifti gegenwärtig fey; daß die zurüdbleibenden Geftalten von 
Brod und Wein Sinnbilder des gegenwärtigen Yeibes und Blutes Chrifti 
feyen. Im zweiten Sage war er alfo durchaus mit Pafhafius ein- 
verftanden; binfichtlih des erften und dritten aber war es dem Ange: 
griffenen nie eingefallen, die Richtigkeit derfelben in Abrede zu ftellen. 
Ratermnus jchließt feine Abendmablsfehre felbft in folgende Säge zu- 
fammen: „Das Abendmahl ijt der Leib und das Blut Chrifti: äußerlich 
zwar zeigt ſich Geftalt, Farbe und Geſchmack des Brodes, innerlich aber 
ift ed etwas ganz anderes, der Yeib Ehrifti, nicht mit den Sinnen, fondern 
nur mit den Augen des gläubigen Geiſtes wahrnehmbar; äußerlich die 
Erfcheinung des Weines, innerlich das Blut Ehrifti. Das natürliche Brod 
wird durch die Heiligung in Chriſti Yeib, der Wein in Chriſti Blut um- 
gefegt, freilich nicht fihtbar, fondern durch die unfichtbare Wirffamfeit des 
heiligen Geiftes. Nicht wegen der äußern Erfcheinung, fondern wegen ber 
innern Wirflichfeit werden fie Leib und Blut Chrifti genannt, Das Sicht: 
bare, die wabrnebmbare Geſtalt ift Das äußere Zeichen der unfichtbaren innern 
Subftanz des Leibes und Blutes Chrifti. Diefe felbft aber fteben zu dem 
phyſiſchen Yeibe und Blute Chriſti in dem Berbältnif, daß letztere in die 
Sinne fallen und greifbar find, erftere dagegen nicht körperlich, fondern 
geiftig, daber audh der Wahrnehmung und Greiflichfeit fih entziehen.“ 
Eine andere anonyme Schrift, welhe man dem berübmten Mainzer Erz: 
biihof Rabanus Maurus beisumeffen pflegt, wollte noch einen weitern 
Mipgriff in dem Werke des Paſchaſius wenigftens als Folgerung auf: 
gefunden haben, diefen nämlich, daß in jeder Meſſe eine wirkliche (ſchmerz— 
bafte) Wiederholung des Leidens Chrifti ftattfinde. Uebrigens befennt auch 
biefe Schrift als Kirchenglauben den Sag, daß durd die Kraft des heiligen 
Geiftes das Brod in den wahren Leib, der Wein in das wahre Blut 
Ehrifti umgeändert werde (converti). Hatten alle diefe Erörterungen ben 
unverfennbaren Bortbeil, daß fie eine allfeitige Auffaffung ber Abend: 
mahlslehre förderten, fo war doch auch Gefahr vorbanden, daß der Wider: 
ſpruch gegen die grobfinnlihe Vorftellung die entgegengefegte Einfeitigfeit 
erzeugen möchte. Schon der Ausdrud eines „blos geiftigen Genuſſes“ des 
reibes und Blutes Chrifti Fonnte leicht die Vorſtellung erweden, es fey 
überhaupt nicht an eine wirkliche und fubftantielle Gegenwart zu denfen 
und die Bedeutung des Abendmahles gebe darin auf, das Geiftige ſinnlich 
anzubenten, das ſich unabhängig vom Saerament zwifchen Ehriftus und 
dem Gfäubigen vermittle. Diefe Borftellung ift, wenn auch nicht beftimmt 
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und Har ausgefproden, fo doch fattfam angedeutet und mit Vorliebe als 
das Eins und Alles der Abendmahlslehre behandelt in dem noch unge: 
druckten Gommentar des Job. Scotus Erigena zu der bimmlifchen 
Hierarchie des Arenpagiten. Es beift darin unter Anderem: das Teiblich 
genoffene Abendmahl ſey ein typiſches Gleichniß der geiftigen Urgründ— 
lichfeit (principationis) Jefu, deren wir durch den Glauben auf geiftige 
Weife theilbaftig werden, und welche wir in unfer.innerftes Leben auf: 
nehmen zu unferm Heile und unferm geiftigen Wachsthum und unfrer 
nnausſprechlichen Vergöttlihung. Wir müffen und alfo mit dem Geifte 
über das blos Peiblihe und Sichtbare erbeben zum Ueberſinnlichen, deffen 
Typus die fihtbare Euchariſtie ſey, um durch die Vermittlung von jenem 
(per speciem) Chrifti im Glauben theilbaftig und durch die Yiebe mit ihm 
geeiniget zu werden. Die Theologen feyen daher im Unrecht, welde 
bebaupten, das fihtbare Abendmahl bezeichne nichts außer ihm felber (d. h. 
doch wohl nad der obigen Erpofition des Ratramnus: das Sichtbare 
des Saframents ſey nur das Zeichen, der Typus feines Unfichtbaren). 
Die fihtbaren Sacramente feven nicht als die Wahrheit aufzufaflen, 
fondern nur als die Anzeichen der Wabrheit, welche Chriftus in der Ganz— 
heit feines Wefens ift.” (Diefe Stelle ift auch in Höfler's „deutſchen 
Päpften” I. S. 80 aus der Handfchrift mitgetheilt.) Faſſen wir die 
Unterfchiede diefer Darftellungen Scharf ins Auge, fo begegnet und bei 
Paſchaſius die Betonung der wefentlihen Diefelbigfert des euchariftifchen 
und des phofifchen Leibes Ehrifti; bei Ratramnus und Rabanus 
Manrus dagegen die Betonung der formalen Verfchiedenbeit, indem ber 
euchariftifche Yeib nicht unter feinen eigenen, fondern unter den Formen 
von Brod und Mein erfcheint, unter dem Sichtbaren daher nicht alfein 
das Unſichtbare enthalten, fondern aud) verfinnbifbet iſt; Erigena endlich, 
feine Anficht dem Areopagiten unterfchiebend, fiebt in der Euchariſtie nur 
das Sinnbild eines Höhern außer und über demfelben, hütet fih aber 
wohl die Wirflichfeit der Gegenwart Chrifti geradezu und unverbolen in 
Abrede zu ftellen, zufrieden damit, die Theilnahme an Chriftus als einen 
rein geiftigen, dur den Glauben zu vermittelnden Act bezeichnet zu haben, 
fo, daß der Leſer völlig unficher bleibt, ob eine Verwandlung der irdifchen 
Elemente ftattfinde oder nicht, und ob der Gebrauch des äußern Sacra— 
mentes die geiftige Nießung Chrifti vermittle oder nicht, ‚Sondern nur fo 
viel weiß, daß das Sacrament der leiblibe Typus des Geiftigen fey. Es 
ift daher dem Erigena jedenfalls nicht Unrecht geſchehen, wenn man tbn, 
wozu übrigens auch fein ganzes anderweitiges Lehrſyſtem beredtigte, ale 
ben Urbeber derjenigen Gedanken betrachtete, welhe Berengar im 
11. Jabrbundert der Kirchenlehre gegenüber in Betreff der Abendmahls— 
lehre in Umlauf feste (Chardon, histoire des sacrements, sect. II., chap.1.). 
— Berengar von Tours mußte fhon ald Yüngling von Wohlwolfen: 
den ermabnt werden, nicht nach Neuerungen zu ftreben, fondern fih an 
Die Lehre der Bäter und den Glauben der Kirche anzufchliefen. Die 
Mahnung half wenig; denn Faum hatte er zu lehren begonnen, fo be= 
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kämpfte er außer andern Punkten in der Sarramentenlehre die wahre und 
wirflihe Gegenwart Chrijti im Abendmable, verwarf die Schrift des 
Paſchaſius Radbertus und befannte ſich zu den Vorftellungen des 
Erigena. Umfonjt erklärte fih außer Alger (de corp. et sang. D.) 
Yanfranf, der berübmtejte Theologe jener Zeit, mündlich und fehriftlid) 
(de corpore et sanguine Domini) gegen diefe Neuerung, umfonft wurden 
ibm von anderer Seite Die Zeugniffe der Kirchenväter entgegengebalten; 
er verharrte, wie ibm Biihof Hugo von Yangres freundichaftlich vorbielt, 
bei der Meinung, nad der Gonfecration ſey noch immer das Wefen von 
Brod und Wein gegenwärtig, es gefhebe feine Umänderung in das Fleiſch 
und Blut Chrifti, es werde Chriſtus überhaupt nur geiftiger Weife ge: 
noffen. Aud mehrere Difputationen blieben obne Erfolg. Es wurde 
daber firlich eingefhritten und zuerjt Das dem Erigena zugefchriebene 
Bud über die Eucdariftie verbrannt und Daun Die darauf beruhende 
Abendmablstebre des Berengar als unkirchlich verworfen. Diefer aber 
fubr fort feine Anſicht zu verfechten. Da verfammelte Papſt Nifolausll. 
(1059) über hundert Biſchöfe zu Nom, um über diefe Angelegenheit rechts— 
kräftig zu entſcheiden. Berengar erſchien, unterwarf fich, wiberrief und 
unterzeichnete folgendes Bekenntniß: „Ih... verwerfe die Yehre, deren 
ich feitber beichuldigt worden, nämlich daß Brod und Wein nad der Con— 
fecration zwar ein Sucrament, aber nicht der Yeib und das Blut unfers 
Herrn Jeſu Ehrijti feyen, von den Prieftern in der Hand getragen, von 
den Gommunicanten mit Dem Munde genoffen. ch befenne mit Herz und 
Mund, der Lehre des Papſtes und dieſes Concils anzuhängen, nämlid daß 
Brod und Wein nad der Confecration nicht blos irgend ein Sacrament 
(saeramentum quoddam), fondern auch der wahre Yeıb und das wahre 
Blut Ehrifti fey, von dem Prieſter in der Wahrheit und Wirklichkeit mit 
Händen getragen.“ Das Concil wollte ſonach die weſentliche Diejelbigfeit 
des eudyariftiichen und des phyſiſchen Yeibes Chriſti, erwirft Durch das 
Wunder der Gonfecration, feitgehalten wiflen, ohne über Die formelle Ber: 
ſchiedenheit fi zu äußern, da Dieje nicht in Frage ftand. Raum hatte 
indefien Berengar Rom verlaffen, fo verkautete, daß er und feine Schule 
mit nichten ihren Irrthum aufgegeben haben. Es zeigte jich bald, daß er 
mit einer leichten Wendung fein feierlihes Bekenntniß zu entfräften wußte: 
er läugnete nicht mehr die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti und 
behauptete dennoch die Gegenwart von Brod und Wein, wobei er in 
ſchillernder Ingenauigfeit es den Leſern und Hörern überließ, entweder an 
eine Einbrodung und Einweinung (impanatio et ‘invinatio) etwa in ber 
Beife zu denfen, wie im Acte dev Menfchwerdung Gottes der Logos die 
menfhliche Ratur an fi genommen hat, oder ein unvermitteltes Neben: 
zinanberfeyn : beider entgegengefegten Subftanzen (consubstantialitas) an- 
zunchmen, der Art, daß der Genuß von Brod und Wein auch jenen bes 
Leibes und Blutes Chriſti involvire, oder endlich zu meinen, daß über: 
haupt nur Brod und Wein gegenwärtig feven, bei deren Genuß aber ber 
wahrhaft Gläubige fich ;geiftigerweife mit Ehriftus verbinde. Nach dem, 
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was in der Gegenfchrift des Lanfranf, der inzwifchen Erzbifchof von 
Canterbury geworden war, verhandelt wird, find jene drei Anfichten allzu: 
mal möglich, jedoch fo, daß die lestere ale die des Berengar erfiheint, 
fo dag ıbm der Borwurf gemacht wird: er Täugne geradezu die Wahrheit 
und Wirklichkeit des Saframentes und mache es zu einem bloßen Zeichen; 

wobei freifich nicht beitimmt worden, wie vieles auf Rechnung der Abficht 
oder der bloßen Unbeholfenbeit im Ausdrud falle. Die Sahe wurde von 
Neuem kirchlich anbängig gemadt: im Jabr 1079 hielt Gregor VII. mit 
150 Bifhöfen eine Synode zu Rom; Berengar wurde vorgeforbert, 
entfagte feinem Irrthum und legte folgendes Glaubensbefenntnig ab: „Ich 
glaube mit dem Herzen und befenne mit dem Munde, daß Brod und 
Mein ihrer Wefenbeit nah durd das Geheimniß des Gebete und bie 
Worte des Erlöfers in feinen wahren, aus Maria gebornen, am Kreuze 
geopferten, jur Rechten des Vaters erhobenen Leib, und in fein wahres, 
aus feiner Seite gefloffenes Blut umgeändert werden (mutentur), fo daß 
nah der Gonfeeration Chriſti Fleiſch und Blut nicht allein im Zeichen 
und in faeramentalifcher Kraft, fondern in Wahrheit und Wirklichkeit 
gegenwärtig find. So glaube ich, und werde nie wieder dieſem Glauben 
Widerftrebendes lehren; fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evan- 
gelium!” Zu bemerfen ift noch, daß man ſich mit ibm zuvor in Erörter— 
ungen eingelaffen, und wie es ſchien, feine Beiftimmung zu den angeführten 
Gründen erwirft hatte; man glaubte daber an die Aufrichtigfeit feiner 
Abſchwörung und der Papft forgte unter Androbung des Kirchenbannes 
dafür, daß er um des Vergangenen willen feine Pladereien und Verun— 
glimpfungen zu erdulden hätte. Noch einmal, da er kaum nach Frankreich 
zurücgefehrt war, wandelte ihn die Luſt an, feine alte Meinung wieder 
aufzunehmen und zwifchen ibr und dem zum Nom abgelegten Befenntnif 
ein dialectifhes Abkommen zu treffen. Eine im folgenden Jahre abge- 
baltene Synode ſcheint aber die Sache völlig beigelegt und Berengar 
1088 nicht allein im Frieden der Kirche, ſondern felbft geachtet und geehrt 
den Schauplag feiner irdifhen Mifgriffe and Mißgeſchicke verlaffen zu 
haben. "Das zwölfte allgemeine Concil endlih, das vierte vom Lateran 
(1215), ftehte, um für die Zufunft aller Zweideutigfeit im Ausdrud zu 
begegnen, das fhärffte und bezeichnendfte Wort in feine Abendmahlslehre: 
Brod und Wein werden durch göttlihe Allmacht in das Fleifch und Blut 
Ghrifti verwandelt (transsubstantiare, transsubstantiatio). Man bat 
diefen Ausdrud, um den fich die fpätern Streitigfeiten mit den Yutheranern 
häufig bewegen, der Neubeit befchuldigt. Der Borwurf ift infofern ge: 
“gründet, ald er weder in der Schrift ſteht, noch in der feitberigen officielfen 
Kirchenfprahe gebraucht wurde. Inſofern aber entbehrt die Anklage allen 
rundes, ald man dem neuen Worte auch eine Neuerung in der Lehre 
Schuld gibt; denn der durch das Wort firirte Gedanfe ift in der Kirche 
in Schrift und Tradition, immer vorhanden gewefen und mebrere firdh- 
lihe Theologen batten fih auch fehon des Ausdruds felbft bedient, um 
gegnerifche Ausflüchte abzufchneiden, und in der griechifchen fowohl ale ber 
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abendländifchen Shriftenbeit waren von jeher eine Menge von Wörtern 
gebräuchlich, welche den gleichen Gedanken, nur weniger treffend, anſchau—⸗ 
ih und unausweichlich, ausſprachen, wie ſolches ſchon Tängftens von pro= 
teftantifchen Schriftitellern anerfannt iſt (Münſcher, Handb. d. Dogmen: 
geſchichte, IV., $. 143, 5. 384 ff.). Wie daber das erfte alıgemeine 
Goneil, um das Berbältniß des göttlihen Sobnes zum Vater der Yrrlebre 
des Arius gegenüber fcharf zu bezeichnen, fi des Ausdrudes „gleich— 
wefentlich” bediente; fo bat auch die zwölfte allgemeine Kirchenverfamm- 
fung das Wort „Zransfubftantiation” gebraucht, um alle Verſuche, 
im Abendmahl etwas anderes Wefenbafte, als den Leib und das Blut 
Shrifti zu wähnen, ein für alle Mal abzufchneiden. 

Es ift ſchon oben bemerft worden, daß noch vor den Berengariichen 
Streitigkeiten die wieder aufgetauchte und jetzt volfsthümlich gewordene mani— 
hätfch-gnoitiiche Richtung ſchon vermöge ihrer ganzen Weltanfhauung der 
Yebre von der Gegenwart Ehrifti im Altarsfacrament widerftreben mußte. In: 
deffen geftaltete fi, je nad Zeit und Umftänden, bei den zahlreichen, diefer 
Richtung angebörenden Partbeien die Anfichten über Das Abendmahl verſchie— 
den. Einem Berichte aus dem Anfang des zwölften Jahrhunderts zufolge 
febrten Etweldye, daf feine Berwandlung von Brod und Wein ftattfinde; 
Andere behaupteten die Impanation; wieder Andere, daß die unwürdigen 
Priefter nicht conferriren fünnen; und abermals Andere, daß der Yeib 
Chriſti unwürdigen Communicanten fich nicht zutbeile (Algeri tract. de 
euchar.). Die jhon von der zu Zouloufe (1119) gebaltenen Synode 
verworfenen Petrobrufianer und Henricianer läugneten wie bie 
übrigen Sacramente, fo aud das Abendmahl und erflärten das auf dem 
Altare Geſchehende für nichts (Petrus venerab. adv. Petrobrus.). Eine 
äbnlihe Secte zeigte fih auch in der Mitte deffelben Yahrbunderts zu 
Köln am Rhein, welche mit Ausnabme der Taufe alle übrigen Sacra- 
mente verwarf und außer Andern auch vom heiligen Bernhard befämpft 
wurde (Bern. Serm. 65. 66. iu Cantic.). Allmählig floffen diefe mannig- 
faltigen Arme eines und beffelben Stromes in einem gemeinfchaftlichen 
Bette zufammen und führten den Namen Albigenfer, bergenommen von 
dem Drte, wo fih die Hauptmafle angefiedelt hatte. Sie felbft nannten 
ich auch bisweilen „Die guten (barmlofen) Leute“, damit die Unfchuld 
ihrer Sache betbeuernd. Sie veritanden fich, wo es galt, vortrefflich dar: 
auf, ihre Meinungen zu verbergen und abzuläugnen und den Yehren und 
Gebräuden der stirde ſich amzubequemen. Schon im Jahre 1176 ge 
Randen fie von ihrer Abendmabhlslehre zum wenigften fo viel, daß man 
daraus entnehmen fonnte, nad ihrer Anficht könne jeder rechtfchaffene 
Chriſt confecriren. Bald darauf (1181) wurde berichtet, daf fie Mefopfer 
und Sacrament nicht anerfennen, überhaupt die Saeramentenlebre ber 
Kirche verwerfen. Etwa dreißig Jahre fpäter bebaupteten fie, der Leib 
Chriſti jey in dem confecrirten Brode gerade fo gegenwärtig, wie in alleın 
anbern Brode oder in jedem andern Dinge. Nur 'mit großer Mübe und 
wicht ohne vieles Blutvergießen gelang es, dieſe das hiſtoriſche Ehriften- 
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thum, wie ſich daffelbe als Kirchenthum in der Welt feitbegründet hatte, 
befämpfende Secte zu ſchwächen und auszurotten. Kirchlicherjeits wurden 
ihre Irrthümer durch das allgemeine Concil vom Yateran (1215) ver: 
worfen und ihre Befebrung namentlich durd den vom heiligen Dominicus 
geftifteten Prediger-Drden eifrig betrieben. — Weniger radical war bie 
DOppofition gegen die kirchlichen Saframente bei den „Armen von Lyon“, 
den Waldenfern, deren Entitebung in bie zweite Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts fällt und deren Beſtand in Die Zeiten der Kirchenfpaltung 
bineinreicht. In Uebereinftiimmung mit den Novatianern und Donatiſten 
ber alten Kirche machten fie die Giltigfeit dev Surramente von der Wür— 
digfeit des Spenders abhängig. Die folgerichtige Anwendung Diejes 
Grundfages auf alle firdlihen und ftaatlihen Verhältniſſe machte gegen 
Ende des vierzebnten Jabrbunderts der Engländer Wikleff und verband 
damit binfichtlich des Altarsfacramentes die Läugnung der Transjubftan- 
tiation. Daber finden ſich unter feinen Sägen, welde die achte Sigung 
der Kircherverſammlung von Gonftanz im Jahr 1415 verdammt bat, auch 
folgende: „Wenn ein Biihof oder Priefter in einer Todſünde ſich be- 
findet, fo fann er nicht giftig weiben, confecriven und taufen” (Nr. 4); 
„Keiner iſt weltliher Oberberr, Prälat oder Biſchof, während er ſich in 
einer Todfünde befindet“ (No. 15); „Das Weſen des materiellen Brodes 
und des materiellen Weines bleibt im Altarsfacrament zurüd” (No. 1); 
„Die Geftalt (accidentia) bleibet nicht ohne feine Zubitanz (sine subjecto) 
in bemfelben Sacramente“ (No. 2); „Chriſtus ift im Sacramente nicht 
leiblich gegenwärtig in der Diefelbigfeit und Wirklichkeit feines Weſens“ 
(No. 3). Die Erbihaft diefer Doctrinen wurde im Aufange des fünf- 
zehnten Jabrbunderts von dem Prager Profeffor Johannes Huf über- 
nommen. Nach feinen auf dem Gonftanzer Coneil vorgelegten Behaupt— 
ungen wiederholte er die Wikteffitiichen Säge (No. 27. 29. 30.) und ftand 
im Alfgemeinen für die Nichtigfeit derfelben ein (Mo. 33); beſchäftigte 
ſich aber weniger mit ber Abendinablslehre, in Betreff deren er felbft die 
ZTransjubftantiation anerkannte, als mit der Anwendung des Irrthums 
von der unbedingten Präbeftination (fiebe diefen Artifel) auf die kirchliche 
und bürgerlibe Ordnung. Weniger duch Huf felbft, als durch ander: 
weitige Einflüffe wurden feine Anhänger auf die Borftellung gebracht, daß 
die Communion unter beiden Geftalten allein der göttlihen Anordnung 
entfpredhe und die gegentheilige Uebung verdammlich jey, wogegen dann 
die Gonftanzer Kirchenverfammlung in ihrer dreizebnten Sigung die Com— 
munion unter Einer Geftalt zum Gefege erhob (fiehe: Abendmahl). Als 
der Urheber des Kelchbegehrens ift ein gewiffer Peter von Dresden 
zu betrachten, ber, waldenſiſcher Irrthümer befchuldiget, nah Prag flüchtete 
und den Pfarrer Jakob yon Meiffen, gewöhnlih Jakobellus ge— 
nannt, für die Verbreitung und Einführung feiner Anfichten zu gewinnen 
wußte. Die Anhänger diefer Yehre wurden mit dem Namen Galirtiner belegt. 
Im Jahre 1433 wurde ibnen von der Basler Synode die Verftattung des 
Kelches zugefagt, wenn fie anders ber katholiſchen Abendmahlslehre bei- 
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pflichten. Drei Jahre fpäter wurde ihnen im Einverftändnig mit beim 
Kaiſer der Kelch förmlich verwilliget und zwar einftweilen fo lange, „bis 
das allgemeine Concil geſetzlich feftitellen wird, was dem Heil und der 
Wohlfahrt der Gläubigen am zuträglichften iſt“. Dieß binderte indeffen 
die Synode von Bafel nicht, in ihrer 30. Sigung (1437) die Vorſchrift 
des Gonftanzer Concils zu erneuern und abermals zu befräftigen, und bie 
Galirfiner ibrerfeits wichen größtentbeils von den Bedingungen ab, unter 
welchen ihnen der Gebraud des Kelches war verwilliget worden. 
Ueberbliden wir diefe Reihe von Jrrungen und Streitigkeiten über das 
heilige Abendmahl, fo muß e8 jedem einleuchtend ſeyn, daß es um die Zeit 
der Kirchenſpaltung kaum mehr in der Möglichkeit gelegen war, durchaus 
neue, noch nicht dageweſene Anfichten darüber aufzubringen. Der nadte 
bornirte Unglaube hatte das Seine getban in der Fapbarnaitifchen Läugnung; 
der principielle Unglaube hatte ſich in der manichäiſch-gnoſtiſchen Verwerfung 
des ESarramentes geltend gemacht und Fam bei alfen diefer Richtung hul— 
digenden Seften zum Vorſchein, fobald fie ihren Gedanken unumwunden 
ansfpraben; wurde dieſer verheimlichet, fo verwarf man wenigftens bie 
Gommunton unter der Geftalt des Weines, oder bediente fib an feiner 
Statt des Waffers; wollte man die Verwerfung des Sacramentes ohne 
Borfebrung des gnoftiichen Gedanfens vollziehen, fo wurde das Fleifch und 
Mut Ehrifti auf Das Wort Gottes ausgedeutet (Paulicianer); bieran ſchließt 
fih die Unterſcheidung des förperlihen Genuffes der Eudariftie von der 
im Gfauben vollzogenen geiftigen Nießung Chrifti, wodurd das Wunder 
ſpeculativ befeitiget wird (Erigena, Berengar); diefer Richtung zunächſt 
ftebend ift die von den Albigenfern angeflungene Ubiquitätslebre, in Vers 
gleich zu welcher die Behauptung der Jmpanation und der Gonfubftantia- 
lität (DBerengar, Wikleff) als ein wahrer Kortichritt zu der glänbigen 
Auffaffung erſcheint; wechfelfeitig fih ergänzend find die beiden andern 
Anfihten, daß nur der rechtichaffene Vriefter confeeriren fönne, und daß 
mir die Frommen im Genuſſe der facramentalen Gnade theilhaftig werden 
(Waldeirfer, Wifleffiten); als Die verhältnigmäßig geringfle Verirrung 
erſcheint bei dem Glauben an die Transfubftantiation das Begehren der 
Communion unter beiden Geftalten (Huffiten, Galirtiner).* — Die Re 
formation des fechszehnten Jahrhundert bat in ibren Erörterungen über 
das Abendinahl beinahe alle dieſe Yehrmeinungen wieder erneuert, bis fich 
endlich zwei einander feharf gegenüberftehende Bekenntniſſe herausgebildet 
hatten. Die erite Bewegung veranlaßte Karlſtadt mit feinem ftürmifchen 
Eifer und feiner von der lutheriſchen abweichenden Meinung. Nicht zu— 
frieden damit, die Stillmeſſe, abgethan, die Erhebung und Anbetung des 
Sarraments uriterfagt, die Communion unter beiden Geftalten eingeführt 
fa haben, und dieß Alles Fraft eigener Machtvollkommenheit, beftritt er 
ach die vwöirflihe Gegenwart Chrifti im Abendmahl, und lieferte eine Aus: 
fegung der Einſetzungsworte, die ihres Gleichen fucht und alles Geheim— 
migvolfe vernichtet. Zwifhen ibm, dem Haupte der-Sacramentaftürmer, 
nd kuther, dem Urheber der Reformation, 'entfpann ſich darüber ein 
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ärgerlicher Streit, wodurch ſich Beide in ihrer Meinung nur noch mehr 
befeſtigten. Luther ſelbſt war ſeinem eigenen Geſtändniſſe zufolge anfangs 
verſucht, die wirkliche Gegenwart Chriſti anzufechten; aber er glaubte dem 
Haren Schriftwort feine Gewalt anthun zu dürfen. Er beſchränkte ſich 
daher darauf, in feinem Buche „über die babyloniſche Gefangenſchaft“ 
(3. 1520) die Transfubftantiation zu befämpfen: „Ich glaube mit Wiffeff, 
daß das Brod bleibt; aber ich glaube auch mit den Sopbiften, daß der 
Leib Ehrifti darin iſt.“ Die Verbindung bes Yeibes und Blutes Chriſti 
mit dem Brod und Wein fchien ibm ungefähr fo gedacht werden zu müfleu 
wie jene des Feuers mit dem glübenden Eifen, des Gefäßes mit der darin 
enthaltenen Flüſſigkeit, daher die fpäter fo viel gebrauchten Ausdrüde: „in, 
unter und mit dem Brode”. Der von Andern, namentlihd von Oſiander 
ins Mittel gebrachte Gedanfe der Impanation wurde von ibm bebarrlich 
zurüdgewiefen. Ya, obfehon ihm die Gonfubftantialität ald das Richtigere 
galt, fo befannte er doch, daß der Glaube an die wirflide Gegenwart bie 
Hauptfache fey und es wenig verfchlage, ob man eine Gonfubftantialität 
oder eine Transfubftantiation annebme. Bald aber erklärte er im Streite 
mit Heinrich VII die Tegtere Annabme für eine „verruchte und gottee- 
fäfterliche” (1523). In dem darauf eingetretenen beftigen Kampf mit den 
Sacramentirern, in weldem er für die wirflihe Gegenwart einzufteben 
hatte, wurde er wider feine Abficht auf zwei Meinungen bingebrängt, 
deren Folgerichtigfeit er jchwerlid geabnt hat. Um nämlih der von den 
Gegnern behaupteten Inmöglichfeit einer gleichzeitigen Gegenwart bes 
Leibes Chrifti an vielen Orten auszuweichen, lehrte er die Ubiquität 
des Yeibes Chriſti vermöge der bypoftatifhen Bereinigung mit der Gott: 
beit, die wie ihr Herrſcherthron allgegenwärtig fey; und um den Gedanfen 
an eine Abwefenbeit des Leibes Chrifti nicht auffommen zu laſſen, Tebrte 
er eine fo innige Verbindung zwifhen Brod und Wein, daß er an bie 
Jmpanation anftreifte und das Abendinabl „ein Brod von Fleifd, 
einen Wein von Blut“ nannte (1528), zugleich aber auch wieder milder 
über die fatholiihe Transjubftantiationslebre urtheilte. So ſtand diefe 
Angelegenheit, als es galt, dem Reichstag von Augsburg ein beftimmtes 
Bekenntniß vorzulegen (1530). Der zehnte Artikel beffelben bandelt vom 
Abendmahl; da aber nicht weniger als vier verfchiedene Leſearten in ben 
offieiellen Ausgaben diefes Bekenntniffes fteben, fo ift die urfprüngliche 
fchwer zu ermitteln. Die Eine befagt, dag mit dem Brod und Wein 
der Leib und das Blut Chriſti gereicht werde, die Andere, daf die Ge: 
niegenden den Veib und das Blut Chrifti empfangen, die Dritte, daß 
Ehrifti Leib und Blut gegenwärtig ſey und mit den fihtbaren Dingen, 
dem Brod und Wein, gereicht werde, die Vierte, dag Chriſti Leib 
und Blut wahrhaft gegenwärtig feyen, ausgetbeilt und empfangen werden 
unter der Geftalt von Brod und Wein, Höchſtwahrſcheinlich ift der 
zweite oder der vierte Tert der urfprüngliche: denn einmal galt es, ſich 
den Katholiken gegenüber jo gemäßigt als möglich auszudrüden, ſodann 
wurde fatbolifcherfeits gegen dieſen Artifel nichts Erhebliches eingewendet, 
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endlich ftinmmt damit die Apologie der Augsburgifchen Eonfeflion zuſammen. 
Später aber, ald feine mildernde Nüdjicht ftattfand, bezog man jich gerne 
auf eine Kormel, welche den Gedanfen der Gonfubftanzialität ausdrüdte, 
Noch einige Zeit, und Luther erklärte ſich wider das Abendmahl als 
Opfer und zwar aus Gründen und auf eine Beranlaffung bin, welche er 
beſſer verſchwiegen bätte. In feinen Fehden mit den Sacramentirern ließ 
er ſich dann weiterhin zu einem Zugeftändniffe vermögen, weldes vor 
Allem dazu geeignet war, den Dpfergedanfen zu befeitigen, zu dem Sage 
nämlih, daß die wirkliche Gegenwart Chrifti auf den Augenblid des fafra- 
mentalen Genuſſes fih einfchränfe, wodurd dann bie öffentliche Verehrung 
und Anbetung des Sacramentes von felbit hinwegfallen, ja als abgöttifche 
Handlung ericheinen mußte. Dabei aber verwabrte er fi fortwährend 
gegen die Borjtellung, daß nur die Gerechten oder Ausertwählten das 
Sacrament wirflih empfangen; ja die Erfolglofigfeit der Friedensver— 
bandlungen mit den Zwinglianern brachten ihn dabin, die Einfchränfung 
der wirflichen Gegenwart auf den Augenblid des facramentalen Empfangs 
wieder aufjugeben, Die lufberiihen Theologen aber, an deren Spitze 
Melanchthon ftand, verbarrten bei der frühern, dem Opfergedanfen wider: 
firebenden Borftellung, jo, daß in jämmtlichen Gfaubensbefenntniffen der 
Yutberaner, am entichiedeniten aber in der mit ſymboliſchem Anfeben aus— 
geitatteten Goncordienformel vom Jabr 1577 die lutheriſche Abendmahls— 
lebre dabin lautet: Jm Altarsfacrament wird in, unter und mit 
Dem Brode und Weine der Leib und das Blut Ehrifti wahr 
baftund wefenbaft den Empfangenden, den Gottlofen fo- 
wobl als den Frommen, gefpendet, und zwar findet biefe 
wabre, leiblide Gegenwart ftatt in Gemäßheit der durch die 
bypoftatiihe Vereinigung motivirten Übiquität der menſch— 
liben Natur Chrifti. Der legtgenannte, durch die communicatio 
idiomatum (f. diefen Artifel) nichtö weniger als gerechtfertigte Punkt er- 
freute fi übrigens niemals eines allgemeinen und bleibenden Anfebens; 
auch der erſte Punkt von einer blos momentanen Gegenwart it nicht von 
Allen zugeftanden; die Hauptfache im lutheriſchen Abendmablsbegriff bleibt 
daber immerbin die Confubftanzialität und dem entfprechend bie 
Läugnung der Transfjubftantiation. 

oo; Berfchieden bievon iſt die Lehre der Schweizer-Reformatoren. Zwingli, 
zu welchem Defolampadius eine ähnliche Stellungfeinnahn, wie Meland- 
tbon zu Luther, trat der Anficht Karlſtadt's bei, daf im Abendmahl nur Brod 
und Wein als Zeichen des nichtvorbandenen Fleifches und Blutes gegenwärtig 
feyen, begründete aber diefe Anjicht gefchidter als fein Vorgänger, indem er 
dem Wörtlein „it“ den Sinn von „bedeuten, anzeigen” beilegte, fo daß die 
Worte: „dieß ift mein Leib, dieß ift mein Blut“ nur bildlich zu verfteben 
feyen „ wie viele andere Redensarten der heiligen Schrift z. B. „die fieben 
Aehren jind fieben Jahre“, „Chriftus ift der Fels, die Thüre, der Wein- 
ſtock, das, Diterlamm” u. ſ. w. Merfwürdiger Weile bezog fih au 
Zwingli für dieſe flache Anfiht auf eine nächtliche übernatürlihe Er— 
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ſcheinung, wie ſich Luther in der gleichen Materie auf die Conferenz mit 
dem Teufel berufen hatte. Bon einem in der Euchariſtie erfolgenden 
Wunder der göttlichen Allmacht fonnte ſonach nicht mehr Rede feyn, das 
Abendmahl mußte in einer bloßen Gedächtnißfeier aufgeben, bei welder 
Gelegenheit die Geniegenden durd den Glauben ibre geiltige Gemeinfchaft 
mit Ehriftus erneuern. Calvin, diefer zweite Schöpfer der ſchweizeriſchen 
Reformation, gab fi in feinen „Inftitutionen” und in feiner Abhandlung 
„über des Herren Nachtmahl“ alle erdenflide Mühe, eine Lehre aufzu- 
ftellen, welche jene der Yutberaner und Zwinglianer überbieten und Die 
Wahrheit Beider umfaſſen follte, ohne in die katholiſche Anſchauung zurüd- 
zufallen. Dieß war eine Unmöglichkeit. Weil er aber das Unmögliche 
wollte, Eonnte er ed auch zu feiner Einheit des Gedankens bringen, fondern 
ftiellte die unverföbnlichiten Widerfprüche neben einander. Was nad) Ab- 
zug dieſer Widerſprüche noch zurüd bleibt, iſt der einfade Su, daß ber 
Empfang von Brod und Wein von Seiten der Gläubigen (Prädeitinirten) 
eine gewilfe übernatürliche Kraft zumende, wobei es aber jedem Einzelnen 
überlaffen bleibt anzunehmen, daß jene Kraft cine Wirfung des Sakra— 
mentes oder aber ber frommen Erregung des gläubigen Empfängers fey. 
Sp bäufig daber auch Calvin von einer wahren und wirklichen Gegen— 
wart Chriſti reden, jo oft er auch darauf bejteben mochte, daß derſelbe 
Ehriftus den Ungläubigen wie den Gläubigen, nur mit verfchiedenem Er- 
folge dargereicht werde: alles Derartige konnte nichts verfangen auf boden- 
loſem Grunde und es verblieb in den calvinifchen Glaubensbekenntniſſen 
trog des überjchwenglihen Reichthums an Worten bei der einfachen Bor- 
ftellung, Daß Der Leib und das Blut Chrifti zwar nicht real gegenwärtig 
fey, die Gläubigen feiner aber dDod durd den Empfang ded Sacramentes 
tbeilbaftig werden. Die nüchterne und klare zwinglifhe Auffaffung bat 
baber auch, trog des großen Einfluffes, welchen Calvin auf die Reformirten 
äußerte, im Allgemeinen die Dberband bebalten, — Die Abendmabhlslehre 
war der bedeutendite dogmatische Punkt, in weldem die beiden Haupt: 
partbeien der Neformation von einander abwichen. Cine Art von Mittel- 
ftellung bebaupteten die vier deutſchen Neihsjtäbte Straßburg, Mem- 
mingen, Yindau und Gonjtanz, deren Vertreter Bucer und Capito 
waren. Sie buldigten der zwinglifchen Abendmablslehre, waren aber 
durch ihre politiſche Stellung ſchon dazu genöthigt, auf eine Verftändigung 
zwifchen den beiden Partbeien zu dringen, Bucer war das Hauptwerf- 
zeug diefer Bemübung, und wirklich bätten fie feinen gefchidtern oder un- 
gefhidtern Mittelömann baben fünnen, indem er es eineötbeild vortrefflich 
verſtand den Streitenden einzureden, daß fie im Grunde einig feven, und 
zweideutige Formulare zu entwerfen, denen die Arglofen im eriten Augen- 
blide beitraten, anderntheils aber immer das Unglüf hatte, daß die Par- 
tbeien bintenber die von ihm getroffenen llebereinfommniffe nicht ratificirten 
oder widerriefen, nachdem fie Die angewendeten Zweibeutigfeiten wahr- 
nahmen. Uebrigens war fein Diplomatiiches Talent fo groß, dag er felbft 
ben unbeugfamen Luther zu Mißgriffen und Zugeſtändniſſen verleitete, 
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welche er nachher bitter zu bereuen hatte. Merkwürdig find dieſe Sacra— 
mentöftreitigfeiten auch durch den Umſtand, daß in benfelben die Folge: 
richtigfeit der katholiſchen Lehre ans Licht brachten: fo oft die Yutberaner 
die zwinglifche Auffaffung befämpften, waren fie genötbigt, auf den katho— 
liſchen Standpunft fih zu bezieben; fo oft die Zwinglianer die lutheriſche 
Vorſtellung beftritten, famen fie auf die Behauptung zurüd, dag nur fie 
oder die Katholifen Recht baben fünnen. Der Streit wurbe mit folder 
Pitterfeit geführt, daß Lutber noch etlihe Wochen vor feinem Tode die 
Anfangsworte des eriten Pfalmes mit folgenden Worten auf ih an- 
wendete: „Glückſelig der Mann, der nicht im Rathe geweien der Sacra— 
mentirer, und nicht die Wege gewandelt der Zwinglianer, und nicht ge- 
feffen ift auf dem Stuble derer von Zürih.” Kaum batte Yutber Die 
feivole Anfiht des Karlſtadt zurüdgefchlagen, fo gerietb er in den beftig- 
fien Kampf mit den Schweizern, und wenn alle Punkte beigelegt fchienen, 
fo blieb immer der Artifel vom Abendmable unerledigt zurüd. So auf 
dem Religionsgefpräd zu Marburg 1529; jo bei dem denfwürdigen von 
Bucer im Jahre 1531 auf Befehl des Yandgrafen von Heilen angejtellten 
Bereinigungsverjuhen auf dem Grunde bes Befenntniffes einer Gegenwart 
Ehrifti, die ſo gut wie feine iftz jo bei den Berbandlungen zu Wittenberg 
1536, wo Luthers Erwartungen übertroffen ſchienen und dennod auf 
bloßen Täufhungen berubten; jo bei den Beitrebungen Philipps von 
Heffen, Die Reformirten in das Schmalfaldifhe Bündniß zu zieben und 
den ſachſiſchen Reformator zur Nachgiebigfeit zu vermögen 1543; fo bei 
fänmilihen durch Bucer und Melanchtbon eingeleiteten Berftändigungs- 
verſuchen bis zum Todestage Luther's. Diefe gegenfeitigen Befümpfungen, 
denen an Bitterfeit wenige gleichfommen, dauerten beinabe ein volles 
Yahrbundert, Erit die in den Hauptparteien eingeriffenen Spaltungen 
machten gegenfeitige Schonung zu einer Lebensfrage. Im Jahre 1631 
erflärte eine Verfammlung der franzöfiihen Neformirten, dag man mit den 
Anhängern der Augsburger Gonfeflion gemeinſchaftlich das Nachtmahl 
empfangen und mit denjelben ebelihe Bündniſſe eingeben dürfe u. ſ. w., 
falls felbige in ihrem Gulte feinen Gögendienft treiben (d. b. das Sacra- 
ment nidyt äußerlich anbeten) wollten. Ein äbnlihes Abkommen wurde 
durch eine zu Kaffel im Jabr 1661 gehaltene Conferenz von Yutberanern 
und Reformirten getroffen. Der dreifigjäbrige Krieg batte die Erbitterten 
unter Eine Fahne gerufen; noch mächtiger aber wirfte der in der prote- 
Rantifchen Theologie feit dem Anfange des fiebenzebnten YJabrbundertg 
durch die Oppofition wider die ftarre Ortbodorie eingeleitete Umfchwung, 
weicher Schritt vor Schritt mehr dem Nationalismus entgegendrängte und 
ganz andere Kragen an die Tagesordnung bradte, als die nad der Art 
mb Weife der Gegenwart Chrijti im Abendmabl. Die Aufflärungsperiode 
trug das Ihrige dazu bei, felbft gläubige Theologen dabin zu vermögen, 
daß fie in der Abendmablslehre auf die „geiftige Nießung Chriſti“ das 
Hauptgewicht legten und es fo den Neformirten möglich machten, aud 
ihren Gedanken unterzubringen, Nachdem fo die Gemüther vorbereitet 
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waren, fonnte zu dem tbatfächlichen Verſuche gefchritten werben, mittelſt 
der Union die Lehrdifferenz allmäblig vollends auszugleihen. Die Haupt: 
aufgabe blieb dabei diefe, die Katechismen und liturgijchen Bücher fo einzu- 
richten, daß feines der beiden orthodoren Befenntniffe wejentlich verlegt würde 
(fiebe: Union und Kirden-Agendenftreit). Zur Vervollftändigung 
des Ganzen muß noch angemerft werden, daß die Fleinern proteftan- 
tifhen Secten häufg von der ſymboliſchen Abendmahlslebre abweichen, 
Den Wiedertäufern gilt das Saframent als bloßes Bundesmahl zur 
Belebung der gegenfeitigen Liebe, alfo nit wie den Ortbodoren zur 
Sindenvergebung und zur Stärfung des Glaubens an die erlangte Recht— 
fertigung ; die Duäfer betrachten es als ein äußeres-Vehikel, das innere 
Licht und Leben in fih anzuregen; die Shwedenborgianer wollen im 
Genuß des Abendmabls Gottes felbjt mit feiner Liebe und Wabrheit tbeil- 
baftig werden, ſich gleihfam vergotten; den Socinianern und Ratio— 
naliften aller Art ift daffelbe eine bloße Geremonie, an welde jeder einen 
beliebigen Gedanfen fnüpfen fann. — Außer den gelegentlich ſchon ge- 
nannten Schriften find noch anzuführen: Leo Allatius, ecclesiae 
orientalis et vccidentalis perpetuus consensus. — Bossuet, histoeire 
des variations des eglises protestantes; oeuvres completes tom. 33— 36, 
— (ramer, Scidjale der Yehre vom Abendmahl des Heren (Fortfegung 
von Boſſuet's allgemeiner Geſchichte). — Ketzer-Lexikon oder gefchichtliche 
Daritellung der Jrrlebren und Spaltungen ıc. bis auf unfere Zeit. Aus 
dem Kranzöfiihen, 3 Bände. Würzburg 1823—29. Dieringer. 
Aberglaube. Einer lebt, deflen That Seyn und deſſen Seyn That 
ift. Nichts findet Er als Fertiges vor, weder in noch aufer ſich. Alles 
ift feine Segung. Er ift es, der ſich ſelbſt realijirt in abfoluter Ent- 
gegen- und Gleichjegung feines Weſens vor allem Anfange; er ift es nicht 
weniger, der was er nicht iſt, verwirklicht im Anfange der Zeiten. Da- 
ber gibt es fein Objekt, das jih als ein fremdes noch nicht erfanntes vor 
Gott binftellen könnte, damit er an die Erijtenz deffelben glaube, und 
nad dem Weſen deffelben erit frage. Gott glaubt nit. Sein Wiſſen 
ift unmittelbares Schauen, und fein Schauen Wiſſen. Unmittelbar fhaut 
und weiß er die Unendlichkeit feines eigenen Weſens, und von Ewigleit 
vermittelt er ſich auch die Idee feines Nihtih (Nichts) oder der Welt, 
die er durch einen Act feines Willens realifirt (ſchafft). Der Menſch 
aber glaubt. Denn er findet, wenn feine Denfthätigfeit beginnt, fich und 
"die Welt vor, als ein von Gott Gefegtes mit vorberbeftimmter Gefeglich- 
feit des Daſeyns. Das tritt fomit als Objeftenwelt an fein Denfen her— 
an, nötbigt ihn zum Glauben. Schon an fih felber, an die eigene 
Exiſtenz muß der ereatürlihe Geift glauben, und das darum, weil er 
nicht fein eigenes Wefen als unmittelbares Objeft vor ſich binzuftellen ' 
und fo es zu [hauen vermag. Und weil er an fein eigenes Seyn, ale 
an ein weber fich felber noch auch das Andere fegendes, glaubt, fo muß 
er auch glauben an Gott ald den Durchfichfeyenden und als den Schöpfer 
über ihm, und an bie Geiſterwelt und an bie Natur und an bie 
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Mitmenfhen neben ibm. Der Glaube ift das Prärogativ des felbft- 
bewußten Geiſtes und darum auch des Menſchen. Durd den 
Glauben unterfrheidet fich die Intelligenz des Menfchen von der Intelligenz 
Gottes und von der ntelligenz der bloßen Sinnenwefen. Kein Tbier 
fann glauben. Bloßes äuferes Schauen der Sinnenobjefte und formales 
Schematifiren des Mancfaltigen der äußern Dinge ift fein Glauben, 
weil bloßes Denken der Erfcheinungen. Was nicht die Beftimmung bat, 
zum Denfen feiner felbft, zum Glauben an das eigene Seyn zu fommen, 
vermag auch nicht, dieſes Seyn zu tranfeendiren und an anderes Seyn 
neben und über ibm zu glauben. 

Durch den Glauben it der Menſch aber auch zum Wiffen befähigt 
d. i. zum Erfennen des Wefens der Dinge. Wo fein Glauben wirflid 
wird, da ift auch fein Wiffen möglich. Aber auch — wäre das Wiffen 
(das aber nie dem göttlihen Willen, ald unmittelbarem Schauen, 
gleichgefegt werden darf) für den Menſchen unmöglich, fo würde aud) fein 
Glauben bei ibm wirklich werden fünnen, indem nun aber der Gfaubende 
nach der Erkenntniß der Bermittelungen des im Glauben unmittelbar 
Gegebenen d. i. nah dem Wiffen ringt, indem er ftrebt, alle Erfcheinungen 
auf die zu Grunde liegenden Realprinzipien zurüdzufübren, und alle Ge— 
fege aus der Dualität des gefegten Seyns, fo wie legteres aus dem Seyn 
ſchlechtweg und deſſen Offenbarung zu begreifen, — fann er fih ver- 
irren, fih vergreifen in Beziehung auf die Prinzipien, kann verbinden, 
was Gott getrennt, und trennen, was Gott verbunden bat. Doch wird 
Diefer Jrrtbum erft dann möglich, wenn die Sünde vorber wirflid 
geworden if. Nur dur die Emancipation des Naturlebens im Menſchen 
über das Geifteöleben (welche die fchuldvolle Emaneipation des freien 
Geiftes vom Gefene Gottes zur Vorausfegung hat) ift eine folhe Ver— 
finfterung des geiftigen Auges möglich. Berfinftert fih aber ber Ich- oder 
Lichtgedanfe des Geiſtes durch das vorberrichende Leuchten des Tags- und 
Nachtögeftirnes der Natur im Menfchen, fo trübt ſich gleihmäßig fein 
inneres Glaubenslicht, und die Jrrlichter des Aberglaubene fangen 
am ibn zu umtanzen. Das Heidenthum bricht herein in feinen mandhfaltigen 
Formen — vom zerbrödelnden Fetiſchismus und Polythbeismus big zum 
alle wefentlihen Unterjchiede verwifchenden Panthbeismus. Was des Gei— 
ftes ift und was der Natur, wird nun nicht mehr richtig erfannt und nicht 
mebr fireng von einander gefchieden, und darum auch was des Schöpfere 
und was des Geſchöpfes nicht mehr treu auseinander gebalten. Der 
Aberglaube it eine Metamorpbofe des Glaubens, eine Abs - 
irrung des Glaubens in Beziebung auf die den verſchiedenen Weſen 
inwobnende Gefeglichfeit und Kraft, ein der wahren Wirfungsweife der 
Dinge widerfpredender Glaube, ein Wahnglaube. Das Mo: 
ment des Widerſpruchs im Glauben macht diefen zum Aberglau- 
ben. Das abergläubiihe Subjeft aber überfieht diefes Moment. Der 
-Abergläubifhe bat Glauben, aud an Gott und an eine göttliche Ordnung 
ber Dinge; aber er unterfcheidet nicht hinlänglich Welt = Gott von 
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einander, zieht letztern namentlich in die Natur berab, und legt fo bloßen 
Raturfräften göttliche Wirffamfeit bei. In allem Aberglauben macht jich 
eine größere oder geringere, partielle ober totale Naturvergötterung geltend, 
Wachſende Herrihaft der Sinntichfeit über die Vernunft, ſich fteigernde 
Verdorbenheit des Herzens tragen das Weitere bei zur immer größern 
fubjeftiven Berfebrung und Verwirrung der innern und äußern von Gott 
gegründeten Ordnung. Zulegt wird nichts mebr "für unmöglich gebalten, 
denn die gejeglihe Wirkſamkeit jeglihen Seyns ift verfannt. Und vom 
zunächft Liegenden und von bloß Aeuferlihen erwartet nun der Menſch 
allmächtige Hülfe. Richtig vollbrachte Thieropfer und Geremonien er⸗ 
balten fündentilgende und unglüdabwehrende Kraft und ſtimmen die Götter 
günftig, der Klug der Vögel und die Eingeweide der Thiere müſſen weif- 
fagen, die Gonftellationen der Geftirne das Schickſal der Menſchen ver: 
zeichnen. Unverftändfihe Zauberworte üben Madıt über die Dämonen; 
die Abraras-Gemmen und das Diagramma und der Ring Salomonis und bie 
myftifche Figur des unausfprechlichen Namens Jehova's und alferlei Talis- 
mane baben munderthätige Kraft. Wenn aber im öffentlichen und hüus— 
fihen Gultus, im Leben der Bölfer und felbft in den pbilofopbifchen 
Spftemen ihrer Weifen das Zerrbild des Glaubens, der Aberglaube berr- 
[hend geworden, und allgemein die Wirffamfeit des unfichtbaren Gotted 
auf fihtbare Dinge übertragen wird, dann mag nur derjenige belfen 
fönnen, welcher von Anbeginn in die Finfternig bineinleuchtete als das 
Licht der Welt. Dieſes verbalf der Menichheit wieder zum wabren 
Glauben, indem es Zeugniß ablegte von dem breieinigen Gotte und von 
feiner Yiebe zur Welt, und von diefer Welt felber ald dem geichaffenen, 
aber durch die Sünde entftellten Ebenbilde Gottes, und von der Freibeit 
des Geiſtes und von der Yeibeigenfhaft der Natur. Und noch fortwährend 
verhilft Chriftus der Welt zum rechten Glauben, indem er feine Zeugen» 
fchaft fortjegt bis an’d Ende der Tage durch den Mund feiner Kirche. 
Diefe ift die Stadt, die er gebaut bat auf den Berg, damit fie von Allen 
gefeben werde, das Licht, das er angezündet bat im Haufe, damit es Allen 
leuchte. Demnad darf ed und nicht in Staunen fegen, wenn mit beid- 
nifcher Sitte und Unwiſſenheit aud die alte Superftition in neuer Geftaft 
über die Ehriften wieder bereinbrah; wenn da, wo Sünde und Irrthum 
nicht weichen wollten, auch der Aberglaube als giftige Schmarogerpflanze 
wieder Boden gewann. Gbiromantie und Nefromantie, Sterndenterei und 
Alchymie, Zauberei und Magie, Gefpenfterfurdht und Walpurgisnächte und 
manch’ anderer Teufelsfpucd find der Schlagfchatten an der Sonnenuhr des 
mittelalterlihen Glaubens. Und die ftrengen Gefege, welde die Kirche 
gegen dergleichen Verirrungen gab, vermochten noch nicht, die Wurzel des 
Uebels ganz auszurotten! — Aber auch Amulete und Medaillen, felbft Res 
liquien und Heiligenbilder wurden nicht felten von Einzelnen in abergläu- 
bifher Weife verehrt und getragen... Unerfeuchtetbeit des Glaubens, 
Schwerfälligfeit des Denfens, wohl auch Sündhaftigkeit des Herzens trugen 
die Schuld davon, nicht aber die Kirche. In ihrer Lehre und in 
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- ibrem Cultus fommt nichts vor, was vom wahren Glauben ab— und in 
die Arme des Aberglaubens binführen müßte. Der Unglaube aber nennt 
Bieles fo gerne Aberglauben, weil er den Glauben verloren hat. In 
Reliquien- und Heiligenverehrung, in Wallfabrten und Ablaßertbeilungen, 
felbft im Tragen von Amuleten und Medaillen und Aehnlichem Fann der- 
jenige feinen Aberglauben feben, welhem die Idee eines fündigen und 
erlöften Geſchlechts, die Jdee der Gemeinfhaft der Heiligen 
and der Kirche nicht zur unverftändlichen Hieroglyphe geworden ift, und 
zu deſſen Ohr das Seufzen der Gefammtereatur nah dem Tage ibrer 
Berflärung noch hindringt. Wenn aber diefe Ideen dem gläubigen Be— 
wußtſeyn untergeben, da mag leicht der Glaube in Aberglaube umfchlagen, 
weil es nun geſchehen fann, daß unmittelbar in einzelne Dinge und Hand— 
lungen als folhe eine Kraft hineingelegt wird, die ihnen nur in ibrer 
Berbindung mit dem Gefammtorganismus des Yeibes Chrifti zufommt. 
Der Unglaube aber, der vom Glauben und feinen Myſterien nichts 
verftebt, bat fein Recht, fih über folhen Aberglauben Tuftig zu machen, 
denn er ift jelber nichts als des Aberglaubens Zwillingsbruder, 
der um den Pinfenbrei der Sinnenberrfchaft das Erſtgeburtsrecht des 
Geiftes verkauft hat. Wer allem Aberglauben entgehen will, der jtrebe 
1) nad tiefer Selbfterfenntniß, damit ibm „die Gabe der Unter: 
fheidung der Geiſter“ zu Theil werde, ringe 2) nad) der Freiheit 
der Kinder Gottes, damit er der Gewalt des Natur: und Sinnen 
lebens fih entwinde, und böre 3) auf die Kirche, weldhe den wahren 
Glauben zu predigen den Beruf bat! Knoodt. 

Abgaben, klericaliſche. In Beziehung auf die Beſteuerung der 
Geiſtlichen muß man das Verhältniß derſelben zur Kirche und zum Staate 
unterſcheiden. 

J. Von Seiten der Kirche ſind die Geiſtlichen mancherlei Abgaben 
unterworfen worden, die ſich zum Theil noch erhalten haben. 1) Vor 
Allem fließt aus der Natur des Verhältniſſes der Grundſatz, daß die 
Kirche, indem ſie den Beneficiaten die Mittel zu ihrer Subſiſtenz gewährt, 
auch deren Beihülfe zu wichtigen kirchlichen Zwecken in Anſpruch nehmen 
fann. Dieſes iſt von dem Concilium zu Vienne (1311) beſonders zur 
Errichtung neuer kirchlichen Lehrſtellen in den orientaliſchen Sprachen in 
Anwendung gebracht worden, clem. 1. de magistr. (s. 1). Demgemäß 
bat auch das Goncilium von Trient (Sess. XXI. cap. 18. de reform.) 
die Biſchöfe ermächtigt, zur Gründung und Dotirung der Seminarien Die 
Beneftciaten ibrer Diöcefe unter dem Beiratb von zwei Mitgliedern des 
Gapiteld und zwei Andern aus dem Klerus der Stadt mit einer Abgabe 
zu beſchweren. Diefe ift unter dem Namen alumnaticum, semina- 
risticum, taxa conciliaris noch jest in mehreren Ländern üblich, 
namentlich in Defterreih und Baiern. — 2) Auf demfelben Gefichtspunfte 
beruht das subsidium charitativum, eine Beibülfe, weldhe nad) 
der Vorſchrift des dritten Yateranifchen Conciliums (1179) die Biſchöfe 
von ihren untergebenen Geiftlihen in Notbfällen fordern durften, c. 6. X. 
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de censib. (3. 39). Benediet XII. (1336) feste dafür ein Marimum feit, 
ce. un. Extr. comm. de censib. (3. 10). est ift aber dieſe Abgabe in 
Deutfchland nicht mehr im Gebrauch. In Jtalien gilt die von Innocenz XL 
erlaffene VBorfchrift, daß die Bifchöfe nur einmal, nämlich bei ihrem Amtd- 
antritt ein folches Subfidium verlangen dürfen. Wenn daber fpäter bie 
Nothwendigkeit dazu eintritt, fo ift die Zuſtimmung des apoftolischen 
Stubles erforderlih, Devoti instit. canon. lib. II. tit. XV. $. 4. — 
3) Ferner gehört hierher das cathedraticum. Diefes ift eine Abgabe, 
welche alle Pfarrer und Beneficiaten der Diöcefe an die Kathedralfirde 
als eine Huldigung und zum Zeichen ihrer Abbängigfeit von berjelben 
jährlich entrichten. Solches wird zuerft auf fpanifchen Goneilien erwähnt 
und ift mit Beziehung darauf auch für das fränfifche Reich auf dem 
Reichstag zu Touloufe (844) vorgefchrieben worden. Der Betrag biefer 
. Abgabe war urfprünglich zwei solidi; doch bildeten fi Darüber mandherlei 
abweichende Obfervanzen. Sie wurbe meiftend auf der jährlichen Synode 
nad Dftern dargebradt und daher auch synodaticum oder gar syno- 
dus genannt, Diefe Abgabe muß aud noch jest als erlaubt gelten. 
Denn wenn aud das Goncilium von Trient (Sess. XXIV. cap. 3. de re- 
form.) den Biſchöfen verboten hat, ihre Klericer mit Abgaben zu befchweren, 
fo ift dadurd das Gathedraticum nicht unterfagt, wenn es nur nicht bei 
der Bilitation, wo durchaus nichts angenommen werden fol, fondern auf 
der jährlichen Synode oder zu einer anderen Zeit entrichtet wird, So bat 
aud die congregatio coneilii Tridentini interpretum entfchieden, und dem— 
gemäß ift diefe Abgabe in Italien und in anderen Ländern in Gebraud 
geblieben. In Deutichland ift fie wohl überall abgefommen. Eine gelebrte 
wenig benugte Abhandlung über diefen Gegenftand, worin aud mehrere 
praftifhe Fragen berührt werben, ift bei Benedict. XIV. de synodo dioe- 
cesana lib. V. cap. VI. VI. — A) Die Geiftlihen haben dem Biſchof oder 
feinen Stellvertretern, wenn dieſe zur Viſitation der Diöcefe berumreifen, 
den nötbigen Unterbalt zu leiften. Das Maaß diefer Procurationen, Die 
unter den mannichfaltigften Benennungen vorfommen, war jedoch um 
Mißbräuche zu verbüten, durd die Canonen genau vorgezeichnet, befonders 
durch das dritte und vierte Lateranifche Concilium im Jahr 1179 und 
1216, c. 6. 23. X. de censib. (3.39). Auch wurde ed von Bonifactus VII. 
(1298) den Bifitirten geftattet, fi) ftatt der Naturalverpflegung um eine 
beftimmte Geldfumme zu vergleichen und darüber wurde unter diefer Vor— 
ausfegung von Benediet XII. (1338) je nad den verfihiedenen Yändern 
ebenfalls eine feite Tare aufgeftellt, c. un. Extr. comm. de censib. (3.10). 
Diefe die Stelle der Naturalverpflegung bei der Bifitation vertretende 
Abgabe wird das Procurationggeld genannt. Das Goncilium von | 
Trient (Sess. XXIV. cap. 3. de reform.) bat bierin nichts geändert, fon= 
dern das Herfommen beftätigt, Doch bat ſich diefe Abgabe in Deutjchland 
nicht in Uebung erhalten. Wo fie noch befteht, darf aber der Bifchof, 
wenn er mehrmals im Jahre vifitirt, doch nur einmal die Procuration 
fordern, Benediet. XIV. de synodo dioeces. libr. X. cap. X, n. VL. — 


Abgaben. 37 


5) Nah den canonifhen Vorſchriften darf ein Geiftlicher nicht mehrere 
Beneficien an verfhiedenen Orten befisen. Die Bifchöfe dispenfirten jedoch 
aus zureichenden Gründen von der Refidenzpflicht bei dem einen Bene- 
fieium und geftatteten die Abweſenheit gegen eine jährliche Abgabe, welche 
davon das Abfentgeld oder Tafelgeld genannt wurde. Aebnliches 
trat ein, wenn eine Pfarrei einem Stift oder Klofter incorporirt worden. 
Diefes fchidte dann aus feiner Mitte zur Verwaltung des Amtes einen 
Pfarrvicar, der auch einen Theil der Pfarreinfünfte zog, alfein davon 
wegen feiner Abwefenbeit vom Stift oder Klofter an dafjelbe ein Abſent— 
geld entrichten mußte. Mehr darüber findet man bei Jäger über Abfent- 
und Tafelgelder. Ingolſtadt 1825. — 6) Wenn ein erledigtes Beneficium 
nicht gleich wieder ordentlich befest fondern nur proviforifch in commendam 
ertbeilt wurbe, fo warb bäufig für die jährliche Erneuerung des Com— 
mendebriefes eine Abgabe gezahlt, welhe das Commendegeld oder 
Commiffionsgeld hieß. Ein folhes fann auch da vorfommen, wo ed 
üblich ift, daß bei einem ordentlich verfiebenen Quratbeneficium das Recht 
zur Seelforge jährlich erneuert wird. — 7) Eine eigenthümliche Befteuerung 
ber Beneficiaten beftand im Mittelalter darin, daß diefelben häufig die 
Früdte des erften Jahres ihres Amtes nicht erhielten, fondern daß 
diefe zu einem anderen firdlichen Zwede verwendet wurden, So erhielten 
zuweilen die Bifchöfe in finanziellen VBerlegenbeiten vom Papfte das Privis 
fegium, von ben während einer gewiffen Zeit vacant werdenden Pfründen 
die Früchte des erften Jahres für ſich zu beziehen. Clemens V. (1305) 
und Johann XXI. (1319) bedienten ſich diefes Mitteld zum Bortbeil ihrer 
eigenen erfhöpften Kammern. Auch war es bei mehreren Stiften berge- 
bracht, dag die Einfünfte des erften Jahres, welches davon das Garenz- 
jabr bieß, dem Stifte zum Unterhalt der Kirchengebäude zufielen, Walter 
Kirchenrecht $. 259. In allen diefen Fällen war jedoch eine mäßige Tare 
zum Grunde gelegt, die nur die Hälfte der wirklichen Einkünfte erreichte, 
fo daß der Beneficiat doch dabei zur Notb beftehen fonnte, c. 2. Extr. 
Joh. XXIL de elect. (1), c. 11. Extr. comm. de prsbend. (3. 2). — 
8) Für die Erteilung der Dimifforialen zum Behuf der Drdination ift 
eine Abgabe an die bifchöfliche Kanzlei geftattet, hingegen den Biſchöfen 
felbft dafür oder für die Drbdination irgend Etwas anzunehmen, auf's 
Strengfte unterfagt, Conc. Trid. Sess. XXI. cap. 1. de reform. Diefe 
Berbote fommen ſchon in alten Zeiten vor, weil manderlei Misbräude 
zu befeitigen waren. Die damals für die Ordination mißbräuchlich ent» 
richtete Gabe wurde auch cathedraticum genannt, was man aber mit 
dem oben erwähnten cathedraticum nicht verwechfeln darf, Benedict. XIV. 
de synodo dioecesana lib. V. cap. VI. n. I. I. — 9) Die Klerifer fonnten 
urfprünglich über den im Amte gemachten Erwerb nicht teftiven, ſondern 
derfelbe fiel bei ihrem Tode an die Kirche zurüd, Walter Kirchenrecht $. 262. 
Später wurde ihnen zwar das Teftiren geftattet; doch mußte nach parti- 
eularrechtlihem Gebrauch ihr Teftament nad dem Tode von der geiftlichen 
Behörde beftätigt und dafür etwas vom Nachlaß entrichtet werben, fo in 
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der alten Erzbiöcefe Eöln der vigesimus nummus. War nicht teftirt, fo 
follte nach altem Recht die Kirche und nicht die Berwandten in das im 
Amte erworbene Vermögen fuccediren; fo noch nach den Goncilien von 
Cöln (1662) und Paderborn (1688). Allmäblig fiel aber auch diejes 
weg und das Recht der Kirche beſchränkte fi bloß auf einen Theil. Ein 
Beifpiel gibt das Concordat zwiſchen Baiern und Augsburg (1684), worin 
die portio canonica des Biſchofes von dem Nachlaſſe des Geiftlichen 
beftätigt wird, Amort elem. jur. can. T. IIl. p. 434. In der Diöcefe Cöln 
beftand die Abgabe in dem zwanzigften Theile der nicht durch Teftament 
vergabten Mobilien, Binterim, bie Erzdiöcefe Cöln, IL S. 335. 397, 463, 
472. — 10) Eine biemit verwandte Abgabe ift das Mortuarium, 
welches aus dem Nachlaffe eines Geiftlihen an die Kirche entrichtet wurbe, 
Diefes ift in Würtemberg noch jegt in Lebung. Es gründet ſich auf dem 
im Mittelalter allgemein berrihenden Gebrauh, dag aus dem Nachlaffe 
derjenigen, welde in einem Schug- oder Abhängigfeitöverhältniffe ftanden, 
das Sterbebaupt an den Herrn zu entrichten war. Dieſes wurde felbft 
auf das Berhältnig der gewöhnlichen Parodianen zu ihrer Pfarrkirche 
angewendet und aus dem Nachlaß eines Jeden ein Mortuarium erhoben, 
Ducange Gloss. v. Abbadia, mortuarium. Uebrigens bezeichnet aber der 
Ausdruck Mortuarium zuweilen aud etwas ganz Anderes, nämlich ein 
Vermächtniß an eine Kirche, jo im ec. 14. X. de testam. (3. 26). 

1. Im Berbältniffe zum Staate find die Geiftlihen als Staate- 
bürger den gewöhnlichen Staats- und Gemeindeabgaben unterworfen, wenn 
fie nicht in Berüdfichtigung ihres Standes durch bejondere landesherrliche 
Privilegien davon befreit find. Solche Privilegien find ihnen bereits von 
den hriftlich-römifhen Kaifern, dann in noch größerem Umfange im Mittel 
alter verliehen worden, und zum Theil genießen fie diefelben noch jegt. 
Das Näbere ift aus der Berfaffung eines jeden Landes zu entnebmen, 
Auch von den Grundftüden, welche die Geiftlihen als Beneficium befigen, 
find fie nun insgemein zu den gewöhnlichen Staatslaften verpflichtet. Im 
Mittelalter, wo die weltlihen Machthaber das Kirchengut und die Geiſt— 
lichen durch willfürlihe Steuern drüdten, hatte Das dritte Lateraniſche 
Eoneilium (1179) und das vierte (1216) die Befteuerung durch Die weltliche 
Obrigkeit auf's Strengfte unterfagt, zugleich aber doch dem Biſchöfen und 
Klerifer angewiefen, der gemeinen Nothdurft durch freiwillige Gaben 
thätig beigufteben, c. 4. 7. X. de immun. eccles. (3. 49). Demgemäß 
haben auch felbit die Päpfte und Goneilien in einzelnen Fällen auf Anrufen 
der weltliden Obrigfeit dem Klerus des Landes eine Steuer zum gemeinen 
Beſten auferlegt. Durch das neuere Staatsreht haben aber diefe Ver— 
bältniffe eine ganz andere Geftalt erhalten. Walter. 

Abgarus, Sohn des Artiham, ein Fürft von Edeffa, dem man, 
wiewohl nicht richtig, den Beinamen Uch omo (der Schwarze) gibt, ift in 
doppelter Hinfiht merkwürdig, einmal, weil er mit Chriſtus im Brief: 
wechfel geftanden haben joll, dann aber auch, weil ſchon unter feiner Re— 
gierung in Armenien das Evangelium verbreitet und von vielen Edeſſenern 
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angenommen worden iſt. Abgarus, der ſein Land trefflich und mit 
Weisheit regierte, auch im Kriege ſich ausgezeichnet hatte, aber unter 
romiſcher Oberherrſchaft ſtand, vernahm von ſeinen nach Syrien zum Pro— 
conſul Marinus geſchickten Geſandten die Kunde von den vielen Wunder⸗ 
thaten Chriſti. Da er an langjährigen Krankheiten (dem Podogra und 
dem Ausjag) litt, Die fein Arzt entfernen konnte, fo wandte er fih an 
Chriſtus, denjelben glaubensvoll bittend, zu ibm zu kommen und ibn von 
feinen Leiden zu beilen. Man erzählt, der Heiland habe ihm geantwortet, 
es gezieme ſich, daß erft in Jerufalem vollendet werde, wozu er gefendet 
worden: nad feiner Himmelfahrt aber werde er einen von feinen Jüngern 
fchiden, ibn von der Kranfbeit zu heilen und ihn nebſt den Seinigen auf 
ben Weg des ewigen Yebens zu geleiten. Wirklich, erzählt man weiter, 
babe ber Apoitel Thomas nad Ehrifti Himmelfahrt den Jünger Thaddaäus 
an Abgar gefendet, der dann aud von demfelben gebeilt und nebft den 
Edeſſenern nad der zur Annahme des Ehriftentbums auffordernden Predigt 
bes Slanbensboten getauft worden fey. An der hiſtoriſchen Wahrheit diefer 
Thatſachen, welche zuerft die im vierten Jabrbundert ſchreibenden Kirchenväter 
Eujebius Pampbili und Ephräm (vgl. Assemani Bibl, oriental. I. 318. 
420. 554.) berichten, hat man nicht nur viele Zweifel erhoben, fondern fie 
auch ganz ins Reich der Kabel verwiefen. Ungeachtet Eufebius, ber die 
beiden Briefe in griechiſcher Ueberſetzung in feiner Kirchengeſchichte (I. c. 13) 
mittbeilt, die Berficherung gibt, daß dieſelben in fyrifher Sprache ges 
ſchrieben im Archive der Kirche von Edeffa von ibm gefunden worden, fo 
fegt man auf dieſe Angabe fein bejonderes Gewicht und erflärt bie 
Schreiben für unädt. (Bel. Tilemont Memoires pour servir & Thist. 
eccles. I. 280. Semier de Christi ad Abgarum epistola. Hal 1768. 4. 
Neander, Geſch. der chriſtl. Kirche 1.74). Man fügt fid dabei vornehm- 
lich auf folgende Puncte: der Brief Chriſti fey feiner unwirdig und trage 
das Gepräge aus verfdiedenen Stellen der Evangelien zuſammengeſetzt zu 
ſeyn; der nüchterne Brief Abgar's fey nicht in der Sprache eines orien- 
taliichen Fürften abgefaßt; endlich ſey nicht denfbar, daß ein von Chriſtus 
geſchriebenes Denkmal bis zum vierten Jahrhundert unbekannt und unvers 
ehrt geblieben fern follte. Dazu fommen abweichende Berichte armenifcher 
und firdyenbiftorifcher Schriftfteller. Nach der armenifchen Geſchichte des 
im fünften Jahrhundert fchreibenden Patriarhen Mofes von Choren 
(meuefte Ausgabe feines Werfes: Moise de Khorene histoire d’Armenie, 
texte armen. et trad. franc. p. P. E. le Vaillant de Florival, Venise 1841. 
2. voll.) bätte Chriſtus nicht felbft ge,chrieben, ſondern fehreiben laſſen. 
Aber es fey Chrifti Bildnig mit gefendet worden, das Mofes Ehoren felbft 
noch in Edeſſa nah der Mitte des fünften Jahrbunderts gefeben haben 
will. Bon dieſem Bilde und feiner wunderbaren Entitehung durch Gottes 
Hand (vgl. Kiretser syntagma de imaginibus non manu factis) erzählen 
im fechften Jahrhunderte Evagrius (hist. eceles. V. c. 27) und die fpä- 
teren armenifchen Gefchichtichreiber. «Früher batten die franzöfifhen Kir 
denbiftorifer Natalis, Alexander und Dupin wie auch bie Engländer Cave 
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und Addiſſon die Aechtheit der Briefe vertheidigt; in der neueſten Zeit 
bat Profeffor Welte in der Tübinger theologiſchen Quartalſchrift, Jahr⸗ 
gang 1842, Heft 3. es übernommen, beſonders mit Hinweiſung auf den 
Bericht des armenifchen Geſchichtſchreibers Mofes von Choren, die Ein: 
würfe gegen die Autbentie der Briefe zu widerlegen. . Doc meint ber 
Tübinger Gelehrte feineswegs, dag den Briefen das Anfehen einer heiligen 
Schrift zu geben fey, da ihnen die firchlich-traditionelle Beglaubigung ab⸗ 
gebe: aber als biftorijche Urkunden, die Glauben verdienten, müßten fie 
betrachtet werden. Wir möchten nicht jo weit geben. Bei genauer Zus 
fammenftellung aller Umftände und bei unbefangener Erwägung ber vor— 
fommenden Widerfprühe und des fpäten Lebens der Berichterftatter von 
dem Ereigniß, fommt man zu der Anficht, daf die genannten Briefe nicht 
ächt feyn können. Daß auch die andern durch Moſes von Choren 
mitgetheilten Schreiben Abgar's an Kaiſer Tiberius, an den aſſyriſchen 
König Narſes und an den perſiſchen König Artaxerxes, die über Chriſti 
Kreuzigung, ſeine Auferſtehung und Verbreitung ſeiner Lehre durch die 
Apoſtel ſprechen, unterſchoben ſind, dürfte unzweifelhaft ſeyn. Doch möchte 
ihnen das Wahre zu Grunde liegen, daß nah Armenien und nad 
Edeſſa frühzeitig durch den Jünger Thaddäus das Evangelium gebradt 
worden ift. Abgarus nahm höchſt wahrſcheinlich das Chriſtenthum an 
und beförderte deſſen Verbreitung in ſeinem Lande. Seine Nachfolger 
aber fielen in das Heidenthum zurück und verfolgten mit großer Graus 
famfeit die GEhriften, von welchen fie viele, darunter aud den Jünger 
Thaddäus, binrichten ließen. Aſchbach. 

Abgatorium, ſ. Kirchen-Einweihung. 

Ablaß, der, wird von den Theologen gewöhnlich bezeichnet als ein 
Nachlaß der zeitlichen Sündenſtrafen, welche nach dem Erlaß 
der Schuld und der ewigen Strafe dem Büßer noch zu erſtehen übrig 
bleiben, ertheilt außer der facramentalen Beicht vom rechtmäßigen Kirchen- 
obern vermittelft Zuwendung des Kirchenfchages. Um diefe Beftimmung 
in ihren einzelnen Momenten zu veritebeh, muß man vor Allem den Zu- 
fammenbang ins Auge faffen, in welchem die Lehre vom Ablaß mit andern 
Dogmen der Kirche ftebt. Hieher gehört namentlich der Sag: daß, 
während der Sünder in ber Taufe mit der Nechtfertigungsgnade zugleich 
auch einen Erlaß der ewigen und zeitlichen Sünbenftrafen erhält, bie 
facramentale Losfprehung im Beichtftuble nur von der Sünde und ihren 
ewigen Strafen eine Befreiung erwirfe, nicht aber zugleich auch von ben 
zeitlihen Strafen. Diefe zeitlihen Sünbdenftrafen fünnen dreifacher 
Art ſeyn: entweder in der natürlichen göttlihen Ordnung begründete 
Sünbdenfofgen (Berarmung, Schande, Siechthum); oder von der göttlichen 
Borfehung verhängte Züchtigungen, welche bienieden und im Fegfeuer er- 
fanden werden; oder von ber Kirche auferlegte Bußen, deren Erſtehung 
den vollen Frieden mit der Kirche bedingt, Die Strafen der erflern Art, 
ba fie gewiffermagen die notbweudigen Wirkungen vorangegangener 
Urſachen find, können nur durch unmittelbare göttliche Hülfe ‘gehoben oder 
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ferne gehalten werben, fie können alſo auch fein Gegenſtand bes Ablaſſes 
feyn. Anders aber ift ed mit den beiden andern Arten: ba dieſe nämlich 
ihren Grund nicht fo fehr in den Bergehungen des Sünders haben und den- 
felben naturgemäß auf dem Fuße folgen, fondern vielmehr durch Gott und die 
Kirhe nah freiem Wohlgefallen zur Sühnung des Berübten auferlegt 
werden, fo ift eine gänzliche oder theilweife Erlaffung derſelben obne Ber: 
fümmerung oder lleberwindung ber natürlichen Ordnung möglih und es 
fragt fih nur, wer dieſe Erlaffung ausfprechen und anordnen fünne. Im 
Allgemeinen kann diefe Macht der Kirche nicht abgefprochen werden; denn 
da ihr das Gericht über die Sünder, die ihre Glieder find, eingeräumt 
it, fo muß fie au ein Berfügungsreht über die vom befebrten Sünder 
zu erftebenden zeitlichen Strafen baben, und es fann nur in Frage fommen, 
welche zeitlihe Strafen ganz oder tbeilweife zu erlaffen in ihrer Macht 
kiege. Wenn fie aber au die zeitlihe Strafe erläßt, fo fann damit bie 
göttliche Ordnung doch nicht aufgehoben werden wollen, gemäß welcher die 
Sünden der Gläubigen zeitlich gefühnt werben müflen: es gilt alfo einer- 
feitö einen Nachlaß der Strafe, andererfeits aber dennoch eine Erjtehung 
derfelben oder überhaupt Leiftungen, durch deren Werth vor Gott die ges 
fhuldete Strafe aufgewogen wird. Hier fommt die Lehre von dem Gna— 
denfhag der Kirche ind Mittel, d. b. Die Lehre, dag durch die Zuwendung 
der überfliegenden Verdienſte Ebrifti und der Heiligen von Seiten ber 
Kirhe das ftrafpflichtige Kirchenglied gänzlichen oder tbeilweifen Erlaß 
empfangen fönne, falls ſich daſſelbe jener Verdienfte durch Erfüllung der . 
vorgeichriebenen Bedingungen tbeilbaftig machen wolle (fiebe die Artikel: 
Bußfacrament, Genugtbuung, Gnadenſchatz). Die Heilfam- 
feit eines folchen Ablafles liegt in der Natur der Sache felbft; denn einmal 
befreit derfelbe den Büßer von einer zu erftebenden Strafe, nimmt alfo ein Uebel 
von ibm binweg, fodann aber erregt er den frommen Eifer beffelben, weil er 
an beftimmte Bedingungen fittlihen und religiöfen Gehaltes gefnüpft ift. 

Nach diefer Entwidlung des Zufammenbanges der Ablaßlehre 
mit andern dogmatifchen Punkten ift es leicht, die nähern Beltimms 
ungen dieſer Lehre zu begreifen. Diefelben find in ben zwei Sägen 
enthalten: „daß die Kirche die Vollmacht befige Abläffe zu ertbeilen, 
und daß die Abläffe dem chriftlihen Bolfe fehr beilfam ſeyen (Professio 
fidei Trid.)“. Diefe beiden Säge find weitläufiger folgendermaßen ausge: 
fprochen: „Da die Vollmacht Abläffe zu ertheilen von Chriſtus der Kirche 
verlieben ift und fie von den älteften Zeiten ber diefer von Gott ihr über: 
tragenen Gewalt fich gebraudt bat: fo lehret und befiehlt diefer hochheilige 
Kirchenrath, daß der dem chriſtlichen Volfe böchft beilfame, Durch das Ans 
jeben beiliger Kirchenverfammlungen beftätigte Gebrauch der Abläſſe bei: 
zubebalten fey, und belegt diejenigen mit dem Bann, welche entweder bie 
Nüglichkeit derfelben läugnen, oder der Kirche die Gewalt fie zu ers 
theilen abſprechen (Kirchenrath von Trient, 25. Sigung, Beihluß über 
bie Abläſſe)“. Was nun zunächft Die Vollmacht der Kirche angeht, fo 
ift Diefelbe in der göttlich georbneten Stellung begründet, welche fie zu den 
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Gläubigen als Sünbern einnimmt: die Sünden der Gläubigen find Gegen- 
ftand ihrer Gerichtebarkeit, und die Competenz diefer Gerichtäbarfeit iſt 
eine fo entjchiedene, daß die Verfügungen des kirchlichen Forums Geltung 
vor Gott befigen (Job. XX, 22. 23., Matth. XVI, 19., XV, 18.). So 
gewiß daher die Kirche das Recht bat, über die Sünder Gericht zu halten, 
ben Thatbejtand zu unterjuchen und abzuurtbeilen, loszuſprechen oder bie 
Losfprehung zu verweigern: fo gewiß bat fie aud die Gewalt, von ben 
zeitlihen Sündenftrafen zu entbinden. Das Bewuftfeyn um dieſe ihre 
Stellung baben die Apoftel mit aller ntichiedenbeit ausgeſprochen 
(2 Cor. U, 6, V, 18 ff, 1 Cor. V, 4. 5. u. ſ. w.). Die in der Kirche 
von Anfang ber beftebende Bußdisciplin (ſiehe dieſen Artikel) ift ein fac- 
tifcher Zeuge, daß ibre Vorſteher von jeher fih die Macht zugefchrieben 
baben, zeitlihe Sündenftrafen aufzulegen, aber auch diefelben zu mildern 
oder gänzlich Davon zu befreien. Doetrinell findet fid) das legtere ſowohl 
durch Einzelne als durd Kirchenverfammlungen ausgefprocden (Tert. ad 
Mart. cap. 1. Cypr. de lapsis. Epp. 10. 11 ete. Gone Ancyr. can. 5. 
Conc. Laodic. can. 2., Cone. Nie. ]. can. 12.). Die Frage ift daber nur, 
ob fich dieſe Macdtvollfommenheit der Kirche nur auf die von ihr 
felbft auferlegten zeitlihen Sündenftrafen eritrede, oder auch auf bie 
yon Öott dem Sünder in Diefem Teben und im Fegfeuer zus 
gedachten Züchtigungen. Daß fich diefelbe auf die von ihr jelbft verbängten 
Strafen beziebe, fann ohne Härefie nicht geläugnet werden; denn: da bie 
Kirche die Macht bat, Sündenzüchtigungen anzuorbnen, jo fteht es auch 
bei ihr, dieſelben zu erleichtern, ganz oder tbeilweife zu erlaffen; die 
doetrinelle Entſcheidung des Trienter Kirchenratbs bezieht fih ausdrüclich 
auf die Uebung „der älteften Zeiten“, in diefen aber wurden nad allges 
meinem Zugeftänduiß die. canoniſchen Strafen gemäßigt, verfürst ober 
gänzlich erlaffen; in den frühern Goneilien, auf deren „Anfeben” ſich das 
Zridentinum beruft, ift wirklich von einem Nachlaß der Kirchenftrafen bie 
Rede; die Form der Indulgenzen enthält bäufig den Ausdrud: Erleichterung 
oder Erlaß „der auferlegten Bußen“, was ohne allen Zwang auf die 
canoniſchen Strafen ausgelegt werben fann; bie Redensarten: „Ablaf von 
40 Tagen, 30 Jahren“ u. f. w. bezieben ſich augenjcheinlih auf die alte 
Sitte, beftimmte Bußfriften anzuordnen (Veronii regula fidei, cap. Il. $. 4. 
de indulgentiis). Daß der Ablaß aber aud einen Erlaß der von Gott 
dem Sünder zugedachten zeitlihen Sünbenftrafen, die bier oder im Feg— 
feuer zu erdulden wären, erwirfe, ift zwar nicht ausdrüdliche, mit dem 
Anathema eingejhärfte Kirchenlehre, Fann jebocd aus dem Zufammenbang 
biefes ganzen Lehrſtückes, fowie aus der kirchlichen Praris mit voller 
Sicherheit erfchloffen werden; denn: 1) die Kirche bat überhaupt das 
Gericht über die Sünder erbalten und ihre Anordnungen werben als 
Chrifti Anordnungen bezeichnet, in deffen Namen, Macht und Auftrag. fie 
handelt, jo daß ibr Löfen wie ihr Binden die göttliche Beftätigung bat 
(Matth. XVI, 19. 20.5 1 Gor. I, 10.), daß bievon die durch Gott zu ver 
hängenden zeitlichen Strafen ausgenommen feyen, ift nirgends auch nur 
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leife angedeutet worben; 2). der Zwed der von Gott angeorbneten zeit- 
lichen Strafen fällt mit jenem der Kirchenftrafen zufammen, es foll durch 
Beide der Sünder gezüdtiget, ausgereiniget, völlig erneuert werben: wo 
aljo gerechter Grund vorhanden ift, Die Einen zu mildern oder zu erlaffen, 
da auch für die Andern; 3) die alte Kirche bat nicht bloß Ablaß ertheilt 
von den durch fie auferlegten Strafen, jondern von den zeitlichen Sünden- 
ftrafen überhaupt, — entjcheidend iſt hierin Die Uebung, Daß auch Diejenigen 
Nachlaß der Strafen erhielten, denen eine Kirchenbuße nicht aufgelegt war 
(die Beweije f. bei Bellarnim und Collet); 4) bezöge fich der Ablag 
nur auf die Kirchenfirafen, dann wäre ihre Heilfamkeit höchſt zweifelhaft, 
indem der Büßer, den irdifchen Yeiftungen enthoben, einer um fo lang- 
wierigeren und jchmerzliheren Buße im Fegfeuer verfallen würde, welche 
nach der Anfiht der Theologen alle irdiſche Büßung weit übertrifft (Thomae 
Supplem. q. 26. art. 1.); 5) die Entſcheidungen des Kirchenraths von 
Trient find wider die Ablaßlehre der Proteftanten gerichtet, diefen aber ift 
es niemals in den Sinn gefommen, der Kirche die Macht abzufprechen, 
die von ihr auferlegten Strafen zu erlaffen, vielmehr waren fie ber 
Meinung, dag mit der Sündenvergebung ohnehin ſchon ein Erlaß fänmt- 
licher Sünbenfirafen gejegt jey, Die Kirche fann daher mit ihrer Lehrbe— 
fimmung nur die zeitlichen Sündenftrafen überhaupt im Auge gehabt 
haben; 6) die Kirche hat ſich durch ihr Oberhaupt immer mißbilligend und 
zurüdweifend über Diejenigen ausgeſprochen, welde in dem Ablaß nur eine 
Ermäßigung oder Aufhebung der canoniſchen Strafen erichauen wollten 
(Leon. X. damnat. thes. Luth. No. 19., Pii VI. damnat. prop. 40. Syn. 
pistor.); 7) die öffentlihe Kirchenbuge war, als das Goncil von Trient 
feinen Beichluß über die Abläffe anfertigte, fhon Jabrbunderte lang nicht 
mebr in Uebung; die Beibehaltung des Ablaffes als einer höchſt beilfamen 
Einrichtung fann daher nur unter der Borausfegung begreiflich gefunden 
werben, daß derjelbe überhaupt auf die zeitlihen Sündenftrafen ſich beziehe, 
Mit Recht wird daher die Anfiht, daß der Ablag nur eine Ermäßigung 
und Scenfung der canonifchen und nicht Der zeitlichen Sündenftrafen über» 
baupt jey, vom Oberhaupt der Kirche als eine „faliche, verwegene und 
den Berdienften Ehrifti injuriöfe” verworfen (Pii VI. Constitutio „Aucto» 
rem fidei‘). — Wenn nun aber duch die Ertheilung eined Ablaffes zeit- 
liche Sündenftrafen aufgehoben werden, fo fällt Damit offenbar etwas bins 
weg, was der Kirchenlehre zufolge erftanden werben muß: die Sünden 
der Gläubigen werden, auch wenn die Schuld und die ewige Strafe er 
laſſen ift, noch zeitlich gebüßt. Allerdings muß alle Sünde gebüßt 
werben, aber nicht nothwendig vom Sünder jelbit; fondern die Büßung 
fann durch einen Stellvertreter gefheben, und der Sünder faun fid) das 
Werk feines Stellvertreterd zueignen. Auf diefem Gedanken beruht das 
ganze Ehriftentbum und die Möglichkeit der Erlöfung (fiebe: ſtellver— 
tretende Genugthuung). Durch die Wiedergeburt in der Taufe 
wird dem Menfchen die Genugthuung Chrifti zugewenbet und ihm demzu⸗ 
folge Sünde und Sündenftrafe erlaffen. Durch die erneuerte Wieder 
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geburt in der Buße wird dem Ebriften um der Genugthuung des Erlöfers 
willen die Sünde und die ewige Strafe zu wiederboften Malen erlaffen 
unter der Bedingung, daß er felbft auch genugtbuend wirfe und zeitliche 
Büßung übernehme. Wie nun die Kirche im Bußfacrament die Sünde 
und die ewige Strafe erläßt, fo fchenft fie durch den Ablag die zeitliche 
Sündenftrafe, fraft der ihr zu eigen gegebenen Berbienfte Chrifti und der 
Heiligen, unter der Bedingung jedoch, daß ſich der Büßer diefer Verdienſte 
theilbaftig made. Der Ablaß ift alfo nicht eine bloße Schenkung, 
fondern vielmehr eine Ausgleihung: eine Begnadigung der Einen auf 
dem Grund der Berdienfte der Andern, weil Beide, die Bebürftigen und 
die Berdienenden einer und der nehmlichen Gemeinfchaft des Lebens ange- 
bören (fiebe: Gemeinſchaft der Heiligen); und zwar gefchiebt diefe 
Begnadigung durch Diejenigen, denen Gott die Leitung diefer Gemeinfchaft 
und bie Berwaltung diefer Gnabengüter anvertraut bat, durch bie Kirchen- 
vorfteber, den Papft und den Bifchof, von Jedem berfelben in Angemeffen: 
beit der Stellung und Gewalt, welche er in der Kirche befigt (1 Eor. IV, 1., 
2 Cor. V, 18. VII, 14.). In diefem Sinne bat die alte Kirche um der 
Märtyrer und Befenner willen die gefallenen Gläubigen begnadiget, aber 
auch dagegen fih verwahrt, daß ein foldher Ablaß durd Jemand anders 
als die berufenen Kirchenvorfteber Fönne zugeiwendet werden (Tert. de 
pudicitia cap. 22., Cypr. ep. 30., De lapsis.). Damit find nun ſchon 
aud die Bedingungen ermittelt, unter denen ein Ablaf ertbeilt, ge— 
wonnen und wirkſam werden fann: ber Ertbeilende muß dazu burd feine 
firchliche Stellung befugt ſeyn und einen gerechten Grund zur Begnadigung 
haben; der Gewinnende muß ein wirkliches Glied der Kirche und ihrer 
Gerichtsbarkeit unterworfen feyn, er muß fih im Stande der Gnade bes 
finden, daber zuvor beichten und communieiren und alle frommen Llebungen 
und guten Werke verrichten, woburd er nad dem Urtheil der Kirche ſich 
der genugthuenden Verdienſte Chrifti und der Heiligen (fiebe: Gnaden— 
has) theilbaftig machen ſoll. Iſt nun aber die Ertbeilung eines Ablaffes 
nur an Solche möglich, welche unter der Gerichtsbarkeit der Kirche fteben; 
fo ift augenfällfig, daß ein folder an Seelen im Fegfeuer nicht vermöge 
richterlicher Bollgewalt geipendet werden fann, obgleich diefelben zur Ge— 
meinfchaft der Kirche gehören und zeitlihe Sündenftrafen erleiden. Es 
fann ihnen baber der Ablaß nur per modum suffragii, d. b. bittweife wie 
bie Früchte des Meßopfers und der gottgefälligen Fürbitte zugewendet 
werden. — Was endlich die Heilfamfeit der Abläffe betrifft, fo liegt 
biefelbe vorzüglich in folgenden Punkten: a) fie befreien den Büßer von 
langwierigen Sündenftrafen und ermutbigen ibn damit, alfe feine Kräfte 
von Neuem dem Dienfte Gottes zu wibmen; b) fie veranlaffen ven Sünder 
zur Buße und Bekehrung, weil er nur im Stande der Gnade eines Ab- 
laſſes theilbaftig werden kann; c) fie verpflichten ibn das Beifpiel Chriſti 
und ber Heiligen lebendig fih zu vergegenwärtigen und dem genugtbuenden 
Erlöfer fih gleihförmig zu machen; d) fie veranlaffen ihn zu vielen 
frommen Uebungen und guten Werfen, an deren VBollbringung ihre Ver— 
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leihung gefnüpft wird; e) fie führen ihm den Ernft der Sünde und bie 
Strenge ber göttlihen Strafgeridte vor die Seele und mahnen ihn, durch 
die Flucht vor der Sünde ſich in Gott einen gnädigen Richter zu erwerben; 
f) fie erzeugen und fräftigen im ibm das Hochgefühl der riftlichen Lebens- 
gemeinfchaft in der Verbindung mit Ehriftus, feinen Heiligen und allen 
rechtſchaffenen Gliedern der Kirde, und ermuthigen eben dadurch, mit 
Andern und für Andere im Dienfte Gottes wirffam zu ſeyn. Diefe beil- 
famen Wirfungen äußern namentlih die wollfommenen Abläffe zur 
Zeit der Jubiläen (fiebe: Jubiläum). Bollfommen beißt nämlich 
der Ablaß, durd welden alle zeitlichen Sündenftrafen erlaffen werden zum 
Unterfdied von dem unvollfommenen, welder eine tbeilweife, durch 
Zeitfriften ausgebrüdte Befreiung erwirft, 3. B. ein Ablaß von 7 oder 
40 Tagen, von 5 oder 30 Jahren u, f. w. Diefe Zeitbeftimmung will - 
fagen: es wirb dem Büßer fo viele zeitlihe Sündenftrafe erlaffen, als er 
nad den Bußgefegen der Kirche innerhalb jener bezeichneten Frift die ger 
wöhnlide canoniihe Buße hätte erfieben müffen. Zu bemerfen ift noch, 
dag mandhmal Abläffe an beftimmte Drte (berühmte Wallfahrtsfirchen — 
dabin gebört der Portiuncula- Ablaf), an beftimmte geweibte Sachen 
(Kreuze, Roſenkränze, Reliquien), und an beftimmte Perfonen (geiftliche 
Innungen, Bruderſchaften, Miffionsvereine) gefnüpft find. Natürlich 
fönnen dieſe Abläffe nur durch die Erfüllung ber allgemeinen und ber 
noch beſonders vorgefchriebenen Bedingungen gewonnen werden. Auf daß 
biebei.ein fo heiljames Inſtitut, wie das der Abläffe ift, nicht durch Ber: 
ſchleuderung, Aberglauben und Mipbraud gefährdet werde, hat die Kirche 
den. Biihöfen die größte Umfiht und Sorgfalt anbefoblen (Kirchenrath 
von Trient, 25. Sigung, Beſchluß über die Abläffe). — Schriften: R. 
Bellarminus, de indulgentiis libri duo. — Collet, de indulgentiis. 
—:Amort, de origine, progressu, valore ac fructu indulgentiarum, Aug. 
Vindelic. 1735. — Dr. Hirſcher, die katholiſche Lehre vom Abblaf, prag- 
matiſch Dargeftellt sc. Tübingen (in vielen Auflagen). Dieringer. 
Ablaßſtreitigkeiten. Die erite Mißhelligkeit binfichtlich des Ablaffes 
entitand um die Mitte des dritten Jahrhunderts bei Gelegenheit ber 
decianishen Berfolgungen, nachdem jchon zuvor der finftere Montanismus 
die Nachſicht der Kirche in Berruf zu bringen gejucht hatte (Tert. de pudie.): 
Denjenigen Chriften, welche in jenen VBerfolgungen fih lau erwiejen und 
alsdann an die gefänglich eingezogenen ftandbbaften Gläubigen (Märtyrer, 
Befenner) ſich gewendet hatten, um durch deren Fürſprache und Empfehlung 
wieder Aufnahme in die Kirche zu finden, wollten die Einen (die römifchen 
Novatianer) gar feine Begnadigung gönnen, während die Andern (die 
afrikaniſchen Novatianer) einem entgegengefegten Yarismus huldigten. 
Diefe beiden Parteien, fo entgegengefegt ihre Anfichten auch waren, ver: 
-trugen fih mit einander in dem Satze, daß der Ablaß unftattbaft fey. 
Die Kirhlihen dagegen erklärten fih für Buße und Ablaß (Cypr. de 
lapsis; ep. ad Antonian.; ep. cleri rom. No. 30; Cypr. epp. 9-—13.). 
Diefe Oppofition, welche etwas fpäter theilmeife von den Donatiften 
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aufgenommen und von ben mittelalterlihen Waldenfern und Albi- 
genfern fortgefegt wurde, erlangte weltgefhichtlihe Bedeutung erft durch 
die Kirchenfpaltung des fechszehnten Jahrhunderts. Schon „die Vorläufer 
der Neformatoren” hatten dieſen Punkt ind Ange gefaßt und bekämpft. 
So lautete die zwei nnd vierzigfte der vom Gonftanzer Concil verworfenen 
Thefen Wicleffs dahin: „daß es albern fen, den Abläffen der Päpfte 
und Bifchöfe einen Glauben beizumeſſen“. Huf eröffnete feine Polemik 
gegen die Kirhe mit Predigten wider den Ablaß (Nat. Alex. H. E. T. 
XVII. p. 150. ed. Bing. 4.) und erflärte fih in No. 15 feiner von dem- 
felden Goneil proferibirten Säge wider benfelben (Bon der Hardt his. 
cone. Constant. III. 12. IV. 526.). In diefe Miffion trat über ein volles 
Sabrbundert fpäter der fählifhe NReformator Luther ein, indem er am 
Borabende von Alferbeiligen 1517 feine 95 Theſen zunächft wider den von 
Tetzel verfündeten Ablag an die Schloßkirche von Wittenberg heftete. 
Zum Berftändniß des biedurd angeregten Streites muß bemerkt werden, 
dag fchon feit dem achten Jahrhundert, als die öffentliche Kirchenbuße all- 
mäblig außer Uebung fam, an die Stelle der canonifchen Strafen häufig 
die Auferlegung guter Werfe, Faſten, Almofen, Gebete, Wallfabrten, Bei: 
träge zu wohltbätigen Zweden, zur Erbauung von Kirden, Klöſtern, 
Armen: und Waifenbäufern, Spitäfern u. f. w. trat. Am bäufigften 
wurden Abläffe denjenigen verwilliget, welche im Dienfte des Kreuzes den 
Kampf wider die Ungläubigen übernabmen. Es lag diefer Uebung der 
ganz richtige, auf der Offenbarung beruhende Sag zu Grunde, daß bie 
guten, gottgefälligen Werke als eine Sühnung der läßlihen Sünden und 
der zeitlihen Sündenftrafen zu betrachten feyen, daber auch wohl ftatt der 
Bupftrafen entgegengenommen werden fönnen (fiebe: gute Werte). 
Manchmal aber wurde mit diefer Uebung Mißbrauch getrieben und eben 
damit die Heilfamfeit des Ablaffes gefährdet. Dieß geſchah ganz ent- 
ſchieden durd die in Schwung gefommene Sifte, die Einfammler milder 
Beiträge zu frommen Zweden mit der Befugniß auszurüften, Abläffe an 
die Geber zu ertbeilen; denn biedurch mußten Uebelwollende cder Unver— 
ftändige auf ben Gedanfen fommen, daß die Kirche bei ihrer Gnaden— 
fpendung ihren materiellen Bortbeil fuche, oder daß man fih um den 
Ablaßpfennig die firhlihe Gnade erfaufen könne. So löblich daber auch 
der Plan Leo's X., die Peteröfirde auszubauen und den Türfen Wider: 
fand zu leiften, feyn mochte, die Einfammlung milder Beiträge durfte nicht 
mit der Ablaßpredigt verbunden werden. Die Thefen Luther's, fowie 
feine Predigten und feine Abhandlung über den Ablaß faßten den letztern 
bios als eine Milderung oder Schenkung der Kircenftrafen auf und 
befämpften folgerichtig auch die Vebre vom Gnadenſchatz. Daher er: 
ſchien zuerft (1518) ein päpftliches Deeret über die Macht der Kirche 
vermöge des Gnadenſchatzes Abläffe für die zeitlichen Sündenfirafen über: 
haupt zu ertbeilen, unter Androbung der Ercommunication für die gegen- 
theilige Behauptung; hernach aber verbammte eine päpftlihe Bulle 
(Exurge Domine, 3. 1520) unter No, 17—22 fümmtlihe von Luther über 
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diefen Punkt ausgefprochenen Säge, denen and) Redensarten von „frommem 
Betrug“ und dergl. beigemifcht find. Außer diefem officiellen Einfchreiten 
von Seiten des Dberbauptes der Kirche batte Lutber auch noch Kämpfe 
mit einzelnen Theologen zu befahren. Der Ablaßprediger Tegel felbft 
ftellte den Iutberifchen Thefen zu Franffurt an der Der 106 andere 
Theſen über denfelben Gegenftand entgegen. Ginzelnes Unrichtige und 
Ungenaue abgerechnet, ftimmen diefelben ganz mit der kirchlichen Anficht 
überein und beweifen, daß dieſer Mann fo bornirt nicht war, als er ger 
wöhnlih angefagt wird. Aud die Damals ausgetheilten Ablaßbriefe, von 
denen noch autbentifhe Eremplare vorhanden find, enthalten nichts von 
dem Unfinn und den Gottlofigfeiten, welche yproteftantifcher Seits biefen 
Ablaßpredigten nahgefagt wurden. Auf der Difputation zu Leipzig (1519) 
fam auch diefer Punkt zwifchen Luther und Ed zur Verhandlung: man 
muß geiteben, daß in diefem Stüde von beiden Seiten eine große Mäßigung 
gezeigt wurde. Später durchbrach Luther dieſe Scranfen wieder, fam 
auf feine frübern Ausfprachen zurüd und ftügte diefelben durch die Lehre, 
daß mit der Sündenvergebung überhaupt auch ſchon alfe ewigen und 
zeitlichen Strafen binwegfallen, für den Ablaß alfo feine Stelle mehr übrig 
ſey. Dieſes Beifpiel fand bei den Schweizer-Reformatoren Zwingli und 
Calvin eifrige Nababmung, indem fie nicht allein den Ablaß (unter 
Ausdrüden, die nur der Leidenfchaft jener Zeit eigentbümlich find) be— 
fämpften, jondern auch fümmtliche Lehrpunkte anfochten und in Abrebe 
feliten, mit denen derſelbe in Verbindung ftebt (die Nachweiſe bei Bellarm. 
de indulgentiis II. c. 2 sqq.),. Es muß übrigens bei diefen Kämpfen 
gegen den Ablag zweierlei wohl von einander unterfchieden werden: eins 
mal die Kirchenlebre über den Ablaß, fodann die Lebertreibungen 
und Mißbräuche, welde damit getrieben wurden. Der Kampf gegen 
bie letztern war löblih und wurde auch von den tüchtigften Katholifen 
getbeilt, von der Kirche felbit aber wurde das Amt der Ablafprediger und 
Almofenfammler zuerft eingefchränft und endlich ganz abgefchafft (Kirchen- 
ratb von Trient, 5. Sigung, 1. Kapitel, und 21. Sitzung, 9. Kapitel über 
die Berbefferung). Anftatt aber bei der Mifbilligung des Verfehrten 
in der Anwendung fteben zu bleiben, richteten die Gegner die Schärfe 
ihres Wortes wider die Lehre felbit und fielen eben damit aus ihrer 
lirchlichen Berechtigung beraus. Diefe falfche Stellung nabmen bald dar- 
auf nad dem Borgang des Michael Bajus aud die Yanjeniften ein, 
indem fie nach den von Pius V., Gregor XIM., und Urban VII. ver: 
worfenen Propofitionen in No. 60 den Berdienften der Heiligen die ob— 
jective Bedeutung beftritten und den Ablag nur von der fubjertiven 
Stimmung abhängig machten (De Carboneanus, de propositionibus ab 
eccles. damnatis cap. 15.). In der Aufflärungsperiode endlich machte bie 
berüchtigte Synode von Piftojia (ſiehe: Ricci) den Anfang, die 
Kirchenverfaffung auf die angeblichen Grundelemente zurüdzufübren, Folge— 
richtig lehrte fie vom Ablaß, dag er nur eine Ermäßigung der stirchenftrafe 
fey und darum auch feine Beziehung auf die von Gott auferlegten zeit- 
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lichen Sündenſtrafen beſitze, ein Sag, welcher von Pius VL als ein 
„falſcher“ und „verwegener” zurüdgewiefen wurbe (Constitutio: Auctorem 
fidei, prop. 40.).. — Bgl. die Schriften über den Ablaß. Dieringer, 

Ablution bei der heil. Meffe ift die Abwaſchung der Finger und 
des Mundes mit Wein oder mit Wein und Waffer nad dem Genuffe bes 
heil. Sarraments (f. den Artifel: Meß-Liturgie). Wenn der Priefter 
binirt, fo wie am erſten Weibnachtsfefte, wo er brei heil. Meſſen lieft, 
unterbleibt diefelbe bis zur legten Meſſe. M—n. 

Abraham, j. Erzväter, 

Abraham a Sancta Clara. Diefer Auguftiner-Barfüßer, der mit 
feinem Familiennamen Ulrih Megerle bieg, war 1642 in Schwaben ges 
boren. Im Jahr 1669 wurde er zum faiferlichen Hofprediger nad Wien 
berufen und zwanzig Jahre fpäter zum Provincial feines Ordens gewählt, 
Er farb zu Wien 1709. Durch feine höchſt originellen Predigten und 
feine Erbauungsſchriften bat er einen großen Ruf erlangt, nicht nur unter 
feinen Zeitgenoffen, fondern aud in der Geſchichte der deutſchen Kanzel 
beredfamfeit. Er ſchildert alle Lebendverhältniffe mit ungemeiner Wahr- 
heit und mit größter Sprachgewandtheit, tabelt die Gebrechen und Unfitten 
feiner Zeit mit feltenem Freimuthe und durdflicht die ernfteften und tiefften 
Betrachtungen mit unerjchöpflihen Wigen, aber oft aud mit läppifchen 
Wortfpielen, wobei jedod nicht zu verfennen ift, daß er Alles auf den 
Effect berechnete und der fittliche Eindruck, den er bezwedte zu erregen, 
auc wirklich nicht verfehlt wurde. Bon feinen vielen Schriften, unter 
denen aber auch einige ihm unterfchoben find, bat man eine ziemliche 
Anzahl Ausgaben, da fie immer eine Vieblingslectüre für das Bolt 
waren. Noch in der neueften Zeit find in Paffau und Wien Aus— 
gaben von feinen fämmtlihen Werfen gemadt worden. Die größeren 
Schriften von Abraham a Sancta Clara find: Judas der Erzſchelmz 
Hui! und Pfui! der Welt oder Anfrifhung zu allen fhönen Tugenden 
und Abſchredung von allen fhändlihen Yaftern; Wunderwürdiges 
ganz neu ausgebedtes Narrenneft; Etwag für Alle; Gram- 
matica religfosa ober geiftlihe Tugendſchule; Mercurialis ober 
Wintergrün; Neim dich oder id lies dich nicht. Bouterweck (Ge— 
fhichte der Poefie und Beredfamfeit. Bd. X. Gött. 1817. S. 392 ff.) 
bemerft_mit Recht: „Eine Auswahl der vorzüglichften Stellen aus den 
Schriften diefes poffenbaften Moraliften würde am beften lehren, wie febr 
man ihn verfennt, wenn man feine Einfälle nur noch um ihrer Seltfam- 
feit willen intereffant findet.” 3. 

Abrahamiten. Bon dieſer Secte erbielt man erſt im Jahr 1782 
Kenntniß, als Kaifer Joſeph IL. fein Toleranz-Ediet erließ und befabl, von 
allen Nichtfatholifen in den öfterreichifhen Staaten näbere ftatiftifhe An— 
gaben aufzunehmen. Es fand fi, dag im Königreich Böhmen im Chru— 
dimer Kreife einige hundert oder, nach anderen Berichten, mehrere taufend 
Landleute wohnten, die feine andere Religion, als einen ganz einfachen 
Deismus hatten: fie glaubten an einen einigen Gott, der alles erichaffen 
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babe und regiere und daß jedem Menfchen in der andern Welt nad 
dem Maße feiner guten und böfen Handlungen die Vergeltung werde, 
Sie verwarfen die Trinität, die Göttlichfeit Jeſu, die Ewigkeit der Höllen: 
firafen, allen äußern Gottesdienft: hielten fih aber äußerlich, um nicht 
den Landesgefegen zuwider zu handeln, zu der Fatbolifchen Kirche, indem 
fie von den katholischen Pfarrern ibre Kinder taufen und ihre Ehen ein- 
fegnen liegen. Weil man ibren Glauben mit dem Abrahams vor feiner 
Beichneidung zufammenftellte, nannte man fie Abrabamiten. Wie und 
durch wen die Secte entftanden, fonnte nicht ermittelt werben, Kaiſer 
Joſeph I. erklärte, daß er nah den Beftiimmungen des weftpbälifchen 
Friedens in feinen deutſchen Staaten nur die drei anerkannten chriftlichen 
Eonfeffionen dulden bürfe. Er ließ daher einen Theil der Abrahamiten 
nah Siebenbürgen und Slavonien überfiedeln. Ein anderer Theil fam 
nad Gallizien und Dalmatien. Es wurde dafür Sorge getragen, daß fie 
forgfältigen Religionsunterriht im Chriſtenthum erhielten. Schon nad 
wenigen Jahren fonnte man die meiften als katholiſche Chriften wieder in 
ihre alte Heimatb zurüdihiden. Bol. Geſchichte der böhmiſchen Deiften. 
Leipz. 1785. — Bon der ältern Secte der Abrabamiten, die im vierten 
Yabrbundert in Syrien beſtand und fich nad einem gewiffen Abraham be- 
nannte, weiß man nur, daß fie die Gottheit Chriſti Täugnete, 4. 

Abraxas, f. Gnoſticismus und Gnoſtiker. 

Abrenuntiatio, ſ. Taufe. 

Abſalon, Erzbiſchof von Lund, ſ. Arel. 

Abſentgelder, ſ. Abgaben (Klericalifce). 

Abſetzung, ſ. Kirchenamt. 

Abſolution. Dieſer Ausdruck iſt aus der gerichtlichen Sprache in 
jene der Kirche übergegangen und bezeichnet nicht allein die Freiſprechung 
eines vor dem kirchlichen Richter um irgend eines kirchlichen Vergehens 
willen Angellagten, ſey es num, daß die Schuld deſſelben nicht nachge— 
wieſen und erhärtet, ſey es, daß geradezu deſſen Unſchuld herausgeſtellt 
werden konnte, in welchen Fällen die Abſolution der Verurtheilung 
gegenüberſteht; ſondern ganz vorzugsweiſe die facramentale Begna— 
digung des Sünders durch den rechtmäßigen Beichtvater. 
Der Beichtſtuhl hat nämlich das Gemeinſame mit jedem Richterſtuhle, 
daß eine Anklage auf beſtimmte Vergehen, eine Unterſuchung über den 
Thatbeſtand und ein richterliches Erkenntniß ſtattfindet; unterſcheidet ſich 
aber darin, daß der Verbrecher ſelbſt Ankläger und Angeflagter zugleich 
it, daf die Freiſprechung auf dem Grunde der erfannten und aner— 
fannten Schuld erfolgt, im Grunde alfo eine Begnadigung ift, und 
dag die Freifprehung immer zugleich mit einer Berurtbeilung 
verbunden erfcheint. Der Sünder felbft Hagt fih an und gibt fih vor 
dem Priefter fchuldig, und falls diefer den Schuldigen für die Begnadigung 
empfänglich erfennt, ertbeilt er ibm fraft der Autorität Chrifti und um der 
Berdienfte Chriſti willen Nachlaß der Schuld und ewigen Strafe ber 
Sünde, ihn gleichzeitig zur Erftebung einer zeitlihen Strafe —— 

Aſch bach, Kirchen⸗Lerilon. I, Br. 
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tend, alſo zu zeitlicher Strafe verurtheilend. Es iſt aber dieſes in— 
fofern eine wahre Losſprechung und feine bloße Umwandlung ber 
ewigen Strafe in eine zeitliche, als der Sünder ewige und zeitliche Strafe 
verdient bat, die erftere alſo jedenfalls erlaffen wird und zugleich mit der 
Schenfung eines Theiles der zeitlihen Strafen verbunden it. Man kann 
daber die Abfolution als jenen richterlichen Act des Priefterd bezeichnen, 
woburd der gefallene Gläubige, falls er in der entiprechenden Faſſung 
fich befindet, in Kraft der Verdienſte Chrifti dem Stande der Heiligkeit 
und Gerechtigfeit wieder gegeben, aljo von der Befledung der Sünde 
gereinigt, von der Schuld vor Gott und der ewigen Strafe befreit, 
in den Befig feiner frübern Berdienfte wieder eingeführt und in 
den Frieden mit der Kirche aufgenommen wird, Dieſe Wiederauf- 
nahme in den Frieden der Kirche mittelit Hinwegnahme der kirchlichen: 
Genfuren gebt der Losſprechung von der Sünde voraus und zwar, 
wie die Theologen gemeiniglich fagen, weil den nicht mit der Kirche im 
Frieden Stebenden der Empfang der Sacramente verwehrt ift, wohl aber 
aud; darum, weil die Löſung vor Gott eine Folge der Yöfung vor der 
Kirche iſt (Mattb. XVII, 18). Daß aber die Abfolution nicht bios 
eine Befreiung von der Sündenftrafe, fondern auch von der Sünden 
ſchuld und der Befledung dur die Sünde eriwirfe, liegt ſchon in der 
Beitimmung des Bußfacraments, das eben dur die Abfolution 
gefpendet wird, den gefallenen Gläubigen in ben frübern Zuftand wieder 
einzufegen, in welchem feine Seele durch die Sünde nicht befledt war, in 
welchem eine Schuld nicht auf ihm Laftete, in welchem eine ewige Strafe 
feiner nicht barrte. Daher find aud vom Dberbaupt der Kirche die beiden 
Säße des Michael Bajus proferibirt worden: daf die Sünde Feine 
Befledung, fondern nur eine firaffällige Schuld zurüdlafle; daß bie 
Gnade der Sündenvergebung fi) demnach auch nur auf die legtere beziebe 
(Mich. Baji propp. 56. 57. Carboneani de propp. damnatis. cap. 15.). 
Daß endlih die Losſprechung in den Stand der frübern Berbienfte 
wieder einfege, folgt besgleichen aus dem Begriff der Wiederberftellung. 
Endlich ift die Abfolution eine rihterliche Handlung, indem fie auf 
dem Grund der Berdienfte Ehrifti den Sünder von der verdienten Strafe 
entlediget (Kirchenratb von Trient, 14. Sigung). — Die vollftändige, 
in dem von Paul V. berausgegebenen römifchen Ritual enthaltene 
Abfolutionsformel lautet: „Es erbarme fi deiner der allmächtige 
Gott, verzeibe dir deine Sünden, und führe dich ein zum ewigen 
Leben! Gnade, Nachlaß und Verzeihung deiner Sünden ertheile dir der 
allmächtige und barmberzige Herr. Amen! Unfer Herr Jefus Ehriftus 
wolle dich losſprechen; und ih ſpreche did los kraft feiner 
Machtvolllommenbeit von allem Bande der Ercommunica 
tion, der Sufpenfion (wenn ber Beichtende ein Priefter if) und 
bes Ynterdicts, fo weit ih es vermag und bu deffen be 
bürftig bift. Sofort ſpreche ich bi [os von deinen Sünden 
im Namen des Vaters, bes Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
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Amen. Das Leiden unferes Herm Jeſu Chriſti, die Verdienſte der 
feligen Jungfrau Maria und aller Heiligen, und was bu immer Gutes 
getban oder Uebles erduldet haft, gereihe bir zum Nachlaß der Sünden, 
zur Mebrung der Gnade, zum Lohne des ewigen Lebens.“ Wefentlidr 
erforderlich ift nur obiger durch den Drud bervorgehobene Sas, im Notb- 
fall: „Ich ſpreche Dich Los von allen Kirhenftrafen und Sün- 
den im Namen des Baters «.”, oder: „Ih ſpreche did los“ 
(Kirchenrath von Trient u. a. D., 3. Kapitel). Uebrigens ift durch bie 
göttlihe Dffenbarung feine beftimmte Formel angeordnet, mit welcher 
die Kirche die Abfolution ertbeilen ſoll; die Anordnung darüber ift 
ihrem Ermeffen anbeimgegeben. In den älteften Zeiten bis gegen das 
Ende des zwölften Jahrhunders war die Losfprehung mit einer Hand— 
auflegung verbunden und wurde in Form eines Gebetes gefpendet, 
wie dieſes bei den Griechen noch der Fall if. So bezeugt noch Wilhelm 
von Paris (1330): „Der Beichtvater ſpricht nicht nad der Weife des 
weltlichen Richters: wir fprechen dich frei, wir verurtbeilen dich nicht; 
fondern er verrichtet ein Gebet über den Büßer, auf daß ibm Gott 
Berzeibung, Gnade und Heiligung gewähren möge“ (Wilh. Par. de sacra- 
mentis c. 19.). Der Gebetsform bat fidh die Kirche obne Zweifel be— 
dient, um recht beftimmt auszubrüden, daß fienur ald Stellvertreterin 
Gottes die Macht der Sündenvergebung befige, und weil nad) der Sitte 
der alten Völfer (au der Römer) die richterlihen Entfheidungen über- 
baupt: sehr bäufig in gemäßigten Ausdrüden abgefaßt waren. Daß jene 
beprecatoriihe Korm nicht aus ber Lleberzeugung bervorging: die 
Kirche babe nicht die Gewalt der Sündenvergebung, fondern nur Gott 
allein, erhellet nit bloß aus einer Maffe von Zeugniffen, fondern auch 
aus frhlagenden Thatjachen, von denen bier nur Eine erwähnt werben 
fol. Die Kirche bat fih immer das Recht zuerkannt, widerfpenitige 
Glieder von ihrer Gemeinfchaft auszufchliegen, und fie bat die Aus— 
jchliegung immer in der Form der fategorifhen richterlichen Ent— 
fheidung ausgeſprochen. Gleichwohl fand die Aufbebung der Ercom- 
munication felbjt bis ins breizehnte Jahrhundert herauf in einer Reihe 
von Gebeten und nicht in der Form einer richterlichen Freiſprechung ftatt, 
obſchon diefe richterliche Wirkfamteit im äußeren Forum ſchon längſtens 
von jener im innern Korum (Beichtfiubl) getrennt war. Zur Umwandlung 
der Deprecatorifhen Form in die Directe, oder vielmehr zur Ver: 
bindung Beider unter Bezeichnung der legtern als der wefentlichen mag 
das Beſtreben veranlaft haben, auch in den Abfolutionsworten bie 
Sündenvergebung als einen rihterlihben Act zu bezeichnen und bie 
Boritellung fern zu halten, daß die Kirche für die Sünder blog zu beten 
oder ihnen anzufündigen vermöge, weflen fie von der göttlichen Barm- 
berzigfeit ſich getröften dürfen. Derjelbe Umftand mag es auch veranlaßt 
baben, baf die durch das Evangelium geheiligten Worte: „Sey getroft, 
deine Sünden find dir vergeben” (Meattb. IX, 2., Luc. V, 20., VII, 47.), 
nicht als Abfolutionsformel angewendet wurden. — Da die Ab- 
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ſolution eine richterliche Entſcheidung iſt, dieſe aber vernünftiger 
Weiſe nur erfolgen kann unter Vorausſetzung des ermittelten Thatbe- 
ſtandes, d. h. bier, der erfüllten Bedingungen von Seiten des Büßers; 
fo wird fie felbft obne weitere Vorbebalte und Clauſeln ausgefprocden und 
fann nicht von erft fünftigen ncidenzpunften in ihrer Wirfung abbängig 
gemacht werden wollen. Dennoch erklären die Theologen aud eine be- 
dingungsweiſe Losfprehung in folhen Fällen für zuläffig, in melden. 
die Bedingung fich entweder von felbft verftebet, oder doch am Weſen ber 
Sache nichts ändert, wobei übrigens die Bedingung nicht mit Worten aus- 
gedrückt zu werben braucht, genug daß fie in der Intention des Bußprieftere 
vorbanden ift. So fann alſo der Entwender fremden Befiges losgeſprochen 
werden unter der Bedingung, dafı er die Nüderftattung entweder fchon 
geleiftet babe, oder doch den Vorſatz befige diefelbe zu leiften; denn nur 
unter der Borausjegung des Einen oder Andern ift die Abfolution 
überbaupt zuläffig und wirfam. Ebenfo fann die Generalabfolution 
Solden, bei denen es zweifelbaft ift, ob fie noch leben oder ſchon ver- 
fohieden find, mit dem Beifag ertbeilt werden: „wenn du noch lebft und 
nad dem Sacramente der Kirche verlangft” u, f. w. Fügt man ja aud 
bei der Taufe in beftimmten Fällen die Bedingung binzu: „wenn bu nod 
nicht getauft, wenn du ein Menſch, wenn du lebendig biſt“ ꝛc. — Die 
Abfolution erfolgt auf dem Grunde bes erfannten Thbatbeftandes, 
welcher aus dem abgelegten Sündenbefenntnif und der fundgegebenen 
Neue ermittelt wird. Daraus folgt aber nit, daß der Thatbeftand 
überall erboben ſeyn müffe, fondern nur, daß er da ermittelt feyn müffe, 
wo er überbaupt erboben werden fann, Hierauf berubt die in ben 
Ritualbüchern, namentlich in der römifchen Agende vorgefebene General- 
abfolution an ſchwer Kranfe, denen es durchaus nicht möglich ift, ein 
vollftändiges, oder überbaupt ein Bekenntniß der Sünden abzulegen, ja 
die vermöge ihres Zuftandes in der Gegenwart des Priefters nicht ein— 
mal mehr Zeihen der Neue oder des Berlangens nach dem Sacrament 
von ſich geben fünnen, wenn anders nach dem ganzen Sachverhältniß 
moraliihe Sicherheit vorbanden, daß der Ktranfe, wenn er Fönnte, bie 
Bedingungen erfüllen würde. Der Umftand, daß folde Kranfe, wenn fich 
ihr Zuftand zum Beflern ändert, nachträglich zur Ablegung einer orbent- 
lihen Beicht verpflichtet find, fpridt nicht gegen die Wirffamfeit der 
Generalabjolution, jondern nur für die kirchliche Anſchauung, daß nach 
göttlihem Rechte alle Vergebungen der Gläubigen, wo folhes Möglichkeit 
bat, zur Kenntniß des ordentlichen Richters gebracht werden müffen. Seit 
dem vierten Jahrhundert haben wir eine nicht geringe Anzabl -von kirch⸗ 
lien Entiheidungen und Anordnungen über diefen Gegenftand, welche 
feine Zuläffigfeit und Heilfamfeit außer allen Zweifel ftellen (Conc. Car- 
thag. IH. can. 34 (J. 397); Conc. Carthag. IV. can. 76 (J. 398); Conc. 
Araus I. can. 12 (%. 441); Conc. Eparn. can. 36 (%. 517); Cone. Tolet. 
cap. 2 (3. 681); Leo M., ep. 83 ete.). 

Berihieden von der Abfolution als ber Zuwendung der 
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Gnade des Bußſacraments, alfo von der fogenannten Freifprechung 
vor dem inneren Gerihtshofe (forum internum), ift die Frei: 
fprehung vor dem äußern kirchlichen Richter in einer ordentlichen 
Proceßſache, und dann bie Befreiung von den fogenannten fird- 
lichen Cenſuren, durch den geeigneten kirchlichen Beamten vollzogen, 
bie Befreiung vor dem äußern Gerihtshofe (forum externum). 
Bon diefer legteren noch einige Worte. Diefelbe ift feine Losſprechung 
von Sünden, fondern eine Befreiung von Kirhenftrafen, als da 
find: Bann, Jnterdict, Sufpenfion. ‚Sie werden unter dem Ausdrud 
„Senfuren“ zufammengefaßt, Mittelft derfelben wird über die Be- 
treffenden immer eine Beraubung geiftiger Güter verhängt, Ausfchluß vom 
Gottesdienft, vom firhlihen Begräbniß, Unfähigfeit für den Kirchen: 
dienft u. ſ. w. Diefe Cenfuren find nun zweierlei Art: entweder folche, 
welche nad der beftebenden kirchlichen Gefeggebung der That auf dem 
Buße nachfolgen, alfo nicht durch den kirchlichen Vorſteher fpeciell verhängt 
zu werben brauden (censurae a jure); oder ſolche, welde vom Gefeg- 
geber an beftimmte fündhafte Handlungen ausdrücklich gefnüpft werben 
(eensurae ab homine), fey ed nun, daß fie den vollbrachten Handlungen 
von jeibft eignen (latae sententiae), oder erft richterlich verbängt werben 
(ferendae sententiae). Die Cenfuren der erftern Art, da und fofern fie 
nicht vorbehalten find und nur dem innern Gerichtöhof angehören, were 
den durch jeden ordentlichen Beichtvater mittelft der farramentalen Los— 
ſprechung aufgehoben, daher fie, wie Oben angegeben wurde, in der Ab- 
ſolutionsformel miterwähnt find (ab omni vinculo excommunicationis 
(suspensionis) et interdieti, in quantum possum et tu indiges); die 
Genfuren der legtern Art aber, da fie referpirt find (fiebe: vorbe- 
baltene Kälte), fönnen nur von demjenigen, ber fie verhängt hat oder 
von jeinen dazu bevollmächtigten Stellvertretern aufgehoben werden, was 
übrigens auch von den Genfuren der erften Art gilt, wenn fie von dem 
Rechte als Nefervatfälle bezeichnet werden. Was die Abfolution von 
benjenigen Genjuren betrifft, die dem päpftlichen Nichterftubl eignen, fo 
kann jie auch von Rechtswegen durch den Biſchof erfolgen, wenn der Fall 
fein offenfundiger, fondern ein geheimer ift. Endlich kann jeder Priefter 
auch wenn er feine Approbation befigt, falls er nur nicht mit der Ercom- 
munication bebaftet iſt, bei augenfceinlicher Todesgefahr (in articulo 
mortis); und jeder approbirte Beichtvater zur Zeit eines allgemeinen 
Jubiläums von allen Genfuren abfolviren. Die Abfolution von 
ben durch das Recht verbängten Genfuren erfolgt ſonach durch jeden 
orbentlihen Beichtvater, wenn ber Fall nicht ausdrüdlich vorbehalten ift; 
bie Abfolution von den durch den firhlihen Gerichtshof verhängten 
Genfuren geſchieht durch den competenten Richter felbft, oder durch deffen 
Stellvertreter, mit Ausnahme der augenfcheinlihen Todesgefahr und der 
firchlihen Jubelfeier, wofür die genannten Beftimmungen gelten. Schriften: 
Morinus, de poenitentia, L. VII; Collet, tractatus de poenitentia, 
libri II. Siehe den Artifel: Bußfarrament, Dieringer. 
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Ab ſolutisnus, ſ. Prädeſtination. 

Abſtinenz und Abſtinenztage, ſ. Faſten und Faſttage. 

Abt. Abtei. Hebtiffin. Das Wort Abt kommt von dem chaldaͤiſchen 
Abba oder Abbas, weldes Vater bezeichnet. Schon frühzeitig biegen 
in den ägyptifchen und paläftinifchen Klöftern die Mönde Brüder und 
ihre Vorſteher Bäter. Es follte mit diefen Ausbrüden eine Art von 
Familienverbältnig, worin die Mönche zu einander landen, bezeichnet werben. 
So mannten fih in den Frauenflöftern auch die Nomen Schweftern 
und Die Dberin bief Mutter, wofür bie Griechen die Ausdrüde Amma, 
Meter, Trophos (uns, uneng, 1g0p05), die Lateiner aber Mater Domina, 
gewöhnlich aber Abbatissa (Aebtiffin) gebraudten. Indem in ben 
geiechifchen Cönobien die Superioren Hegumenen, Mandriten oder 
Arhimandriten genannt wurden, bießen fie in ben abenbländifchen 
Klöftern, fo lange Benebicts Regel vorberrichte, fämmtlih Aebte: ja felbft 
einzelne ehrwürdige Mönche und Einftedler, die feine Borfteber waren, 
bieg man fo. Später unterfchied man: nur die Vorſteher folcher Kföfter, 
die zu Präfaturen erhoben waren, und demnad eine gewiffe eigene Juris 
dietion erhalten batten, Fonnten den Namen Abt führen. Klöſter der Art 
wurden Abteien genannt: übrigens bezeichnet Abtei au insbeſondere 
die Wohnung des Abte in oder bei dem Klofter. Die Benedictiner-Klöſter, 
welche nad) der verbefferten Regel von Clugny errichtet wurden, erbielten 
feine Aebte, nur das Stammelofter zu Elugny, dem alle Eluniacenferstlöfter 
unterworfen waren, hatte einen Abt: Die Borfteher der übrigen Klöſter hießen 
Brioren, oder Coabbates, auch Proabbates, dagegen behielten bie Eiftercien- 
fer- und BernhardinersKtlöfter die Aebte bei. Viele geiftliche Orden aber, 
die nach dem elften Jahrbunderte geftiftet wurden, legten ihren Superioren 
den Titel Abt nicht bei: man gab dafür andere Bezeichnungen: Major, 
Yrior, Minifter, Gnardian, Präceptor, Rector u. f. w, 

Was die Abtswahl betrifft, fo gibt es darüber manderlei Anord⸗ 
nungen. Nach gemeinem Kirchenrechte erwählen die Mönche jedes Klofters 
aus ihrer Mitte fich ihren Abt auf Lebenszeit. Doch gab es von biefer 
Regel früher manche Ausnabmen, Nicht felten bebielten ſich die weltlichen 
Stifter der Klöfter die Ernennung des Abts vor: aber anch Könige und 
Kaifer griffen oft mit Bezug auf die Lehensverhältniffe als Oberberrn ein 
und beftimmten den Abt. In den fogenannten eremten Klöftern, die un- 
mittelbar unter dem Papft fanden, nahm diefer häufig das Recht in An» 
ſpruch, aus eigener Macht Aebte zu ernennen: ja es wurde burch päpftliche 
Beftimmungen fogar feitgefegt, Daß, wenn eine freie Wahl den Mönchen 
erlaubt worden, doch der erwäblte Abt eines folchen unmittelbaren Klofters 
perfönlih in Rom Beftätigung und Weihe nahfuchen müffe Sn der 
Regel nahm man den Abt aus den Mönchen des Klofters, feltener aus 
einem andern Kloſter, jedenfalls aber mußte dann diefes zu demſelben 
Drden gehören, Erheblihe Körpergebrehen, die zu gottesbienftlichen 
Handlungen unfähig machen ober der perfönlihen Würde auffallend Ab- 
bruch thun, fehliegen von der Wahl aus. Dem fünftigen Abt bei der 
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Wadhl Bedingungen vorzufchreiben, it verboten: folche wirklich abgefchloffene 
Berträge wurden nad) den bierarchifchen Principien immer ald ungültig 
von den Päpften verworfen. 

Den Aebten liegt vor allen Dingen ob, im Kiofter die Ordnung des 
Gottesdienftes, Die Ordensregel, die Kloſterzucht aufrecht zu erhalten und 
bie Berwaltung der Güter zu führen. Bon den klöſterlichen Pflichten und 
Uebungen iſt er nicht entbunden, im Gegentheil man verlangt von ibm 
dem Höberen und Heiligeren die firengere Beobachtung derfelben. Auf 
den Goneilien dürfen die Aebte mitftimmen wie die Bifchöfe. Sie fteben 
unter der Gerichtsbarteit der Diöcefan-Bifchöfe, wenn die Klöſter nicht 
eremte find. Aber auch felbit in diefem Falle unterwarf fie häufig der 
Papit zur beffern Beauffichtigung den Bischöfen. Dagegen griff der Papft 
nicht felten auch wieder in die Nechte des Diöceſan-Biſchofs ein, indem er 
feine: Yegaten anwies aus den Klöftern untaugliche Aebte zu entfernen und’ 
an deren Stelle beifere Borjteber zu ernennen, deren Beftätigung fi der 
päpftlihe Stuhl vorbebieft: es ift folches als eine Strafe für das fhlecht 
ausgeübte Wahlrecht zu betrachten. Ein Abt konnte in den frübern Zeiten 
mur Dann zwei löftern vorfieben, wenn das eine don dem andern geftiftet 
und abbängig war. Im Mittelalter wurden die Nebte fehr häufig zu 
Biihöfen erboben: fie fonnten ferner nicht mehr Klofter-Vorfteber bleiben, 
Sie mußten dann die Abtswürde niederlegen. 

Die Aebte fommen, vornehmlich im Meittelalter, mit verfchiedenartigen 
Beinamen vor, womit befondere Rechte oder Eigenfchaften derfelben be- 
zeihmet werben jollen. Ein Abt, dem zwei oder mehrere Klöfter zur Be- 
auffichtigumg anvertraut waren, beift Abbas Commendatorius. Wenn 
einem Abt das Borrecht ertbeilt wird, im Bereiche feines Klofters die nie- 
deren beil; Weihen zu ertbeilen und fi) der bifchöffichen Inſignien zu be— 
dienen, ſo nennt man ihn Abbas infulatus oder mitratus. Die 
Aebte in Deutichland, die auf den Neihstagen erfchienen und wie bie 
weltlichen Reichsſtände ihr Kriegs = Gontingent zu fielen hatten, waren 
seibsunmittelbar: eine Anzabl derfelben hatte fürftliche Rechte und fie 
führten baber den Titel Fürftäbte Da nad der Lehensverfaſſung 
die Kaiſer und Könige über die ihrer Oberberrlichkeit unmittelbar unter- 
worfenen Abteien oft ſehr willfürlich verfügten, fo geſchah es nicht felten, 
daß fie weitlihe Heren und Grafen zur Belohnung für geleiftete Dienfte 
zu Mebten erboben: ſolche widerrechtlihe Kioftervorfteber nannte man 
Laven-Aebte (Abbates laici) oder Abtgrafen (Abbacomites). 
Ihnen fteben gegenüber die rechtmäßigen Aebte (Abbates legitimi), 
Da nur dem Möndsftande angehörige Perfonen gültige Kloftervorfteber 
fern können. Den Mißbrauch, Nichtreligiofen den Klöftern vorzufegen, 
der ſchon unter den Karolingern Statt gefunden, ſetzten die franzöfifchen 
Könige, wenn aud in anderer Form bis ins achtzehnte Jahrhundert fort. 
Site behaupteten nämlich das Patronatrecht über die Föniglihen Klöfter in 
Franfreih und vergaben ihre Verwaltung an begünftigte Perfonen, bie 
häufig nur bie niederen Weihen empfangen batten und bem Stande ber 
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Weitgeiftlihen angebörten. Solche Pfründenbefiger, die man Säcular- 
Aebte nannte, hatten ihre Bicarien, die fie aus ber Mitte der Mönde 
des Klofters zur Beauffihtigung deffelben beftimmten. Da die Zahl derer, 
die Anwartichaften auf ſolche Abteien hatten, immer größer wurde, jo fam 
endlich die Sitte auf, daß jüngere Söhne aus den beſſeren Kamilien, bie 
bereitö die niederen Weihen empfangen, aber nod feine amtliche Stellung 
batten, fich ſchon Abbe nannnten, noch che fie eine Abtspfründe erhalten 
hatten. Sie wollten daher mit dem angenommenen Titel nur die Candi— 
datur auf eine ſolche Pfründe andeuten, 

Abts- Weihe. Die Benediction der Aebte, die erft im zwölften 
ZJahrbunderte auffam (demnach auch nicht im 14. Canon des zweiten 
Nicänifhen Eoneiliums vorgefchrieben feyn Fann, der fi übrigens nur auf 
die Priefterweibe bezieht) ift nur eine veligiöje Ceremonie, nicht eine eigent- 
liche Weihe, weßbalb fie auch unterbleiben fann. Nur lebenslänglid auf- 
geftellte Aebte und Aebtiffinen erhalten nad erfolgter Iandesfürftliher Be— 
ftätigung die Benediction: dieſelbe verrichtet der Didrefan-Biihof nad 
der Borfchrift des römischen Pontificals ohne Salbung mit dem Chryfam, 
aber mit lleberreichung der Drdengfiegel, des Hirtenftabes, der Pontincal- 
Kleidung, der Inful und des Pectorals. Bei den Aebten der exemten 
Klöfter benedieirt der Biſchof als päpftlicher Delegirter. Die bemedieirten 
Aebte baben befondere Vorrechte: fie fünnen ſich der bifchöflichen Inſignien 
bedienen und folgen im Range den Biſchöfen; fie haben das Recht die 
Tonfur und niederen Weihen an die Novizen ibres Kloſters zu ertbeilen 
und mande fonft nur dem Biſchofe vorbebaltene Segnungen vorzunehmen. 
Auch die Acbtiffinen werden vom Bifchofe, unter deffen Aufſicht fie fteben, 
benedieirt und fünnen das Recht erhalten Stab und Pectoral zu tragen. —b— 

Abukara, der eigentlih Thbeodorus hieß, aber unter feinem Bei- 
namen, welder Bifhof von Karrä (einer Stadt in Mefopstamien) 
bedeutet, gewöhnlich genannt wird, lebte gegen Ende des adıten Jahr: 
bunderts, und fchrieb eine große Anzahl theologiſcher Werke in griechiſcher 
und arabiiher Sprade, wovon mehrere noch nicht gebrudt find. Sie find 
meift in polemifcher oder dialogiſcher Form gegen Keger, Juden und vor 
nebmlih gegen die Mobamedaner gerichtet. Für die Dogmengefchichte 
und Apologetif des achten Jahrhunderts find fie befonders beachtenswertb. 
Die gedrudten Schriften Abufara’s finden fi in der Biblioth. Patr. Paris 
1644. T. XI. und ein fpäter edirter Tractat bei Canisii lection. antig. T. 
II. P, II. ed. Basnage. A. 

Abulpharadſch (Gregorius), der die Beinamen Ben Arun und 
Darhebräus führt, war in Armenien zu Malatia 1226 geboren. Er 
erhielt eine forgfältige Erziehung und nicht gewöhnliche Bildung. Er war 
ber ſyriſchen, arabifhen und griedifchen Sprache fundig; befaß große 
Beredſamkeit, vielen Scharffinn, ausgezeichnete Kenntniffe in der Arzneikunde 
und in der Aftronomie und war Meifter in allen theologiſchen Wiffen- 
haften. Er lebte eine Zeit lang als Einfiedler, um ungrftörter den Stu- 
bien ſich widmen zu fönnen, Er wurde ſchon im zwanzigiten Jahre zum 
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Jacobitiſchen Bifchof von Guba geweiht, und endlich im Jahr 1264 zum 
Maphrian (d. i. zum erften Würbdenträger nad) dem -Jacobitifchen Pa- 
triarchen) erhoben, Er ftarb im fechzigften Lebensjahre, und ſoll lange 
vorher aus aftrologiichen Berechnungen mit großer Beftimmtbeit fein 
Sterbejabr vorausgejagt haben. Falſch ift die Nachricht mohamedaniſcher 
Schriftiteller, dag er vor feinem Ende zum Islam übergetreten ſey. Er 
ſchrieb außer vielen andern Werfen, die meift noch ungebrudt find, eine 
Weltchronit bis auf feine Zeit in forifcher Sprade, welches Werf für 
die Kirchengeichichte des Morgenlandes von-Bedeutung ift. Freilich finden 
ſich viele feiner Nachrichten aud in andern Schriften, und bie ihm eignen 
entbalten manche Unrichtigkeit: deſſenungeachtet gebört er zu den wichtigften 
morgenländiichen Gefchichtichreibern. Bis jest ift das Werk nod nicht 
vollftändig herausgegeben: von den drei Abtbeilungen deflelben haben 
Bruns und Kirſch die erjte herausgegeben in 2 Bänden: Barhebraei Chro- 
nicon Syriacum. Syriace et latine. Lips. 1789. 4. rüber fchon war ba- 
von ein Auszug in arabifcher Sprahe mit lateinischer Ueberfegung er: 
jhienen: Historia orientalis sive historia dynastiarum ed. Pococke. 
Oxon. 1663. 4. Eine deutjche Weberjegung von ©. L. Bauer erichien 
Leipzig 178385 in 2 Bänden. Aus dem zweiten und dritten Theile der 
Weltchronif, welche für die Kirchengefchichte der Jacobiten und Neftorianer 
höchſt wichtig ift, bat Affemani viele Auszüge geliefert (Bibl. Oriental. IL). 
Seine wichtigen Commentarien über die Bibel, feine Schriften über Dog- 
matif, Ethik, Liturgik, Kirchenredht, wie auch feine pbilofophifchen Werke, 
welche im Vatican und in Pariſer Bibfiotbefen noch handſchriftlich ſich 
finden, verdienten in einer Geſammtausgabe gedruckt zu werden. A. 

Abung, ſ. Abyſſinien. 

Abyſſinien, im Alterthume Aethiopien genannt, an ber ſüdweſt— 
lichen Küſte des rotben Meeres in Afrika, ſoll auf 15300 DO. M. von 
ungefähr 5 Mill. Menfchen bewohnt jeyn. Genaue Angaben machen die 
fteten innern Kriege unmöglid. Die Einwohner, wahrſcheinlich arabiſcher 
Abkunft, befennen fih nad ihrer Mehrzahl zur riftlichen Religion, welche 
um das Jabr 350 durd Frumentius und Aedeſius, die gottbegeifterten 
Söhne eines ſyriſchen Kaufmannes Meropius, dafelbit ausgebreitet wurde, 
Arumentius felbft wurd: 326 von Atbanafius, dem berühmten Erzbifchofe 
von Alerandrien, zum Bifchofe von Abyffinien geweiht und nahm feinen 
Sig in Aruma, der Hauptitadt der Provinz Tigre, Bon Diefer Zeit an 
blieb Die neue Kirche mit der in Aegypten in Verbindung, und erbielt ſich 
darum auch nicht frei von allen jenen Bewegungen, welche den firchlichen 
Frieden ftörten, Spaltungen veranlaßten und die vier monophyſitiſchen 
Kirchen, wovon die abyffiniiche eine it, in das Leben riefen. Jacob 
Baradäus von 541—578, ein entbufiaftifher Mönch voller Bebarrlichkeit, 
hatte den entfchiedenen Bruch herbei geführt. Dem Islam widerftand die 
abyſſiniſche Kirche fiegreich, was um fo mehr zu wundern ift, als fie ringe 
von demfelben umgeben außer aller Verbindung mit dem Morgen- und 
Adendlande blieb, wenn man 'die Ernennung des Abuna, des hödften 
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Geiftlichen, durch die foptifche Kirche in Alexandrien abrechnen will. Faſt 
900 Zahre blieb fie für Europa in ein tiefed Dunkel gebülft, bis einige 
Hortugiefen gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wieder die Auf- 
merkfamteit auf fie lenkten. Ein Freundfhaftsbündnig zwifchen Abyſſinien 
und der Krone Portugals geftattete katholiſchen Prieftern den Zutritt in 
bas Land; fie wirften für die Verbreitung des fatholiichen Glaubens mit 
Erfolg, aber die Herrſchſucht und Habgier der Portugiejen führten eine 
Berfolgung berbei und zerftörten 1541 die neue Saat des Herren. Nach 
ben erfolglofen Bemühungen der Jeſuiten Rodriguez und Freyere 1555, 
nach der Enthauptung des edlen Abraham de Georgys, eined maronitischen 
Jeſuiten, nah der Entbauptung des Biſchofs Johann Baptifta, gelang es 
1595 nad) den Leiden einer fiebenjäbhrigen Gefangenfchaft dem Pater P. Pays 
feften Fuß zu faſſen. Die Anzahl der Belenner der römif =fatholifchen Yebre 
mebrte ſich zufebends: die alte Religion mit ihren Prieftern und Mönchen 
mußte vom Hofe entweichen, ja der Papft konnte ſchon in der Perfon des 
Alphonfo Mendez einen Patriarchen dorthin fenden und Alles ſchien ge- 
deihlich von Statten zu geben, alö es der unterdrüdten Parthei gelang, 
den Fanatismus des altgläubigen Volkes anzufachen und in einem blutigen 
Bürgerfriege den größten Theil der römiſch-katholiſchen Einwohner, bie 
auf 100,000 gejchägt wurden, zu vertilgen. Die Jefuiten felbit wurben 
1632 theild verjagt, theils aufgefnüpft. Alle weiteren Bemühungen, den 
römifch-fatbolifchen Glauben auszubreiten, baben nur die Zahl der Mär- 
tyrer vermehren können, unter denen die A Rranziscaner, welche 1714 
Papft Clemens XI. als Miffionäre dorthin fandte, befonders bervor zu 
heben find. Erit in unfern Tagen brach wieder eine neue Morgenrötbe 
an. Unter franzöfifihem Schuse fonnten Die Yazariften ibre Thätigfeit 
entwideln und die katholiſche Religion verbreiten. Frankreich verſprach 
ein Confulat in Maffova zu errichten, das fie wirffam unterftügen follte. 
Bor Allem muß aber noch bemerkt werden, daß 1833 ein dortiger Fürft Itſa 
Tefla Gorgis ſich um Priefter an den Papſt Gregor XVI. wandte: die Bitte 
wurde gewährt, und Abpflinien ift wieder in der Zabl der apoftolifchen Präfef- 
turen. Die Zabl der Gläubigen ift noch Hein; fie betrug 1843 erft 500. 
Auch die Proteftanten haben im ntereffe der Bibelverbreitung Abyſſinien 
befucht: die Miffionäre Gobat und Kugler lebten dafelbit mehrere Jahre. 

Die Bevölferung diefes Landes it mit Türfen, Heiden und ben 
Fallaſcha's (eingewanderten Juden) untermifcht. Letztere bildeten bis 1800 
ein eigened Königreich in den Gebirgen der Provinz Semen; von da an 
baben fie ſich nur ihre alte Berfaffung erbalten fönnen. Sie müffen febr 
frühe eingewandert ſeyn, und einen nachhaltigen Einfluß auf die Bevöl— 
ferung geübt haben, da auch jetzt noch die febr in Aberglauben ausgeartete 
chriſtliche Religion viele jüdifhe Gebräuche, Sagungen und Anfichten ent- 
hält. Der jüdiishe Sabbath wird ale Sonntag gefeiert, man ißt fein 
Schweinenfleifh und genießt Fein Blut. Den Begriff von reinen und 
unreinen Thieren und der zeitweifen Unreinigfeit der Menſchen bebielt 
man nad der Mofaifchen Sagung bei; Die Knaben werben am vierzigften, 
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die Mädchen am achtzigſten Tage nah der Beſchneidung getauft, ber 
Tabot oder bie Bundeslade bildet den Altar, auf welchem gefäuertes Brod 
und Wein confecrirt wird. Nur am grünen Donnerstage wird unge: 
fäuertes Brod genommen. Es wirb aber ftets kurz vor dem Gottesdienfte 
in einem Dfen binter der Safriftei gebaden. Die Kirchen verläugnen 
ebenfalls nicht, daß jüdische Anfichten vorwalten. Sie baben ein Alfer: 
beiligfted und einen Borbof, vor welchem die Schube ausgezogen werben 
müffen. In der Kirche gibt es feine Stühle, man lehnt fih auf Krüden. 
Die Kirchen find voller Heiligenbilder, welche fchlecht auf Pergament gemalt 
find. Bilder aus Holz oder Stein dulden fie nicht, weil fie gefchnigt find, 
und fomit zum Gögendienft führen fönnen. Unter den Heiligen wird be> 
fonders die Jungfrau Maria verehrt; der Kefttage zäblen Einige 180, 
Andere 192, die alfo die Hälfte des Jahres einnehmen. Auch die Fafttage 
find zahlreih; außer Mittwoch und Freitag find noch 55 Tage vor Öftern, 
40 vor Weihnachten und andere feitgefest. Dem Täufling wird das beit. 
Abendmahl in der Geftalt des Weines gereiht. Die Beichte ift allgemein; 
aber man beichtet nicht vor dem fünfundzwanzigften Jahre. Körperliche 
Buße ift nicht felten; die Abſolution gefchiebt durch einen Schlag mit 
einem Delzweige. Das beil. Abendmahl wird von den Prieſtern täglich, 
von dem Bolfe aber feltener, aber gleichfalls unter zwei Geftalten ge- 
noffen; doch fiebt man nur Kinder und das Greifenalter Antbeil nehmen, 
weil die Bielweiberei, welcher gegen das Kirchengebot das Volk fehr er- 
geben ift, Davon ausſchließt. Die Ehe wird meiftens ohne firchliche Weihe 
dur die bloße Erklärung der Willensmeinung gefchloffen, und eben fo 
leicht aufgelöft. Die Kinder werden dann getheilt. Hat einer feine dritte 
Frau verloren, dann ift ibm eine weitere Ehe unterfagt, ebenfo der Genuß 
des Abendmahl, wenn er nicht Mönd wird. In einen Orden tritt faft 
jeder im böheren Alter. Es gibt deren zwei, nämlich einen der heil. 
Thefla, an deſſen Spise der Etfchege ftebt, ein Geiftlicher, welcher dem 
Abuna fat gleich Fümmt; und dann der des heil. Euftatbius. Die Ordi— 
nation der Priefter vollzieht der Abuna, der Patriarch Abyſſiniens, durch 
Anbauchen und den Segen mittelft des Kreuzes. Er felbft wird von ber 
foptifchen Geiftlichfeit gewählt, verfteht aber meiftens die abyffinifche Sprache 
mit. Die höchſte Gewalt in der Kirche ftebt dem Könige zu. Der 
Gottesdienſt beftebt bloß in dem Ertheilen des Abendmahles, wobei in ein- 
zelnen Zwijchenräumen aus dem neuen Teftamente in der unverftändlichen 
aft:ätbiopiihen Sprache vorgelefen wird. Predigten kennt man nicht; auch 
die religiöfe Erziehung der Jugend iſt ſehr dürftig, da die Geiftlichen 
wenig Bildung befigen und ihr ganzes Denfen und Wiffen fih um den 
Streit über die Eine Natur Ehrifti dreht. Die Hauptquelle ihrer Theo— 
logie ift das Bud Haimanst Abaus, d. b. Glaube der Väter, in welchem ächte 
und unäcte Ausfprücde der Apoftel und Kirchenväter durch einander Tiegen. 
Das Bolf ift tief verfunfen, aber es bewährt den Funfen der Chriftus- 
lehre gewiß nach dem Ratbfchlug des Herrn, bis er in befferen Tagen 
eine Flamme werden und weithin leuchten fann. Sparfhub. 
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Accentus, |. Choral: und Kirhengefang. 

Acceptilatie, |. Duns Scotus. 

Aeceſſus bezeichnet in der liturgifhen Sprache die Borbereitungs- 
gebete des Priefterd auf die Feier der heil. Meſſe. Je böber der Begriff, 
den der ächte Priefter von diefer beiligften Handlung bat, defto gewiſſen⸗ 
bafter wird auch feine Vorbereitung dazu feyn und deſto weniger wirb er 
eö unterlaffen, die Acceffus wirklich zu beten. Ueber eine andere Bebeutung 
des Wortes Acceffus f. Papftwabl. R—ı. 

Hecidenzien, j. Stolgebühren. 

Acclamation, ſ. Papſt- und Biſchofswahl. 

Accommodations-Theorie, ſ. Hermeneutik. 

Accuſationen, ſ. Procedur (firchlide).- 

Achery oder d'Achery, (Job. Lucas), ein gelehrter Benedietiner 
von der Congregation des heil. Maurus. Er war geboren 1609 zu St. 
Quentin in der Picardie und ſtarb als Bibliothekar der Abtei zu St. Ger⸗ 
main des Pres im J. 1685. Sein ganzes Leben war der Frömmigkeit 
und den Studien in der firchlichen Literatur und Alterthumskunde gewidmet, 
Seinen Sammlerfleig beurfundete er in mehreren Werfen, welde für die 
Kirchengeſchichte und bie firchliche Literatur wahre Fundgruben genannt werben 
fünnen. Sein Hauptwerk ift: Veterum aliquot scriptorum Spicilegium. 
Paris 1655—77. 13 voll. 4. Zweite Ausg. von Fr. L. J. de la Barre, 
Paris 1724. 3 voll. Fol. — Bon den Actis Sanctor. ord. Benedict. Paris 
1668— 1701. 9 voll. Fol. bearbeitete er den Anfang bis zum Jahr 1110. 
Die Opera Lanfranei mit einigen andern Kirchenfchriftftellern gab er Paris 
1648. Fol. und die Opera Guiberti Novigenti, Paris 1651. Fol. heraus. N. 

Aeindynus (Gregor), |. Heſychiaſten und Palamas. 

Acta Apostolorum, |. Apoſtelgeſchichte. 

Acta Pllati, |. apokryphiſche Schriften, 

Acta-Sanctorum. Damit bezeichnet man im Allgemeinen bie 
Sammlungen älterer Nachrichten über die Märtyrer und Heiligen. Zu 
den Aclis Sanctorum gehören, aber von engerer Bedeutung find die Mar- 
tyrologia, Calendaria, Diptycha, Menologia, Synaxaria, Passionalia und 
Legenda,. — Die Martprologien, welde urfprünglich nur Namensver- 
zeichniffe der Märtyrer mit Angabe ihres Sterbetages entbielten, wurden 
fpäter durch Nachrichten über die Märtyrer erweitert. Schon die römifchen 
Biihöfe Clemens, Anterus und Fabian ſollen Märtyprer-Acten aufzufegen 
befoblen haben. Doc ift dieſes Feineswegs eine verbürgte Nachricht. 
Jedenfalls aber fing man im dritten Jabrbunderte an, ausführlichere Nach— 
richten über die Märtyrer zu fammeln: fie waren zum Theile aus dem 
bei der gerichtlichen Unterfuhung geführten Protocollen entnommen, Kaifer 
Diveletian ließ ſolche Märtyrer-Acten, wo er fie auffinden fonnte, ver— 
nichten. Deſſen ungeachtet erhielten fih viele, wie ſchon daraus erfehen 
werben kann, daß Eufebius eine große Sammlung von Märtyrer-Acten 
veranftalten fonnte, die aber in Den folgenden Jahrhunderten zu Grunde 
ging. Nur feine Märtyrergefhichte von Paläftina erbielt fih. Hieronymus 
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foll aus der Sammlung des Eufebius einen Auszug gemacht haben, aber 
die jegt unter dem Namen jenes Kirchenvaters vorbandenen Sammlungen 
fheinen nicht ächt zu feyn. Das Berlorene aus den mündlichen Ueber: - 
lieferungen zu erfegen, war man befonders im fünften Jahrhundert be- 
mübt: eö fonnte aber dabei nicht fehlen, daß mande irrtbümliche Angabe, 
mande Ausfhmüdung und Uebertreibung, aufgenommen wurde, Daber 
hielt Papſt Gelafius I. es für notbwendig auf dem Goncilium zu Rom 
(494) eine kritiſche Revifion der Sammlungen der Märtyrer-Acten vorzu- 
nebmen und Mebreres daraus ald unächt entfernen zu laſſen. Da aber 
die Sammlungen, die in der Folge gemacht wurden, nicht unter kirchlicher 
Auctorität und Aufſicht veranitaltet wurden, ſondern von Privatperfonen 
ausgingen, fo war nicht zu vermeiden, daß von neuem irrtbümliche An 
gaben fih in die Martyrologien einfchlihen. In befonderem Anfehen ftand 
das Martyrologium Romanum, welches Baronius Rom. 1586. Fol. beraus- 
gegeben und mit einer fritifhen Abhandlung beleuchtet bat. Es erfchienen 
in großer Zabl jowobl allgemeine Sammlungen von Martyrologien, als 
auch Werke, welche die Gejchichte der Märtyrer einzelner Länder entbielten. 
Bon den feit dem fiebenzebnten Jabrbundert in dieſer Hinſicht veranftalteten 
Sammlungen verdienen befonders genannt zu werden: Th. Ruinart acta 
primorum martyrum Par. 1689. 4. und S. E. Assemanni Acta SS. Mar- 
tyrum orientalium et occidentalium. Rom. 1748. 2 voll. Fol. Bom vierten 
Yabrhunderte an aber beginnt daneben eine verwandte Art von Yebensbe- 
fchreibungen. Perſonen, die fih durch einen heiligen Lebenswandel ausge— 
zeichnet batten, fanden unter ihren Zeitgenoffen oder wenigſtens unter den 
ihrer Zeit Nablebenden ihre Biograpben. Bald bäuften ſich ſolche Bio— 
grapbien, die offenbar ein doppeltes Ziel im Auge hatten, Ueberlieferung 
der Geichichte der Heiligen und Erbauung. Nun erft wurben auch allge- 
meine Werke angelegt, welche das Leben der Märtyrer, der Apoftel, ber 
apoftolifhen Väter, der Heiligen zufammenfaßten. Nur müflen aud bie 
oft als ſynonym gebrauchten Benennungen unterfchieben werben. Die 
Namensverzeihnifle der Märtyrer und Heiligen mit ibren Sterbetagen 
(e8 war der Tag ihrer bimmlifchen Geburt) wurden in die Kirchen— 
falender oder Diptychen (Kirhen-Matrifel) aufgenommen und biegen 
daber Calendaria und Diptycha: bei den Griechen nannte man folde Ber- 
zeichniffe, denen auch mandmal furze Nachrichten über die Heiligen beige: 
fügt waren, Menologia. Als man augführlichere Lebensbeſchreibungen 
der Heiligen erbalten batte, kam die Sitte auf, fie auch beim Gottesdienft 
vorzuleſen; man unterjchied dabei zwifchen Passionalia (Veben ber 
Märtyrer) und Legenda (Veben der Heiligen überhaupt). Die Griechen 
nannten folche zum VBorlefen beim Gottesdienfte beftimmte Heiligenleben 
Synaxaria, wahrſcheinlich weil fie nicht ganz, fondern nur im Auszug vor- 
gelefen wurden. Im Abendlande wurden in verfürzter Form die Passio- 
nalia und Legenda in die litärgiihen Bücher der Yateiner, in die Missalia 
und Breviaria, aufgenommen, ebenfo bei den Griechen in die Menaea (d.i. 
Officia Sanctorum). Im Mittelalter wurden viele Martyrologien- und 
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Legenden-Sammlungen gemadt: Unter den frühern find befonders bie zu 
nennen, welche veranftaltet worben find von Gregor. Turonenjis (+ 594), 
Beda Benerabilis (+ 735), Rabanus Maurus (+ 856), Florus (+ 860), 
Wanbdelbert (848), Ufuarbus (vor 875), Ado Biennenjis (+ 875) (über 
weldye die befonderen Artikel nachzufeben find). Die erfte größere allge- 
meine Sammlung in der neueren Zeit, welche Yeben ber griechifchen und 
abendländifchen Heiligen enthält, und nah Monaten und Tagen georbnet 
ift, lieferte das Werf von Por. Surius (Vitae Sanctorum Colon. 1617. 
4 voll. Fol.) Biel umfaflender ift das große Werk der Antwerpner 
Jeſuiten angelegt unter dem Titel Acta Sanctorum. Es enthält 
nicht nur die alten Yebensbefchreibungen der Märtyrer und Heiligen, ſon— 
dern auch die biftorifchen Notizen über fie in frühern Driginal-Samımnlungen. 
Den eriten Entwurf und die erfte Anlage zu dem Werfe machte der Jefuit 
Heribert Rosweyde zu Antwerpen, Auch der berübmte Gardinal 
Bellarmin war eifrig für die Sade. Die dee bradte aber erft nad 
Rosweyde's Tod Johann Bolland, ebenfalls Jejuit, zur Ausführung, 
indem ihn fein Orden damit beauftragte die von Rosweyde gemachten 
Sammlungen zu erweitern und zu vermehren, zu ordnen und beraudzus 
geben. Diefes gejchab denn auch mit Beibülfe des gelebrten Jeſuiten 
Gottfried Henſchen: fo trat das Werf der Bollandiften, wie man es 
nah Johann Bolland nannte, ins leben. Die beiden erften Koliobände er- 
fchienen zu Antwerpen 1643 unter dem Titel: Acta Sanctorum quotquot 
toto orbe coluntur. Bon dem Drden mit allen Mitteln unterftügt, die zur 
Beftreitung der ungebeuren Koften für die Herbeifhaffung der Materialien 
notbwendig waren, rüdte das Rieſenwerk nad Bolland’s Tod unter der 
Leitung einer anfehnlihen Anzahl gelebrter Jefuiten, die zu Mitarbeitern 
allmählig berangezogen worden waren, in wadfender Bollfommenbeit voran. 
Andertbalb hundert Jahre bradıten das Werf erit in den Monat Detober: 
die fünfzig erften Bände erfchienen zu Antwerpen von 1643—1770, Der 
einundfünfzigfte und zweiundfünfzigite Band oder der A. und 5. des Mo— 
nats Detober wurden zu Brüffel 1780 und 1786 gedrudt. Unter den 
Herausgebern im fiebenzehnten Jahrhundert war Daniel Bapebroef 
einer der ausgezeichnetiten; im achtzebnten Jabrbunderte war es befonders 
Gonftantin Suysfens, ber diefem Werke feine ganze Thätigfeit zu— 
wandte. Selbft ald die Aufhebung des Jefuitenordens erfolgte (1773), 
wurde das Werk fortgefest, indem die Kaiferin Maria Therefia baffelbe 
unter ibren befondern Schug nabm und den Mitarbeitern einen forgen- 
freien ungeftörten Aufenthalt in der Abtei Coudenberg bei Brüffel anwies. 
Erft das Einrüden der Franzofen in Belgien, im Jahr 1794, machte dem 
Unternehmen ein Ende. Es war der dreiundfünfzigfte Band, der bie 
Detobertage vom 12.—15. umfafte, grade zu Tongerloo 1794 im Drud 
vollendet, as die durch den Krieg bervorgerufene Störung eintrat. Es 
ſcheint, daß von dieſem Band, der überaus felten ift, die Auflage faft ganz 
zu Grunde gegangen. Der weitere bandfchriftlihe Apparat wurde größten- 
tbeils gerettet und man bat Hofinung, daß die Jeſuiten das Werk fort- 
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fegen und vollenden werben. Vgl. De prosecutione operis Bollandiani, 
quod Acta Sanetorum inseribitur. Namur 19838 und Bonner Zeitfchrift für 
Phil. und kath. Theol. Heft 17. u. 20. v. J. 1836. Auch in Paris be- 
abfüchtigte eine Gefellichaft unter Yeitung des Abbé Perin eine Fortſetzung 
des Werks zu liefern. Ein Nachdruck der Bollandiften, der nicht ganz 
correct ift, erfehien zu Venedig 1734 ff. in zweiundbfünfzig Foliobänden 
und ein neuer Abdrud wird gegenwärtig in Frankreich veranftaltet. Die 
Driginalausgabe fommt felten ganz vollftändig vor: fie wird daher auch 
febr tbeuer bezahlt. Preiſe von 500 bis 600 Thaler wurden dafür ger 
geben. Ueber den bedeutenden biftorifhen Werth der Acta Sanctorum ift 
unter den Gejchichtsforichern jegt nur eine Stimme. Der berühmte Biblio» 
grapb Ebert, einer der grünblichften deutfchen Literar-Hiftorifer, gibt über 
den Wertb der Bollandiften folgendes fehr richtige Urtbeil ab: „Was zum 
Berftändnig und zur Beurtheilung der Driginalnadhrichten nothwendig 
war, iſt in furzen, aber ‘gebaltr.ichen Wort- und Sacerläuterungen und 
in biftorifchekritifchen Einleitungen und Abbandlungen beigefügt. Und fo 
lieferten, auf rein biftoriihem Wege fortfchreitend, die Bollandiften ein 
Werf, welches jowobl durch feinen in alle Rächer der Gefchichte einfchla- 
genden Inhalt, als auch durch die Art feiner Bearbeitung nicht nur bieber 
jhon mannigfaltigen Nugen geftiftet bat — fondern auch überhaupt ftets 
einen bleibenden Werth haben wird.” — Unter den nad den großen 
Sammlungen für das größere Publicum bearbeiteten Leben der Heili- 
gen iſt das neuefte und augdführlihite Werk das von dem Engländer 
Alban Butler: Lives of the Saints, das in mehrere europäifche 
Sprachen überjegt ift, auch ins Deutfhe: Alban Butler, Leben der Väter 
und Märtyrer nebft anderen vorzüglichen Heiligen. Nach der franz. Ueberſ. 
v. Godescard, bearb. v. Raͤß u. Weis. Mainz 1823—27. 23 Bde. A. 

Actor ecclesiae, ſ. Defenfor und Kajtenvogt. 

Adalbert oder Adelbert, Apoftel der Preußen, war von Ge- 
burt ein Böhme aus einer reihen adligen Kamilie. Seine Bildung er- 
bielt er (nah 973) in Magdeburg unter dem dortigen erften Erzbiſchof 
Adalbert, von welchem er auch den Namen Adalbert erbielt: denn fein 
früberer böhmiſcher Taufname war Woyteh. Er war nicht lange nad 
Böhmen zurüdgefehrt, als er zum Bifchof von Prag erwählt wurde (983), 
aber feine große Strenge, mit der er die beidnifchen Gebräuche in feinem 
umfangreichen Bistbume auszurotten und die rohen Sitten und Gewohn- 
beiten feiner Diöcefanen zu beffern fuchte, ftieß auf folhen Widerftand, 
daß er bald die Erfolglofigfeit aller feiner Bemühungen erfannte. Schon 
nad fünf Jahren verließ er fein Bistbum und begab fih nah Nom, um 
von bier aus ene Wallfahrt nach Jerufalem anzutreten, Das Klofter- 
leben, wie er es zuerft auf Monte Gaflino, dann in Rom fennen lernte, 
‘übte auf fein zu frommen Uebungen bingeneigtes Gemüth einen ſolchen 
Reiz aus, daß er entichloffen war ale Mönch fein Leben binzubringen, 
Als ihm aber der Befehl des Papftes zufam, nach Prag zurüdzufehren 
und ihn auch die Böhmen zur Rückehr einluden, fo folgte er (993) dieſem 
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boppelten Ruf. Da er aber wieder mit großer Strenge verfubr und bie 
Böhmen fich eben fo unfügfam als früber zeigten, den firchlichen Verordnungen 
nadzufommen, fo war auch bald die frübere Stimmung bei beiden Tbeilen 
wieder hervorgerufen. Man bafte den ftrengen möndifchen Bifhof und 
diefer ſehnte fih nah der Stille des Klofterlebens zurüd. Die Sade 
fam zur Entfheidung, als das Volk in Prag eine Ehebrecherin, die ſich in 
ein Ktlofter geflüchtet hatte, obne Rüdjicht auf das kirchliche Aſyl und die 
Fürbitten des Biſchofs, mit Gewalt aus der Freiſtätte geriffen und er- 
mordet batte. Da legte Adalbert abermals fein bifhöflihes Amt nieder 
und begab fich wieder in fein Stlofter nah Rom. Auf biefer Reije war 
ed, wo er auch Ungarn befuchte und zu Gran den Prinzen Stephan, der 
nachher als König den Beinamen der Heilige trägt, taufte. In Rom traf. 
er mit Raifer Otto IIL zufammen, der dem. frommen Manne ganz befon- 
ders zugetban fich zeigte; er nabm ihn mit ſich zurüd nad Deutichland, 
von wo aus derfelbe ſich nach Aranfreih begab und die Klöſter Tours 
und Fleury beſuchte. Noch bielten der Kaiſer und der Herzog Boleslav 
von Böhmen es für möglih, daß Adalbert auf feinen bifhöflichen Sie 
zurüdfesrte; da aber Adalbert von Neuem dur die Böbmen beleidigt 
wurde (fie hatten feinen Geburtsort niedergebrannt und wmebrere von 
feinen Brüdern ermordet) und fie auch gar nicht feine Rückkehr wünſchten, 
fo war er feft entichloffen, feinem Bistbum ganz und gar zu entfagen und 
alte feine Thätigfeit der Heidenbefebrung zuzuwenden. Er war Anfangs 
unentfchloffen, unter welchem beibnifchen Bolfe er das Evangelium ver- 
breiten follte. Sein Aufentbalt bei dem polnischen Herzog Boleslans führte 
ibn aber bald zu dem Entſchluß, den benachbarten beibnifchen Preußen 
das Wort Gottes zu verfündigen. Im Jahre 997 fchiffte er, von dem 
polnischen Herzog unterftügt, auf der Weichſel nad) Gidanie (Danzig), 
taufte und lehrte dafelbft, und indem er weiter unter den Preußen das 
Ghriftentbum verbreiten wollte, und überall unerjchroden gegen das Hei- 
dentbum predigte und bandelte, fand er Widerftand und am 23, April 997 
in der Nähe von der jegigen Stadt Pillau den gefuchten Märtyrertod. 
Er ward durch einen Wurfipieß und mehrere Yanzenftiche getödtet, weil 
er, ein Fremder, Das den Bögen des Yandes geweibte Feld betreten batte, 
welches Betreten, als ein Verbrechen, die beidnifchen Preußen mit dem 
Tode befiraften, Die Arme ausbreitend und für feine Mörder bei Gott um 
Gnade flebend, ftürzte Der Apoftel in Form eines "Kreuzes nieder und 
hauchte feinen frommen Geift aus. Adalbert’s Yeichnam faufte von den 
Preußen der polnifhe Herzog Boleslaus um vieles Geld und ließ ibn zu 
Gnefen beifegen. Bald wallfahrte man an das Grab des Heiligen, wo 
Wunder geſchahen. Auch Katfer Dtto II. befuchte die Nubeftätte feines 
Freundes und erbob ibm zu Ehren Gnefen zu einem GErzbistbum. Die 
Böhmen, welche den firengen Präfaten im Peben nicht bei ſich geduldet batten, 
fuchten feine Gebeine zu befigen. Im Krieg mit den Polen entführten fie 
(1038) diefelben aus Gneſen, und zu Prag wurden fie dann beigefeet. 
Man bat zwei alte Lebensbefchreibungen Adalbert's von Zeitgenoflen: bie 
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eine tft bei Canisius lect. antig. V. P. 2. und bie andere bei Surius IE 
gebrudt: jene ift ohne Zweifel von Adalbert’s Freund und Begleiter Gau—⸗ 
bentius, die andere von dem heil. Bruno gefchrieben. Mit diefen Lebens 
bejchreibungen find bed Cosmas Pragensis Chronic. und bie Legende bes heil, 
Adalbert bei Dobner Monum. hist. Bo&miae II. 4. sqq. zu vergleichen. 
Ueber das Leben Adalbert's handeln am beften und ausführlichften Palady 
Geſchichte der Böhmen, Prag 1836. Bd. I. S. 234 ff. und Voigt Geſch. 
Preuſſens, Königsb. 1827. Bd. J. ©. 24-80 md S. 650 ff. 9. 

Adalbert, Apoftel der Ruffen, eriter Erzbifchof von Magdeburg, war 
zuerſt Mönd im Kloſter St. Marimin bei Trier. Als die Großfürftin 
Diga, welche nach ihrer Taufe in Gonftantinopel din Namen Helena ans 
nahm, nad Deutfchland an Kaifer Dito I. eine Geſandtſchaft ſchickte (959) 
und um einen Biſchof und Priefter bat, die das Evangelium den heidnifchen 
Rufien verkünden follten, fo ward der Mönd Adalbert zur Leitung diefer 
Miflion auderjeben. Er wurde von dem Erzbifchof von Mainz zum Bifchof 
der Ruffen geweibt (961). Dod hatte die Miffion feinen glüdlichen Erfolg. 
Adalbert fand in Kiew unüberwindliche Hinderniffe in dem Bekehrungs—⸗ 
geichäfte; griechiſche Miffionäre und der Widerftand der Ruffen machten 
alle feine Anftrengungen vergeblih. Mehrere von feinen Begleitern wurs 
den erichlagen, er felbft entging kaum dem Tod und febrte ohne Erfolg in 
feiner Miſſionsreiſe gehabt zu haben, nach Deutfchland zurüd. Nachdem 
er mehrere Jahre als Abt dem Klofter Weißenburg im Speiergau vorges 
ftanden, wurde er auf den neuerrichteten erzbifhöflichen Sig von Magde— 
burg (968) erhoben, den er dreizehn Jahre lang bis an feinen Tod (981) 
inne batte. Jm Rang war er den rheinifhen Erzbifchöfen zur Seite ges 
ftellt worden. Die nenerrichteten Bisthämer Brandenburg, Davelberg, 
Merjeburg, Zeig, Meißen, Pofen wurden ihm untergeordnet, Vgl. Die 
ringer’s kathol. Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt. Köln 1844. Erſter 
Jahrgang. Heft 1. S. 82 ff. A. 

Adam, der —— des erſten von Gott erſchaffenen Menſchen, 
des Stammvaters des ganzes Geſchlechtes. Der erſte Menſch empfing 
dieſen Namen theils weil er ſeiner Leiblichkeit nach der Erde entnommen, 
ein Erdenſohn war, theils weil er auf Erden Gottes Stellvertreter 
ſeyn ſollte (Gen. I, 26 ff.). Es bildet Die Erſchaffung des Menſchen ben 
legten, den Schlußpunft aller göttlichen Hervorbringungen aus Nichts, weil 
in ihm, der Einheit von Natur und Geift, bie beiden großen Gebiete ber 
Schöpfung, die geiftige und die materielle Welt, ihre conerete Bermittelung 
und darin ihr einigendes Bindeglied empfangen (Conc. lat. IV. cap. Fir- 
miter.). Nach der einen Seite repräfentirt Adam bie höchſte Spige der 
organiſchen Gebilde des Naturlebens in feiner Leiblichkeit, nach ber 
andern Seite aber die tieffte Stufe des Geifterreiches in feiner nah dem 
göttlichen Ebenbilde erfhaffenen vernünftigen, freien, unfterblihen Seele 
(Gen. U, 7.; Pfalm VII, 6.; Hebr. II, 7.), fo daß er, die beiden Momente 
für ſich betrachtet, an ber Natur und dem Wefen der beiden Welten par- 
ticipirt, in fich die beiden fih am nächſten ſtehenden Glieder nn in 
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concreter Verbindung darſtellt (ſiehe: Menſch). Der Schrift zufolge 
wurde Adam zuerſt als alleiniger Menſch von Gott erſchaffen, ihm ſonach 
die Repräſentation des ganzen Geſchlechtes vorzugsweiſe anvertraut (Gen. 
I, 27., 1, 7. 15. ff.); die Erſchaffung des Weibes erfolgte erſt ſpäter 
(Gen. II, 18 ff.). Dieß bat jübifchen Grüblern zu der Borftellung Aula 
gegeben, welche auch bei chriftlichen Theofopben bin und wieder auftauchte, 
Adam fey.ein Mannweib (Awdooyuros) gewefen und babe als folder 
in feiner Xeiblichfeit beide Geſchlechter repräfentirt; die Erfchaffung bes 
Weibes aus dem Gebeine und Fleifhe Adams fey daber als bloße 
Scheidung des urfprünglid Berbundenen aufzufaffen. Sie bezogen füch 
dabei auf die Stelle: „Und Gott fhuf den Menſchen nah feinem Bilde; 
nach dem Bilde Gottes fhuf er ibn; einen Mann und ein Weib ſchuf 
er fie (Gen. I, 27.).” Schon der heilige Auguftin bat diefen Schein- 
grund durch die Bemerkung befeitiget: die Einzahl werde gebraudt zur 
Bezeihnung der Einheit des Menfchengefchlechtes, die Mehrheit aber, um 
anzubeuten, daß die Eine Menſchheit der leiblihen Seite nad in zwei ges 
trennten Geſchlechtern bejtebe (Aug. Gen. ad litt. Il. c. 22.). Die Er- 
Ihaffung des Weibes aus dem Manne bat die Abficht, die Einbeit der 
menfchlichen Gattung (fiebe: Einheit des Menſchengeſchlechtes) 
und das innige myfteriöfe Verbältnig zwiſchen Mann und Weib in ber 
ehelichen Verbindung (fiebe: Ehe) auszudrücken. Die erft fpätere Er- 
fhaffung des Weibes bat offenbar einen pädagogiſchen Zwed: ber 
Menſch follte als geichlechtlicher Stammmenſch erft auftreten, nachdem er 
ſich felbft in feiner Verfchiedenbeit von allen Naturwefen begriffen batte. 
Beides ift in der Schrift ſelbſt fattfam injinuirt (Gen. II, I8—24., Mattb, 
XIX, 4 ff, 1 Cor. XI, 7 ff, Epbei. V, Wff.). Adam gab fpäterbin dem 
Weibe, der „Männin“, den Namen Eva, weil fie ungeachtet ber 
Sünde der göttlihen Begnadigung gemäß dennoch die Mutter der Ye 
bendigen, des Menſchengeſchlechtes werden follte (Gen. IH, 20.). Um 
den Menjchen in feine Beſtimmung einzuführen, warb er von Gott mit 
übernatürlihen Gnabengütern ausgeftattet, unterrichtet und geleitet, den 
Geſchöpfen der. Erde als Beberrfcher vorgejegt und mit den Gütern des 
Paradiefes betraut, um von bier aus die ganze Erde in Beſitz zu nehmen, 
und auf ihr als Gotted Stellvertreter zu walten, er wurde alfo einerfeits 
durd; göttliche Gnade und Wirkfamfeit mit Gott und der höhern Welt in 
lebendige Berbindung gebract, andrerjeits aber in die Herrfchaft über die 
Erde als feine Domäne eingeführt (jiebe: Urftand, Paradies.) Durd 
den Gehorſam gegen ein ihm gegebenes fpecielles göttliches Gebot follte 
Adam fi in feiner Freiheit bewähren und dadurch feinen höhern Befig 
und die ihm verliebene Stellung mit felbftbewußter Freiheit jich zueignen. 
Er entſchied fih für die Uebertretung des göttlichen Gefeges (fiebe: Sün- 
denfall) und feste ald Stammvater des Gefchlechtes in feiner Sünde 
den Abfall_der Menfchheit von Gott (fiebe: Erbfünde). Wie er durch 
eigene Wahl das Böſe ergriffen hatte, jo ſah er auch, feines Urfiandes 
beraubt, in feinem Geſchlechte die Entfaltung des Gefeges der freierwählten 
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Sünde, wie fie ald Zwiefpalt ſich geltend machte und im Brudermord dem 
Egoismus dienftbar wurde (Gen.IV,3f.). DieSchrift ſchätzt Die Anzahl feiner 
Lebensjabre auf 936 (Gen. V,5.). Die Heberlieferung hält von Adam, ja von 
beiden Stammeltern feft, daß fie durch Befehrung, durch willfährige Ertrag- 
ung der Sündenftrafen und durch die Hoffnung auf den ihnen verheißenen 
kommenden Erlöfer (Gen. HI, 15.) der Seligfeit tbeilbaftig worden feyen 
(Iren. adv. haer. IH. c. 33., Tert. contra Marc. e. 25., Epiph. haer. 46. ete.), 
ein Glaube, welcher durch Andeutungen der Schrift Beftätigung empfängt (Buch 
v. Weish. X, 1ff.). Im firhlihen Kalender find die Namen Adam 
und Eva auf den Tag vor Weihnachten verzeichnet, ohne Zweifel um 
auszudrüden, daf alle Sünde und alles Elend in der Welt in der Sünde der 
erften Stammeltern, alle Gerechtigkeit und aller Segen aber in der Gerechtig« 
feit des zweiten Stammvaters Chriſtus ihre Wurzeln baben, daß Adam 
und Ehriftus die Urheber der beiden die Menfchbeit beberrichenden Geſetze 
des Todes und des Lebens feyen. — Schriften: Augustinus, Genesis ad 
Litteram. — Petavius, de opificio sex dierum. Dieringer. 
Adam von Bremen. Seine historia ecclesiastica in vier Büchern 
gebört in Hinficht ihres innern Gehalts und der Darftellung zu den aus— 
gezeichnetern Werfen des elften Jahrhunderts. Adam war aus Meißen 
gebürtig und fam im Jabr 1067 nad Bremen, wo er Canonicus und 
Borfteber der Domjchule ward: fein Todes ahr fällt nad 1076. Er fchrieb 
vornehmlich die Gefchichte der Bremifchen Kirche, die aber zugleich eine 
Kirchengeſchichte des europätichen Nordens vom Jahr 788 bis 1076 in fih 
faßte. Beſonders wichtig ift die Schrift durch die ausführlichen Nach— 
richten über feinen Zeitgenoflen den Erzbifchof Adelbert von Bremen, und 
dur die eingefireuten Nachrichten über die Länder Dänemark, Schweden 
und Rußland, Er batte felbft einen Theil des Nordens bereift und viel— 
fache münbliche und fchriftlihe Berichte über denfelben benugt. Er ver- 
faßte auch eine zweite Schrift, die geographifcher Art ift: De situ Daniae 
et reliquarum, quae trans Daniam sunt, regionum natura. Ueber die 
Duellen, wonah Adam feine Werfe verfaßt bat, handeln jebr gut Stenzel 
Geſchichte Deutfchland’s unter den fränfifchen Kaiſern IL. S. 95 ff. und 
Asmussen de fontibus Adami Bremens. Kiel 1834. Adamus Bremenfig, 
ber mehrmal edirt worden ift, findet fih am beften gedrudt in Linden- 
brogii seriptores rer. (ierm. septentrional. ed. Fabric. p. 1 sqgg. N. 
Adam (Johann), Jeſuit, ſ. Zanfeniftifde Streitigfeiten. 
Adamiten, f. Gnoftifer und Huffiten. . 
Adanctus (der beifige)- erlitt den Märtyrertod in Rom zur Zeit ber 
Dioeletianifchen Chriftenverfolgung. Er flammte aus einer vornehmen ita= 
lieniſchen Familie und gebörte zu den Beamten des Faiferlihen Palaftes. 
Er war Schagmeifter, als er wegen bes driftlichen Glaubens hingerichtet 
wurde (Eufebius Slirchengefch. VIII c. 11). Seine Berfolgung ift da— 
durch befonders merfwürdig, weil daraus erjichtlih it, daß auch gegen 
Perſonen aus den böhern Ständen und felbit aus ber Faiferlichen Umgebung 
die Edicte über die Ehriftenverfolgungen in Ausführung gebracht wurden. 
5* 
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Adelbert, Erzbifchof von Bremen von 1043 bie 1072 unter den 
fräntifchen Kaiſern Heinrich IE. und Heinrich IV., an deren Hof er ſich bäufig 
aufbielt und bei denen er in großem Anfeben Rand. Er ftammte aus einer 
abligen ſächſiſchen Familie. Mit Heinrich III. war er im Jabr 1046 in 
Rom, und betrieb die Erhebung des P. Clemens I. Bon Leo IX. wurde er 
zum päpftlichen Legaten der nordiſchen Reiche ernannt. Er foll die Abſicht 
gehabt haben, ein norbifches Patriachat mit zwölf untergebenen Bischöfen 
ſich zu gründen. Seine Gewandtheit, Klugheit, Umficht gewannen ibm bie 
Zuneigung feines Kaiſers, dagegen war er den ſächſiſchen Fürften und 
Herrn anf Das Aeußerſte verbaft, weil er feine Rechte auf ihre Koſten 
ausdehnte. Nach Heinrih’s IIL Tod bei der langen Minderjäbrigfeit 
Heinrich's IV. wußte er fchlau dem Erzbiſchof Anno von Köln die Er- 
ziehung des jungen Königs aus den Händen zu entwinden und bamit bie 
Zügel der Regierung an ſich zu reißen und fie eine Reibe von Jahren 
zu behaupten. Man hat allerdings Gründe zu glauben, daß er den König, 
deffen Leidenfhaften er fchmeichelte, verzogen und ihm den Haf gegen bie 
Sahfen und gegen die deutſchen Fürften eingeflöft babe. Zwar fegten 
die Reihöfürften durch, daß endlich Adelbert, nach deffen Ratb Heinrich 
regierte, vom Hofe entfernt wurde, aber der König änderte Deswegen feine 
‚Regierungsweije nicht, fondern fuhr fort feine Gewalt auf Koften der fürft- 
lichen Rechte zu erweitern. Ja er nabm nach einiger Zeit den von feinen 
Feinden vielfach befehdeten Erzbiihof von Bremen wieder an feinen Hof 
und bediente fich feines Rathes bis zu deffen Tod. Schon bie zeitgenöffi- 
ſchen Geſchichtſchreiber und Annaliften haben Adelbert fehr verfchieden be= 
urtheilt, am unbefangenften fpricht über ihn Adam von Bremen, der ihm 
wenigftens Gerechtigkeit in Betreff feiner guten Eigenfchaften widerfabren 
läßt. Adelbert befaß unftreitig große Eigenfchaften und felbft wahrhafte 
Tugenden, aber fie wurden duch äußere Prunkfucht, Eitelkeit und bie Luft 
an der Regierung Theil zu nehmen verdunkelt und endlich faft unterdrüdt. 
Die neuern deutſchen Geſchichtſchreiber baden Adelbert ganz einfeitig ale 
einen ftolzen, binterliftigen Prälaten aufgefaßt, der bei allen Dingen, be— 
fonders während feiner Negentihaft, nur auf feinen Vortheil gefeben babe, 
welche Anfiht offenbar ganz falſch ift. Unter den Hiftorifern, die ihn noch 
am richtigften und der hiſtoriſchen Wahrheit am getreueften aufgefaßt haben, 
ift zu nennen Stengel, in der Geſchichte Deutichlands unter den fränf, 
Kaifern. Leipz. 1727.1 ©. 218 ff. N. 

Adelbert, der auch Aldebert genannt wird, ein Weftfranfe, verbreitete 
im fräntifhen Reiche, namentlich in den Maingegenden, um die Mitte des 
achten Jahrhunderts fegeriiche Kehren. Diefer Schwärmer oder Betrüger 
gab ſich für einen Biſchof und Apoftel aus, wollte nichts von der Einheit 
mit Rom wiffen, legte ſich eine unmittelbare göttliche Sendung bei, wozu 
er durch einen Brief Ehrifti, der vom Himmel gefallen, berufen worden 
und erwarb ſich den Ruf eines Wunderthäters. Er bielt das Bolt von 
dem Befuche der Pfarrfichen ab, fammelte es um fih im Freien bei 
Kreuzen und Heinen. Eapellen, die er errichtete und nad feinem Namen 
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benannte. Anftatt der heiligen Reliquien ließ er feine Haare und Nägel 
vertbeilen und verehren; die beichten wollten, abfolvirte er ohne ihr Sün- 
denbefenntnig anzuhören. Zu gleicher Zeit trat neben ihm auch ein ane 
derer Jrrlebrer Namens Clemens auf; obwohl deffen Lehren im Allge- 
meinen nicht mit Adelbert’s fegeriichen Sägen übereinftimmten,„und fie be 
fonderd auf die Bekämpfung der angefebenften Kirchenväter und ber 
Spnodalbefchlüffe gerichtet waren, fo-zeigte fih ber den finnlichen Lüften 
fröhnende Priefter darin mit Adelbert eines Sinnes, daß man den eifrigen 
Demühungen des beutichen Apoſtels Bonifacius entgegenwirken müffe, 
Wies dieſer beftändig auf Nom als auf den Mittelpuncet der chriftlichen 
Welt hin, fo arbeiteten Adelbert und Clemens gegen die Ausbreitung 
der Hierarchie und legten ſich ſelbſt böbere Auctorität bei als der Kirche, 
Sie fanden aud nicht geringen Anhang und erfchwerten das Wert 
der Belehrung der deutſchen Völferfchaften dem Bontfacius nicht wenig. 
Daber trat diefer endlich (745) Eagend beim Papſte auf. In Rom 
wurde mit großer Unpartheilichkeit und Beobachtung aller gefegmäßigen 
Formen ber Proceß gegen bie beiden Irrlehrer geführt, nachdem dies 
felben ſchon durch eine fränfiihe Synode zu Soiffons (744) ihres 
Briefteramts entjegt und als Kezer verurtheilt worden waren. Die im 
Lateran zu Rom gebaltene Synode beftätigte dieſe Beichlüffe und ver: 
urtbeilte die Irrlehrer zur Einfperrung. Adelbert wurde im Klofter Fulda 
einige Zeit in gefänglicher Haft gehalten. Als er derfelben entfloben, warb 
er von Hirten am Ufer der Fulda erfchlagen. Bol. Seiters, Bonifacius 
der Apoftel der Deutfchen, Mainz 1845. Nettberg, Kirijengefeh. —— 
lands. 1. Bd. Götting. 1845. 

Adelmannus, j. Berengarius von Tours, 

Adelphius und Adelphianer, |. Mafjalianer. 

Adeodatus, ein römischer Möndh, wurde im Jahr 672 auf den 
päpftlihen Stuhl erboben, den er vier Jahre inne batte., Von feiner Res 
gierung wiffen wir nur äußerft wenig. Er fchrieb einen Brief an die 
Bifchöfe von Frankreich über die Eremtion des Klofters St. Martin zn Tours, 

WAdiapboriftifcher Streit. So beißt die in Folge des zu Ende 
des Jahres 1548 verfaßten Leipziger Interim (fiebe: Interim) unter 
den proteftantiihen Theologen ausgebrochene Fehde. Die fogenannten 
Meißner nämlich, d. b. die Theologen des Kurfürften Morig von Sachſen, 
Melanchthon an der Spige, batten fih in jener Formel geäußert: daß 
alles, was die alten Lehrer in den Adiaphoris, d. i. in den Mitteldingen, 
Die man ohne Verlegung göttliher Schrift halten möge, gebalten hätten, 
und beim andern (fatbolifhen) Theile noch im Brauche geblieben 
fen, binfort auch beobachtet werde, und man barin feine Beichwerung 
finden möge, weil ſolches ohne Verlegung des Gewiſſens wohl gefchehen 
fönne. Zu folhen Adiaphora zählten fie unter Andern die Meffe, der fie 
aber gerade das Wefen, die Transfubftantiation genommen, die Firmung 
und legte Delung, aber in einem andern, als dem Fatholifhen Sinne, das 
Faften, als polizeiliche Anordnung, und den Chorrock beim kirchlichen 
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Gottesdienfte. Das Ganze war eigentlich ein bloßer Behelf, um den Kur: 
fürften Morig, der dem Kaifer die Annahme des Augsburger Interim vers 
weigert, nicht zu früh, bevor er ſich gegen diefen-in gehörige Faſſung 
gefegt, bioszuftellen. Daß Morig im Ernfte vorgebabt, ſolche nichtsfagende 
Dinge in die proteftantifhe Kirche einzuführen, läßt fi von defien Staate- 
Hugbeit nicht annehmen. Mag nun Melanchthon und feine Gebülfen aus 
Menſchenfurcht zu weit gegangen feyn, oder mögen fie jene Punete, die 
bei geböriger Belehrung von Seiten der Prädicanten doch den gemeinen 
Mann nicht irre führen konnten, wirklich für Adiaphora gehalten baben; 
genug, Flacius Illyricus, dann befonders Nikolaus Gallus, Johann 
Wigand, Johann Aurifaber, Anton Otto und Matthäus YJuder, verfubren 
von ihrem ftrenglutherifhen Stanbpuncte aus ganz confequent, daß fie 
gegen diefe Peipziger Beftimmung auftraten, wenn auch die Art, wie fie 
es thaten, über allen Anſtand binauslief. Sie bezeichneten Melanchthon 
und feine Gebülfen als Achabe, Baaliten, Epicuräer, Samariter, Ber: 
fälfcher der wahren, reinen Religion, als Leute, die mit der babylonifchen 
Hure bublten, die von der Lehre der Augsburgiſchen Eonfeffion abgefallen 
feven, und das Vapfttbum unvermerft wieder einführten, und hoben bervor, 
dag man fid von den Gegnern der reinen Lehre auch ſolche Mitteldinge 
nicht aufbringen laffen dürfe, fobald ed von deren Seite darauf angelegt 
fey, fie zur Schwächung der reinen Lehre, oder zur Pflanzung und Ber 
ftätigung der Abgötterei mit Gewalt oder binterliftig einzuführen, Zwar 
wurden fie von ihren Gegnern als Fanatiker verfchrieen; fie gaben dieſen 
aber den, zumal damals ungleich fchwereren Vorwurf zurüd, daß fie aus 
bloger Menſchenfurcht gehandelt, und daß, wenn aud gefchidte Prediger 
den nachtbeiligen Folgen für die proteftantifhe Lehre durch. Einführung 
folder Adiapbora vorbeugen fönnten, folche doch nicht immer und überall 
zu finden feyen ꝛc. Zunähft von Magdeburg aus, wohin Flaeius und 
feine Geiftesverwandten fih begaben, verfochten diefe in einer Fluth von 
Flugſchriften und größern Abhandlungen ibre Meinung; aud der andere 
Theil indeß gab ihnen an Maffe und Heftigfeit der Vertbeidigung nichts 
nah. Zwar der zu Augsburg 1555 gefchloffene Religionsfriede, wodurd 
ben Anbängern der Augsburgifchen Confeſſion volle Religionsfreiheit ges 
flattet wurde, räumte alle Befürchtungen, die man von Einführung folder 
Adiaphora gehegt hatte, aus dem Wege, madıte aber dem feberfriege 
fein Ende. Die Concordienformel beftimmte in Betreff der Adiapbora 
überhaupt (morunter fie die Geremonien und Kirchengebräuche verftand, 
welhe in Gottes Wort weder geboten noch verboten, fondern allein von 
der Kirche in guter Meinung, guter Ordnung und Woblftande willen, 
auch zur Erhaltung riftlicher Zucht eingeführt worden find), daß jede 
Kirhe die Macht und das Recht habe, daran zu ändern, zu mindern und 
zu mebren, wie fie es nad) ihrer Rage und ihren Umftänden zur Erhaltung 
einer beffern Ordnung, oder auch der Erbauung oder bes Wohlftandes 
und des äußern Anftandes willen am Schidlichften und Zuträglichften 
finde. Dies war ganz richtig vom urfprünglichen proteftantifhen Stand- 
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punete aus, ehe nämlich die Fürften fi ſolche Macht und Rechte über die 
Kirche angeeignet hatten; feit diefer Zeit aber waren derartige Beftimm- 
ungen bloße pia desideria! Meufer. 

Adler, (Kaspar), der gewöhnlich unter feinem latinifirten Namen 
Aquila vorfommt, war 1488 in Augsburg geboren und ftarb als proter 
ftantifcher Prediger zu Saalfeld im Jahr 1560. Er hatte feine tbeologifchen 
Studien tbeils in Deutſchland, theils in Italien gemadt. Als er Pfarrer 
geworden, begann die Reformation fih in Deutichland zu verbreiten, Adler 
war einer der frübften und eifrigiten Anhänger Luther's, und fchrieb und 
wirfte für die neue Lehre überaus freimütbig, daher ihn der Biſchof von 
Augsburg in gefänglihe Haft bringen lieg. Nachdem er feine Freiheit 
wieder erlangt hatte, begab er ſich (1520) nach Wittenberg und bald nach— 
ber zu Franz von Sidingen, deffen Söhne er erzog. Seit 1524 war er 
wieder in Wittenberg und Luther bei feiner Bibelüberjfegung bebüfflich. 
Diefer brachte ibn einige Jahre fpäter als Prediger nah Saalfeld. Er 
verfaßte cine Menge Streitichriften in beutfcher Sprache: von den Yutheris 
fchen wurden befonders feine elf Predigten „Chriftlide Erflärung 
des Fleinen Katechismus“, Augsburg 1538. geihägt. Von nad 
theifigen Folgen für ihn waren die heftigen Schriften, die er gegen das 
Interim verbreitete ( Chriitlich Bedenfen auf das Interim 1548. 4. Das 
Interim ilfuminirt. Augsb. 1548). Kaifer Karl V. war fo febr gegen 
ihn aufgebradht, dag er einen Preis von 5000 Ducaten auf feinen 
Kopf feste. Nur durch die Flucht und den Schug der fürftlichen Kamilie 
von Schwarzburg entging er der großen Gefahr, die ibn bedrohte. Erft 
im Jahr 1552 kehrte er nah Saalfeld zu feinem Amte zurüd,.das er 
dann bis an feinen Tob befleidete. Er blieb bis an fein Ende dem 
lutheriſchen Vehrbegriff getreu und proteftirte gegen die Davon abweichenden 
Anfichten jpäterer Reformatoren. Seine Familie gebört wahrhaft zu ben 
Predigerfamilien; feine Söhne und Enfel wurden Prediger; erftere be- 
nannte er nach altteftamentlihen Propheten oder nah Evangeliften, weil 
er zur Zeit ihrer Geburt deren Schriften erklärte. Daber fchrieb auch 
Luther jcherzweife, wenn er Adler’s Frau grüßen lief: Saluta matrem 
prophetarum (grüße die Mutter der Propbeten). —b— 

Admiſſion, ſ. Poſtulation. 

Ado, Erzbiſchof von Vienne, ein Schüler des Alcuin, lebte im neun— 
ten Jahrbunderte tbeils in ben Benedictinerflöftern Ferriered und Prüm, 
tbeils in Rom. Jm Jahr 859 wurde er Erzbifhof von Vienne, wozu 
ibm Papft Nicolaus I. das Pallium ſchickte. Den zu Douzi bei Toul und 
zu Chalons gehaltenen Eoncilien wohnte er bei, Im Jahr 874 ftarb er. 
Seine Werfe find weniger in theologifcher, als in hiſtoriſcher Hinficht be— 
merfenswert Sein Chronicon de VI aetatibus mundi (eine Weltchronif 
bis zum Jahr 869) fann mit Beda’s Chronik "verglichen werben: ſie ift 
nicht frei von groben hiftorifchen Verſtößen. Sie findet ſich abgedrudt in 
„der Lyoner Biblioth. max. Palrum T. XVL, bei Bouquet script. rer. Franeic. 
T. V—VIL und bei Pertz Monum. German. T. U. p. 315 ff. Intereffant 
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ift fein große® Martyrologium (mit dem libellus de festivitatibus Aposto- 
lorum successorumque eorum), das vor dem Jahr 860 gefchrieben und 
öfters in den Sammlungen der Vitae Sanctorum gedrudt und zulegt von 
D. Gregorius Rhodiginus. Rom. 1745. 2 voll. Fol, herausgegeben worden 
ift. Auch einzelne Leben von Heiligen jchrieb er, wie bas Martyrium s. 
Desiderii, eines Bifhofs von Vienne, den die Königin Brunehilde hatte 
binrichten laffen, und die Vita s. Theuderii, eines im Jahr 575 zu Bienne 
verftorbenen Abtes. Vgl. Histoire liter. de France V. 469 . Bachr 
Gesch. der Röm. Literatur im karol. Zeitalter. Carlsr. 1840. $. 72. 
99. und 191. 4. 

Adoption, Annahme an Kindeöftatt, bezeichnet im Allgemeinen bie 
Begründung elterliher und Findlicher Verhältniffe durch einen bürgerlichen 
Act im Gegenfage zu der natürlichen Zeugung. Die Adoption ift wegen 
des in gewiſſen Fällen durch dieſelbe entſtehenden Ehebinderniffes der ge- 
feglihen Verwandtſchaft (cognatio legalis, cogn. civilis) für das Kirchen- 
vecht von Wichtigkeit. Die Kirche ſchloß fih in Beziehung auf die Form 
und die Wirfungen der Adoption an das römische Recht an. Diefes 
theilt die Adoption im weitern Sinne in Arrogation und Adoption im 
engern Sinne. Grftere ift die in Form eines landesherrlichen Referipts 
vollzogene Annahme eines Solchen an Kindesftatt, welcher der väterlichen 
Gewalt nicht mehr unterworfen war; bie Adoption im engern Sinne ift 
wieder entweder vollwirffam (adoptio plena), wenn ein ber väterlichen 
Gewalt noch unterworfener Defcendent feinem leiblichen Afcendenten (3.3. 
ein Enfel feinem Großvater) in Adoption gegeben wird, oder nicht voll- 
wirffam (ad. minus plena), wenn jenes natürliche Berwandtichaftsver- 
hältniß fehlt; ihre Form aber ift in beiden Fällen protocollariſche Erklärung 
vor der competenten Obrigfeit. Außer anderen Wirfungen begründen nach 
römiſchem Nechte Arrogation und vollwirffame Adoption die der natürs 
lihen Verwandtſchaft nacgebildete gefeglihe Verwandtſchaft und als Folge 
berjelben ein Ehebinderniß; und zwar 1) auf immer, d. h. aud nad auf: 
gelöfter Adoption, für die Verbindung berjenigen Perfonen, welche durch 
das Verhältniß vor dem Gefege Eltern und Kinder, Vorfahren und Nach— 
fommen geworben find, daher unter Andern auch für die Ehen zwifchen 
der Wittwe des Adoptivfohnes und dem Adoptivvater und zwifchen der 
Gattin des Iegteren und dem angenommenen Sobne, weil diefe zu dem 
Sohne in das Berhältnig einer Stiefmutter, jene zum Vater in das einer 
Schwiegertochter getreten war. 2) Borübergebend, d. b. nur während be- 
ſtehender Adoption, zwifchen denjenigen, welche in Folge derfelben gefegliche 
Seitenverwandte geworden find, in berfelben Ausdehnung, in welcher das 
Eheverbot für die natürliche Seitenverwanbtfchaft befteht. 

Ob nad römishem Rechte auch durch eine nicht vollwirkſame Adop- 
tion bie gefeglihe Berwandtfchaft und fomit das Ehebindernif entftehe 
iſt beſtritten. 

Das canoniſche Recht (c. 1. 5. 6 C. 30 qu. 3. c. un. X. de cogm, 
leg. IV. 12) legt gleihfalls der durch Adoption begründeten gefeglichen 
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Berwandtichaft die Kraft eines Ehebinderniffes bei, jedoch fcheinen für ben 
1. und 2. bezeichneten Fall die kirchlichen Grundfäge über das Verbot 
der Ehe unter Seitenverwanbten eine die römischen Beſtimmungen er- 
weiternde Anwendung zu fordern; welchen Einfluß die adoptio minus plena 
babe, ift auch auf dem kirchlichen Gebiete unentfchieven (Bened. XIV. de 
Syn. dioee. 1. IX. c. 10 n. 5.). In denjenigen Tbeilen Deutſchlands, in 
welchen die bürgerlichen Berhältniffe. nad) dem römifchen, oder f. g. ge 
meinen Rechte geordnet find, gelten für das fatholifche Eherecht fortwährend 
Die angegebenen Grundſätze. Wo aber befondere Landrechte herrſchen, 
entſcheidet zunächſt die Staatögefeggebung über die Zuläffigfeit, die Form 
und bie bürgerlichen Wirkungen der Adoption, zählt fie jedoch unter biefe 
auch die ſ. g. geſetzliche Berwandtichaft, fo find für das kirchliche Leben, 
inöbejondere- für die ebelihen Berbältniffe die Beftimmungen anzuwenden, 
welche aus dem römischen Rechte in erweiterter Faſſung in das Recht der 
Kirche übergegangen find. Dd—n. 
Adoptianer waren eine häretiſche Parthei des achten Jahrhunderts, 
die ihren Namen von ihrer eigentbümlichen Theorie über die Vereinigung 
der Gottheit und Menfchheit in Ehrifto erhalten bat, Die Frage über 
die Ratur diejer Bereinigung war ſchon im vierten und fünften Jahr: 
hundert im Drient Gegenftand fpeculativer Forſchungen und weit um ſich 
greifender Streitigkeiten »gewefen. Diefen gegenüber hatte die Kirche die 
Lehre von der Bereinigung ber göttlichen und menſchlichen Natur zu Einer 
göttlichen Perſon in Ehrifto dergeftalt feſtgeſtellt, daß alle Prädicate der 
Gottheit auch der Menfchheit in Ehrifto zugelegt werden können, und um- 
gekehrt; daß Ehriftus alfo ſowohl nach feiner göttlichen Natur für einen 
wahren Menfchenfobn, als nad feiner menfchlichen Natur für den wahren 
Gottesfohn gehalten werden mußte. Dem Deeident waren inzwijchen der⸗ 
artige Speculationen fremd geblieben, bis eben im achten Jahrhundert 
zwei jpanifhe Biſchöfe, veranlagt wahrfcheinlih durh den Spott der 
Sararenen über das Geheimniß der Menfchwerbung, diefe Lehre zum 
Gegenftande rationaliftifcher Ausdeutungen machten. Der Erzbifhof Eli- 
pandus von Toledo und der Biihof Felix von Urgel, einer Stadt an 
ben Pyrenäen, traten um dad Jahr 782 öffentlich mit der Behauptung 
auf, Chriſtus fey feiner Menfchheit nach nicht natürlicher, wahrer und 
eigentlicher, fondern bloß angenommener, aboptirter (adoptivus) Sobn 
Gottes geweſen, fo dag demnach in Chriſto zwei Söhne Gottes vereinigt 
waren, einer von Natur und durch Zeugung (natura et genere) und 
einer durch Kindesannehmung oder aus Gnaden (adoptione et beneplacito). 
Elipandus fcheint mehr am bloßen Worte mit einem, auf den hoben Rang 
feiner Kirche gegründeten, hochmütbigen Eigenfinn feitgehalten zu haben, 
obne tiefere Einficht in die Sache, während Kelir dagegen in dem neuen 
Lehrtypus das Neiultat siner ernften, fpeeulativen Forſchung vertrat. 
Ohne Anhang felbft unter den fpanischen Bifchöfen blieb die neue Lehre 
nicht, aber auch nicht ohne Gegner, zu weldhen legtern der Presbyter 
Beatus und der junge Bifhof von Othma, Aetherius, gehörten, die in 
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einer gegen die Adoptionstheorie veröffentlichten Schrift (Canisii leet. 
antig. T. I. P. Il. p. 206. ed. Basnag.) die Schriftgemäßbeit der Kirchen⸗ 
lehre über die Incarnation vertheidigten. Eine größere Bedeutung er- 
bielten diefe Streitigkeiten noch, als fie fi über die Gränzen Spaniens 
diesſeits der Pyrenäen im fränfifchen Reiche verbreiteten, und Karl ber 
Große ihnen feine Aufmerkfamfeit zumendete. Er ließ die Frage auf ber 
Synode zu Regensburg 792 unterfuhen; der Adoptianismus wurde bier 
verdammt, und Felix, der als fränkifcher Biſchof (Urgel gebörte zu Aqui- 
tanien) der Synode felbit beiwohnte, erklärte ſich demſelben durch einen 
feierlichen Act der Abſchwörung abbold, einen Act, welchen er bald darauf 
in Rom, wobin Karl ihn gefandt hatte, am Grabe des heil. Petrus wie 
derholte. Allein, in fein Baterland zurüdgefehrt, befannte er fich zu dem 
alten Irrthum, und um denfelben freier verfündigen zu können, zog er ſich 
in das benachbarte Gebiet der Saracenen zurüd. Unterdeſſen war Alcnin, 
der gelebrtefte Theologe feiner Zeit, auf Beranlaffung feines königlichen 
Gönners gegen den Adoptianismus in die Schranfen getreten, erft in 
Briefen, voll milden Ernftes, an die Urheber deffelben, Kelir und Elipans 
dus, dann in einer eigenen an die Aebte und Mönche im beutigen Lan— 
guedoc gerichteten Schrift; allein aud die Bemühungen dieſes Gelehrten 
waren ohne Erfolg; vielmehr fuchten die adoptianifch gefinnten Biſchöfe 
ihre Theorie in einem ausführliden Schreiben an ihre fränfifchen Amte- 
genoflen zu rechtfertigen, und in einem andern Karin zur Lebernabme des 
Schiedsgerichts in ihrer -Angelegenbeit zu vermögen. Karl jendete beide 
Schreiben an den Papit Hadrian und berief gleichzeitig Die Synode zu 
Franffurt im Jahre 794, auf weldyer über den Aboptianismus ein aber« 
maliges Berdammungsurtbeil erging, welches ſofort auf einer unter dem 
Borfige des Papftes zu Rom gehaltenen Synode beftätigt wurde. Die 
Gegner der Adoptionstbeorie, unter welden Paulinus von Aquileja und 
Alcuin die vorzüglichiten waren, bielten an dem Sage feit, baf die Sohn— 
fchaft auf die Eine Perfon Ehrifti, zu welcher die göttlihe und menfchliche 
Natur vereinigt feyen, fih gründe, und daher auch von beiden Naturen 
in gleichem Sinne, nämlid ale natürliche Sobnfhaft, präbicirt werben 
müffe. Karl tbeilte Die Entſcheidung bes Concils fowie die ihm vom 
Papfte zugeltellte Genehmigungsurkfunde den fpanifchen Bifchöfen mit, mit 
der Grflärung, daß er diefer Entſcheidung, als der Entfcheidung ber 
römifchen Kirche, die durch apoftolifch Traditionen unterrichtet ſey, von 
ganzen Herzen beitrete. Jedoch war auch hiedurch der Irrthum fo wenig 
ausgerottet, daß Karl vielmehr im Jahre 797 fih veranlaßt fand, die 
Biſchöfe von Lyon und Narbonne, Leidrad und Nefried, nebit dem Abte 
Benediet von Aniane in die ſpaniſchen Provinzen zu fenden, um durch bie 
Kraft des lebendigen Wortes die Jrrenden zur Wahrheit zurüdzuführen: 
eine Mafregel, die denn aud mit dem beffen Erfolge gefrönt wurde, 
Selbit Felix, den die Deputirten zu Urgel trafen, ließ fich bewegen, mit 
Leidraden im Jahre 799 der Synode zu Machen beizumohnen, wo er dem 
liebreichen und gelehrten Alcuin gegenüber feinen Jrrtbum, als folchen, 
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anerfannte, unb eine. darauf bezüglihe Damnations⸗Urkunde unterzeichnete, 
Allein das Mißtrauen, welches die Synode in die Aufrichtigkeit oder Aus- 
dauer feiner geäußerten lleberzeugung feste, und baburd) fund gab, baf 
fie ihn nicht in fein Bisthum zurüdfehren lieg, fondern ibn Leidraden in 
Berwahrung gab, bewährte ſich nach feinem Tode als nicht ungegründet, 
indem man unter feinen Papieren ein Blatt fand, auf welchem der Adop⸗ 
tianismus in ber alten Form audgefprohen war. Elipandus ließ ſich 
durch feine Gründe zu einem Widerruf bewegen. Indeß hatte die Parthei 
no bei Lebzeiten ihrer Häupter bedeutend abgenommen und war bald 
völlig erlofhen. Vgl. Madrisii de Felicis et Elipandi haer. dogmat. diss. 
in den Opp. Paullini Aquileg. Venet. 1737. p. 207. — Frobenii diss. de 
haeres. Elipandi Archiep. Tol. et Felicis ep. Orgell. in Alcuini. Opp. 
Ratisb. 1777. I. p. 923 sqq. Hilgers. 

WUdoratedeum:- Sonntage, |. Sonntag. 

Adoration bat eine doppelte Bedeutung: das Wort bezeichnet erſtens 
Anbetung, die nur dem breieinigen Gott zufommt, was die Griechen 
Latria (kargeiia) nennen, dann aber gebraucht man jenen Ausbrud in ber 
Kirchenfprahe auch überhaupt für den bödften Grad der Verehrung 
der Greatur (dovisa, veneralio), wobei eine mittelbare Richtung auf 
Gott jtattfindet. Das Wort Adoration it daber in den alten Yiturgien 
der chriſtlichen Kirche ein unbeftimmter Ausdrud von verfchiedener Bedeus 
tung, der nicht nur auf Gott, fondern auch auf die Greaturen bezogen 
wird. In der Meffe bringen die Katholiken die böchfte Adoration oder die 
Anbetung nicht den Elementen des Brodes und Weins, die ihrem Glauben 
gemäß nicht mehr vorhanden find, fondern Chriſtus ſelbſt dar. Aber 
auch das was nicht göttlich, was aber dem Chriſten höchſt verghrungds 
würdig ift, wird aborirt. Es wird baber aud eine Aboration der 
beiligen Jungfrau Maria, des Kreuzes, der Reliquien empfoblen, feines» 
weges eine berartige, daß dieſelben angebetet oder ihnen göttliche Ehren 
erwieien werben follten, jondern ſolcher geftalt, daß in und wegen Gott 
fie verehrt werden. Ya das Wort Adoriren bat im Mittelalter über: 
baupt den Sinn von Ehrerbietung und Huldigung erweifen, wie 
der griechiſche Ausdruck mooszureir, der ganz dem lateinifchen adorare 
entipricht. Bei den römifchen staiferfrönungen wurde die Ehrerbietungde 
bezengung, die der Kaifer dem Papft erwies, wie umgefehrt dev Act der 
Hulde, den der Papſt dem Kaifer erzeigte, eine Adoration genannt, 
wobei gewig Niemand an Anbetung denken wird. Noch jetzt beißt die brei- 
fahre Huldigung, welche die Cardinäle dem neu gewählten Papſte bezeigen, 
Adoration. Am Hofe der byzantinifchen Kaifer berrichte die Geremonie 
ber Adoration das ganze Mittelafter hindurch: die vor dem Kaifer erfchienen, 
mußten zur Darlegung ihrer Ehrerbietung und Verehrung vor ibm nieders 
fallen, ihr Haupt zur Erde neigen und ihm die Füße füffen: nur bes 
Sonntags fand dieſe Geremonie der Adoration nicht Statt. Mit dem 
richtigen Berftändnig des Wortes Adoration fällt auch der häufig ben 
Katholiken gemachte Vorwurf der Abgötterei ganz in feiner Nichtigfeit 
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zuſammen. Nur. der Unverſtand Fanı behaupten, daß fie die — und 
ihre Reliquien, das Kreuz und die geweihten Sachen anbeten. 

Adrian, ſ. Hadrian. 

Adſperſions⸗RAitus, ſ. Taufeeremonien. 

Advent, der, von dem lateiniſchen adventus, Ankunft, ſo genannt, 
iſt die Vorbereitungszeit zu dem h. Weihnachtsfeſte. Da dieſes erſt im 
vierten Jahrhunderte eingeführt wurde, fo kann auch von der Vorbereitung 
auf daſſelbe nicht früber als in dieſem Jabrbunderte die Rede fein, 
Wirflih findet man auch erft im Jahre 381 im Conc. Üaesar- 
augustanum die erſte Spur einiger Vorbereitung zu dem gedachten Fefte, 
indem der Canon 4 den Gläubigen befieblt, fih vom 17. December an 
bis zum Feſte der Erfcheinung des Heren in der Kirche einzufinden. Dar- 
auf deuten auch bin der b. Marimus, Bifhof von Turin, der im fünften 
Jahrhundert unter Theodofind dem Jüngern und Balentinian II. blübte, 
und der b. Cäfarius, der im Jabre 502 den bifhöflichen Stuhl zu Arles 
beftieg. Näher unterbeflen in Bezug auf die Zeit und Vorbereitung ver- 
ordnete nach dem Zeugniffe des b. Gregor von Tours (Hist. Gallicae 
lib. 10, cap. 31) der Bifhof Perpetuus dafelbft, daß von dem Feſte des 
b. Martinus an dreimal in der Woche, nämlich Montags, Mittwochs und 
Freitags gefaftet werden folle. Diefelbe Verordnung machte das Con- 
cilium Matisconense im Jabre 581, Can. 9, nachdem früber fhon der 
Kirchenratb von Tours im Jabr 567, Can. 13 befohlen batte, daß bie 
Mönche vom 1. December an täglich faften follten. Die erſte beftimmte 
kirchliche Verordnung über den Advent ift alſo von dem Goncilium von 
Tours. Bon diefer Stadt aus verbreitete fih die Feier beffelben in die 
übrigen Provinzen Galliens, und wurde gegen das Ende des fechsten 
Jahrhunderts als kirchliche Einrihtung au in Rom angenommen, wie 
die Schriften des Papftes Gregor I. beweifen. Diefem Beifpiele folgten 
bald die übrigen Länder, Jtalien, Spanien, England, fo daß in benfel- 
ben im fiebenten Jabrbunderte die Adventszeit mit Faften und andern 
frommen Uebungen begangen wurde. Die eier des Advents war alſo 
allgemein geworden ; aber der Anfang deffelben war verfchieben, weßtwe: 
gen aud eine Berfchiedenbeit in der Zabl der Sonntage und Wochen 
flattfand. An einigen Orten begann er nad dem Feſte des h. Martinusg, 
an andern, wie in Rom, am Sonntage nad Catharina, an andern mit 
dem 1. December. Um nun überall Einbeit berzuftellen, bat die römifche 
Kirche vier Wochen, aljo au vier Sonntage ald Borbereitungszeit anges 
ordnet. Diefer Anordnung zufolge beginnt der Advent mit dem nächften 
Sonntage vor oder nach dem Feſte des h. Andreas. Da nun Weihnachten 
ein unbewegliches Feſt, und feine jährliche Feier auf den 25. Derember 
feftgefegt ift; fo fann der gedachte Sonntag nur auf einen der Monate- 
tage zwifchen dem 26. November und A. December fallen, fo daß, 
wenn der 25. December ein Sonntag ift, der erfte Adventöfonntag 
auf den 27. November fallen muß. Die Adventszeit umfaßt ald- 
bann vier volle Wochen oder adt und zwanzig Tage, während biefe 
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nicht vollzählig find, wenn der fünf und zwanzigfte auf einen anbern 
Wochentag fällt. 

Auf welchen der fieben Tage zwifchen dem 26. November und A. Der 
eember der erfte Adventsfonntag fällt, läßt ſich leiht aus dem Sonn: 
tagsbuhftaben (ſiehe diefen Artikel) finden. 

Iſt d. Sonntagsbuchſt. A, fo fällt d. erfie Adventöfonnt. auf d. 3. Der, 
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Die Einführung des Advents fand auch in der morgenländifchen Kirche, 
aber nit vor dem achten Yahrhunderte ftatt, erbielt aber eine größere 
Ausdehnung, denn der 14. November madıte regelmäßig den Anfang deſ— 
felben fo wie der Faften, welde ben Duadragefimalfaften vor Dftern gleich 
gehalten wurde (Leo Allat. de cons. lib. 3, c. 9, no. 3.) 

Die Abſicht der Kirche bei der Einführung diefer h. Zeit ift, vor 
allen die zur Aufnahme des Heilandes erforberlihen Bußgelinnungen in 
ben Herzen der Gläubigen zu erweden. Dabin geben während dieſer Zeit 
alle Gebete, Epifteln und Evangelien der b. Mefle; dabin die Ermahn— 
ungen zum Öftern Baften und zur Entbaltung von allen lärınenden und 
zerſtreuenden Ergöglichkeiten; dahin das Verbot aller feierlichen Hochzeiten, 
weil fie mit ihren geräufchvollen Luftbarfeiten die geziemende Würde bie- 
fer b. Zeit, die eine Zeit der Abtödtung, der Buße und des Gebetes fein 
foll (Conc. Trid. sess. 24 de reform. cap. 10) herabſetzen und ſchaͤnden 
würden; babin die Aufforderung zum fleifigen Beſuche des Gottesdienftes, 
und zu dem Ende die feierliche h. Meffe, die an vielen Orten täglich oder 
einigemal in der Woche Morgens in der Frühe gehalten wird, und unter dem 
Namen „Roratemeffe” befannt ift, weil das Eingangsgebet der h. Meſſe 
Des vierten Sonntages mit den Worten anfängt: Rorate coeli desuper, et 
nubes pluant justum (Thauet, ibr Himmel, won oben, und bie Wolfen 
mögen regnen den Gerechten). Diefer Ausruf der innigften Sehnſucht des 
Propbeten nad dem Erlöfer (Iſaigs XLV, 8) foll diefelbe Sehnſucht auch 
in und erweden, und und mit bingebender Liebe zu ihm erfüllen. Mitzka. 

Udvoeatie, ſ. Shirmvogtei. 

Advocati ecelesiarum , ſ. Kirchen- und Klöftervögte. 

Advocatns dei, 

Advocatus diaboli, 

Aechtheit der heil. Schriften, f. Echtheit. 

Yegidins (der heilige), von Geburt wahrjheinlih ein Grieche, 
blübte in der zweiten Hälfte des fiebenten und im Anfange des achten 
Jahrhunderts im ſüdlichen Franfreih. Wo jegt die nach ihm benannte 
Stadt Saint⸗Gilles (Fanum Scti Aegidii) liegt, lebte er mehrere Jahre 
in völliger Abgefchiedenheit von der Welt als Einfiedler in Gebet und 
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Betrachtung und firenger :Abtöbtung. Als er bier, gemäß feiner Legende, 
vom Könige Flavius (wahrfcheinlich ift’d der fromme Weftgotbe Wamba, 
der wie alle weftgothiichen Könige feit Rercared ben Beinamen Flavius 
führte, und im Jahr 673 in dieſer Gegend einen Aufitand dämpfte) auf 
der Jagd entdedt worden war, fonnte er nicht beivogen werden, feine 
geliebte Einſamkeit zu verlaffen; doch nahm er nun Jünger auf und grün- 
dete in dem Thal, welches ibm der genannte König für diefen Zweck ge— 
fchenft hatte, und das, wohl zum Andenken bieran, feitbem das Flavianer⸗ 
Thal hieß, ein Kloſter nach der Negel des b. Benedictus, welches unter 
feiner Leitung bald zu großer Blüthe gelangte, Näberes kann jedoch über 
feine Wirkſamkeit mit Zuverläffigkeit nicht angegeben werden, außer daß 
er im Zahr 684 yerfönlih in Rom bei Papft Benediet I. für fein Klofter 
den Schug bes apoftoliihen Stuhles und die Eremtion von der Juris— 
dietion des Bifchofes von Nimes nachjuchte und erbielt. Auch fein Todes» 
jabr it nicht befannt ; es muß daſſelbe aber jedenfalls in die erften Zeiten 
der Regierung Karl Martells, etwa zwiichen 72025 gejegt werden. — 
Schon bei feinen Lebzeiten batte fich der Ruf feiner Heiligfeit weitbin durch 
Franfreih verbreitet, nad feinem Tode aber dehnte ſich die Verehrung 
des h. Negidius bald faft über ganz Europa aus; im eilften und zwölften 
Jahrhundert wurden allenthalben, namentlich in Dentichland, einzelne 
Klöfter und Kirchen unter feinen. Schug geftellt; und die Kirche, wo fein 
b. Leib ruhte, warb ein fo berühmter Wallfabrtöort, daß ſich in der 
Umgebung bald die Stadt Saint Gilles erbob und ein Schriftfteller des 
eilften ZJahrbunderts ibn neben Rom und Compoftella nennen fonnte, — 
Im Jahr 1116 wurde die vom h. Aegidius erbaute Kirche niedergeriffen 
und an deren Stelle eine neue, dem b. Aegidius geweihte Kirche erbaut 
und in ihr ber Leib des Heiligen niedergelegt. Dieſe Kirche war fo pracht- 
voll, daß gemäß einer alten Inſchrift im Kloſter daſelbſt Papſt Julius U. 
erklärte, in ganz Frankreich fei ihres Gleihen Faum zu finden. In den 
Jahren 1562 und 1622 ward fie von den Hugenotten zeritört. Die Kirche 
feiert das Andenken des h. Aegidius am 1. September. — Die ausfübrlichfte 
und gründlichfte Unterſuchung über diefen Heiligen findet ſich bei den 
Bollandiſten im eriten Bande des September. Fr. 
Aegidius de Colummna, geboren zu Rom (daber fein Beiname 
Romanus) aus dem berühmten Gefchlechte der Colonna, trat in den Aus 
guftiner-Eremitenorden und fiudirte zu Paris Philofopbie und Theologie 
unter Thomas von Aquin. Seiner großen Gelehrſamkeit wegen wurde er 
zum Erzieber des nachmaligen Königs von Franfreich, Philipp des Schönen, 
ernannt, wodurd er veranlaft wurde, feine Schrift: „de reginine Prin- 
eipum libri III ® zu verfaffen. Nachber lehrte er mit jo großem Beifall auf 
der Univerfität zu Paris Philofopbie und Theolohie, daß ihm der Name 
bes gründlichiten Lehrers beigelegt wurde. Später wurde er General 
feines Ordens und Erzbifchof von Bourges und flarb 1316 als Garbinal 
zu Avignon. Aegidius folgte in der Hauptfahe dem Lehrbegriff feines 
Meifters und vertheidigte denfelben gegen die Angriffe des Franziscaners 
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Wilhelm yon Yanare zu Drford in der Schrift: „Castigatorium in corrup- 
torium librorum Thomae Aquinatii”, weßbalb Bellarmin biefelbe 
„8. Thomae doctrinae defensorem acerrimum“ nennt; doch buldigte er 
einem ftrengeren Auguftinianismug, als fein Lehrer. Seine Schriften, von 
denen viele nur in Manuferipten vorbanden find, find fehr zablreih, Die: 
felben befteben in einem Gommentar zum erfien und zweiten Bude ber 
Sentenzen des Lombarden, in Erflärungen mehrerer Bücher der heil. Schrift, 
des Bater Unfers und englifchen Grußes, endlich in mehreren andern Ab- 
bandlungen dogmatifchen, moralifchen, afcetifchen, fircherechtlichen und philo⸗ 
fopbiichen Inhalts. Ein vollftändiges Berzeichniß der gedrudten Schriften des 
Aegidius fiche bei Bellarmin de script. eccles. cf. Possevini appar. 
sac. Tennemann Geſchichte der Phil, 8. Bd. 693. Briſchar. 
Aegypten. Das Chriſtenthum fand früh feine Aufnahme und Pflege 

daſelbſt. Wir wiffen mit Zuverläffigfeit, daß der beil. Evangelift Markus, 
wenn auch nicht der Gründer der Ehriftengemeinde in Alerandrien, doch 
nach dem Zeugniffe des Eufebius ihr erfter Bifchof war. Hier war bie 
berübmteite Katechetenfchule, die wiſſenſchaftlich nach dem Gebote und dem 
Gang ıhrer Zeit das Chriftentbum begründen wollte und auf dem Wege 
einer joldhen dem Glauben nicht immer erſprießlichen Forſchung bewußt 
und unbewugt viele Härejien veranlafte, welche oft eine weite Berbreitung 
fanden und ſich felbit in der Erjcheinung unferer Tage wiederfinden. Der 
Arianismus und befonders der Monophyſitismus baben im Yaufe einiger 
Jabrbunderte der Kirche in Aegypten fo ſehr Abbruch gethan, daß, als 
Zuftinian im Jahre 536 die Stelle des abgefegten monophyfitiihen Bi— 
ſchofs von Alerandrien mit dem katholiſchen Patriarchen Paulus bejeste, 
die Rechtgläubigen in einer bedeutenden Minderzahl waren und eö dulden 
mußten, daß fich die Abtrünnigen in einer befondern Kirche, ber monophy⸗ 
tischen, ihnen gegenüber ftellte. 

Die fo entftandene Kirche wird mit dem Namen des Volkes aud die 
foptiiche genannt; Kopten bedeutet nichts Anderes, ald Megypter. Gie 
bält an der Einen Natur in Chriftus nach feiner Menſchwerdung feft, 
nimmt fieben Sacramente an, die Taufe, bag Abendinabl, die Beichte, 
Priejterweihe, den Glauben, das Faſten und dad Gebet. An der Spige 
der Geiſtlichkeit jtebt der ſogenannte foptifche Patriarch von Alerandrien, 
welcher gewöhnlich in Kairo lebt, Er wird von Foptifchen Biſchöfen und 
den Angejebeniten aus dem Volke gewählt und muß von der Regierung 
bejtätigt werden. Er muß ftets im stlofter gelebt baben und ehelos ges 
blieben feyn. Unter ibm ftchen neun Biſchöfe für die verſchiedenen 
Sprengel, nämlih von Neguade, Girge, Aboutige, Manfeloutb, Bbeneſſe 
Fajoum, Ardemoumain, Menouf und Jeruſalem. Andere nennen noch die 
Bistbümer Atfib, Moherraf und Sijnt. Zu Bifchöfen kann der Patriarch 
bioß Solche Wriefter orbiniren, welche einmal verbeirathet waren. Die 
Priefter und Mönche find es gewöhnlich; Tegtere bewohnen ihre Klöſter 
mit Weib und Kindern. Zur Geiftlichkeit gebören aud noch die Kamoſats, 
Erzprieiter, welche einen Theil des Klerus beauffichtigen und die Schemma’s, 
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d. h. die Meßdiener, welche wegen ihrer nahen Berührung mit der ge- 
heiligten Stelle des Altars geweiht ſeyn müſſen. Der Gottesdienſt wird 
meiſt bei Nacht gehalten. Am Samſtage tritt der Geiſtliche nach Sonnen⸗ 
untergang in die Kirche, um einen vorbereitenden Gottesdienft zu halten. 
Es wird gefungen und gebetet und dann die gewöhnlich fehr geringe an 
dachtsloſe Verſammlung entlaffen. Der Geiftlihe bleibt in der Kirche, 
fehläft da-auf dem Boden, ift, trinkt ober raucht, je nad Gefallen und 
liest dann eine Stunde nad Mitternacht die Meffe, weldhe bis zum An- 
brud) ded Tages währt, Andacht ift auch hier nicht zu finden. Predigten 
fennt man nicht, da Niemand als der Patriar und biefer nur einmal im 
Jahre zu predigen bat. Die Spendung der Sacramente, die Verehrung 
der Heiligen, die Beobachtung der zahlreihen Fafttage jo wie der jüdifchen 
Beſchneidung und anderer Sagungen zeigen die volle Llebereinftimmung 
der abyflinifchen und foptifchen Kirche. Bei dem Abendmable genießt der 
Priefter das confecrirte Brod, indem er es in Wein taudt und dann brei 
Löffel Wein trinft; auch die Laien nebmen fo den Wein. Taufen baben 
nur Gültigkeit, wenn fie in der Kirche vollzogen wurden. Dies geſchieht 
bei Knaben am vierzigften, bei Mädchen am achtzigften Tage. Dad Kind 
wird zweimal mit dem beiligen Dele in Form des Kreuzes gefalbt, dann 
zweimal vom Prieſter bis an den Hals hierauf noch einmal völlig in das 
Waffer getaucht und empfängt fobann den heil. Geift und das Abendmahl, 
wie bei der Abyffinifchen Kirche gezeigt ward. 

Die Verſuche, welhe mehrmals gemacht wurden, die Kopten zur 
fatholifchen Religion zurüd zu führen, baben im Jahre 1732 durd die 
Bemühungen der Franziscaner Erfolg gebabt; etwa zehntaufend Kopten 
find in den Schooß der katholiſchen Kirche zurüdgefehrt. Die meiften 
wohnen in Dberägypten; die Gemeinde in Cairo, dem Bifchofsfige, mag 
einige Taufend betragen; ihre Gefammtzahl ift nicht über fünfzebntaufend 
mit dreißig Prieftern, welche Eingeborne find. Sparfhub. 

Aeneas, (Gazaeus) der Sopbift, lebte in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts, Er war ein platoniſcher Philoſoph und Schüler 
des beidnifchen Weltweifen Hierocles, der vor der Mitte des genannten 
Jahrhunderts in großem Anfehen ftand. Aenead wurde nad dem Jahr 
484 Chriſt und fchrieb in griechifcher Sprache einen Dialog, Theophra— 
ftus betitelt, über die Unfterbiichfeit der Seele und die Auferftehung [in 
ber Biblioth. Max. Patr. ed. Galland. T. X, und von neuem nad Hand— 
fchriften berichtigt von Boiffonade, Paris 1836, herausgegeben), und außer: 
dem eine Anzabl Briefe (Venet. 1499. 4.). Vgl. G. Wernsdorf de Aenea 
Gazaeo. Numburg. 1817. 4. 4. 

Aeneas Sylvius, |. Pius I. 

Aeonen, ſ. Gnoftifer. 

Aepinus (Johann), der ſeinen deutſchen Namen Hoch ins Griechiſche 
überfegte, war in Brandenburg 1499 geboren und ſtarb als Superintendent 
zu Hamburg 1553. Er war einer von den Schülern Luthers und Mes 
lanchthon's, welche die Reformation in Brandenburg, Pommern und in 
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Hamburg verbreitete. Er war einigemal auch in England, eine Verbindung 
des dortigen Proteſtantismus mit dem deutſchen zu Stande zu bringen, 
was aber nicht gelang. An allen politiihen und religiöfen Schritten der 
niederſächſiſchen Stände zur Zeit vor dem ſchmalkaldiſchen Krieg nahm er 
anregenden Antbeil: gegen das vom Kaiſer Karl V. gegebene Interim 
trat. er ſehr entfchieden auf und verfaßte Dagegen mehrere heftige Schriften, 
Daneben aber griff er auch Melanchthon und die Wittenberger an, wegen 
ibrer Hinneigung zu katholiſchen Geremonien, die als auferwefentliche 
Dinge in Bezug auf die Religion (Adiaphora)) von ibnen bezeichnet wurden. 
In feinen übrigen Schriften vertbeidigte er Yutber’s dogmatifche Lehr⸗ 
meinungen. Eine Behauptung darin fand aber ſelbſt bei eifrigen Luther— 
anern ſtarken Widerſpruch. Er lehrte nämlich: Chriſti Höllenfahrt ſey der 
letzte Grad ſeiner Erniedrigung geweſen. Er habe dabei für die Menſchen 
die Höllenſtrafen gelitten und ſie davon befreit. Bei der Aufregung, die 
über dieſe Behanptung unter dem Volke in Hamburg entſtand, bolte der 
dortige Magiftrat die gutachtlihe Enticheidung Melandtbon’s ein, der 
aber über die Sache felbft nicht im Klaren war und fid Daber enthielt, 
ein beitimmtes Urtheil abzugeben. 

Aera Christiana, |. Zeitrechnung (chriſtliche). 

Aera BDiocletiana sive Martyrum. Die Divcletianifche Zeitrech— 
nung oder Märtyrer-Aera beginnt mit dem erften Negierungsjabr des 
Kaiſers Diecletian, weldhes das Jahr 284 ift, und zwar mit dem 29. Aus 
guft, obihen die graufame Berfolgung, welde dieſer Kaiſer gegen bie 
Chriſten anordnete, erft in feinem neunzebnten Negierungsjabre begann. 
Die ägeptiihen Chriften vornehmlich zählten ihre Jahre nad der Aera 
Dioeletiana, tbeild um das Andenfen an Die grauſamſte der Chriſtenver— 
folgungen zu erbalten, theils aber auch, weil es in Aegypten Sitte war, 
nach dem Regierungsantritt der Negenten die Jahre anzugeben. Daß fie 
aber grade als Anfangspunft für ihre Zeitrechnung Diveletiand Regierung 
wäblten, may daber fommen, weil unter derjelben die Neibe der Alexan— 
driniſchen Katfermünzen mit grieiiher Schrift, wodurd Die Aegyptier 
gewiffermaßen einen chronologiſchen Kührer hatten, gänzlich aufhörte. Big 
auf den beutigen Tag zäblen die driftlihen Kopten in Aegypten nad) 
diefer Märtvrer-Mera. Auch die ätbiopifhen oder abyſſiniſchen Ehriften 
bedienen fich ihrer und nennen fie Nera der Gnaden. Nur fegen fie die— 
felbe adıt Jahre früber (276), da fie die Incarnation Chriſti acht Jahre 
früber als in der chriſtlichen Zeitrechnung bejtimmt ift, annebmen. Die 
Nömer zählten auch lange nad) der Aera Diocletiana die Jahre, da die 
alte Zeitrechnung nach den jedesmaligen Gonfuln damals fchon aufgehört 
batte. Vgl. Ideler Lehrb. der Chronologie, S. 362 und 438. N. 

Asriauer werden die Anhänger des Nerius, eines arianifchen Pres— 
byters aus Sebafte in Kleinarmenien, genannt. Diefer batte ſich im 
Jahre 376 Hoffnung gemadt, Biſchof von Sebafte zu werden. Da indeß 
der ihm befreundete Euftathius ihm vorgezogen wurde, ging er — wie ed 
Scheint aus leidenſchaftlicher Berfiimmung gegen bie nn ſeines 

Aſchbach, Kirchen⸗kexiton. L. Br. 
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Freundes und deffen ertravagante Asceſe — dazu über, den bogmatifchen 
Unterfchied zwifchen Presbyter und Biſchof, die Wirffamfeit des Gebetes 
und der guten Werfe für, die Verſtorbenen und die Lebereinftimmung bee 
firchlich gebotenen Faſtens mit dem Geifte des Ghriftentbums zu läugnen. 
Er trat aus feiner bisherigen Stellung als Vorſteher eines Kranfenhaufes 
zu Schafte beraug, und hielt, allentbalben aus Städten und Dörfern vers 
trieben, mit feinen Anhängern Berfammlungen im freien Felde, in Wäls 
dern und Einöden. Die Secte ſcheint einige Jahrzehnde nicht überbauert 
zu baben. 9-8. 

Astius und Astianer, f. Arianer. 

Aethiopien, ſ. Abyffinien. 

Affiliirte heißen Laien, die zu einem geiſtlichen Orden in einem bes 
fondern näbern Berband fteben, f. Jejuiten- Orden. 

Afra (die heilige), welche zu Augsburg in der biocletianishen Vers 
folgung im Jabr 304 den Märtyrtod erlitt, fröbnte vor ihrer Bekehrung 
zum chriftlichen Glauben öffentlicher Unzudht. Tillemont bat zwar hiegegen 
Zweifel erboben, und in neuefter Zeit bat der proteftantifche Theologe 
Dr. Rettburg in feiner „Kirchengeſchichte Deutichland’s” 1. Bd. ©. 144 ff. 
die Richtigkeit diefer Angabe entjchieden geläugnet und Ddiefelbe als ein 
Product allmäbliger Sagenbildung darzuftellen geſucht. Die Gründe, 
worauf beide ſich ftügen, find: 1) eine Stelie bei Venantius Fortunatug 
aus dem fechiten Jahrhundert, wo die heil. Afra den Beinamen „Jung> 
frau hat; 2) die Unzuverläffigfeit der Acten ihrer Befehrung; 3) die 
Aehnlichkeit mit der Gefhichte Rahab's im Bude Joſua, auf welde 
Rettberg insbefondere aufmerffam macht. Allein der erfie Grund verliert 
fein Gewicht ganz durch die Anmerkung Brower’s in feiner Ausgabe des 
Benantius Rort., daß am diefer Stelle die beiten und älteften Codices 
fämmtlich -ftatt „Zungfeau” Martyrin haben. Der Vorwurf der Unzus 
verläffigfeit aber, welcher der Befehrungsgefchichte mit Recht gemacht wird, 
kann nicht auf den Bericht über ihr Martyrtbum ausgedehnt werben, indem 
diefer ſowohl durch fein Alter, das weit über das der Befehrungsaeten, 
die im neunten Jahrhundert zuerft vorkommen, binausreicht, als durch 
Darftellung und Sprade auf volle Glaubwürdigfeit allen Anfprud bat; 
nun aber wird bier ihre frühere Bublerei aufs Beftimmtefte und faft in 
jedem Worte bezeugt. Sollte es daber aud nicht ungedenfbar feyn, daß 
die Enge allmäblig fo angewacfen und mit der Gefchichte Rahab's ent» 
lehnten Zügen ausgeſchmückt worden fey: den biftorifchen Zeugniffen gegen: 
über kann diefe Hypotheſe nicht einmal als wahrfcheinlich geltend gemacht 
werden und fowobl ihr früherer unzüchtiger Wandel als ihre Befebrung 
durd den Biſchof Nareiffus müffen als biftorifh begründete Thatſachen 
anerkannt werden. Cinige Zeit nach ihrer Bekehrung ward fie als Chriftin 
erfannt und vor Gericht geftellt. Der Nichter Gajus fuchte fie abwechfelnd 
durd die Borftellung, dag fie wegen ihres frübern Sündenlebens dem 
Ehriftengott nimmermehr gefallen könne, durch Hinweifung auf die Reize 
und Bortheile ihres ehemaligen Gewerbes und durch Drohungen zu ver: 
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wirren und zum Abfall zu bringen, Afra aber blieb unerfchüttert — in 
ihren Antworten fpricht fih das unbedingteite Bertrauen auf die göttliche 
Erbarmung und den Erlöfungstod Chrifti zugleich mit ber demüthigſten 
Selbftveradhtung und fchmerzlichften Reue über ihre Sünden aus, und fie 
fhien nur Einen Wunſch zu haben, nämlich denfelben Leib, womit fie frü- 
ber Gott beleidigt hatte, ibm nun zum Opfer zu bringen, Danf für bie 
Gewährung dieſes Wunſches waren daber aud die legten Worte, welche 
aus ihrem Munde vernommen wurden, als ſchon die Flammen des Schei— 
terhaufens auf einer Inſel des Lech um fie emporloderten. Zbr beil. Leib 
wurde in ber folgenden Nadt von ihrer Mutter Hilaria und ihren drei 
Dienerinnen Digna, Eumenia (oder Eunomia) und Euprepia (oder Eur 
tropia), welde ſämmtlich mit ihr Chriftinnen geworden waren, in ihrer 
Familiengruft beigefegt. Da Gajus davon Kunde erhalten, ſchickte er 
Soldaten ab, welche alle vier, weil fie der Aufforderung zum Abfall nicht 
nachkommen wollten, verbrannten. — Die Verehrung der beil. Afra fcheint 
gleich oder bald nad ihrem Tode in Augsburg begonnen zu haben. Da 
bie Kirche, worin fie nachher begraben worden, außer der Stadt lag, unter: 
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bindurch die Stätte wo fie ruhte, nicht genau befannt, bis im Jabr 1064 
der Biſchof Embrico den Sarg auffand und für den beil. Anno von Köln 
eine Zehe ablöfte. Ein Gleiches gefhab unter feinem Nachfolger Altmann, 
der dem Kaifer Heinrih IV, für eine neue Kirche zu — eine ſolche 
Reliquie überſandte. Das Feſt der heil. Afra wird am 5. Auguſt gefeiert. 
©. die Bollandiſten Auguſt. 1. Band. dr. 
Afrika. Das Chriftentbum mußte ſchon wegen der Nähe Paläftina’s 
in Aegypten frühzeitig feine Befenner finden, und fih raſch den Küften 
entlang ausdehnen, weil in Alerandrien, wo fih fo Vieles zur Pflege 
derfelben vereinigte, die Menfchen von drei Welttbeilen zufammenfloffen, 
um den Handel auszubeuten. Alerandria war eine Weltitabt, die nicht 
bloß den Stapel für die reichen Waaren bildete, jondern dabei aud ohne 
Abficht den Umtauſch des Wiffens, der Meinungen und been, furz der 
geiftigen Producte beförderte und bie Bildung weithin verbreitete. So 
diente die Schöpfung Alerander’d des Großen nah faſt 400 Jahren 
ganz wefentlih zur Berbreitung des Chriftentbums; es drang, wenn 
auch vielfach durch die zablreihen Juden Negyptens gebemmt, nah Süden 
und Weiten in berfelben Weife und auf demfelben Wege, auf dem es 
während eines fechshundertiährigen Beſtandes durch Irrlehren und Hader: 
fucht von Alerandria aus erfchüttert und von dem Islam hart bedrängt 
wurde. — Schon in der Apoftelgefhichte 2, 9. wird erwähnt, Daß Yeute aus 
Aegypten und Cyrene unter der Maſſe Bolfes waren, weldes am Pfingſt— 
tage die Wunder des Herrn anftaunte und von der Nede des Apoſtels 
Petrus theilweife befebrt, fich taufen ließ. Ein Mann aus Gyrene hatte 
dem Erlöfer das Kreuz nachgetragen; die Apoftelgefhichte 11, 20. erzäbft, 
daß, als fid die Chriften feit der Berfolgung wegen Stephanus nad 
Phönizien, Cypern und Antiochia zerftreut hätten, einige aus Cypern und 
6* 
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Cyrene gebürtig, auch den Griechen den Heren Jeſum verfündigten, dann 
13, 1. wird unter den Propheten und Lehrern der riftlichen Gemeinde 
zu Antiochia eines Yucius aus Cyrene erwähnt, Der beil. Evangelift 
Marcus war der erite Biſchof in Alerandria, wenn aud das Jahr feiner 
Ankunft dafelbft nicht feitzuftellen ift. Ja es fcheint fogar, daß ber beit. 
Apoftel Petrus denfelben dort eingewiefen babe, wenn man anders das 
Babylon im 1. Brief Petri, Cap. 5, 13 nit grade für Rom nebmen 
will. Unbezweifelt bat der Evangel. Marcus in Eyrene und der Lybiſchen 
Pentapolid die Lehre des Herrn verbreitet und durch feinen Martyrertod in 
Alerandria befiegelt; er ſoll fih vorzugsweife in der Pentapolis aufge 
balten baben, die fo viele Ehriften zählte, daß die cyreniſchen Städte Hy: 
drar und Paläbisfus ihre eigenen Bischöfe fchon zu feiner Zeit hatten. 
Man nennt diefen Theil Nordafrika's Pentapolis, d. h. Fünfſtadt, wegen 
der fünf Städte, Ptolemais, Apollonia, Arfinos, Berenice, Cyrene. Sie 
hatten neben neun andern ihre eigenen Bifchöfe, welde unter dem Pa- 
triarchen von Alerandrien ald Metropolitan ftanden. Nad der römifchen 
Kirche nahm die zu Alerandria ftets die erfte Stelle ein; fo wichtig war 
fie. Was die kirchliche Verwaltung in den frübeiten Zeiten betrifft, fo 
fcheint ed, daß die einzelnen Städte Aegpptens feine eigenen Bifchöfe 
batten, fondern der Erzbifhof von Alerandrien ihre geiftlichen Angelegen- 
beiten geleitet und zu Zeiten einen feiner Presbyter mit bifchöflicher Ge— 
walt dahin gejenbet babe, wo es Noth that. Später änderte fich dieſes. 
Starb ein Erzbifchof, fo wurde nach dem Zeugniffe des heil. Epiphanius, 
um Zwiefpalt unter dem Volke zu vermeiden, ohne Berzug zur Wahl 
feines Nachfolgers gefchritten und deßhalb nur die Bilchöfe der benach— 
barten Städte herbei gerufen. Der Neugewäbhlte mußte fodann bei dem 
Verſtorbenen wachen, deffen rechte Hand auf feinen Kopf legen, ihn bier- 
auf felbit begraben und das Pallium des beil. Markus anziehen, um für 
den rechtmäßigen Nachfolger gelten zu können. Diefe Sitte wurde indeffen 
nicht lange beobadıtet, da die Wahl allmäblig unter dem Einfluffe der 
Regierung, oft der Hofpartbeien, vollzogen oder durch Verbäftniffe binaus- 
gehoben wurde. 

Nicht bloß nah der eyrenäifchen Pentapolis, Aegypten und Tbebais 
verbreitete fid) das Chriſtenthum, fondern aud durch den heil. Frumentius 
nad Abyifinien, das darum fortan mit dem Stuble zu Alerandria in Ber: 
bindung blieb, felbit als er von den Kegereien der Monophyſiten befledt 
war, Auch die Homeriten im füblichen Arabien wurden burd die Bifchöfe 
von Alerandria befehrt und erbielten von da ihre Oberbirten. Sie blieben 
infofern ebenfalls von den Irrlehren nicht frei, welche in Alerandria 
ihren Herd hatten, In demfelben Berhältniffe ftanden auch die Nubier, 
die Arumiten und Mafouren, ein Volk, welches weſtlich von Abyflinien 
nad dem innern Afrifa zu gewohnt haben mag und ben chriſtl. Königen 
von Abyffinien zinspflichtig ward. 

Gegen dad Ende des zweiten Jahrhunderts machte ſich das Bedürf— 
nig in der hriftlichen Kirche. geltend, von dem feften Glauben, womit man 
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in den eriten Zeiten das Ghriftenthum angenommen, zum Wiffen fort zur 
fahreiten, es wiffenfchaftlich zu begründen und der Philoſophie des Heiden: 
tbums gegenüber eine befondere Stellung einzunehmen, die geeignet war, 
den gebildeten Heiden das Bernunftgemäße desfelben zu zeigen und fie 
dafür zu gewinnen. So entitand. die berühmte Katechetenfchule zu Aler: 
andrien, deren eriter Vorſteher der ſtoiſche Philofopb Pantinus (180) ge: 
weien war... Er, fo wie fein berühmter Schüler T. Flavius Clemens, 
und ganz befonderd Drigenes (203) brachten in das Ghriftentbum eine 
Art von Syitem und widerftrebten fo den einfeitigen Forſchungen mancher 
Gnoſtiker, welche bei ihren Unterfuhungen oft den Boden verloren und 
Meinungen anregten, die fpäter der Einheit der Kirche nachtheilig wurden. 
So entftanden der Arianismus, Neftorianismng, Eutychianiemus u. f. m., 
welche bald mehr, bald weniger Anflang in Alerandria fanden und von 
da fich verbreiteten. Bei der gegenfeitigen Erbitterung, welche fich der 
Vartheien bemiächtigte und dem natürliden Bemühen des Hofes in Gon- 
ſtantinopel, die rechtgläubigen Biſchöfe zu fhüsen, mußten es die Araber 
auf ihren Eroberungszügen ihrem Intereſſe gemäß finden, Die Gegner der— 
felben zu befördern und ſich ihrer Ergebenbeit zu fihern. Sp zogen jene 
unfeligen Spaltungen den gefäbrlichften Feind des Chriftentbums herbei 
und gewährten ibm Unterſtützung. 

Unter dem Patriarhen von Alerandrien ftanden außer Abyffinien, 
Nubien, der Kirche der Homeriten und Adule noch neun Kircdhenprovinzen 
mit hundert Bifchofsftgen, von denen um das Jahr 1697 etwa noch fünf- 
zehn den Yacobiten und gar nur fünf den Melciten angehörten. 

Auch noch weiter gegen Welten immer längs der Standbquartiere der 
römischen Yegionen breitete ih das Chriftentbum aus. Wie fie unter 
Umftänden die neue Lehre fürderten, das zeigt die legio fulminatrix, auch 
die melitinifche oder zwölfte genannt und die thebaifhe, unter denen viete 
Ehriften fih befanden, welche zum Theile fogar den Tod der Märtyrer 
erlitten. Schwerlich beitanden fie, wie die Sage berichtet, aus lauter Chriſten. 

Karthago, nicht jene alte, durch ihren Handel, ihre unglüdlihen Kriege 
mit Rom und ihrem tragifchen Untergang 146 v.Chr. berühmt gewordene 
Stadt, fondern eine neue Cofonie, war für das Chriſtenthum wichtig ges 
worden. Nach vergeblihen Berfuchen zur Zeit der Grachen, die alte 
Stadt der Dido wieder zu erbauen, erftand unter der Regierung des 
Kaiſers Auguftus eine neue, aber fern von den nun fpurlos verfchwundenen 
Trümmern, um den Fluch zu meiden, welden einft P. Cornelius Scipio 
über den Anbau des Ortes ausgefprocden hatte. Herrlich blübte fie im 
furzer Zeit auf, und warb die Hauptitadt der Provinz Afrifa, der Sig 
eines Proconfuls, das Standquartier größerer Truppenmaffen und erreichte 
feinen höchſten Glanz unter Divcletian 290. Aber auch Trübfale brachen 
berein, die ibr Gutes hatten. Mitten unter den Leiden des Bürgerfrieges 
erwuchs, wie gejagt durch die römifchen Heere dorthin verpflanzt, Das 
Ehriftentbum und befeftigte fi nad) mancherlei blutigen Berfolgungen, 
namentlich der fechften unter Severus, und der des Decius unter dem 
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Scepter des Gonftantin und feiner Nachfolger. Schon politiih von Be— 
deutung mußte ed nach den Berbältniffen jener Zeit auch in firchlicher 
Beziehung einen Vorrang vor den übrigen Städten Afrifa’s behaupten. 
Es wurde der Mittelpunet der ſechs afrifanifchen Provinzen, nämlich 
Afrifa, Byzazene, der beiden Mauritanien, Numidien und Stefe. Karthago 
war der Sitz des Primas oder des erften Biichofs der afrifanifchen Kirche. 
Etwa fünfbundert Kirchen jener Provinzen wurden von da qus mit Bi— 
fchöfen verfeben und-geleitet; fo groß war das Anfeben des Primas, daß 
er, unbefümmert um die Einfpradhe des zeitweiligen Biſchofes aus jeder 
Diöcefe, den geeignetften Geiftlihen nehmen, und zum Bifchofe einer andern 
Kirche weiben durfte. Dies geihah dem Ausſpruche eines Concils von 
397 zufolge. Seine Macht wuchs im Verlauf der Zeiten. Wie verbreitet 
das GChriftentbum im Anfange des fünften Jabhrbunderts in Afrika ges 
wefen feyn müffe, gebt Daraus hervor, daß, als eine Verfügung des kaiſer— 
lichen Gebeimfchreibers Mareellinus vom 16, Februar All ſämmtliche 
Biſchöfe von Afrifa zur Beilegung der Donatiftiihen Spaltung nad Kar— 
thago beichied, zweibundertneunundfiebzig Donatiftiiche, zweibundertfechsunds 
achtzig Fatholifche Bifchöfe erſchienen; bundertundzwanzig fatbolifche er- 
Ihienen nicht, wegen Alter oder Krankheit und vierundfechzig Sige waren 
ledig. Die afrifanifche Kirche wurde durch das Blut vieler Märtyrer 
verhberrlicht und durch den unermüdlichen Eifer und Geift großer Kirchen— 
lehrer, vor Alfen des beil. Auguſtinus, Biſchofs zu Hippo (395), gefräftigt, 
welcher den entfchiedeniten Einfluß auf das kirchliche Yeben feiner und der 
fpäteiten Zeiten geübt bat. Auch fie blieb nicht frei von verderblichen 
Spaltungen; aus ihrem Schoofe gingen die Montaniften, Tertullianer, 
Donatiften u. A. hervor. Gleichwohl bewahrte fie von den frübeiten Zeiten 
an ihre Verbindung mit dem römischen Stuble. Der Kampf, welchen 
der Comes Bonifaeius mit dem Reiche, oder vielmehr mit der Verblendung 
feiner Gebieterin der Augufta Placidia, einer durch ihre Geſchicke, wie durch 
ihren hoben Geift fonft ausgezeichneten Frau, und der Eiferfudht der Großen 
zu führen hatte, zog den arianifchen Bandalenfönig, den finftern, Fübnen Gen- 
ferih in das Land. Vielfaches Unglüd, Berbeerungen und die bärteften Ver: 
folgungen det Katholiken waren im Gefolge diefer chriſtlichen Barbaren (bis 
zum 3.533). Auch an den weitern Grenzen gewannen die Feinde die Ober: 
band. Das Chriftentbum wurde unterdrüdt, der Jslam breitete ſich auch 
bier aus, und Hafan, der Feldherr des KKhalifen Abdul Mielef Ben Merwan 
zerftörte Karthago, die frübere Refidenz der Bandalenfönige, im Jahr 706. 
Aus feinen Ruinen wurde das Neue Tunis erbaut; die Stätte felbft, wo 
die für das Chriftentbum jo wichtige Metropole ftand, bezeichnet das mit 
Trümmern umgebine elende Dorf El Marfa, von dem zu Leo bes Afri— 
faners Zeiten (1500) noch etwa fünfbundert Hütten zu feben waren — 
ein trauriged Sinnbild der einjt fo blühenden Gemeinden, welde allmäblig 
binter der Religion Mabomeds verfhwanden. Unter günftigen Verhält— 
niffen fuchten zwar die Ehriften fi wieder zu erheben, als die Saracenen 
in Spanien ohnmächtig und vertrieben wurden, die Spanier und Portu— 
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giefen Eroberungen auf afrifanifhem Boden machten, die Johanniter 
Malta wegnabmen; aber diefe Schönen Hoffnungen fchimmerten dem Chriſten— 
thume nur furze Zeit, es erbielt fih nur in einzelnen fhwachen Reiten. 
Seit der edle Bartbolomeo de las Caſas aus Mitleid für die ſchwäch— 
lihen Amerifaner dem Gardinal Aimenes den Vorſchlag gemacht hatte, 
ftatt ihrer die kräftigen Afrifaner zu gebrauchen (1517), haben die Europäer 
vielfach die Weftküfte dieſes unglüdlichen Landes beſucht, um einen Handel 
zu treiben, -der die Menfchheit entwürdigt und. das Chriſtenthum brand: 
marfen würde, wenn man ben Negierungen nicht vorgefpiegelt hätte, es 
fey die Einfuhr afrifanifcher Neger das einzige Nettungsmittel für die 
armen Schlachtopfer in Amerifa. Als aber die Duäfer in England und 
Rordamerifa, befonders George For, Werlmann und William Penn ihren 
Sclaven die Freibeit gaben (1727 und 1751), als der edle Granville 
Sharp, der Gründer der SierrasteonasColonie ſich für Abfchaffung der 
Sclaverei bemühte, und das wirkſamſte Mittel gegen den Menfchenbandel 
in der Bildung der Neger gefunden wurde, da begann für Afrifa ein 
werftbätiges Chriftentbum aufzugeben. Dänemark verbot zuerft unter allen 
Staaten die Einbringung von Sclaven (1792), England ſah ſich durch 
die berrfihe Schrift des Clarkſon 1785 befhämt, folgte feinem Nachbar 
aber erit 1807, der deutſche Bund 1814, Spanien 1817, Portugal 1823 ıc. 
Am Weftrande von Hochafrifa, in dem gefunden, italifchen Klima der Ge: 
birgslandfchaft von Aquapim bat der Däne Iſert, welcher diefe Gegenden 
1783— 1787 bereifte, im Auftrage feiner Regierung eine Colonie angelegt, 
weldhe unter dem gutmügbigen, gaftfreien biedern Volke herrlich blüht. 
Deutihe Coloniften baben die Neger den Gebraudh des Pluges und das 
Ebhriftentbum gelehrt. Portugiefen haben ſich an der Kongofüfte angefiedelt, 
in dem Negeritaate Sierra Leona bat die Gultur und das Chriftentbum 
feine Wurzeln gefchlagen und die Anftrengungen der edlen Männer Sharp, 
Wadstroem, Beaver, Afzelius, Watt, Winterbottom, Wilberforce tragen 
reichlihe Frucht. 1800 wurde eine neue Stadt, Siings- Town, angelegt, 
1817 erſchien daſelbſt eine Zeitung, 1819 war die Golonte ſchon hundert: 
zwanzigtaujend Seelen ſtark. Pängs der Küfte von Senegambien bejigt 
England zahlreiche Niederlaffungen, welche der Verbreitung bes Chriften- 
tbums förderlich find oder werden. Im Süden ift die Kapeolonie, feit 
(1806) die Britten diefen Landſtrich in Befig nahmen, in ein neued Sta: 
dium eingetreten. Nach allen Seiten bin verbreitet fih von da aus bie 
chriſtliche Lehre, meiſtens durch evangelifhe Miffionäre, Seit 1834 find 
die Bewohner de3 Caps in eine Art von Wanderung geratben; fünf bie 
febötaufend bolländifhe Zugbauern, vor den Engländern zurüdweichend, 
bringen ihre Geſittung und Religion in das bis jegt noch unbefannte Innere 
bes Landes, Im Dften und Norden breitet fi bauptfählih in den alten 
firdlichen Provinzen auf altportugiefifhen und franzöftihen Beligungen 
ber römifch-Fatbofifche Glaube aus. Das Streben der Propaganda wurde 
dur die Zeitverbältniffe begünftigt. Abyflinien hat eine apoſtoliſche Prä— 
feftur, Alerandrien ijt der Sig eines apoftolifhen Vicars, unter dem bie 
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Gemeinden in Roſette, Kairo und Damiette ſteben. Die Zahl der römiſch 
Katholiſchen beträgt an fünfzehntauſend Gläubigen, deren Seelſorge etwa 
vierundzwanzig Ordensprieſtern übertragen iſt. In Algier wurde die dort 
beſtehende apoſtoliſche Präfektur zum Bisthum erhoben. Hier, in Oran, 
Bona, Conſtantine u. a. D. befinden ſich 150,000 Glänbige, theils aus 
dem Militär: theils aus dem Givilftande, Die Kirche in Algier wird auf- 
bfüben, wenn die franzöfifhe Regierung ihr ſchwankendes Spftem und bie 
halben Mafregeln aufgibt. Schon jest find die Fortſchritte herrlich. In 
Schercel, auf den Trümmern ber alten Julia Caesarea, wurde am 6. Mat 
1841 ein Pfarrer eingeführt. Am 25. Det. 1842 wurde eine Reliquie des 
heil, Auguftinus, welde der beif. Vater der neuen Kirche an der Stelle 
des berühmten Hippo überfandte, mit großer Feierlichfeit niedergefegt. Zur 
Berbreitung des Chriftentbums und Givilifation in Nordafrifa baben 
ſich Gefelfichaften gebildet. Die barmberzigen Schweftern find in Algier 
thätig. 

Auch zu beiden Seiten von Algier hat das GChriftentbum wieder Auf- 
nahme gefunden, In Tripolis ift eine apoftolifhe Präfeetur mit etwa 
2000 Gläubigen, eben fo in Tunis, wo ein Jefuitencollegium fich befindet. 
Auch in Fez und Maroecco iſt das Chriftentbum von einer fleinen Schaar 
befannt, welche in Tanger, EI Araiſch u.a. D. leben. In Tanger ift ein 
Franziscanerflofter. Die größte Zahl röm. Fatholifcher Chriften hat dad Bis— 
thum Geuta aufzuweifen; es vereinigt auf den fpanifchen Befigungen in 
NRordafrifa etwa 12,000 Ehriften. Bon den franzöftifchen Infeln St. Louis 
und Gorre hat fi das Chriftentbum in Senegambien verbreitet. Etwa 
die Hälfte der Bevölferung iſt chriftlich geworden und der Obſorge eines 
apoftolifhen Präfeften anvertraut. 

Seit 1821 bat eine amerikaniſche Golonifations-Gefellichaft die Nieder: 
laffung der criftlichen freien Neger auf der Pfefferfüfte gegründet. Sie 
blüht und wird wichtig für das Chriſtenthum. Auch die Fatbolifche Reli— 
gion wird dort geübt, Zu Mourovia find etwa Ddreitanfend Chriften 
unter einem apoftolifhen Bicar, Es mangelt an Prieftern. In dem 
‚weiten Gebiete von Niederguinen bat fih durch die Portugiefen die katho— 
liſche Religion fehr ausgedehnt. Die Väter Capuziner haben in Angola, 
Loango, Benguela und Congo ihre Mifftonen, ja in Congo bildet die chriſt— 
lihe Religion die des Hofes. Bamba, die Reſidenz hat zebntaufend chrift- 
lihe Einwohner und St. Paolo de Loanda mehr als zweiundzwanzigtaufend 
mit einem katholiſchen Bifchofe. Die Verbindung mit Nom feheint unter: 
brochen zu feyn. Much im Gapland, weldes größtentbeils yon Reformirten 
bewohnt it, finden fi Katholifen, welche feit 1837 einen eigenen apofto- 
lifhen Bicar haben. Früher war ibre Anzahl ſehr bedeutend, In Süd— 
afrifa und auf den Infeln find dreifig Miffionsftationen der verfchiedenen 
engliichen und niederländifchen Gefellfchaften. Auch die Herrnbuter haben 
drei Miffionsörter, wovon eines, Witterivier, bundertundzwanzig beutfche 
Meilen vom Gap entfernt im Innern, Hottentotten und Bufchmänner 
werden viele befehrt. | 
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Unter den Azoren enthält Angra auf Terceira einen Biſchofsſitz mit 
ſechs Kirchen und acht Klöſtern. Die Zahl der Chriſten mag zweihundert— 
fünfzigtauſend in etwa hundert Pfarreien betragen; ſie ſind Unterthanen 
der Krone Portugals. Die Canariſchen Inſeln, zu Spanien gehörig, hatten 
1829 eine Bevölkerung von 232,000 Einwohnern, ſechsundneunzig Kirch— 
ſpielen und zwei Biſchöfen zu Puerto de fa Luz und Laguna. Jetzt über 
240,000, mit bundert Pfarreien und adıtbundert bis taufend Prieftern. 

Das Chriſtenthum breitete ſich aus, ald die Jnquifition die beidnifchen 
Guanchen vertilgt batte. Die portugieliichen Inſeln Madera und Porto— 
ſanto bilden ein Bisthum von etwa 100,000 Seelen mit vierzig 
Parreien. Der Biſchof, deffen Sig in Funchal ift, ftebt unter dem Erz- 
bifchofe von Liſſabon. Gebildet wurde das Bistbum furz nach der Ent- 
defung der Inſeln 1420, Auch die Jnfeln des grünen Vorgebirgs, welche 
1456 entdedt wurden und unter portugiefifcher Hohbeit fteben, machen 
ein Bistbum von etwa 50,000 Seelen aus, Sie des Biſchofes in 
St. Jago. Unbedeutender als die vorbergebenden iſt das Bistum St. 
Thomas, welches die früher portugiefifche, jeat englifhe Inſel Fernando 
dei Po, die ſpaniſche Prinzeninfel und Annobon, dann das portugiefifche 
St. Thomas umfaßt; es bat unter 24,000 Einwohnern etwa fünf: 
taufend Ghriften, Die vielen Negerfelaven abgerechnet, welche von Ans 
gola als Taglöbner fommen und meift getauft find. Die Priefter find 
Mulatten. In der großen Inſel Madagasfar, auf der Dftfeite des Con— 
tinents, welde die Portugiefen 1506 entdedten, nimmt unter einer Be— 
pölferung von etwa vier Millionen Einwohner zum Theil malaifcher, zum 
Theil arabifcher Abfunft das Ehriftentbum jebr zu. Die englifchen Miſſio— 
nen baben über neunzig Schulen errichtet, in denen 1828 gegen dreitaufend 
Kinder unterrichtet wurden. Für die katholiſchen Miffionen ift St. Maria 
die Hauptitation unter einem apoftolifchen Präfecten. Die Zabl der Ehriften 
ift etwa taufend. Bedeutend dagegen ift die Präfeetur auf der Inſel 
Bourbon, welde zu Frankreichs auswärtigen Beligungen zäblt, Etwa 
9000 Gläubige in eilf Kirchipielen werden von dem Warifer Seminar 
für die Golonien beforgt. Auch auf der Jnfel St. Moris, das vor 
1814 unter franzöfifher Herrihaft fand, zählt das Chriſtenthum unter 
der mebr alö hunderttaufend Einwohner ftarfen Bepölferung an neunzig- 
taufend Befenner, mit nur ſechs Prieſtern. Spräde die Bevölferung 
englifch ftatt franzöfiich, fo hätten fich leichter Vriefter von der Regierung 
finden laſſen. 

Die Hauptwerfe über Afrifa vor Allem: Oriens christianus von Le 
Quien. Par. 1740. Fol. tom. II. 642. Der Weltbott von of. Stödlein 
aus der Ge. Jeſu. Augsb. 1726. Nachrichten enthaltend der Miffionare 
der Gef. Jefu über Aegypten No. 250. 417. 420., über Aethiopien oder 
Abyifinien No. 279. 214. Die Annalen der Berbreitung des Glaubens, 
Reije des (evangel.) Miſſionars Golat nach Abyffinien. Bafeler Miffione- 
magaz. No. 73 und 74, Hiobi Ludolfi historiae Aethiop. libri IV. Fran- 

” 1681. Ueber Nubien und das chriftl. Neich dafelbft. Die arabiichen 
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Geſchichtſchreiber Edriſi, Abd Allatif, Macrizi u. Andere. Die Reiſebe— 
fhreibungen von Burkhardt, Light, Belzoni, Niebubr, Cailleaud und Hoss 
fin, legterer im Jahr 1833., Cowper Rose four years in Southern Africa 
1829 und Bafel. Miff.- Mag. No. 61., 92, 94. u. A. Hülfsfchriften, 
Kirchl. Statiftit v. Stäudlin. Tübing. 1804. Kirchl. Statiftif von Wig- 
gers. Hab. 1843. Die kathol. Kirche ıc. von P. Karl vom heil, Aloye. 
Regeneb. 1845. Wittmann, die Herrlichkeit der Kirche in ihren Miſſionen. 
Augsb. 1841. Nbeinwald Repertorium. Sparſchuh. 
Agape (iyarn) bezeichnet bei den erſten Chriſten: 1) ihr gemein— 
ſames Liebesmahl und 2) vorzüglich auch das himmliſche Liebesmahl, das 
lebendige Brod, das vom Himmel gefommen, den Menſchen 
das Peben zu geben, das der lebendige Leib und das Blut 
Jeſu Chriſti ifl. Der Apoftel nennt es in diefer Testen Bedeutung des 
Herrn Mahl und fo fommt es aud bei mehren Kirchenvätern vor. 
Hier befchäftiget uns die erſte Bedeutung. Verſchiedene Gelehrten 
wollen ähnliche Liebesmable ſchon bei den alten Hebräern. und Nömern 
finden und von daher den hriftlihen Gebraud leiten, allein die Religion 
der Liebe wird man weit beffer für die Mutter der Liebesmahle balten. 
Die Zeitumftände riefen dergleichen Liebesmahle bervor, der Religionseifer 
beförderte fie und die heilige Verbrüderung verbreitete und unterbielt fie. 
Wenn man auf die Zeit, wann folde gebalten wurden, fein Auge wirft, 
fo wird man bald fich überzeugen, daß das Beifpiel des göttlichen Meifters 
vielleicht die vorzüglichite VBeranlaffung dazu mag gegeben baben. Man 
deutete die Worte des Herrn: Dies tbut zu meinem Andenfen, in 
dem weiteiten Sinne, und fo verband man mit dem bimmlifchen Liebes— 
mable, mit dem Empfang des heil. Leibes und Blutes des Herrn auch das 
materielle Liebesmahl. Dies zeigt fih in dem erften Sendidreiben des 
Apofteld Paulus an die Gorintber XI, %. Wenn ibr zufammen 
fommet, fo ift es ja nicht, des Herrn Abendmahl effen. Denn 
ein Jeder nimmt für fih fein Nachtmahl, um zu eifen, und 
der Eine hungert, der Andere aber trinft in Fülle. Habt ihr 
niht Häufer zum Effen und zum Trinfen? Oder veradtet 
ihr die Gemeinde Gottes und befhämet die, weldhe nichts 
baben? Aus diefen Worten des Apoftels erfennt man, daß die Liebes— 
mable von Serufalen, wo die Gütergemeinfchaft ſolche natürlich hervor— 
gerufen bat, fih auch auf andere Gemeinden, wo eine fo firenge Güter: 
gemeinfchaft nicht eingeführt war, bald verbreitet haben. So entitanden 
allgemeine und bejondere Viebesmahle; bei den allgemeinen jpeif'te 
unter dem Vorſitze des oberften Ktirchenvorftehers die ganze Gemeinde; bie 
befondern gejhaben in den Privatbäufern der Reichen unter der Yeitung 
eines Diacons oder Presbyters. Diefe legten richteten fih nad der An— 
zahl der Armen, weil fie befonders für diefe waren, geſchahen daber auch 
öfters, da die allgemeinen an gewiffen beftimmten Tagen, wie ber 


beil. Johannes Chrifoftomus lehret, gefeiert wurden. Bon den befons -; 


dern Agapen fcheint der heil, Lucas, Apoftelgefch. II, 46. zu reden; c- 
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lich verharrten ſie einmüthig im Tempel und je nach Häuſern 
das Brod brechend, nabmen ſie Speiſe mit Freude und in 
Einfalt des Herrn. 


Wie dieſe Liebesmahle gehalten und welche Speiſen dabei gereicht 
wurden, lehren die erſten Väter der Kirche, doch war hierüber feine allge— 
meine Regel, Tertullian fagt: „Keiner ſetzt fich zu Tijche, er babe 
dann zuvor das Gebet gefproden. Die Hungrigen effen fo viel als fie 
wollen, und die Dürftigen trinken fo viel ald ehrbaren und züchtigen Yeuten 
gebübrt. Bei der Sättigung bleibt bei ibnen ſtets der Gedanke, daß fie 
in der Nacht noch dem Herrn dienen müffen, und bei der Unterredung ber 
Gedanfe, dag Gott fie höre. Nach genommener Mablzeit wäſcht jeder bie 
Hände, die Lichter werden näher gebracht und die Gäſte vorgerufen, ein 
beil. Lied, das fie felbit verfaßt haben, oder eine Stelle aus der heil. Schrift 
abzufingen. Alsdann ergibt fih, wie Einer getrunfen bat. Alfo wird 
durch das Gebet das Gaftmahl beendigt und man gebt weg.‘ — Die 
alten Sarcramentarien haben das Gebet, das bei den Agapen gefprocen 
wurde, aufbewahrt. — Nicht bloß Hülfenfrüchte, fondern auch Mehlſpeiſen, 
Fleiſch und Fifhe u. f. w., wie aud Wein, wurde vorgeftellt. Der Bor: 
fteber gab jedem feine Portion. Wenn einige bebaupten wollen, ber ältefte 
Familienvater fey zugleich der Speifemeifter bei den Agapen gewefen, fo 
widerfpricht dieſe Behauptung der heil. Schrift, worin Apojtelgefch. gefagt 
wird, daß die Apoftel fieben Diaconen dazu gewählt haben, und den älte— 
ften von den Kirchenvätern. Der Borfteher der Gemeinde war zugleich 
der Leiter der Agapen. An denfelben fonnte daher feiner Theil nehmen, 
der nicht in enger Verbindung (Kirchengemeinſchaft) mit dem Kirchenvor— 
fteber, Bifchof oder Priefter ftand. 


Wie die befondern Liebesmable fih nah den Bedürfniſſen der 
Armen gewöhnlich richteten, jo richteten fich die allgemeinen nad) den 
Feitlichfeiten der Zeit; und wie die erften Chriften zur Zeit der Verfolgung 
genöthiget waren, Nachts ihre Firchlichen VBerfammlungen zu halten, fo aud) 
ihre Liebesmable. Erit in der Zeit als die Berfolgungen aufbörten, wurden 
diejelben bei Tag gebalten. Die Sonntage waren in der Regel auch die 
Tage, wo aligemeine Liebesmahle ftattfanden, 


Der gemeinfame Drt für den Gottesdienft war auch wenigſtens in 
den erſten Jabrbunderten der Drt für die Piebesmahle, wohin dann die 
Speijen gebraht wurden. Der Biſchof Paulin bezeugt, daß zu Nom in 
der St. Peterskirche das Liebesmahl gehalten worden. Dies geichab, mit 
Ausnahme des Gründonnerötages, nad) Empfang der heil. euchariſtiſchen 
Gommunion. Viele Gelehrte (unter ibnen auch Fatbolifche) find zwar ber 
Meinung, wenigftens in einigen Gegenden, befonders in Afrifa, feyen die 
Liebesmahle ber beif. Communion und demzufolge dem Gottesdienfte vor— 
ausgegangen, allein man hat ſich beftrebt, dieſe Anficht zu berichtigen, Nur 
am Gründonnerdtage pflegte man in Mfrifa, um das Beifpiel Jefu genau 
aachzuahmen, gegen Sonnenuntergang zuerſt das Liebesmahl und nad 
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demſelben das heil. Abendmahl zu feiern. Dieſer Gebrauch ſcheint ſich 
noch zur Zeit des heil. Cyprian erhalten zu haben. 

Aus den erſten Apologeten des Chriſtenthums vernimmt man, daß 
beſonders die nächtlichen Liebesmahle von den Feinden, vorzüglich von 
Juden benutzt wurden zu den ſchändlichſten Verläumdungen gegen die 
Chriſten: als trieben ſie in ihren geheimen Zuſammenkünften widernatürliche 
Ausſchweifungen, als äßen ſie in denſelben Menſchenfleiſch u. ſ. w. Es 
war leichter, dieſe falſchen Anklagen zu widerlegen, als die einmal -bei 
Heiden und Juden eingewurzelten Borurtheile zu erftiden, darum kehren 
diefelben Verläumdungen oft zurüd, wovon die Martyreracten den Bes 
weis liefern. - 

Sp lange das Heidenthum die Herrichaft in der Welt führte und das 
Chriſtenthum unter feinem Scepter feufzte, waren die Liebesmahle gleichfam 
der Vereinigungspunet, der alle zu einer Familie machte, worin beſonders 
die Shwaden im Glauben geitärft wurden. Bon dieſer Seite betrachtete 
der abtrünnige Julian die Agapen der Ghriften ald eine politifche Ver— 
bindung gegen den heidnifchen Glauben der Römer und ibre Gottheiten 
gerichtet. Es iſt bemerfenswertdb, Daß im neunzehnten Jabrbunderte ein 
proteftantifcher Gelehrter, Dr. Auguft Keftner, diefe Julianifche Anficht 
wieder erwedte in feinem Werfe: „Die Agape oder der gebeime Weltbund 
der Ehriften von Clemens in Nom unter Domitians Regierung geftiftet. 
Jena 1819. 

Nach dem Sieg des Chriftenthums unter Conftantın dem Großen und 
bei der großen Verbreitung des driftlihen Glaubens gefellten ſich and 
fremde Elemente und Mißbräuche zu den Liebesmahlen, was die Biſchöfe 
veranlaßte, fie einzufhränfen und zulegt gar zu verbieten, da ohnehin ihr 
Hauptzwed nicht mehr ftattfand. Dies gefhab in einer Gegend früber, 
in der andern fpäter. Schon um die Mitte des vierten Jahrhunderts auf 
dem Gonecilium zu Laodicea wurde verboten, die Liebesmahle in den Kirchen 
zu halten und von den Speifen das Uebrige mit nad Haufe zu nebmen. 
Da dieje Berfammlungen zulegt meift nur noch von den Armen befucht 
wurden, um des materiellen Genuffes und Vortbeils willen und fie nun 
mehr von der Abendmahlsfeier ganz getrennt waren, fo führte man an 
ihre Stelle zur Unterjtügung der Armen regelmäßige Beiträge (Dblationen 
und Gollecten) der Reihen und Begüterten ein und wiederbolte Goncilien- 
befchlüffe verboten ganz und gar Die allgemeinen Liebesmahle. Nur die befons 
bern Piebesmable an den großen Martyrerfeften, bei Den Yeihenbegängniffen 
und andern feierlichen Gelegenbeiten erinnerten noh an die alten Agapen. 
Dal. "Muratori de Agapis sublatis in den Anecd. Graee. Patav. 1709.p.241.sqq. 
Unter den Schriften, die über die Agapen erfchienen find, ift die nenefte: 
Drescher de veterum Christianorum Agapis. Giessae 1824. Binterim, 

Agapet. Dieſes Namens gab es zwei Päpfte, 

Agapet J. ein Römer, wurde während der Regierung des oſtgoth— 
iſchen Königs Theodat im Jabr 535 auf den päpftlichen Stuhl erhoben: er 
ftarb Schon im folgenden Jahre. Er mußte eine Gefandtichaft des Oſt— 
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gotbenfünigs an den Kaifer Juftinian nad Conitantinopel übernehmen, um 
den Frieden zwijchen Theodat und Juſtinian zu vermitteln. Doc batte 
die Reife in dieſer Hinficht feinen Erfolg, fie war aber nicht ganz ver: 
geblih gemacht worden. Zu Conftantinopel war ber monophyſitiſch gefinnte 
Anthimus zum Patriarchen erhoben worden: Agapet wirkte mit dem 
Katjer dabin, daß Antbimus abgefegt und Mena an feine Stelle erwäblt _ 
wurde, Agapet jtarb bald darauf in Gonftantinopel; fein Körper wurde 
nad Rom zurüdgebradt. 

Agapet I., ebenfalls ein Römer, war Papit von 946-956, in- 
deſſen alle Gewalt in Nom der Marfgraf Alberich von Tuscien, der Sohn 
der berüchtigten Marozia, führte und das Oberbaupt der Kirche in drücken— 
der Abbängigfeit hielt. Schon damals Iud dieſer Papſt den beutfchen 
König Dito I., der den lombardifhen König Berengar von Iprea befriegt 
batte, ein, nah Rom zu fommen und bie statferfrone zu empfangen. Dod 
erjt ſpäter entſprach Dito diefer Einladung, als Agapet IT. nicht mehr 
lebte. Diejer Papft hatte auch die Kirchenverfammlung in Ingelheim (948) 
veranftaltet, welcher der deutihe König Otto I. und Ludwig IV. König von 
Hranfreich beiwohnten. Es wurde dafelbft der lange Streit zwifchen Hugo 
und Artold über den Befig des Erzbistbums Rheims zu Gunften bes 
Letztern entſchieden; Hugo aber fam in den päpitlichen Bann. N. 

Agapeten oder Liebesſchweſtern biegen die geiſtlichen Jungfrauen 
(virgines ecclesiasticae), welche gleichſam als Schwejtern den Klerifern in 
den eriten chriftlichen Jahrhunderten das Hausweſen bejorgten, ja felbft 
auf den Reifen fie begleiteten. Mehrere Kirchenväter eiferten fehr gegen 
diejen Gebrauch, weil fie darin bei der Schwäche’ der menſchlichen Natur 
Gefabr für die Neinheit des geiftlihen Vebenswandels ſahen. Vom vier- 
ten bis zum jechiten Jabrbunderte unterfagten Spnodalbefchlüffe, daß Geift- 
lihe mit andern als nahe verwandten Krauensperfonen zufammen wohnten, 
und fremde Frauen (fie werden mulieres extraneae und subintroduclae 
genannt) bei ſich aufnahmen. Auc ein Eaijerliches Stantsgefes von 
Heoncrius im Jahr 420 gab ein gleihes Verbot. 

YAgathe (die heilige) war in Sieilien (Catanea und Palerıno machen 
jede auf die Ehre Anſpruch, ihre Baterftadt zu feyn) einer vornehmen 
Familie entiproffen und reich und fchön wie wenige. Was fie aber mehr 
noch auszeichnete, war der Schmuck jungfräulicer Unfhuld und eine Fülle 
bimmlischer Liebe, deren ganze Größe und Macht fih in der Decianifhen 
Berfolgung offenbarte. Quintian, der Stattbalter von Sieilien, war 
lüftern nad ibrem Beſitz; er ließ fie deshalb verbaften und einem lafter- 
baften Werbe übergeben, das mit neun Töchtern fih öffentlicher Unzucht 
ergab. Dreißig Tage mußte die heil. Jungfrau in diefer Gefelffchaft zus 
bringen; aber die göttliche Gnade, um welche fie unaufbörlich betete, war 
mit ibr und fchirmte und ftärfte fie, fo daß die Berführerin fi gezwungen 
fab, dem Duintian ihre Niederlage zu befennen, Diefer verfuchte ed nun 
mit Drohungen und Qualen. Sie antwortete ibm mit unerfchrodenem 
Freimutb; dafür ließ er ibr Badenftreiche geben. Darauf ward fie auf 
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die Kolter gefpannt, und da auch dieſe ihre Standbaftigfeit nicht beftegen 
fonnte, wurden ihr beide Brüſte abgefchnitten. Der Tyrann verbot, im 
Kerfer ihre Wunden zu verbinden und ihr Nahrung zu reichen. Allein 
der heil, Petrus erſchien ihr in der folgenden Nacht, tröftete jie und heilte 
ihre Wunden. Bier Tage nachher ließ Duintian fie wieder vorführen, 
und voll Ingrimm befabl er nun, fie auf Scherben und glübenden Koblen 
zu wälzen. Dies war die legte Dual, fo fie zu erdulden batte: faum war 
fie in den Kerfer zurüdgefehrt, fo nabm der Herr ihre Seele zu ih im 
Jahr 251. Der Tag ibres Todes ift nicht befannt; die Kirche bat ihr 
den 5. Februar gewidmet und ihrem Namen eine Stelle im Canon ur 
Meſſe eingeräumt. 

Unter den mannigfachen Wundern ‚ womit Gott feine Dienerin vers 
berrfichte, verdient befondere Erwähnung, daß nad glaubwürdigen Berich- 
ten die Stadt Gatanea, wo fie gelitten hat und wo auch ihre Gebeine ruben; 
mehrere Male durch feierlihe Umtragung ihres Scyleiers vor dem Vers 
derben, womit die Pavaftröme des Aetna fie bedrobten, bewahrt worden 
ift. Die Bollandiften handeln von ibr im erjten Bande des Februar. Fr. 

Agatho, früber ein fieilianifher Mönch, war nicht ganz vier Jabre von 
678 bis 10. Jan. 682 Papft, In einer zu Rom gebaltenen Synode wurbe 
der abgefeute Erzbifhof von Morf unfduldig befunden, Die Lehre vom 
doppelten Willen bejtätigt und die Anfiht der Monotbeleten verworfen, 
zu der fih auch Papft Honorius bingeneigt hatte. Zu der fechiten öfumes 
nifhen Kirchenverfammlung, die unter der Negierung des Kaiſers Gons 
ftantinus Pogonatus in Gonftantinopel gebalten wurde (680) gegen die 
Monstbeleten, ſchickte Agatho . feine Legaten und beitätigte die Beichlüffe, 
welche auch über Papft Honorius die Verurtheilung ausipracen, weil ders 
felbe gegen die monotbeletifhe Kegerei nicht eingefchritten war. (Bol. 
Natalis Alexander hist. eccl. saec. VII. diss. II. de Honorii damnatione 
X. 410 sqq. und Mansi Coneil. XI. 190 sqq.; die Acta Concil. VI. oe- 
eumen., wo auch Agatbo’s Brief über die Yehre von zwei Willen abges 
drudt it.) Mit Recht konnte der Papft behaupten, daß die römiſche Kirche 
die Glaubensreinbeit erhalten hätte. Ein Schritt zur Freimachung der 
Abhängigkeit des päpſtlichen Stubls von Gonftantinopel war es, daf der 
Kaifer dem Papſt Agatho und feinen Nachfolgern die Bezahlung einer 
Geldfumme für die ertbeilte Beftätigung erließ, obſchon er legtere fich noch 
vorbebielt dem Grwäblten zu geben. Agatho wird von der Kirde ale 
Heiliger verehrt. Sein Jahrestag ijt der 10. Januar. 2. 

Agende, |. Kirchen-Agende. 

Agenden-Streit, ſ. Kirchen-Agendenſtreit. 

Agnes (die heilige) hatte noch nicht das dreizehnte Lebensjahr vollens 
det, als ſie ſchon, in der diocletianiſchen Verfolgung zu Rom im Jahr 304, 
die Martyrpalme errang. Ihre ſeltene Schönheit batte nämlich in Ver— 
bindung mit adliger Herkunft die Blicke eines vornehmen jungen Roͤmers 
auf ſie gelenkt und er warb um ihre Hand. Agnes, deren Herz ganz von 
einer höhern Liebe erfüllt war, wies ben Antrag zurück, weil fie bereits 
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einem andern herrlichern Bräutigam angehöre. Da ließ Symphorianus 
fie als Chriſtin vor feinen Richterſtuhl ſtellen, über ihre Jugend leichten 
Sieg hoffend. Allein ihre heldenmüthige Liebe zu Jeſus konnte weder 
durch ſchmeichelnde Verheißungen verlockt, noch durch Drohungen einge— 
Shäcdtert werden. Als nun auch der. Verſuch, ihr in einem öffentlichen 
Haufe der Unzucht das fo forgfam gebütete Kleinod jungfräulicher Reinheit 
zu entreigen, gejheitert war, indem ein Engel die englifhe Jungfrau 
ſchirmte, ward das Todesnrtbeil über fie gefüllt. Die Heilige vernahm 
es mit freudigem Mutbe, und man fab fie, fagt der beil. Ambrofius, fo 
beiter zum Richtplatze geben, als ging es zur Hochzeit. Mit derfelben 
freudigen Standbaftigfeit bot fie ihren Hals dem Todesſtreich dar und 
erihien, während Alle vor Rührung ob diefem fe.tfamen Schaufpiel wein: 
ten, allein gefaßt und wohlgemutb. So wunderbarer Heldenmutb in fo 
zartem Alter und die Doppelfrone der Jungfräulichfeit und des Mlartyrs 
thums bewirkten, daß ihr Ruhm bald die ganze Kirche erfüllte; das Mor: 
genland wetteiferte in ihrem Yob mit dem Abendland, insbefondere galt fie 
immer ald vorzüglihe Schirmerin der Keuſchheit. — An ibrem Feittage, 
dem 21. Januar, werden zu Rom jährlich zwei Lämmer gefegnet, aus 
deren Wolle dann die Pallien bereitet werden, welde die Erzbifchöfe zum 
Antritt ihres Amtes vom Papfte erhalten. — Ein Lamm ift auch das 
Symbol, weldes ihre Abbildungen Fenntlih macht. — S. die Bollandiften 
im zweiten Bande des Januars. Sr 

Agnöoten, f. Monophyſiten. 

Agnus Dei wird jenes in der Meffe dreimal wiederholte Gebet ges 
nannt (Agnus Dei, qui tollis peccata mundi etc.) welches der Prieſter 
fpricht, wenn er die heil. Hoftie gebrochen und die confecrirten Geftalten 
miteinander vereinigt bat, indem er dabei tief gebeugt, dreimal an feine 
DBruft ſchlägt (ſ. den Art. Meffe). Mn. 

Agnus-Dei-Wachs ift ein mit Chrifam und Balfam vermifchtes 
rundes Stück Wachs mit der Figur des beiligen Yammes und der Kreuzes— 
fabne oder Johannes des Täufers mit Lamm und Fahne, der Jabreszahl 
und dem Namen des Papites: es foll zur Erinnerung an den Grlöfer 
dienen. Jeder Papſt pflegt perfönlih in der Dfterwohe nad feiner 
Eonfecrirung und dann wiederum nad Berlauf von fieben Jahren joldhes 
Agnus-Dei⸗Wachs feierlich zu weihen. Es wird genommen von dem Refte 
der Diterferze des vergangenen Jahres. Am weißen Sonntage während 
des feierlichen Hochamtes nach Abfingung des Agnus Dei empfängt der 
päpftlibe Subdiacon vom Prälatjacriftan eine fülberne Schüffel mit jenem 
neugeweihten Wachfe und finget bei der Thüre der Capelle knieend: Heili— 
ger Bater! bier find die neuen Yämmer, welche Ihnen das Halleluja ans 
gefündigt haben: fie fommen eben aus dem Brunnen und find voll Klar: 
beit. Lobet den Herrn. Der Chor antwortet: Gebenedeiet fey Gott! 
Altelujab, worauf fi) der Subdiacon erbebt, gedadhte Worte nochmals 
widerbolt und indem er ſich endlich dem päpftlihen Throne näbert, zum 
drittenmale fingt: Heiliger Vater u. f, w. Die Agnus Dei werben Dann 
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vom Vapfte unter. die anweſenden Gardinäle, unter Geiftlihe und andere 
vornehme Perfonen vertbeilt, öfters auch an auswärtige Stanbesperjonen 
verfendet. Den Urſprung diefer Wachsweibe ſetzt man in Das fünfte 
Jahrhundert und die Einführung der dabei ftattiindenden Geremonien wird 
dem Papſte Gregor dem Großen, beigelegt. In den eriten Zeiten der 
Ehriftenbeit beftand in Nom der Gebraud, am weißen Sonntage die 
DOfterferze in Eleine Stüde zu tbeilen, darauf ein Dfterlamm, das Sinnbild 
des Heilandes, zu prägen und diefe Stüde unter das Volk auszutbeilen, 
aus welchem Gebrauche ſich die heutige Agnus-Dei- SUNSOR jpäter ge= 
bildet bat. Non. 

Agonistici (milites Christi), ſ. Donatiiten. 

Agobard, ein berühmter Kirchenfchriftiteller im neunten Jabrbundert, 
ftammte aus Spanien und wurde im Jahr 816 zum Erzbiſchof von Lyon 
erboben, Bei dem Krieg der Söhne Yudwig's des Frommen gegen ibren 
Bater nahm er entfchiedenen Antheil gegen den Kaiſer. Als diefer aber 
wieder zur Herrfchaft und Gewalt gelangte, fo traf ibn die faijerliche Un— 
gnade: er verlor fein Bisthum, fam aber nad wenigen Jahren wieder im 
die Gunft Yudwig’s und behauptete ſich darin bis an feinen Tod (840). 
Agobard war ein fehr fruchtbarer Schriftiteller, dev Haren Beritand und 
vielfeitige Gelebriamfeit beſaß. Ohne von. feinen poetiihen Werfen zu 
ſprechen, die meift verloren gegangen oder größtentbeild noch ungedruckt 
find, erwähnen wir nur feine theologiſchen und biftoriichen Schriften. Da 
er in alle kirchlichen und politifchen Berbältniffe feiner Zeit vielfach vers 
flochten war, fo find fie zum Berftänduig feiner Zeitgeſchichte höchft wichtig. 
Doch darf man zu ihrer richtigen Beurtbeilung nicht vergeifen, daß der 
fonft höchſt edle und ernfte Charakter Agobard's allzufebr zur beftigen 
Streitfuht und leidenſchaftsvollen Bitterfeit binneigte, was fih ganz bes 
ſonders in feinen zablreihen Streitichriften ausipridt. Er zeigte ſich als 
einen eifrigen Bekämpfer der fpaniichen Häreſie des Biſchofs Felir von 
Urgel; er verfaßte eine Reihe von Schriften gegen die Juden; er befümpfte 
in mebreren Werfen tiefeingewurzelte Borurtbeile feiner Zeitgenoffen, na— 
mentlid) die Anwendung der jogenannten Gettesurtbeile und den Aber: 
‚glauben an Wettermader und Deren; er bielt bartnädig daran fett, daß 
der Gptteödienit vereinfacht und der Kirchengeſang verbeffert würde; er 
rügte rückſichtslos mande kirchliche Mißbräuche und eiferte auf das beftigfte 
gegen die Aufftelung der Heiligenbilder. In den politiſch-theologiſchen 
Schriften vertbeidigte er die Nechte des Klerus ‚gegen weltliche Cingriffe 
und Anmaßungen und fuchte die Gränzlinien zwiichen Dem weltlichen und 
geiftlihen Regiment zu zieben. Wegen diefes feines großen Eifers für die 
Aufrechtbaltung der Kirchengefege wurde er ſpäter beilig geſprochen. In 
den Schriften über die Gefchichte feiner Zeit nimmt ev entfchieden Partei 
für die Söhne des Kaifers Yudwig gegen ibren Vater. Da er durd 
feine Theilnahme an den Ereigniſſen befangen, die Thatjachen zu eigner 
und feiner Freunde Rechtfertigung darjtellte, jo gebört er in bifterifcher 
Beziehung zu den Parteifchriftitellern, Agobard's Werke hat zuerit heraus—⸗ 
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gegeben Papirius Masson. Paris 1605. 4. Vollſtändiger und correcter find 
fie gejammelt von St. Baluze. Paris 1666. 2 voll. und in ber Bibliotheca 
Max. Patrum. ed. Galland. T. XII. Ueber fein Leben und feine Schriften 
handeln: C. B. Hundeshagen Comm. de Agobardi vita et scriptis. P. I. 
(vita) Giess. 1831 und Bähr Röm, Literat.Geſch. Suppl. 3. $. 151. Ampere 
hist. literaire de la France. T. Iil. ch. 9. p. 168—186. Aſchbach. 

Agreda (Maria von Jeſus), eine ſpaniſche Franeiscaner-Nonne und 
ſeit dem Jahre 1627 Superiorin des Kloſters von der unbefleckten Empfäng- 
nig Mariä zu Agreda, hat im fiebenzehnten Jahrhundert großes Auffehen 
nicht nur in ihrem Vaterlande, fondern auch in Franfreih und Stalien 
erregt durch ein ihr zugefchriebened Werf über das Leben ber heiligen 
Jungfrau (Mistica ciudad de Dios etc. Madrid 1670. Fol.), worin be— 
bauptet wird, daß fie von Gott und der heiligen Jungfrau in vielen 
Bifionen den Befehl erhalten babe, das Leben der Legteren zu ſchreiben. 
Da der höchſt Shwärmerifhe und wahrhaft phantaftifhe Inhalt der Schrift 
für göttlihe Offenbarung ausgegeben wurde, aber es felbft zweifelhaft 
war, ob die Nonne fie nur abgefaßt batte und ob nicht burd einen Betrug 
ihr das Werk war unterfchoben worden, fo erbob ſich gegen den Francis— 
caner-Orden, welcher die Wahrheit des Inhalts verfocht, ein gewaltiger 
Widerſpruch. Die Sorbonne in Paris verwarf in dem Werfe eine große 
Anzahl Säge als ärgerlich und anſtößig. Die Jnquifttionsgerichte in Rom, 
Spanien und Portugal verboten das Werf förmlich. Deffenungeachtet 
boten die Franciscaner ihren mächtigen Einfluß auf, es wieder zu Ehren 
zu bringen. Sie hatten nichts weniger in Abfiht als felbft die Canoniſa— 
tion der Nonne Agreda in Rom durdzufegen, Zwar glüdte es ihnen, ein 
päpftlihes Breve zu erlangen (1681), wodurch das Lefen der Schrift der ' 
Agreda erlaubt wurde, aber fhon wenige Jahre fpäter wurde das frühere 
Berbot fie zu leſen durch Papft Alerander VII. und dur die fpanifche 
Inquiſition erneuert. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen im fieben- 
jebnten Jahrhunderte meinten die Franciscaner bei Papſt Benedict XIIL 
glüdliher feyn zu können: fie vegten im Jahr 1730 die Sade in Rom 
von neuem an. Dod diefer Papft wußte, ohne den mächtigen Drden zu 
beleidigen, die Entfcheidung Hug abzulehnen: er verlangte vor allen Dingen 
den unumftöglichen Beweis, dag die Nonne das Werk wirflich gefchrieben 
babe. Seitdem ift diefe wahrhaft ärgerlihe Streitfade ziemlich vers 
ſchollen. A. 

Agricola (Georg) der größte Mineralog im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, der in der Zeit der Reformation in Sachſen lebte, war ein Polyhiſtor, 
der faſt in allen Fächern des menſchlichen Wiſſens ausgezeichnete Kennt— 
niſſe beſaß. Auch in der Theologie hatte er tiefe Studien gemacht, wie 
ſein Buch von der apoſtoliſchen Tradition beweiſt. Dieſer vielſeitige Ge— 
lehrte hatte Luther's erſtes Auftreten gegen den Mißbrauch des Ablaß— 
handels mit Beifall begrüßt und in einem Sinngedicht, das er in den 
Straßen Zwickau's (1518) verbreiten ließ, ſeinen Unwillen über Tezel's 
beſtrafungswerthes Treiben ausgeſprochen. Der Gang, ben bie — 
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nahm, fonnte ihm aber nit zufagen: mitten unter Proteftanten lebend 
blieb er der alten Kirche unerfchütterlich zugethan und zeigte jich ald treuen 
Belenner und offenen PVertheidiger des Eatholifchen Glaubens. Daher 
fehlte es ibm auch nicht an vielen und heftigen Gegnern, bie ihn noch bie 
über das Grab hinaus verfolgten. Im Folge der Ereiferung bei einer 
religiöfen Disputation, in die er fih mit einigen Proteitanten an feinem 
Wohnort Ehemnig eingelaffen hatte, zog er fih ein hitziges Fieber zu, 
woran er nach wenigen Tagen 1555 ftarb. Die proteflantifhe Drtögeift 
lichkeit erflärte fogleich, daß der Verſtorbene als Papift nicht auf ſtädtiſchem 
Gebiete beerdigt werben dürfte, und ber Kurfürft von Sachſen beftätigte 
den unduldfamen Ausſpruch. Nachdem der Leichnam fünf Tage unbeerbigt 
geftanden hatte, Tieß ihn der Naumburger Bischof Julius Plug nah dem 
naben Zeiz feierlich abholen und in der dortigen Stiftöficche beifegen. Es 
war dieſe protejtantifche Intoleranz nicht etwa ein vereinzelter Fall, fon- 
dern es war folche Verweigerung des Begräbniffes für die Katholifen, die 
in Sachſen und anderswo unter den Proteftanten wohnten, etwas fehr 
Gewöhnliches, ja fie findet fi) als Geſetz fogar in ftädtifche Kirchenord- 
nungen der Proteftanten aufgenommen. Vgl. Bayle diction. hist. et eritiq. 
Artifel Agricola (George) und Döllinger, die Reformation, Regensb. 1846, 
. S. 5%6—530. N. 
Agricola (Johannes) aus Eisleben, der auh Magifter Johannes 
Jslebius genannt wird, deſſen eigentliher Familienname aber Schneider 
gewefen, war 1492 geboren, erſt Prediger in feiner Baterftadt, dann 
Profeſſor der Theologie zu Wittenberg, fpäter (feit 1540) Hofprediger in 
Berlin und General- Superintendent von der Marf Brandenburg. Er 
farb im Jahr 1566. Agricola war ein Ultrasfutheraner: feit dem Jahr 
1518 war er ein eifriger Anhänger und ergebener Freund von Futher und 
Melandtbon. Im Jahr 1525 wurde er nah Frankfurt a. M. gefchidt, 
um dort den lutherifchen Gottesdienft mit einrichten zu belfen. Auch an 
der Abfaffung der Augsburgifchen Gonfeffion hatte er Antheil genommen. 
Schon im Jahr 1527 gerietb er mit Melanchthon in Widerfpruh: er fah 
in deffen Anweifung für die Bijitatoren einen verftedten Papismus, weil 
fie den Predigern empfehlen follten, einen größeren Gebraud vom Geſetze 
zu machen, und dadurch das Volk mehr zur Buße zu erweden. Agricola 
ftellte die Behauptung auf, daß das mofaifche Gefen gar feinen Theil 
an der Rechtfertigung habe, indem ber heil. Geift ohne daſſelbe ges 
geben und der Menfch allein durch das Evangelium von Chriftus gerecht: 
fertigt werde. Luther unterdrüdte damals noch den Streit. Als aber 
Agricola im Jahr 1537 Säge publicirte, worin er beweifen wollte, daß 
die Buße allein aus dem Evangelium abgeleitet werben müffe, und er das 
bei Stellen aus Luther's und Melanchthon's fpätern Schriften als ihren 
früheren Lehren über die Rechtfertigung ganz widerfprechend bezeichnete 
und fie für irrig erflärte, fo ließ Luther dagegen ſechs Disputationen 
druden, worin bie fortdauernde Gültigkeit des mofaifchen Gefeged und 
much feine Notbwendigfeit zur Erhaltung der Moral behauptet ward. Die 
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Gegner dieſer Anſicht nannte er Nomomacher (Geſetzesſtürmer). In 
der Folge bezeichnete man ſie mit dem Namen Antinomer. Luther 
naunte ihren Irrthum ein Werk des Teufels, dem Agricola gab er den 
Spottnamen Gridel (eine Verdrehung von Agricola oder vielleicht auch 
bes Schimpfwortes Graeculus, des aufgeblafenen Geden). Damit begnügte 
er fih aber nicht: er beftand darauf, daß Agricola öffentlich widerrufe. 
Diefer aber trat Flagend gegen Luther auf, daß er ibm Irrthümer vor— 
werfe, die er niemals gelehrt habe. Indem der Kurfürit von Sachſen 
eine Unterfuhung über die Streitfache anorbnete, entzog ſich Agricola durch 
feine Entfernung nad Berlin, wo er Hofprediger des Kurfüriten Joachim 
von Brandenburg wurde, der weitern Verfolgung. Später aber mußte 
er in einem fchriftlichen Widerruf fein Unrecht befennen und Luther um 
Berzeibung bitten. Doc tauchte diefer antinomiflifhe Streit nach Lutber’s 
Ted von neuem auf. Weil Agricola an dem Augsburgifchen Interim 
(j. diefen Artikel) Theil nahm und allzufehr den Anfichten der beiden 
fatboliihen Mitarbeiter Julius Pflug und Michael Helding ſich be— 
quemte, aud dahin arbeitete, daß das Interim von manchen Proteftanten 
angenommen wurbe, befam er viele Gegner. Als er aber wieder in 
Kanzelreden lehrte, dag das Evangelium eine Predigt der Buße fey, ohne 
jedoch das Gefeg überhaupt zu verwerfen, und er den Beweggrund zum 
Guten vielmehr in der Liebe zur Tugend als in der Furcht vor der Ueber: 
tretung des Gefeges und der dadurch anbeimgefallenen Strafe Gottes 
fuchte; fo regte er den antinomiftifchen Streit von neuem an, und eine 
Reibe von lutheriſchen Theologen traten in beftigen Streitfchriften auf, 
ihn felbit der Kegerei befchuldigend. Agricola ftarb ebe er felbft feinen 
Gegnern vollftändig antworten konnte: der antinomiftifche Streit (f. diefen 
Artifel) überlebte ihn, denn er wurde von feinen Anhängern (Antinomern) 
weiter geführt. Leber die große Zahl der Schriften Agricola’s gibt bie 
beite Auskunft: (Berend Kordes) M. Johann Agricola’s aus Eisleben 
Schriften möglihit vollftändig verzeichnet. Altona 1817. 

Agritius oder Agrötius ift der erſte biftorifch nachweisbare 
Biſchof von Trier, der im Anfang des vierten Jahrhunderts unter Con— 
ſtantins des Großen Regierung der Trierer Gemeinde vorftand. Daß 
ſchon vor ihm breiundzwanzig Bilchöfe in Trier gewefen und Eucharius, 
Balerius und Maternus, Schüler des Vetrus, im erften Jahrhundert bie 
dortige Kirche gegründet, diefe Angaben gebören der Tradition an. Noch 
im neunten Jahrhunderte nennt man in Bifchofscatalogen und Heiligen- 
leben Agrötius den vierten Biſchof und läßt ihn unmittelbar auf Maternus 
folgen. Hiſtoriſch gewiß ift es, daß Agrötius auf der Kirchenverfammlung 
zu Arles, die im Jabr 314 gehalten wurde, zugegen war, und unzweifels 
haft ift, daß er mit der Familie des Kaifers Conftantin des Großen und 
mit Papft Syivefter I. in enger Berbindung geftanden hat. Daher wiber« 
fpricht das, mas die fpätere Sage und bie vielfach interpofirte und als 
aächt beftrittene Sylvefter-Urfunde son ihm mittheilt, keineswegs im Allges 
meinen dem gefcichtlihen Zufammenhang, wenn angegeben wird, daß 
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Agrötins, früher Patriarch zu Antiohia, auf den Wunſch der Mutter 
Conſtantins, der Helena, einer gebornen Triererin, durch Papſt Sylveſter 
nad Trier gefandt worden, um dem gefunfenen Glauben wieder aufzus 
belfen, und dazu als kräftige Reliquien die Gebeine des Apofteld Matthias, 
den ungenäbten Rod Chrifti, einen Nagel vom Kreuz, einen Zahn des 
Petrus, Sandalen des Apoftels Andreas und den Kopf des Papites Cornelius 
erhalten hätte: mögen auch einzelne Nebenpuncte mande Schwierigfeiten 
darbieten, wie 3. B. der, daß Agrötius vorher Patriarch von Antiochia 
geweſen fey, indem die vollftändig befannte Reibe der dortigen Patriarchen 
nicht den Namen des Agrötius enthält. Vgl. die Vita Agricii in den Act. 
Sanctor. Bulland. Januar I. p. 274. Bolland bält fie für alt: andere 
wollen fie aber erjt ins elfte Jabrhundert fegen. 

Aguirre (Joſeph Saenz de), ein gelehrter fpanifcher Theologe, der 
zu Pogrogno 1630 geboren war, und dem Benedictiner-Orden angehörte. 
Als Profeffor der Theologie zu Salamanfa fchrieb er für die Superiorität 
des Papftes gegen die Erklärung der Oallicanifchen Geiftlichfeit ein Werk; 
einige Sabre fpäter 1686 belohnte Innocenz XI. feinen Eifer für ben 
päpftlihen Stubl mit dem Gardinalsbut. Aguirre ſtarb zu Nom 1699. 
Er virfaßte eine Anzahl Schriften über Dogmatif, Moral, Pbilofopbie, 
Seine für die Kirchengefchichte Spaniens (bis 1604) höchſt bedeutende 
Eoneilien- Sammlung ift aber fein Hauptwerf, Es führt den Titel: Col- 
lectio maxima conciliorum omnium Hispaniae et novi orbis cum notis et 
dissertat. Rom. 1693. 4 voll. u. ibid. 1753. 6 voll. Fol. Es fommen in 
diefer Sammlung aud höchſt intereffante Documente für die politifche 
Geſchichte Spaniens vor. Ueberhaupt zeigte Aguirre ſich ſehr eifrig für 
die Aufflärung der Geſchichte und Literatur feines Baterlandes: feiner 
Unterftügung auch bat man es zu verbanfen, daß Nicolaus Antonius feine 
berühmte fpanifche Bibliothek, das wichtigſte Werf über die fpanifche Lite— 
ratur, berausgeben fonnte, A. 

Abasverus (der ewige Jude). Bor dem dreizehnten Jahrhunderte 
erwähnen beffelben Feine gefchichtlihen Nachrichten. Erjt gegen Ende der 
Zeiten der Krenzzüge fommt die Sage von dem ewigen Juden nad dem 
Abendlande, doch nicht in derfelben Form, wie fie fpäter im Zeitalter der 
Reformation und im fiebenzebnten Jahrbundert verbreitet wird. Dffenbar 
trug die Menge der Betrüger, die fib für den ewigen Juden ausgaben, 
dazu bei, viele Widerfprühe in die Sage bineinzubringen. Nach ber 
älteften Leberlieferung, die der engliihe Chroniſt Matthäus Paris gibt, 
war der Name des cwigen Juden Gartapbilus oder Jofepb von 
Arimatbia. Er wirb Pförtner des Pilatus genannt und ed wird von 
ihm erzählt, daß er Ehriftus, ald man ibn zur Kreuzigung weggeführt, ge— 
Schlagen und höhnend zum fchnelleren Geben angetrieben habe. Darauf 
babe Jeſus gefagt: „Ich gebe, du aber follft warten, bis ich wieder komme“. 
Seitdem wandere Gartopbilus, der fih babe taufen laffen und als Chriſt 
- den Namen Joſeph trage, auf der Erd® herum, nad jedem Jahrhundert 
wieder zum Alter von dreißig Jahren verjüngt werdend. Ihn tröfte die 
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einzige Hoffnung, bei Chriſti Wiederkunft Gnade zu finden, da er aus 
Unwiſſenheit gefehlt. Sehr davon abweichend bildete ſich die Sage im 
ſechszehnten Jahrhundert aus, als man in Hamburg, Danzig, Madrid, 
Wien und andern Städten den ewigen Juden in feinem ganzen Leben und 
Treiben gefeben und aus feinem eigenen Munde feine Schiefale vernommen 
baben wollte. Nunmehr kommt er unter dem Namen Ahasverus vor, 
mit welchem periifchen Worte, das glorreic bedeutet, im alten Teftamente 
verſchiedene Könige von Perſien und Medien (befonders Cambyfes) be- 
zeichnet werden. Seinem urfprünglichen Gewerbe nach wird Ahasverus 
der Jude nun ein Schufter genannt, Als Ehriftus auf dem Wege zum 
Kreuzestod an deſſen Haus vorübergehend auf der Schwelle ausruhen 
wollte, erzäblt die Sage, babe Abasverus mit dem Schufterleiiten Chriftum 
mweggetrieben. Jeſus aber wandte fih gegen ihn um und fagte: „ich will 
bier fteben und ruben, du aber ſollſt wandern bis an den jüngften Tag.“ 
Daß Abasverus Chrift geworden, davon weiß diefe fpätere Sage nichts: 
fie legt dem ewigen Juden aber eine immerwäbrende Unruhe und Be- 
wegung bei, felbft beim Effen und Trinken, wovon die ältere Leberlieferung 
nichts weiß, im Gegentheil Manches der Art erzählt, was jenem ganz 
widerfpridt. Darin ftimmen aber beide Sagenfreife überein, daß der 
ewige Jude mit großer Sehnſucht auf die Rückkehr des Herrn warte, um 
von feiner Pein erlöft zu werden. Die noch fpätern franzöfifchen Ueber— 
Lieferungen nennen ibn Gregorius, die niederländiihen Jfaaf La— 
quedem; einige geben an, daß er ein Beamter des hoben Raths zu Je— 
rufalen gewefen, andere nennen ihn einen Gerber. 

Der innere Sinn der Sage, der nicht weit zu fuchen ift, Tiegt klar vor, 
Abasverus ift die Perfonification des jüdischen Volkes, das Chriftus zum 
Kreuzestod getrieben hat, aber bald nachher in alle Theile der Welt zer: 
ftreut worden ift, nirgends Nube findend, Zugleich fpricht Die Sage aus, 
daß das fo vielfach verfolgte Volk nicht vergehen, ſondern bis an das 
Ende der Melt ausdauern werde. Es ift diefe Sage in vielen Schriften 
behandelt worden; die neufte, welche am vollftändigften die Titerarifchen 
Nachweiſungen Liefert, ift verfaßt von J. ©. Th. Gräffe: die Sage vom 
ewigen Juden. Hiſtoriſch entwidelt und Fritifch beleuchtet. Dresden und 
leipzig 1844. 4. 

Aichſpalt (Peter), ein ausgezeichneter Erzbifhof von Mainz im An: 
fang des vierzehnten Jabrbunderts, der unter der Regierung dreier Kaifer 
fünfzehn Jabhre hindurch einen bedeutenden Einfluß auf die Schickſale 
Deutſchlands ausübte, Er war aus dem Puremburgifchen von arınen 
Arltern geboren. Seine ausgezeichneten Geiftesanlagen, fein Eifer im 
Studium der geiftlihen Wiffenfhaften und feine Gefchäftsgewanbtheit, vor 
alfem aber feine für die damalige Zeit feltenen Kenntniffe in der Arzneis 
funde empfablen ihn erft dem Grafen Heinrich von Luremburg zum Leib— 
arzt und geheimen Rath, dann den Kaifern Rudolph und Albrebt. Auch 
den Papft Bonifacius VIII, an den er in wichtigen Aufträgen von Kaifer 
Albrecht I. abgeſchickt worden, gewann er badurd ganz für fih, daß es 
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ihn von einer hartnäckigen Krankbeit in wenigen Tagen befreite. Aichſpalt 
hatte durch feine Gönner mehrere anſehnliche geiſtliche Aemter und Pfrün- 
den erbalten und war auch zum Biſchof von Baſel gewählt worden. Als 
der erite bifhöflihe Sie in Deutſchland im Jahr 1305 erledigt wurbe 
und fih das Domeapitel über die Wahl nicht vereinigen fonnte, warb er 
vom Papſte zum Erzbifchof von Mainz erboben. Bon biefer Zeit iſt er 
fünfzebn Jahre hindurch, bis an feinen Tod, der im Jahr 1320 erfolgte, 
einer der Hauptlenfer der Angelegenheiten Deutſchland's. In dem Leben 
und Wirfen Peters, wie er ald Erzbifchof heißt, find vorzüglich drei Puncte 
befonders beachtenswertb. Erftlih war er dem gräflich Yuremburgifchen 
Haufe, feinem beimatblicen Fürftenftamm, überaus zugetban: er war es, 
der dem Grafen Balduin von Luremburg im Jabr 1307 zu dem. erz- 
bifhöflihen Stubl von Trier verhalf; er war ed, der mit eben biefem 
Balduin deffen Bruder, den Grafen Heinrich auf den Kaifertbron erbob; 
er war es, ber dem Iuremburgifhen Haufe auch die fefte Unterlage ver- 
Schaffte, das Königreich Böhmen. Er wirfte nicht nur dabin, daß bie 
böhmifhen Stände den Sobn Heinrich's, Johann, zum König erwählten, 
fondern, nachdem er denfelben in Prag (1311) feierlichft gefrönt hatte, 
führte er auch in der erften Zeit für den noch ganz jugendlichen König 
die Regierungsgefchäfte. Als der zweite Punct, der in Bezug auf Peters 
Bedeutung von Wichtigfeit it, muß fein Verhältniß zu Kaifer Ludwig dem 
Bayern bezeichnet werben. Peter war es vornehmlich, der mit dem Erz- 
biihof Balduin von Trier und dem König Johann von Böhmen, alfo mit 
den beiden Luremburgern, die Wahl Ludwig's zum römischen König burch- 
fegte (1314), und ibm durch den mächtigen Beiftand der Böhmen bie 
Mittel verfchaffte, fih wider den Gegenfönig Friedrich von Habsburg und 
feine Verbündeten fiegreich zu behaupten. Es ift nicht zu läugnen, daß 
die zwiefpältige Wahl und der daraus folgende Krieg in einem boben 
Grade den Wohlftand Deutichlands zerrütteten: dieſes war aber nicht 
Peter’s Schuld, fondern durch die Umtriebe der Habsburger und bes mit 
ibnen verbundenen franzöfifhen Hofes war die Gegenwahl hervorgerufen 
worden. Freilich wollten die Gegner dem Mainzer Erzbifchof alle Schuld 
der innern Kriege beimeffen, indem fie fagten: er babe fein ärztliches Amt 
ganz vergeffen und dag deutfhe Reich durd feine Kaiferwahl eber franf 
als gefund gemacht. So lange Peter Iebte, war Böhmen auf Seiten dee 
Wittelsbachiſchen Haufes: ungeachtet aller Anftrengungen der Habsburger 
fonnten fie ihren Waffen feinen Erfolg verfhaffen. Erjt nad Peters Tod 
verwirrte der böbmifhe König Jobann, von dem weifen Natbgeber nicht 
mebr geleitet, durch Intriguen und Wanfelmuth alle VBerbältniffe. Was 
endlich Peter als Erzbifhof insbefondere betrifft, fo gehört er zu den aus— 
gezeichnetften, die dem Mainzer Ersftift vorgeftanden. Er war ein Mufter 
der Frömmigkeit und fittlihen Strenge: gegen feine Unterthanen ein milder 
gerechter Fürft, gegen den Didcefan-Klerus ein unerbittlicher Beftrafer von 
Unordnungen und Mißbräuchen. Seinem Erzftifte war feine Negierung 
wabrbaft eine wohlthätige Zeit: durch weife Sparfamfeit wußte er nicht 
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nur die von feinen Borgängern gemachten Schulden abzutragen, fondern 
auch einen reihen Schag zu fammeln. Seine einflugreihe Stellung gab 
ihm Gelegenheit, die Rechte und Beligungen bes erzbifhöflichen Stuhles 
vielfach zu vermehren und zu erweitern, Aſchbach. 

Aidan, Biſchof von Lindisfarn, verbreitete in Northumberland in 
der erſten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts das Chriſtenthum. In dieſem 
Theile von England war damals ſchon der König Oswald von Paullinus 
für das Chriſtenthum gewonnen worden; um es unter ſeinen Unterthanen 
allgemein zu verbreiten, erbat er ſich von dem chriſtlichen Könige von 
Schottland einen Biſchof und Lehrer im chriſtlichen Glauben. Man will 
fahrte gern feiner Bitte: fo fam Aidan mit mehreren andern Mönden 
nach Nortbumberland. Er wußte vor Allen mit fanften Mitteln, vorzüg- 
lich durch fein Beifpiel der Woplthätigfeit und Frömmigfeit, zu wirfen und 
fo zur Annahme des riftlichen Glaubens zu gewinnen. Daber wurde er 
auch vor den andern würdig erachtet, der erfte Biſchof von Lindisfarn für 
Rortbumberland zu werden. Nachdem er mit Oswald viele Kirchen, 
Köfter und Schulen im Land errichtet, und auch defien Sohn und Nach— 
folger Oswy zu einem chriſtlichen Regenten erzogen hatte, ftarb Aidan im 
Jahr 651 mit dem Ruf eines heiligen und apoftolifhen Mannes. Die 
Kirche feiert fein Andenken am 31. Augufl. Seine Schriften, Bibeler: 
Härungen und Homilien find noch nicht gedrudt. Ueber fein Yeben gibt vor- 
nebmlidy Beda Venerabilis in ber hist. ecel. Angl. libr. IH. c.3 sqq. Nachricht. 

Aillyg, f. Petrus de Alliaco. 

Aimvin von Fleury (Aimoinus Floriacensis), ein franzöſiſcher Bes 
nebictiner, Schüler des Abbo von Fleurp, deſſen Leben er auch befchrieb, 
farb im Jahr 1008. Sein Hauptwerf, das er auf Anregung des Abtes 
Abbo ſchrieb und dem er ed auch dedicirte, find die vier Bücher fränfischer 
Geſchichte (historiae Francorum libri IV.) welche von 253 bis 654 reichen, 
und am beften bei Bouquet in ben script. rer. Franc. T. Il. abgedrudt 
find. Wenn auch diefes Werf eine wichtige Schrift für die frübere frän« 
fische Geſchichte ift, fo Fann es doch nicht Anfprud auf das Anfeben einer 
gleichzeitigen Duelle maden, auch ift es faft nur Compilation früherer 
Geſchichtswerke. Das fünfte Buch, welches bis zum Jahr 727 reicht, ent= 
bält eigenthümliche Nachrichten, aber grade biefe find nicht von Aimoin, 
fondern einem Andern, der fein Werk fortfegte. Aimoin verfaßte auch 
einige Schriften über den heil. Benedictus: über feine Wunder (libri I, 
de miraculis s. Benedieti); über feine Fefttage (Sermo de festivitatibus 
s. Benedieti); über die Uebertragung feiner Neliquien nah Frankreich 
(De translatione reliquiarum s. Benedicti in Galliam), welche fämmtliche 
Schriften von Mabillon Saec. IL et IV. Benedict. und J. a Bosco Bibl. 
Floriac. P. I. Lugd. 1605 berausgegeben worden find. A. 

Yfacins. Dieſes Namens gab es mehrere berühmte Bifchöfe im 
Morgenlande, 

1. Afacius, Bifhof von Amida in Mefopotamien, lebte im Anfang 
bes fünften Jahrhunderts zur Zeit der graufamen Ehriftenverfolgung durch 


104 Akacins. — Akephaler. 


den perſiſchen König Bahram, weßhalb dieſer mit dem griechiſchen Kaiſer 
Theodoſius II. in Krieg gerieth. Wie Socrates in feiner Kirchengeſchichte 
(VI. 21) erzäblt, verwandte der fromme Bifhof Afacius die Kirchenge- 
füße von Amida zum Losfaufen von fiebentaufend perfifchen Kriegsge— 
fangenen und ſchickte fie in ibre Heimath zurüd, durch welche hochherzige 
Handlungsweife er nicht wenig dazu beitrug, den feindlichen und harten 
Sinn der Perfer gegen das Chriſtenthum zu mildern (f. Chriſtenver— 
folgungen durch die perfifden Könige). 

2. Afacius, Bifchof von Beroe in Thracien, ein Zeitgenoffe des 
Biihofs von Amida, ftarb 432 über hundert Jahre alt. Er gebörte zu 
den heftigen Gegnern des heil. Chryfoftomus und betrieb eifrig deffen Ver: 
folgung. Bei den neftorianifchen Streitigkeiten fuchte er vermittelnd und 
verföhnend zu wirken. 

3. Afacius, Biſchof von Cäfarea, mit dem Beinamen der Ein- 
äugige, Schüler und Nachfolger des Eufebius von Cäſarea, Stifter der 
nah ihm benannten arianifhen Afacianer (f. Arianer), wurde auf 
der Synode zu Sardifa (347) ercommunieirt, wußte fi aber bei dem 
arianifch gefinnten Kaifer Conftantius in Gunft zu fegen und darin bie 
zu beffen Tod zu behaupten. Daher war fein Einfluß auf den Kirchens 
verfammlungen, die Conftantius in feinen legten Negierungsiabren halten 
ließ, bedeutend. Später ald die Arianer unterlegen waren und die Katho— 
lifen wieder zur Herrfchaft gelangten, erklärte er fih für das nicänifche 
Slaubensbefenntnif. Er ftarb im Jahr 366. Bon feinen Schriften haben 
fih nur einige wenige Bruchftüde erhalten, 

4. Afacius (auch Akaſius genannt), Patriarch von Conſtan— 
tinopel, lebte in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts. Er 
wirfte mit Andern bei dem Kaifer Zeno dahin, daß diefer zur Bereinigung 
der Katbolifen mit den Monophyſiten (f. diefen Artifel) eine Concordien- 
formel, das fogenannte Henotifon (J. diefen Artifel) gab (482), wo- 
durch erit recht die Spaltung vervielfacht wurde. Papſt Felix III. ana= 
thematifirte den Patriarchen Afarius, was veranlaßte, daß das erfte Schisma 
zwifchen ber griechifchen und römifchen Kirche (bis 519) entftand.- 

Akatholiken. Mit diefem Worte bezeichnet man „im Allgemeinen 
diejenigen abendländifchen Ehriften, die nicht zur Fatbolifhen Kirche ges 
hören. In der öftreichifchen Monarchie werden die Angehörigen der augs— 
burgifhen Gonfeffion und die Reformirten mit dieſem gemeinfchaftlichen 
Namen bezeichnet: zur Zeit der Regierung Kaifer Joſeph's war es ber 
canzleimäßige Ausdruck für diefelben, 

Akephaler (von dem Griechiſchen axsparoı), Dauptlofe, fommen 
in doppelter Beziehung vor: einmal ald monopbyfttifche Secte, zur Zeit 
des Kaifers Zeno, die fid gegen das Henotifon erklärte, und ih von 
ihren Häuptern den Patriarchen von Gonftantinopel, Alerandria und 
Antiochia (Afacius, Petrus Mongus und Petrus Zullo) losſagte, weil 
biefe die Unionsformel unterfchrieben batten (f. den Artifel Monophy— 
fiten). Dann aber bezeichnet Afepbaler aud foviel ald Autofepbaler 
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(f. d. Art.), d. i. felbfiftändige Bischöfe. Im vierzebnten Jahrhunderte 
wurden bie Geißler oder Flagellanten auch Akephaler genannt, weil fie 
fein Oberhaupt hatten oder vielleicht auch, weil fie bei ihren öffentlichen 
Umzügen feine Kopfbededung trugen. 

Akiba (Ben Yofepb) ein berühmter jüdifcher Gelehrter und ein bef- 
tiger Gegner bes Ehriftentbums, lebte im erften riftlihen Jahrhunderte, 
Er nahm Parthei für den Betrüger Bar Chochba, und behauptete, diefer 
fey der von den Propheten geweiffagte Netter des jüdifhen Volkes und 
der wahre Mefliad. Diefe Erflärung des angefebenen Nabbiners trug am 
meiften zur Vermehrung der Streitkräfte Bar Chochba's und der Erhöhung 
bed Mutbes feiner Anhänger bei. Nach der zweiten Erftürmung und Zer— 
ftörung Jerufalems unter Hadrians Regierung hatte fih Bar Chochba in 
die Feftung Bethar zurüdgezogen, wohin ihm auch fein treuer Anhänger Afiba 
gefolgt war. Aber nad einem verzweiflungsvollen Widerftand fiel au 
diefer legte Zufluhtsort. Akiba wurde gefanger und graufam zu Tod ge 
martert. Man riß ibm mit eifernen Kämmen die Haut ab und verbrannte 
ihn langfam bei einem Fleinen Feuer, Der fanatifche Nabbiner aber ertrug 
mit dem größten Gleihmuthe alle Martern: Sprüde aus der Bibel ber- 
fagend, hauchte er feine Seele aus. Ueber feine Lebensfcidjale und felbft 
über fein Ende weichen die jüdifchen Berichte fehr untereinander ab. 
Daß er ein Alter von 120 Jahren erreicht und 24,000 Schüler gehabt 
babe, find orientalifhe UWebertreibungen. Man fchreibt dem Afıba 
mehrere Schriften zu. Außer der älteſten fabbaliftifhen Schrift, „Buch 
der Schöpfung (Sepher Jezirah)”, die mebremale gebrudt worden ift, 
verfaßte er mehrere andere Werfe, Er legte den Grund zur Mifchnab, 
oder Sammlung jüdischer Traditionen, woraus nad) und narh der Talmub 
entitand. Auch fchrieb er Fabbaliftifche Betrachtungen über die hebräiſchen 
Buchftaben (ſ. den Artifel Kabbala). Manche baben behauptet, daß er 
den bebräiihen Tert der Bibel geändert babe, um leichter die Chriſten 
widerlegen zu fönnen. —b— 

Akömeten (axoiunro). Alerander, ein fyrifcher Abt, führte vor der 
Mitte des fünften Jahrhunderts in feinem Klofter die Sitte ein, daß von 
feinen Mönchen Tag und Nacht ununterbrochen Palmen gefungen wurden. 
Demgemäß waren die Mönde in mehrere Chöre eingetbeilt, fo daß täglich 
an jeden einzelnen Mönd die Reihe fam, mebrere Stunden Pfalmen zu 
fingen. Wegen biefes auch des Nachts nicht ausgefeuten Pſalmengeſangs 
erhielten die Mönche, in deren Klöſter ſolche bald fehr verbreitete Sitte 
eingeführt wurde, ben Namen Afömeten d. i. Schlaflofe In Eon: 
fantinopel, wo von einem frommen Manne Stubius ein großes Klofter 
diefer Art (Studium genannt) geftiftet wurde (463), biegen ſolche 
Mönde Studiten. Schon im Anfange des fechiten Jahrhunderts hatte 
ih diefe Sitte des ununterbrochenen Pfalmengefangs aud in mehrere 
abendländifche Klöfter verbreitet; die Akömeten gerietben aber bald mit 
dem Papſte in Glaubensftreitigfeiten, weßhalb biefer fie 536 als Neftorianifch 
Gefinnte mit dem Banne belegte und derartige Klöfter ganz aufbob. 4 
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Akoluthen (axölovdo, Begleiter oder Gehülfen), bei den lateiniſchen 
Scriftftellern gewöhnlich AcoIytben genannt, gehören wohl in ben frühern 
riftlichen Jahrhunderten nur der abendländifchen Kirde an. Sie fommen 
bei derfelben ſchon vor der Mitte des dritten Jahrhunderts als Kirchen- 
diener vor und werden von den Biſchöfen und Geiftlihen zu manderlei 
Miffionen gebraudt. Auch begleiteten fie biefelben beim Kranfenbefud und 
ber Austheilung des heil. Abendmahls außerhalb der Kirche. Man be> 
bauptet (Bingham Antiq. II. 16), daß im Drient die Hypodiaconen bie 
Geſchäfte der Afoluthen beforgt, aber feinen befondern Stand ausgemacht 
hätten. Gufebius (Vita Const. Magn. 111.8) nennt die niederen Geiftlichen 
im Gegenſatz zu den Bifhöfen Afolutben. Die Afoluthen der abend» 
Kändifchen Kirche wurden geweiht; die Ordination beſchreibt das Concil. 
Carthag. IV. c. 6. Die Geſchäfte der Akoluthen waren, das Nöthige 
in Bezug auf die Herrichtung des Altars zu bejorgen und bei der Meffe 
die Lichter zu tragen und dem Prieſter am Altar hülfeleiftend bei ber 
Hand zu feyn. Später erlofh das geiftliche Amt der Afoluthen in ber 
abendländifhen Kirche ganz und ihre Geihäfte gingen an Laien über. 
Aber die Weihe der Afolutben, die zu den niederen gerechnet wird, fommt 
nod vor, als eine Erinnerung an die alte Einrichtung (Concil. Trid. sess. 
XXIII. c. 2; f. Ordination). Bol, G. G. Grabner de acoluthis. 
Dresd. 1743. Binterim, Denfw. I. S. 311. Auguſti chriſtl. Archäol. 
I. 265. II. 239. — 

Akroſtichon (von urpor, Spitze und oriyos, Reihe), welches ſonſt ein 
kleineres Gedicht bezeichnet, das in den Anfangs- oder Endbuchſtaben einen 
Namen, eine Sentenz, einen Bibelſpruch enthält, bedeutet bei den Kirchen— 
fhriftitellern das Versende der Palmen, das die Gemeinde im Chor fang, 
als Antwort auf den Anfang des Borfängers. 

Aktifteten, eine monophyſitiſche Serte, welde nicht nur wie die 
Apbtbartodofeten den Leib Chrifti für unverweslich hielten, fondern auch 
behaupteten, daß er nicht erfhaffen (axzoror) fey. (Siebe: Mono» 
pbyfiten.) 

Alabaſter (Wilhelm), ein anglicanifcher Theologe, der zur Zeit ber 
Königin Elifabeth lebte, begab fih unter Philipp's IL. Herrfchaft und wurbe 
Katholik. Jedoch änderte er fpäter nochmals feinen Glauben und fehrte 
wieder zur anglicanischen Kirche zurüd. Er ftarb in England nad dem 
Jahre 1630 in Befig einer geiftlidhen Pfründe. Er befaß eine fehr gründ- 
liche Kenntniß des Hebräifchen und zeigte diefes auch in feinem hebräifchen 
Lerifon. Ganz befonders eifrig betrieb er das Studium der Kabbala. 
Seine Art die beilige Schrift auszulegen, konnte nicht den Beifall der 
Fatholifhen Kirche haben: fein Apparatus in revelationem Jesu Christi, 
welden er zu Antwerpen 1607 noch als Katholik druden ließ, wurde in 
den Inder der verbotenen Bücher gefent (1610). Seine andern myftifch- 
theologischen Schriften (wie 3. 2. fein Spiraculum tubarum, fein Ecce 
sponsus venit seu tuba pulcritudinis) gab er fpäter, als er wieder Ans 
alicaner geworden, heraus. 
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Alanus ab Inſfulis (Alain von Ryffel, Lille in Flandern) wurde 
1114 geboren, und ftand bei feinen Zeitgenoffen in folcher Verehrung, daß 
er der Große genannt wurde. Er trat 1128 zu Glairvaur in den Ciſter⸗ 
eienferorden. Später foll derfelbe nach Paris gereift, dafelbft als Lehrer 
aufgetreten und wegen feines anfßerordentlihen Anfehens einmal zum 
Rector der Univerfität ernannt worden feyn. Im Jabre 1140 wurde er 
Abt zu la Bivour und 1151 Bifchof von Anrerre (Altissiodora, weßbalb 
er auch Altissidorensis genannt wird), legte jedoch dieſe Würde 1167 
nieder und 309 fih nad Clairvaux zurüd, wo er 1202 oder 1203 ftarb, 
Alanns zeichnete fih durch große Gewandtheit in der Dialeftif aus, weß— 
halb er auch in neuerer Zeit wieber die Aufmerkfamfeit der Gelehrten 
3. B. Schleiermacher's auf jih gezogen bat. Unter feinen zahlreichen 
pbilofopbifch-tbeologifchen und poetifchen Schriften, von Denen noch mehrere 
ungedrudt in verichiedenen Bibliotheken verborgen liegen folfen, find feine 
Marimen (regulae de sacra theologia) und feine dem Papfte Clemens III. 
debicirte „Runft des katholiſchen Glaubens” (ars catholicae fidei), fowie 
fein Anti-claudianus die wichtigften. In der zweiten Schrift bedient ſich 
Alanus der fireng matbematifhen Beweisführung, indem er auf dem 
Wege der Demonftration daffelbe zu finden fucht, was der Glaube uns 
mittelbar offenbart, um fo die Keger und Nichtchrüiten, welche fich feiner 
äußern Auctorität unterwerfen, zu widerlegen und zur Anerkennung ber 
chriſtlichen Wahrheit zu zwingen. Seine Lehre bietet am meiften Aehnlich— 
feit mit der des Gilbertus Porretanus dar, mit dem er auch eine 
große Dunkelheit der Darftellung gemein hat. Sein oben angeführtes 
Wert: „Anti-claudianus“ (sive de officio viri in omnibus virtutibus 
perfecti carmen hexametron lib. IX.) ift eines der berühmteften mittel- 
alterfihen Gedichte in lateinifher Sprade. Wie Claudianus „fich einen 
Bund fämmtliher Lafter gegen die Tugend gedacht hatte” um das An- 
denfen Rufins verhaßt zu macen, fo läßt Alanus bier alle Tugenden 
zufammentreten, „um das Yafter von der Erde zu verbannen“. Die wid 
tigften der Werke des Alanus bat Carl de Bifch unter dem Titel: 
Alani Magni de Insulis opera moralia, paraenetica et polemica, quae 
reperini potuerunt. Antwerp. 1650. Fol. berausgegeben. Vgl. über 
Alanus: Trithemius de script. eccles., de Visch, bibliotheca cistere. 
Oudin, Comment. de script. med. et inf, aetetis. Moreri, le grand 
dietion. hist. Hurter Gefchichte Innocenz III. IV. Bd,,605 ff. Raumer 
Geſchichte der Hobenftaufen. VI Bdo., 563 ff. Ritter Geſchichte der 
Philoſophie. VII. Theil. 593 ff. Briſchar. 

Alanus (Allen), Wilhelm, ein engliſcher Cardinal, der zur Zeit der 
Regierung der Königin Eliſabeth ſich beſonders eifrig für die Wiederein— 
führung der fatbolifchen Religion in England, wiewohl vergeblich, bemühte. 
Sein ganzes Leben widmete er dem Kampfe für feine Kirche: in feinem 
Baterlande wirkte er durch Schriften und Reden für den fatbolifchen Glauben 
und zog ſich daher Berfolgungen zu, denen er faum mit dem Leben entging; 
einige von denen, die feine Schriften für den katholiſchen Glauben in Eng- 
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land verbreiteten, wurden hingerichtet. In der Verbannung, bie er in den 
Niederlanden und in Franfreich, in Spanien und Jtalien zubrachte, fchrieb 
und lehrte er beftändig gegen den proteftantifchen Glauben, vertheidigte die 
Lehre feiner Kirche und veranlaßte, daß in mehreren Ländern Seminarien 
für die ausgewanderten Engländer angelegt wurden. Auch foll er befon- 
ders es bewirkt baben, dag der König Philipp II. von Spanien feinen 
verunglüdten Eroberungszug gegen England richtete. In einer Schrift 
gegen die Königin Elifabeth erklärte er diefe ald Kegerin des Thrones 
verluftig. Zu der Gardinalswürbe erbielt Alanus noch das Erzbisthum 
Mecheln; er ftarb im Jahr 1594. —— 

Alba (camisia, modyjens) ift ein weißes Tanges Kleid von Leinwand, 
das der Priefter bei den beil. Verrichtungen am Altare trägt. Beim Anz 
fleiden deffelben fpricht er die Worte: Dealba me, Domine! et munda cor 
meum, ut in sanguine Agni dealbatus gaudiis perfruar sempternis (Herr 
mache mich weiß wie Schnee und reinige mein Herz, damit ich im Blute 
des Lammes gereinigt, zum Genuß der ewigen Freuden gelange!). rüber 
trugen Biſchöfe und Priefter lange weiße Röde als Ehrenkleider auch außer 
dem beil. Dienfte; feit dem fünften Jahrhunderte aber nur bei firchlichen 
Verrichtungen. Die bis auf die Knice abgefürzte Albe wird Chorrod 
oder Rochet genannt. M—n. 

Albada (Aggäus), f. Shwendfeld. 

Alban (der heilige) von Berulam, welden England als feinen eriten 
und glorreihften Blutzeugen am 22, uni verehrt, wurde durch einen 
Priefter, Ampbibalus genannt, welcher bei ihm gaftfreundfiche Aufnahme 
fand, zum chriſtlichen Glauben bekehrt. Als man deffen Aufenthalt er- 
fahren hatte und ihn verbaften wollte, verbalf ibm der heil, Alban zur 
Flucht und trat felbft in der Kleidung des Entjlobenen den Häfchern ent- 
gegen, welche ibn fofort zum Richter brachten. Da freundliche Zureden 
und Drohungen und eine fchmerzlihe Geißelung glei wenig über ihn 
vermochten, ward er zum Tode verurtheilt und auf einem Hügel in einiger 
Entfernung von der Stadt entbanptet im Jabr 303. — Große Wunder 
und Zeichen, womit Gott ibn auf feinem Testen Gange und nach feinem 
Tode verberrlichte, bewirften, daß aus feinem Blut Schaaren von Mar: 
tyrern bervorfproßten. Der erfie war der Soldat, weldyer beflimmt war, 
die Hinrichtung zu vollziehen; er befannte ſich als Ehrift und ward gleich 
nad dem beit. Alban gemartert. Bald folgten noch viele Einwohner von 
Berulam nebft dem heil. Ampbibalus mit der Martvrfrone nach; es folfen 
ihrer gegen zweitaufend gewefen feyn. An der Stelle, wo der beil, Alban 
gelitten hatte, wurde eine Kirche erbaut, welche ber beil. Germanus im 
fünften Jahrhunderte befuchte. In den Sacdfenfriegen warb fie zerftört 
aber 793 von Offa, König von Mercia, wieder aufgerichtet nebft einem 
Klofter, und gab den Anlaß zur Entftehung der Stadt St. Alban, welde 
dicht bei den Trümmern von Berulam liegt. Schon VBenantius Fortuna- 
tus, der im fechften Jahrhundert in Frankreich lebte, gedenft des beil. 
Albanus mit Auszeichnung (Egregium Albanum foecunda Britanria 
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profert); ausführlihe Nachricht über ihn liefert Beda Venerabilis Hist. 
eccles. lib. 1. cap. 6. u. 7., und ein Ungenannter, der noch vor ber Bes 
fehrung der Sachen lebte. Acta Sanct. Boll. Juni. tom. 4. längere Zeit 
glaubte man in Köln in der Kirche zum heil. Pantaleon, welde jest im 
Gebraud der Proteſtanten ift, das Haupt und andere Neliquien des beil. 
Albanus zu beſitzen. Aber der gelehrte Bollandift G. Henſchenius wies 
nah, daß Diefelben dem heil. Albinus gehören, und als folhe auch von 
der Kaiferin Tbeophania, der Mutter Dtto IIL, im Jahr 989 in Rom er: 
balten und in genannter Kirche niedergelegt worden find, worauf jene 
Anfprüce fallen gelaffen wurden. 

Ganz verfchieden von dem englifhen Heiligen ift der beil. Alban 
weicher Patron der nah ihm genannten Pfarrfirhe Kölns ift und am 
2t. Juni verehrt wird. Diefer Heilige gehört Mainz an, Nach dem 
Martyrologium des beil. Rabanus Maurus (im neunten Jahrbunderte) 
farı derfelbe mit Theoneftus und Urfus von der Inſel Namnefia (wabhrs 
fheinlih Naros) nah Mailand zum heil. Ambroſius, der fie beftimmte, 
nah ®allien zu gehen, um dort für ben wahren Glauben zu wirfen. 
Urfus erlitt den Martyrtod auf dem Weg in einer Stadt Augufta, Theo— 
neftus und Alban aber gelangten nah Mainz, wo legterer durch feinen 
Eifer die Wuth der Arianer erregte und die Martyrpalme erlangte. — 
In einem fpätern Leben bes beil. Alban von dem Mönd Goswin um 
1076 iſt der ausſchmückende Einfluß der Sage unverfennbar. hr gebört 
auch die Angabe zu, daß der heil. Alban nad) feiner Hinrichtung fein Haupt 
in feine Hände genommen und zu der Stätte der Beerdigung getragen 
babe. Diefelbe bat hier wie anderwärts, wie der Bollandift Papebroich 
bemerkt, ihren Urſprung ohne Zweifel in der alten Sitte, die Martyrer, 
welche durch das Schwert waren bingerichtet worden, den Kopf in ben 
Händen baltend darzuftellen. Acta Sanct. Boll. Junii tom. 4. Frings. 

Albani, eine berühmte italieniſche Familie, die in zwei Linien zu 
Bergamo und Urbino heimiſch war und aus welcher mehrere berühmte 
Cardinäle und der Papſt Clemens XI. entſproßten. Aus der Bergamiſchen 
Linie ſtammte der Cardinal Johann Hieronymus Albani, der 1504 
geboren war und hochbejahrt 1591 ſtarb. Im frühern Lebensalter ftand 
er in Venetianiſchen Kriegsdienſten und zeichnete ſich als General aus; 
fpäter führte er in feiner Vaterſtadt Bergamo das Regiment. Als aus— 
gezeichneter Kenner des canonifchen Rechts berief ihn Pius V. im Jahr 
1566 nad Nom und erhob ihn zum Gardinal, Nach Gregor’s KIN. Tod 
wollte man ihn zum Papft erheben: allein die Rüdficht darauf, daß es ans 
ſtößig ſeyn möchte, daß ein Papıt Kinder babe, ſtimmte eine Anzahl Cardinäle 
gegen feine Erbebung. Denn Albani war, als er noch dem weltlichen 
Stande angehört hatte, verbeirathet gewejen und hatte mehrere Söhne. 
Seine Gemahlin war aber vor feiner Erhebung zum Gardinal geftorben, 
Bon feinen Werfen, die alle mit großem Eifer für das Intereſſe des 
päpftlihen Stuhls gefchrieben find, und zwar meift in einer Zeit, wo er 
noch nicht zum Gardinal erhoben worden, find hervorzuheben; über bie 
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Couſtantiniſche Schenfung (De donatione Eonstantini facta ecclesiae. 
Col. 1535); über die Cardinaldwürde (de Cardinalatu. Rom. 1541); über 
die Gewalt des Papftes und der Kirchenverfammlung (De potestate Papae 
et Coneilii); über die Immunität ber Kirchen (De immunitate ecclesiarum 
et de personis ad eas confugientibus. Rom. 1553). — Bon der Urbinifchen 
Linie, aus welcher auch Papft Clemens X. ftammte, zeichneten fih im 
achtzehnten Jahrbunderte die Brüder Hannibal und Alerander aus, 
beide Gardinäle, der erftere ald Staatsmann und Gelehrter berühmt (er 
gab ein Menologium Graecorum. Urbini 1727, und mehrere andere Schrif- 
ten, auch die Werfe feines Obeims des Papſtes Clemens XI. heraus), der 
andere, Alerander Albini, hat als Kunftfenner und Sammler von Antiquis 
täten, wie auch ale Mäcenas der Gelehrten und Künſtler einen enropäifchen 
Ruf fih erworben. Der Neffe diefer beiden Gardinäle war Jobann Franz 
Albani, der als Gardinal auf die Wahl Clemens XIV. und Pius VIE 
großen Einfluß ausübte, er war wie die Albani’s überhaupt ein großer 
Freund der Jefuiten, und Feind der Franzofen und der Revolution. Er 
ftarb im Jahr 1803. Der Neffe diefes Franz Johann Albani war Jo— 
fepb Albani, der feit feiner Erbebung zum Cardinal (1801) eine bes 
deutende Rolle fpielte. Er bielt es immer mit Defterreich gegen Franf- 
reih. Er lebte daher auch zur Zeit von Napoleons Herrihaft in Wien. 
Erft feit 1814 febrte er nah Rom zurüd. Papft Leo XI. erbob ihn zum 
Staatsfecretär der Breven und zum Legaten von Bologna, Unter Pius VII. 
ward er Staatöfeeretär und Gregor XVI übertrug ihm die wichtigften 
Miffionen. Er ftarb im Jahr 1833. N, 

Alber (Erasmus), ſ. Albicius. 

Albert II., Erzbifhof von Magdeburg, gebörte zu den einflufreichften 
beutfchen Prälaten in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrbunderts; er 
ift offenbar der größte Charafter unter denen, die den erzbifchöflichen Sig 
von Magdeburg inne gehabt, Er war aus einer gräflichen Familien ent— 
fproffen. Bon 1205 big 1233 fand er dem Erzftifte von Magdeburg in 
febr ftürmifchen Zeiten vor. Anfangs war er ein treuer und eifriger An— 
bänger bes bobenftaufifhen Hauſes. Selbft die Erhebung zum Gardinal 
bewirkte nicht, daß er feine Gefinnung änderte. Als aber der König 
Philipp (1208) ermordet worden war, und beffen Neffe Friedrih, der 
einzige übrige Hobenftaufe noch ein unmündiges Kind, nicht die Regierung 
führen fonnte, fo erflärte er fih, um in Deutfchland Einheit und Kraft ° 
berzuftellen, für den Welfen Dtto IV. uud bewirfte feine allgemeine Aner« 
fennung. Otto bewies fich dem Erzbifchof für die geleifteten Dienfte dank— 
bar und zog ihn in feine Umgebung. Albert begleitete den König auch 
nah Italien, ald diefer aus den Händen des Papfted Innocenz III. die 
Kaiferfrone empfing. Da aber Otto bald mit dem Papite ganz verfiel, 
fo ftand Albert nicht an, fich für legtern zu erflären. Als päpftlicher Legat 
machte er in Deutichland den Bannfluh befannt, welchen Innocenz HE 
über den wortbrüdigen Kaifer gefchleudert hatte. Die geborfame Aus— 
führung der päpftlichen Gebote zog dem Erzbifchof den ganzen Haß des 
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Kaiſers zu: dieſer erflärte ihn in die Reichsacht und überzog ihm mit 
Krieg, wodurd das Magdeburger Land im hoben Grab verwüftet wurbe, 
Man fagte damals: „ein Kaifer Dito und ein Erzbifchof Albert hätten das 
Erzbisthum geftiftet und ein Kaiſer Dito und ein Erzbifchof Albert hätten 
es zerftört.” Albert war überaus thätig, den Hobenftaufen Friedrich IL, 
den Junocenz IL als Gegenfaifer dem Otto IV. aufgeftellt hatte, zu unter- 
fügen und zur allgemeinen Anerfennung zu verbelfen. . Dtto IV. fonnte 
fih nicht behaupten. Aridrich II. aber, ald er auf dem Throne ſich be— 
feftigt hatte, vergaß nicht, gegen den Erzbifchof Albert und die ihm ge: 
treuen Magdeburger Bürger fih dankbar zu erweifen. Er beftätigte ihnen 
viele Privilegien und ertbeilte ihnen neue. Den Erzbifhof ernannte er 
zu feinem Reichsverweſer in den fächfifhen Yändern. Bon Albert, der 
nicht nur als Fürft und Staatsmann, fondern auch als frommer Prälat 
und als Menfch ſich augzeichnete, ift noch zu erwähnen, daß er faft alle 
feine reihen Einkünfte zur prachtvollen Wiedererbauung des Domes in 
Magdeburg, der im Anfang feiner Regierung niedergebrannt war, vers 
wendete. A. 
Albert I, Erzbiſchof von Mainz von 1109—1137, aus der Familie der 
Grafen von Saarbrüden entfproffen, gebörte zu den mächtigften und einfluß- 
reichten beutjchen Prälaten in der Zeit ber Regierungen der Kaifer Heinrich V. 
und Lothar des Sadfen. Er begleitete ald Kanzler den Kaifer Heinrid) V. 
nah talien (1111) auf feiner Römerfahrt zum Empfang der Kaiferfrone. 
Da der damalige Papft Pafchal I. aber diefe nur ertheilen wollte, wenn 
Heinrih dem Inveftiturrechte entfage, fo gebrauchte diefer Gewalt. Man 
bebauptete, der Kanzler Albert habe ihm den Rath gegeben, den Papft ge- 
fangen zu nehmen und ibn buch Drohungen und Schreden zur Nach— 
giebigfeit zu zwingen, wornach denn auch Heinrich handelte, Plöglich aber 
trat eine Aenderung in der Gejinnung Alberts ein; faum war er nad 
Deutfchland zurüdgefehrt, fo vertheidigte er auf das entfchiedenfte und 
fräftigfte die lirchlichen Rechte gegen die Faiferlihen Eingriffe, ja er ver- 
fagte dem Kaifer, über den mehrere Erzbiſchöfe wegen feiner Gewaltthätig- 
feiten gegen den Papft den Bann ausgefprocen hatten, den Gehorfam. 
Diefer Abfall eines feiner vertrauteften Ratbgeber den er mit Gunftbe- 
zeugungen überhäuft hatte, ſchmerzte Heinrich überaus; in feinem Unwillen 
darüber ließ er den Erzbifchof ergreifen und als einen Rebellen und Hoch» 
verräther ohne gerichtliche Unterfuchung in harter Gefangenfchaft baften. 
Die Mainzer Bürgerfchaft aber zwang durch einen Aufftand den Kaifer 
zur Freilaſſung des Erzbiſchofs, der von diefer Zeit an (1115) die Seele 
und der Mittelpunct aller Unternehmungen gegen Heinrih war, da bie 
während der Gefangenſchaft erlftenen Drangfale ihn zur Rache anfpornten. 
Durdy ihn gewonnen, wandte ſich fait Die ganze deutfche Geiſtlichkeit vom 
Kaifer ab und bei dem innern Kriege, wo die Sachfen ſich immer wieder 
von neuem gegen Heinrich V. erhoben, ftand Albert ald einer der Thätig- 
hen auf Seiten der Gegner des Kaiſers. Diefer ließ den Erzbifchof mit 
Waffengewalt überziehen und in Mainz belagern. Dagegen traf Albert 
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Anftalten zur Berfammlung eines Reichstags, um den gebannten Heinrich 
abzufegen. Zwar konnte er diefes nicht zu Stande bringen, aber nicht 
unwabrfcheinlich »ift es, dag er den Papft Ealirtus II., deſſen Legat in 
Deutichland er geworden war, bewog, den Bann über den Kaifer (1119) 
auszufprechen. Daher richtete diefer aud von neuem feine ganze Wuth 
gegen Mainz, das er wiederholt belagerte, indeffen Albert nah Sachſen 
entfloben war und dort den Aufitand gegen Heinrich verbreitete. Man 
war im Begriff fich biutige Schlachten zu liefern, als friedenslichende deutſche 
Fürften ihre Vermittlung anboten und der Drang der Umftände Kaifer 
und Papft (1122) zum Frieden nöthigten, den fie im Wormfer Bertrag 
abſchloſſen. Defienungeachtet wurde das gute Bernehmen zwifchen Heinrich 
und Albert nicht wieder bergeftellt, die fo lange fie lebten, Gegner blieben, 
Die Anfprühe auf den tbüringifchen Zebnten fonnte Albert nicht durch— 
fegen. Die Erhebung Lothar's auf den Thron nah Heinrih’s Tod war 
offenbar ein Werk Albert’s; unter dem neuen Kaifer übte er einen großen 
Einflug aus. Auch für die Mainzer Speeialgejchichte ift Albert's Regierung 
höchſt wichtig: er fliftete mehrere Klöfter und bei den Kämpfen gegen 
Kaifer Heinrich ertheilte er den Bürgern in Mainz große Vorrechte, um 
ihrer Treue und Anhänglichkeit defto ſicherer ſeyn zu fünnen. Vgl. Serrar. 
ad Juhannis script. rer. Mogunt. I. 536 sqq. Stengel, Fränf. Kaifer I. 665 ff. 
Gervais Geh. Deutfhlands unter Kaifer Heinrich V. und Lothar IL 
2 Bde. Lpz. 1840. Jaffé, Gef. Lothar d. Sachſ. Berlin 1843. A. 

Albertus (Hierosolymitanus), f. Carmeliter. 

Albertus Magnus oder Albert der Große, aus dem Ge- 
fchlecdhte der Grafen von Bollftädt, wurde im Jahr 1193 (mad Andern 
1205) zu Yauingen an der Donau in Schwaben geboren. Er ftudirte in 
Padua, wo er dur eine Predigt des Dominicaners Jordan fo fehr ges 
rührt wurde, daß er der Welt entfagte und in den Prediger-Drden trat 
1223 (wabrfceinlicher ald 1228, wie Andere angeben). Er Iebrte nun 
in den Klofterfhulen feines Drdens in Hildesheim, Regensburg, Köln ıc. 
Im Jahr 1245 wurde er auf den Befehl feines Drdensgenerals oder eines 
damals zu Köln abgehaltenen Generalcapiteld nach Paris geſchickt, um da— 
felbft zu promoviren. Er foll dafelbft mit ſolchem Beifalle gelehrt haben, 
dag der Hörfaal die Menge der Zubörer nicht faßte und er auf freiem 
Plage feine Borträge balten mußte. Albert kehrte jedoch fhon um das 
Jahr 1248 wieder nad Köln zurüd, wo er über die dortige Ktlofterfchule 
gefegt wurde. Bald darauf warb er auch zum Provincial feines Ordens 
ernannt. 1260 erbob ihn Papſt Alerander IV., aus Hochachtung gegen 
feine Berdienfte, auf den bifchöflihen Stuhl von Regensburg, den er auch 
ungeachtet der Vorftellungen, welche ihm jein Ordensgeneral darüber ges 
macht haben foll, zwei Jahre inne hatte. Doc zog er die Einfamfeit ber 
Klofterzelle und die Befchäftigung mit den Wilfenfchaften dem fchwierigen 
bifchöflichen Amte, das er übrigens zu großem Segen feiner Diöcefe ver- 
waltete, vor und kehrte nad Köln zurüd, wo er im Jahr 1280 in hohem 
Alter ftarb, von der dankbaren Nachwelt mit dem Ehrentitel: „der Große‘ 
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geziert, Seiner vielen Verdienſte und feiner großen Frömmigkeit wegen 
wurde er von Papft Gregor XV. 1622 felig gefprochen. Albert ragte über 
feine Zeitgenoffen (einige feiner Schüler ausgenommen). durch feine um— 
faffende Gelehrfamfeit, befonders aber durch feine damals ungewöhnlichen 
naturbiftsrifchen und phyſicaliſchen Kenntniffe weit hervor, fo daß fein 
Leben mit vielen Fabeln ausgefhmüdt wurde. Weit verbreitet war Die 
Sage, an welcher 3. B. noch Ribadeneira in feinem berühmten flos 
sanetorum feftbält, Albert fey als Jüngling ziemlich ftumpfjinnig ges 
weſen, fo daß er an der Fäbigfeit zur Wiffenfchaft verzweifelt babe, Da 
ſey ibm die Jungfrau Maria in Begleitung von drei fchönen Frauen er: 
fehienen, um ibn von feiner geiftigen Schwäche zu befreien und zur Fort: 
fegung feiner Studien aufzumuntern. Er werde die Kirche durch feine 
Weisheit erleuchten und ungeachtet feiner Wiffenfchaft fo rechtgläubig 
fierben, wie er damals zu feyn glaubte. Und in der That babe Albert 
einige Jahre vor feinem Tode durd Bermittlung Mariä alle feine Wiffen: 
Schaft verloren und fey in der Nechtgläubigfeit feiner Jugend geitorben, 
So viel an diefer Erzählung fcheint wahr zu feyn, daß Albert während 
der Testen Jahre feines Lebens fein Gedächtniß verlor, was bei dem 
boben Alter, das er erreichte und bei der aufßerordentlichen geiftigen 
Anjirengung, welder er fid) während feiner langen Wirffamfeit unterzog, 
ſehr leicht erflärtich if. Mit feinem Schüler Thomas von Aquin fol 
er in einem fo innigen Freundfchaftsverhältniffe geftanden ſeyn, daß er 
nah dem Tode bes legtern deifen Namen nie ohne Thränen babe aus— 
ſprechen bören fünnen, und da er vernommen, daß die Schriften jenes 
in Paris angefochten wurden, fey Derfelbe ungeachtet der Gegenvor- 
ftellungen feiner DOrdensbrüder und tros feines boben Alters nah Paris 
gereift, um als BVertheidiger feines Schülers, den er „flos et decus mundi* 
nannte, aufzutreten. (ef. Acta S. S. ed. Bolland. mens. Mart Vita S. 
Thomae Aq.) Albert bat eine große Menge Schriften binterlaffen. 
Diefelben zerfallen erftend in Gommentarien zu den.logifchen, meta— 
phyſiſchen, phyſiſchen, etbifchen, politifchen und naturbiftorifchen Werfen des 
Ariftoteles; zweitens in Commentarien zu mehreren biblifhen Büchern; 
drittens in tbeologiichen Abhandlungen (De quatuor coenis, de virtutibus, 
de adhaerendo deo, ceompendium theologicae veritatis, enchiridion de 
veris perfectisque virtutibus) und einem Commentare zu den Sentenzen dee 
Lombardus; viertend in Schriften phyſikaliſchen und naturbiftorifchen In— 
halts 3. ®. libri V. de mineralibus, de vegetabilibus et plantis, speculum 
astronomiae etc. Eine große Anzabl von Schriften wurde Albert unter: 
fheben, zum Theil in der Abfiht, um, da derfelbe in dem Verdachte der 
Schwarzfunt und Magie fand, feinen Namen zur leichtern Verbreitung 
von folben Büchern, melde in das dunkle Gebiet der geheimen Kräfte 
einschlagen, zu mißbrauchen. Auch wurden ihm mehrere Schriften zuges 
riefen, die ihn nach einer andern Seite bin in einen üblen Geruch bei 
der Nadywelt bringen fonnten, z. B. die Schriften de secretis mulierum 
und de natura rerum, in welden der Geburtshülfe angebörige Gegen: 
added, Kırden-Errifon. 8. Br. ; 8 
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‚fände verhandelt werden, Genaue VBerzeichniffe der gebrudten und unge- 
drudten Werke Albert’s finden wir in J. Quetif et J. Echard script. 
Ord. Praed. Par. 1719. I. Tom. Fol. Fabricii Bibl. lat. med. et inf. 
aet. T. I. Die vollftändigfte Ausgabe ift: Beati Alberti Magni. 
Ratisb. Episc. Ord. Praed. opera omnia edita, stud. et lab. Petri Jam- 
my ejud. Ord. T. L—XXI. Fol. Lugd. 1651. 

Ueber Albert's Lehre ein vollftändiges Urtbeil zu geben, iſt un— 
möglich, da feine Schriften, wie die der meiften übrigen Scholaftifer, 
in der Gegenwart noch gar nicht durchforſcht und durchgearbeitet find. 
Daher pflegen die Darjteller der mittelalterlihen Philoſophie und Theo- 
logie vor der ungebeuren Mübe, eine jo große Menge Folianten geiflig 
zu durchdringen, zurüdbebend, ſich nur an bie eine oder andere Schrift 
Albert’s zu balten und von diefer aus über deffen Lebrſyſtem ein Urtheil 
zu fällen. Auch fann in das mittelalterliche Dunfel überhaupt fo lange 
fein volles Licht fommen, als nicht eine Anzahl friiher Kräfte in das 
große Gebiet der Scholaftif ſich theilt und aus Liebe und Aufopferung für 
die Wiffenfhaft daffelbe gemeinfam und nad einem fiber angelegten 
Plane bebaut. 

So viel ift unwiderſprechlich, daß Albert ein univerfaliftifcher, Die ver- 
fhiedenften Gebiete der Wiffenfchaften umfaffender und beherrichender Geiſt 
war. Daber fagt fr. Naumer mit Redt von bemfelben: „Blicben aud) 
feine Kenntniffe in einigen Richtungen (3. B. der Gefchichte der Philo— 
ſophie) Lüdenbaft, war er auch nicht ein neu erfindender Geift eriten 
Ranges, jo bleibt er Doch der thätigjte, wirkſamſte Polyhiſtor feiner Zeit 
und könnte (unter den angegebenen Beichränfungen) der Ariftoteles oder 
Leibnig jenes Yabrbunderts genannt werden.“ Albert bat die auf feine 
Zeit gefommene pbilofopbifche und theologifche Ueberlieferung in ſich auf— 
genommen, befonders bat er die Ariftoteliiche Pbilofopbie in den hriftlichen 
Ideenkreis eingeführt. In dieſer Abficht bat er einerfeits die Ariftotelifchen 
Schriften commentirt, andererfeits bedeutende Theile zu den Schriften des 
Ariftoteles binzugefügt, in der Anficht, daß fie zu der von Ariftoteles ent- 
worfenen, aber nicht ausgeführten Encyklopädie der Wiffenfchaften gebörten. 
Wegen feiner großen Anbänglichfeit an Ariftoteles bat man ibn den „Affen 
bed Ariſtoteles“ genannt; „mit Unrecht”, jagt Nitter, „denn er fennt bie 
Schwächen des Ariftotelifhen Spftems in der Hauptfache jebr wohl, wenn - 
er auch Einiges in ibm auf das Mildejte zu deuten fucht, daß es nicht in 
einem zu grellen Widerfprud gegen die fatbolifche Lehre erfcheine, fo 
widerfpricht er ibm doch obne Bedenfen, wo die entfcheidenden Punkte ein- 
treten.“ — Albert faßt die Theologie von dem ethiſchen Gefichtspunfte 
auf; fie iſt ibm nicht die Wiffenfchaft von Gott, fondern von den Dingen, 
weiche der Arömmigfeit dienen und uns daber zu unferm Heile führen. 
Theologie und Philofopbie, Offenbarung und Vernunft ftehen ibm nicht in 
einem Widerfpruche zu-, jondern in Uebereinſtimmung mit einander,» Beide 
geben von der Erfahrung aus, die Theologie von der Offenbarung, die 
ihm eine höhere Erfabrung, eine Erfahrung der Gnade ift; die Philofophie 
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von der natürlichen Erfahrung, welche nach Ariftoteled die Gnade der Ers 
fabrung aufjudt. Daber ift auch die Vernunft im Stande, das Dafeyn 
Gottes zu beweifen, indem fie von den Wirkungen auf eine erfte Urſache 
zurüdgebt, Doc) ift diefe Erkenntniß, welde auf natürlichem Wege ge- 
wonnen wird, unvollfommener als die Erfenntnig durd die Gnade, welche 
ebenfalls, wie jene, eine ftufenweije ift, und nach dem Maße der fittlichen 
Tüchtigkeit ſich vervolffommmet. Weberhaupt ift ed ein Grundgebanfe feines 
Syſtems, der ſich durd die verfchiedenften Richtungen deſſelben hindurch. 
ziebt, dag Alles, was dem Werden unterworfen ift, in ftetiger Entwicklung 
von dem unterjten Grade zum böbern fich erheben muß. So wird aus 
dem Lebloſen das Lebendige, aus dem Begetabilifhen das Animalifche, 
diejes ift das Subftrat des Seelifchen und Vernünftigen. Und zwar geht 
diefe Entwidlung fo vor fih, daß der niedere Grad in dem höhern nicht 
vernichtet, fondern aufgehoben wird. — Seiner univerfaliftifchen Geiſtes— 
rihtung gemäß Fonnte er fi weder für den reinen Nominalismus, 
no für den reinen Realismus entjheiden, obwohl er idealiftifch (info: 
fern der Realismus des Mittelalters und der f. g. Jdealismus der neuern 
Zeit einander verwandt find) genug war, um fih mehr auf Seite bed 
lestern zu neigen. Daher lebrt er, die Form, welche das Wefen und die 
Wahrheit aller Dinge ausmacht, [ey vor allen Dingen in dem gött« 
lichen Berftande, als der allgemeine Grund, aus welchem Alles fein 
Dafeyn und feine Wirflichfeit empfange; fey fie aber ebenfo in den bes 
fondern Dingen der Welt, infofern fie in der Materie wirklich werde, - 
nach den Dingen aber fey fie, infofern der Verftand des Menfchen, die: 
felbe, nachdem fie in der Welt wirflich geworden, erfenne und aus ber 
materiellen Form abftrabire. — Nur den vernünftigen Wefen fommt Frei- 
beit zu. m fittlihen Leben derfelben find aber zwei Arten der Tugenden 
zu unterjcheiden, die Gardinaltugenden Plato's und die theologifchen. Jene 
ordnen die Begierde der Seele unter und führen zur praftifchen Wirkſam— 
feit und find gleihfam die Grundlage der theologischen (Glaube, Hoffnung 
und Liebe), welche die Seele dem Testen Zwede aller Dinge zuwenden, 
und welde durd Gott den Menfchen eingegoflen werben, während bie 
erftieren eine Errungenschaft der Erfenntnig und Angewöhnung find. — 
Der legte Zwed der vernünftigen Geihöpfe it, Gott von Angeficht zu 
Angeficht, obne Bermittlung der endlichen Dinge zu fehauen. Hienieden 
aber, wo unfer Yeben noch von der Materie abhängt, ift und dieß nicht 
vergönnt. est fünnen wir Gott nur fymbolifh und myftifch erkennen, 
ſymboliſch nämlich durch die Greaturen, in welchen gleichfam fein Weſen 
fich abipiegelt, myftifh (im Sinne des Areopagiten), indem wir bag, 
was in den Greaturen ift, auf Gott in einem böbern Sinne übertragen, 
auf der andern Seite aber wieder vor ihm verneinen. Daß nun aber der 
Menfh das Ziel, zu dem er gefchaffen ift, nämlich mit dem ewigen Seyn. 
vereinigt zu werden und Gott ewig zu fehauen, ſich vorgeſteckt findet, und 
daß Daffelbe über das dieffeitige Yeben hinausweift, hierin findet Albert den 
vollflommenften Beweis für die Unfterblichfeit der menſchlichen Seele. 
8* 
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Soviel über die Lehre Albert’, Thomas von Aquin und Duns Scotus 
find in theologiſcher Beziehung über Albert hinausgegangen, und in nature 
hiftorifchen Forfhungen hat ibn vielleicht Roger Baco übertroffen: in 
Bielfeitigfeit und Umfang der Kenntniffe ift derjelbe von feinem der Scho— 
laftifev erreicht werden. In die Erbſchaft feines Geijtes haben fid die 
Späteren getbeilt: auf feinen Schultern baben ſie ſich und bie einzelnen 
Wiffenfchaften zu einer höheren Stufe der Bolfommenbeit emporgeboben. 
Ueber Albert find zu vergleichen: J. Quetif et J. Echard ]. c. Rudolphi 
Noviom. de vita S. Alberti libri IH. Trithemii de script. eccl. Bayle 
diet. hist. s. a. Albert le Grand. Buhle in der Encyel. v. Erſch u. Gruber. 
-Kitter, Geſch. der Phil. VII, 181-258. Briſchar. 


Albertus, mit dem Beinamen Stadenſis, da er Abt von dem 
Benedietiner-Kloſter zu Stade war, lebte um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts. “Er vermochte nicht, wie er beabſichtigte, in feinem Kloſter 
Reformen einzuführen. Darüber unzufrieden, legte er feine Abtswürde 
nieder (1240) und trat zu Stade in das Franciscaner-Klofter, wo er eine 
MWeltchronif verfaßte, die bis auf feine Zeit (bis 1256) reiht. Sie ent- 
hält außer ſchätzbaren geſchichtlichen Nachrichten auch viele Sagen und ift 
nicht weniger für die weltlihe als kirchliche Geſchichte von Werth. Die 
befte Ausgabe bat J. G. Kulpis. Argnetorat. 1685. Fol. beforgt, welche 
Schilter. ib. 1702. Fol. wieder bat abdruden laſſen. 4 


Albieins (Bartholomäus), ein Minorit von Pifa, daber au Bar— 
tholomäus de Piſis genannt, fchrieb gegen Ende des vierzehnten Jahre 
bunderts ein pbantaftifhes und abentheuerlihes Werk über die Aehnlich— 
feiten des Lebens des beil, Franciseus von Aſſiſſi mit Chriftus (liber con- 
formitatum vitae S. Francisei ad vitam Jesu Christi), das zu Mailand 1510 
und öfters gedrudt wurde, Erasmus Alber, ein unrubiger und unfteter 
proteftantifcher Theologe im fechszehnten Jahrhundert, der mit großer Heftigfeit 
gegen das Augsburger Interim eiferte, mißbrauchte diefes Buch, um feiner 
ſatyriſchen Feder gegen die Katholiken freien Yauf zu laſſen. Er überjegte 
e8 unter dem Titel: „der Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alcoran, mit 
einer Vorrede M. Lutheri (Wittenb. 1542. 4.)“, ins Deutjhe, worauf 
Konrad Badius, der Yutber für den Berfaffer des angebliden Originals 
werfes hielt, es in Pateinifche überfegte. Auch die Calviniſten verbreiteten 
. das Buch in einer franzöfifchen Ueberfegung,. Mit Necht fam das bödft 
anftögige Buch in den Inder der verbotenen Bücher. Albicius ſchrieb 
auch ein ähnliches Werf über die heil, Jungfrau (de vita et laudibus 
B. Mariae virginis sive opus conformitatum B. Virginis cum D. N. Jesu 
Christo) und außerdem Faftenpredigten. 4. 


Albigenfer wurden im dreizehnten Jahrhundert die Waldenfer (f. 
d. Art.) und Katharer (ſ. d. Art.), inöbefondere ‚Die letztern genannt, 
Diefe Serten hatten in einigen Gegenden des füblihen Frankreichs ein 
furdtbares Uebergewicht über die Katholifen gewonnen, Es war ‚eine 
Zeit gefommen, wo ſich das kirchliche Leben in einer neuen Phafe gegen 
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das Beltehende geltend machen wollte, Die wiedererwahenden Wiffen- 
ſchaften in Frankreich ftellten die Unwiſſenheit der Geiftlichfeit and Licht, 
wäbrend der Spott der provencalifhen Dichter fich über ihre verweltlichten 
Sitten und einzelne Mißbräuche der Hierarchie ergoß. In einer weniger 
glaubensreichen Zeit würde der Unglaube unfeblbare Wirfung diefer Reae— 
tion gewefen ſeyn, wogegen fte bier eine fhwärmerifche Asceſe und fana- 
tiſchen Eifer gegen die beftebende Firchlihe Drdnung bervorrief. Dazu 
fam noch, daß die weltlichen Großen, unter einander in endlofer Fehde be- 
griffen, und verftimmt über die Macht und den Reichthum der Geiftfichfeit, 
Das Treiben einer Secte duldeten, ja begünftigten, die ihnen, bei beffer 
verftandenen ftaatlichen Intereffen, fhon allein Durd ihre Verwerfung des 
ebelihen Lebens des fräftigften Widerftandes werth hätte erfcheinen müffen. 
Begreifen läßt ſich daher die Zerrüttung, die nad den Schilderungen 
gleichzeitiger Schriftiteller, ind befondere des heil. Bernhard, in die Kirchen 
des füdlichen Frankreichs eingedrungen, begreifen, wie die fatholifche Geift- 
lichkeit in Armutb und Beratung berabfanf, die Kirchen leer, die Priefter 
obne Amt waren und das Bolf ohne Wriefter, daß die Menfchen ohne 
Sacramente ftarben, und den Kindern bie Taufe verweigert wurde. In— 
nocenz IH., der damald auf dem päpftlien Stuble ſaß, ſchritt mit der 
ganzer ibm eigentbümlichen Energie gegen die Secten ein. Scon im 
Sabre 1198 hatte er in der Lleberzeugung, daß dem Unfug fchlechterbinge 
ein Ende gemacht werden müfle, den Erzbiſchof von Auch aufgeforb:rt, 
den Kegern mit der ganzen ibm zu Gebote ftebenden kirchlichen Strenge 
entzegenzutreten, und, falls diefe Maßregel fruchtlos feyn follte, fie durch 
das Schwert der Fürften und Nationen zu befämpfen, est aber fandte 
er 1199 zwei Giftercienfer-Mönde Rainer und Guido mit ausgedehnten 
Vollmachten in die Provence, deren Stelle einige Jahre fpäter Peter von 
Gajtelnau, Archidiakon zu Maguelonne, der Giftercienfer Raoul und Ar: 
naud, Abt von Giteaur, einnahmen. (In diefer päpftlihen Veranftaltung 
findet man wohl mit Recht die erfte Anlage der Inquifition.) Die Biichöfe 
indeß, welche ſich durch die unbefchränften Vollmachten, weldye die Yegaten 
vom Vapfte nah und nad) auch über fie erbalten hatten und ausübten, gefränft 
füblten, liegen das Unternehmen biefer Testern obne Unterftüsung, und 
überdies waren die kirchlichen Genfuren, durch welde fie Anfangs das 
Werf der Bekehrung hauptſächtich führen wollten, unwirkſam. Erft als fie 
auf den Rath des Diego von Azebes, Bilhofs von Osma in Spanien, 
der eben mit dem Subprior feiner Kathedrale Dominieus, dem nachherigen 
berühmten Ordenöftifter, in der Gegend ſich aufbielt, mit diefen nach Art 
der Apoftel barfuf, ohne Gold und Silber, lehrend und ermabnend herum— 
wanderten, fand ihr Wort bei Vielen Eingang. Zwölf Giftercienfer Aebte 
und die Mitglieder der jegt von Durand von Osea (oder Huesca) ges 
fifteten Gefellfhaft der armen Katbolifchen fchloffen fi ihnen anz 
und wenn nun dennoch im Verhältniß zu den aufgebotenen Mitteln im 
Ganzen für die Belehrung nur wenig erreicht wurde; fo ift dies ein Be— 
weis, wie tiefe Wurzeln das Sertenwefen in jenen Gegenden gefchlagen 
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hatte, Zulegt blieben der Regat Arnaud, Dominiens und Peter von Car” 
ftelnau allein dem Unternehmen mit Ausdauer noch treu. Yesterem war es 
gelungen, die Großen der Rhone entlang Bebufs Unterdrüdung des Secten- 
weſens zur Einſtellung ihrer Keindfeligfeiten gegeneinander zu vermögen; 
nur Raimond VI., Graf von Touloufe, weigerte fih, den Frieden einzu— 
gehen; er wurde befbalb vom Pegaten excommunicirt. Jedoch erft als 
Innocenz ihn im Jahr 1207 mit dem Aeußerſten bedrobte, ſchloß er ſich 
dem Frieden an, und wurde vom Legaten in die tirchengemeinfchaft wieder 
aufgenommen. Da diefer jedoch bald nachher in Languedoc meuchlings 
ermordet wurde, fo fiel ber Verdacht einer Theilnabme an diefer ſchwarzen 
That auf den Grafen. Der Papft forderte daher den König und den ge- 
fammten Adel von Franfreih auf, gegen Raymond, den Tyrannen und 
Feind des Glaubens, die Waffen zu ergreifen, und als inzwijchen ber 
Legat Arnaud einen mit Ablaß verbundenen Kreuzzug gegen ibn und bie 
Keger predigte, fab man zabfreihe Haufen aus allen Gegenden, felbft viele 
Großen, mit dem Kreuz auf der Bruft, ſich gegen den durch feine Feind— 
ſchaft gegen die Kirche und feine wilden, ausfchweifenden Sitten verbaßten 
Enfel Ludwig des Diden zufammentbun. Diefer aber, alfo bedrängt, er- 
ſchien vor dem päpftlichen Geheimſchreiber Milo zu Balence, verfprad, 
fih den Forderungen des Papites zu fügen: ein Wort, welches er mit 
fieben feiner - Schlöffer verpfändete, und nachdem er zu St. Gilles vom 
Legaten die Abfolution empfangen, nahm er, zum Zeichen feiner vollfom:- 
menen Unterwürfigfeit gegen die Kirche, feldft das Kreuz gegen die Keger. 
Auch der Reichsgraf von Beziers und Aldi Raymond -Roger fam dem 
Kreuzbeer, das fih im Sommer d:8 Yabres 1209, unter der Anführung 
Arnaud’s, gegen Languedoc in Bewegung feste, bis Montpellier entgegen; 
allein die bier zwifchen ibm und dem Legaten gepflogenen Berbandlungen 
führten zu feinem günftigen Refultate. Der Graf rüftete fih zur Gegen: 
wehr. Das Kreuzbeer drang weiter vor in das Gebiet von Albi (feitber 
ber Name Albigenfer), Beziers wurde belagert, die fatboliihen Einwohner 
wurden aufgefordert, entweder die Keger auszuliefern oder felbit die Stadt 
zu verlaffen; und da feines von beiden gefchab, vielmehr durch feindfelige 
Demonftrationen geantwortet wurde, wurde die Stadt mit Sturm ge- 
nommen, viele taufend Einwohner obne Unterſchied des Glaubens nieder- 
gemacht und die Stadt angezündet. Auch Carcaffonne, die andere Haupt: 
ftadt des Gebietes, wurde von dem Kreuzbeer eingenommen, nachdem fich 
die Einwohner durch einen unterirdifchen Gang geflüchtet batten. Der 
Reihsgraf ftarb im Gefängniß, und Simon von Montfort, Graf von 
Leiceſter, trat mit Zuftimmung des Yegaten in den Beftg des eroberten Gebiets. 
Diefer feste nun den Krieg gegen die noch nicht beziwungenen Städte und 
Schlöffer fort, überall die Keger mit Feuer und Schwert verfolgend; und 
als der Graf Raymond von Touloufe feinem zu Balence gegebenen Ber: 
ſprechen nicht nachkam, und deßhalb von der Kirhenverfammlung zu Arles 
1211 ercommunieirt wurde, erflärte Montfort aud ihm den Krieg. Diefer 
Krieg, der achtzehn Jahre dauerte, wurde weniger um des Glaubens 
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willen, ald aus eroberungsfüchtigen Abfichten geführt, fo daß Innocenz 
dem Legaten und Montfort befeblen mußte, den Katholifen die weggenom- 
menen Gebiete zurüdzuftellen und gegen den Grafen von Touloufe geredt 
zu feyn. Der König von Aragonien, Peter V., fam legterem, feinem Ber: 
wandten, zu Hülfe, verlor aber in der Schladt bei Müret Das Leben. 
Dagegen wurde Montfort bei der Belagerung von Touloufe in einem, 
Ausfall der DBelagerten im Jahre 1218 tödtlich verwundet. Der Krieg 
wurde nun zwijchen dem tapfern jungen Grafen von Touloufe Raymond VIL 
und dem Sohne Montfort's, deffen Bundesgenoffe der König von Frank: 
reich war, fortgefegt, und erreichte erſt mit dem Friedensſchluſſe vom Jahre 
1229 fein Ende, weldem zufolge Raymond unter Anderm die Verbindlich 
feit hatte, der Kirche Schug und Gehorfam zu leiften und die Albigenfer 
in feinem Gebiete nicht zu dulden. Die Refte diefer legtern fanden gegen 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in Bosnien eine Zuflucht. Vgl. 
Hurter, Geſchichte des Papftes Junocenz II. Hamburg 1834. 2. Bd. 
S. 294 f. Sismondi, Geſch. der Kreuzzüge gegen die Albigenfer. 
Aus d. Franz. Yeipz. 1829, Hilgers. 
Albod, der auch Adelbold und Adelbod genannt wird, erbielt 
nad der Mitte des zehnten Jahrbunderts in der Kloſterſchule zu Yaubeg, 
dann zu Füttich, endlich zu Rheims feine Bildung. Im Jahr 1004 wurde 
er Kanzler des Kaiferd Heinrich II. und einige Jahre fpäter Biſchof von 
Utrecht. Er farb 1027. Er fchrieb ein Veben des Kaiſers Heinrich IL, 
das aber nicht vollitindig auf uns gefommen ift: es ift öfters gedrudt, 
aud in den Antwerpener Actis Sanctorum beim 14. Juli. Er verfaßte 
außerdem noch das Leben der heil. Walburgis (Act. Sanctor. 25. Febr.) 
und eine mathematifhe Schrift, die er dem Papft Sylveſter IL, feinem 
früheren Lehrer, dedicirte. b— 
Albrecht, Erzbifhof von Mainz und Magdeburg, Sohn 
Johanns und Bruder Joachims, Kurfürften von Brandenburg, geboren 
den 28. Juni 1490. Schon als Knabe erhielt er ein Ganonicat zu Mainz 
und Trier; im Jahr 1513 ward er Erzbifhof von Magdeburg und Ad— 
miniftrater von Halberitadbt. Das Erzftift Mainz batte in furzer Zeit drei 
Kurfürften verloren; die Qapitularen vereinigten fih nun zu feiner Wahl 
unter der Bedingung, daß er jelbit die Koften des Palliums bejtreite, 
Albrecht buldigte den DBeftrebungen des Erasmus, um auf dem Wege fort: 
fchreitender claffifher Bildung auch eine Reformation der Kirche in natur— 
gemäßem Fortichritte zu Stand zu bringen, und fchügte Reuchlin. Seinen 
Hof zu Mainz fuchte er zu einem Mufenfige für Deutfchland zu machen; bie 
Männer aber, die bier unter feinem Scuge lebten, jein Hofprediger Wolf: 
gang Capito und Ulrih von Hutten, traten nachher zur Reformation über, 
Albrecht war prachtliebend und baufüchtig; man gibt ihm Schuld, daß er 
hierzu und zur Bezahlung des Palliums vom Papfte das Obercommiſſariat 
der Ablafverfündigung in Deutfchland nachgeſucht habe. Die welterjchüt- 
ternden Bewegungen in deffen Folge fonnte er natürlich nicht vorher— 
feben. Zu jenem Zwede warb ihm der Guardian der Barfüfler in Mainz 
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jugeorbnet, und als biefer aus etwas felbftfüchtigem Grunde den Auftrag 
ablehnte, wählte Albrecht den Johann Tegel. Was folgte, iſt bekannt. 
Wegen Tegel’3 Uebertreibung fchrieb Luther an den Kurfürſten und 
überfandte ihm feine fünfundjiebenzig Thefen; diefer aber fragte bei der 
tbeologifchen Faeultät zu Leipzig an, wie biefer Streit gefchlichtet wer: 
ben fünne, worauf folche ihm die Berufung einer Synode anrietb. Wäh- 
rend dem fuchte Hutten den Kurfürften für feine Anfichten gegen Rom zu 
gewinnen, von Gapito wurde er zu gleichem Zwecke, aber argliftig und im 
Geheimen bearbeitet; legterer fchrieb fogar 1521, Albredt halte es heimlich 
mit Luther. Ein Beweis aber, wie wenig dergleichen, aus dem Wunfche 
bed eigenen Herzens bervorgegangenen Mutbmaßungen und Angaben zu 
trauen: ſchon 1519 batte Albrecht Lutber’s und Hutten's Schriften ver- 
boten, legtern fogar wegen feines Schreibens gegen Rom von feinem Hofe 
verwiejen; ja vieleicht Schon früher hatte er den Papft auf Yutber’s Trei- 
ben aufmerfiam gemadt. Als dann 1520 die päpftlihen Dratoren Alean- 
ber und Garaecioli beim Kurfürſten zu Mainz anlangten, welche biefem, 
den der Papft 1518 zum Gardinal erhoben und Gajetan auf Dem Augsburger 
Neichstage feierlich inaugurirt hatte, die goldne Rofe und einige päpft- 
liche Breven mit der Aufforderung, wider Yuther’s Irrlehre und gegen 
Hutten einzufchreiten, überbrachten: ließ er Luther's Schriften verbrennen, 
und antwortete dem Papſte, daß Hutten feine Werke, obne daß er bas 
Mindefte davon gewußt, veröffentlicht, er aber deren Druder einge: 
zogen, auch alle, die Sr. Heiligkeit abgeneigt feyen, aus feiner Umgebung 
entfernt babe. Aus feinem Wunfche, dag man das Evangelium ohne Ge: 
räufch rein und lauter vortrage, läßt fih um fo weniger auf eine Hin- 
neigung zu Luther's Lehre fchliegen, ala eben er 1521 zu Worms viel dazu 
beitrug, daß Luther in die Reichsacht Fam. Unklug, wenn auch confequent, 
da der Papſt in feiner Bulle gegen Yutber den Ablaf in Schug genommen, 
erſcheint es, daß Albrecht folhen, während Luther auf der Wartburg faß, 
zu Halle wieder verfünden ließ. Schon batte der Reformator eine Schrift: 
„Wider den neuen Abgott zu Halle” fertig; dieſe wurde zwar unterdrüdt 
aber nun folgte fein heftiger Brief vom 25. Nov. an Albrecht, den dieſer, 
durch Gapito’s Einfluß, faft friechend beantwortete, Dadurch wie es ſcheint 
ermutbigt, rieth Putber im Jabr 1525 ihm, fich zu verbeiratben. und fein 
Erzbisthum zu fäculariliren; er fand aber fo wenig Gebör als andere 
Fürften und Grafen, die ſchon früher Albrecht denfelben Rath ertheilt 
hatten. Durch feine Theilnahme an Sidingens Zug gegen den Kurfürften 
von Trier im Jahr 1522, wozu er wenigitens mittelbar balf, ſah er 
nach Sidingens Untergang fih zur Rechtfertigung und ſchweren Sühne 
gezwungen. Auch er ward 1527 von Pad als Mitgenoffe dei Bundes 
gegen die Lutheriſchen Fürften genannt; fchrieb zwar in feiner Rechtferti- 
gung: „Wir haben ftets Gottes Ehre und die Liebe des Nächften zu fürs 
bern gefucht, nie aber, Gottes Wort zu unterbrüden;z vielmehr firebten wir 
immer dabin, dag ſolches angepflanzt werde und gedeihe; aud eine chriſt⸗ 
lihe Ordnung und Reformation werben wir nicht hindern“; mußte aber, 
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um Rube zu haben, bem Landgrafen Philipp von Heffen 40,000 Gulden 
verfchreiben. Um eine Ausföhnung der Proteftanten mit dem Kaiſer zu 
erwirfen, fmüpfte er und der Kurfürft von der Pfalz mit diefen im Jahr 
1531 zu Schmalkalden und Grimma Berbandlungen an, die 1532 zu Nürn- 
berg fortgejegt wurden, und den am 23. Juli d. J. abgefchloffenen Reli— 
gionsfrieden zur Folge hatten. Auch fchlichtete er die im Jabr 1531 mit 
Kurſachſen wegen der Wahl eines römischen Könige entftandenen Miß- 
belligfeiten, und erwirfte mit Herzog Georg von Sadfen den Kadanifchen 
Bertrag zu Gunften des vertriebenen Herzogs Ulrich von Würtemberg. 
Bereitelt jab er jeine Hoffnung, durch das Yeipziger Neligionsgefpräh im 
Jahr 1539 eine religiöfe Vereinigung zu Stande zu bringen. Nachdem 
er jhon 1526 zu Deffau mit feinem Bruder Joahim von Brandenburg 
und Heinrih von Braunichweig über die Mittel zur Unterdrüdung der 
Lutheriſchen Seete geratbfchlagt hatte, trat er 1538 als Erzbifchof von 
Magdeburg und Halberftadt dem zu Nürnberg gefchloffenen Bunde zur 
Aufrechtbaltung der katholiſchen Religion gegen die Schmalfaldner bei. 
Namentlich feit diefer Zeit benahm er fich immer entfchiedener gegen bie 
Reformation, Deren Fortfchritte er im feinen Ersftiften zu unterdrücken, 
wenigitens zu bemmen fuchte, Aber Lutber, der Längft alle Hoffnung, ibn 
für fein Evangelium zu gewinnen, aufgegeben hatte, wurde nun auch 
immer erbitterter gegen ihn; er warf ibm vor, daß er im J. 1519 Huren 
in Sirgen ald Heiligthümer, mit Kerzen und Fahnen in feine Morigburg 
(Yutber nannte fie Jupanar) zu Halle babe bringen laffen! Dies flingt 
indeß fo abentheuerlich, daß man ihm unmöglich Glauben fchenfen kann; 
Hutten im Gegentheile erhebt in feinem Panegyrieus von 1514 Albrechts 
Keufchheit ſehr. Albrecht farb 1545 den 24. Sept., und mit ihm ver- 
Ioren, wie Sedendorf fchreibt, Die Papiften eine große Stütze 
ibrer Partei! Meufer, 
Albrecht, Hochmeiſter des Deutfhordens, Sohn des Mark— 
grafen Friedrich von Brandenburg, war, 1511 Hochmeifier des Ordens ge— 
worden. Um Unterjtügung zum Kriege gegen Polen zu erlangen, reilte er 
1522 nach Deutichland, begleitet von Jakob von Dobrned, Biſchof von 
VPomeſan, und von Georg von Polenz, Bifchof von Samland, die ſchon 
feit 1520 mit Luther und- feinen Gehülfen Briefe wechfelten, und niemand 
binderten, feine Pehren anzunehmen. Durh Djianders Predigten zu Nürn- 
berg im Jahr 1522 befam Albrecht Neigung zur neuen Vehre, unterredete 
fi auf feiner Heimreife mit Yutber, und fragte ibn um Natb wegen feiner 
Drdeneregel, Luther antwortete ibm: er möge bie falfhe und verkehrte 
Regel fahren laſſen, beiratben und Preußen ſäculariſiren. Derfelben 
Meinung war Melanchthon. Noch ſchwankte der Kürft für feine Perfon, 
verlangte aber von Luther evangeliihe Prediger für Preußen, Solde 
langten ſchon 1523 an, An den deutfchen Orden, der weltlih und geift- 
ich tief verfallen, und durch Unfittlichfeit, Mangel an Religiofität und 
Haſchen nah weltlichen Ehren und Würden faft gänzlich aufgelöfet war, 
ſchrieb in demfelben Jahre Luther einen Brief, worin er bie Ritter auf- 
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forderte, ihren Gelübden zu entfagen, in ben weltlichen Stand zu treten, 
fih zu verebelihen und feine Lehre anzunehmen — alles in folden 
Kraftausprüden, daß wie es ſcheint befwegen De Wette Bedenfen 
getragen bat, ibn in. feine Sammlung der Briefe Luthers aufzunehmen. 
Schon 1524 ward Dobrned (der erfte unter den Biſchöfen, die ſolchen 
Schritt tbaten) lutheriſch; Polenz folgte bad, Auch Albvecht entfagte im 
Jahr 1525 der Religion feiner Väter; beiratbete noch in demſelben Jahre 
Dorothea, die Tochter des Königs Friedrich von Dänemarf, und erhielt in 
einem Bergleihe mit Polen das Yand Preußen als ein weltlides Herzog: 
thum und Lehen yon Polen, Die Wahl eines neuen Deutſchmeiſters ftatt 
feiner und die 1532 über ihn ausgefprochene Reihsacht ſchadete ihm nicht 
befonders, wenn fie ibm auch einige Jahre Berlegenbeiten bereitete. Zum 
Schuge der proteftantifchen Yehre in Preußen ſchloß er 1520 mit dem 
Kurfürften Johann von Sachſen ein Bündniß, nahm 1530 die Auge- 
burgiſche Eonfeffion an, und drobte denen, Die dawider Ichren würben, 
mit dem Banne, ja, wenn fie nicht widerriefen, mit gänzlicher Aus— 
fchliegung von der Kirdengemeinfchaft. Um Theologen und Schulmänner 
für Preußen beranzubilden, ftiftete er 1541 in feiner Reſidenzſtadt Könige: 
berg ein Gymnaſium, und das |. g. Partieular oder Pädagogium, welches 
er 1544 zu einer Univerjität erbob, Durch Dftander, den er 1549 an 
diefelbe berief, wurde Preußen ein Tummelplag tbeologifcher Kämpfe; die 
Theologen und Prädicanten verfegerten und ſchmähten einander obne Maß 
auf den Kathedern und Kanzeln, zogen durch Drudichriften und öffentliche 
Anfchläge das Volk in den Streit, belegten einander und alle Anhänger 
mit dem Banne, verfagten benfelben das Abendmahl auf dem Sterbebette 
und verfubren -ärger als die Inquiſition. Um nicht nur mit Worten zu 
ftrafen, fuchten fie den Herzog zu gewinnen, und dieſer ſchwache Mann 
wurde nun gemißbraucht, Diejenigen, welche unterlagen, ihrer Aemter zu 
entfegen, fie einzuferfern und des Yandes zu verweifen, wie er denn bei 
Leibes- und Pebenöftrafe, ja fo lieb Jedem Gottes Gnade wäre, verbot 
des beftigen Oſianders ſchwärmeriſche Lehrfäge zu widerlegen oder zu ver: 
dammen. Kaum war indeffen ein Streit beigelegt oder entfchieden, fo 
entitand ein neuer; hatte der Tod das Land von einem Streiter befreit, 
fo nabmen feine Stelle zwei andere ein. — Albrecht ftarb 1568. Theiner 
will in einer im Jahr 1846 erfchienenen Schrift beweifen, daß er im Jahr 
1565 Fatbolifch geworben, und dem Papſte 100,000 Thaler für die Peters- 
firhe in Rom überfandt babe, die jedoch unterfchlagen worden. Hätte 
Theiner die von Voigt herausgegebenen -Briefe Des Herzogs, die über 1565 
binausreichen, gelejen, worin Albrecht fi eben fo maßlos wie zuvor für 
die proteftantifche Lehre ausſpricht; hätte er ferner den angeblichen Unter- 
händler des Herzogs beim Papfte, Paul Sfalich, näber gefannt, fo würde 
ihm das Ganze als ein von diefem erfonnener Trug erfchienen feyn. Skalich 
war nichts mehr als ein Abentbeurer, der fi zwar als von vornehmer Herkunft 
abftammend ausgab, jedoch der Sohn eined Schullehrers gewefen feyn fol. 
Urfprünglih war er katholiſch, weil er ſich aber in feiner Hoffnung, vom 
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Kaifer Ferdinand ein Bistbum zu erlangen, getäufcht fand, ging er nad) 
Tübingen und wurde proteftantiih. In Preußen und Polen erfchien er 
ald Erbberr mehrer Länder, und trat einem Herin von Ungnad feine An- 
fprüche auf diefelben ab. Endlich nach vielfachen Täuſchungen aus Preußen, 
wo Albrecht ihm mehre Belisthümer .angewiefen batte, verjagt, ging er, 
fih für einen vertriebenen Katbolifen ausgebend, nad Münfter in Weit: 
pbalen. Wie er nun an fo manchen Drten falfche, wahrfcheinlich von ihm 
felbft verfertigte Urfunden und Legitimationsfcheine vorzeigte, fo läßt ſich 
auch leicht annehmen, daß er die von Theiner aus römiſchen Archiven 
mitgetbeilten Papiere, angeblihe Schreiben Albrehts an den Papſt u. f. f. 
ſelbſt fabrieirt babe, um ein Ganonicat in Münfter zu erlangen. Schon: 
aus der bloßen Leberjendung der 100,000 Thaler, einer für jene Zeit uns 
gebeuren Summe, hätte Theiner das Ganze als eine Moyftification erfennen 
fönnen, da der Herzog, wie Voigt's erwähnte Briefe bezeugen, ſich in-fteter 
Geldnoth befand, und einige bundert Thaler mitunter faum aufzubringen 
vermochte. Meufer. 
Albrecht I. (römischer König), Sohn des K. Rudolph von Habe- 
burg, wurde nad der Abfegung des römischen Königs Adolf von den Kur— 
fürften im Jahr 1298 auf den Thron erboben. Doch mußte erft ein blu— 
tiger Kampf in der Schlacht entfcheiden über die Herrfchaft, Albrecht 
blieb Sieger und fein Gegner fiel in der Schlacht, wie man angab, von 
der Hand des Siegers erſchlagen. Papſt Bonifacius VIII billigte weder 
die Abferung Adolf's, noch wollte er Albrecht, obſchon diefer nad dem 
Tode feines Gegners ſich einer nochmaligen Wahl unterworfen batte, als 
römiſchen König beftätigen. Er nannte ihn einen Rebellen und Königs— 
mörder und ſprach ihm nicht nur deghalb, fondern auch wegen feiner Eins 
ängigfeit die Kaiferwürde ab. Lange Unterhandlungen wurden zwiſchen 
Abrecht und Bonifacins gepflogen, die für jenen erſt eine günftigere Wen- 
dung nahmen, als der Papft von dem König Philipp IV. von Franfreich 
gedrängt, Hülfe gegen deffen Uebermutb fuchte und daher geneigt war, 
Albrecht anzuerfennen, objchon diefer gegen die rheinischen Erzbiſchöfe mit 
Gewalt der Waffen eingefhritten war und fie gezwungen batte, ſich ganz 
feinem Willen zu fügen. Der Tod Bonifacius VIH. hinderte den Abſchluß 
eines Bündniffes des Kaiſers mit dem Papite gegen Franfreih: ſchon 
waren alle Borbereitungen dazu getroffen worden. Albrecht batte alle For: 
derungen und Anfprücde ders Papftes anerfannt; er hatte namentlich aner— 
fannt, daß das römische Kaifertbum durch den apoftolifchen Stubl von den 
Griechen auf Karl d. Gr. übertragen worden und daß das Recht einen 
römischen König und fünftigen Kaifer zu erwäblen, gewiffen geiftfichen und 
weltlichen Fürften von demfelben Stuble verlieben fey, von welchem auch 
die Könige und Kaiſer das Recht des zeitlihen Schwertes erhielten. — 
Des Bonifacius Nahfolger Benedict XL. und Clemens V. waren zu fehr 
in Abhängigkeit von Frankreich, als daß eine enge Verbindung berfelben 
mit Albrecht gefchloffen werben konnte. Doc verweigerten fie nicht, bie 
Rechtmäßigkeit feiner Regierung anzuerkennen, aber ihm die Kaiferfrone zu 
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ertbeilen, wozu Bonifacius ſchon Einleitung getroffen batte, boten fie ihm 
nicht an. Auch fuchte fie Albrecht nicht fehr eifrig, da er in Deutjchland 
felbft noch allzufehr beichäftigt war, feine Familienmacht zu erweitern, um 
die faiferlihe Gewalt auf fefteren Boden zu gründen. Doch mitten in 
diefen Beftrebungen traf ihn (1. Mai 1308) der Mordftahl don der Hand 
feines Neffen Johann und deffen Mitverfhworenen. Albrecht war offen- 
bar ein viel beflerer Charakter ald er gewöhnlih von den neueren 
Schriftftellern gefchildert wird, Bol. Fürft Lichnowsky, Geſch. des en 
Habsburg. Wien 1836. 2. Bd. 

Albrecht II. (römifher König). Albrecht V., als Herzog von — 
der Strenge beigenannt, ſtand wegen des frubzeiligen Todes ſeines Vaters 
Albrecht IV. unter langer Vormundſchaft, die zum Theil der Kaiſer Sig— 
mund führte. Diefer Kaifer erklärte ihn im fünfzebnten Jahre volljährig 
und vermählte ibn (1422) mit feiner einzigen Tochter Elifabetb, wodurd ibm 
die Ausficht auf den Befig der luremburgifchen Länder Ungarn und Böhmen 
eröffnet wurde. Mäbren aber erhielt er ſogleich abgetreten. Unter affen, 
die gegen die fanatischen Huffiten kämpften, war fein Deuticher Fürſt eifriger 
und fiegreiher als der Herzog Albrecht. Er allein rettete noch die deutiche 
Ehre in diefen fchmäblichen Kriegen. Auch gegen die Türfen, welche ihre 
Streifzüge nach Ungarn richteten, zog er einigemale zu Felde, Nach Sig: 
munds Tod (Dec. 1437) wurde er (März 1433) von den deutſchen Fürften 
zum römischen König als Albrecht IL. erboben. Größere Schwierigkeiten 
hatte er zu überwinden, um fich die böhmifche und ungarifche Krone zu 
fihern. Sobald dieſes geſchehen war, hatte er eine Doppelte Aufgabe zu löfen, 
die Türfen von den ungarischen Grenzen zu entfernen und die Berbältniffe 
zwifchen dem Papſte Eugenius IV. und dem Bafeler Goneilium, die im 
höchſten Grade feindlich geworden waren, zur friebfichen Ausgleichung zu 
bringen. Aber che cr an legteres Unternebmen fchreiten fonnte, und noch 
ehe er in Aachen gekrönt worden, erfranfte ev auf dem unglüdlichen Tür: 
fenzug und ftarb den 27. Det. 1439. Der frübe Hingang des frommen 
und zu ben größten Erwartungen berechtigenden römifhen Königs wurde 
als ein allgemeines Unglück mit Recht von den Zeitgenoffen auf das tieffte 
beflagt. Vgl. Kurz, Defterreich unter Kaiſer Albrecht I. Wien 1835. 2 Bde. 
F. Lichnowsky, Gefh. d. Hauf. Habskurg. Bd. 5. N. 

Alcantara (geiftliher Nitterorden von). Er wurde in dem König: 
reich Gaftifien im Jahr 1156, nach dem Mufter des Tempelberrn-Drdene 
errichtet. Erfte Stifter waren die beiden Ritter Suaro und Gomez von 
Salamanca nebit dem Einfiebler Amandus, welce ein Grenzcaftell, S. Ju 
lian del Pereiro, erbauten, beftindigen Kampf gegen die Saracenen 
gelobten und mit gleichgefinnten Männern eine Waffenverbrüderung fchloffen, 
die anfangs nach der neu gebauten Burg genannt wurde. Papſt Cöleſtin IE. 
erhob 1197 die Waffenbrüberfchaft zu einem geiftfihen Nitterorben unter 
der Regel des heil, Benedictus nach der Berbefferung der Giftercienfer mit 
friegerifher Einrihtung. Der Drden übernabm bie Verpflichtung, den 
chriſtlichen Glauben zu vertbeidigen und ftets gegen bie Ungläubigen zu 
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kämpfen; ex erhielt ausgezeichnete Privilegien und warb dem päpftlichen 
Stuhle unmittelbar unterworfen, Im Jahr 1219 nahm er den Namen 
Ritterorden von Alcantard an. Die Ritter trugen einen weißen Waf— 
fenrod, ſchwarzen Pilgerfragen mit Capuze und ein langes ſchwarzes Sca— 
pulier. Für die beiden legtern Stüde nahmen fie feit 1441 ein grünes 
Lilienfrenz an, das an einem grünen Band getragen wurde. Ihr Wappen 
it ein Birnbaum mit zwei Balken, eine Erinnerung an den Urfprung des 
Drvend von der Berbrüderung von St. Julian vom Birnbaum (Pereiro). 
Seit dem Yabr 1540 erhielten fie die Erlaubniß ſich zu verbeiratben. 
Dod durften fie nad dem Tod der Frau feine zweite Ehe eingehen. Die 
Ritter von Alcantara erwarben fi wie die andern geiftlichen Ritterorden 
auf der pyrenäifchen Halbinfel große Berdienfte um Die Befeftigung und 
Berbreitung der chriſtlichen Herrfchaft daſelbſt. Durch reihe Schenkungen, 
die ihnen von allen Seiten zufloffen, erlangten fie große Reichthümer. Seit- 
dem die Mauren aus Spanien vertrieben waren, fonnte der Orden nicht 
mebr feinem urfprünglichen Zwede entiprechen. Schon Papſt Alerander VI. 
batte im Jabr 1492 die Großmeifterwürde des Ordens mit der fpanifchen 
Krone vereinigt. Der König Jofepb (1808) entzog ibm die Einkünfte, die 
ibm Ferdinand VII. 1814 zum Theil wieder zurüd gab. Die neueften 
Revolutionen in Spanien aber führten feine Aufbebung im Jahre 1835 
berbei. Aſchbach. 
Alecaſar (Ludwig von), ein ſpaniſcher Jeſuit, der zu Sevilla 1554 
geboren war, und ebenda 1613 ftarb, Er war ein ſehr gelebrter Theologe, 
der ein vieljähriged Studium auf die Ergründung des wahren Sinnes der 
Apofalypfe verwandte und das Refultat feiner Unterfuchungen in zwei be— 
fondern Werfen niederlegte (Vestigatio arcani sensus in Apocalypsi und 
In eas veteris testamenti partes quas respicit Apocalypsis ete. libri V.), 
welde beide Werke zu den gefchäßteften und gelebrteften Commentarien 
über die Apofalvpfe gezäblt werden. Siehe d. Art. Apofalypfe.  —b— 
Alciati (Job. Paul) gebörte wabrjcheinlich zu derfelben lombardiſchen 
Familie Alciati, aus deren Mitte der berühmte Jurift Andreas Alciati und 
der Jeſuit Terentius Alciati hervorgegangen find. Er lebte im fechszehnten 
Jahrhunderte und war Zeit: und Glaubensgenoſſe der italienifchen Anti— 
trinitarier (j. d. Artifel); mit Gribaldo, Blandrada, Gentilis flüchtete er 
nad Genf und in die Schweiz, wo er aber von den Neformatoren Calvin 
und Theodor Beza Berfolgungen erlitt. Um fich diefen zu entziehen ober 
vielmehr um der Hinrichtung zu entgehen, begab er fih nad Polen und 
im die Türfei. Daß er den Jam angenommen, ift feine verbürgte Nach— 
richt. Auch fehrte er in feinen legten Lebensjahren nach Polen zurück. 
Alcuin, aud Flaccus Albinug genannt, war in England in ber 
Grafſchaft York im Jahr 732 geboren und ftarb 804. Er war unjtreitig 
ber gelehrteſte Mann feiner Zeit. Er gehörte dem Benedictiner-Drben an, 
Als Vorſteher der Jorker Schule, Damals einer der vorzüglichften Bildungs— 
anfalten im Abendlande, wurde er nad) Rom gefendet, um für den Erzbifchof 
Eanbald von Dort das Paltium zu bolen. Auf dieſer Neife war es, wo er 
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in Italien zu Parma (781) mit dem Franfenfönig Karl d. Gr, zuſammen⸗ 
traf. Diefer erkannte das ausgezeichnete Talent und die umfaflenden 
Kenntniffe des angelſächſiſchen Gelehrten und bot Alles auf, ibn als Leiter 
der Bildung und Qultur für feine Univerjal-Monarchie zu gewinnen, Erft 
nach mehreren Jabren gelang es Karl die Zuftimmung des Königs Dffa 
von Mercia zu erbalten, dag Alcuin ſich an dem fränfiihen Hof aufbielt 
und er achtete die Erwerbung dieſes gelebrten Mannes dem Gewinn eines 
Königreichs gleih. Auf dem Reichstag zu Frankfurt im Jahr 794, wor: 
auf auch die fränfifhe Geijtlichkeit berufen war, ftellte Karl der Berfamm- 
lung den Alcuin als feinen Freund und Rathgeber vor. Bald zeigte es 
fih aud, daß der Angeljahfe die Seele aller neuen Einrichtungen war, bie 
Karl zur Hebung der Bildung in feinem Reiche traf. Alcuin gab Die An— 
regung zum neuen Aufjchwung der Künſte und Wiffenfihaften, die ganz 
barnieder gelegen hatten. Da der Herrſcher und fein Hof felbit mit dem 
Beifpiel der lernbegierigen Schüler voransleucteten, jo batten die Be— 
mübungen Alcuin’s einen um fo bejfern Erfolg. Der Klerus, der Träger 
der geijtigen Bildung der Zeit, wandte ſich wieder den vernachläſſigten 
Wiffenfhaften zu. Die Klöſter wurden Mittelpunct und Sig der geiftigen 
Beftrebungen. Neben der Hofichule, ‚einer Art von Academic, woran Karl 
felbit, feine Familie, feine Miniſter und die angejebenften Prülaten des 
Reiches Theil nabmen, ward bei der Abtei des beil, Martin zu Tours 
eine Mufterfchule für die andern im fränfifchen Neiche zu errichtenden 
Bildungsanftalten angelegt. Aleuin ftand ihr felbft vor, und aus diefer 
Schule gingen die bedeutendjten Gelehrten, die in der eriten Hälfte des 
neunten Jabrbunderts lebten, bervor und riefen die berübmtejten stlofter- 
ſchulen in Franfreih und Deutfchland in’s Leben. Man widmete fich da— 
felbft wohl aud den allgemein bildenden Yehrgegenftänden der Grammatif, 
Dialeetit und Matbematif, womit außer Rhetorif und Poetif auch Muſik, 
Aftronomie und Ajtrologie verbunden wurden; alle diefe Wilfenfchaften 
und Künfte aber wurden nur ald Vorbereitungen zu dem böbern Studium 
ber Theologie betrachtet, Ein vollfommener Theolog mußte ein Polyhiſtor 
feyn und Alcuin war ein folder, wie er in feinen zablreihen Schriften 
fih uns zeigt. Mit Recht kann gejagt werden: „Was die farolingifhe 
Zeit an Geiſt und Gelebrfamfeit produeiren konnte, vereinigte ſich in Alcuin 
und in dem streife, der ibn umgab.’ Ohne bier näher vor feinen grams 
matifchen und übrigen allgemein - bildenden Schriften zu ſprechen, follen 
nur die auf Theologie bezüglichen bervorgeboben worden. Faſt über alle 
Theile des alten und neuen Tejlaments verfaßte er Erklärungen, worin 
ihm Beda's allegorifhe Auslegungsweife eine Hauptführung war. Auch 
eine Nevijion des lateinischen Bibeltertes nad den beten Hanpdfchriften 
nahm er vor. In den dogmatiſchen Werfen über die Trinität, über das 
Ausgehen des beil. Geiftes, das Glaubensbekenntniß, ferner in den pole— 
miſchen Schriften gegen die Adoptianer, wie auch in den moralifchen Ab- 
handlungen (de virtutibus et vitiis und de anima) zeigt Alcuin eine innige 
Bertrautheit mit den Kirchenvätern, ganz befonders aber mit Auguftinus, 
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dem Vater der theologiſchen Wiſſenſchaft. In den liturgiſchen Schriften 
beweiſt er einen ſehr praktiſchen Sinn: fie find in Bezug auf Paſtoral— 
tbeologie intereffant. Doch find mehrere Abhandlungen und Bücher litur- 
sifhen Inhalts ihm unterfhoben: fie rühren aus einer fpätern Zeit ber. 
Auch die poetifchen und biftorifchen Arbeiten Alcuin’s find in Bezug auf 
Theologie nicht unwichtig. Nicht nur verfaßte er eine Anzahl Lebensbe- 
fhreibungen von Heiligen in Profa und in Verſen, fondern er brachte 
auch verſchiedene Geſchichten des alten und neuen Teftaments in gebundene 
Rede und verfertigte eine große Anzahl Infchriften auf firchliche Gebäude 
und Gegenftinde.: Auch einige größere biftorifehe Gedichte, welche für die 
angelſächſiſche Kirchengefchichte nicht unbedeutend find, haben ibn zum Ber- 
faffer. So haben aud feine zahlreichen Briefe einen nicht geringen Werth 
zur Aufflärung der kirchlichen Verhältniſſe im fränfifchen Reiche. Die fo- 
genannten libri -Carolini (gegen den Bilderdienft, wie ibn die Griechen auf 
der zweiten Nicänischen Synode angenommen) find in der Form, wie fie 
vorliegen, offenbar nicht ein Werf Alcuin’s, fondern vielleicht eine fpätere Fa— 
brication. Man bat zwei Ausgaben von Alcuin’s Werfen, Die eine von A. Quer- 
cetanus (ij. e. Du Chesne) Paris 1617. Fol., die andere vollftändigere und 
befiere von Froben. Ratisbon. 1777. 2 voll. Fol. Ueber fein Leben und 
Wirken bandeln ausführlib:+Fr. Lorenz, Alcuin’s Leben, Halle 1829. 
»Bäbhr, die röm. Lit, im faroling. Zeitalter. Garlsr. 1840. S. 302— 354. 
Ampere hist. liter. de la France. T. il. Paris 1840. p.59 sqgq. Aſchbach. 
Aldhelm oder Adelbelmug, Neffe des Königs Ina von Weiler, 
erbielt erit in feinem Vaterland durh den gelebrten Griechen Theodorus 
trefflichen Unterricht, fodann befuchte er Frankreich und italien zur wei— 
teren Ausbildung feiner Kenntniffe. Im Jahr 671 wurde er Abt von 
Malmesbury und 705 Biſchof von Scherburn, Bier Jahre fpäter ftarb 
er. Aldhelm war einer der ausgezeichnetiten und gelebrteften Angelfachjen 
feiner Zeit. Er glänzte auch als Dichter, doch entitelft ein Uebermaß 
von rhetoriſchen Floskeln und Bildern feine poetifchen Productionen. Bon 
feinen gedrudten Schriften find vornehmlich zu erwähnen: Opuscula poë- 
tica in der Biblioth. Max. Patr. T. XII. (Lugd. 1677.), dazu gebört auch 
feine Schrift de laude virginum et de VIII. prineipalibus vitiis (Canis. 
lect. antig. ed. Basnag. T. I). Davon verjchieden ift fein Buch de laude 
virginitatis (ed. Wharton in Bed. opp. Lond. 1693. 4.). A 
Aleander (Hieronymus). Seine Kamilie ftammte ber von den Gra— 
fen von Yeandri (daher Aleander = A Leandro), die durch Unfälle in 
ibren Bermögensumftänden ſehr berabgefommen waren. Er wurde geboren 
den 13. Febr. 1480 zu Motta in Kärnthen, wo fein Bater Kranz ſich ale 
Arzt auszeichnete; feine Mutter Bonſigli war aus Benedig gebürtig. Schon 
frübzeitig machte ev ſich mit den ſchönen Wiffenfchaften vertraut, Aldus 
Manutius bezeugt in der VBorrede zu feiner Ausgabe der Zlias, daß Alean- 
der, obgleich faum vierundzwanzig Jahre alt, nicht nur Griechiſch und 
Hebräifch , fondern auch Chaldäiſch und Arabifch verftebe, fih mit großer 
Leichtigkeit und Eleganz im Lateinifchen ausdrüde, und ein gejchidter 
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Muftfer und Mathematiker ſey. Aleander batte fi aber auferbem mit 
der Medicin, Philofopbie und Theologie befannt gemadt. Unwahr ift es, 
daß er bei Cäfar Borgia zu Rom Seeretär gewefen, wie Sedendorf ans 
gibt, um daraus Aleander’s Charakter zu verbächtigen; er war nicht eine 
mal je bei Alerander’s VI. Yebzeiten in Rom, Zu Motta, Paduag und 
Benedig lehrte Aleander die Schönen Wiffenfchaften; an legterem Drte wohnte 
er eine Zeitlang in Einem Haufe mit Erasmus, dem er in Beforgung einer 
vollftändigern und genauern Ausgabe feiner Sprüchwörterſammlung beir 
ftand. Im Jahr 1508 wurde er von Ludwig Xll. nah Paris berufen, 
als Profeffor der Philologie, um einen Jahrgehalt von 500 Goldgulden. 
Als Anerkennung feiner Berdienfte verlieh der König ihm das Jahr dar— 
auf das Naturafifationspatent; jegt empfing er aud die Prieſterweihe. 
Zu Ende des Jahres 1512 ward er zum Rector der Univerfität ernannt, 
ob dies gleich gegen ihre ausdrücklichen Gefege war, von denen man zu 
Gunften eines fo großen Gelehrten diesmal eine Ausnahme machte, Nach— 
dem er bier einige Jabre gewirket, trieb ihn die Peſt von Paris weg, und 
nun machte er eine Reife durch mebre Gegenden Franfreihs, wo er zu 
Drleans, Blois und in andern Städten öffentlihe Vorlefungen über 
ariechifche Sprache bielt. Im Jahr 1515 trat Mleander in die Dienfte des 
Bifchofs von Füttih, Erbard von der Marf, deffen Secretär und Kanzler 
er wurde, der ibn aucd zum Qanonicus und Propft an feiner Gatbedrale 
fire erbob. Auch bier ertheilte er zwei Jahre lang Unterricht im Griechi— 
fhen. Diefer Prälat fandte ibn 1518 nah Rom, um die Schwierigfeiten 
aus dem Wege zu räumen, bie König Franz I., der ihm nicht gewogen 
war, gegen feine Bekleidung mit dem Purpur erboben hatte. Während 
der Verhandlungen darüber war Leo X. Dergeftalt für Aleander einge- 
nommen, daß er ihn in Rom zu behalten wünſchte; nur ungerne aber ent— 
hieß Erhard ibn. Zu Rom war Aleander Anfangs Secretir des Cardinals 
Julius von Medici (nachher Papſt Clemens VII); als aber der Biblio— 
thekar des Vaticans, Zenobio Acciajoli, am 27, Juli 1519 ftarb, ernannte 
Leo ihn noch an demfelben Tage zu deffen Nachfolger. Auf diefem Poften 
fonnte er jedoch nur wenig leiften, weil furz darauf der Papft ion nach 
Deutfchland fandte, um den Kortfchritten der Lehre Luther's entgegen 
zu wirfen, wozu er, wegen feines Aufenthaltes in den Niederlanden 
mit deutfchen Zuſtänden vertraut, beſonders geeignet erfcheinen mochte. 
Als Nuntius alfo kam Nleander nebft Marinus Caraccioli im Jahr 15290 
nah Deutfchland. Bei feiner Anfunft in Flandern, wo Kaiſer Karl V. 
fi) eben aufbielt, gab ibm biefer die Erlaubniß, in allen feinen Erbitaaten 
die Bulle Leo's X. gegen Yutber geltend zu machen. Darauf begleiteten 
beide Nuntien den in Aachen gefrönten Kaiſer nad Göln, wo” Luther's 
Schriften eben fo wie in Mainz und anderswo öffentlich verbrannt wurden. 
Vom Kurfürften Friedrich von Sachſen begehrten fie ebenfalls, aber ver— 
gebens, im Namen des Papſtes, daß er die Bulle publiciven, die Ver— 
brennung der Schriften Luther's befeblen, und die gegen diefen ausge 
fprochene Strafe entweder felbft vollzieben laffen, oder ihn nad Rom 
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fenden möge. Kräftig ſprach Aleander auch im Jahr 1521 auf dem Reiches 
tage zu Worms gegen Luther; die eigentlihe Rede mag allerdings drei 
Stunden lang gedauert haben, wir bejigen folche jedoch nicht in der ur- 
fprünglichen Faſſung, fondern in der Form, worin Palavicini fie aus den 
von Aleander nah Rom erftatteten Berichten jo, wie biefer fie gehalten 
baben könnte, verfertigt bat. Groß war der Eindrud, den die Rede hers 
vorbramte; die angetragene Disputation mit Luther aber ſchlug Aleander 
ab, was ohnehin für ben Papit, der deſſen Lehren bereits verdammt hatte, 
befeidigend, gewiß auch zwecklos geweſen wäre. Auc die Korm der Reichs— 
acht wider Luther ſoll nah Pallavicini Aleander's Arbeit ſeyn. Hutten 
drohte ihm dafür in feiner Invective wider ihn den Tod: glüdlich jedoch 
entfamen beide Nuntien feinen und feiner Mordgefellen Naditellungen, was 
manche Leute nicht wenig fthmerzte. Im Jahr 1524 ernannte Clemens VII. 
Meander zum.Erzbiichofe von Brindift, womit damals das Bisthum Dria 
verbunden war, und ſchickte ihn als feinen Nuntius an König Franz. An 
deſſen Seite und mit diefem wurde er in ber Schladht bei Pavia von den 
Spaniern gefangen genommen, die ihn nur auf Fürbitte mächtiger Freunde 
und gegen eine Ranzion von einigen hundert Ducaten freiliegen. Darauf 
begab er fih nad Brindifi, wurde indeß nach einigen Jahren vom Papfte 
nach Rom berufen, und im Jahr 1531 aufs Neue nah Deutjchland ges 
ſchidt. In einem Berichte von dortber, deſſen Echtheit Bayle vielleicht 
mit Unrecht bezweifelte, meldete Aleander, das Volk in den proteftantifchen 
Städten fey nicht mehr fo fehr gegen den Papft eingenommen; feine Um— 
änderung rühre Daher, daß, da es von Abfchüttelung des päpftlichen Joches 
große Freiheit erwartet habe, ed nun fühle, wie das Joch der weltlichen. 
Gewalt, der eö nun anheimgefallen, nicht milder fey. Dagegen das Volk 
in den fatbolifchen Städten bezeige große Luft, Rom's Jod abzuwerfen, 
und nad dem Borgange der Proteftanten ſich mit den Gütern ber Kirche 
zu bereichern. — Auch bot Mleander Alles auf, den Kaifer vom Abſchluß 
des Nürnberger Bergleiched mit den Proteftanten abzuhalten; als ihm 
folches nicht gelang, febrte er nah Nom zurüd, und Fam jest bis Mitte 
Mai 1534 als päpftliher Nuntius nach Venedig. Damals rief Papft 
Pauf IH. ibn nah Nom ab, um ſich feiner in verfchiedenen Angelegens 
beiten zu bedienen. Am 20. Dee. 1536 erbob er ihn zum Gardinal unter 
db. T. S. Chrysogoni; vor der Bekanntmachung dieſer Erbebung ftellten 
indeß Aleander’s Neider dem Papfte vor, foldies fünne wegen der Ents 
ſchiedenheit, die Aleander gegen Luther’s Anhänger gezeigt hatte, den deut: 
fchen Fürſten mißfallen, und fonad der Bereinigung, woran man arbeitete, 
binderlid fevn. Als aber diefe Fürften dem Papfte erflärten, Aleander’s 
Erhebung ſey ihnen angenehm, und er habe fich diefer Auszeihnung durch 
feine VBerdienfte um die Kirche würdig gemadt, publicirte dev Papft am 
3. März 1538 die getroffene Wahl. Weander legte nun fein Amt an der 
Batieansbibliothef nieder, und wurbe nebft den Gardinälen Gampegiug und 
Simonetta zum Präfidenten des Concils beftimmt, welches zu Bicenza ges 
balten werben. follte. Als hieraus nichts wurde, fam er im — 1539 
Aſcq bach, Kirchen⸗Lerxilon. 8. Br. 
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wieder als. Legat nach Deutjchland, wo er, ohne jedoch etwas auszurichten, 
Ein Jahr lang verweilte. Nah Rom zurüdgefehrt, begann er eine Abs 
bandlung „Ueber die Haltung eines Coneils“, die er jedoch nicht 
vollenden konnte; fie joll für die Haltung des Tridentinifchen Goncils von 
großem Nugen gewefen feyn, und befindet fih als Handfchrift in der Va— 
ticana. Er ftarb den 1. Febr. 1542 am Schleichfieber, Briefe von ihm 
fteben in Erasmi und Nauſeä Brieffammlungen; ebenſo bat Angelo Mai 
beren neulich veröffentlicht. Tagebücher und Berichte von feinen Gefandts 
fchaften find ebenfalls in römischen Bibliotbefen vorhanden. Das feinen 
Namen tragende griechiihslateinifhe Wörterbub war von feinen Zubörern. 
zufammengeftellt, und wurde von ihm blos revidirt und erweitert. Wich— 
‚ tiges bat er auferdem nichts gejchrieben. Sein anfebnliher Büchervorrath 
macht jegt einen Theil der St. Mareuö-Bibliothef zu Venedig aus. Er 
darf übrigens nicht mit einem andern Hieron. Aleander, der beinabe ein 
‘Jahrhundert fpäter lebte, verwechjelt werben, 

Obſchon Aleander unwiderlegbar von riftliher Herkunft war, fo 
machte ibm dennoch Luther den, für jene Zeit fchweren Vorwurf, daß er 
von jüdifhen Eltern abſtamme und jüdifch erzogen worden ſey. Die 
Stelle verdient, ihrer Faſſung und auch anderer Beichuldigungen wegen, 
mitgetheilt zu werden. „Diefer Tage, beißt fie, itt H. Mleander zu und 
gefommen, ein Mann, der, wenn wir ihm glauben wollen, nicht feines 
Gleichen bat, nicht nur wegen feiner ausgezeichneten Sprachfenntniffe — 
er redet Hebräiſch, weil es feine Mutterfprade ift — ſondern 
auch, weil er fi viel Darauf. gut thun zu fünnen glaubt, daß er aus altem 
Adel entjproffen Wirklich ift er Jude von Geburt, und man weiß, 
daß diefes Bolf bis zum Efel damit prahlt, feinen Urfprung von Abrabam, 
ſonach aus den älteſten Zeiten, genommen zu baben, Db er fih babe 
taufen laffen, weiß man nicht bejtimmt. So viel tft gewiß, daß er fein 
Pharifäer ift, weil er nicht an die Auferftebung der Todten glaubt, und 
jo Iebt, ald würde er einjt mit dem Yeibe ein Ende nehmen, Wenigſtens 
verjagt er fich feine Schlechtigfeit. Sein Jähzorn geht bis zum Wahn— 
finn; bei jeder Gelegenheit fhäumt er vor Wuth. Er ift als Sclave un— 
gezügelter Frechheit, unerfättlihen Geizes, höchſt lafterhafter Wolluft und 
nie zu befriedigender Ruhmſucht befannt; gleichwohl bält man ibn für zu 
weichlich, als daß er durch irgend eine gediegene literarifche Arbeit jich 
Ruhm erwürbe und zu nieberträdhtig, als daß er ibn für einen ehrbaren 
Gegenftand erringen möchte. Wir müßten und jehr betrügen, oder jein 
verftellter Abfall zu den Ebriften bat ihm feinen Zwed erreichen 
beifen. Dadurch bat er nämlich die trefflichite Gelegenbeit erbalten, fei- 
nen Mojes recht zu verberrlihen, und den Ruhm Chriſti, welcer in 
dbiefem Jabrhunderte wieder aufzublüben begann, wäbrend ber Aber: 
glaube ſchwand und mit ihm die Unzahl verworfener Mäbrchen, in Schatten 
zu fielen.” Wir könnten diefe Beichuldigungen, Wort für Wort, durch 
Zeugniffe unbefangener Zeitgenoffen, eines Manutius, Vatablus, Sadolet, 
jogar eines Erasmus widerlegen; würden und dadurch aber den Schein 
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geben, ald ob wir Lutber in der Schilderung feiner Widerfacher irgend 
eine, wenn auch weite Gewiffenbaftigfeit beilegten. Dergleihen Schmä— 
bungen find in der Regel die höchſten Lobfprüche für den Gefchmähten, 
ein vollgültiged Zeugniß feiner Tüchtigfeit und der Feſtigkeit feines Charaf: 
terö; felten trifft der Blig ganz niedere Stellen! Freilich auch Grasmud 
deutet wohl auf Aleander’s jüdifhe Herfunft und. nicht eben mufterhafte 
Sittlichkeit hin, jedoch nur leife; man vergeffe aber nicht, daß er in ger 
reister Stimmung gegen Mleander war, weil diefer im Jahr 1521 ihm, 
gewiß feiner Inftruction gemäß, die verlangte Erlaubnifi, Putber’s 
Schriften lejen zu dürfen, nicht obne ausdrüdliche Geftattung von Seite 
des Papftes geben wollte Grasmus bielt ibn auch für den Berfaffer 
zweier gegen ibn gerichteten beftigen Schriften (vom äftern Scaliger 
und von Stepban Dolet), batte aber auch ſelbſt Gelegenbeit, fih von der 
Falſchheit feiner Meinung zu überzeugen. Meufer. 
Yleganıbe (Philipp), cin flamändifcher Jeſuit, der 1592 zu Brüffel 
geboren war und 1652 zu Nom ftarb, fchrieb über die geiftige und ſchrift— 
ftelferiihe Wirkffamfeit feines Ordens. Da er durh feine Lebensverhält— 
niffe frübe mit der Welt und mit bochftebenden Perfonen befannt geworden 
war, fo befaß er eine vielſeitige Gewandtbeit. Noch ebe er in den Jeſuiten— 
orden getreten, war er in der Umgebung des Herzogs von Dffuna nad 
Spanien und Sicilien gefommen. Zu Palermo erft wurde er Jefuit, in 
Rom ftudirte er Theologie, zu Grätz in Steiermark fchrte er Philoſophie 
und jcholaftifhe Theologie. Er wurde dann PrinzensErzieher und mit 
dem Fürften von Eggenberg durchreiſte er Deutfchland und die katholiſchen 
Länder Europa’s; fpäter begleitete er denſelben als Faiferlichen Geſandten 
nach Rom, wo ihn der Yefuiten-General mehrere Jahre zurüdhielt, um 
feine Dienfte in Bezug auf die deutfhen Angelegenbeiten zu verwenden, 
Bei einem fo vielfach befchäftigten und bewegten Leben fegten ihn feine 
unausgefegte Thätigfeit und fein Eifer für die Ehre feines Ordens zu 
wirfen in Stand, mehrere Werfe zu verfaffen, die zur Verherrlichung der 
Jeſuiten dienen follten. Diefe Werfe waren aber der Art, daf fie nur 
mit dem größten Fleiße und unermüblicher Ausdauer und Benugung vieler 
in den verfchiedenen Yändern befindlichen Bibliotheken ausgeführt werben 
fonnten. Borarbeiten batte Alegambe nur wenige. Der Jeſuit Ribade- 
neira batte im Anfange des fiebenzehnten Jahrbunderts ein Verzeichniß 
der Zefuiten-Scriftiteller begonnen (Antwerpen 1608), ſelbſt mit der Ber: 
mebrung von Andreas Schott (Antwerpen 1613) war das Buch ein höchſt 
mangelbaftes. Erſt Alegambe’s Bibliotheca scriptorum Societatis Jesu. 
Antwerp. 1643. Fol. war ein Werf, das auf eine gewilfe Vollftändigfeit 
Anſpruch machen fonnte. Eine Vermehrung, größtentheils nach Alegambe’3 
binterlaffenen Papieren, gab ihm der Jeſuit Sotuel in einer neuen Aus— 
gabe (Rom. 1675. Fol.). Eine in ähnlicher Weife bis auf die neuefte Zeit 
bearbeitete große Bibliothek der Schriftitellerthätigfeit der Jefuiten fehlt in 
der Literatur. Alegambe's andere Schriften find: Vita P. Joannis Cardin. 


Lusitani ex soc. Jes. Rom. 1649. Heros et vietimae charitatis Soc. Jes. 
9* 
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Rom. 1658. 4. Mortes illustres et gesiae eorum de Soc. Jes. qui in 
odium fidei ab haereticis vel alils oceisi sunt. Rom. 1657. Fol. 4, 
Alerander mit dem unterfcheidenden Beinamen Alerandrinug, 
weil er Bifhof von Mlerandria (von 313 bis 326) war, zeigte fih ale 
einen frommen und fatholifhen Mann, in der Zeit ald der Arianismus 
anfing fi zu verbreiten. Dem Nieänifchen Eoncilium wohnte er bei. Bon 
feinen Schriften haben fi drei Briefe erbalten; der eine, ein encycliſches 
Schreiben über des Arius Abfegung, findet fih in des Sorrates Kirchen— 
gefchichte; der andere, an den Bifhof Alerander von Eonftantinopel, in 
der Kirchengefchichte des Theodoretus; eine dritte Epistola (ad presbyteres 
et diaconos Alexandriae et Mareotis) in bes Fabricii Bibl. Graec. ed. 
Harles. T. IX. — b— 
Alerander (Halefius), ein berühmter Scholaftifer, wurde in bem 
Klofter Hales, in der englifhen Grafſchaft Glocefter, von weldhem er 
feinen Namen bat, erzogen und fpäter auf der Univerjität Drforb ausge: 
bildet. Schon als Geiftlicher angeftellt, veifte er des Studiums wegen nad 
Paris, wo er, ungeachtet ein Berbot die Glieder des Franziscanerorbend 
von der academiſchen Würde ausihloß, zum Doctor der Theologie creirt 
wurde. 1230 gelang es ihm nach Ueberwindung vieler Schwierigfeiten, 
auf der dortigen Univerfität als Lehrer anfzutreten. Inter feinen Schülern 
zählte er auch den berühmten Buonaventura, weldher den Glanz feines 
Meifters bald verbunfelte. Alexander von Hales gilt als ber erfte Com— 
mentator der Sentenzen des Petrus Lombardus. Wegen ber für feine 
Zeit firengen Beweisführung und feines foftematifchen Lehrgebäudes, wurbe 
er Doctor irrefragabilis gengnnt. Sein berühmteftes Werk iſt der ſchon 
oben erwähnte Gommentar zu den Sentenzen des Lombardus, welchen der— 
felbe auf Befehl des Papſtes Innocenz IV. unter dem Titel „summatheo- 
logiae“ verfaßte. So berühmt diefes Werf zu feiner Zeit war, für fo, 
unbedeutend wird es in der Gegenwart gehalten. Befonders wird in dem— 
felben die Selbftftändigfeit des Urtheils vermißt. Außer der summa theo- 
logiae fchrieb Alerander eine summa virtutum und einen Commentar in 
die ganze heilige Schrift. Seine Commentarien zu der Metapbyfif und 
zu ber anima bes Ariftoteles hingegen werden beftritten. Er ftarb 1245 
als der erfte wiffenfchaftlich gebildete Theologe des Franziscanerorbeng, 
and welchem bald fo viele Gelehrte hervorgeben follten. Man vergl, über 
Alexander: Cramer in ber Fortfegung der Boffnet’ihen Weltgeſchichte, 
Bd. 7. Schöckh's Kirhengefhichte, 29.Bd., S.8 ff. Wadding, annal. 
Ord. Minorum. T. II. Bellarmin de script. eccl. Briſchar. 
Alexander von Hierapolis, ſ. Neftorius und Neſtorianer. 
Alerander (Hierofolymitanus), ein Schüler des Pantänus und Cle— 
mens, der berühmten Lehrer an ber Alerandbrinifchen Katehetenfchule, gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts. Als Bifhof von Flavias in Kappadocien 
wurde er in ber durch Kaifer Septimius Severus befohlenen Chriftenver- 
folgung (um 209) eingeferfert. Nah dem Tode des genannten Kaifers 
wurde er iwieber frei und befuchte dann (213) auf einer Wallfahrt bie 
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heiligen Orte zu Jeruſalem. Damals war daſelbſt Biſchof der mehr als 
hundert Jahre alte Narciſſus. Alexander wurde dem gebrechlichen Greiſe 

zur Unterſtützung beigegeben, ein merkwürdiges Beiſpiel vom frühen Bor- 
fommen des Amtes eines Coadjutors und der Translation eines Biſchofs. 
Seine ganze Thätigfeit widmete er dem Wohle der ihm anvertrauten Ge— 
meinde, Er erwarb ihre Viebe und Achtung in hohem Grade durch bie 

Weisheit, Milde und Frömmigkeit, die er überall bewies. In Aler- 

andria an Bücherſchätze gewöhnt, forgte er dafür, dag auch in Jerufalem 
eine Bibliothek angelegt wurde, Wegen feiner ausgezeichneten Wirffamteit 
in diefer heiligen Stadt unterfcheidet man ihn von ben gleichnamigen 
Kirchenvätern durd den Beinamen Hierofolymitanne. In der grau- 
famen Berfolgung, welche der Kaiſer Decius um die Mitte des dritten Zahr- 
hunderts gegen die Ghriften anordnete, wurde er abermals in den Kerfer 
geworfen: gefeffelt wurde er nach Cäſarea vor feine beidnifchen Richter ge- 
führt; ihm aber jhredten weder Drohungen noch Martern: er ftarb im 

Kerker. Bon den Schriften Alerander’s find nur noch vier Briefe und 
einige Bruchftüde vorhanden. Erjtere find uns in des Eujebius Kirchene 
geſchichte aufbewahrt: in dem einen Brief an die Antiochener, ber im 
Kerfer um das Jahr 209 gefchrieben worden, wünſcht er ihnen Glück zu 
der Erhebung ihres neuen Bifhofs Afclepiades, in dem andern, an bie 
Antinviten, fehreibt er über den hochbejahrten Narciffus, in dem britten, 
an feinen Freund den berühmten Kirchenvater Drigenes, über feine Lehrer 
Pantänus und Clemens, doch find beide letztere Briefe nicht vollftändig 

erhalten. Der vierte Brief ift an Demetrius, Biſchof von Merandria, 

gerichtet, worin ex ſich durch ältere Beifpiele rechtfertigt, daß er dem Dri- 

genes als Laien habe erlauben können zu predigen. 4 

Alerander Jarvälawitfch, Großfürft von Nowgorod um bie Mitte 

des dreisehnten Jahrhunderts, erhielt von einem glänzenden Sieg über 
Dänifche und deutfche Kriegsvölfer, die in fein Land eingebrochen waren, 
den Beinamen Newsfoi, weil die Schlacht an der Newa geliefert worben 
war (1238). Seit diefer Zeit wurde Alerander ein gefährlicher Gegner 
des deutfchen Ordens, ber Liefländer und andrer benadhbarter Bölfer, 
Mit den Mongolen, die damals den größten Theil von Rußland erobert 
hatten und das mittlere Europa bedrohten, ftand Alerander in ziemlich 
gutem Vernehmen: fie liegen ihm im Beſitz feiner Herrfhaft, fo eifrig er 
and dem Chriſtenthum nad griechiſchem Ritus zugetban war. Damals 
batte im füdlihen Rußland der Beberrfher von Kiew, Daniel Romano: 
witſch, um Hülfe vom Abendlande gegen die furdtbaren Mongolen zu er 
haften, fich von der griechifchen Kirche ab zu der römifchen gewendet: feine 
Anerkennung der päpftlihen Gewalt hatte Innocenz IV. in der Art belohnt, 
Da er einen Fegaten an ibn abfandte und ibn zum König von Südruß- 
Sand frönen ımd falben lief. Daniel und feine Untertbanen unterwarfen 
ſich der römifchen Kirche, nur in Bezug auf den Gebraud des ungefäner- 
ten Brodes beim heil, Abendmahl, der Beibehaltung der flavifchen Sprache 
im Gottesdienfte und einiger Kirchengebränche wurden ihm von Seiten bes 
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päpftlichen Stubles Zugeftändniffe gemadt. Die frühere Hinneigung des 
Großfürften Jaroslav zum Katbolicismus und ber fürmliche Llebertritt Daniels 
gaben dem Papſt Innocenz IV. die Hoffnung, daß der Grogfürft Alerander 
dem Beifpiele des Beberrfchers von Kiew folgen werde, Er ließ ihn daher 
durch ein Schreiben (vom 23. Jan. 1248) und eine feierliche Geſandtſchaft 
(im Jahr 1251) auffordern, fih dem Geborfam der römischen Kirche zu 
unterwerfen und ſtellte ibm bedeutende Vortheile, die er dabei gewinnen 
könne, in Ausfiht. Obwohl aud ihm der Königstitel obme Zweifel ange: 
boten wurde, fo bieft Alexander doch für bedenklich, ohne Zuftiimnung feiner 
Geiftlichkeit einen Schritt von folder Wichtigfeit zu tbun. Diefe aber er- 
Härtesfich entfchieden dagegen. Daber wurde der päpftlichen Aufforderung 
eine feineswegs freundlihe Erwiederung zu Theil. Bon Ddiefer Zeit an 
fuchte Mlerander, der nad dem. Tod feines Baters Jaroslav auch noch 
über Wladimir die Herrichaft erhalten hatte, fih enger mit ben Mongolen zu 
verbinden, die ihn vor allen andern rufliihen Groffürften begünftigten. 
Nah einer tbatenreihen Regierung ftarb Albrander am 14, Nov. 1263; 
furz vor feinem Ende batte er fi als Mönch Alerius in ein Kloſter auf- 
nehmen laffen. Wegen feiner Bebarrlichfeit im griechiiheu Glauben hat 
ihn die ruffifhe Kirche unter die Zahl ihrer Heiligen aufgenommen: jedes 
Jahr am 30. Auguft wallfabrt der Faiferlihe Hof nebit den Rittern des 
von der Kaiferin- Katharina I. geftifteten Alerander-Newski-Ordens zu 
feinem Grabe in dem am Ufer der Newa von Weter dem Großen 
erbauten pradtvollen Kloſter, wo feine Gebeine in einem fülbernen 
Sarge ruben. N. 
Alerauder (Matalis) ein berühmter Kirchengefchichtfchreiber, der 
dem Dominicanerorden angehörte. Er war zu Nouen 1639 geboren und 
ftarb zu Paris 1724 im 86. Jahre ganz erblindet. Er fihrieb meb- 
tere theologiſche Werfe verſchiedenen Inhalts: eine volftändige Dogmatif 
und Moral wie auch Gommentarien zu den Evangelien und Briefen 
der Apoftel. Sein berühmteftes Werf aber iſt feine große Kirchenge— 
fihichte: Historia ecclesiastica veleris novique testamenti ab-orbe condito 
ad ann. post Chr. 1600 Paris. 1730. 8 voll. Fol. Bon den fpätern Auss 
gaben ift die zu Bingen von 1785—1791 in 20 Bon. 4. zu nennen. Da 
Alerander im Bericht über Gregor’s VII. Streit mit Katfer Heinrich IV. 
dem Papſt Unrecht gab, auch ſich als Anbänger der Gallicanifchen Kirchen 
freibeiten ausſprach, jo ſetzte Innocenz Xl. das Werf in den Inder und 
ed ward unter ſchweren Ktircbenftrafen verboten, das Buch zu lefen. Auch 
an beftigen Streitfchriften gegen das Werf, welches die Papftgefchichte fehr 
freimütbig behandelte, fehlte es nicht. Aber Papſt Benedict XII, felbft 
ein Dominicaner, vettete die Ehre feines Ordensbruders: er gab die vers 
botene NKirdhengeichichte wieder frei. Ungeachtet das Werk an Schwer 
fälligfeit leidet und in ber Form breit und weitichweifig it, fo bat es 
doch noch bis auf den heutigen Tag feinen Werth, durch das reiche Ma— 
terial, Das es darbietet und die beigefügten Differtationen über die ein- 
zelnen wichtigen Puncte der Kirchen- und Dogmen-Geſchichte. —b— 
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Alexauder (Päpſte). Diefes Namens gab es acht Päpfte. 
Alerander J, der Nachfolger des Evariftus, fand im Anfange des 
zweiten Jahrhunderts der römischen Kirche vor. Man fchreibt, ihm bie 
Einführung des Weibwaflers in den Kirchen zu wie au Anderes, das 
fih auf die Liturgie beziebt. Er fol den Märtyrertod erlitten haben, nad 
Einigen im Jabr 102; Andere fegen jeinen Tod ind Jahr 119. Es werr 
den ihm einige Schriften beigelegt, deren Aechtheit beftritten wird. 
Alerander Il, vom Jabr 1061 bis 1073 Papft, war der Borgänger 
Gregor’s VII, der auch ald Kanzler unter feiner Regierung die meiiten 
Geſchäfte führte. Alerander war früber Bifhof von Yucca und führte den 
Namen Anfelmus. Er batte fih durch Gelebrfamfeit, frommen Lebens: 
wandel und Menfchenfreundfichfeit ausgezeichnet. Als er von den Garbi- 
nälen zum Papft gewählt worden war, ließ er fich frönen, obne vorber die 
kaiſerliche Bejtätigung eingeholt zu haben. Es war der erite Schritt die 
Papftwahl von der weltlihen Herrihaft unabbängig zu macen. Denn 
Kaifer Heinrich III. hatte das Recht erlangt, die Päpfte zu ernennen. Die 
faiferlibe Partei in Italien war mit den Borgängen bei Alerander’s 
Erbebung unzufrieden und wandte fih an die Kaiferin Agnes, die für 
ihren minderiäbrigen Sohn Heinrich IV. die Regierung führte und forderte 
fie auf, eine andere Papitwahl zu veranftalten. So fam auf der Synode 
zu Bafel die des Biſchofs Cadalaus von Parma zu Stande, der ben 
Namen Honorius II. annahm. Dieſe Doppelwahl veranlafte eine große 
Spaltung und felbit einen Krieg in Italien, indem der mächtige Herzog 
Gottfried von Tuscien fih für Alerander 11. gegen Honorius und die fai- 
ferlihe Partei erklärte und der Gegenpapft zweimal aus Rom, wohin ihn 
feine Anbänger gebracht batten, zur Flucht genötbigt wurde. Die Ent- 
fheidung und den Ausfchlag in der Sadye gab endlich der Erzbiihof Anno 
von Göln, Damals Reichsverweſer in Deutfchland: er erflärte ſich für Aler- 
ander und lief auf der Synode zu Mantua die Wahl des Cadalaus für 
ungültig erklären. Alerander war eifrig bemüht überall gegen die Simonie 
und die verbeiratbeten Priefter einzujchreiten. Er war ein Feind jeber 
Ungerechtigfeit und Unordnung: daber ercommunieirte ev die gewiflenlofen 
Rätbe des deutſchen Königs Heinrich IV., die mit den geiftlichen Stelfen 
einen Handel tricben, und erklärte fih gegen die Scheidung deſſelben Königs 
von feiner Gemahlin Bertha, obwobl er nicht mißfannte, daß durch den Bei— 
ftand, welchen er der verfolgten und mifbandelten föniglichen Frau leiftete, das 
gute Bernebmen mit dem deutfchen Herricher geitört wurde. Doch ehe der Streit 
weiter gediehen, ftarb Mlerander (21. April 1073) und binterlieg feinem 
Nachfolger Gregor VIEL ſolche geſpannte Verhältniſſe. Vgl. Nicolai Car- 
dinal. Aragonens. vita Alexandri ll. bei Muratori script. rer. Ital II. p. 302. 
Alerander II. (Roland Bandinelli aus Stena gebürtig), der von 
1159 bis 1181 zur Zeit des Kaifers Friedrich Barbarofla regierte, gebört 
zu den größten und merfwürdigftien Päpften. Schon als Gardinallegat 
batte er in der Reichsverfammlung zu Befangen die päpftlihen Rechte 
gegen die faiferfichen Verfügungen mit aller Entſchiedenheit vertheidigt. 


* 
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Durch die Umtriebe der faiferlichen Parthei in Rom war es nad Ha- 
drian’s IV. Tod zur zwiefpältigen Papfiwabl gefommen: ein Theil. der 
Gardinäle fegte dem Alerander II. den Victor IV. entgegen, welden 
auch Kaifer Friedrich I. anerfannte, indem der normänniſche König Wil- 
beim I1. von Neapel und Sieilien fi für Alexander erklärte, welchem 
Beifpiele auch bald Frankreich, England und die Königreiche auf der pyre- 
näifchen Halbinfel nachfolgten. Deffenungeachtet fonnte ſich Alerander 
gegen die faiferliche Uebermaht nicht in Rom behaupten: er mußte. fidh 
nach Franfreich flüchten, wo er gegen Friedrich, den Gegenpapft und deſſen 
Anhänger den Bann fchleuderte. Erft nach Bictor’s Tod, als der Kaifer 
von neuem einen Gegenpapft, den Paſchal IIL, aufftellen ließ (1164), wor- 
über die Nömer unzufrieden waren, gelang es Merander III. nah Rom 
zurüdzufehren und fräftigern Beiftand für feine Sache in Italien zu finden: 
befonders waren ed die lombarbifchen Städte, die der Kaifer durch 
Drud und Gewaltthaten gegen fich erbittert hatte, welche Alerander II. 
anbhingen. Diefe Erfolge feines Gegners fteigerten des Kaifers Kraftan- 
ftrengungen: auf dem Würzburger Reichötag zwang er bie deutfchen Bi— 
ſchöfe zur feierlichen Anerfennung Paſchal's, auf einem neuen Kriegszug 
über die Alpen führte er diefen Gegenpapft nach Rom und vertrieb Aler- 
ander; und ale Pafchal IH. farb (1168), ließ er ihm in ber Perfon 
Calixt's II. einen Nachfolger geben. Die Lombarden verbanden ſich auf 
das engfte mit Alerander I. und erbauten diefem Papft zu Ehren eine 
neue Feftung, weldhe fie Alerandria nannten. Durch Waffenunglüd 
ſah ſich der Karfer endlich genöthigt, in Unterhandlungen mit feinen Geg- 
nern zu treten, In Benedig kamen Alexander und Friedrich zum Friedens⸗ 
gefchäft zufammen; ber Kaifer erkannte Werander als gültigen Papft an, 
fchwur dem Galirtus IIL ab, gab das ber Kirche Entzogene zurüd, und 
erwies dem Nachfolger St. Petri alle üblichen Ehrenbezeugungen. Der 
Papft dagegen ertheilte Friedrich die Abfolution und gab ihm den Friebeng- 
fuß. Spätere, unzuverläffige Nachrichten haben der Berfühnungsfcene 
einen Auftritt binzugedichtet, welchen die biftorifche Kritif des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchon mit Recht in's Gebiet der Fabel verwiefen bat. Deffen- 
ungeachtet hört man immer noch in der neueften Zeit die falfche Mähr 
wiederbolen, daß ber Papft dem vor ibm nieberfnieenden Kaifer mit 
dem Fuß auf den Naden getreten mit den Worten bes 91. Pfal- 
mes: „Auf Schlangen und Ditern wirft du geben und treten auf bie 
jungen Löwen und Drachen“ und daß, obwohl der Kaifer dem wiberz 
ſprochen? „nicht dir gilt die Ehre, fondern dem beiligen Petrus“; doch jener 
behauptet babe: „dem heiligen Petrus und mir”. — Auch Galirtus II. 
ſchwur nicht viel fpäter dem Pontificate, womit er fich hatte befleiven 
laſſen, ab und ber von den wenigen im Wiberftand beharrenden Prälaten 
neugewählte Gegenpapft Innocenz III. fiel in die Gewalt Alerander’s, und 
büßte feine Schuld im Kerfer. Der wider ben gewaltigen Hohenſtaufen 
und vier Gegenpäpfte fiegreiche Alerander III. wußte auch fonft überall 
das Intereſſe der Kirche zu wahren und ihre Rechte zu behaupten. Im 
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England wollte der König Heinrich IL. den Klerus ganz unter die weltliche 
Herrichaft ftellen und meinte zu dieſem Unternehmen am beiten ben 
Kanzler Thomas Bedet, den er zum Erzbifhof von Canterbury erho— 
ben, gebrauchen zu können. Der Prälat, duch die Furcht vor den Aus- 
drüchen der roben Gewalt eingefchüchtert, trat den Befchlüffen eines Par- 
laments bei, welches dem Könige alles bewilligte, was er verlangte. Doch 
bafd änderte er feinen Sinn-und er wollte lieber jede Art von Verfolgung 
leiden, als einen Berratb an der heiligen Sache der Kirche begeben. Für 
feine frühere Nachgiebigkeit Buße tbuend, entflob er nach Frankreich und 
fand an dem Papft Alerander einen VBertheidiger feiner Sache. Heinrid H. 
verbarb die feinige immer mehr durd robe Gewalttbaten, Die er an den 
bem Papſte treuergebenen Geiftlihen ausüben ließ. Als alles vergeblich 
war, erlaubte er dem flüchtigen Erzbifchof die Nüdfehr, der fortfubr wie 
früher: für die Unabhängigkeit der Kirhe vom Staat zu handeln und ba- 
durch von neuem den König erbitterte. Ein unvorſichtig gefprochenes 
Wort deffelben legten vier Ritter ale Befehl aus, den unfügfamen Erz 
bifhof zu ermorden. Am Altare endete Thomas Bedet ald Märtyrer. 
Um vom Bann loszufommen und das Yuterdict des Papftes abzuwenden, 
erbot ſich Heinrich II, von einem Bolfsaufftand bedroht, zu jeder Art von 
Genugtbuung: er bob ‚alle Verfügungen auf, die er gegen die Kreiheiten 
der Kirche getroffen hatte. Alerander EU. zeigte vornehmlich in biefer 
Sache, dag es ihm nicht darum zu thun war, die Könige zu demüthigen, 
zu verderben, fondern nur in die Schranken, die fie nicht zum Nachtbeile 
der Kirche überfchreiten follten, zurüdzuweifen. — Auch gegen den König 
Wilhelm von Schottland mußte er die geiftlihen Waffen des Bannes 
und nterdieted aufbieten, um ibn zur verweigerten Anerfennung eines 
Biſchofs zu zwingen. Dagegen dem Beherrſcher von Portugal Alfonfo I. 
beitätigte er den Königstitel und die Unabhängigkeit von Gaftifien gegen 
einen an den römifchen Stubl jährlich zu entrichtenden Lehenszins. Durch 
eine befondere Verordnung machte er die Canonifation oder Heiligfprehung 
zu einem päpftlichen Borrechte. Wahrfcheinlih gab zu diefer Berfügung 
Beranlaffung, daß der Erzbifchof von Göln auf Betreiben des Katfers 
Friedrich den Karl den Großen canonifirte. In den legten Jahren feines tha= 
tenreihen Lebens berief Alerander (1179) die dritte große Yateranfpnode (das 
elfte öfumenische Coneilium), worauf die Berfluhung gegen die Waldenfer 
ausgefprohen und bad Geſetz gegeben wurde, dag ein gültiger Papft 
wenigftens von zwei Drittheilen der Gardinäle gewählt feyn müßte. Bal. 
drei Vitae Alexandri IH. bei Muratori script. rer. Ital. II. H. Reuter 
Geſchichte Alerander’s des Dritten und der Kirche feiner Zeit, 1. Bd. 
Berl. 1845. (Das ganze Werk foll drei Bände umfaffen.) 

Alerander IV., der von 1254—1%61 regierte, war ein Graf von 
Segna aus Anagni; er wurde ald Gardinalbifhof von Dftia auf den 
päpftlihen Stubl erhoben. Obwohl damals der heftige Feind der Kirche, 
ber bobenftaufifche Kaifer Konrad IV., der aud Neapel und Sicilien be— 
berrichte, geitorben war und nur ein unmündiges Kind, den Konrabin, 
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binterließ, fo währte der Kampf mit den Ghibellinen in Italien weiter 
fort. Manfred, der natärliche Sohn Kaifer Ariedrihs IL, bemächtigte 
ſich ungeachtet der Bannſtrahlen Aleranders IV. des ſicilianiſchen Reiches 
und eroberte mit Hülfe afrifanifher Saracenen felbft einen Theil des 
Kirchenftaats und ließ Durch feine Anhänger den Papft aus Rom ver: 
treiben, worauf dieſer in Biterbo feine Reſidenz auffhlug. Bei ben 
deutfchen Wabhljtreitigkeiten erklärte Alexander ſich endlich gegen Alfons 
für Richard von GCornwallis. In Italien fuchte er überall die Ghibellinen 
zu befämpfen, gegen die er jelbit das Kreuz predigen ließ und zu deren 
Unterdrüdung er Die anfebnlichen Geldfummen, die er aus England bezog, 
verwandte. Doch war er in feinen Infernebmungen wenig glüdlich. 
Seine Gegner bebaupteten ſich überall fiegreih. Noch ift von dieſem Papft 
zu erwähnen, daß er die verfchiedenen Auguftiner-Gongregationen in einen 
gemeinfamen Orden der Auguſtiner umſchmolz, daf er lich ſehr ange: 
legen feyn ließ, eine Vereinigung der griechiichen Kirche mit der römifchen 
zu bewirfen, was ibm freilich nicht glüdte, und daß er die Bettelmönde 
gegen ihre zabreichen Aeinde, vornehmlich gegen die Pariſer Lniverfität, 
in befonderen Schug nabm. Vergl. Bernhard. Guidonis und eines Ano- 
nymi Yita Alexandri IV. bei Muratori- script. rer. Ital. T. UL P. A 
p- 592 sqq. 

Alexander Ve, ein Minorit von griechifcher Abkunft von der nel 
Gandia, auf den Univerſitäten Drford und Paris gebildet, als Erzbifchof 
von Mailand und Gardinal Peter Philargi genannt, wurde auf dem Pi— 
faner Gonrilium von den beiden Gardinalscollegtien zur Beendigung des 
langen Schisma’s am 26. Juni 1409 auf den päpitlichen Stuhl erhoben. 
Er bejtätigte die Befchlüffe der Pifaner Synode, die er ſchon nah wer 
nigen Monaten ihres Beftebens ſchloß. Die ibrer Würde entfegten Gre— 
ger XI. und Benediet XII. behaupteten ſich als Gegehpäpfte, jo daß 
man num drei Päpfte mit ibren Dbedienzen batte. Es verdient vielleicht 
Tadel, daß Alerander, der von der Mebrbeit der abendländiſchen Ehriften- 
beit die Dbedienz erbielt, nicht in Rom, fondern in Bologna feinen Sig 
nahm; auch für die fehr angefeindeten Bettelmönce erklärte er fih in 
einer Bulle. Den Arancisfanern erlaubte er zu predigen und Beicht zu 
ſitzen, ohne dazu die Grlaubnig der Bifchöfe und Pfarrer eingebolt zu 
baben. Ueber den König Yadislaus von Neapel, der gegen den Kirchen— 
ftaat Feindfeligfeiten ausübte, fprad er den Bann und Die Abferung aus 
und befebnte den Herzog Yudwig von Anjou mit dem Ktönigreih Neapel. 
Schon im erften Jahre feiner Regierung (3. Mai 1410) ftarb er cines 
plöglichen Todes, weßhalb man glaubte, er fey vergiftet worden Man 
wirft ibm vor, er habe die Areigebigfeit bis zu dem Grade von tadelns— 
wertber Berfehwendung ausgeübt und nichts für Die Reformation der 
Kirche getban, da doch auf dem Pifaner Goncilium dringend verlangt 
worden war, daß mande Mißbräuche abgeftellt werden müßten. Man 
vergigt aber bei dem legtern Vorwurfe, daß Alerander V. viel zu furz 
regiert bat, ald daß er im Stande gewefen, irgend eine Reform ing 
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Leben treten zu laffen. Vergl. Muratori seript. rer. Ital. III. 2. p. 842 
sqq., wo zwei Vitae Alexandri V. gedrudt ſich finden. 

Alerander VI bat von 1492 big 1503 durch feinen Tafterbaften 
Lebenswandel den päpftlichen Stuhl gefhändet. Man bat ſich aber auf 
Seiten der Gegner des Papfttbums nicht damit begnügt, das anzugeben, 
was Alerander Schlechtes wirklich begangen bat, fondern man bat dazu 
noch. alle möglichen Gräueltbaten binzugedichtet, um in ibm ein Ingebeuer 
von Schändlichfeit und Frevel obne Gleichen aufzuftellen. Man verglich nicht 
mit Unrecht diefen Papit mit den Tyrannen Sextus Tarquinius und Sertus 
- Nerv. (Ein Epigramm auf Mlerander VI. lautet: Sextus Tarquinius, 
Sextus Nero, Sextus et ipse: Semper sub Sextis perdita Roma fuit). 
Sp lafterbaft dieſer Papit in feinem Privatleben auch immer war, und 
feine eilfiäbrige Negierung eine barte Drüfungszeit für die Kirche genannt 
werden fann, fo bietet fie dodh das Wunderbare, baf von ihr Feine 
unmoralifhe Verordnung als Kirchengeſetz erlaffen wurde, wodurd der 
Sinn für das Rechte, Neligiöfe und Sittlihe irgend bätte abgeleitet oder 
in die Jrre geführt werden fünnen. Mlerander VI. war aus der fpanijchen 
Stadt Balenria gebürtig und hieß früber Rodrigo Yenzuoli de PBorgia. 
Neben großen Eigenfdaften fröbnte er den Leidenschaften. Er war genial, 
mit ungewöhnlihem Gedäctnig begabt, tbätig, gewandt, beredt, ein Freund 
von Künften und Wiſſenſchaften, Dabei aber von dem beftigften Tempe- 
ramente; die Leidenfchaften des Ebrgeizes und der Habſucht, der Rachgier 
und der Wolluft batten in ihm ibre Herrichaft aufgefchlagen,, und dieſe 
dämonifhen Gewalten erſtickten die beifern Regungen und Anlagen. Ehe 
Alerander VI. den päpftlichen Stuhl beftieg, hatte er vier Söhne und eine 
Tochter, Lucrezia, in ebebrecherifcher Verbindung mit der Römerin Ba- 
nozza gezeugt. Seine großen Geiftesgaben, feine Gewandtheit und Thä— 
tigkeit in den Geſchäften, feine ſcheinbare Frömmigkeit und aufopfernde 
Hingebung für das allgemeine Befte hatten ibm den Gardinalshut, Die erz— 
biihöfliche Würde in feiner Baterftadt, das PVicecanzleramt der römifchen 
Kirche verfhafft. Als Innocenz VI. im Jabr 1492 geftorben war, fparte 
er fein Mittel, die Cardinäle für fi zu gewinnen. ‘So beftieg er, von 
einer anfehnliben Maiorität gewählt, den päpftlichen Stuhl. Es läßt ſich 
nicht fäugnen, daß er ſchamlos darauf hinarbeitete, feine Kinder zu bes 
reichern und zu erbeben: und daß Diefes ibm um fo mehr zur Schmad 
gereicht, je fhändlicher diejelben in ihrem Leben und Wandel fidh zeigten, 
indem deren Yafter, Arevel, Scandtbaten tbeilweife auf ibn feibft zurück— 
nelen. Was die geile und ſchändliche Yucrezia von Yaftern trieb, das 
nabm man auch von ihrem Vater felbft an, daß er denfelben nicht fremd 
fey. Die graufame Berfolgung der reichiten römischen Familien zur Bes 
reiherung feiner Söhne, die großen Gelderpreffungen im ganzen Abend— 
lande zu demfelben Zwecke, die Interbaltung der Kriege in Jtalien zwiſchen 
den Machtbabern, um dabei zu gewinnen und feinen Söhnen Fürften: 
tbümer zu verfchaffen, regten gegen das unwürdige Kirchenoberhaupt die 
Kürften, den Adel, das Volk auf. Am meiften empörte das fururiöfe, 
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verbrecherifche, gottlofe Leben feines ruchlofen Sohnes Cäſar Borgia, ben 
Alerander nicht nur zum Erzbiſchof und Cardinal erhob, fondern auch 
auf Koften des Patrimoniums Set. Petri zum Herzog ernannte, und 
troß der Einfpradhe der Gardinäle noch zum mächtigen Fürften erbeben 
wollte. An allen Kriegen der franzöftfhen und aragonifchen Könige über 
den Befig von Neapel nahm Alerander Antheil, und zeigte dabei, wie 
ihm Trene und Nedlichfeit ganz für Geld feil waren. In mebrfacher 
Hinficht ſchmachvoll war au fein Bündnig mit dem türfifchen Sultan 
Bajazeth. Ein fo ſchlechter Papft mußte natürlich die öffentliche 
Meinung ſcheuen und deren Aeuferungen unterdrüden. Bon ihm rührt 
die erfte päpftliche Büchercenſur ber. Der freimüthige Bolfsredner 
Hieronymus Sayonarola, ein Dominicaner von Florenz, bet in jeinen 
Predigten das ganze Feuer feiner Beredfamfeit gegen den Tafterbaften 
Papit auf, Er verlangte, daß das unwürdige Oberhaupt der Kirche von 
einem Concil abgefegt werde. Es fiel nicht ſchwer, den ſchwärmeriſchen 
Mann, der im Reformationseifer fih nicht zu mäßigen wußte, als Ketzer 
zu verdächtigen und ihn dem Sceiterbaufen zu überliefern. Alerander VI. 
theilte das Königreich Neapel zwifchen dem König Ferdinand dem Ka- 
thofifchen von Aragonien und dem König Yudiwig XIL von Frankreich, 
ließ fi) für Die Belchnung diefes Landes von beiden Fürften 50,000 Mark 
bezahlen und verfchaffte dabei zugleich feinem Sobne eine königliche Prin- 
zeffin zur Gemahlin. Bei den Streitigfeiten zwifchen den Kronen Gaftilien 
und Portugal über die Grenzen ihrer Befisungen nnd Eroberungen in 
der neu entdedten transatlantifchen Welt entſchied er dergeftalt, daß er 
auf der Karte eine Demarcationslinie zog, und in folcher Weife beftimmte, 
was in America den Spaniern, was den Portugiefen gehörte. Bei dem 
plöglihen Tod des Papftes und feinen vielen Schandthaten fand man es 
wahrfcheinlih, daß er nicht eines natürlichen Todes geftorben. Man 
erzählt, dag er durch das Gift, weldes er oder fein Sobn Borgia 
mehreren zum Gaftmable geladenen Gardinälen babe bereiten laſſen, um— 
gekommen jey, indem durch ein Verſehen ihm felbft anftatt den Gäften 
dasfelbe zum Genuß gereicht worden. Daß diefes ein Mäbhrchen ift, das 
feinen Glauben verdient, bat die neuere biftorifhe Kritif zur Genüge 
dargetban. Vergl. Joh. Burchardi diarium in Eecard. corp. histor. med. 
aev. II. p. 2017 sqq. Gordon Life of Alexander VI. Lond. 1720. fol. 
Roscoe the life of Leo X. Vol. I. p. 122-352. (ed. Heidelb. 1828). 
Alerander VII, ein Sienefer, früher Fabio Chigi genannt, ale 
Gardinal zu diplomatifchen Miffionen verwendet (er hatte den Friedens 
unterbandlungen zu Münfter und Dsnabrüd beigewohnt) und durch mufter- 
haften Lebenswandel ausgezeichnet, wurde trog der Umtriebe der fpanifhen 
und franzöfifhen Partei den 8. Aprit 1655 auf den päpftfichen Stuhl 
erhoben und befaß ihn bis zum Jahr 1667, wo er den 22. Mai ftarb. 
Sogleich im Anfange ſeiner Regierung haue er die Freude, die ſchwediſche 
Königin Chriſtina, Tochter Guſtav Adolphs, in den Schooß der Kirche 
aufzunehmen. Er war ein Gönner und Freund der Rünftler und Ge: 
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lehrten. Er hatte ſich in feiner Jugend felbit in poetifchen Productionen 
verfjucht, wie feine zu Paris 1656 herausgegebenen Poefien unter dem 
Titel: Philomati labores juveniles darthun. Durch ihn erbielt Nom 
viele Berfchönerungen. Zwar änderte er als Papft feine frühere überaus 
firenge mönchiſche Lebensweife, und er umgab den römiſchen Hof mit 
großem, fürftlihem Pomp und Aufwand, aber in Bezug auf Glaubens— 
ſachen blieb er fireng und ernſt: er erneuerte Die Bulla in coena domini 
gegen die Keger und Ungläubigen, verwarf von neuem die Fegerifchen 
fünf Lehrſätze des Janfenius, verfhärfte das Inquifitionsgericht, wollte 
aber von den Streitigfeiten über die unbefledte Empfängniß ber beil. 
Jungfrau Maria abgefeben haben. Dem Nepotismus zu entfagen, war 
er zu ſchwach; doch vergaß er fih nicht in dem Grade, daß er feine 
Berwandten, die er in ziemliher Anzabl um fi verfammelte und be— 
reicherte,, auf Koften der utegrität des Kirchenſtaats erhoben bätte. Das 
Merfwürdigite in Alexanders VII. Pontificat in Bezug auf Politik ift 
fein Streit mit dem franzöfiichen König Ludwig XIV. Derjelbe wurde dadurch 
veranlaßt, Daß der Papft das Herzogthbum Caſtro, ohne Nüdjicht auf die 
Anfprühe des von Frankreich gefhüsten Herzogs von Parma als Eigen- 
thum der römischen Kirche befegen ließ, und auch Einiges dem Herzog 
von Modena entzog. Der franzöfifhe Botjchafter, Herzog von Crequi, 
trat in Rom in einer Weife auf, die Far an den Tag legte, daß er ge- 
fendet jey, nicht um den Streit beizulegen, fondern den römischen Hof 
auf jegliche Weife zu beleidigen. Der Uebermutb der Franzofen ging fo 
weit, daß fie felbft die päpftliche Leibwade angriffen und einen Soldaten 
derjelben tödteten. Darüber entitand ein Kampf: man fiel über die Fran— 
zofen ber, ſchoß auf den Wagen der Gemablin des Gefandten und tödtete 
einen Pagen derjelben. Die Folge diefes Auftritts war die fofortige Ab- 
reife des Herzogs von Grequi aus Rom, die fchimpfliche Ausweifung des 
päpftlihen Nuntius aus Franfreih und die Befegung der Grafſchaft 
Avignon nebft Benaiffin. Eine zahlreiche Armee wurde marfchfertig ge: 
macht, die Alpen zu überfchreiten und in Nom die Gefene des Siegers 
zur Ausführung zu bringen. Der von allen Seiten bülflos gelaffene Papft 
mußte in dem Bergleih zu Pifa (1663) ſich förmlich demüthigen, das 
Herzogtbum Gaftro herausgeben und mit, Geldfummen den Herzog von 
Modena entihädigen. Die Gewalt hatte den vollftändigften Sieg Davon 
getragen. 

Alerander VIM., ein Benetianer, Peter Ditoboni als Cardinal ge- 
beißen, gelangte beinahe achtzig Jabre alt (6. Det. 1689) auf den Stuhl 
des heil. Petrus, und hatte ihn nicht ganz zwei Jahre inne (bis 1. Febr. 
1691). Den vieljährigen Streit über die Duartier:Freiheit der Gefandten 
am römiihen Hof, die der franzöjifche König Ludwig XIV. nicht batte 
aufgeben wollen, wußte Alerander VII. durch Vermittlung feiner Bater- 
ſtadt zu fchlichten, Ludwig verzichtete auf fein Recht und gab das beſetzte 
Arviguon an den Papit zurüd, Dafür war Venedig, dad auf Anregung 
und mit Unterftügung Aleranders VHI. die Türfen befriegte, ein Bundes- 
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genoffe des franzöfifchen- Königs gegen den Kaiſer Leopold I., fo daß dieſer 
verhindert war, mit aller Macht gegen Frankreich aufzutreten. Ungeachtet 
diefer Annäherung an Franfreich verdammte Alerander VIII. doch die von 
dem gallieanifchen Klerus im Jahr 1682 aufgeftellten vier Artikel, ebenio 
verwarf er in einer befondern Bulle als höchſt gefährlich für die Sittlich— 
feit die von dem Jefuiten Bougot aufgeitellte Yebre von der pbilojopbi- 
ſchen Sünde, wornah ein Menſch, der von Gott und feinem Willen nichts 
weiß, oder im Augenblid des Vergehens an Gott nicht denkt, nicht eigent- 
lich gefündigt habe und daber das Vergeben nicht ftrafbar fey. Auch von 
der Lehre der Janfeniften verdammte er eine Anzabl Säge als ketzeriſch. 
Auch diefem Papfte wird eine übermäßige Bereicherung und Bevorzugung 
feiner Verwandten nicht mit Unrecht zum Borwurf gemacht. Aſchbach. 

Alerander L, Paulowitjch (ruſſiſcher Kaifer) beftieg am 24, März 
1801 den Gzarenthron aller Reußen und befchloß fein thatenreidhes Leben 
am 1. Dee. 18%. Seine Regierungsperiode fiel in ein vielbewegtes Zeit 
alter, mit febr bdefirustiven Tendenzen für die Kirche. Die Regierungs— 
politif der rufifchen Selbjtherrfcher, den unterwürfigen Bölfern feinen 
freien Spielraum ihrer Kräfte zu gönnen, fondern mit autofratifcher Macht 
auch ihr Heiligjtes, ihren Glauben, ihre Sitten und ihre Nationalität zu 
unterwerfen, verläugnete auch unter feiner Regierung ihren Charakter nicht; 
verlor jedoch unter den fanfteren Einflüffen feiner Gerechtigkeitsliebe und 
Menfchbenfreundlichkeit viel von ihrer gefühllofen Härte und Graufamfeit 
gegen die Fatholifche Kirche. Der erſte rt feiner Regierung im Jabr 1801 
bejtand darin, daß er für die gejammte fatbolifche Kirche beider Ritus in 
Rufland als höchſte und legte Inſtanz in wichtigen Firdlichen Angelegen- 
beiten einen Gerichtöbof ins Leben rief und organifirte, wozu der befannte 
Erzbifhof von Mobilew, Stanislaus Seftrenzewitfh, ein nah dem 
Patriarchate des Nordens und nad unumfcränfter Herrſchaft über die 
fatbolifche Kirche Rußlands lüfterner Prälat, ſchon unter Kaifer Paul L 
den Plan entivorfen hatte, Durd die Drganijation diefes Gerichtshofes, 
unter dem Namen: allgemeines geiftlich - römifch = fatbolifches Conſiſtorium, 
oder römifch-Fatholifches Kirchencollegium befannt, Das allein unter dem 
dirigirenden Senat zu Petersburg ftand, trat der ruſſiſche Selbitberrfcher 
in die Außftapfen der Kaiſerin Gatbarina IT. und ſchlug die Fatbolifche 
Kirche feines Neiches in ſchmachvolle Feſſeln. Auch die Fräftigften Nemon- 
ftrationen der eifrigen Diöcefanbijchöfe und des heiligen Stuhles zu Rom, 
diefen Gerichtöhof auf ächt katholiſche Grundfäge zurüd zu führen, und 
ibn unter die unmittelbare Abhängigkeit des beil. Stubles zu jtellen, ſchei— 
terten an den ruffifchen Regierungsmarimen, von dem lateiniſchen Metro: 
politen vielfach unterftügt, welcder alles aufbot, um fich im Beſitze dieſes 
Tribunals, das er ald Präſident ganz allein beberrfchte, zu erbalten, und 
deßhalb nicht allein die Bifchöfe, welde eine fo weife Reform verlangten, 
fondern auch den apoftoliichen Nuntius, der ihr Geſuch unterflügte, beim 
Kaiſer verbächtigte, ald gingen fie Damit um, bie Gefege ded Reiches zu 
untergraben und aufzuheben. Der Kaifer gab aud) dieſen Einflüfterungen 
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in foweit Gehör, daß der apoftolifhe Nuntius Arezzo bei dem traurigen 
Zuftande völliger Unwirkſamkeit ſich gemötbigt fab, den Hof von Peters— 
burg gegen Ende des Yabres 1805 zu verlaffen. Seit diefer Zeit bat ſich 
Rußland immerbin geweigert, einen Gefandten des beil. Stuhles anzu- 
nebmen. Und nur foviel fonnte yon ber Gerechtigkeitsliebe des Kaifers erlangt 
werden, daß die billigen Forderungen des unirten griechifchen Episcopats, 
der jich ftandbaft weigerte, Die gefeggebende Synode zu Wetersburg als 
oberften Gerichtshof anzuerkennen, berüdjichtiget, ibre Kirche durd Auf: 
ftellung von eigenen Affefforen in dem allgemeinen Gerichtshofe vertreten, 
und durch zwei menjchenfreundlihe Verordnungen die Verlegung der Ge— 
wiffensfreibeit und der Uebertritt vom griechifch-unirten Ritus zum latein- 
iſchen jtrenge unterfagt ward, wodurd vielen Verationen und Gewalttbaten 
des lateinischen Metropofiten vorgebeugt worden. Nicht minder fämpfte 
für die Freibeit und Selbftitändigfeit der fatholifchen Kirche, und ben 
VWirfungsfreis feines eigenen Ordens der geiftreihe Jefuitengeneral Bo— 
gezansfi, der für die religiöfe Erziebung des ruffiihen Volkes die groß: 
artigiten Pläne verfolgte. Und in diefen edlen Beftrebungen fand er cine 
mächtige Stüge an dem berühmten Grafen de Maiftre, farbinijchen Ge: 
fandten zu Wetersburg, welder ed unternommen, in feinen geiftreichen 
Schriften über den Papit, über das regenerivende Prineip der politifchen 
Berfaffungen und feinen Abendunterbaltungen zu St. Petersburg, die ver: 
febrten Lehren der Zeit, als die wahren Grundurfachen der allgemeimen 
Erſchütterung, welche die Verhältniſſe von Kirche und Staat überall ver: 
wirrt und das Anfehen der Regierungen wanfend gemacht bat, mit gründ— 
lichem Ernfte zu beleuchten und die Verdienite des Papfithumes um die 
Geſammteultur Europa’s und feinen Einfluß auf die gefellfchaftlihe Ord— 
nung ausführlich und in vollem Lichte zu zeigen. Durd den Grafen de 
Maiſtre wurde es durchgelegt, daß den Zefuiten erlaubt wurde, eine unter 
ibrer befondern Yeitung ftebende Academie zu Polozk zu errichten, trogdem 
dag die Univerſität Wilna und der Gultusminifter Alles dagegen aufge: 
boten hatten (j. den Artifel; Jefuitenorden). 

Seit dem Jahre 1811 fuchte die Londoner Bibelgejellihaft den Ein> 
tritt in das ruffifche Reich zu erlangen und erbielt auch wirklich, unter 
den Aufpicien des dem Proteftantismusd zugewandten Fürften Galitzin, die 
Erlaubniß biezu. Thatſache ift eg, daß der Kaifer Alerander fie gleich 
im Anfange in befonderen Schug nahm, fie reichlich unterjtügte und zur Ber: 
breitung rujlijher Bibeln durch einen Ufas vom 18, Dec. 1812 eine eigene 
Commiſſion niederfegte. Fürſt Oalisin war Präfident; Turgenieff, Director 
des Drpartements aller GEulten, und Pogoff, Director des Departements 
des öffentlichen Unterrichts, wurden Secretäre, die Mehrzahl der ruffiichen 
Biſchöfe nebſt dem Metropoliten der fatbolifchen Kirchen in Rußland und 
dem famofen Bulzef, Metropoliten der unirten riechen und dem Bi— 
ihofe Mazfewitih von Podolsk traten bei; nur der General der Jeſuiten 
erklärte dem Miniſter-Präſidenten, daß die Fatholifche Kirche der freien 
Berbreitung der Bibeln ftets entgegen geweſen ſey. Kurze Zeit ſpäter 
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erfolgte die allgemeine Wiederberftellung des Ordens Jeſu durch Papſt 
Pius VIE; aber grade in dieſer Zeit ward in Rußland von dem 
Fürften Galigin, vom Herrn v. Turgenieff und dem greifen Metro- 
politen Seftrenzewitfh unermübet an feiner Vernichtung gearbeitet (f. 
Jeſuiten-Orden). 

Der römiſche Stuhl konnte bei der Ausbreitung der Bibelgeſellſchaft 
in Rußland und eifrigen Beförderung derſelben durch den römiſchen Me— 
tropoliten nicht unthätig bleiben. Pius VII. erließ deßhalb am 3. Sept. 
1816 ein falbungsyolles Breve, worin jede Theilnabme an der Bibelge- 
fellfchaft auf den Grund ber Dogmen der katholiſchen Kirche und der 
Gonftitutionen der Päpfte über die Yefung der heil. Schrift unterfagt wurde, 
Der Kaifer Alexander I. hatte weder das Wefen der fatbolifchen, noch der 
griechiſch-ruſſiſchen Kirche gründlich begriffen, fonit würde er weder ben 
Rathſchlägen des zum Proteftantismus ſich hinneigenden Minifters, Fürften 
Salisin, Gebör gegeben, noch viel weniger ein eifriger Beförberer ber 
Bibelgefellfchaft in feinen Staaten geworben feyn, was auch die Schrift 
des ruſſiſchen Staatöratbes, Deren von Stourdza, welde unter feiner 
Aegide in franzöjiiher Sprade erihien, genügend beurfundet. Doch war 
er verſtändig und gerechtigfeitsliebend genug, der Einfprade der Papites 
Gehör zu geben, fobald er fih von den ſchädlichen Einflüffen und nach— 
theiligen Folgen der Bibelgeſellſchaft felbft überzeugte. Er ließ das Breve 
des Papſtes nicht allein in ruſſiſcher Ueberſetzung in allen öffentlichen 
Blättern deö Reiches verbreiten, fondern ertheilte auch den Agenten ber 
Bibelgefellfchaft forert den Befehl, feine Staaten obne weiters zu ver: 
laſſen. Ein fürmliches Verbot der Bibelgeſellſchaft fam aber erſt unter 
feinem Nachfolger zu Stande. — Was nun das durd den Kongreß von 
Wien eonftitwirte und unter Rußlands Dberberrfchaft geſetzte Königreich 
Polen anlangt, fo gab ibm Kaifer Alerander gleichzeitig mit der politiichen 
Verfaſſung auch eine religiöfe, die im Ganzen genommen nach denfelben 
unglüdlihen Grundfägen abgefaßt ift, welde ber VBerfaffung der römifch- 
Fatbolifchen Kirche in Rußland und in deffen polnischen Provinzen zu 
Grunde liegen. Wie bier die Kirche mit der Regierung durd das Drgan 
des Senats in Verbindung ſteht, fo correfpondirt fie Dort mit der Re— 
gierung durch das Organ der Commiſſion der Religionsgebräuche und der 
Bolfsaufflärung. Durch dieſe Constitution ecclesiastique, welde das 
Refultat Sanger Unterbandlungen war, und die der Kaiſer am 16, März 
1817 für Polen, dann auch für Rußland verfündigte, wurde die Fatbolifche 
Kirche in Rußland gänzlich in Feileln geſchlagen und zum Spielball. der ı 
weltlichen Geſetze erniedrigt. Die Commiffion des Gultus und des öffent-, 
lichen Unterrichts erlangte die Gewalt, daß ohne ihre Erlaubnig Niemand 
in ein Noviciat treten fonnte, Kirchengüter und die Befoldungen des 
Klerus wurden unter fie geftellt, und dem Staifer, deſſen Intentionen 
feinen Zweifel auffommen liegen, wurde die Approbation der Ernennung. 
der Bischöfe, Aebte und jedes geiftlihen Kunftionärs anbeimgeitellt. Dies 
fer Sieg der weltlichen Macht wurde ſodann durch die Bulle vom 30, Juni 
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1818 — das Werk des großen Goncordaten - Gardinals Conſalvi — 
bekraͤftigt. 

Am 13. März 1820 unterzeichnete Kaiſer Alerander das Derret der 
Bertreibung der Yefuiten aus feinem Reiche, nachdem vorher durch ns 
finuationen bei dem farbinifchen Hofe die Abberufung des Grafen de 
Maiftre, ihres beredten Vertheidigers, bewerfftelligt worden war, ber 
auch nachher noch, aber vergebens, auf den Kaifer zu wirfen fuchte. Der 
angebliche Grund war die Verlegung der Reichsgeſetze und eine Wieder: 
bolung längft widerlegter Thatſachen. Die Akademie von Polozf ward 
aufgehoben und die nachher fo fehr verfolgte Univerfität Wilna wieder 
bergeftellt. Doc die Feinde des Katholicismus genoffen den Erfolg ihres 
Sieges nicht lange. Der Fürft Galigin verlor in Folge feiner proteftan- 
tifhen Tendenzen durch eine Reaction des ruflifchen Klerus fein Portes 
feuille und ftarb einfam in ber Krimm, Turgenieff büßte feine Stelle ein 
und begab fih insg Ausland, 9. 3. Schmitt. 

Bon Kaifer Alerander ift noch in firdlicher Hinficht zu erwähnen, daß 
er der Stifter des fogenannten heiligen Bundes war. Nadıdem die 
franzöfifhen Heere wie durch ein Strafgeriht Gottes in dem eroberten 
Rußland ihr Grab gefunden, und die Feffeln, die der große Eroberer 
Europa angelegt, gebrochen waren, ſchien die Revolution befiegt, und nad) 
ben langen und blutigen Kriegen und den Tagen bed Unglaubeng wurde 
wieder dad Bedürfniß der Religion gepredigt. Alerander folgte den Ein— 
gebungen frommer Perfonen, den Thron und Altar fefter mit einander 
zu verbinden und fie gegenfeitig auf einander zu ftügen. Daher ftiftete 
er nad dem zweiten fiegreihen Zug nah Frankreich (26. Sept. 1815) 
mit feinen Berbündeten, dem Kaifer Franz I. von Deftreih und König 
Wilhelm IN. von Preußen, zu Paris die heilige Alliance, wodurd 
das Geſetz des Chriftentbums zum höchſten Gefege bes Völkerlebens er. 
boben werben follte. Bon den Glaubensformen der verfchiedenen Kirchen 
follte gänzlich abgefehen werden: fie follten Feine Störung in den heiligen 
Bund bringen, Alle hriftlihen Potentaten wurden eingeladen, an biefem 
Bunde gegen die Revolution und den Unglauben, zur Erhaltung des 
Weltfriedens, Theil zu nehmen. Nicht allein England, das ſich durch 
Phraſen nicht täufchen lieg und Rußlands Politif durchſchaute, fondern 
auch der Papft verweigerte den Beitritt. Lesterer konnte in feinen heiligen 
Bund treten, der außerhalb der fatholifhen Kirche fand und ben Indif— 
ferentismus in Glaubensſachen ausſprach. Auch ftand im grelfen Wibders 
fprud mit dem im heiligen Bund ausgeſprochenen Grundfägen, dag bie 
ruſſiſche Regierung damals ihre feindlichen Maßregeln gegen die katholifche 
Kirche begann. Uebrigens dauerte der heilige Bund nur fo lange, ale 
fein Stifter lebte, Mit Aleranderd Tod hörte er auf (1825). Er hatte 
feine Hauptwirffamfeit gegen die Revolutionen im füdlichen Europa gee 
richtet; doch Deftreihs Grundfägen entgegen enthielt er fih der Eins 
ſchreitung gegen den griechifchen Aufftand, aber er mißbilligte ihn. Auch 
Die Unterbrüdung des Sklavenhandels betrieb er eifrig. a Schmidts 

Aſchbach, Rirden-Errilon. I. Dr. 
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Phiſeldeck, die Politik nad den Grundfägen der heiligen Alliance. Kopenb. 
1822. Neuefte Gefhichte der Kirche Chrifti von der Wahl Pius VII. bis 
Gregor XVI (1833). Aus dem Ital. Augsb. 1836. S. 699 ff. A. 

Alerander Severus (röm. Kaiſer), f. d. Art. Ehriftenverfolgungen. 

Alerandria (Patriarchat von). Schon gegen Ende bed britten 
Jahrhunderts erfannten die Bischöfe der fehs Provinzen, in welde Aegyp⸗ 
ten getbeilt war, in dem Biſchof von Alerandria ihren Metropoliten an. 
Auf der Synode zu Nicka wurden im jechiten Canon ausdrüdfich die Bor- 
vechte und höhere Stellung des Biſchofs von Alerandria und der beiden 
Bifhöfe von Rom und Antiohia anerfannt, Erſt auf der Synode zu 
Gonftantinopel (381), wo der dortige Biſchof zu gleichen Rechten erhoben 
wurde, wie die drei bevorrechtetſten Metropoliten, erbielt derfelbe den Rang 
unmittelbar nad dem römifchen Biſchof vor dem alerandrinifchen. Es 
führten feit dem vierten Jahrbunderte die Biſchöfe von Alerandria ſchon 
den Titel Archiepiscopi, im Anfang des fünften hießen fie Exarchen; auf 
dem Goneilium zu Chalcedon (451) aber werden fie unter der Benennung 
Patriarchen angeführt. Seit diefer Zeit war es üblich abwechfelnd den 
Biſchof von Alerandria Patriarch und Papa zu nennen. Doch ließ er 
.Iegtere Benennung als ausſchließende Bezeichnung dem römifchen Bifchof 
und führte dann beftändig den Patriarhen- Titel, den anfangs ber 
Bifhof von Antiochia für fih allein in Anfprud genommen batte. Bol. 
den Artifel Patriarhen. Das Hauptwerf über die Gefchichte der Pa— 
triarchen von Alerandria bis zum zehnten Jahrhundert ift von dem Alexan— 
drinifchen Patriarchen Eutychius (+ 950) in arabifher Sprade verfaßt: 
Alexandrinae ecclesiae origines sive annales (bis 940), arabice et latine 
ed. Pockocke. Oxon. 1658. 3 voll. 4. Ueber die Jacobitifchen Patriarchen 
von Alerandria handelt ausfchliegend: Renaudot historia re 
Patriarcharum Jacobitarum. Paris 1733. 4. 

Alerandrinifhe Katecheten: Schnle. Erit vom zweiten —— 
an wurden durch die chriſtlichen Gelehrten in Alexandria, dem fortwähren— 
den Hauptjig der MWiffenfchaften und Bildung im Drient, wiffenfchaftliche 
Methode und Gelebrfamfeit beim Vortrage der Neligionswabrbeiten anges 
wendet: aber ſchon die Berührungen mit den beidnifchen Philoſophen 
nötbigte, die chriftlihen Lehren philofophifch zu bebandeln. Diefes gab 
Beranlaffung zu der Errichtung der Kateheten-Schule in Alerandria, 
welde in ihrem Unterrichte weit über die gewöhnliche Unterweifung der 
Katechumenen binausging, daber als eine höbere Bildungsanftalt für Lehrer 
der chriſtlichen Glaubenswahrbeiten angefeben werden fonnte. Eine Reihe 
von den ausgezeichnetiten Kirchenvätern, welde ald Apologeten einen 
berühmten Namen führen, fanden diefer Katechetenfhule vor: ſolche Ma- 
gistri Catacheseon wie fie öfters genannt werben, waren im zweiten Jahr— 
hundert: Pantänus, früber ein jtoifcher Philofoph, dann Clemens 
Alerandrinug (vielleicht der gelehrtefte aller Kirchenväter); im dritten 
Jahrhundert: der vielfeitige Drigines, die gelehrten und thätigen Aler= 
andriniſchen Bifhöfe Heraclad und Dionyfius (der Große), fernex 
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Theognoftes, der mehrere Bücher Hypotypofen fehrieb, Pierius, der 
den Pamphilus von Berytus gebildet hatte u. A. Da die Alerandriner 
einen febr hoben Werth auf die Philoſophie legten und die chriftlichen 
Glaubenslehren dadurch zu begründen fuchten, fo Tiefen fie nicht felten 
Gefahr, mandhe Säge auszufprechen, die für bäretifch erklärt werden 
fonnten. Sie fuchten die Religionslehren, vornehmlich die Lehre von Gott, 
son allen finnlichen Nebenbejiimmungen rein zu balten und betrachteten 
den Menjchen als durchaus frei, und feine Zuftände als Folgen feines 
freien Handelns an. Um ihre Säge aus den beiligen Schriften immer 
begründen zu können, erlaubten fih die MAlerandriner die fogenannte 
allegoriſchen Jnterpretation, die ziwar ſchon vor ihnen gewöhnlid war, 
aber von ibnen ganz befonders häufig angewendet wurde, In Bezug auf 
die Auferftebung der Leiber läugneten fie, daß die Seelen den alten grob— 
materiellen Körper wieder annebmen würden; fie behaupteten, daß ſie mit 
einem feinen unvergängliben Stoff umgeben würden. Den Chiliasmus 
befiritten fie, namentlich die Schüler des Drigined. Vgl. H. E. F. Guerike 
de schola, quae Alexandria floruit, catechetica. Hal. Sax. 1824—23. 
2 Partes. Hasselbach, de schola, quae Alexand. flor. catechetica. 
Stett. 1826. u un! 

Alerianer, |. Yollbarden, 

Alerius (der beilige), welcher, wie allgemein angenommen wird, im 
fünften Jahrhundert lebte, war der einzige Sohn eines reichen römijchen 
Senatord. In feiner frübeften Jugend zeichnete er fich befonders durch 
die zärtlihe Yiebe and, welde er zu den Armen trug — chriſtliche Milde 
tbätigfeit foll überbaupt in feiner ganzen Familie beimifch geweſen feyn. 
Als er älter geworden und zum Jüngling berangereift war, erwachte in 
ibm das immer lebbaftere Berlangen, felbft das arme, veradıtete und 
jihmerzenreiche Yeben Yefu zu führen. Am Tage feiner Vermäblung, in 
welche er aus Nachgiebigkeit gegen feine Eltern eingewilligt batte, entfloh 
er daber heimlich aus Nom, die Kreibeit benugend, welde die Kirche Jedem 
äuerfennt, vor Bollziebung der Ehe ſich einem vollfommenern Stande 
zu widmen, und wäblte in entlegener Gegend eine Fleine Hütte, die in ber 
Nähe einer der allerfeligften Jungfrau geweihten Kirche lag, zu feinem 
Aufenthalt. Seine Tugend zog ihm bier bald große Verehrung zu; deß— 
balb verließ er diefen Ort wieder, ging nah Rom und fehrte im Haufe 
feiner Eltern ein. Diefe erfannten in dem armen Pilger ihren Sobn nicht 
wieder; der Bater räumte ibm eine Feine Wohnung ein, in welder er 
fortan ungefannt, in Armutb und Verachtung und häufigen Unbilden und 
Mißhandlungen von Seiten der Dienerfchaft lebte. Diefe beroifche Selbft- 
verläugnung feste er fort bie zu feinem Tode: erft beim Herannaben des—⸗ 
felben entdedte er feinen Eltern wer er fey. — Er ward auf dem Berg 
Aventin begraben, im Jahr 1216 dafelbft aufgefunden und ruht jegt bort 
in einer pradtvollen Kirche, welche die Namen der heil. Bonifarius und 
Alerius trägt, Sein Andenken wird von der Kirche am 17. Juli gefeiert, 


— Man vergl. die Bollandiften im 4, Bde. bes Julius, Fr. 
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Alexius I., III, IV. (byzantinifche Kaifer), |. Kreuzzüge. 

Alfonfo. Unter den elf Königen von Afturien, Leon und Gaftilien, 
die dieſen Namen tragen, find in firdlicher Beziehung befonders erwähnens⸗ 
werth folgende: F 

Alfonſo I. der Keuſche, König von Aſturien, Zeitgenoſſe Karl 
des Großen und Ludwig des Frommen, der viele Kriege mit den Moha— 
medanern führte, war ein großer freund der ©eijtlichfeit: er gründete 
viele Klöfter und errichtete eine Anzahl Kirchen. Inter feiner Regierung 
war es, bag man in Gallicien bie Gebeine des fpanifchen Apoiteld Jaco— 
bus, des Sohnes Zebedäi, aufgefunden haben wollte. Alfonſo Il. ließ dem 
Apoftel, der zuerft das Ehriftenthum nah Spanien gebracht haben foll, ein 
Grabmal nebft einer Kirche errichten. Man baute jih an dem Wallfahrtes 
orte an, wohin aus ganz Europa fromme Pilger wanderten, und St. Jago 
be Gompoftella ward bald der Sig eined Biſchofs und cine der bes 
beutendften Städte Galliciens. 

Alfonfo II, König von Afturien, mit dem Beinamen der Große, 
welder von 866 bis 910 regierte, war ein glüdlicher Krieger gegen bie 
Saracenen und ein eifriger Berbreiter des Chriſtenthums in der nördlichen 
Hälfte der pyrenäifchen Halbinfel. Er ließ anftatt der böfzernen Kirche 
über dem Grabe des heil. Jacobus in Compoftella eine prachtvolle fteinerne 
bauen und ordnete das Kirchenwefen in feinem Reiche dur ein Concilium 
neu, da es ganz in Verfall gefommen war. Mit dem Papfte trat er grade 
wegen der firhlichen Einrichtungen in-mandfachen Berfehr. Ein Chro- 
nicon ber afturifchen Könige bis 966, welches man gewöhnlich diefem 
Könige zufchreibt, rührt ohne Zweifel nicht von ihm, fondern von Sebas 
fian von Salamanca ber. Vgl. Aſchbach, Gefchichte der Ommaijaben in 
Spanien und Entiteh. der chriftl. fpan. Reiche, Franff. 1829. I. 213 u. 343, 

Alfonfo VI., König von Leon und Gaftilien (von 1065 bis 1109), 
der nach feinen großen Eroberungen, die ihm faft ganz Spanien unter= 
warfen, fih Kaifer nannte, in feiner legten Regierungszeit aber ſchwere 
Kämpfe mit den mächtigen Almoraviden zu befteben batte, ijt in Bezug, 
auf die fpanifhe Kirchengefchichte im Mittelalter einer der wichtigften 
Könige. Papft Gregor VII. nahm damals nicht nur eine geiftliche Ober⸗ 
herrſchaft über Spanien in Anſpruch, fondern er erflärte fi auch für den. 
weltlihen Oberherrn der pyrenäifchen Halbinfel, dem die fpanifchen Könige 
Tribut zu bezahlen verpflichtet feyen. Ohne feine Einwilligung dürften fie 
nicht einmal Eroberungen in den Ländern ber Saracenen machen. Die 
Legaten, die Gregor VII. und feine nächften Nachfolger fchidten, foltten 
außerdem auf die Abſchaffung der. gothifchen oder mozarabifchen Liturgie 
(f. dief. Art.) und die Einführung des Dfficium Nomanum befteben, die 
Ehelofigfeit der Geiftlichen einfchärfen und das Inveſtiturrecht, welches bie 
Könige bis dahin geübt hatten, dem römifchen Stuhl zurüdgeben. Da 
Alfonfo VI. von feiner Gemahlin wegen naher Verwandtſchaft gejchieben 
feyn wollte und dazu die päpftliche Difpenfation braudte, fo gab er faft 
allen Forderungen nad. Ungeachtet des Widerfiräubens ber fpanijchen 
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Geiftfichkeit wurde die römifche Liturgie eingeführt; durch die franzöfifchen 
Denedictiner, die in großer Zahl nah Spanien famen und die bedeutend: 
fen Bifhofsjige erhielten, wurde der Widerftand des fpanifch-gotbifchen 
Klerus gebrochen und eine engere Berbindung mit Rom berbeigeführt. 
Der franzöftfhe Benedictiner Bernbarb wurde zum Erzbifchof von Toledo 
und Primas von Spanien erhoben, und National» Concilien unter dem 
Borfige des päpſtlichen Legaten ordneten die fpanifchen stirchenangelegen- 
beiten. Nur in einem Puncte gab Alfonfo VI. nicht nah: er wies ent- 
ſchieden eine Anerfennung der päpftlihen Dberberrlichfeit über fein Reich 
zurück. Bol. Aſchbach, Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der 
Herrich. der Almoraviden. Franff. 1833. S. 129 ff. 

Alfonfo IX., König von Leon, der von 1188—1230 regierte, fam 
wegen ber Heirath mit der ihm verwandten portugiefifchen Infantin Thes 
reſia in päpftlihen Bann, nachdem zuvor ſchon defhalb über Portugal 
und Leon das nterdict durch Cöleſtin III. ausgeſprochen worden war, 
Erſt nad) einem fünfjährigen Widerftand gab Alfonfo IX. nach und trennte 
fih von feiner Gemablin. Daß nicht Gehorfam gegen die päpftlihen Ges 
bote, jondern andere Urfachen den König zur Nachgiebigfeit bewogen hatten, 
zeigte jih bald. Denn nicht lange nach der Trennung von der Therefia 
heirathete er eine andere Verwandte, die Berengaria, Tochter feines Vetterg, 
des caftilifchen Königs Alfonfo VIIL, ohne päpftlihe Difpenfation nachge— 
ſucht zu haben, Die Folgen diefes Scrittes waren die frühern: Interdiet 
und Bann. Erſt nach einer Reihe von Jahren gab das Leonejifhe Königs— 
paar nach und erflärte fi) zur Auflöfung der Verbindung bereit. Doc die 
Kinder aus derfelben wurden von Papft Innocenz III. (1204) Tegitimirt, 
Der ritterlihe König, der feine lange Regierung bindurd) immer im Kampf 
gegen die Saracenen lag, bereiherte von der gemachten Beute vorzüglid 
die Kirche von St. Jago zu Gompoftella, wo er fih auch begraben ließ. 
Dal. Aſchbach, Gefh. Spaniens und Portugals zur Zeit der Herrfchaft 
der Almobaden. Franff. 1837. ©. 46 ff. 

Alfonfo X., der Weife, König von Gaftilien (von 1252—1284), 
auch von einem Theile der Kurfürften zum römifchen König gewählt, er- 
warb fih als Dichter, biftorifcher und aftronomifher Schriftiteller einen 
ausgezeichneten Ruf; befonders aber machte er feinen Namen berühmt ald 
Gefeggeber, indem er es hauptſächlich war, der in feinem neuen Gefeg- 
buche (Las siete Partidas — die fieben Theile — genannt), das römifche 
Recht in Spanien verbreitete. Seine Wahl zum römischen König brachte 
ihm feine Vortheile, da der größere Theil der deutfchen Fürſten Dem früher 
gewählten Richard von Cornwallis anhing. Der Papft nahm in Anſpruch 
zu entfcheiden, wer der rechtmäßig gewählte jey. Anfangs wollte ſich 
Afonfo X. dem päpfilichen Ausfpruche nicht unterwerfen, doch fpäter fügte 
er ſich, um nicht durch folhen Widerfprud in Nachtheil zu fommen; ja er 
begehrte förmlich die Kaiferfrone vom Papfte. Da aber die päpftlice 
Entſcheidung immer von neuem bei dem ſchnellen Wechfel der damaligen 
Nachfolger St. Petri hinausgefhoben warb, äulegt der apoftolifhe Stupl 
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lange unbefegt blieb und Richard von Gornwallis darüber ftarb (1273), 
fo achtete Niemand mehr auf Alfonfo und der neue Papft Gregor X. forderte 
felbft die Kurfürften zur neuen Königswahl auf, wodurd Rudolf von Habs— 
burg auf den Thron gehoben ward. Da erft regte ſich Alfonfo, der bis dabin 
fid) wenig bemüht hatte, Befig von der Kaiferfrone zu nehmen, feine Anfprüche 
auf die Kaiſerwürde geltend zu machen: er betrieb bei dem Papit und den deut: 
fchen Kürften feine Sache mit Eifer, aber ohne Erfolg. Gregor X. erflärte fich 
förmlich gegen ibn. Vgl. Mondejar Memor. del R. Alonso el Sabio. Madr. 1777. 

Bon den fünf aragonifchen Königen mit dem Namen Alfonfo 
find in firchlicher Beziehung zu bemerfen: ‘ 

Alfonfo L, der Shladtenlieferer beigenannt, durch feine Ges 
mablin Urraca aud König von Gaftilien, gebört zu den ritterlidyiten und 
frömmften Königen Spaniens im Mittelalter. Beftändig im Kampf mit 
den Saracenen drang er weit in ihre Länder vor; aud fand er in einer 
Schladt gegen fie feinen Tod. Er regierte von 1105—1134. Die Che 
mit der Urraca, mit ber er verwandt war, wurde durd einen püpftlichen 
Ausfpruch und durch ein Goneilium zu Valencia für nichtig erflärt. Dar- 
über entitand in Gaftilien ein Bürgerfrieg, den die Bemühungen des 
Papites Galirtus II. und des Erzbifhofs Bernbard von Toledo nicht bei— 
zulegen vermochten, fo fange die ränfefüchtige Königin lebte, Da Alfonfo 
feine Kinder hatte, fo verfügte er in feinem Teftamente über feine Reiche 
Aragonien und Navarra in der Weife, daß er es den geiftlichen Ritter: 
orden der Hofpitaliter und Tempelberen vermachte. Noch ebe diefe Drden 
im Morgenlande geftiftet worden, hatte Alfonfo die Idee gefaßt, eine 
Ritterverbrüderung zum beftändigen Kampf gegen die Saracenen zu er: 
richten; jedoch Fam die Sache nicht zur Ausführung. Die Berfügungen, 
welche Alfonfo in feinem Teftamente getroffen, wurden von den Reichs— 
baronen nicht ald gültige anerfannt; aber man verglich fih mit den Tem— 
pelberen, daß man ihnen große Beligungen und viele Borrechte in Nragonien 
anwies. Dadurch war diefer Drden in Spanien zu großen Reichthümern und 
bedeutendem Einfluß gefommen. Bol. Aſchbach, Almoraviden. S. 164 ff. 

Alfonfo V., der Weife, König von Aragonien, Sicilien und Sardinien 
(von 1416—1458) und feit 1435 durch Adoption der neapolitanifchen 
Königin Johanna II. Beherrſcher des Königreichs Neapel, gebört zu ben 
gelehrteften und gebildetften Fürften des fünfzehnten Jahrhunderts. Mit 
den Päpften Martin V. und Eugen IV., welche das Haus Anjou in feinen 
Anfprüchen auf die Krone von Neapel unterftügten, war er in vielfachen 
Streitigkeiten. Er erflärte fi daber auch einige Jahre lang für den auf 
dem Conftanzer Concilium abgefegten Benediet XII. und Tief ibn zum Nach- 
folger Clemens VII. wählen. Alfonfo V. mußte notbwendig die Furcht des 
römischen Stuhls erregen, da er zu feinen Königreichen auch noch die Inſel 
Corfica und mehrere Staaten in Oberitalien zu erobern fuchte; die Politik 
rieth daher die Gegner Alfonſo's zu unterſtützen. Dieſer dagegen unters 
lieg nicht alle gelehrten Gegner der Hierarchie an feinem Hofe in Neapel 
um fih zu verfammeln, um auch mit den geiftigen Waffen feinen Wider- 
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ſachern zu Schaden. Indem Alfonfo V. und Papft Nicolaus V. ein großer 
Freund und Gönner der Gelehrten und Hauptbeförderer des Wiederauf: 
lebens der Wiffenfhaften in Stalien, fuchten die erjten fiterarifchen 
Größen ihrer Zeit zu gewinnen, ging die frübere Spannung und Feind: 
fchaft zwiſchen Rom und Neapel in einen edlen Wetteifer über. Dazu 
fam noch, dag Alfonfo den Papſt brauchte zur Realifirung eines Lieblings— 
plane, der ganz den päpftlichen Wünfchen entiprah. Alfonfo hatte feinen 
legitimen Yeibeserben: feine Neiche fielen nad feinem Tode feinem Bruder 
Johann I. zu; nur das Königreich Neapel beftimmte er feinem natürlichen 
Sohn Ferdinand, den der Papit legitimirte. So war die aragonifche 
Uebermacht von den Grenzen des Kirchenftaates entfernt und Alfonfo hatte 
feinem natürlichen Sohn ein Reich verſchafft. Vgl. Schmidt Geſchichte 
Aragoniens im Mittelalter. Leipz. 1838. ©. 335 ff. i 

Bon den ſechs portugiefifhen Königen mit dem Namen Alfonfo, 
die in ihrer Landesſprache Affonfo beißen, find die drei erften in Bezug 
auf ihre vieliachen Berübrungen mit dem römifchen Stuble zu erwähnen. 

Alfonfo I., der Sohn des burgundifchen Grafen Heinrich und der 
caftifianifchen Infantin Therefia, gründete nad) dem Siege bei Durique 
über die Saracenen (1139) das Königreich Portugal und lieh fich Königs— 
titel und Unabhängigfeit von Gaftilien durch den Papſt Innocenz II. bes 
Rätigen, deffen Bafall er wurde und dem er einen jährlichen Lehenszins 
zu bezahlen ſich verpflichtete. Auf den Reichstag zu Lamego, wo aud 
über die Nachfolge durch die Gortes die Anordnungen getroffen wurden, 
ließ er fich feierlich frönen und regierte dann vom römijchen Stuhle gegen 
Gaftilien gefhügt, als ein eifriger Freund der Kirchen und Geiftlichkeit, 
die er ganz befonders begünftigte, bis an feinen Tod, der 1185 erfolgte, 

Alfonfo II, der Dide, der von 1212—1223 regierte, wollte das 
Teftament feines Baterd Sancho L, welches feinen Schweitern auch Ein— 
fünfte und Beftgungen zuwies, umftogen. Der Papſt Innocenz II. nabm 
fih der verfolgten Jnfantinnen an, fpradh den Bann über den König 
aus und zwang ibn zur Nachgiebigfeit. Mebrere Jahre fpäter gerieth 
Alfonso I. mit dem Erzbifhof von Braga in Streit, worin Diefer den 
Bann über den König ausiprad) .und das Land mit dem Interdiet belegte, 
Papit Honorius II. fuchte vergeblich durch verföhnliche wie durch drohende 
Schreiben die Streitfache zu vermitteln. Noch ebe fie ausgeglichen war, 
farb der noh im Banne befindliche König, der offenbar darauf ausge— 
gangen war, den allzu großen Einfluß der Geiftlichfeit einzufchränfen, in— 
dem er ibre Reichtbümer einzuziehen, fie felbft zu befteuern und vor Die- 
weltlihen Gerichte zu ziehen im Sinne hatte. 

Alfonfo III, der den Saracenen das Königreich Algarbe entriß und 
es-mit der portugiefifchen Krone vereinigte, und von 1251—1279 regierte, 
gerieth ebenfalld mit der Geiftlichkeit in große Streitigfeiten, indem er ibre 
Rechte und Befigungen ſchmälern und bie der Krone erweitern wollte, 
Die beeinträdhtigten portugiefifchen Prälaten wandten fih daher um Schutz 
nah Rom. Sieben Bifhöfe begaben ſich hülfeflebend dahin. Papft Gre— 
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gor X. forderte (1272) nun den König auf davon abzuſtehen, bie geift- 
fihen Rechtshändel vor die weltlichen Gerichte zu ziehen und Kirchengüter 
fih anzueignen. Als diefes nichts half, fo fehritt der Papſt ernfter ein, 
und drohte mit Bann und Interdiet, ja felbft mit Thronentfegung. Doch 
ber bald darauf erfolgte Tod Gregors X. (1276) und die fchnell aufein- 
anderfolgenden Regierungen feiner nächſten Nachfolger hinderten die Boll- 
ziehung der päpftlichen Bulle. Alfonfo III. fchien durchaus nicht nachgeben 
zu wollen. Als der Papft Johann XXL, ein Portugiefe, die Sache ernft- 
licher betrieb, fchien der König endlich zur Nachgiebigfeit bereit. Doc 
bald widerrief er wieder. Günſtig war es für den König, dag noch in 
bemfelben Jahre Papft Johann XXI. ftarb. Als aber im Anfang des 
Sabres 1279 Alfonfo ſelbſt erfranfte und fein Ende herannahen fühlte, fo 
erflärte er, fchlechthin und unbedingt alle Forderungen des Papftes erfüllen 
zu wollen. Bom Banne losgefprocden, ftarb er wenige Wochen fpäter. Vgl. 
Schäfer, Geh. v. Portugal. Hamb. 1836. 1. Bd. S.53,148u.231. 4. 
Alfred der Große, König der Angelfachfen, der von 872 bis 901 re 
gierte, der Befreier feines Volfes von dem normännifchen Joche und ein 
großer Eultivirer und Gefeggeber in einer verwilbderten Zeit, zeichnete ſich 
auch durch große Frömmigkeit und kirchlichen Sinn aus. Mit feinem 
Bater Ethelwulf machte Alfred noch in ziemlicher Jugend eine Pilgerreife 
nah Rom zum Grabe der Apoftel. Dort wurde er, obwohl der jüngfte 
von mehreren Söhnen Ethelmulfs, vom Papfte zum König gefalbt; aber 
erfi nach der Regierung und dem Tode ber vier älteren Brüder beftieg 
Alfred den angelſächſiſchen Thron, den er durd feine Weisheit, Anftreng> 
ungen und trefflichen Einrichtungen wieder von neuem befeftigte. Er war 
aber nicht allein ald König und Gefeggeber, fondern auch als Gelehrter, 
Dichter und Menfch groß und ausgezeichnet, Faſt die Hälfte feiner fönigs 
fihen Einfünfte verwandte er auf Werke der Barmherzigkeit und bie 
Geiftesbildung feines Volkes, Bor allen bedachte er reichlich die Klöfter, 
damals die Zufluctsorte der Armuth und der Wiffenfchaften. Auch für 
die von früherer Zeit in Nom eingerichteten Lehranſtalten der Angelfachfen, 
die in Verfall gefommen waren, forgte er und dem von den Saracenen 
hart bedrängten Papfte ſchickte er bedeutende Geldunterftügungen, wofür 
biefer dankbar die Fremden (meift Angelfachfen und Britten), welde in 
Rom die angelfähftfchen Schulen befuchten, von der fonft üblichen Steuer 
befreite. Obwohl Alfred erft in fpätern Jahren feine Bildung empfing, 
fo machte er in den Wiffenfhaften für feine Zeit doch bedeutende Forts 
ſchritte; ihm war ed nicht genug, daß er Bildungsanftalten einrichtete und 
aus Italien und dem fränfifhen Reiche Gelehrte nad England 309, fons 
bern er trat felbft ald Lehrer feines Volkes auf, indem er mehrere zur 
Bildung befonderd geeignete Schriften aus dem Lateinifchen ing Angels 
ſaͤchſiſche überfegte und Erklärungen beifügte. Er traf dabei eine höchſt 
verftändige Auswahl. So überfegte er des Boethius philofophifche Troft- 
frift und fügte, was dieſem Werfe im Driginal mangelte, die hriftlichen 
Troftgründe hinzu (ed. Rawlinson. Oxon. 1698. ed. Fox. Lond. 1835). 
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Ferner gab er den angelſächſiſchen Geiftlichen, die nicht einmal mehr recht das 
Pateinifche verftanden, in.der Volksſprache das Paſtoralbuch des Papftes 
Gregor des Großen, und Beda's angelſächſiſche Kirchengefchichte (ed. 
Smith. Cantabr. 1722), wie aud des Drofius Weltgefchichte (ed. Bar- 
rington. Lond. 1773) wählte er aus, um feinem Bolfe die wunderbare 
Führung der Dinge durd Gottes Hand vor Augen zu ftellen und die Ers 
eignifje und Handlungen früherer Zeiten und großer Perfönlichfeiten ala 
reihe Duellen für die Erfahrung belehrend vorzuführen. Da er nidt 
jelbft Altes überfegen fonnte und er auch nod die Palmen ind Angel: 
fähjijhe übertragen wollte, fo 309g er Männer, die von gleichem Geift 
durchdrungen waren, in feine Umgebung; durch dieſe lieg er des Gre— 
gorius Dialoge de miraculis und die fchönften und belebrendften Stellen 
aus Auguftinus übertragen. Auch zu der Univerfität Drford legte Alfreb 
den Grund, wodurd die theologifchen Studien nebft ihren Hülfswiſſen— 
haften in England wieder gehoben werden ſollten. Ob die Gefandtfchaft 
zu den Reliquien des heil, Thomas in Indien, die Alfred im Jahr 883 
abordnete, und die mit Perlen und Spezercien zurüdfehrte, nur einen res 
ligiöfen, nicht vielmehr einen Handelszwed hatte, möchte fchwer feyn zu 
beweifen, da nur fo furze Nachrichten darüber vorliegen. Eine Hauptquelle 
über Alfred ift der Zeitgenoffe Afferius: Annal. rer. gestar. Aclfrid. Magn. 
ed. Wise Oxon. 1722. Bgl. Turner hist. of the Anglosaxons II. p. 381 ff. 
und darnach das deutfche Werk: Lorenz, Geſch. Alfred des Gr. Hamb. 1828, 
Früber fhon (Münfter 1815) erfhien vom Gr. von Stolberg ein Leben 
Alfred des Großen. Aſchbach. 

Alger oder Adelger, der früher Lehrer an der Schule der Bar— 
tbolomäusfirhe zu Lüttih war, ſtarb als Benedictinermönch zu Clugny 
1131. Er verfaßte einige Werke dogmatifchen und kirchenrechtlichen In— 
halts, und trat au in der Abendmahlslehre gegen die Anfichten des Be— 
rengarius von Tours auf. Seine Werfe find noch nicht gefammelt, fondern 
einzeln gebrudt: in der Biblioth. Max. Lugd. T. XXI. (De sacramento 
corporis et sanguinis Domini), bei Pez. Anecdot. T. IV. P. II. (De gra- 
tia et de libero arbitrio), bei Martene Anecd. T. V. (De misericordia, 
justitia et de illis, qui extra ecclesiam etc.) 

Allatins (Leo), ein auf der Inſel Chios geborner Grieche, ber 
1600 nah Rom fam, dort den bumaniftiihen Studien oblag und ſich 
auch der Arzneifunde widmete. Im Jahr 1622 übertrug ihm Gregor XV. 
das Geſchäft, die Ueberbringung der dem päpftlihen Stuhle gefchenften 
Heidelberger Bibliotbet nad Nom zu leiten. Er ftarb als Bibliothekar 
der vaticanifchen Bibliothek 1669 im breiundactzigften Lebensjahre. Er 
war nicht Priefter geworden, um nicht durch das Cölibatgeſetz vom Hei: 
rathen abgehalten zu werben: er hatte ſich aber nie verheirathet, um nicht 
durch die gefchloffene Ehe verhindert zu feyn ‘Priefter zu werben; jo 
ſchwankte er fein ganzes Leben unjicher zwiſchen Priefter - und Eheſtand 
bin und ber. Als weitere Sonderbarfeit erzählt man von ihm, daß er 
vierzig Jahre hindurch alle feine Schriften mit einer und berfelden Feder 
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geichrieben babe: als fie ihm endblid abbanden gefommen, fey er untröft- 
fi über diefen Berluft gewefen. Er verfaßte eine Menge Schriften, 
darunter auch viele tbeologifhen Inhalts, und ebirte mehrere griechiſche 
Scriftfteller, die er mit lateinifcher Ueberfegung verſah. In Firchenhi- 
ftorifcher und dogmatifcher Hinficht find befonders zu nennen feine Werke: 
De ecclesiae oceidentalis et orientalis perpetuo consensu. Col. 1648. 
De utriusque ecclesiae oceidentalis et orientalis perpetua in dogmate de 
purgatorio consensione. Rom. 1655. De processione spiritus sancti 
enchiridion. Rom. 1658. A. 

Allegoriſche Auslegung, ſ. Exegeſe. 

Allegri, ſ. Miſerere. 

Alleinfeligmachend, |. Kirche. 

Allelujah (Hallelujab), aus den beiden bebräifchen Wörtern Hallel 
und Jah zufammengefest, bedeutet urfprünglih: lobet den Herrn, und 
fommt in diefem Sinne befonders bäufig im Pfalterium vor. Aus ber 
bebrüifchen Sprache ift es in die griechiſche und lateinische Kirchenſprache 
übergegangen und aud in die Liturgie aufgenommen worden, Hier war 
es feit den frübelten Zeiten begeifterter Areudenruf (Augustin. epist. 119. 
c. 17; Hieronym. ep. 77 ad Ocean.), und wurde daber im Gottesdienfte 
nur bei freudigen Veranlaflungen gebraucht, und zwar in der römifchen 
Kirche anfangs nur zu Dftern, Erft Papft Gregor der Große verord- 
nete, das ganze Jahr bindurd das Hallelujab zu fingen; dieß wurde aber 
im Jabre 1073 durch Papſt Mlerander IL. dahin abgeändert, dag vom 
Sonntage Septuagejima an bie Dftern im Officium das Allelujab unter: 
bleiben und ftatt deffen die Worte: Laus tibi Domine Rex aeternae glo- 
riae (Lob fei dir Herr, du König dev ewigen Herrlichkeit) gefprochen 
werden follten. Die Griechen, welche bei der Feier des Mekopfers auf 
die firchlihe Zeit weniger Rückſicht nehmen, fingen das Allelujah auch 
in der Paflionszeit und beim Gottesdienfte für die Abgeftorbenen. 

Allelujah⸗Geſang bei der Meffe beftebt regelmäßig aus zwei Alfe- 
Iujab, einem Berfe und noch einem Allelujab; derſelbe flieht fih als 
eine Art Ergänzung an das Graduale an und zwar immer dann, wenn 
die Erinnerung der kirchlichen Zeit eine freudig erbebende ift (fiebe d. 
Art, Meffe). Martin, 

Allemanus, f. Ludovicus, Gardinal von Arles. 

Allerchriftlichite Majejtät (Majeste tres-chretienne, im Yateinifchen 
Christianissimus) war der eigenthümliche Titel des Königs von 
Sranfreich, der vom Papft auch die Benennung: „Erftigeborner Sohn 
ber Kirche” erbielt, da Klodwig der erite germanifche König war, ber 
ſich der katholiſchen Kirche zumandte, | 

Schon feit dem fünften Jabrbunderte erbielten römiſche Kaifer, Die 
ſich eifrig in der Verbreitung des chriftlichen Glaubens zeigten und der 
Kirche ihren befondern Schuß angedeiben liefen, den Titel Christianissi- 
mus von den Päpſten. Auch einige weſtgothiſche Könige feit Neccared 
bem Katholiſchen führen ibn. Doch als ausſchließender und eigenthüm— 


Allerhriftlüchfte Majeftät. — Allerheiligenfeſt. 155 


licher Titel der Könige von Franfreih:fommt er erft nach der Mitte des 
fünfzebnten Japrbunderts vor. Die Püpfte Pins II, und Paul II. ge 
ftanden ihn dem König Ludwig XT. und feinen Nachfolgern als eine bes 
fondere Auszeichnung zu. Mabillon de re diplom. p. 22. Journal des 
Savants, Sept. u. Det. 1720, wo die diss. sur le titre de tr&s-chretien ete. 

Allergetreueiter König (Rex fidelissimus, was richtiger aller: 
gläubigft zu überferen wäre), ift feit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
bunderts Titel der yportugiefifchen Könige: Benedict XIV. ertbeilte im 
Jahr 1748 dem König Johann V. zuerft dieſen Ebrentittel in einer förm— 
lichen Bulle. 

Allerheiligenfeſt. Da in den Zeiten der Verfolgungen viele Chris 
ften zum Tode gefchleppt wurden, fo mag man anfangs die Jahrestage 
einzelner oder mehrerer zufammen begangen haben, woraus in der Folge 
das Felt aller Blutzengen und aller andern Heiligen entitanden ift. Der 
beif. Hieronymus deutet in feinem vierten Buche gegen die Juden auf 
ein folches allgemeines Martyrerfeft. bin, Spricht fi aber noch deutlicher 
in feiner vierundfiebenzigften Homilie aus, welche die Aufſchrift führt: 
Lob aller Heiligen, welche auf der ganzen Erde den Martyrertod gelitten 
baben. Gewiß ift, daß in der griechiſchen Kirche fchon im vierten Jahr— 
hunderte ein allgemeines Feſt aller Martyrer und Heiligen, und zwar, 
wie jest noch, am Sonntage nah Pfingften gefeiert wurde (Leo Allat. 
de hebd. et dom. gracc. cap. 31). Die Griechen wählten dieſen Tag 
deßwegen in der Pfingſtoctav, weil fie in den Heiligen Gottes die Wir: 
fungen des heil. Geiftes, von dem alle Heiligung ausgebt, anfchaulich 
barftellen wollten. In der abendländifchen Kirche finden wir dasjelbe erft 
im ftebenten Jahrhunderte von Bonifacius IV. (608—615) in Rom ein: 
geführt (Anastas. vit. pontif.) Diefer Papft batte ſich nämlich von dem 
Kaifer Phokas das von Agrippa unter Auguftus erbaute Pantheon, den 
heidnifchen Tempel aller Götter, ausgebeten und auch erhalten, um den— 
ſelben Gott, zur Ehre der heil, Jungfrau und aller Martyrer zu weiben. 
Nahdem er ihm für den chriftlihen Cult eingerichtet und die Gebeine 
vieler Martyrer und Heiligen, die fih in ben verfchiedenen Begräbniß- 
ftätten Noms befanden, in denfelben batte bringen faffen, fo wurde darin 
das erfte Feft aller Martyrer und Heiligen gefeiert. Es iſt dieſelbe Kirche, 
die jest noch wegen ihres Banjtyles unter dem Namen Rotunda (die 
Runde) oder Maria dei martyri, als der einzig unbezweifelte, ganz er— 
haltene Ueberreft des heidnifchen Altertbums befannt ift. Die Einweibung 
geſchah am 13. Mai, weßwegen auch das Feſt längere Zeit an biefem 
Tage gefeiert wurde (Baron. in not. martyr. rom. h. d.). Späterhin wurde 
es auf den 1. November verlegt, ob aber von dem Papſte Gregor II. 
oder IV., darüber find die Meinungen getheilt. Am wahrfcheinlichften ge— 
ſchah die Verlegung von Gregor II, und zwar zunächft für Nom, welder 
Anordnung hierauf andere Kirchen in Deutfchland, England und Franf- 
reich folgten, weil man es in der erften Hälfte des achten Jahrhunderts 
in dem Martorerbuche von Beda (+ 735) und in dem Bußbuche des 
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beif. Bonifacius am 1. November findet. Bon Gregor IV. (844) mag 
es dann für den genannten Tag auf die ganze Kirche ausgedehnt und ale 
allgemeines Hauptfeft erklärt worden feyn. 

Die Kirche hat diefen feierlihen Tag eingefegt, um den Heiligen aus 
allen Ständen, Gefchledtern, Bölfern und Lebensaltern ihre Verehrung 
zu bezeugen, um Gott zu preifen, durch deifen Gnabe fie bier gebeiligt 
und im Himmel gefrönt wurden, um und zur Nachahmung ihres fchönen 
Tugendbeifpieles zu ermuntern, und und, wie fchon der heilige Augu— 
finus that (conf. Ib. 8. cap. 11), zu belehren, daß auch wir, was 
die Heiligen mit der Gnade Gottes thun fonnten, mit eben berfelben zu 
vollbringen vermögen. Es iſt eigentlih die Gemeinfchaft der Heiligen, 
die Verbindung der bier ftreitenden mit ber jenfeits triumphirenden Kirche, 
die Bereinigung aller in Liebe zu dem einen Leibe Jeſu Chrifti, melde 
die Kirche, treu ihrem Befenntniffe, an diefem Tage feiert. Mit weifer 
Abſicht ift endlich auch diefes Felt auf Diefe Zeit verlegt worden, Es foll 
und erinnern, daß, fo wie Gott das irdiihe Mühen und Arbeiten mit 
den Früchten bed Herbfies, er eben jo das Mühen und Arbeiten in feis 
nem Reiche und für dasfelbe, jeden beißen Kampf und jede geprüfte Tu— 
gend belohnt. Mitzka. 

Allerſeelenfeier. An die triumphirende Kirche ſchließt ſich in har— 
moniſcher Ordnung die leidende an; denn iſt es die Beſtimmung des 
Menſchen auf Erden, einſtens in die Zahl der Heiligen aufgenommen zu 
werden, ſo kommt von ſelbſt die Erinnerung an Tod und Gericht, und 
lebendiger ſchweben vor unſern Blicken die Seelen geliebter Abgeſchiedenen, 
die dieſes Gericht bereits überſtanden, aber vielleicht nicht ſo beſtanden 
haben, daß ſie gleich die Krone der Gerechten erhalten können, und deß— 
wegen noch einer Läuterung bedürfen. Daher unſere Sehnſucht, daß Gott 
ihre Leiden abkürzen, ihnen ſein himmliſches Reich öffnen und ſie als 
Auserwählte mit ewiger Herrlichkeit belohnen möge. Darum gedenkt auch 
die Kirche, die überall unſern tiefſten Empfindungen entgegenkommt, der 
Verſtorbenen in ihrem Gebete und bei dem heil. Meßopfer, und zwar 
ſchon ſeit den älteſten Zeiten, wie Tertullian, der im zweiten Jabrhun—— 
derte blühte (de monogamia c. 10. — de exhort. castit. c. 11. — de 
corona milit. c. 3.) und der heil, Eyprian, der im Jahre 248 den bifchöf: 
lihen Stuhl zu Carthago beftieg, (Epist. 66) zur Genüge bezeugen. Die 
Gedächtnißfeier aller Seelen aber ald allgemeines Feft finden wir erft von 
Odilo, Abt zu Clugny, im Jahre 998, oder nad andern im Jahre 1010 
(Pet. Damiani in vita Odilonis), und zwar nur für die Klöſter feines 
Ordens eingeführt. Diefe Einrichtung wurde nicht lange nachher aud) 
von andern Genoffenfhaften und Bifhöfen, unter denen Rotger, Bifchof 
von Lüttich, der erfte gewefen feyn foll, angenommen. Diefem folgten 
bald die übrigen Viſchöfe und die römifche Kirche felbft, wodurch dieſe 
Feier eine allgemeine wurde, ohne daß hierüber eine allgemeine Borfchrift 
nötbig war oder gegeben wurde. Gie fällt auf den zweiten, ober wenn 
biefer ein Sonntag ift, auf den dritten November, alſo gerade in eine 
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Zeit, in welder die Natur an die Bergänglichfeit und an das Ende alles 
Irdiſchen erinnert; denn fchon weht ein Hauch der Vernichtung über bie 
Fluren bin, welhem bald der flarre Winter folgt. Die Begehung ber 
Feier befteht in einem befondern Todtenofficium, in der Darbringung bes 
heil. Mefopfers in der Trauerfarbe, und an vielen Orten in einer Pro— 
ceffion auf den Friedhof zu den Gräbern derer, die und in die ewige 
Heimath vorangegangen find, Diefe fehöne Idee der Erinnerung an bie 
Dabingejchiedenen wurde in der neueften Zeit auch in der proteftantifchen 
Kirhe von Preußen anerfannt, und dafelbft eine befondere Todtenfeier 
am legten Sonntage des Kirchenjahres angeordnet durch Cabinetsordre 
vom 17. November 1816. Mitzka. 

Almoſen, ſ. Armenpflege und gute Werke. 

Almoſenier wird in mehreren Ländern der Geiſtliche genannt, dem 
von dem Fürſten die Verwaltung der Armengelder übertragen wird. Es 
wird dazu gewöhnlich ein Biſchof beſtimmt: in Frankreich war früher der 
Großalmoſenier einer der erſten Reichsbeamten. 

Aloger (Alogianer) wurden die Glieder einer kleinen häretiſchen 
Parthei in Thyatira genannt, welche das Evangelium und die Apoka— 
lypſe dem Apoſtel Johannes abſprachen und dem Häretiker Cerinthus dieſe 
Schriften zuſchrieben. Sie fanden ſich hiezu in Oppoſition gegen die 
Montaniſten bewogen, die aus denſelben die Belege für ihre eigenthüm— 
liche Anſicht von der Fortdauer der Gnadengaben und ihre chiliaſtiſchen 
Erwartungen herleiten wollten. Mit-dem Evangelium bes Johannes 
feinen fie nun aud das Dogma vom Logos verworfen zu haben, und 
begwegen fcheint ihnen Epiphanius den Namen Aloger (&loyos) gegeben, 
und aud die Theodotianer (ſ. Antitrinitarier) ihnen zugezäblt zu haben. 
Der Name fehließt freilich in der Bedeutung von „vernunftlos” noch eine ans 
bere, vielleicht von Epiphanius intendirte, wigige Beziehung ein. Hilgers, 

Aloyſius, der ältefte Sohn des Fürften und Marfgrafen Ferdinand 
von Gonzaga, wurde geboren auf dem Scloffe Gaftiglione in der Loms 
bardei, den 9. März 1568. Seine trefflihe Mutter war frübzeitig bes 
ftrebt, ihm jene innige Religiofität einzuflößen, von welcer fie felbjt bes 
feelt war, und ihre frommen Bemühungen fanden in diefer reihbegnabdigten 
Seele folhen Anklang, daß er fhon als Kind eine ganz ungewöhnliche 
Richtung zur Gottfeligfeit befundete. In feinem fiebenten Jahre nahm 
ihn der Bater, der ihm als Thronerben befonders eine Friegerifhe Aus 
bildung geben wollte, mit fi ins Lager. Durch eine Unbejonnenbeit hätte 
er bier bald dag Leben eingebüßt; zudem batte er manchmal leichtfertige 
Reden gehört und ſich felber unbewußt angeeignet, Ald er das inne warb 
und die Gefahren erfannte, womit das Leben bei Hofe und im Lager bie 
Seele bedroht, erfchrad er fehr; fein zartes Gewiffen war aufs lebhafs 
tefte beunruhigt und von einem tiefen Schmerz burchbrungen, der ihm 
auch fpäter noch oft bittere Reuethränen ausprefte und an feinen harten 
Büßungen und Abtödtungen nicht geringen Antheil hatte, und wandte ſich 
fofort mit dem entfchiedenften Eifer einem zurüdgezogenen, Gott geweihten 
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Leben zu. Er felbft betrachtete deßhalb auch dieſes Jahr als das Jahr 
feiner Bekehrung, und das infofern mit Net, als es der Anfang eines 
unaufbaltfamen Fortichrittes auf der Bahn der Gottjeligkeit und Vollkom— 
menbeit war. — Im Sommer des Jabres 1577 wurde er mit feinem 
füngern ‚Bruder Rudolph nah Florenz an den Hof des Großherzogs 
Franz von Medici, damald Hauptfig fürftliher Pracht und Bildung, ge 
ſchickt, und blieb dort etwas über zwei Jahre. Während diefer Zeit 
machte er große Kortfchritte in Wiffenfchaften und feiner Bildung; aber 
nicht minder groß waren die, welche er in der Andacht und Liebe Gotteg, 
in Neinbeit und Abtödtung machte. Aus Liebe zur heil. Jungfrau gelobte 
er damals ſchon ewige Keuſchheit und bütete diefelbe fortan jo forgfältig, 
daß er einer weiblichen Perfon nie ins Geficht ſah und die jeltene Gnade 
erlangte, von jeder unreinen Regung gänzlich frei zu bfeiben. Mit diefer 
wunderbaren Reinheit verband er eine eben fo außerordentliche, mit den 
Jahren immer forticyreitende Abtödtung, weßbalb man bäufig zu fagen 
pflegte, der junge Graf fcheine feinen Leib zu haben. In feinem zwölften 
Jahre, welches er tbeils zu Mantua, tbeild zu Gajtiglione zubrachte, litt 
er an einer fohmerzlichen Krankheit, die feine Gefundbeit auf immer er- 
fohütterte; fein Ernft und fein Eifer in Hebungen der Gottfeligfeit wurden 
badurd nur befeftigt und erböbt. Am dieſe Zeit fing er auch das innere, 
betracdhtende Gebet zu üben an, worin ibm die Schriften des feligen Pe— 
trus Caniſius, welde er nebft den Legenden der Heiligen von Surius 
eifrig las, großen Vorſchub leifteten. Wie feine Gedanfen, waren num 
aud) feine Reden am liebjten auf himmliſche Dinge gerichtet, und die Reife 
nnd Gluth feines Geiftes feste fchon damals weiſe und fromme Männer 
in Berwunderung. Man nannte ibn den feinen Heiligen oder den Engel. 

Das geiftige Leben des beil. Aloyſius nahm einen nody böhern Auf: 
fhwung, als er, zwölf Jahre alt, die erfte beil. Communion empfing. 
Es war der große Gardinal und Erzbifhof von Mailand, der beil. Karl 
Borromäus, welcher ibm diefelbe reichte und auch umftändlicye VBorfchriften 
des Lebens ertbeilte. In diefe reine und heilige Seele fonnte ſich bie 
Gnadenfülle des heil. Sacramentes ungehemmt und ungetbeilt ergießen, 
und dieſes Geheimniß der göttlichen Liebe war von da an das Herz, der 
Mittel» und Brennpunkt feines Lebens und Liebens. — Ein Jabr nach— 
ber mußte er fih ald Page an den Hof zu Madrid begeben; feine beilige 
Sinnes- und Lebensweife erfitt nicht die mindefte Trübung, fondern er— 
blübte immer ſchöner und berrlicher zur Verwunderung des ganzen Hofes. 
Hier reifte auch nach anderthalb Jahren in ibm der Entfchluß, in den 
Drden der Jeſuiten einzutreten. Als er ihn feinen Eltern mittbeilte, war 
die Mutter bocerfreut; nicht fo der Vater. Es verfloffen noch zwei Jahre, 
während welcher Aloyfius die italienifchen Fürften befuchen und einzelne 
wichtigere Angelegenheiten in Auftrag feines Vaters beforgen und ordnen 
mußte, bis er endlich durch die Bermittlung bochgeftellter Männer und 
gerührt von ben firengen ascetifchen Lebungen und den Bitten feines 
Sohnes, feine Einwilligung gab. Alopfius verzichtete nun feierlich auf 
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das Fürftentbum zu Gunften feines Bruders Rudolph, und trat im Jabr 
1585 am 25. Nov, in das Noviciat bei den efuiten zu Nom. 

Während er hier mit neuem Eifer den Uebungen der Gottfeligfeit 
oblag, wurde er von jener Prüfung beimgefucht, weldhe Gott über alle 
vollfommenen Seelen zu ihrer Läuterung zu verbängen pflegt. Er verfiel 
in große Troftlofigfeit, fo daß es ihm fhien, die Gnade Gottes fey ganz 
von ihm gewichen und ber Friede für immer verloren. Indeß barrte er 
in, Demuth und Ergebung aus und ging endlih aus dieſer Schmerzend- 
probe mit neuem Frieden und geläutertem Streben hervor. Nachdem er 
zwei Jahre im Noviciat zugebracht batte, legte er den 25. Nov. 1587 bie. 
drei Gelübde, der Armutb, der Keufchheit und des Geborjams ab. In 
dem Studium der Philofopbie und Theologie, welches er nun begann, 
zeichnete er fi) vor Allen aus, jo jebr er aud) aus Demuth dies zu ver- 
büllen bemüht war. Zugleid nahm jeine Liebe zu Gott immer zu unb 
ward zu einem Feuer, deſſen Gluth Alle ergriff, welche ibm nabten, aber 
ibn ſelbſt zu verzebren drobte, weßhalb die Dbern ihm eine Beſchränkung 
feiner ascetifdien Uebungen auferlegen mußten. — In diefer Zeit (1589) 
war ein Streit zwifchen bem Markgrafen, feinem Bruder, und dem Her— 
309 von Mantua ausgebrochen; Aloyfius wurde gerufen, den Frieden zu 
vermitteln, was ihm auch bald vollfommen gelang. Im fechbsten Jahre nad 
feinem Eintritt brad; in Rom eine pejtartige Seuche aus. Aioyfius, der 
die Kranken mit felbitvergeffener Liebe pflegte, ward davon ergriffen, und 
obichon er Das Fieber überftand, fo fiechte er doc immer mebr dabin und 
ftarb nad drei Monaten im Jahr 1591 in der Nacht vom 20. auf ben 
21. Juni, eine Stunde vor dem Schluß der Frohnleichnamsoctave, worin 
er immer zu fterben gewünfcht hatte. Bei feinem Begräbnif war ber Zus 
lauf des Bolfes fo groß, daß felbft der Leichnam nicht mehr ficher war. 
Er wurde begraben in ber Stapelle des beil. Kreuzes in der Kirche bes 
Zejuitencolligiums, im Jabr 1699 aber in der 1626 begonnenen Kirche 
des heil. Jgaatius, in dem Altar einer dem beil. Aloyfius felbft geweibten 
Kapelle beigejert. — Gleih nad feinem Tode geſchahen viele Wunder, 
und man fing an mehreren Orten bald an ibn zu verehren; im Jahr 
1621 wurde dies durch einen päpftlihen Ausſpruch allgemein geftattet, 
Die feierlihe Heiligſprechung erfolgte indeß erjt 1726 durch Benedict XIIL, 
der ibn in der Sanonifationsbulle befonders zum Vorbild und Schutzpatron 
der jugend aufftellt. Sein Feſt wird den 21. Juni gefeiert. Acta Sanet. 
Jun. tom. 4. Frings, 

Alpha und Omega (A und 2), der erite und leute Buchftabe im 
griechiſchen Alphabet, bezeihnen in ber Kirchenfprahe den Anfang und 
das Ende und drüden beide zufammen den Begriff der Ewigfeit aus, wie 
fhon in Offenb. Job. 1, 8 diefe Ausdrudsweife vorfommt. Auch auf 
Bildwerken finden ſich diefe fymboliihen Zeichen öfters; fehr bäufig im 
Rimbus der Ehriftusbilder und im Chriflus-Monogramm AÄP.r, weldes 
Monogramm bedeutet „Chriftus (XProros) der Anfang und das Ende.” 
Bgl. Didron Iconographie chretienne. Histeire de Dieu. Paris 1843. p. 401. 
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Alpbonfus Toftatus, f. Toftatus. 

Altar (von den Griechen Hvaaorygıor, und wegen ber ihn auszeich— 
nenden Erhöbung aud Sau genannt), bezeichnet im Allgemeinen jede zum 
Opfern beftimmte Stätte. Wo es äußere religiöfe Opfer gibt, da gibt - 
ed auch Altäre und umgekehrt, wo es Altäre gibt, da befteben au 
Opfer. So wahr daher ſchon der Apoftel Paulus von einem Altare 
fpricht, von welchem Nichtchriften nicht effen dürften (Hebr. XIII.), fo 
wahr bat auch in der Kirche ein äußeres Opfer, das von Jeſus Chriſtus 
für alle Zeiten eingefegte Meßopfer, von jeher befanden. Den erften 
Chriſten diente als Altar ein einfacher hölgerner Tiſch (erft feit dem ſechsten 
Jahrhundert an mußte derfelbe aus Stein gebaut werben), welder bie 
Seftalt eines Viereds hatte und meiftens beweglich war, daher auch bie 
Benennung mensa sacra, mensa mystica, mensa corporis et sanguinis 
Domini (äyia rgunıa). Beweglid oder tragbar war dieſer Tiih, weil 
die Ehriften zur Zeit der Verfolgungen genöthigt waren, die heiligen Ges 
heimniffe öfters an entlegenen Orten, in unterirdijchen Grüften u. dal, 
zu feiern und daher auch ihren Altar dorthin mit fih führen mußten. Alg 
die Berfolgungen vorüber waren und das Kirchengut fich mehrte, wurde, 
wie auf die innere Einrichtung der Kirche überhaupt, fo auch auf die Eine 
richtung der Altäre, mehr Kunſt und Sorgfalt verwendet. Gewöhnlich 
wurden diejelben auf den Gräbern der Martyrer errichtet. Sie ftanden 
in den älteften Kirchen mitten im Halbfreife des Oberchors vor den Sigen 
der Priefter und des Bifchofs. Die Geftalt des Altars blieb nach wie 
vor vieredig, an den Seiten war er bedeckt, vorne mit Thüren verjeben, 
inwendig hohl, und wie in der jübifchen Bundeslade die befannten Hei— 
ligthümer aufbewahrt wurden, fo wurden in biefem hohlen Raume der 
Altäre die Gebeine und Reliquien irgend eines Martyrerd bewahrt, nach 
dem auch die Kirche felbft gewöhnlich benannt wurde, Die Altäre waren 
gewöhnlich mit einem Uebergewölbe bedeckt, von den Griechen rupyor 
(Thurm) genannt, weil diefe Leberdede wie ein Thurm auf vier Säulen 
rubte. Bon diefem Uebergewölbe hing eine filberne oder goldene Taube 
(regiwrigiov) herab, in welder das heil. Saerament aufbewahrt wurde, 
und über dem Thurme war das Kreuz angebracht. Gegen das breizehnte 
Jahrhundert bin erhielten die Altäre mehr ihre heutige Geftalt. Diefe 
Ueberwölbung fiel hinweg; das Kreuz, das früber über derfelben geſtan— 
den, ward nun auf den Altar felbft geftellt, und eben fo warb von nun 
an auf dem Altare felbft in der Regel der Tabernafel angebracht, worin 
das Allerheiligfte aufbewahrt wird. Auch ihren hohlen Raum verloren 
bie Atüre im zwölften und breizehnten Jahrhunderte; nichtödefloweniger 
aber warb der Grundfaß, daß jeder Altar Reliquien in ſich tragen müffe, 
jederzeit feftgebalten, fo daß jeder Altar gleichfam das Grabmal eines 
Heiligen ift, und mithin als die Geburtsftätte zu einem neuen, höheren 
Leben betrachtet werden fann, Das Behältnig, worin die Reliquien aufs 
bewahrt werben, wird daher auch geradezu Sepulcrum, und weil der Bis 
fchof diefes bei der Einweihung des Altare, wenn er bie Reliquien eins 
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gelegt hat, verfchlieft, auch Sigillum genannt. Ehemals war in jeder 
Kirche nur Ein Altar (Muratori de reb. liturg. C. 20; Martene de an- 
tiquit. eccl. ritib.), daher der heil, Ignatius (epist. ad Philad. n. 4) die 
Einheit der Kirche mit der Einheit des Altars vergleichen fonnte (unum 
altare omni ecclesiae et unus episcopus). Wann im Abendlande (bei 
den Griechen iſt auch jegt noch in jeder Kirhe nur Ein Altar) die Sitte 
aufgefommen ſey, in einer und berfelben Kirche mehrere Altäre zu errich- 
ten, darüber find die Meinungen der Archäologen noch getbeiltz gewiß 
ift, daß diefelbe im fechsten Zahrhunderte zur Zeit Gregor’s des Großen 
fhon beftanden babe. Bon diefer Zeit an wurde der vorzügliche Altar, 
der im Chor errichtet wird, der Hauptaltar oder Hodaltar (altare sum- 
mum, altare majus) genannt. Zu den Zeiten Karl’s des Großen fand 
man fogar in manden Kirchen eine fo große Anzahl von Altären, daß 
man ſich veranlaßt fab, die Zahl derfelben wieder zu befchränfen (altaria 
superflua destruantur de ecclesia), vgl. Capit. 65. Tom. II. Concil. Germ. 
fol. 445, und die Berordnung zu erlaffen, daß die Altäre in den Kirchen 
nicht ohne Noth vervielfältigt werden follten (Can. 18. Dist. 1. de consecr.) 
In der Regel follen in jeder Pfarrkirche drei Altäre, ein Haupt- und 
zwei Seiten= oder Nebenaltäre errichtet feyn. 

Die Altäre find entweder feitftebende (altaria fixa) oder bewegliche 
(altaria portatilia)., Daß man ſich der letzteren befonders zur Zeit der 
Berfolgungen bediente, ift bereits bemerkt worden. Auch von den erften 
Apofteln Deutichlands ift befannt, daß fie auf ihren Miffionsreifen folche 
beweglihe Altäre mit ſich führten, vgl. Beda Lib. V. Hist. Angl. C. 11. 
Wie groß diefe tragbaren Altäre feyn follen, ift nirgends beitimmt. Karl 
der Kable fchenfte dem Klofter St. Dionys zu Paris einen foldhen, welcher 
vier Fuß groß, rundum mit Gold eingefaßt und von feinem Marmor 
war, vgl. Binterim, die vorzüglichſten Denfwürdigfeiten der chriſtkatho— 
liſchen Religion, IV. Bd. I. Th. S. 107. Mit bifchöfliher Erlaubnig 
dürfen diefelben auch heute noch, befonders in Hausfapellen, gebraudt 
werden. 

Der vorzüglihfte Schmud eines Altars ift das Bild des Gefreuzigten, 
welches, wie bemerkt, früher über dem fogenannten Pyrgos oder Ciborium an= 
gebracht war. Nebft diefem follen wenigftens zwei Leuchter, mit Wachsferzen 
verjeben, auf jedem Altare ftehen, zur Erinnerung, daß Ehriftus das wahre 
Licht ſey, weldes mit feinem Evangelium die ganze Welt erleuchtet bat, 
Auch follen fich die Kanon- oder Altartafeln mit allem dem, was fonft noch zur 
Verfihtung des Meßopfers erforderlich ift, auf den beiden Seiten und in 
der Mitte des Altard aufgejtellt befinden. Ueber jedem Altare follen fer: 
ner nad Vorſchrift des Miffale drei linnene Tücher ausgebreitet ſeyn zur 
Erinnerung an jene weißen Tücher, mit denen Chriftus in das Grab ge— 
legt worden ift. Neben dem Altare war in früheren Zeiten die Pisein, wo 
fi der Priefter vor und nad der heil. Meffe die Hände wuſch, welde 
fpäter in die Sacriſtei verfegt wurde, Hinter dem Hocaltar iſt Das 
Sacrarium. Der Tabernafel, welcher in der Regel auf dem Hauptaltar 
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angebracht ift, fol anftänbig gefhmüdt, vergoldet ober verfilbert, oder 
anftändig gefärbt und aus einem ſolchen Holze angefertigt feyn, welches 
die Feuchtigkeit nicht am fich zieht. Der Boden des Tabernafeld, worauf 
das Allerbeiligfte fteht, wird mit einem Korporal bededt. Zur Berhütung 
möglicher Mißbräucher foll der Pfarrer ben Tabernafel-Schlüffel in eigne 
Berwahrung nehmen. Bor dem Tabernafel brennt gewöhnlich, wenn bie 
Mittel der Kirchenftiftung es zulaffen, eine Lampe (die ewige Lampe), bie 
früher dur die freiwilligen Gaben der Gläubigen unterhalten wurde. 
Daß auf den Altären die größte Reinlicykeit erhalten werde, ift durch 
kirchliche Vorfchriften noch befonders eingefhärft worden, 

Einige Altäre werden privilegirte (altaria privilegiata) genannt; man 
verfteht darunter ſolche, worauf mit päpftliher Erlaubnig Botiv » und 
Seelenmeflen auch wider die Rubrik gelefen werben bürfen. Bei mehreren 
derfelben gilt das ertheilte Privilegium für immer, bei andern erlifcht es 
- alle fieben Jahre, wenn es nicht wieder befonders nachgeſucht und er—⸗ 
neuert worden. Befonders trug zu ihrer Vermehrung Gregor XII. bei; 
Eirtus V. verminderte ihre Zahl; Clemens XI. geftattete dagegen ſelbſt 
einer jeden Pfarrkirche auch einen privilegirten Altar; jedoch foll der Bis 
fhof nah Ablauf von fieben Jahren das Privilegium auf's neue nad» 
fuchen. Martin. 

Altar (in artiftifher Beziehung). Die doppelte Bedeutung bes 
Grabmales und ber Opferftätte, welche dem chriſtlichen Altare von Ans 
fang an inwohnte, gab fih aud in deſſen Geftalt zu erfennen, fo jedoch, 
daß bald das eine, bald das andere Moment überwiegend erfchien. Bis 
gegen das fechöte Jahrhundert, in welchem durch einen Beſchluß des Con⸗ 
cils zu Epone im Jahr 517 verordnet wurde, daß die Altäre flets von 
Stein feyn follten ,- fertigte man biefelben ziemlih häufig aus Hol an 
und gab ibnen entweder vorzugsweife die Geftalt eines Tifches oder einer 
großen mit einem verfchliegbaren Dedel verfebenen Lade, in deren Inne— 
sem Reliquien und fonftige Heiligthümer aufbewahrt wurden, Die älteften 
befannten Altäre von Stein zeigen diefe Typen in der Art, daß die mehr 
tifhförmigen auf vier oder ſechs Säulchen und überdies meift auch noch 
auf einem in der Mitte angebrachten Fuße ruheten, während bie zweite 
Gattung aus einem maffiven Steine beftand, in deſſen Innerem eine 
Aushöhlung zu dem ebengedachten Zwecke angebraht war. Auch fam es 
wohl vor, daß fteinerne Sarfophage unmittelbar in Altäre umgewandelt 
wurben. Ganz frühe fchon fing man an, die Altäre mit Eoftbaren Me— 
tallen und Steinen auszulegen; ihr hauptfählihfter Schmud beftand aber 
in dem fogenannten Giborium, einem vermittelt vier Säulen auf der 
Altarplatte freiftehenden Baldachin (Laube, Tabernafel), den meiftend ein 
Kreuz Frönte, und deffen Inneres im Augenblide der heiligen Handlungen 
durch Borhänge den Bliden entzogen werden Fonnte, In der uralten 
Kirhe St. Elemente zu Rom ſieht man dermalen noch die Ringe und 
Stäbe von Eifen, in welchen folhe Vorhänge ſich bewegten, und aud in 
ber Schilderung bes Grabtempels im Titurel, Cap. 3. Str, 16. (aus dem 
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dreizehnten Jahrhundert) wirb eines grünen VBorhanges an ber „Ziborie” 
gedacht. An die Dede diefes, bis gegen das Mittelalter bin meift kup— 
pelförmig überbedten Baldachins pflegte man koſtbare Weihgeſchenke, wie 
3. DB. Kronen an Kettchen zu befeftigen, weldhe dann über der Mitte des 
Altartifhes ſchwebten, ebenfo wie der Behälter, worin bie confecrirten 
Hoftien aufbewahrt wurden (pyxis) und dem man zumeift die Geftalt 
einer Taube oder eines Sterned gab. Es muß indeffen bemerft werben, 
dag man von jeber aud das Allerbeiligfte fowohl ald die Foftbarften Kir 
hengefäße (ministeria) in Wandfchränfen zur Seite bes Altar aufbe- 
wabrte. Unmittelbar vor dem Altar hing man fehr häufig eine Krone 
auf, welche als Yichthalter diente, Ein höchſt merkwürdiges Exemplar 
eines folhen Kronleuchters bewahrt noch das Münfter in Aachen, welchem 
derfelbe von Kaifer Friedrih I. gefchenft wurde. Späterbin warb bie 
Sitte allgemeiner, auf die vier Eden des Altares Leuchter binzuftellen, 
und endlich reibete man fie in einer Linie auf beffen hintere Langfeite, 
In Jtalien, befonders in den Städten Rom und Ravenna, findet fich 
noch eine verbältnigmäßig große Anzahl altchriſtlicher Altäre, welche als 
Beleg für das vorftehend Gefagte dienen fönnen, und bie zugleich dars 
thun, daß man ſchon in den erften chriftlichen Zeiten die Altarfeiten mit 
fymbolifhen Figuren, wie 3. B. Kreuzen, Lämmern u. dgl. ſchmückte. 
In den größeren Bafılifen Roms ſieht man noch heutiges Tages das 
oben befchriebene Ciborium auf feinen vier Säulen die Mitte des Haupt- 
altares überdachend. Einige von bdiefen Ciborien (3. B. in St. Paolo, 
St. Maria in Cosmedin und in Trastevere) befunden überdies durch ihre 
entſchieden gothifche Bildung, daß fie Feinesfalld vor dem zwölften Jahre 
hundert angefertigt find. — Die im Mittelalter üblih gewordene Ver⸗ 
fhränfung (Einfaffung) des engeren Chores nebft dem dieſes Presbys 
terium an der Weftfeite vom Schiffe trennenden ſ. g. Lettner (Lectorium) 
find als bie Erweiterung derjenigen Cinfhliegung des Sanctuariums zu 
betrachten, welche früherhin das Eiborium darftellte. — Befonders in ben 
reiheren Kirchen fam bald der Gebrauch auf, die Borberfeite bes Altares 
durch ſehr kunſtreich gearbeitete bewegliche Borfegtafeln (Antipendien) bes 
fonders an hoben Fefttagen zu fhmüden, während erft in fpäterer Zeit 
auch der Altartifch durch bewegliche Standbilder u. dgl. einen ſolchen zu= 
fäglihen Schmud erhielt. In jeder Hinficht vielleicht das Foftbarfte und 
merfwürdigfte Antipendbium befaß der Dom zu Bafel (dem es der Ew 
bauer des Domes, Kaifer Heinrich II., gefchenft hatte) noch bie auf die 
neuefte Zeit, wo in Kolge der Trennung von Bafelland und Bafelftabt 
der Würfel über biefen, wie über die andern Schäge des Domes ge 
mworfen wurde (!!) und erfterer in das Eigenthum des franzöfifhen Ober⸗ 
fien Theubet überging. — Mit ben oben angeführten Einrichtungen waren 
felbftredend Altargemälde oder fonftige Auffäge außer dem Ciborium nicht 
verträglih, am wenigften in den Gathedralen, in welchen bei gewiffen 
feierlihen Hochämtern der Pontificirende mit zum Bolfe gewendetem Ans 
gefichte hinter dem Altare ſtand, wie folhes noch jegt zu Nom in ber 
11* 
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Peterskirche gehalten wird, wenn der Papſt in Perſon celebrirt. Aus 
jenem Gebrauche erklärt es ſich denn auch, daß die Hauptaltäre in den 
alten Cathedralen (u. A. auch im Dome zu Köln) auf der Rückſeite eben 
fo reich verziert waren, wie auf der Vorderſeite. Als im Mittelalter bie 
Baftlifenform immer wefentlihere Veränderungen erlitt und namentlich 
der Umgang um das Presbyterium auffam, wirkte folhes auch auf die Litur- 
gie ein, insbefondere auf die Stellung und Einrichtung des Altares. Der Sig 
bes Biſchofs ward aus der Chornifhe an die Seite des Altared verlegt, 
womit denn zugleich das Pontifieiren mit zum Volke hingewendetem Ge- 
fihte aufer Gebrauch fam. Durch die polygonen Chorſchlüſſe und die 
dadurch berbeigeführte Vervielfältigung der Kapellen in den Kirchen, ins— 
befondere des gothbifhen Styles, vermehrten fih auch die Nebenaltäre, 
die meift mit der Rüdfeite an die Wand angelehnt waren. Zunächſt ver: 
zierte man diefe Wand felbft mit Malereien, was den Anlaß zu den 
Altargemälden und zu den reihen, mit Bildwerk gefhmüdten Aufſätzen 
gab, die im Berfolge auch auf die Hauptaltäre übergingen und dann den 
verfchiedenen Phaſen des gothiſchen Styles folgten, von dem edlen Typus 
bed dreizehnten und vierzehnteg Jahrhunderts (ein trefflihes Exemplar 
befindet fih auf dem Hauptaltare der Liebfrauenfirdie zu Oberweſel) bie 
zu den pbantaftifhen Prachtftüden des fünfzehbnten und ſechszehnten Jahr— 
bunderts mit ihrer reihen Architektur, ihren bemalten Flügeltbüren und 
ihrem Rigurengewimmel, wie ſolche 3. B. noch in der Pfarrkirche zu Lorch 
am Rhein, der ehemaligen Abteifirhe zu Claufen u. ſ. w. zu feben find. 
Zu gleicher Zeit wurden auf der Evangelienfeite der Hauptaltäre an dem 
zunächft ftebenden Pfeiler zur Aufbewahrung der heiligen Hoftien bie oft 
bis zum Kirchengewölbe aufftrebenden Sacramentshäuschen errichtet, in 
denen die Kunft der Steinmegen und Bildfchniger des Mittelalters ſich fo 
überaus glänzend zu entfalten gewußt bat. Das Ueberwuchern des orna= 
mentalen Elementes über das conftructive und die damit in Berbindung 
tretende Neuerungsfucht und Fdeenverwirrung übten auch auf die äußere 
Erſcheinung der Altäre ihren Einfluß aus. Auch bier feben wir um das 
ſechszehnte Jahrhundert den fogenannten Renaiffanceftyl fih in der Ber- 
fchmelzung der beibnifhen mit den chriftlichen Kunftprineipien verfuchen, 
Sobald man aber einmal begonnen batte, willfürlich über die Tradition 
und das organisch Herausgebildete ſich hinwegzuſetzen, ließ der gänzliche 
Berfall bier wie allerwärts nicht lange auf fih warten, und ber boble 
Bombaft des Rococofiyles trat das Regiment an. Reihenfperger. 
Altarijt beißt im ältern Kirchenrecdhte der Priefter, welcher zu ges 
wiſſen geiftlihen Berrichtungen, insbefondere zur Darbringung des beif. 
Mefopfers an einem beftimmten Altare berpflichtet und zum Genuffe einer 
an diefen Altardienft gefnüpften einfachen Kirchenpfründe berechtigt ift. 
In einigen Gegenden wird jedoch der Name Altarift auch Laien beigelegt 
und bezeichnet dann gewöhnlich dasjenige Mitglied des Kirchenvorftandes 
einer Pfarre, welchem die Verwaltung des Vermögens anvertraut if. D—n. 
Altarsfacrament, |. Abendmahl, 
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Altarsweihe (Conſecration oder Benediction des Altars) wird die 
Einweihung des Altars genannt, welche dem wirklichen Gebrauch desfelben 
kirchlicher Vorſchrift zufolge vorangeben muß. Diefelbe ftebt dem Diöcefan- 
Biihofe zu und darf nur mit bifchöflicher Erlaubnig von einem Priefter 
vorgenommen werden. Die hauptfächlichften Geremonien, unter denen fie 
vollzogen wird, find folgende: Zuerft madt der Biſchof an den vier Eden 
und in der Mitte des Altars mittelft Weibwafler ein Kreuz zur Erinnerung, 
dag Chriſtus durch feinen Kreuzestod, der durch das mittlere Kreuz ſym⸗— 
bolifirt wird, die vier Theile der Welt erlöfet hat. Hierauf wird der Altar 
fiebenmal mit dem geweihten Waſſer befprengt, wodurd angedeutet werben 
fol, daß der Altar dur die fieben Gaben des heil. Geiftes geheiligt 
werde. Dann werden in bad innere Behältnig des Altars die Reliquien 
nebft drei Weihrauchkörnern eingelegt, den Gläubigen zur Mahnung, daß 
fie im thatſächlichen Bekenntniß ber alferheiligften Dreieinigfeit den Heiligen 
nadeifern follen, worauf dann die Deffnung verfiegelt und mit einem 
Steine bededt wird, den der Biſchof mit Ehrifam falbt und mit fünf auf 
die fünf Wundmale Ehrifti bindeutenden Kerzen bezeichnet. Zuletzt wird 
der Altar an den vier äußerften Theilen und in ber Mitte beräuchert und 
bierauf zum erften Male auf dbemfelben das heil. Meßopfer dargebradht. 

Iſt ein Altar zerfallen, in der Mitte bedeutend verlegt, das Siegel 
der Reliquien abgebrochen, oder find die Tegteren aus dem Sepulerum 
ganz oder zum Theile herausgezogen worden, fo gilt der Altar für ent- 
weiht und es -ift dann die Reconeiliation erforderlich, die ebenfalls nur 
vom Bifhofe oder nur mit bifchöfliher Delegation von einem Priefter 
vollzogen werden kann. Iſt eine Kirche polluirt, fo find es auch alle 
Altäre derfelben. Ein Tragaltar gilt bann für entweiht, wenn feine Platten 
zerfprungen oder doch dergeftalt verlegt find, dag der Kelch nicht mehr auf 
demfelben fteben fann. Martin. 

Alter. Die Berehnung des Alters gefchieht auch im Kirchenrechte 
immer von dem Tage ber Geburt, nicht von dem des Empfangs der Taufe. 
Man unterfcheidet ald Stufen des Alters die Kindheit bis zum vollendeten 
fiebenten, die Unmünbdigfeit ebenfo bis zum vierzehnten bei Knaben und 
zwölften bei Mädchen, die Minderjährigfeit bis zum zurüdgelegten fünf 
und zwanzigften Jahre, endlih die VBolljährigfeit, innerhalb welcher der 
Anfang des Greifenalters nicht an ein beflimmtes Lebensjahr geknüpft ift. 
Mit dem Ende der Kindheit läßt man gewöhnlich die ſ. g. Unterfcheibungs: 
jahre eintreten, von welden an die moralifhe Zurechnungsfähigfeit und 
die Verpflichtung zur Beobachtung der erfannten göttlihen und firdlichen 
Gebote für den Ehriften beginnt, Unter den legteren nennt man indbe- 
fondere die Gebote der Theilnabme am Gottesdienfte und der Haltung der 
Adftinenz. Vor diefem Alter follen die heil. Saeramente der Firmung, 
des Altars, der Buße und Delung nicht ertheilt werden. Bon demfelben 
an fieht der Uebernabme der Pathenflelle und der Ablegung eines einfachen 
Gelübdes feine ausdrückliche Gefegesbeftimmung entgegen. Zur Beob- 
achtung der kirchlichen Faften ift der Katholit durch das zurüdgelegte ein- 
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undzwanzigfte Lebensjahr verpflichtet, während nach allgemeiner Gewohns 
heit der Anfang bes fechszigften Jahres von deren Haltung entbindet. Die 
freie Wahl des Glaubensbefenntniffes erfordert nach den Landesgefegen in 
Preußen, Naſſau und Oldenburg das Alter von vierzehn, in Defterreich, 
Baden und Kurheffen von achtzehn, im Königreih Sachſen und Großher⸗ 
zogthum Sachfen-Weimar von einundzwanzig Jahren, in Baiern die ges 
feglihe Bolljährigfeit. — Für die ehelihen Berhältniffe gelten folgende 
Beftimmungen. Das während der Kindheit eingegangene Verlöbniß ift 
nichtig, das durch Unmündige abgefchloffene bindet nur bis zum Eintritt 
ber Pubertät. Knaben Fönnen vor zurüdgelegtem vierzehnten, Mädchen 
vor dem zwölften Jahre feine Ehe eingehen, die verfuchte Verbindung ift 
feine Ehe, weil nach der gefeglichen Bermuthung die förperliche Reife und 
die Einfiht in das Wefen der Ehe fehlen (impedimentum aetatis). es 
doch kann, wenn ber Beweis der Frühreife erbracht wird, von dem Hin- 
berniffe des Alters difpenfirt, ober auch durch die Thatfache der vollzogenen 
Beiwohnung (malitia supplet aetatem) die ungültig eingegangene Ver— 
bindung zur Ehe werben. Soll das trennende Ehehinderniß des fürper- 
lichen Unvermögend (impotentia) erwiefen und geltend gemacht werden 
fönnen, fo muß die f. g. volle Münbigfeit, d. i. das achtzehnte Lebensjahr 
des Gatten und das vierzehnte der Gattin abgewartet werben. ferner 
liegt in dem zurüdgelegten vierundzwanzigften Lebensjahre für eine Braut, 
welche nicht Wittwe it, bei obwaltenden Ehehinderniffen der gefegliche 
Difpenfationsgrund des vorgefchrittenen Alters (aetas superadulta). Die 
bürgerlichen Gefege erfordern in der Regel ein höheres Alter zur Ab- 
fohliegung der Ehe, in Preußen z. B. find achtzehn und vierzehn, in Frank— 
reich achtzehn und fünfzehn, im Königreid Sachſen einundzwanzig und 
vierzehn, in Baden fünfundzwanzig und achtzehn Jahre für die verfchies 
denen Geſchlechter, in Kurbeffen zwanzig, in Oldenburg und Heffen-Darms 
ftabt einundzwanzig Jahre für den Bräutigam feftgefegt. — Das fanonifche 
Alter zum Empfang ber heil. Weihen ift bei der Tonfur und ben niederen 
Drdines mindeftend fieben Jahre, bei dem Subdiaconat volle einundzwanzig, 
dem Diaconat zweiundzwanzig, der Priefterweibe vierundzwanzig und ber 
bifchöflihen Würde dreifig Jahre. Der Abgang des gefeglichen Alters 
(defectus aetatis) ift ein Hinderniß der Weihe, beffen Difpenfation dem 
Papfte vorbehalten ift, jedoch kann in der Regel der Biſchof fraft päpft- 
licher Vollmacht bei der Priefterweihe bis zu einem Jahre nachlaffen. Zur 
Erlangung eines einfachen Beneficiums fchreiben die Kirchengefege das 
angetretene vierzehnte Jahr vor, für höhere Beneficien (dignitates et per- 
sonatus), wenn mit denfelben feine Seelforge verfnüpft ift, das vollendete 
zweiunbzwanzigfte Jahr, für alle Aemter endlih, mit welden Seelforge 
verbunden ift, volle vierundzwanzig Jahre vor. Die gültige Ablegung 
bes feierlichen Ordensgelübdes fegt nach den Beſchlüſſen des Concils von 
Trient das Alter von mindeftens ſechszehn Jahren voraus, ein noch höheres 
jedoch nad den Regeln vieler Drden und nad den Staatsgeſetzen, in 
Baiern 3. B. einundzwanzig Jahre für zeitliche, zweiundbreißig Jahre für 
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Gelübde auf Lebenszeit, in Preußen das zurüdgelegte fünfundzwanzigfte 
Jahr bei männlichen und das einumdzwanzigfte bei weiblichen Perfonen, in 
Frankreich find vor dem einundzwanzigften Jahre nur einjährige, mit-bem- 
felben fünfjährige Verpflichtungen geftattet. Die Würde eines Abtes oder 
Kloftervorftebers, mit welcher quafibifchöfliche Rechte verbunden find, ver⸗ 
langt nach den Kirchengefegen das Alter von 30, die einer Abtiffin in ber 
Regel das von 40 und ausnahmsweiſe von 30 Jahren. Dubelmann. 

Alteration, f. Pfründen. 

Altertbümer (chriſtliche), ſ. Arhäologie. 

Alterthumskunde (die biblifche, mit befonderer Bezugnahme auf 
das N. T.). Sie lehrt den Natur: und Gefellfhaftszuftand der in unferen 
heiligen Schriften erwähnten Bölfer, hauptſächlich den der Iſraeliten kennen. 
Diefes Volk ift, da die heil. Schriftfteller ibm angehörten und für Dasfelbe 
zunächſt fchrieben, der Mittelpunct jener Wiffenfchaft: die Eigenthümlicdy- 
Feiten feines Landes, feiner Handlungen und Scidfale, fein religiöfer, po- 
Kitifcher, bürgerlicher und häuslicher Zuftand, feine Künfte und Wiflen- 
fhaften, feine Denfart, Sitten und Gewohnheiten müffen bier nothwendig 
den Hauptgegenftand bilden; dagegen fommen die Aegypter, Philifter, 
Idumäer, Moabiter, Ammoniter, Araber, Aethiopier, Phönizier, Syrer, 
Babylonier, Affyrer, Perfer, Meder, Griechen und Römer nur beiläufig in 
Betracht. Der Umrig zu einem foldhen Gemälde, welches weiter auszu⸗ 
führen die Aufgabe der biblifh-arhäologifhen Werke ift, foll bier folgen. 

Schon wegen des großen Raumes, welder und von dem biblifchen 
Scauplag und Zeitalter trennt, und wegen ber großen Berfchiedenheit 
unferer Sitten und Denfweife von denen bed Morgenlandes, dem bie ge- 
nannten Bölfer meift angehörten, ift die Befanntfchaft mit dem biblifchen 
Altertbum jedem Lefer unferer heil. Schriften unentbehrlich; fie ift aber 
auch für jeden Gebildeten Bedürfniß, da fie die genauefte Einficht in bie 
erfte Bildungsgefchichte des Menfchengefchlechts wie unferer Erde gibt, ben 
wahren Gefichtöpunft zeigt, nach welchem der Entwidelungsgang der be- 
rübmteften alten -Bölfer zu beurtheilen ift und dba fie und, die Erben und 
Pilegefinder der Erfahrungen fo vieler Jahrtauſende und unzähliger Bölfer, 
grade die erhabenften Beifpiele religiöfer Begeifterung und fittliher Be— 
firebungen richtig würdigen lehrt, Die Hauptquelle der biblifchen Alter: 
tbumsfunde ijt bie heil. Schrift: denn durch fein anderes Werf wird ung 
der Ratur- und Gefellfhaftszuftand von der Urzeit bie berab ins apofto« 
liſche Zeitalter fo genau befannt, wie denn aud Fein Volk die Ueberlie— 
ferungen fo treu aufbewahrt hat als Iſrael und fo wahre Berichterftatter 
feiner und fremder Zuftände fand, als biefes in unferen heiligen Schrift: 
fiellern. Unter den Schriften der Juden gehören hierher noch die bes ger 
lehrten Priefters FI. Zofepbus (geb. zu Jerufalem 37 n. Ehr.), feine Ge- 
fehichte des jüdifchen Krieges (in fieben Büchern), deffen Theilnehmer und 
Augenzeuge er gewefen war, feine jübifchen Alterthümer (in zwanzig Bü— 
bern) und das Werk gegen den Apion; die des gelehrten Priefters Ppilo 
(geb. zu Alerandrien 25 v. Ehr.) und der Talmud, die Sammlung ber 
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mündlich fortgepflanzten Erläuterungen des Gefeges, ihrer näheren Be— 
flimmungen und der Zufäge, welde in der Mifchna (in ſechs Sebarim) 
und*in der Gemara (der babylonifchen und paläftinenfifhen) vorliegt. 
Weniger Ausbeute liefern die unbedeutenden Fragmente von Schriften an- 
derer Völker des biblifhen Schauplages 3. B. von Manetho's Geſchichte 
der ägyptifchen Dynaftien, von Sanhuniaton’s phönizifchen Gefchichten, von 
Berofus Werke über die haldäifchen, affyrifchen und medifchen Altertbümer, 
von dem Zendavefta der alter Perfer, mehr einige füngere in ber arab- 
ifchen, fyrifchen, armenifchen und äthiopifhen Sprache dort verfaßten Werfe. 
An die Schrififtelfer der Griechen und Römer, welde mit Ausnahme bes 
Herodot, Kteſias und Renophon gewöhnlich fehr ungenau über den Orient 
berichten, reiben ſich nächſt dem heil. Hieronymus viele neuere Gelehrte, 
welche den biblifchen Schauplag durchforſcht und in ihren Reifeberichten 
jene aufs reichlichfte ergänzt und berichtigt haben. Eine andere Gattung 
von Duellen find die Kunftarbeiten, Werfe der Architektur, Plaſtik und 
Malerei fowie der mechanischen Künftler: felbft die robeften deuten auf 
Thatfahen bin und deren Geſammtheit bildet eine moralifche Statiftif des 
Gefellfhaftszuftandes, Leider bat die Zerftörungsmwuth auf dem biblifchen 
Schauplage nur Weniges verfchont, das Meifte in Aegypten, buch deffen 
viele großartige Ueberrefte alle Beftandtbeile der alt-ägyptifchen Zuftände 
ihre Erläuterung erhalten; einiges in Perfepolis, Cinzelbeiten zerfireut, 
namentlih Münzen aus den Zeiten der Seleuciden, Maccabäer u. a. 
Duellen neuer Art brachten die Kortfchritte der Naturwiffenfchaften, wos 
durch die Anordnung des Weltalls in dem Sechstagewerf, die Schöpfung 
des erften Menfchenpaars, die Sündfluth wie fie Mofes erzählt, aufs 
glänzendfte beftätigt, auch die natürliche Beſchaffenheit Canaan's, Aegypten’g, 
Arabien’s, Syrien’s, Phönizien’d, Babylonien’s, Affyrien's, Perſien's und 
Medien’s, welche Länder den biblifhen Schauplag bilden, näber befannt 
wurde. Die genauere Benugung aller diefer Duellen hat in die Kenntniß 
der Bölfer, mit denen die Sfraeliten in dem Zeitraume von Mofes big 
Ehriftus in nähere Berührung famen, mehr Sicherheit gebradt. Es 
tritt nun beutliher als je an der Geſchichte des Bolfes Gottes der 
Faden der göttlichen Kührungen hervor, an der der heidnifchen Menſchen— 
maffe die wachfende Entfremdung von der Wahrheit. Bringen hierfür die 
Zeiten Mofes und Yofua’s, da Iſrael mit der Selbftftändigfeit die Grund: 
lage feines religiöfen und bürgerlichen Lebens erhielt, die der Richter, 
welche unter alferlei Wechfelfällen die Geſetzgebung Mofes mit dem Volks— 
leben vereinigte, unzäblige Belege, fo nicht minder die der Könige, welche 
dem Bolfe Gottes eine Rolle unter den Großmächten jener Zeit, aber auch 
den Keim zu Spaltungen brachten, dann die der Spaltung und des Erilg, 
welche neben großen Berluften die Verbreitung des Monotheismus unter 
die beidnifhe Völkermaſſe und eine gründliche Befehrung zum wahren 
Gottesdienſte vorbereitet, endlich auch die perfifche, griechifch-macedonifche 
und römische Herrfchaft, welche mit der Zerftreuung den Weg zur allge- 
meinen Befehrung durch die Heilsanftalt befeftigten. 
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Doch unfer Umriß gilt nur dem bleibenden Gefellfchaftszuftande, wie 
derjelbe bis zur Auflöfung der jüdifhen Religions- und Staatsverfaffung 
beitand, und in welchem ſich namentlich aud der göttlihe Stifter unferer 
heil. Religion berumbewegte. Wir faffen daher mit Uebergehung deffen, 
was ber bibliſchen Naturgeichichte, Geograpbie und Geſchichte (ſ. diefe 
Artikel) angehört, zunächſt das eigentliche leitende Lebensprincip des Drjen- 
talen insbefondere des Jraeliten ind Auge. Die wahre Gotteser- 
fenntniß berubete auf hiftorifchen Grundlagen: der Faden berfelben zieht 
ſich nämlich ohne abzureigen hinauf bis in die Zeiten bes erften Dienfchen, 
er befeftigte fich ftets durch Theopbanien, Propheten u.a.; dann als Zfrael 
feiner hoben Beftimmung in dem gelobten Lande näber geführt werben 
folfte, au durch die Geſetzgebung Mofes, welche die Gottesverehrung mit 
der Staatd= und bürgerlihen Berfaffung verflocht, die heiligen Perfonen, 
den heiligen Drt, die beiligen Zeiten und Gebräuche nebft dem ganzen 
politiihen, bürgerlihen und häuslichen Leben dem großen Zwede unter: 
orbnete, den Monotheismus als ein Kleinod da zu erbalten, von wo er in 
der Fülle der Zeiten durch die Heilsanftalt allgemeine Befeligung be— 
wirfen könnte. 

Die heiligen Perfonen erbielt Jfrael in den dem Stamme Levi 
angehörigen Nachkommen Aarons als den Prieftern, an deren Spige der 
Hoheprieſter ftand, früber gewöhnlich der Erftgeborne aus jener Nach— 
fommenfchaft, bis diefe Stelle feit Antiohus Epiphanes, mit wenigen Un— 
terbredungen unter den Maffabäerfürften, von der Staatsbehörde nad 
Belieben zuerfannt und entzogen wurde, Den Prieftern als dem Organ 
der Gottheit beim Bolfe und des Volkes bei der Gottheit lag der Dienft 
ob, fo oft jenes Opfer darbrachte, Fefte feierte, Gnade erflebete. Zugleich 
waren fie mit den übrigen Leviten, die überall im Volke zerftreut lebten, 
für die Aufrechthaltung des Geſetzes, für den Bolfsunterricht, die Rechts— 
pflege, die Wade über richtiges Maß und Gewicht, die Anordnung und 
Anfündigung der beweglichen Feſttage, die Erhaltung der Einheit in der 
Volksleitung, die Erbaltung der Gefundheit verantwortlich, wozu noch die 
regelmäßige Unterhaltung der Tempelmuſik fam feit David, ber zugleich 
die Priefter wie die übrigen Peviten. für die regelmäßige Handhabung ihrer 
Berrichtungen in vierundzwanzig Klaffen getheilt hatte. Im Dienft hatten 
fie eine befondere Kleidung, der Hobepriefter zweierlei: eine einfache von 
weißem Katun, in welcher er am Berfühnungstage ind Alferheiligfte trat 
und eine prädtige, aus den gewöhnlichen Priefterfleidern beftebend, aus 
dem Dberfleide mit dem Ephod, einem von zwei Stüden gebildeten Schul: 
terfleide, in dem an jeder Schulter ein Onyrftein mit dem Namen der 
zwölf Stämme und vorn das Bruftfchild mit zwölf diefelben Namen ent- 
baftenden Edelfteinen und mit dem Urim und Thumim (dem heiligen Looſe, 
durch welches der Hohepriefter in fchwierigen NRechtsfällen und anderen 
Streitfragen die Anweiſung Jehova's einholte). Endlich gehörte zu diefer 
Kleidung noch eine befondere Art Turban mit einer goldenen Platte an 
der Stirn, worauf die Worte „heilig dem Jehova“ eingegraben waren, 
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Für den Lebensunterhalt diefer heil. Perfonen forgte, da fie fein Aderland 
hatten, der Zehnte, welden dem Stamme Levi alljährlich das Volk von 
feinem Einfommen zu entrichten hatte, und ein zweiter Zebnte, welchen bie 
darzubringenden Erftlinge, Erftgeburten und Opfer bildeten. 

Für den öÖffentlihen Cultus fehrieb das Gefeg das heil. Gezelt 
vor, an deffen Stelle Salomo auf dem Moria, der zu einer fünfhundert 
Elfen ind Gevierte großen Ebene umgefchaffen ward, einen prachtvollen 
Tempel erbaute, der nah jenem Mufter aus den Borhöfen und dem 
Heiligtum mit dem Alferheiligften beftand. In diefem war die Bunbes- 
lade, das Kleinod der Iſraeliten, über deren Dedel oberhalb der in den- 
felben eingearbeiteten Cherubim die Herrlichfeit Gottes oder die Schefina, 
und in deren Innern bie zwei fteinernen Gefentafeln mit den Zehngeboten 
fih befanden. In dem Heiligtbume waren vor dem Borbange, der ing 
Allerbeiligite führte, die goldenen Yeuchter mit den das finitere Gemach 
erleuchtenden Lampen, die goldenen Tifhe mit den Schaubroden und 
Weinfchafen und in der Mitte der goldene Altar, auf welchem die Rauch— 
opfer dargebracht wurden, aufgeftellt. Bor dem Eingange ind Heilig- 
thum ftand der große DOpferaltar nebft einem großen Wafferbehältnig, 
das eherne Meer genannt, auch mit vielen andern Gefäßen und zum 
Dpfern gebörigen Gerätbfchaften ; ringsum in den Vorhöfen waren Hallen. 
Die reihen Berzierungen, welche überall, befonders im Allerheiligiten und 
Heiligtbum an den Wänden und Vorhängen angebradht waren, hatten 
wie jene Gerätbfchaften fyinbolifhe Bedeutung. Diefer Tempel ward, wie 
Jeruſalem, durch Nebufadnezar zerfiört, aber nach der Rüdfehr der Ju— 
den aus dem Eril in’s heil. Land wieder hergeftellt zwar nad dem Bor- 
bilde des früheren, jedoch damit an Pracht und Größe nicht zu vergleichen; 
auch ohne Bundeslade, nur mit Einem goldenen Leuchter, Einem goldenen 
Tiſch ꝛc. Fünfhundert Jahre fpäter wurde dieß Gebäude nach einem 
größeren Plane von Herodes dem Großen prachtvoll erweitert, beſonders 
die Äußeren Mauern höher gemacht mit thurmähnlihen Thoren. Im 
Außerften Raume war der Borbof der Heiden mit mehreren Thoren, auf 
drei Seiten mit doppelten, auf der vierten füdlichen mit dreifachen Säu- 
“ Iengängen, worunter öftlih die Halle Salomo’s (Job. 10, 23). Näher 
an ber nördlichen und weftlihen Seite war der Tempel mit feinen Bor: 
böfen, deren äußerfter nah Dften der der Weiber. Bon da fam man 
auf fünfzehn Stufen in den mit Säulengängen und Zellen eingefchloffenen 
und mit fieben Thoren verfehenen großen Vorhof, welcher, hundert fieben- 
undadtzig Ellen lang von Dften nah Weften, hundert fünfundbreißig 
breit von Norden nah Süden, den Tempel umgab, und der in den Vor- 
bof der Iſraeliten (öftlih) und in den der Priefter (weftlih) eingetheilt 
war; jener, elf Ellen lang, hundert fünfunddreißig Ellen breit, von dies 
ſem durch ein nieberes Gitter getrennt, diefer mit dem großen Opferaltar 
nebft Zubehör. Diefer Tempel, der Schauplag unzähliger in der heil. 
Schrift erwähnter Ereigniffe, ward im Jahre 72 n. Chr. durch“den rö⸗ 
mifhen Feldherrn Titus zerftört und nie wieder bergeftellt. 
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Außer dem Tempel befanden ſich beſonders ſeit dem Exil für den 
Privatgottesdienſt überall, wo jüdiſche Gemeinden waren, Synagogen, 
welche einen Bücherſchrank, eine Kanzel mit dem Pulte und Sige hatten, 
und worin an Sabbathen, Feſt- und anderen Tagen Abfchnitte aus dem 
Gefeg, den Propheten und andern Büchern des A. T. vorgelefen, in bie 
Bolksfprace überfest, dann in freien Borträgen erläutert, auch Gebete 
und Gejänge gehalten wurden. Die Synagogenvorfteher mit den Aelteften 
wachten als Collegium über Ordnung und Zucht, auch über die Armen- 
pflege der Gemeinde. 

Zu den heiligen Zeiten gehörte von jeber der Sabbath, ein 
Nubetag, deſſen Feier am ftebenten Tage der Woche ein fymbolifches 
Bekenntniß der Verehrung des Schöpfers und Regierers, zugleich Bundes⸗ 
zeichen war, Zu diefem fügte Mofe für denfelben Zwed das Sabbath: 
Jahr und das Jubeljabr; auch der Neumond, befonders der fiebente des 
Jahres, ward fefllih begangen, Die drei Hauptfefle, welche von jebem 
Sfraeliten vor dem Heiligthume als Dank» und Freudenfefte gefeiert wers 
den mußten, waren: 

1) Das der Ungefäuerten oder Paffab, eingefegt um das Anbenfen 
an die Berfhonung der ifraelitiihen Erfigeburt, als bie ägyptiſche um— 
gebracht wurde, und an die Befreiung Ifracld aus der Sclaverei zu ers 
neuern, zugleich der Anfang des Kirhenjahred. Es ward vom 15. bie 
” 21. Nifan (April) dadurch gefeiert, dag während ber fiebentägigen Dauer 
kein Iſraelit Sauerteig aß, am erften Tage jeder Hausvater einen ein- 
jährigen Widder (Paffah) vor dem Opferaltar fchlachtete und zu einem 
Seftmahle zubereitete, welches er mit den Angehörigen unter Gebeten und 
Lobgefängen verzehrte. 

2) Das Feft der Wochen, fieben Wochen nah dem Paſſah, am 
funfzigften (rerısxoom) vom erften Paffahtage ab gerechnet, gefeiert zum 
Danf für die vollzogene Getraideärnte, 

3) Das Laubhüttenfeft vom fünfzehnten Tifchri (fiebenten Mo— 
nate) durch volle acht Tage gefeiert zum Andenken an die Erhaltung ber 
Iſraeliten während ihres vierzigiährigen Wohnens unter Laubhütten und 
Zelten im nörblihen Arabien, zugleih zum Danf für die Dbft- und Wein- 
leſe. Der Ritus der Paubhütten, zahlreiche Opfer und feierliche Umgänge 
zeichneten dieſes fröhlichite aller Feſte aus. 

Ein allgemeines Trauerfeft ordnete Mofe an in dem Buß- und Bere 
föbnungstage, an weldem dad Bolf faftete, betete und Buße übte, 
der Hobepriefter aber, den Dienft im Heiligthum verrichtend, einen jungen 
Stier zum Sündopfer für fih und feine Familie, und von zwei Ziegen» 
böden, gemäß der Entfcheidbung bes heil. Looſes, den Einen für die 
Sünden des Volkes darbrachte, dabei auch im Allerheiligften Blut fpren- 
gend und räuchernd, den Andern dem Teufel (Afafel) beftimmten gleihfam 
als fymbolifchen Träger der Sünden des Bolfes in die Wüfte treiben Tieß. 

Zu jenen Feiten fam fpäter feit Mardochai das Felt Purim (ber 
Loofe) zum Andenken an die Befreiung der Juden von dem Morbbefehle 
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des Achaſchveroſch (KXerres) und feit dem Maffabäer Judas das Feit 
der Tempelweihe zur Erinnerung an die Reinigung des Tempels nad 
deffen Schändung dur Antiohus Epiphanes. 

Den eigentlidyen Mittelpunft der Gottesverehrung bildeten bei den 
Alten die Opfer: denn als Ausdrud der Dankbarfeit gegen Gott und 
als Mittel der Berfühnung mit ihm waren dieſe freiwilligen Darbringungen 
irgend eines wertbvollen Gegenftandes ſchon in den frübeften Zeiten üb- 
lich und bei guter Gefinnung Gott wohlgefällig. Mofe beftimmt genau 
die dafür geeigneten Gegenjtände, zu Schlachtopfern Ninder, Ziegen, 
Schafe, Turteltauben oder junge Tauben, im Notbfalle Sperlinge, "zu 
unblutigen Opfern, Speis- und Tranfopfern, gewöhnlid einer Zugabe 
zu jenen, Waizen und Gerfte als Körner, Mehl oder Brod, ferner Salz, 
Del, Wein, endlich Rauchwerk. Auch die Fälle, in denen ber eine oder 
der andere Gegenftand zu wählen war, fegte er feit, und daß diefe rein, 
d. i. in ihrem natürlihen Zuftande und ganz obne Fehler, nicht unter 
acht Tagen noch über drei Jahre alt feyn und daß alle Dpfer am Altare 
vor dem Heiligthume vom Eigenthümer dargebradt werden mußten. Bon 
den hiebei üblichen Verrichtungen lagen nur diejenigen, weldhe dem os 
hova unmittelbar galten, wie das Gießen des Bluts an die untere Wand 
des Altars und die Verbrennung der Opferftüde, den Prieftern ob. 
Waren die Opfer Brandopfer, dann mußte man männliche Thiere wäh⸗ 
len, fie ganz verbrennen: fie galten für alle Sünden. Bon den Sünd— 
und Schuldopfern, welde in genau angegebenen Fällen die eriten für | 
eine Sünde, wiffentliche Uebertretung eines Geſetzes, die legten für eine 
Schuld, irgend ein leichteres Vergehen, barzubringen waren, fiel ein 
Theil den Prieftern zu, von den Dankopfern ein Theil den Prieftern, ber 
größte den damit verbundenen Opfermabfeiten. 

Noch gehörten in den Kreis der religiöfen Gebräude die Weihung 
der Erfigeburt (die zu Opfern nicht geeigneten wurden losgefauft), die 
Weihung der Erftlinge, die Zehnten (außer den beiden oben erwähnten 
noch ein dritter zur Handhabung der gaftwirthlihen Pflichten), die Ges 
Yübde (Verlobungen und Ablobungen), die Salbung, der Segen, das 
Gebet, die Befchneidung, der Eid, die Muſik, der Tanz und verfchiedene 
Reinigungsgebräude. Alle diefe Verehrungsanftalten zuſammen leiteten 
feit Mofe die Gewohnbeiten und Neigungen auf den einen Zwed bin, ber 
dadurch erzielt werden follte. Da fie ohne Unterlaß an Gott, den Schöpfer 
und Erbalter, den Erretter aus der ägyptiſchen Sclaverei, an den Führer 
in Arabien, an den Geber der Feldfrüchte, des Obftes und der Weinlefe, 
erinnerten, zugleich das Volk zu einem Ganzen umfchlangen, fo fonnte 
auch feit der Zerftreuung Iſraels über die ganze Erde, womit der Ge— 
brauch verfchiedener Sprachen verbunden war, feine wejentliche Störung 
eintreten. Nach dem Berluft der politiichen Selbitftindigfeit ward bie 
heil. Schrift immer einflufreiher: ihre Kenntnig und ibr Berftänbniß 
bildeten die Hauptbefhäftigungen in den Synagogen und Schulen, welche 
befonders feit der Zerftörung des Tempels das Panier jüdiiher Nationali- 
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tät find, und felbft die Wirfung der Seften, von benen die Pharifäer 
alles Leberlieferte neben dem Geſetz feitbielten, die Sadducäer fein abge- 
ſchloſſenes Jfrael wollten, paralyfirten. Ward durch die traurigen Schie- 
fale, welde die Juden in den Jahrhunderten vor und nad Chr. erleb- 
ten, das Formelle jener Verehrungsanftalten vielfach erſchüttert, fo’ ge: 
wann dagegen das Geijtige defto mehr Boden, einen fruchtbaren die Heils- 
anjtalt, indem nad ben unergründlichen Ratbichlüffen Gottes auch die 
- Heiden auf den Monotbeismus achteten, als Chriftus die Heilslehre der 
Menſchheit brachte, an der Stelle des Bildes die Sache mit den Gnaden— 
wirfungen, an der Stelle der Opfer, welche den Tod und die Strafe des 
DOpfernden abbildeten,, die Erinnerung, daß dieſe verdient feyen, die Sün— 
denvergebung und Begnadigung, die Erlöfung und das Leben für bie 
ganze Menfchbeit ein für allemal durch den VBerföhnungstod und die Auſer— 
ſtehung ſetzte. 

Während in Iſrael das Reich Gottes feiner Vollendung entgegen— 
reifte, erjcheint bei den übrigen Bölfern des biblifhen Schauplages die 
reine Gottesidee ganz verdrängt oder in einzelne Götterfräfte aufgelöfet, 
biebei der Einfluß des Klima’s und der Landesbefchaffenheit unverkennbar, 
Die magifhe Gewalt der Natur über die Einbildungsfraft des Natur: 
menſchen war von jeher groß, jo aud fein Hang, große Naturgegenftände 
und Naturfräfte oder Naturerjcheinungen ’fih nicht nur belebt und befeelt, 
fondern ganz perſönlich als göttliche Wefen oder von ihnen ausgehend zu 
denen, indem dabei etwas Geheimnißvolles geabnet wurde. So batte 
man ich längſt eine Götterwelt gemacht, in welche Himmelsförper, Ele— 
mente, Heroen, Thiere, fogar Bilder, Fetiſche hinaufgelangten, die bei 
jedem Bolfe eine andere Geftaltung gewann, auch in Iſrael unter dem 
Namen Baal, Moloch, Aftartbe und andern Eingang gefunden hatten, Am 
allgemeinften war bei allen Völkern des biblifhen Schauplages der Gößen- 
dienft verbreitet, Bilder von Thon, Holz, Harz, Wachs, Metallen, Stein 
_ und anderem Material wurden als göttliche Wefen verebrt, und eine große 
Scaar von Magiern, Zauberern, Wahrfagern, Schlangendeutern, Todten- 
befhwörern, falihen Propheten ftand nebft den beidnifchen Prieftern, da 
alles, auch die von jenen gewirkten angeblichen Zeihen und Wunder auf 
jene Gottheiten zurüdgeführt wurde, mit dem Gultus im Bunde, Diefer 
aber beftand hauptſächlich in Opfern, Gelagen, Ausfchweifungen, Umgäns 
gen; er wie die Mythologie half nur die Sinnlichfeit und die Leidenſchaften 
der im Naturleben fchwelgenden Volksmaſſe befeitigen. Um jo fegenreicher 
wirfte der Keim, den unfer göttlicher Heiland mit liebevoller Hand in den 
unfrautvollen Garten legte, Damit die aufiproffende Frucht groß und fräftig 
fih entwideln möchte durch das Belebende Licht der himmlischen Geiſtesſonne. 

Dem religiöjen Leben des Bolfes Gotted war ebenfo wie dem ber 
andern Bölfer das politiihe fehr untergeordnet, indem dort Jebova 
zugleich Fürft und Gefengeber dur den Stamm Yevi und die Propheten 
das Bolf zur Ginbeit durddrang und leitete. Dasfelbe vertraten die 
Stamm- und Familienhäupter, deren Bereinigungspunft früber oft Richter, 
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fpäter Könige, feit dem Eril gewöhnlich fremde Zwingherren waren, bie 
mit unumfchränfter Gewalt über Vermögen, Freiheit und Leben walteten; 
doch fand feit dem Eril in kirchlich-polizeilihen Dingen die Oberaufficht 
dem hoben Synedbrium zu. Während Iſrael um Ehrifti Zeit äußerlich 
überall, es mochte in der Zerfireuung oder in Judäa leben, zum Ganzen 
des römifhen Staatsverbandes gehörte, blieb es durch die Reinigungs— 
vorfohriften, durch die Unterfeheidung des rein und unrein, durch feine 
Verehrungsanftalten ſowie dur die Meinung: ibm gegenüber feyen alle 
anderen Bölfer profan und Sünder, von diefen audgefchieden. 

Für die Handhabung des Rechts lag die Norm in der Moſai— 
fhen Gefeggebung vor, das Fehlende ergänzten in deren Geifte bie Richter, 
denen das Geſetz Unpartbeilichkeit, bei jeder Klage Zuziehung wenigftens 
zweier Zeugen, zur Pflicht macht. Die Wiedervergeltung oder die Genug— 
thuung für die zugefügte Beleidigung war das Princip der Beftrafung; 
aber auch die Abfchredung ward oft erzielt. Die Strafen find einfach 
und dem Verbrechen angemeffen, nicht marternd noch graufam. Sie bes 
treffen das Leben, die Ehre nad dem Tode, den Körper, das Vermögen 
oder bie Freiheit, find folglich Lebensftrafen (Steinigung, Entbauptung), 
die oft durch Aufpängen oder Verbrennen des Leichnams gefchärft wurden, 
Leibesſtrafen (Schläge, Verluft eines Förperlichen Gliedes als Vergeltung), 
Geldfirafen, Kirchenftrafen, auch Brand-, Schuld» und Sündopfer, Ger 
fängnig. Zu den erften famen fpäter bie Erwürgung, Verbrennung des 
Lebendigen, die Zerfägung, Zerfhneidung, Geifelung, Kreuzigung; zu dem 
legten bie Ausfchliegung aus der Gemeinde oder aus dem Volke. Die 
Lebensftrafen trafen Vergehungen gegen die Theofratie felbft Berführungen 
zum Abfall von Jehova als Majeſtätsverbrechen. Körperlihe Berlegungen 
wurden nad dem Bergeltungsredhte von dem Berlegten und im Falle 
eines wirflichen Mordes von dem nächſten Angehörigen des Ermordeten 
beftraft; dasſelbe Princip der Vergeltung leitete bei der Beftrafung des 
Diebftahle. 

Zur Bertheidigung bes Baterlandes gegen Angriffe äußerer 
und innerer Feinde war bie waffenfähige Mannfchaft verpflichtet, für 
deren Berzeichniffe und Leitung die Priefter Sorge trugen. Als Schug- 
waffen hatte man das Schild, den Helm, den Panzer, ale Angriffswaffen 
das Schwert, die Lanze, den Wurffpieß, den Bogen mit Pfeilen, die 
Katapulten, Balliften, Mauerbrecher, Streitwagen, Sichelwagen; der 
Pferde bediente man fih im Orient von jeher vorzugsweife im Kriege, 
früher aud der Elephanten. Man verfammelte fih auf ein gegebenes 
Zeichen nach Genoffenfchaften, zum Angriff aber nah Waffengattungen, 

Noch find die bürgerlihen und häuslichen Berbältniffe 
der Iſraeliten in kurzen Umriffen zu charafterifiren, Hier darf zunächſt 
nicht unertwähnt bleiben, daß die Ehe bei allen Bölfern von ber urans 
fänglihen Einrichtung des Schöpfers fih bald entfernt hatte, dba Polp⸗ 
gamie, Hurerei und Ehefheidung häufig vorfamen, ihnen aud durd bie 
Mofaifhe Gefeggebung nur unvollfommen gefteuert werden konnte. Diefe 
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befchränfte die Wahl der Braut, indem fie die Ehe bei Berwandtfchaft in 
auf: und abfteigender Linie, auch in Seitenlinien, dann bie mit Kanaas 
niterinnen verbot, Bei dem Eheverlöbniß, welches der Hochzeit zehn Mo— 
nate voranging, einigten fih die Angehörigen ber Betheiligten über den 
Kaufpreis für die Braut. Zu den Hauptverpflichtungen gehörte die ehe— 
lihe Treue: Ehebredher wurden mit dem Tode beftraft. 

Die Eintheilung in Freie und Sflaven bat bei den Siraeliten ſich 
immer behauptet, doch hat ihr Gefeg, um das Loos der legteren zu lindern, 
viele wohlthätige Berfügungen erlaffen: es hat überhaupt ihre milde Be— 
handlung angeordnet, für die Mißhandlung derfelben Beftrafung, für die 
Sklaven ifraelitifcher Abkunft deren Freilaffung im fiebenten Jahre u. |. w. 

Die Bewohner des biblifhen Schauplages find theild Nomaden, 
theild Bewohner der Eulturländer, Jene wohnen unter Zelten oder Laubs 
bütten, auch in Höhlen, leben bauptfächlich von der Viehzucht und zeichnen 
ſich in ihrer Kleidung wie in ihrer Lebensweife überhaupt durch Einfache 
beit aus. Die Häufer der Bewohner erhielten überall ihre Form 
nicht durch die Rückſicht auf Ableitung des Negend, daher platte Dächer 
ftatt der Giebeldächer. Diefelbe Rüdfiht auf das Klima brachte durch 
Säulengänge in dem vieredigen Hofraume Schatten, in den Stuben buch 
fenfterähnlihe Deffnungen Quftzug. Sie waren erbaut von dem Material, 
welches die Landesproducte lieferten, im Innern fehr einfach eingerichtet, 
für das weiblihe Geſchlecht immer eine befondere Abtheilung, übrigens 
nah Maßgabe des Bedürfniffed und der Bermögensverbältniffe verſchie⸗ 
den, aber von den meiften häuslichen Geräthichaften unferer Stuben ent 
blößt. Die Kleider blieben im Wefentlihen durch Jahrtaufende immer 
gleihmäßig, aber je nah Ländern und Bezirfen, Secten und Stämmen, 
unter benen fie im Gebrauche waren, in Farbe und Schnitt etwas, bie der 
beiden Gefchlechter wenig, Die der Dorfbewohner von der ber Städter be- 
trächtlich verfchieden, indem bier die orientalifhen Begriffe vom Anftande 
eine ſolche Bedeckung des Körpers geboten, daß felbft die Gliedmaßen wie 
die Hände und Füße nicht hervortreten und daß beim weiblichen Gefchlecht 
felbft das Geficht nicht fihtbar if. Das ältefte Kleid war das Ihhram, 
ein um die Hüften gebundenes baumwollened oder linnenes Tuch, noch 
jest bei Nomaden und Landleuten das gewöhnlichere. Daraus entftand 
durch Berlängerung das Unterfleid, das vom Halfe bis an die Füße reichte, 
mit Nermeln verfehen und fehr weit war, daher wenn man ein Gefchäft 
unternahm, mit einem Gürtel zufammen gebunden. Außerhalb feiner 
Wohnung trug man darüber ein Oberkleid, an ben Füßen Sandalen, auf 
dem Kopfe eine Bedeckung von verfchiedener Form und Farbe; außerdem 
Das weiblihe Gefchleht Ringe an ben Händen und an ber mittleren Nafen« 
wand, an den Armen Bänder, am Halfe Ketten, an den Füßen Spangen; 
endlih hatte man auch Amulette, Spiegel, Riehfläfhchen, Beutel und 
Schweißtücher. Die Männer widmeten dem Barte befondere Pflege, die 
Frauen ſchmückten die Kopfhaare und ſchminkten das Gefiht. Während ber 
Trauerzeit legte man ein beſonderes bunfelfarbiges Trauerfleid (Schaf) am 
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Die Nahrungsmittel lieferten die Landesproducte in reichem 
Mafe. Doch durften die Jfraeliten das Fleiſch gewiffer Vierfüßler, 
Vögel, Fifhe und Inſekten, aller Schlangen und kriechenden Ungeziefer 
nicht effen; verboten waren ihnen auch alle Speifen, die ein Unreiner, 
Ungeziefer oder Todter berührt hatte, oder die von Gögenopfern famen, 
alles Blut, das Fett an den Eingeweiden, die Nieren und der Fettſchwanz; 
auch das Fleiſch folder reinen Thiere, die verendet oder zerriffen wor: 
den waren. 

Die Eulturländer des bibliſchen Schauplages namentlich Kanaan wiefen 
ihre Bewohner hauptfählid auf Getreide-, Wein- und Dbftbau, deffen 
Handhabung fih unter dem Einfluß des Klima höchſt einfach gejtaltete; 
Viehzucht war überall ein Hauptnabrungszweig; auch Bienenzucht, Fiſche— 
rei, Jagd, Raub gehörten in vielen Gegenden dahin, 

Der Handel des ſüdweſtlichen Afiend und des norbweftlichen Afrifa’s 
war früher meijt in den Händen der Pbönizier: aber ſeitdem Alerandrien 
aufgefommen war, betbeiligten Diefe und einige andere Städte ſich gemein- 
fchaftlih; die Iſraeliten früher wenig, defto mehr feitdem es in aller Welt 
zerftreut lebt und des Grundeigenthums entbehrt. Für die gehörige Hand— 
habung war durch Erleichterung des Reifens zu Lande (in Karavanen) 
und zu Waffer, auch durch Längen: und hohle Maße, fowie durd Ges 
wichte geforgt, über deren Umfang und Beſchaffenheit man fi) geeiniget 
hatte und wofür das Modell im Heiligthbum niedergelegt war. 

Für Handwerfe, welde feine bejondere Kunitfertigfeit erheifchten, 
forgten in jeder Haudhaltung die Sklaven. Doch hatte man befonders 
abgerichtete Perfonen (Handwerker und Künftler) für die Bearbeitung ber 
aus den Metallen verfertigten Gegenftände, der Salben, der Tongefäße, 
für die Faffung und das Einfchneiden der Edelfteine, für die Anfertigung 
der foftbaren Farben, für das Schreiben, ganz bejonders aber für die 
Werfe der Baufunft, Bildbauerfunft, Malerei, auch für die Mufif, welche 
legten jedoch vorzugsweife im Dienfte der Religion und des öffentlichen 
Lebens blieben. Die Cultur der Wiſſenſchaften lag den Prieftern ob: 
die Gedichte, Chronologie, Geograpbie, Naturgefchichte, Arithmetif, Geo— 
metrie, Ajtronomie, Aftrologie, Rechtswiſſenſchaft erfreuten ſich forgfältiger 
Pflege; fie blieben jedoch in den Grenzen der Empirie, Dieß gilt befon- 
bers von der Arzneifunde, Ihr gelang cs, viele Krankheiten namentlich 
äußere Schäden zu heilen; nur die Veit, der Ausſatz, die Epilepfie und die 
Krankheit der Befeffenen galten als unbeilbar. 

Unter den Sitten und Gebräuchen verdient noch folgendes bervorge- 
boben zu werden, Der Ausdrud des Schmerzes war wie der der Freude 
im Orient immer lebhaft; jener äußerte fi in der Trauer durch Zer— 
reißen dev Kleider, Abjcheeren des Hauptbaares, Unterlaffen des Badens, 
Waſchen und Salbend und durd Webflagen. Auf das Begräbniß der 
Leihen ward überall großer Werth gelegt; fehr gewöhnlich waren dafür 
Familiengruften eingerichtet. Zu den Gebräuchen können nod das Ueber— 
reihen von Gefchenfen, das häufige Baden in Badeanftalten, die Hand: 
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babung der Gaftfreundfchaft, die hohe Verehrung des Alters, die niedrige 
Stellung des weiblihen Geſchlechts und deffen abgefondertes Gefelffchafts- 
leben gerechnet werden. — Nähere Nachweiſungen über die bier beſproche— 
nen Gegenftände finden fi in meinem Handbuch der biblifchen Archäo— 
logie, dann in denen von J. Jahn, Afermann, Kalthof, Allioli 
u. 9. Scholz. 

Altes Tejtament, f. Bibel und Teftament. 

Alting, eine berühmte reformirte Gelebrtenfamilie in Holland, die 
in drei Generationen Mitglieder zählte, die fih als gelehrte Theologen 
auszeichneten, 

1. Menfo Alting, geboren in der Provinz Drenthe 1541 von fa: 
tbolifchen Eltern, ftarb 1612 als Oberhaupt der reformirten Geiftlichfeit 
Oſtfrieslands. Er hatte zu Köln und Heidelberg feine Studien gemacht; 
in Gröningen war er der erfte, der die Reformation predigte und in der 
Stadt Emden erhielt er den reformirten Glauben gegen die Mennoniten 
und Lutheraner aufrecht. j 

2. Heinrih Alting, der Sohn des Borigen, geboren zu Emden 
1583 und geftorben 1644 zu Gröningen als Profeffor der Theologie, war 
erft Erzieher, dann Bertrauter und Nathgeber des Kurfürften Friedrich V. 
von der Pfalz, der auch eine furze Zeit König von Böhmen gewefen. 
Daber ward er aud in deſſen Schidjal verflohten. Nach Heidelbergs Er: 
oberung durch Tilly mußte er diefe Univerfität, wo er als Profeffor der 
Theologie gelehrt hatte, verlaffen: er flüchtete nah Würtemberg, wo ibn 
aber als einen Neformirten die Tutberifche Geiftlichfeit nicht Duldete, Daher 
febrte er in feine Baterftatt Emden zurück und fam fpäter in den Haag, 
wo er Grzieber des pfälzifchen Prinzen, des Sohnes des vertriebenen Kur— 
fürften Sriedrich V., wurde. Für die Ktirhengefchichte Hollande iſt Hein- 
rih Alting, ein großer Kenner der hebräiſchen Sprade, eine nicht unbe— 
deutende Perfönlichfeit: er wohnte (1618 und 1619) der Dordrechter 
Synode bei und mehrere berühmte Theologen gingen aus feinem Unter: 
richte hervor. An der damals zu Leiden erfchienenen bolländifchen Bibel- 
überfesung batte er großen Antheil. Er hinterließ mehrere theologifche 
Schriften, befonders fatechetiichen und kirchenhiſtoriſchen Inhalts: nur ein 
Theil davon ift im Drud erſchienen. 

3. Jacob Alting, der Sohn des Borigen, geboren zu Heidelberg 
1618 und geftorben 1679 zu Gröningen ald Profeflor der orientalijchen 
Spraden, hatte in Holland und England feine Studien in der Theologie 
und ganz bejonders im Hebräiſchen gemadt. Er ift in ber Literatur bes 
fonders merkwürdig durd feine Schriften über die hebräiſche Sprache; 
aber er fchrieb aud eine Synopsis institutionum Chaldaeorum et Syrorum. 
Francof. 1730. Seine fämmtlihen übrigen Schriften, befonders theologi— 
fhen und philofophifchen Inhalts, find in.5 voll, Fol. Amstelod. 1687 
von Balth. Beffer herausgegeben, worin auch eine Vita Jacobi Altingii 
abgedrudt if. Vgl. Bayle dictionn. histor. s. v. Alting (Henri et 
Jaques). 

Aſq dach, Rirken-Emilen. IB. 12 
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Altlutheraner, ſ. Kirhenagende und Uniongftreit. 
Aumnaticam, f. Abgaben (ferifalifche). 

Ama, ſ. Amula. 

Amalarich (König), |. Jerufalem (Königreid). 

‚ Amalarins, mit dem Beinamen Symphoſius, Chorbiſchof zu 
Meg und fpäter Lehrer an der Faiferlihen Hoffchule zur Zeit Ludwigs des 
Frommen, auch nad) dem Jahr 827 als faiferlicher Gefandter beim päpft- 
lihen Stuhle verwendet, ift nicht mit feinem gleichnamigen Zeitgenoffen, 
dem Erzbifhof Amalarius Fortunatus von Trier, zu ver 
wechfeln. Amalarius Symphoſius verfaßte einige Schriften liturgifchen und 
dogmatifchen Inhalts: de ecclesiasticis oficiis et de ordine antiphonarii 
(in der Bibl. maxim. Patrum. T. XIV. Lugdun. 1677); Eclogae in ordinem 
romanum (bei Mabillon. Musei Ital. Il. Paris 1689. 4.); Eclogae de officio 
Missae (bei Baluz. Capitular. reg. Francor. II. Paris 1677); Responsio 
de corpore et sanguine domini (bei Acherii Spicileg. XII. Par. 1675. 4.). 
Weil Amalarius den Kirchengefang tadelte und Manches im Gottesdienfte 
in der Art, wie berfelbe in den frühften Zeiten der Apoftel gebalten wurde, 
eingerichtet haben wollte, gerieth er in Streitigfeiten: namentlid richtete 
der Erzbifchof Agobard von Lyon fehr beftige Streitfchriften gegen ihn. 
al. Histoire lit. de la France IV. p. 531 ff. Baehr, Röm. Lit. im karol. 
Zeitalt. 8. 380 ff. —b— 

Amandus (Heiliger), der Apoftel Belgiens, Biſchof von Maftricht, 
der gegen Ende des fechsten Jahrbunderts unweit Nantes in Franfreich 
geboren war, widmete fein ganzes Leben der Heidenbefehrung. Erft, trat 
er ald Glaubensbote an den Pyrenäen bei den heidniſchen Basfen, dann 
an der Donau bei den Slaven auf. Hierauf begab er ſich als wandern 
ber Bischof (ohne Diöcefe) zu den noch unbefebrten germanischen Stämmen, 
die an der Schelde wohnten, und verbreitete unter ihnen das Evangelium, 
"wobei ihn König Dagobert eifrig unterftüßte, Doch ertrug diefer felbft 
nicht die freimütbigen Aeußerungen des heiligen Mannes, daber fhidte er 
ihn in die Verbannung, woraus er ibn aber bald zurüdvief zur Taufe des 
neugebornen Prinzen Siegbert (630). Im Jahr 647 wurde er zum 
Bifhof von Maftricht erhoben, nachdem er mehrere Klöfter geftiftet und 
manche Wunder verrichtet hatte. Er war nicht nur auf das eifrigfte be— 
forgt, in feinem Sprengel die Refte des Heidentbums auszurotten, fondern 
er bielt auch ſehr ftreng auf Zucht und Sittlichfeit, bei welchem Streben 
er auf unüberwindlihe Schwierigfeiten ſtieß. Daber war er entichloflen 
fein biſchöfliches Amt niederzulegen und wie früher ganz der Ascefe und 
der Verbreitung des Evangeliums zu leben, Papft Martin I. bot Alles auf, 
den Heiligen zu bewegen, dieſen Entfchlug nicht auszuführen: deſſenunge— 
achtet folgte er dem innern Drange, da zu entfagen, wo er feinen Wir— 
fungsfreis nicht fand. Er zog ſich 649 in das Klofter Elnon bei Tournay 
zurüd, das er erſt felbft geftiftet hatte, und das fpäter nah ihm St. 
Amand genannt wurde, wo er nach mehreren Jahren ftarb und auch feine 
Bebeine ruhen. Sein Todesjahr, das nach 660 fällt, wird fehr verfchieden 
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angegeben: ber 6. Februar ‚aber wird als der Tag dieſes Heiligen gefeiert. 
Bon den verfciedenen Leben St. Amand's, die meift von Späteren 
verfaßt find, verdienen die von Baudemund und Milo, wovon jene im 
fiebenten, die andere im neunten Jahrhundert verfaßt ift, wegen ihrer 
glaubwürdigen Angaben und ihres biftorifchen Gehalts mit Auszeichnung 
genannt zu werden. Sie finden ſich beide bei den Bollandiften Act. SS. 
im 1. Band bes Februar abgedrudt, 4. 

Amboiſe (Georg von), Erzbiihof von Rouen, wurde unter König 
Ludwig XII. erfter Minifter und von Papft Alerander VI. zum Garbinal 
erhoben (1498). Das Ziel feiner ehrgeizigen Beftrebungen war ber päpfte 
lihe Stubl. Zu den Kriegen, die Ludwig XII. in Italien führte, fcheint 
er befonderd angeregt zu haben: er hoffte mit großer Sicherheit nad 
Alerander’3 Tod das Pontificat zu erhalten; doch die Garbinäle wählten 
ungewöhnlich rafh Pius III, und nach deſſen baldigem Abgang eben fo 
ſchnell Julius II, um ben Umtrieben des franzöfifchen Hofes feinen Raum 
zu geben. So ſah der Garbinal von Amboife feine Hoffnung vereitelt; 
daher warf er aud auf Papſt Julius II. einen großen Haß und fuchte ihn 
Durch die franzöfifhen Waffen aus dem Beſitz des Stuhles St. Petri zu 
verdrängen. Würde er Papft werden, verfpradh er den franzöfifchen 
König zum Kaifer zu frönen. Als diefe Abfichten des franzöfifhen Hofes 
befannt geworden, boten Julius IL, der römifhe König Marimilian I. und 
die venetianifche Nepublit Alles auf, fie zu vereitein. Marimilian nahm 
mit Bewilligung des Papftes ohne vorausgegangene Krönung in Rom ben 
Zitel Kaiſer an und Ludwig. XII. ſah fi genöthigt, von feinen weite 
gebenden Plänen abzuftehen. Deffen ungeachtet verfolgte der Cardinal 
von Amboife feine Abfiht auf den päpftliden Stuhl; er bradıte ein Bünd— 
niß zwifchen dem Kaifer und dem franzöfifchen König zu Stande:'beide follten 
eine allgemeine Kirchenverfammlung berufen und Papft Zulius IL abfegen 
laffen. Allein noch ebe das Concilium zu Piſa, das einige abtrünnige 
Gardinäle beriefen, eröffnet wurde, war der Garbinal von Amboife 1510 
geftorben. Von diefen ebrgeizigen Beftrebungen Papft zu werben abge- 
feben, war er ein treffliher Minifter, der die Juſtiz verbefferte, die Steuern 
verminderte und manche gute Einrichtung traf, weßbalb er auch Vater 
des Volkes genannt wurde. Seine großen Reichtbümer, bie er hinter: 
lieg, waren nicht immer durch Ye löblichften Mittel erworben, Dbwohl 
Diefes der König wußte, jo erlaubte er doch, daß die Berwandten bas 
ungebeure Bermögen erbten. Vgl. Le Gendre vie du Cardinal d’Am- 
boise. Rouen 1724. 4. A. 

Ambrofianer, f. Barnabiten. 

Aubroſianiſcher Lobgefang, f. Kirhengefang. 

Ambrofius, der Sobn eines römischen Präfeeten von Gallien, war 
nad deffen Tode mit feiner Mutter, einer Römerin von Geburt, nad Rom 
zurüdgefebrt. Während bier feinen reihen Talenten eine ausgezeichnete 
wiflenfchaftlihe Bildung zu Theil wurde, blieb die Bildung feines Herzen 
in der Hand der Mutter, einer wahren Schülerin des Heilandes. Ueber— 
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dies übte die ernſte, ſtille Frömmigkeit feiner Altern Schweſter, die unter 
Papft Liberius den Schleier genommen, und mit einigen andern gottge- 
weihten Jungfrauen im Haufe ihrer Mutter wohnte, einen bleibenden 
Eindrud auf das empfänglide Gemüth des Knaben. Als Jüngling wid- 
mete er fich der NRechtögelehrfamfeit, wurde dann nad Vollendung biefer 
Studien dem Präfectus Prätorius in Rom als Affeffor beigegeben und 
nad abgelegten Proben ausgezeichneter Tüchtigfeit von diefem zum Statt- 
balter von Ligurien und Aemilien befördert. In diefer Stellung hatte er 
ſich bald die allgemeinfte Achtung erworben. Als der Biſchof von Mai- 
land Aurentius, ein Arianer, geftorben war, fegten bei der Frage, wer fein 
Nachfolger werden jolle, die fih durchkreuzenden Intereſſen der Katholiken 
und Arianer ganz Mailand in Gäbrung, und beim Wablact fam ed zu 
tumultuöfen Auftritten felbft in der Kirche. Als nun der Statthalter Am- 
brofius von der Kanzel einige Worte des Friedens an die aufgeregte Ber: 
fammlung richtete, erfcholl aus der Menge der Ruf eines Kindes: „Am: 
brofius fol Bifhof werden!” und bald fiimmte die ganze Berfammlung in 
den Ruf ein. Allein diefer war erft Katechumen, und flößte ibm dieſer 
Umftand fchon gerechte Bedenklichfeiten ein, fo geftand er fich überdieg, 
nach Art wahrhaft großer Männer, felbft, daß es ihm an den zur Ver— 
waltung eines fo wichtigen und fchwierigen Amtes erforderlichen Kennt- 
niffen und Erfahrungen gebrede. Er ſuchte daher auf alle Weife ſich der 
ihm” angebotenen Würde zu entziehen. Um die öffentliche Meinung von 
fih abzuwenden, ging er fogar jo weit, fich in feiner Berwaltung ale 
Statthalter einen Schein von Härte und in feinem Wandel den Anfchein 
der Unlauterfeit zu geben. Das Volk aber durchſchaute die Pläne und 
rief: „feine Sünde fomme über uns!” Erſt als ibm wiederholt der Ber- 
ſuch, fih außerhalb der Stadt verborgen zu balten, auf eine fait wunder: 
bare Weife miflungen war, und ald auch der Kaifer Valentinian I. feine 
Erhebung dringend verlangte, glaubte er den Finger Gottes in der Ange- 
legenbeit zu erfennen; er empfing Die heil, Taufe, und beftieg acht Tage 
nachher in feinem vierunddreißigſten Lebensjahre den biſchöflichen Stuhl 
zu Mailand. Bon nun an lebte Ambrofius ausfchließlich feinem Amte, 
Sein Vermögen, weldes nicht. unbedeutend geweſen zu fein feheint, ver: 
wendete er alsbald zum Theil zu kirchlichen Zweden, zum Theil zu Zweden 
Öffentlicher Wohltbätigfeit. Bei dem Umfang feiner Berufsarbeiten fegte 
er unter den angeftrengteften Nachtwachen feine theologischen Studien fort, 
predigte faft jeden Sonntag, faltete, mit Ausnahme des Samftages, Sonn- 
tages und der vorzüglichiten Martyrerfefte, täglich bis zum Abende, war 
zu jeder Zeit für Jedermann zugänglich, furz ein Mann von wahrbaft 
apoftolifchem Geifte und echt priefterliher Gefittung. Die Zeitumftände, 
unter welchen er fein Amt antrat, waren fohwierig. Die Arianer bildeten 
damals in Mailand eine bedeutende Partbei; und während der Kaifer fie 
geduldet zu feben wünfchte, wurden fie von der Kaiſerin Juſtina, die felbft 
eine Arianerin war, auf das Entſchiedenſte begünftigt. Legtere verlangte 
von Ambrofius, daß die größte Kirche von Mailand den Arianern zum 
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Gebraud überlaffen werde, und als eine abfchlägige Antwort erfolgte, 
wurde das Berlangen zum beftimmteften Befehl: dag ihnen zwei Kirchen 
eingeräumt werben follten. Das Bolf, das von dem Stande ber Dinge 
Kunde erhielt, gerietb in Gährung, und als eine dem Hofe gefährliche 
Empörung auszubrehen drohte, war es nur Ambrofius, der durch fein 
Wort des Friedens den Sturm befchwichtigen konnte. Es war eine Reife 
der Einficht, eine Bebarrlichkeit und Feftigkeit des Willens und eine frei- 
mütbige Unerfchrodenpheit, die ibn vor Allem augzeichnete, und für eine 
Wirffamkeit unter großartigen Berbältniffen befonderd geeignet machte. 
Diefe Größe der Gefinnung wurde auch am Hofe, felbft von der Kaiferin 
anerfannt., Während der eben berührten Zerwürfniffe hatte der Feldherr 
Marimus die faiferlihe Würde ufurpirt und den weftlihen Theil bes 
Reiches an ſich geriffen; jeden Augenblick drohte er, fich mit feinen Heeres- 
maflen über die Alpen zu werfen. Da war Ambrofius es, dem die Kai— 
ferin den mißlichen und gefährlihen Auftrag ertbeilte, als Friedensver— 
mittler ſich nach Trier, der damaligen Refidenz des Ufurpators, zu begeben. 
Unerſchrocken trat er vor den Gemwaltigen, verweigerte felbft ven Friedens— 
fuß, den diefer ibm anbot, und eben diefe Unerfchrodenbeit, verbunden mit 
dem großen Bewußtfeyn, das der Biſchof auf der Stirne trugp imponirte. 
Marimus ließ ſich auf Unterbandlungen ein, und der Sturm wurde fo 
lange bejhiworen, bis Theodoſius aus dem Drient herbei geeilt war. Als 
diefer aber, nachdem er in Theſſalonich die Verhöhnung des dortigen Statt- 
balterö durch ein im Theater angerichtetes furdtbares Blutbad gerächt 
batte, in Mailand die Kirche befuchen wollte, trat ihm der Bifchof an dem 
Eingange mit den Worten entgegen „ein Menfh, Der vom Blute trieft, 
bat feinen Antbeil am Allerbeiligiten”, und ber Kaifer mußte fi einer 
fhmweren, langwierigen, öffentlichen Kirchenbuße unterziehen, um wieder in 
die chriftlihe Gemeinfchaft aufgenommen zu werden. Gleihwohl fagte 
eben der Kaifer nach diefen Vorgängen eines Tages zum Erzbiſchof Nec- 
tarius von Gonftantinopel: „Ich fenne nur Einen, der Biſchof zu ſeyn 
würdig ift, und diefer it — Ambrofius.” Ambrofius ftarb im Jahre 397 
nachdem er zweiundziwanzig Jabre Die Zierde nicht nur der Mailändifchen, 
fondern ber ganzen fatholifchen Kirche gewefen. Wie durch feine Amts— 
führung, fo erwarb fih Ambrofius auch durch feine Schriften große Ber: 
diente um die Kirche und einen gefeierten Namen, In feinen dogmatiſch— 
polemifchen Schriften, in den fünf Büchern de fide (vom Glauben an die 
Trinität), den drei Büchern de spiritu sancto (vom heil. Geift) gegen die 
Arianer und Maredonianer und in einer Abhandlung über die Buße gegen 
die Novatianer warnte ibn freilich das Bewußtſeyn feiner fpät begonnenen 
Studien und ein auf diefen Umſtand gegründetes Gefühl der Unſicherheit 
vor dem Berfuch, Eigenthümlichfeiten zu entwideln, und er fchloß fich Daher 
an große Vorgänger, namentlih in den Schriften über die Dreieigigfeit 
an Gregor von Nazianz an. Aber um fo eigenthümlicher ift er in Jeinen 
Schriften moralifhen Inhalts, in melden er bäufig jeine Vorträge an 
bibfifche Perfonen anfnüpft, deren bervorftehende Tugenden er mit ber 
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Kraft einer innigen Begeifterung zur Nachahmung vorführt. Seine Schrift 
von den Pflichten der Kirchendiener (de officiis ministrorum), eine der 
Form nad größten Theils glüdlihe Nachahmung der Ciceroniſchen Schrift 
über die Pflichten, erftredt fih zwar zunächſt nur auf die Pflichten der 
Kirchendiener, wurde jedoch ein Handbuch für Chriften aller Stände in 
der alten Kirche. Unter den 82 Briefen, welde wir von ihm befigen, 
find die an den Hof gerichteten die merfwürdigften. Des Ambrofiug 
Styl ift lebhaft, häufig funfireih und blühend, wobei"jeboch die Gedanfen 
ftets beftimmt, fcharf und präcis ausgebrüdt find, und geiftreiche Wen— 
dungen bie Aufmerffamfeit des Leferd unabläffig in Anfpruh nehmen, 
Die befte Ausgabe der Werfe des Ambrofiug haben die Benedictiner von 
der Gongregation des heil. Maurus (2 Bde. Paris 168690. Fol.) 
beforgt. Hilgers. 
Ambrofius, Traverfari beigenannt, zu Romagnola geboren, trat 
vierzebnjährig in den Camaldulenferorden (1400). Im Jahr 1431 ward 
er General beffelben und nahm mit großer Strenge eine Bifitation verfchies 
dener Klöfter des Ordens vor. Bon Papft Eugenius IV. warb er (1435) 
ald Pegat auf das Bafeler Concilium gefendet, um bagjelbe zur Nachgiebig— 
feit gegemebie päpftlihen Bullen zu bewegen; aud an ben Hof bed Kaifers 
Sigmund nad Ungarn reifte er und vertrat dort mit großer Geſchicklich— 
feit die päpftlihen Intereffen. Es war ein großer Verluft für den Papft, 
der endlich das Bafeler Concilium aufgelöst, und eine neue Kirchenver: 
fammlung nad Ferrara berufen und dahin den Ambrofius gefendet hatte 
(1438), daß diefer dem päpftlihen Stuhl fo eifrig ergebene Prälat fchon 
im folgenden Jahre (1439) farb. Er hatte no kurz vor feinem Tode 
ben Entwurf zur Bereinigung der Griechen auf dem Goncilium zu Florenz 
gemacht. Mit Recht zählt man Ambrofius Traverfari, der den Unterricht 
des berühmten Griechen Manuel Ehryfolaras genoffen hatte, den Wieder: 
erwedern ber claflifhen Studien zu. Er überfegte den Diogenes Laërtius, 
mebrere griechifche Kirchenväter, den Dionyfius Areopagita u. a. in dag 
Lateinifche, lieferte in dem Hodo&poricon (Florent. 1678. 4.) eine Be- 
fohreibung feiner italienifchen Vifitationgreife zur NReformirung der Gamal- 
dulenferflöfter und binterlieg eine Sammlung von Briefen, die von Mar- 
tene Coll. ampl. T. IIL. und von Mehus (Florent. 1759. Fol.) berausge- 
geben worden find und über die Zeitgefchichte manche Aufichlüffe und 
werthvolle Beiträge liefern. 4 
Amen, ein urfprünglich” hebräifhes Wort, welches „wahrbaftig, 
glaubwürdig‘ bedeutet; aus dem A. T. ift es in das Neue und fobann 
auch in die griehifche und lateiniſche Kirchenfpracdhe übergegangen. Hier 
bat eö entweder eine affirmative Bedeutung (wabhrbaftig, es ift fo), oder 
eine optative (ed möge fo feyn, es geſchehe); im letzteren Sinne ſchließt 
ed % Kollekten und firdlichen Gebete, Mn. 
merifa. Der große Einfluß, den die Schriften der Kirchenväter 
im Allgemeinen auf die Bildung des Mittelalters ausgeübt haben, war 
auch in den geograpbifchen Wiffenfchaften dauernd geworben. Man fuchte 


Amerika. 183 


die Lehren der Phyfifer und Mathematifer mit ber Bibel in Einklang zu 
bringen, wie fich dies in den Schriften des Lactantius, beil. Auguftinus, 
heil. Ehryfoftomus und Anderer erfennen läßt; in ber chriftlichen Topo- 
grapbie des Kosmas Indikopleuſtes ift ein folhes Syſtem gradezu ausge- 
ſprochen. Die Kugelgeftalt der Erde wurde ftarf bezweifelt und an ein 
Land im Weften nicht gedacht. Als aber nad den Fahrten der Normänner 
der Isländer Gunbiora 970 Grönland, Erif Rauda die norbamerifanifche 
Küfte bis zum Lorenzo und 1101 Biörn, gleichfalls ein Isländer, einen 
andern Theil von Nordamerifa entdedt hatte, da dämmerte der Glaube 
an ein Land im Weſten wieder auf. Grönland ward inzwifchen folonifirt 
und der Bifchof Erif machte im zehnten Jahrhundert eine Reife dorthin, 
um das Evangelium zu predigen. Bis zur Mitte des vierzehnten Jahr: 
bunberts blühten die Niederlaffungen auf der Weflfüfte von Grönland; 
aber der fhwarze Tod 1351, die Einfälle der Esfimos 1379 und mandes 
Unglüd entvölferten die Kolonien und fie gerietben in Vergeſſenheit. 

Um jene Zeit bereitete fih in Europa ein großer Umſchwung im geis 
ftigen Leben vor; die fcholaftifhe Philofopbie mit ihren Spisfindigfeiten, 
Formeln und Wortglaubereien wich allmälig dem Drange nad reellem 
MWiffen und dem Begriffe. Der gelebrte Cardinal Petrus de Alliaco, feit 
13% Bifhof von Gambrai fchrieb fein Werf de Imagine mundi; ber 
Dominicaner Adcelin war vorber 1254 durch Perfien nah der Mongolei 
gewandert. Auch die Franziscaner Johann de Plano Carpini 1246 und 
Wilhelm Rubruquis 1253, Marco Polo, John Mandeville, Pergoletti, 
Dperih von Portenau, Gonzalez di Clavijo, Johann Schildberger u. A, 
baben durch den Ruf ihrer wunderfamen Reifen die Welt erfüllt, die 
Sehnſucht nach fernen Ländern angefacht und genährt, und dem Wiffen 
neuen Drang und Nahrung gegeben. Keinen unbedeutenden Antheil Daran 
batten die Bemühungen der Mönche, welche als wahre Diener bes Herrn 
vol Selbftverläugnung tief in den Norden vorbrangen, um ben Gieg 
feines Kreuzes, den befeligenden Glauben an ihn, zu verbreiten. Als nun 
aud der fteigende Yurus die Erzeugniffe Indiend mehr und mehr begehrte, 
da gelang es dem Chriſtoph Columbus, von fo Vielen unterftügt, faft ges 
nöthigt in einer Zeit, wo faft alle unternehmenden Köpfe für Entdedungen 
zur See durch die Erfolge der Portugiefen begeiftert waren, auf feiner 
fühnen Fahrt Amerifa am 12. Det. 1492 zum zweitenmale zu entbeden. 
Ein denhvürdiger Tag, feit welchem die Europäer begannen, in einem ge- 
waltigen Lande, wo feine Spur von früher Eultur, von untergegangenen 
Stämmen fich findet, wo nur die Thier- und befonders die Pflanzenwelt 
ungeheure Trümmer bot, ‚ihre Geſittung und Lafter, ihre Religion und 
Politik oft unter den gräßlichften Barbareien auszubreiten, und die Religion 
der Liebe, Sanftmuth und Duldung durch eine blutgierige Verfolgung zu 
fhänden. Spanien fing an, Portugal folgte mit feinen Sendboten und 
Kofoniften, und die fatholifhe Religion gewann die große Fläche, welde 
vom Feuerlande bis zum Meerbufen von Merico fih ausdehnt. Alexan— 
der VI. batte nämlich Ferdinand dem Katholifhen von Spanien, wie feine 
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Borgänger Eugen IV., Nikolaus V. und Galixt IN. den portugieftfchen 
Königen für Afrifa, fo nun für Amerifa den Beſitz der Länder zugefichert, 
welche er entdeden würde; ausbebungen war, daß dafelbft das Ehriften- 
thum eingeführt, er aber ald Haupt der Kirche anerfannt würde, Als nun 
in Folge deffen der Vicar ber Franziscaner mit zwölf Mönden nad 
Amerika gegangen war, und fih bald auch durch Dominicaner verftärkt 
fab, da Eonnte er für feinen hoben Beruf wirfen; aber während er die 
Religion zu verbreiten ſuchte, ſahen andere Perfonen in ihr nur das 
Mittel, weltliche Abfichten zu erreichen und dem fpanifchen Könige zu dienen. 
Daß man von Seiten der Geiftlichkeit die Menfchenrechte ehrte, das be- 
weift der edle de Las Caſas, fpäter Bifchof zu Chiapa (+ 1566), welcher 
aus reinfter Liebe für die Unglüdlichen der neuen Welt eine Erleichterung 
ihres Looſes vorfchlug und durchſetzte, die leider, wenn auch obne fein Ber- 
fehulden, den fluchwürdigen Sflavenbandel zu Folge batte. 

Nachdem die Streitigfeiten, welche um den Yänderbefig zwiſchen Spa- 
nien und Portugal auszubrechen drobten, durch die befannte Bulle des 
Papftes Alerander VI. vom Jahre 1493, dann dur den Traftat von 
Tordeſillas von 1494 und endlih durch eine Bulle von 1506 befeitigt 
worden waren, folgten fi weiter im Norden raſch die Entdefungen, wo— 
durch für die Verbreitung des Chriftenthums weiterer Raum gewonnen 
wurde. Giovanni Verazani entdedte Norbamerifa, Pizarro eroberte Peru 
1524, Juan Bermudez drei Jahre fpäter die Bermuden, dann 1528 Andrea 
Bidaneta Neuguinea, der Franzofe Jarques Cartier Canada in den Jahren 
1534 und*1535, Cortez Kalifornien, den Miffiffippi Moſcoſo Alvarado ır. 

Diefen Entdedungen folgten die Anftedelungen, wenn auch nur fehr 
langfam, und mit ibnen das Chriſtenthum. Erft im fiebenzehnten Jahr— 
hundert famen die germanifchen Volksſtämme, um fih im Norden nieder 
zu laffen. Die Britten bauten 1607 die erfte europäiiche Stadt am James— 
fluffe, in zerftreuten Niederlaffungen breiteten fich die Niederländer, Deut- 
Shen, Dänen und Schweden aus; die Franzoſen bauten die erfte Stadt 
1667 in Nordamerika. Der begeifterte Jeſuit Ant. Vieira lehrte in Süb- 
amerifa das Evangelium und gewöhnte das Volk an Gefittung, Handwerfe 
und den vernünftigen Gebraud der Freibeit feit 1655. Er ftarb in hohem 
Alter ald Generalfuperior der Miffionen von Maranhon 1697 zu Bahia. 
Auf der Halbinfel Kalifornien wirkten ebenfalls die Jeſuiten fegensreich; 
bejonderes Verdienſt hatten Salvatiera und Franz Kübn, ebedem Profeffor 
der Matbematif zu Ingolſtadt. Was die Jefuiten in ibren weit verbreis 
teten Miffionen begonnen, das führten nad ihrer Aufhebung die Domini— 
caner und Franziscaner fort, wenn auch nicht mit den Mitteln, welche 
dem großen thätigen Jefuiterorden zuftanden. In Canada efrichteten fran- 
zöſiſche Fefuiten 1611 eine blühende Miffion, uxd brachten den Wilden 
das Evangelium unter unfäglihen Gefahren und Mübfeligfeiten. Brebeuf 
ftarb da den rubmvollen Tod des Märtyrers unter den Srofefen 1649. 
In Duebed, der Hauptftabt von Canada, erhob ſich unter Ludwig des XIV. 
Fürforge ein Bifchofefig 1675, und das Fatholifche Chriſtenthum madte 
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bedeutende Fortſchritte, bie endlich 1763 die Engländer in Beſitz des Lan— 
des famen. Die fatholifhe Religion wurde nun dort eben fo behandelt, 
wie bis zur Emancipation der Katholifen im Mutterlande felbit; aber die 
Kirche erhielt fh und gewann Anhänger unter den Irokeſen, Huronen 
und Illineſen. 

Der durch Clemens 1773 aufgebobene und von Pius VII. 1814 wie: 
der bergeftellte Jefuitenorden nabm an der Verbreitung des Glaubens 
wieder regen Antheil; mehrere Gollegien wurden ihm in ben vereinigten 
Staaten Norbamerifa'd geftattet. Die Fatbolifche Kirhe nahm im Nor: 
den Amerifa’s trog vieler Unfälle wieder zu. Seit 1789, wo fich die Co— 
Ionien vom Miutterlande trennten, hat ſich die Zabl der Katholifen von 
18,000 auf 1'/, Million vermehrt. Ein Breve von Pius VI. vom 
8. April 1808 erhob das Bistbum Baltimore zu einem Erzbistbume mit 
den Bisthümern New-York, Philadelphia, Bofton und Bardstown. Louis 
ftana, welches 1803 den vereinigten Staaten beitrat und ganz von Katho— 
liken bewohnt ift, erbielt 1815 einen Bifhof. Die Jefuiten Tiegen fi in 
Georgetown in Maryland 1814 nieder und errichteten bier, ebenfo zu Witt: 
Mari bei Wafhington ein Noviziat und Erziehungshbaus. Bald darauf 
entftanden neue Bisthümer zu Cincinnati im Staate Ohio 1821, zu Rich— 
mond in Birginien und Charlestown in Südfarolina. Schon nad act 
Jahren halfen die Bisthümer zu Mobile, St. Louis, dann 1833 die zu 
Detroit, Bincenned, Nathez, Nafbville und Dubucque einem dringenden 
Bedürfniffe ab. Die Jeſuiten und Dominicaner arbeiten in vierundvierzig 
Miffionen in beiden Kalifornien, ebenfo in Florida. Auch in Teras, wo 
bie Miffionen nach bundertfünfzigjäbrigem Wirfen im Jabre 1812 aufge- 
boben wurden, find fie feit 1840 wieder thätig. Unter 130,000 Seelen 
fanden fih nur 10,000 Katholifen. In Neufchottland wird feit zwanzig 
Jahren an dein Werfe des Glaubens gearbeitet, die Miffionen Weftindieng 
beben fih und gewinnen Stüge und Hülfe in den Einwanderungen. 

Auch in Südamerika, wo befonders in Paraguay die Jefuiten mit fo 
großen Erfolgen das Chriſtenthum lehrten, find die Miffionäre wiederum 
wirffam. Guyana ift das große Feld, das reiche Ernte verfpricht, 

Aber auch Nachtheile bat die Kirche in neuerer Zeit wieder erfahren. 
In einigen Freiftaaten des Südens wird die Geiftlichfeit gebrüdt und in 
ihren Rechten gefchmälert; in Brafilien find außerdem die Bande mit Rom 
ftarf gelodert worden. 

Darf man Humboldt und Bromme folgen, fo beträgt der Flächen— 
raum Amerifa’s 664,932 O. M.; er ift menfchenarm; nur etwa 45 Mill: 
ionen bewohnen ibn, fo daß auf eine Duadratmeile etwa 70 Menjchen 
fommen. Darunter find 27 Millionen Katbolifen, alfo bedeutend mebr 
als die Hälfte der ganzen Bevölferung. Andere geben die Bevölferung 
nur zu 37 Millionen an, worunter 11 Millionen Indianer, 12 Millionen 
Neger und Mifchlinge, wornach ſich ein noch günftigeres Verhältniß des 
Katholicismus zum Proteftantismus berausftellt. In Süd- und Mittel 
amerifa ift die fatbofifhe Religion die vorberrfchende, in Weftindien 
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find die Gonfeffionen gemifcht, in Nordamerifa ift ber Proteflantismus 
überwiegend. 

Geht man nun zum Einzelnen über, fo zieht Sübamerifa zunächft die 
Aufmerkjamfeit auf fid. 

1) Ueber Brafilien fiebe diefen Artikel. 

2) In Guyana und zwar dem englifhen Antheil Iebten 1835 
147,000 Einwohner mit 11 Kirchfpielen unter einem Bifchofe, 7 Rectoren 
der anglicanifchen Kirhe, 5 fchottifhen und 4 andern reformirten Pre- 
digern. Der bolländifche Theil bat 60,000 Einwohner, die größtentheils 
reformirt find; es gibt auch 2 römifch fatholifche Gemeinden bier, wovon 
die eine in Paramaibo. Der franzöjifche Antheil oder Cayenne hat etwa 
30,000 Einwohner in 6 fatholifhen Pfarreien, welche unter dem apoftoli= 
fchen Präfeeten zu Cayenne fteben. 

3) Die Argentinifche Nepublif und Uruguay. Die Argentinifche Re— 
publif gehörte früher zum fpanifchen Vicekönigreich Buenos-Ayres, trennte 
fih im Jahr 1816 den 9. Juli von Spanien. Sie bat 2,750,000 Ein- 
wohner, die meift fatbolifch find und drei Bisthümer bilden, nämlich von 
BDuenos-Ayres, Nueva-Cordova und Salta de Tucuman. Diefe find Suf- 
fraganate von Charcas in Bolivia. Seit der Republifanismus berrfcht, 
ift die Fatholifche Kirche in ihren Rechten ſehr befchränft worden. Die 
Uebung jeder Religion, fowie die Preffe find feit 1825 frei gegeben. Die 
gemifchten Ehen find feit 1834 geftattet, wenn bie Kinder fatholifch werben. 
Die Zehnten bezieht die Regierung und verwendet fie zu gemeinnüßigen 
Zweden und zur Befoldung der Geiftlichfeit. Die Klöſter find auf 4 befchränft, 
ihre Güter eingezogen. — Uruguay ift feit 1828 felbftftändig; die Zahl 
feiner fatbolifhen Einwohner beträgt zwifhen 55,000 und 175,000. Auch 
bier gilt Religionsfreiheit, die Cenfur ift aufgehoben, und bie Abſchaffung 
ber Heere, fowie das Geſetzbuch Napoleon’s anerkannt. 

4) Varaguay. Die Jefuiten famen 1556 in das Land und ftifteten 
mit dem ihnen eigenen Gefchide eine große Zahl höchſt blühender Miffio- 
nen. Sie verltanden es, das Volk fo gut zu bebandeln, daf die Bekeh— 
rungsverfuche leichten Erfolg hatten. In dem Berichte, welchen der Pater 
Nicolaus del Techo, der lange bafelbft gelebt hatte, zu Leyden 1673 druden 
hieß, ift dargetban, daß damals in dem Mefopotamien zwischen dem Parana 
und Uruguay 24 fatboliihe Gemeinden lebten. 1726 gab es dort ſchon 
31 Kirchfpiele, mit einer DBevölferung von 121,161 Seelen nad einer amt: 
lichen Zählung. Sie bildeten 5 Bisthümer, nach Stödel’s Weltbott Nr. 556. 
Später famen noch 2 Kirchen dazu, und das Land war fo blübend, daß 
man die 33 großen Dorfihaften das Jefuitenreih in Paraguay nannte 
und in ihnen den Beweis fand, daß der Orden ſich eine weltlihe Macht 
habe gründen wollen. Man wollte fie beerben und vertrieb fie 1767, die 
Dörfer gingen ein oder zerfielen und die frei geivordenen Indianer fanfen 
in ihre Barbarei zurüd, weil fie noch Kinder waren, denen die Freiheit 
feinen Nugen gewähren konnte. Es ift viel gegen diefe Miffion der Je— 
fuiten gefchrieben worden; man hat bei den ftereotypen Anflagen gewöhn- 
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lich vergeflen, daß bie Welt ähnliche Leiftungen nicht aufzuweiſen hat, und 
daß die Zefuiten die erften waren, welche ihre Geheimniffe druden ließen, 
wohl nit um fie vor der Welt zu bewahren. Außer den Indianern mag 
die Bevölkerung jegt etwa 500,000 betragen. Paraguay trennte ſich 1811 
von Buenos-Ayred. Seit 1814 regierte bis 1841 Dr. Francia als Dictas- 
tor unumfchränft. Er entfleidete die Kirche ihrer Würde und ihres Glanzeg, 
die Drden wurden aufgehoben, die Mönche in Weltpriefter umgewandelt, 
die Klöfter in Kafernen, die Güter derfelben eingezogen, bie geiftliche Ges 
richtöbarfeit aufgehoben und von allen Prozeffionen nur die am Frohn— 
feichnamstage geftattet. Der Biſchof von Paraguay ift Suffragan vom 
Erzbifchofe zu Yima und refidirt in La Affuncion. Die öffentlihen Schulen 
find im beften Zuftande. Kein Kind kann ohne ein genügended Zeugnif 
des Cabildo (Magiftrats) die Schule verlaffen. Der Bifhof ift im römi- 
fchen Kalender nicht aufgeführt. 

5) Chili. Es hat 6—900,000 Einwohner; Dr. Poppig gibt 1’/, Million 
Katbolifen an. Bon der fpanifchen Herrfchaft befreite San Martin aus 
Buenog-Ayres das Land in den Schladten bei Chacabuco 1817 und 
Maypo 1818. Seitdem bildet der Staat eine Republif. Die Kirche bat 
etwa dasfelbe Loos wie in der Argentinifchen Nepublif; die Fatholifche ift 
die herrfchende und ſteht unter 3 Biſchöfen in Gonception, weldes den 
frübern Oberhirtenſtuhl von Imperiale feit 1603 mit fich vereinigt, in 
St. Karlos, welches 1843 zum Oberbirtenfig erhoben wurde und in Se- 
rena oder Coquimbo, das gleichfalls erft 1842 gebildet wurde. Alle fteben 
unter dem Erzbifhofe von St. Jago di Epili. Diefe Stadt gründeten 
1541 die Spanier und errichteten dafelbft ein Bisthum, Seit 1824 mußten 
die Dominifanermöndhe Weltpriefter werben, das Eigenthum ber Kirche 
ift eingezogen, der Staat befoldet die Priefter, die Zabl der Fefttage ift 
von 66 auf 11 befchränft und die Mönche fünnen die Klöſter verlaffen 
gegen Wartegeld; in feinem Theil des Freiftantes' darf mehr als ein Klofter 
beftehen, der päpftlihe Bicar ift verbannt. 

4) Peru, das Land der prachtliebenden Inkas blieb nach feiner Er— 
oberung bis 1824 unter fpanifcher Hobeit. Die Schlaht bei Ayacucho 
1824 gab dem Lande feine Unabhängigkeit. Die Zahl der Einwohner 
ohne die unabhängigen Indianer beträgt an 2,000,000, unter welchen 
600,000 befehrte Indianer find. Nach der Berfaffung find alle Einwohner 
gleich vor dem Gefege; die fatholifche Religion ift die Staatsreligion, bie 
Ausübung jeder andern ift unterfagt. Bor der Revolution trug das_Kir- 
chengut 11'/, Million Franken. An der Spite ber peruanifchen Kirche 
lebt der Erzbifchof von Lima, einer Stadt, weldhe 1535 erbaut und 1547 
zur Metropole erboben wurde. Die Suffraganbifchöfe find der von Are- 
quipa feit 1609, Euzfo feit 1533, Guamanga feit 1611, Mainas, im ebes 
maligen Glanzpunft der Jefuiten und Trurilfe, welches Pizarro erbaute. 
Es ward nicht lange darnach zum Dberhirtenfig erhoben. Die Zahl der 
Pfarreien beträgt 557, 
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Außerhalb Peru gehören. zum Sprengel des Erzbiſchofes noch bie 
Bifhöfe von Paraguay, Ecuador, Neu-Granada und der Bifchof von 
Nueftra Sennora de la Paz in Bolivia. — Die Miffionen find längs der 
Flüffe und zablreih. 

6) Bolivia. Diefer Freiftaat, biftorifch fo lange mit Peru verbunden, 
Theil des halben Bicefönigreihs, riß fih auch mit ihm von Spanien 108, 
und erflärte fih 1825 den 6, Aug. für unabhängig. Die Bevölferung 
beträgt 800,000 Einwohner, ohne die in Miffionen vereinte» Indianer- 
ſtämme. Mit ibnen wird fie auf I1—1'/, Millionen angegeben. An ber 
Spige der Kirche ftebt der Erzbifhof von Charcas. Diefe Stadt wurde 
1535 erbaut, 1553 zum Bifchofsfige erhoben und 1605 vom Metropolitan: 
verbande mit Lima getrennt und felbft Metropole, Suffraganate find: 
Santa Eruz de la Sierra feit 1605, Nueftro Seunora de la Paz (1608), 
das Bisthum Buenos-Ayres feit 1620 und Salto de Turaman in ber 
Argentinifchen Nepublif. Die Kirchen find prachtvoll und der Klerus ift 
febr zahlreich. 

7) Columbien. Es bildete fi ehemals aus Venezuela und Neugra- 
nada, In dem langfamen Fortichritt der Golonifation trat fpäter Duito 
binzu. Bei dem Drude, welder auf den Eingeborenen laftete, ſchwangen 
endlih 1810 die Unzufriebenen die Fahne des Aufrubre. Nah langem 
Kampfe entitand die Nepublif Columbia 1819. Sie dauerte bloß bie 1831, 
wo ſich die drei Provinzen unter dem Namen Venezuela, Neugranada und 
Ecuador für unabhängig erflärten. In Folge deffen wurde die Suprematie 
des Papftes nicht anerfannt, die fatbolifche Neligion zwar zur Staatereli= 
gion erhoben, aber allen Confeſſionen öffentlihe Uebung ibres Cultus zu— 
geftanden. Die Befegung aller geiftlihen Stellen ging von der Regierung 
aus. Das Klofterleben wurde an Altersbedingungen gefnüpft u. dgl. 
Neugranada erfannte 1835 den Papft wieder als firdliches Oberhaupt an. 
Nach der Zählung von’ 1838 hatte Neugranada 1,686,038, Venezuela nabe 
1 Million und Ecuador etwa 600,000 Einwohner, worunter 300,000 In— 
dianer. Die Kirhe von Venezuela ſteht unter dem Erzbifdiofe von Cara— 
cas; fie entbält das Bisthum Guyana, mit dem bifhöflihen Sige in An— 
goftura oder St. Thomas de Guyana, An den Klüffen find weit verbrei= 
tete Miffionen der Kapuziner und Kranzisfaner und die Dörfer der chrift- 
lihen Indianer; das Bisthum St. Juan de Cuyo feit 1837 und Merida 
de Maracaibo, ein Suffraganat des Erzbiſchofs von Bogota in Neugranada. 
In Neugranada fteht die Kirche unter dem Erzbifchofe von ©. Te de 
Bogota. Diefe Stadt, welhe etwa 40,000 Einwohner baben mag, wurde 
zum erzbifhöflihen Sige 1564 erhoben, Suffragane find die Biſchöfe von 
Antioquia, Garthagene de los Indios, Panama, Santa Marta (1535) 
und Popayan (1547). Die Kirche ift reich und glanzvoll in ihren Ver— 
bältniffen. Die Miffionen beforgen vorzüglih Dominicaner und Augu— 
fiiner. Die Bistbümer der NRepublif Ecuador find: Duito (1545), weldhes 
zugleidd 7580 Stationen der criftlihen etwa 150,000 Indianer um— 
fchließt und Nueva Cuenca; fie ſtehen unf®t dem Erzbifchofe von Lima. 
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8) Eentral- oder Mittelamerika. Unter biefem Namen begreift man 
Guatemala, San Salvador, Honduras, Nicaragua und Cofta Rica. An 
feinem Ort in Amerifa wurde dad Chriſtenthum fo leicht ausgebreitet als 
bier; die Beredfamfeit und Liebe des edeln Las Caſas, des Biſchofs von 
Chiava, waren bieran Schuld. Guatemala trennte ſich erft 1821 und die 
Provinz Ebiapa trat 1825 zum Staatenbund von Mexico. Die Zabl der 
Einwohner mag an 2,000,000 betragen, die wilden unabhängigen Stäm— 
men abgerechnet. An der Spige der kirchlichen Verwaltung fteht der Erz- 
bifhof von Guatemala (1547), mit den Suffraganen von Comayaqua 
(rüber in Trurillo) und Nicaragua. Das ganze Gebiet enthält nad 
Stein’s Angabe 243 Ktirchfpiele, 4 Miffionen, 716 Kirchen und Kapellen, 
Das ftatiftifche Tafhenbud dagegen zählt 223 Ktirchfpiele mit 633 Kirchen 
und Kapellen. Die fatbolifhe Religion ift Staatöreligion, alle ans 
dern und felbft dad Heidenthbum find geduldet. Die Möndsorden find 
bis auf die Bethlehemiſten feit 1831 aufgehoben, und die Nonnen- 
EFlöfter unterliegen der Bilttation des Staates um etwaigem Zwang zu 
begegnen. 

Mexico, ſ. d. Artikel. 

In größeren Verkehr mit Europa und beffer verwaltet ald Süd— 
und Mittelamerika ift der Norden; ſtatiſtiſche Beſtimmungen find darum 
leichter , wenn glei) auch von vorn berein zugegeben werden muß, daß 
auch bier die Zahlen manchmal fehr ſchwankend find. Was zunächſt die 
fatbolifche Kirche betrifft, fo beftebt fie dermalen aus 21 Diöcefen und 
einem apoftolifchen Bicariate nah den Angaben der Lyoner Gefellfchaft 
im Jahre 1845: 

1) Das Erzbistum Baltimore in Maryland, mit 59 Kirchen und 
236 Stationen, 80 Prieftern, 5 geiftlichen Anftalten und 90,000 Katbolifen, 
Im Jahre 1790 wurde bier der Bilchofefig gegründet in einer Zeit, wo 
der Katholicismus nur auf Maryland und einige Diftrikte in Pennfilvanien 
beijchränft war und höchſtens 30,000 Belenner zäblte. 1808 wurde das 
Erzbisthum gebildet; es umfaßt Maryland und Columbia, 

2) Das Bisthum Neu-Drleand in Louifiana mit 46 Kirchen und 26 
Stationen, 51 Prieftern, einer geiſtlichen Anftalt und 160,000 Katbolifen, 
umfaßt Youifiana und Miſſiſſipi. Es befteht feit 1794. 

3) Das Bistbum Louisville in Kentudy mit AO Kirhen, 85 andern 
Stationen, 55 Prieftern, 3 geiftlfihen Anftalten und 40,000 Katholiken. 
Es beſteht feit 1808, war aber damals das Bisthbum Bardeton; es ift 
auf Pouisville übertragen feit 1840. Die Sion von 1843 gibt die Zahl 
der Gläubigen, offenbar zu hoch, auf 130,000. 

4) Das Bisthum Bofton mit einem Coadjutor bat 32 Kirchen, 15 
andern Stationen, 37 Prieftern, einer geiftlichen Anftalt und 65,000 Gläu— 
bigen. Es entftand 1808 und umfaßt die Staaten Maine, New- Hampfbire, 
Maffachufets, Rhode-Fsland und Bermont. 

5) Das Bistum Philadelphia feit 1808 für den größten Theil von 
Pennfilvanien, Delaware und New-Serfei mit 51 Kirchen und 6 andern 


190 Amerika, 


Stationen, 52 Prieftern, einer geiftlichen Anſtalt. Die Anzahl der Glau⸗ 
bigen iſt unbekannt. 


6) Das Biothum New- Yorkafeit 1808, mit einem Coadjutor, 110 


Kirchen, 75 andern Stationen, 103 Prieftern, einer geiftlihen Anftalt 
und 200,000 Katholiken in New⸗-York und New⸗-Jerſei. 

7) Sharlestown, von Pius VIL 1808 errichtet, begreift die Gläubigen von 
Nord» und Süd-Karolina und Georgien mit 20 Kirchen, 50 andern Sta- 
tionen, 24 Prieftern, einer geiftlihen Anftalt. Die Zabl der Gläubigen 
ift unbefannt, 

8) Das Bisthum Richmond ſeit 1840. Bon 1808 an war die Vers 
waltung der virginifchen Kirche dem Erzbifchofe von Baltimore übertra- 
gen. Es bat 10 Kirchen, 15 andere Stationen, 11 Priefter, eine geift- 
lihe Anftalt. 

9) Das Bisthum Cincinnati mit TO Kirchen, 50 andern Stationen, 
67 Prieftern, 2 geiftlihen Anftalten und 65,000 Katholiken. Es befteht 
feit 1800. 

10) Das Bisthbum St. Louis feit 1827; bis dahin war es ein Theil 
von New-Orleans, mit TO Kirchen, 25 andern Stationen, 60 (80) Pries 
ftern und 3 geiftlichen Anftalten. 

11) Das Bistum Mobile mit 12 Kirchen, 30 andern Stationen, 
12 Prieftern, einer geiftlihen Anftalt und 11,000 Katholifen. Es entftand 
1829 für Alabama und Florida. 

12) Das Bistbum Detroit, errichtet 1833 im Staate Michigan, mit 
12 Kirhen und 31 andern Stationen, 15 WPrieftern und 40,000 Katho—⸗ 
lifen, meift Deutſchen. 

13) Das Bisthbum BVincennes (1834) mit 40 Kirchen, 30 andern 
Stationen, 32 Prieftern , einer geiftlihen Anftalt und 25,000 Katboliten 
im Staate Indiana. 

14) Das Bisthum Dubucque feit 1837, weftlih vom obern Miffiffipi, 
Jowas umfaffend, mit 13 Kirchen, 2 andern Stationen, 12 Wrieftern, 
einer geiftlihen Anftalt und 5000 Katholiken. 

15) Das Bisthum Natchez im Staate Miffiffipi wurde errichtet 1841, 
bat 5 Kirdyen, 16 andere Stationen und 6 Priefter. 

16) Das Bisthum Pittsburg entftand 1843 aus dem Bisthum Phi— 
labelpbia; es hat 41 Kirchen, 24 Priefter und 30,000 Gläubige. 

17) Das Bistbum Chicago gleichfalls feit 1843 in Illinois mit 38 
Kirchen, 58 andern Stationen, 22 Prieftern, einer geiftlihen Anjtalt und 
50,000 Gläubigen. 

18) Das Bistum Nafhville beftebt feit 1837 für den Staat Teneffee, 
mit 3 Kirchen, 33 andern Stationen, 8 Prieftern und einer geiftlichen Anftalt. 

19) Das Bisthum Hartfort in Connecticut entftand aus einem Theile 
bes Bisthums Boſton; es hat 10 Kirchen mit 7 Prieftern. 

20) Das Bisthum Milwankie in Wisfonfin, entftanden durch Theis 
lung des Bistums Detroit 1840, umfaßt 18 Kirchen mit 9 Vrieftern 
und 20,000 Katholiken. Es wirb adminiſtrirt. 
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21) Das Bisthum bittle Rod in Arkanſas bildete vor 1834 einen 
Theil des Bisthums St. Louis, die Zahl der Gläubigen ift noch gering, 
ihr einziger Priefter bat 2 Kirchen und 6 Stationen zu verfehen. 

Das apoftolifhe Bicariat in Dregon hat 16 Priefter. 

Wirft man nun noch einen Blick auf das Jahr 1786, wo die ver: 
folgte, vom NRepublifanismus und Methodismus ſtark angefeindete Kirche 
nur 25 bis 30,000 Gläubige zähfte, und vergleicht damit nur die Angabe 
des Christian almanac von 1842, wornad die Kirche 800,000 Gläubige 
in 512 Gemeinden mit 545 Prieftern zählte, fo ift eine ſchnelle Blüthe 
nicht zu verfennen, Seit 1842 hat ſich aber die Zabl der Prieſter auf 
685, die ber Kirchen auf 702 und der Stationen auf 585 vermehrt; nimmt 
man dazu noc die auf vieler Beobachtung berubende Beltimmung Wars 
dens, daß fih die Bevölferung in 23 Jahren verboppele, fo ftellt fich der 
Stand der Fatholifchen Bevölferung Norbamerifa’s muthmaßlich auf 845,000 
Seelen. Zu der erzbiſchöflichen Provinz gebören noch in Ganada a) das Bis— 
thum Duebec mit 144 Curés, 81 Bicarien und 191 Kirchen. Es ward 1670 
gegründet mit mehr als 200,000 Gläubigen und bedeutenden Miffionen an 
der Hudfonsbei, welde einen eigenen Generalvicar haben. b) Montreal mit 
120 Pfarreien und einer Zahl von Katholifen, welche ſchon 1842 die 
Summe von 200,000 überftieg, und c) Kingston mit 30 Prieftern. Es 
ward 1826 von Leo XII. für das obere Canada errichtet, mußte aber 
fhon 1841 wegen der Menge der Gläubigen getheift werden, So ent: 
ftand nun das Bisthum Toronto. Bor der Trennung betrug 1840 bie 
Zahl der Gläubigen 90,000. Ferner gebört noch zum Sprengel ded Erz: 
biſchofs das Bisthum Charlotteton, weldes die Prinz Eduards Infel, die 
Inſel John und die untern Gegenden an der Mündung des Lorenzo in 
ſich begreift. Die Zahl der Gläubigen wird auf 80,000 gefhägt, mit 16 
Prieftern. Der Bischof bat auch die Auffiht über die franzöftfchen In— 
feln St. Pierre und Miquelon. 

Was nun die innern Verbältniffe der Kirche in Canada betrifft, ſo 
wird die Geiſtlichkeit vom ſechsundzwanzigſten Theile alles Getreides ber 
Katholiken erhalten. Der Bifhof bat einen Gehalt von 12,000 Gulden. 
Die Geiftlichfeit fteht in hoher Achtung und das Volk bewahrt eine treue 
Anhänglichfeit an die Kirche. Klöfter gibt es nur für rauen, da bie 
Drdensleute in den Miffionen arbeiten müffen. Ihre Hingebung für bie 
Sache des Glaubens, der Mutb, mit dem fie alle Hinderniffe befiegen, 
ihre hohe Sittenreinheit bat ihnen Eingang bei den wilden Bölfern und 
Achtung und Bewunderung bei den nicht katholiſchen Chriften ihres Lan— 
des verſchafft. Dasfelbe gilt von ganz Nordamerifa. Hierin ift der 
Grund ber fchnellen Entwidelung der fatholifchen Kirche zu ſuchen, nicht 
aber allein in den Einwanderungen von Irland. — Die Bifchöfe dürfen 
nur aus Eingebornen gewählt werben. — Die beiden Canada haben über 
403,000 Katholiken. 

Unter den weftindifchen Inſeln ift die katholiſche Religion auf Haiti, 
Euba und Puerto Rico, Martinique, Guadeloupe, Trinidad und Gre— 
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naba die alleinige und überwiegende, Die frühere Herrihaft der Fran- 
zofen und Spanier ift Davon der Grund. Auf Haiti, oder St. Domingo, 
welches ſich unabhängig machte, ift das Erzbistbum St. Domingo mit 
einer Bevölferung von faft einer Million meift fatholifher Einwohner, 
Nach der Berfaffung von 1816 ift die Fatholifche Religion Staatsreligion; 
jeder andere Gottesdienft ift neben ihr geftattet. Die Geiftlichen bilden 
feine Corporation. Die Necte dev Menjchheit, Freibeit, Gleichheit, Si— 
cherheit und Eigenthum find die Grundlage der Berfaffung u, f. w. Das 
Erzbisthum hat 33 Kirchfpiele, die aber feine Gemeinden bilden. Mit 
Nom wird feine Verbindung unterhalten, damit fein fremder Einfluß 
ftatt finde. Doc find Unterhandlungen eingeleitet, ein apoftolifcher Vicar 
mit Bifhofswürde ift auf Haiti anwefend und wabrfceinlih die Zeit 
nicht mehr fern, wo die kirchlichen Berbältniffe geregelt feyn werden. 
Suffragan ift der Biihof von Puerto Rico (Sig in St. Juan de Por: 
torico feit 1513), das etwa 288,000 Katholiken zählt. 

Auf der Inſel Cuba werben die kirchlichen Angelegenbeiten ber zabl- 
reichen Katholiken theils durch den Erzbifhof von S. Jago de Cuba 
(1522) verwaltet, theils durch den Bifchof von Havanna. Beide Bis: 
thümer haben etwa 800,000 Gläubige mit 150 Pfarreien, Bicariate u. f.w. 
Auf Havanna fommen etwa 600,000; es wird eben durch den Erzbiſchof 
von Guatimala verjehen. Zum Sprengel des Erzbiſchofes gehören 32 
Pfarreien und 9 BVBicariate, zu dem des Bifchofes 44 Pfarreien, 10 Bi- 
eariate und 57 Filiale. Zufammen gibt es auf Cuba 644 Weltpriefter, 
245 Mönde und 116 Nonnen, 

An der Spige der Kirche von Guadeloupe, den Franzofen feit 1635 
gehörig, fteht ein apoftolifcher Präfeet, deffen Sig zu Pointe a Pitre fich 
befindet. Die Gläubigen, ausgezeichnet Dur ihren religiöfen Sinn, be- 
tragen mebr als 100,000 mit 25 Pfarreien. Martinique wird auf die 
ſelbe Weiſe verwaltet, Sig des Präfecten ift St. Pierre. Es bat 30 
Pfarreien und über 100,000 Katholiken, da fhon die amtliche Zählung 
von 1328 fo viel ergab. 

Das apoftolifche Vicariat zu Trinidad umfaßt die Katbolifen auf den 

engliſchen Inſeln. Ihre Zabl ift nabe an 160,000, welche mit 50 Prie- 
ftern verfehen find, 
Die fatholifhe Gemeinde von Guracao ftand wie Surinam ehedem 
unter dem Erzpriefter von Holland. Seit 1843 ftebt auf Verwenden des 
Papftes an der Spige ber Kirche ein apoftolifcher Präfeet mit bifchöflicher 
Würde, ebenfo in Surinam. Die Zahl der Gläubigen beträgt etwa 
‚45,000 mit 10 Pfarreien in beiden Präfecturen. 

Aud ‚auf den däniſchen und ſchwediſchen Infeln find einige tanjenb 
Katholifen. 

Um den Zuftand ber evangelifchen Kirche in Norbamerifa richtig be⸗ 
urtheilen zu können, iſt es nöthig, daß die Weiſe kurz berührt werde, wie 
ſich die norbamerifanifchen Staaten bildeten, 

Die Bevölkerung diefes Staatenbundes betrug im Jahr 1830 nad) 
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amtlicher Zählung, fo viel dies thunlich war, 12,854,690. Warden nimmt 
an, daß ſich bei dem feitherigen Gange ber Bevölferung in 23 Jahren 
die Zahl verdoppelt; darnach müßte fie jest etwas über 19,000,000 be: 
tragen. Darunter find die Engländer vorberifhend in New-Hampfhire, 
Maine, Bermont, Maffachufets, Rhode-Island und Connecticut, die 
Franzoſen in Youiftana, Maryland und an dem Miffiffippi und Miffuri, 
die Deutihen in Pennfilvanien, Ohio und Illinois, finden ſich aber aud 
in Maryland, New-York, Nord-Karolina und andern; die Irländer in 
Pennfilvanien und Maryland ; die übrigen europäifchen Volksſtämme zers 
fireut und ohne politifhe Bedeutung. Man fam und fommt, um bier 
eine größere Freiheit in politifcher wie in religiöfer Hinficht genießen, oder 
leichter feine Bermögensverhältniffe glüdlicher geftalten zu können, und fo 
entjtand mit den Colonien ein feltfames, ja bizarres Gemifch von religiö- 
fen Meinungen ohne Zufammenhang und Einheit, ohne eine Wiffenfchaft 
des Glaubens, ohne Religion bei vieler Frömmigfeit der Einzelnen, Eine 
Kirche, in der der individuelle Glaube gehalten und getragen, und gegen 
Berflahung und Auflöfung geihirmt wird, Fonnte ſich einmal bei dem 
Zufammenfluß fo entgegengefegter, ſich ftets abftogender Elemente nicht 
bilden, dann aber auch, weil man die Anfichten Rouffeau’s über den 
Staat, welche damals in Schwung famen, für vortheilhaft und darum 
für wahr bielt, in ibm nur eine Sicderungsanftalt für Die indivi- 
duellen Berechtigungen erfannte, welche durch gegenfeitige Verträge ent- 
ftand. Die Kirche mit ihrem urfprünglich göttlichen Rechte paßte zu fol- 
hen Anſichten nicht. Sie ift nah nordbamerifanifchen Begriffen nur ein 
Privatinftirmt, der Geiftliche der bezahlte Diener der Gemeinde, welche 
ibn nad Belieben entlaffen fann, der feinen höberen Beruf bat, nie über 
ber Gemeinde ftebt, fondern nur verpflichtet ift, ihr Sonntagsgeſchäft, 
d. b. den Gotteödienft, nad ihrem Sinne und unter ihrer Genfur zu ver- 
richten. Daraus erflärt fih fo vieles, was mit dem freien Wefen der 
Nordamerifaner font nicht zu vereinigen ift, daß 3. B. der Geiftliche 
zwar Bürger ift, aber zu Staatsämtern nicht zugelaffen werben fann. 

Das Betrübte einer folhen Stellung haben Viele gefühlt; um eine 
Feftigfeit zu befommen, wie fie die Fatbolifhe Kirche durch ihre Ein- 
beit bat, wollten fich die lutheriſche und die englifche Episkopal-Kirche an 
den Staat anfchließen, aber es ging nicht, weil in einer ſolchen Vereini— 
gung einige Secten eine Beeinträchtigung des Staates, andere der Kirche 
mit ihrer göttlihen Freiheit erblidten. Vielfach gefpalten fteht der Pro- 
teftantismus in Norbamerifa gegenüber der fatholifhen Kirche, welche viel 
von ihm zu erbulden hatte und noch duldet; fie erftarfte fichtlih, er aber 
ohne die Einheit, ohne das Herz, das zur Erhaltung aller Theile fchlägt, 
und in diefer Weife fih felbit erhält, zerfplitterte fih mehr und mehr. 
Die einzelnen Kirchengemeinden ftehen fchroff neben einander, nur tole- 
rant, wenn fie indifferent find, und ein gefchloffenes Ganze bildend, wenn 
fie nit, wie das fo oft geichieht, durch die Eingebungen des berechtigten 
Beritandes da, wo man nad ihren eigenen Behauptungen nur meinen 
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kann, Spaltungen gebildet haben. In Nordamerika findet jede religiöſe 
Anſicht bei dem Mangel des Pofitiven ihre Vertreter; man iſt vom Aber: 
glauben nicht frei, vom Ungfauben nicht fern, beutelt im Gefühl feines 
Berftandeg bis zum Wahnwitz, folgt dem Schwärmer, dem Irrlehrer, 
dem Abenteurer, oder lebt ohne Religion. Nur in Norbamerifa fonnten 
die Qutheraner, auch die Episfopalen, den Methodiften nachabmend, mit 
den campmeetings (Gottesdienft im Freien gehalten), mit den Angft- 
bänfen, worauf die Zerfnirfchten fih bis zum Durchbruch der Gnade ab- 
müben, Eingang und Nachahmung finden; dort warten die Presbyte- 
rianer auf die Zeichen der geiftigen Wiedergeburt und überlaffen es 
neben dem Prieſter dem Volke, zu beftimmen, ob nah allen Umftän- 
den Einer wahrhaft ein Kind Gottes geworden und durch diefe Wiederge- 
burt würdig geworben fey, ein Glied ibrer Gemeinde zu bilden; dort leben 
die Gongregationaliften, welche wiebergeboren in dem Herren den 
Werth der geiftlihen Befchlüffe nur in der freiwilligen Annahme derfel- 
ben erkennen, das Kirchenregiment fämmtlihen Männern der Gemeinde 
übertragen, am Sonntage nicht auf den Straßen erfcheinen, nicht fochen, 
ihre Frauen nicht füffen, und ihr Haar bie zu einer gewiffen Fänge, Gott 
zu Ehren, abfchneiden, diefe Ueberbleibſel der einft unter Eliſabeth fo 
wüthenden Independenten, der Puritaner, denen die englifhe Kirche noch 
zu papiftiih war. In Nordbamerifa find die weit verbreiteten Baptiften 
in ihren vielerlei Scattirungen mit ihrer Religiofität und ihrer Ueber: 
fpanntheit, die feine Kindertaufe fennen, den Eid, Kriegsdienft und Be: 
forgung obrigfeitliher Aemter nicht geftatten, feine Zinfen nehmen und 
zum Theil die Verbeiratbeten nur für unvollfommene Brüder balten. 
Hier lehren die Metbodiften, Wesleyaner wie MWhitefieldianer, Chri- 
fien, welche auf größere Reinheit der Sitten dringen, auf das pofitive 
Chriſtenthum großen Werth Tegen, aber in den Wahn verfallen, daß bie 
Bekehrung des Menfchen das Werf einer augenblidlihen Gemüthsbewe— 
gung fey, welde jedesmal durch den heiligen Geift veranlaft werde. 
Daber ihre zabllofen Erwedungen, welche der Schwärmer Shandy-Island 
bis zu den tollften Ausfchweifungen religiöfer Schwärmerei gefteigert batte. 
Ihre Angftbänfe mit den fehredbaften, Krämpfe erregenden Gebeten, die 
campmeetings, dieſer Ausgeburt religiöfen Wahnfinned mit der Unſitt— 
lichkeit, welche fh ihrer bemächtigen mußte, fönnen nur das Mitleiden 
mit den Jrregeleiteten erweden. Auch die Duäfer, welde die Begeifte: 
rung durch den Herrn durd Juden und Zittern Fund geben, den Herrn 
Ehriftus mit einer Fülle von Offenbarungen in ſich tragen, die fie nur 
frei zu machen brauchen, welche feine Taufe, fein Abendmahl kennen, ſich 
felbft die Priefter find, haben fih in Norbamerifa ausgebreitet. Hier 
fanden die Unitarier, welde feine Dreieinigfeit anerkennen und in den 
Sacramenten bloß heilige Gebräuche achten, einen guten Boden; ebenfo 
bie Univerſaliſten, welde dafür halten, daß die Strafen der Sünden 
fhon bienieden abgebüßt würden. Die Shakers und Jumbers finden 
fi nur in einigen Staaten? fie führen ein eheloſes Leben, haben Güterge- 
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meinfchaft und halten ihren Gottesdienft, indem fie mit Nafentönen ein 
Gebet herbrummen und dabei feltfame Tänze mit der Gefchidlichfeit und 
Art der Groteöftänger ausführen. Die Mormonen, denen bie Dffenba- 
rungen eines verunglüdten Kaufmannes die Wege des Heils erfchließen 
follten; die Swedenborgianer, welden ihr Lehrer das neue Jerufalem, 
die neue Stadt des Heild nah der Fülle feiner Eingebungen gründete, 
und 'mande Fleinere Secten haben in den vereinigten Staaten Schug und 
Anhang gefunden. Schließlich möge noch der Tunferg gedacht werben, 
welche taufen, indem fie den kleinen Täufling dreimal im Fluſſe unter: 
tauden, das Abendmahl Abends und zwar nad einem einfachen Liebes: 
mabl nebmen und auf Sittenreinheit und Religion halten, — Alle Secten 
haben das mit einander gemein, daß die Treue nacdhgelaffen hat, womit 
die Vorfahren an ihrem Befenntniffe hingen. Bis zum Jahre 1808 that 
der Staat nichts für die Bildung der Geiftlichen, fümmerte fih überhaupt 
nicht um Religion und böhere Schulen, und überließ ed den Gemeinden, 
durch Miffionsgefellfhaften, Mäßigfeitsvereine, Sonntagsfhulen u. dgl. 
das religiöfe Band um bie Einzelnen feiter zu fchlingen. Bon da an ift 
mebr gefcheben. Im Jahre 1838 nad) Dr. Julius „Nordamerifa’s fittliche 
Zuftände” gab es fhon 35 theologifhe Seminare, 95 Gollegien und Uni» 
verfitäten und 26 medizinifhe Schulen. Cine wiffenfhaftlihe Theologie 
gibt es in Nordamerifa nicht. 

Nah dem nordbamerifanifchen Christian almanac für 1842 ftelft fich 
die Statiftif Der evangelifchen Kirchengenoffenfchaften daſelbſt folgendermaßen: 

1) Die Presbyterianer haben in ihren vielen Berzweigungen 
2,175,000 Mitglieder, 3744 Gemeinden und 2898 Geiftlihe. Ihre Haupt- 
mafle, etwa 1,800,000 Gläubige, leben in Philadelphia. Mit der ober: 
ften Leitung ift die Generalfynode beauftragt; unter ihr ſtehen 20 Synoden 
und 104 Presbyterien. 

2) Die Baptiften zählen 4,300,000 Mitglieder, 7130 Gemeinden 
und 4907 Geiftlihe. Sie zerfallen in mehrere Unterabtbeilungen , find 
verbreitet und haben mehrere Seminare. 

3) Die Congregationaliften, feit 1650, haben 1,400,000 Mit- 
"glieder mit 1300 Gemeinden und 1150 Geiftlichen. 

4) Die Metbodiften, feit 1769 als bifhöflich-methodiftifche Kirche 
organifirt, zählen 3,000,000 Mitglieder mit 3506 Gemeinden. Sie haben 
23 Zabresfonferenzen und fteben unter 6 Bifchöfen. Ihre Prediger bes 
laufen fi auf 8800, wovon 3000 wandernd find, um den Geift zu weden, 

5) Die Episfopalen machen etwa 600,000 aus mit 950 Gemeinden 
und 849 Geiſtlichen. Diefe bilden 10 Diöcefen unter eben fo vielen Bir 
fhöfen. Die Verwaltung der Stirhenangelegenheiten ift einer Convention 
aus zwei Kammern vertraut, welche einestheild aus den Bifchöfen, ans 
derntheils aus den Abgeordneten geiftlichen und weltlichen Standes einer 
jeden Diöcefe befteben. Alle drei Jahre findet eine allgemeine Convention 
ftatt; ihre Beſchlüſſe haben nur durch bie Uebereinftimmung beider Kams 
mern Gültigkeit; in der zweiten Kammer bat der weltlihe Abgeordnete 
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ein veto gegen den geiftlichen und umgefehrt, Die Geiftlihen werden 
von der Gemeinde gewählt und befoldet, vom Biſchofe aber nöthigenfalls 
die Würbdigfeit derfelben geprüft. Den Bifhof wählt mit Stimmenmehr: 
heit die Diödckfanconvention. Bei Klagen gegen Geiftlihe wird eine be— 
fondere Jury gewählt, die Sade felbft vom Bifchofe eingeleitet. Die 
englifche Kirche in Amerifa befteht feit 1607 und nahm ihren Anfang in 
Virginien. Seminarien befigt fie zu New-York, Alerandria und Cölum- 
bien, in Rairfar in Birginien, dann verſchiedene Gollegien. 

6) Die Holländifh-Reformirten mahen ungefähr die An- 
zahl von 150,000 aus mit 197 Gemeinden und 192 Geiftlihen; die 
Deutfh-Reformirten 300,000 in 600 Gemeinden mit 180 Geift- 
lichen. Eine Generalfynode, welche alle drei Jahre abgehalten wird, 
vermittelt ihre Einheit. 

7) Die Lutheraner 540,000 Mitglieder in 750 Gemeinden unb mit 
297 Predigern. Wiggers zählt 400,000 mit 424 Predigern in 1371 Ge— 
meinden nad den 15 Synoden ohne Angabe der Duelle. Ihre Seminare 
find zu Hartwid (1815), zu Gettyeburg in Pennftilvanien (1825), Lering- 
ton in Süd-Garolina (188), und zu Columbus in Ohio (1830). Die 
Iutherifhe Kirche bat mit der deutfchen Sprache viel von ihrem. Berwußt- 
feyn, ber alten Lehre und Treue im Befenntniffe eingebüßt, wag fi zu— 
meift in ben methodiftifchen Tendenzen zeigt, die in Weft-Pennfilvanien und 
Maryland fid fund gaben. 

8) Die Ehriftianer haben 300,000 Mitglieder mit 1000 Gemein- 
den und 800 ®eiftlichen. 

9) Die Mennoniten, feit 1692 in Amerika, 152,000 Mitglieder mit 
200 Gemeinden. Eby gibt nur 121,000 an, 

10) Die Mäbrifhen Brüder, feit 1741, zählen 12,000 Mitglieder 
in 24 Gemeinden mit 33 Geiftlichen. 

11) Die Duäfer find auf 100,000 Mitglieder mit 500 Gemeinden, 
12) die Unitarier auf 180,000 mit 200 Gemeinden und 174 Geiftfichen, 
13) die Univerfaliften auf 600,00 in 653 Gemeinden mit 317 Geifts 
lichen, 14) die Tunferg auf 30,000 in 40 Gemeinden mit 40 Geift- 
lichen, 15) die Shafers auf 6000 in 15 Gemeinden mit 45 Geiftlihen 
und 16) die Swedenborgianer auf 5000 Mitglieder in 27 Gemeinden 
mit 33 Geiftlihen anzufchlagen. 17) Die Mormoniten betrugen vor 
1842 mehr als 100,000 und breitete ſich befonders in Illinois aus. Seit 
aber %. Smith als ein Betrüger entlarot wurde, fanf ihre Zahl auf 
12,000 zurück. — Die nordamerifanifhen Zuftände, aud ihre Freifinnig- 
feit in veligiöfer Beziebung haben zumal unter den deutfhen Proteftanten 
viele Lobredner gefunden; in neuefter Zeit Iernte Dr. N. H. Julius dag 
dortige Leben in den Jahren 1834—36 Fennen, und v. Naumer theilte 
feine Erfahrungen jüngft gleichfalls mit; aber mit dem Glauben mag es 
in einem Lande nicht fonderlich beftellt feyn, wo verfommene Prediger, 
verborbene Kaufleute, relegirte Studenten, Glüdsritter, Betrüger und 
Abenteurer ihr Brod verdienen, indem fie Blätter gründen, wie bie 
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„Fackel“, für welche es nichts Pofitives gibt, als das eigene ntereffe, 
oder neuen Lehren Bahn brechen, indem fie den Berftand eines eben in 
einträglicher Weife über den Glauben ftellen oder durch plumpen Betrug 
ihre Abficht erreichen! 

Auf den Inſeln findet fih das evangelifhe Bekenntniß gefchloffener 
und fefter. Im Jahre 1823 wurden fämmtliche britifche Inſeln unter zwei 
Bisthümer vertheilt, wovon das eine in Jamaica die Gläubigen von Gre— 
nada, St. Vincent, Trinidad, Tabago und St. Lucia, das in Barbados 
die von Antigua, Monferat, Dominica, St. Chriftoph, Newis und den 
yirginifchen Infeln umfaßt. In neuerer Zeit Fam das Bisthum Antigua 
und das der Bermuden dazu. 

Im britifhen Nordamerika leben etwa 35,000 Episfopalen, 14,000 
Metbodiften,, 15,000 Anhänger der fchottifhen Kirche, 8000 Presbyteria- 
ner und Gongregationaliften, 2500 Baptiften und andere Secten in Unter- 
Fanada, mit einem Bifchof zu Duebef und 40 Geiftlichen. Der Staat befolbet 
fie; '/, aller Ländereien ift zu ihrem Unterbalte refervirt. Dasfelbe gilt 
von Dberfanada. In Neu-Braunfhweig und Neu-Schottland berrfcht die 
anglifanifhe Kirche; nächſt ihr die fchottiihe. Halifar ift der Sig eines 
Bifhofs mit etwa 30 Geiſtlichen. . 

Duellen: Stödeld Weltbote No. 17—21, 229—232, 556 folgg. 567 
u. a. Baſeler Miffionsmagazin X. 2. VI. 2, Die Annales de la propa- 
gation de la foi. Lyon 1828. XVII. 494. 533. XV. 195. XVI. 275. 309 etc. 
11. 55. V. 27. 64. I. 18. Longchamp, bie Revolution in Paragay. Stuttg. 
1827. Rheinwalds Reperf. a. v. St. Warden, a stat. etc. account of 
the united st. of N.Am. Edinburg 1819. Bromme’s Reifen. Baltim, 1836, 
F. L. Hawks contributions to the eccles. history of the u. st. of. Am. 
New-York 1836. Chevalier, Berichte über Norbamerifa, Leipzig 1837. 
J. B. Turner, Mormonism in all ages. eic. New-York 1842. Eby. Kir— 
hengefchichte der Mennoniten. Canada (Berlin) 1841. v. Naumer, bie 
Vereinigten Staaten, 1. Bd. 1845. Richer, la nouvelle Jerusalem, 
Crosby, history of the english baptists u. 4, _ 

Die Miffionen in Amerika f. diefen Artikel, Sparfdub. 

Amerpach (Bitus), aus dem gräflic Dettingifhen Städtchen Wemb- 
Dingen gebürtig, wandte fich frühzeitig ber Reformation Luther's zu, ver- 
ließ fein Vaterland Bayern und begab fih nah Wittenberg, um ganz un- 
gebindert feiner religiöfen Ueberzeugung leben zu fünnen. Mit den Alten 
innig vertraut und zugleich ein großer Berehrer der Ariftotelifhen Philo— 
fopbie, widmete er fih auch den theologifchen Studien, vornehmlich der 
Lectüre der Kirchenväter. An der Univerfität Wittenberg lehrte er ale 
Profeflior der Philoſophie und daſelbſt verfaßte er auch mehrere pbilo- 
fopbifhe Schriften. Die hohe dee, die er fih von den Reformatoren 
früber in feiner Seele entworfen hatte, wurde durch die nähere Bekannt— 
fhaft mit ihnen fehr berabgeftimmt; auch überzeugte er ſich durch ein tie 
feres Studium der Kirchenväter, daß Luther's Lehre in ihrer Weſenheit in 
den frühern Jahrhunderten ganz unbekannt war. Diefe Einfiht, die er 
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nach und nach gewann, bewog ihn wieder, der Kirche, die er verlaſſen 
hatte, ſich zu nähern. Er gewann allmälig die Ueberzeugung, daß es nicht 
möglich ſey, daß die Kirche in fo wichtigen Lehrpuncten als die Rechtfer- 
tigung, die Meffe, das Primat, habe irren können. Wenn Luther in Diefen 
Puncten anders lehre als die Kirche, fo müffe auf feiner Seite der Irr— 
thum feyn. Ueber folhe Glaubensanfihten verfiel er natürlih mit den 
Wittenbergern: die furfürftlihe Regierung von Sachſen, welche früher fehr 
viel auf Amerpach gehalten hatte, ordnete Unterredungen an, worin Mes 
lanchthon und Luther auf eine Sinnesänderung Amerpady’s binwirfen 
follten. Doch dieſes war vergeblihd. Er hatte eine feſte Ueberzeugung 
von der Wahrheit der Lehren der alten Kirche gewonnen (Vgl. Meland- 
thon's Bericht in den Consiliis theologieis I. 511). Er verließ baber 
Wittenberg und begab fich zuerft nah Eichftädt, dann (1545) nad In— 
golftabt, wo er als Profeffor der Philoſophie 1557 ftarb, Auch feine Frau, 
bie er in Wittenberg geheirathet hatte, war mit ibm wieder Fatbolifch geworden, 
Die Refarmatoren befürchteten, ihr ehemaliger Genoffe werde in beftigen 
polemifhen Schriften gegen fie auftreten. Amerpach aber vermied es in 
feinen fpätern Schriften von dem religiöfen Streit zu fprechen; nur in ber 
Sammlung der Gapitularien Karls des Großen und Lothars, die er 1545 
zu Ingolftabt veranftaltete, fpricht er in der Dedication an Kaifer Karl V. 
die Hoffnung aus, daß ed diefem Herrſcher gelingen möchte, das zerriffene 
Deutfchland wieder zur Einheit zurüdzuführen und die durd bie Refor- 
mation, durch Schmäbfchriften und Partbeiwutb geftörte Ordnung wieder 
berzuftellen. Vgl. Döllinger, die Reformation. ‚Regensb. 1846. I. 155 ff. 
Amictus (Humerale), ift dasjenige linnene Tuch, welches der Prie— 
fter vor dem Meffelefen fi um die Schultern legt, indem er dabei die 
Worte fpricht: Impone, Domine, capiti meo galeam salutis ad expugnan- 
dos diabolicos incursus (Beſchirme, o Herr! mein Haupt mit dem Helme 
des Heiles zum Siege über die Angriffe des Teufels). Diefes Gebet läßt 
fchliegen, Daß das Humeral früher um den Kopf gefchlagen worden ſey; 
und nad) Bona (de Reb. Liturg. Lib. II. c. 24) war es noch im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte fo befchaffen, dag Schultern, Hals und 
Haupt damit bedeckt werden fonnten, Bor dem achten Jahrhunderte findet 
man dieſes priefterlichen Kleidungsftüdes noch bei feinem Schriftfteller 
erwähnt. M—n. 
Ammianus Marcellinus, ein Grieche von Geburt, lebte und ſchrieb 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts chriftlicher Zeitrechnung. 
Nachdem er die Jahre feiner Jugend und feines männlichen Alters unter 
ben faiferlihen Haustruppen gedient und an mehreren Kriegsunternehm— 
ungen im Drient und Occident Theil genommen und zulegt den Kaifer 
Yulianus nah Perſien, wie auch den Jovianus zurüdbegleitet batte 
(363— 364), entfagte er dem Kriegsleben und befchloß, feine übrigen Tage 
den Wiffenfchaften und der Gefchichte in Rom zu widmen, Hier verfaßte 
er eine Gefchichte des römifchen Neichs, beginnend mit der Regierung des 
Nerva (96 n. Chr.) und fchliegend mit der Niederlage und dem Tode bes 
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Balens (378), in ein und dreißig Büchern (rerum gestarum li- 
bri XXXI), und zwar fo, daß er die Zeit, welche er nicht aus eigner An— 
fhauung fannte, in den erften dreizehn Büchern feines Werfes über: 
fihtlih und kurz darftellte, Dagegen bei den Begebenbeiten der legten fünf 
und zwanzig Jahre (353—378), welche er mit erlebt hatte, in den übri— 
gen achtzehn Büchern verweilt. Der erftere und, wie fiher anzunehmen, 
minder anziebende Theil biefes Gefhichtöwerfes ift verloren gegangen, der 
andere auf und gefommen, Ammianus bat feine Gefchichte nicht auf ein- 
mal herausgegeben, fondern fjtüdweife ausgearbeitet und durch öffentliche 
Borlefungen, worin er viel Beifall erntete, befannt gemadt. Diefe An- 
gaben gewähren nicht nur Auffchlug über die Abficht des Verfaſſers, ſon— 
dern machen aud die Geftalt und Einrichtung feines Werfes begreiflic. 
Ammianus wollte den Römern für die fpätere Zeit dasfelbe leiften, was 
Taritus für den Zeitraum vom Tode des Auguftus (14 n. Chr.) bis zur 
Ermordung des Domitianus (96 n. Chr.) in feinen Annalen und Hiftos 
rien ausgeführt hatte. Er nahm daher den Faden der Geſchichte da auf, 
wo ihn Tacitus fallen ließ; er ftellte ferner, wie Tacitus in den Annalen, 
einen Zeitraum aus den Berichten anderer Gewährsmänner dar, und wie 
jener in den Hiftorien, fehilderte er einen andern vorzüglich aus eigener 
Erfahrung und Anfhauung Wie Tacitus firebt auch Ammianus nad 
einem gewählten und durch Neubert anziehenden Style, allein da er bei 
diefer Nachahmung das rechte Maß nicht zu halten weiß, fo verfällt er 
in Dunfelbeit und Schwulft, läßt feine Rede auf Stelzen einhergehen, über 
wichtige wie geringfügige Dinge mit demfelben Pathos ſich verbreitend, 
Da er überdies bei Abfaffung feines Werfes ſtets und vorzüglich Die 
Reeitationen im Auge hatte, fo war ihm daran gelegen, dasſelbe durch 
Mannigfaltigfeit und allerlei Blumen einer anziebenden Erzählung aus: 
zufhmüden. Daher lange und bochtrabende Beichreibungen, daher das 
Hafhen nad feltenen und Fünftlich geformten Redensarten. Sein Aus— 
drud zeigt nicht nur überall Spuren eines falſchen Gefhmades, fondern 
entbebrt auch nicht felten der Gorreetbeit in Form und Structur, namente 
lih bemerft man bei ihm eine Unbeholfenbeit und Unvollfommenbheit im 
Gebraucde der abhängigen Redeform, was zum Theil daraus zu erflären 
feyn mag, daß cr die lateinifche Sprache nicht durch Geburt, fondern durch 
Erlernen fi angeeignet batte. "Trog bdiefer Mängel bleibt das Werf 
des Ammianus für die Gefchichte des finfenden römifchen Reichs eine ſehr 
wichtige Duelle, Nicht wie die trodenen Erzähler der Kaifergefchichte 
(seriptores historiae Augustae), welde nicht dem Tacitus, fon: 
bern dem Suetonius als ihrem Mufter folgen, bat er fih damit begnügt, 
die Geſchichte in unzufammenhängende Yebenäbefhreibungen aufzulöfen, 
fondern indem er feine Yefer auf die verfchiedenften Schau- und Tummel- 
pläge der Ereigniffe führt, bat er ein ziemlich vollftändiges Bild der da— 
maligen Zuftände entworfen, Er ift der einzige, welcher die von Conſtan— 
tin dem Großen eingeführte VBerfaffung und namentlich deſſen höchſt mans 
nigfaltige und fünftlich zufammengefegte Beamten=Hierardie in bifterifcher 
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Darftellung vorgeführt und eine Menge von Bezeichnungen neuer amtlicher 
Würden mitgetheilt hat. Dazu fommt ausgezeichnete Wahrbeitsliebe. In 
harten Ausdrüden ſpricht er von den Laftern, aber mit gleicher Anerfennung 
und Wärme von den Tugenden ber handelnden Perfonen. Obgleich felbft 
noch Heide (cultor deorum oder numinum), berichtet er ohne Par— 
theibaß über Chriftentbum und Chriſten, 3. B. XVII 10, $. A, XXI 16, 
$. 18, XXV 10, $. 15, XXVII 3, $. 15, XXIX 5, $. 15. Diefe Unpar- 
theilichfeit bewährt er auch darin, daß er, fo groß und verehrungswürdig 
ihm auch im Uebrigen Julianus der Abtrünnige erfcheint, fein Benehmen 
gegen bie —— unbedingt mißbilligt: XXII 10, $. 7, XXV 10, 8. 20; 
vergl. XXI 2, $. 4, XXI 5, $. 1—5. Diejenigen aber irren, welche aus 
folchen den Shriften nicht feindlichen Heußerungen folgern, Ammianus habe 
dem Chriftentbume angehört; denn daß er dem Heidenthume nicht entfagt 
hatte, ift am ficherften aus folben Stellen zu erfeben, worin er über Aus 
fpicien und Augurien, eine Lehre, gegen welche das Chriftentbum entichie- 
denen Einfpruch tbat, feine beiftimmende Leberzeugung ausfpricht: XXI 1, 
$. 7—145 vgl. XXVIE 3, $. 1—2, XXXT 1, $. 1-5. Kritif und Aug: 
legung des Ammianus ift Schwierig; große Berdienfte um beide haben die 
Gebrüder Balois fih erworben. Eine fehr brauchbare Ausgabe ift von 
Wagner und Erfurdt (Lips. 1808. 3 voll.) beforgt. F. Ritter. 

Ammonius, mit dem Beinamen von Alerandria, weil er bafelbft 
(im zweiten Jabrbunderte) riftlicher Lehrer der Philofopbie war. Bon 
feinem Leben ift und wenig befannt: er fehrieb ein Wert über die Ueber— 
einſtimmung Chriſti mit Moſes, das verloren iſt. Ob von ihm die in 
griechiſcher Sprache geſchriebenen Harmonia evangelica sive Aı« reooagwr, 
welche aucd dem Tatianus zugefprocen wird, verfaßt worden ift, fann be— 
zweifelt werden, Bictor, Biſchof von Capua um die Mitte des fechsten 
Jahrhunderts, überfegte die Harmonie ind Pateinifche (Biblioth. Max. Patr. 
Lugd. 1677. T. II). Dan bat davon auch eine altdeutfche (gedrudt in 
Schilteri Thesaur. antiq. Teuton. T. I. Ulm 1727. Fol.) und eine arabifche 
Ueberfegung. 

Ammonius Saccas, f. Neuplatonismus, 

Amortifation bezeichnete im Mittelalter die Uebertragung von Gü— 
tern und Gefällen an folhe Perfonen, welche nicht weiter veräußern durf— 
ten, daher insbefondere die Uebertragung an Kirchen und firdliche Ans 
falten, Klöfter, Hofpitäler, milde Stiftungen u, a, Man nannte die Bes. 
figer ſolcher Güter die todte Hand (manus mortua, main morte, gens 
de main morte) und betrachtete die Güter felbit, weil fie einem beftimmten 
Zwede auf ewige Zeiten überwiefen, nach den Gefegen unveräußerlich und 
frei von. Abgaben und Laften waren, als für den Verkehr und das Ge- 
meinwefen erftorben, amortifirt. Der Anbäufung folder unbeweglichen 
Freigüter traten |. 9. Amortifationgdgefege entgegen, durch welche der 
Uebergang von Gütern aus weltlichen Händen in geiſtliche entweder über: 
haupt unterfagt oder an eine befondere Erlaubnif von Seiten ded Staates 
gefnüpft wurde (f. g. literae admortizationis). Geſetze dieſes Inhaltes 
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finden ſich im dreizehnten Jahrhundert in England, Brabant und Flandern, 
im fechszehnten und fiebenzehnten in Deutfchland, Frankreich und den ita- 
lienishen Staaten. Die neueren Amortifationsgefege bezieben fich über: 
baupt auf die Stellung bes Kirchenvermögens zu dem Staate, zu ben 
Staatslaften und zur bürgerlichen Gefellfchaft. Nah benfelben find bie 
firhlihen Güter mit Ausnahme der Kirchengebäude und Geräthfchaften in 
ber Regel zu den öffentlichen Abgaben beizutragen verpflichtet und müffen 
Befreiungen von denfelben befonders nachgewiefen werden, Cine ſolche 
ertbeilt 3. B. das franzöftfche Gefeg vom 3. Frim. an VII, a. 105. 110 
allen dem öffentlihen Dienfte und allgemeinen Nugen unmittelbar gewid- 
meten Kirchengütern in Beziehung auf die Grundfteuer. Ueberhaupt wer- 
ben die allgemeinen Grundfäge über Erwerbungen durch anerfannte Gor- 
porationen auch auf die Kirche angewandt. Demgemäß leitet man aus 
dem Auffihtsrechte des Staates die Pflicht der Kirche ab, von jeder Zus 
wendung und Schenfung Anzeige zu maden, und das Recht des Staates, 
bie Gültigfeit derfelben entweder überhaupt oder von einem beftimmten 
Betrage an (in Preußen 3. B. von jeder Zuwendung über 1000 Thlr.) 
an die landesberrlihe Genehmigung zu Fnüpfen. Gigentlihe Befchrän- 
fungen der firdlichen Bermögensfähigfeit entbielten die jest aufgehobene 
Beitimmung des Preuß. Landr. (Th. II. Tit. 11 $. 196 ff.), nach welcher 
regelmäßig nur Zuwendungen bis zu 500 Thlrn. geftattet: und böbere Be- 
träge dahin zu reduciren waren, und die Baierifhe Amortifationsabgabe, 
die j. g. quarta pauperum et scholarum, welche im Jahr 1840 abge: 
Schafft, deren Wiedereinführung jedoch neuerdings beantragt worden ift, 
Wenn vom Standpunfte des Staatörechtes aus zur Nectfertigung der 
Amortifationsgefege auf die Stellung der Kirche in vermögensrechtlicher 
Beziebung zum Staate und auf die Pflicht des Tegteren zur Wahrnehmung 
des öÖffentlihen und Privatrechtes bingewiefen wird; fo darf hingegen bie 
Kirche fordern, daß der Inhalt folder Gefege weder von einer ängftlichen 
Devormundung, nod von einer färglichen Zuwendung der zu einer würbe- 
vollen Eriftenz ihr notbwendigen Mittel zeuge; fie darf insbefondere Be— 
fhränfungen gegenüber an die Einbußen erinnern, welde fie burd bie 
Säcularifationen ungerechter Weife erlitten hat. (Man fchäst den aus 
der Säcularifation des Jahres 1803 bervorgegangenen Berluft der fatho- 
lifchen Kirche in Deutfhland an Grundbeſitz auf 1,719 Duadratmeilen und 
an Cinfünften auf 21,026,000 Gulden.) Bgl. für Preußen Gef. v. 13. Mai 
1833, Kab. Do. v. 1. Febr. 1834, 10. April u. 22. Mai 18365 Simon 
Staatsreht I. 41525, für Baiern V. U, Tit. IV $. 9. Beil. I. $. 8. 
44-49. 62— 73; von Moy, Baier, Staater. I. $. 108. Dubelmann, 

Amos, f. Propbeten (feine). 

Ampullae (urceoli) werden die Waffer- und MWeinfannen genannt, 
die bei der Feier des Mefopfers gebraucht werben. MN—n. 

Amsdorf (Nicolaus von), im Jahr 1483 zu Zfchoppau bei Wurzen 
in Sachſen geboren, gehört zu den frühften und eifrigften Anhängern Lu— 
tber’s. Seit dem Jahr 1511 war er Profeffor der Theologie an ber 
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Univerfität Wittenberg. Als Luther mit feinen Sägen gegen den Ablaf 
auftrat, ftimmte er ihm ganz bei: von diefer Zeit an finden wir ihn häufig 
in der Umgebung Luther's und überall theilnehmend an deſſen Wirken und 
Schidfalen. Er wohnte 1519 der Leipziger Disputation bei, wie aud 
zwei Jahre fpäter dem Wormjer Reichstag. Auf Empfehlung Luther’s 
wählte man ihn (1524) in Magdeburg zum eriten Superintendenten und 
in Goslar richtete er das proteftantifhe Kirchenwefen ein. Auch in andern 
Gegenden betrieb er eifrig die Einführung der Neformation und nahm an 
allen wichtigen Berathungen und Gonventen ber Proteftanten Theil. Als 
im Jahr 1541 Julius von Plug zum Bifhof von Naumburg gewählt 
wurde, erklärte der Kurfürft von Sachſen diefe Wahl für ungültig und 
ernannte an deffen Stelle Amsdorf zum Bifchof und Yutber nabm feine 
Ordination vor: ein großer Widerfpruch mit den lutberifchen Lehrſätzen, 
wornad es in der evangelifchen Kirche Feine Bifchöfe, am wenigften aber 
ſolche mit weltliher Gewalt, mehr geben follte. Amsdorf fühlte wohl 
diefen Widerfpruch und er nahm daher nur ungern und, um ben Kurfürſten 
nicht zu befeidigen, das Bisthum an. Doch befaß er es nur fünf Jahre, 
indem er nad der Schlaht bei Mühlberg von Kaifer Karl V. daraus 
vertrieben ward, der den früher gewählten Bifhof Julius von Pflug zus 
rüdführte. Amsdorf begab fih nah Magdeburg, wo er der Einführung 
des Interim mit allen Kräften entgegenwirkte. An allen Streitigfeiten, 
die damals unter den Proteftanten felbit auftauchten, nahın Amsdorf fehr 
entfchiedenen Antbeil: er vertheidigte überall nicht nur die Anfichten Luther's, 
fondern er fteigerte fie faft zum Unjinn. Indem der Proteftant Georg 
Major die Nothwendigfeit ber guten Werfe zur Seligfeit behauptete, er= 
Härte Amsdorf, fie feyen im Gegentheil zur Erlangung des feligen Lebens 
ſchädlich. Als Juſtus Menius fi für Major’s Säge erflärte, wurde er 
auf Amsdorf’s Betreiben auf das heftigſte verfolgt und zum Widerruf ge- 
zwungen. Auch in die Flacianiſchen Händel war er verwidelt. Im Jahr 
1552 fam er als Superintendent nad) Eiſenach; zur Stiftung der Univer— 
fität Jena trug er wefentlich bei, auch war er bei der feierlichen Einweihung 
berjelben (1558) zugegen. Zu Eiſenach im 82, Lebensjahre ftarb er 1569. 
Er ließ fih von feiner Umgebung bis an das Ende feines lebens den 
biſchöflichen Titel geben: auch auf feinem Grabfteine ift ibm derſelbe bei- 
gelegt. Amsdorf gehört zu den wenigen Neformatoren, die unverheirathet 
blieben. Seine zahlreichen Schriften find größtentheils polemiſchen In— 
balts, aber meift von geringem Umfange. Er unterftügte Luther bei feiner 
Bibelüberfegung und veranftaltete audy nach deffen Tod die Jenaiſche Aus— 
gabe von Luther's Schriften. I 
Amt bildet den kirchlichen Spradhgebraudh nad den Gegenfag zur 
ftillen Meffe, Nach der größeren oder geringeren Feierlichfeit, womit die 
Meſſe abgehalten wird, unterſcheidet man nämlih: 1) Hochamt (missa 
solemnis) d. i. diejenige Meffe, welde unter den verfchiedenen feierlichen 
Geremonien, mit Beräucherung, unter Affiftenz der Leviten und Anwendung 
der übrigen der Lofalität entiprechenden Feierlichkeit abgehalten wird. 
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2) Amt (missa cantata), d.i. eine Meffe, bei der vom Prieſter gefungen 
wird, obne daß die andern feierlihen Geremonien dabei jtattfinden, 
3) Stille Meffe (missa quotidiana, missa bassa), wobei von Seiten 
des celebrirenden Priefterd auch nicht einmal gefungen wird. Das Amt 
ftebt fonach in der Mitte zwifchen dem Hochamte und ber ftillen Meffe. 
Martin. 

Amt (Firhlihes), f. Kirden-Amt. 

Amulae find Heine Krüge, worin die Gläubigen in den älteren 
Zeiten den Wein in die Kirche brachten, den fie bei der heil. Meffe opfer- 
ten; unmittelbar vor dem Dffertorium wurde der Wein eingefammelt und 
vom Diacon in größere Kannen (amae) gegoflen. Mn. 

Amulo gehört zu den ausgezeichneten Theologen des neunten Jahr: 
bunderts. Er war auch der bebräifchen Sprade fundig. Im Jahr 84 
wurde er zum Erzbifchof von Lyon erhoben, Er verfafte mehrere theo— 
logiſche Schriften gegen die Juden, über den freien Willen, die Prädefti- 
nation, die göttlihe. Gnade. Seine Werfe find in ber Bibliothec. max. 
Patrum. T. XIV. (Lugdun. 1677) abgebrudt. 

Anabaptijten, |. Wiedertäufer. 

Amyraut (Moijes), im Yabr 1596 zu Bourgeuil, in Anjou, ges 
boren, zuerſt nad dem Wunſche feines Vaters die Rechtswiſſenſchaft in 
Poitierd ftudirend, wendete fih bald zur Theologie, und batte in berfelben 
den berühmten Gameron zu Saumur als Lehrer. Schon im Jahr 1633 
an diefer Academie, gleichzeitig mit Ludwig Cappel und Joſue de la 
Place (die Theses Salınurienses find ein gemeinfchaftliches Werf der drei 
Genannten) angeftellt, wirkte er aus allen Kräften babin, bie ftarren Lehr: 
fäge Galvin’s über die abfolute Prädeftination gefügiger zu machen. Ehe 
diefe Abweichung von dem Grundprineip des Genfer Reformators recht 
augenfällig wurde, genoß Amyraut das Bertrauen und die Achtung der 
calviniitifhen Partbei in einem boben Grade, wurde befhalb im Jahre 
1631, da er faum in Saumur das Predigeramt überfommen, auf bie 
Synode von Eharenton als Deputirter gewählt, und von diefer dazu be: 
ftimmt, dem Könige die Befchwerdefchrift über angebliche Verlegungen ber 
Religionsedicte zu überreichen. Er weigerte ſich, dieſes knieend zu thun, 
wie es vordem einigemal gefchehen war, und erwirfte in der That die 
Abfchaffung diefes dDemüthigenden Brauches — nit ohne Einfluß Niche- 
fieu’s, der bei diefer Gelegenheit ihn fennen und fchägen lernte, beſonders 
weil er jener revolutionären Richtung eines großen Theils der franzöfifchen 
Hugenotten, woburd die ftrengen Regierungsmaßregeln wider fie, als 
wider eine politifch gefährliche Parthei nothwendig gemacht wurden, nicht 
jugetban war, vielmehr mit aller Entidyiedenheit Geborfam gegen die recht: 
mäßige Gewalt predigte, und bewaffneten Widerftand felbft dann als un— 
erlaubt erflärte, wenn die Olaubensfreibeit verlegt werde. Die. Untbat 
der englifchen Independenten (ſ. d. Art.), deren Kanatismus Karl I. auf 
das Schaffot gebracht, bat er darum in einer eigenen Schrift (de la Sou- 
verainete des Rois) verdammt, und noch bei andern Gelegenheiten (be= 
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ſonders in dem Schreiben, wodurch er Karl II. von England feine Para— 
pbrafen über die Pfalmen dedicirte) feine Anfihten darüber mit aller 
Freimütbigfeit ausgeſprochen. (Zunächſt gegen die englifchen Indepen— 
denten iſt auch bie Schrift: -du gouverment de l’Eglise gerichtet, worin 
Amyrant die Notbwendigfeit der Synobalverfaffung vertbeidiget.) In 
dem Grabe, als er baburch die Liebe Nichelieu’s, deffen Nachfolger Ma- 
zarin’s und anderer ausgezeichneten Männer fih erwarb, verlor er an 
Achtung und Einfluß bei feiner eigenen Parthei, und rief, ftatt alle Pro- 
teftanten, Galviniften und Lutheraner, mit einander zu vereinigen (Bor: 
fhläge dazu machte er in feiner Schrift: de Secessione ab Ecclesia Rom., 
deque pace inter Evangelicos in negotio religionis instituenda), unter 
den Hugenotten felbft neue Spaltungen hervor. Die abfolute Prädeftina- 
tionslehre Calvin's hatte längft in Holland (f. d. Art. Arminianer und 
Gollegianten), in England (f. d. Art. Latitudinarier) und Frank— 
reich (ſ. d. Art. Univerfaliften) Anftoß erregt; entjchiedener noch als 
fein Lehrer Cameron ſprach fih Amyraut in verfchiedenen Schriften (5.2. 
de libero arbitrio, de Praedestinatione, Exereitationes de gratia uni- 
versali u. f. w.) für den bypothetifchen Univerſalismus, d. b. für bie 
Lehre aus, daß Gott alle Menfchen felig machen wolle, aber unter der 
Bedingung, daß fie an Chriſtus glaubten, und ging fo weit, daß er jelbft 
Calvin diefe fheinbar gemäßigte Anficht unterlegte. In der That war 
durch jenen Ausdrud für die Sache felbft wenig gewonnen, fo lange nicht 
anerfannt wurde, daß Gott auch allen Menfhen die zum Glauben notb- 
wendige Gnade verleibe; deffenungeachtet erfolgte im calviniftifchen Heer- 
lager ein großer Aufftand, an deffen Spige der berübmte du Moulin jtand, 
ber Amyraut des Arminianismus (f. d. Art.) und des Abfall von den 
Beftimmungen der Dordrechter Synode (ſ. d. Art.) befchuldigte. Es 
fam fo weit, daß auf der Synode von Alengon (1637) viele Prediger 
Amyraut's Abfegung beantragten; ftatt deffen wurde beiden Partbeien über 
den angeregten Punct Stillſchweigen aufgelegt — aber nicht gebalten, weß- 
wegen auf der Synode von Charenton (1645) noch einmal Berbandlungen 
gepflogen wurden, wobei Amyraut in fo fern fiegte, als er die Erlaubniß 
erhielt, gegen feine auswärtigen Angreifer fich zu vertbeidigen. Darauf 
erichien feine polemifhe Schrift gegen Spanbeim unter dem Titel: Speci- 
men Animadversionum in Exercitationes de gratia universali. Amyraut 
ftarb den 8. Jan. 1664 mit Hinterlaffung vieler Schriften, dogmatifchen, 
eregetifchen und moralifchen Inhaltes, die aber nad) feinem Tode bald in 
Vergeſſenheit gerietben. Und doch enthalten fie zum Theil wichtige Zeug. 
niffe über den Geift feiner Zeit. So mußte er z. B. die neuauftauchenden 
Träumereien der Ghiliaften befämpfen, aber auch den Indifferentismus 
und ben f. g. Nationalismus, der die menfhlihe Vernunft über die ge— 
offenbaren Wahrheiten als Richterin aufftellt (Trait& des religions contre 
ceux qui les estiment indifferentes, und: De l’elevation de la foi et de 
l’abaissement de la raison). Bei ſolchen Zuftänden war die Vereinigung 
- ber proteftantifchen Partbeien auf dem Grunde eines pofitiven Sym- 
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bolums eine Unmöglichkeit, und wirb eine folche überhaupt nie zu Stande 
fommen, da ihnen eine gemeinfame pofitive Bafis, ein lebendiger Mittel- 
punct, jede höhere Autorität und feite Grundfäge abgehen. An eine Zits 
rüdführung der Proteftanten zur Mutterficche fcheint Amyraut nicht ges 
dacht zu baben; wenigfteng ift die von Bayle (Diet. hist. et crit.) mitges 
theilte Unterredung, die jener zu diefem Ende mit dem Sefuiten Aubdebert 
gebabt haben fol, in ihren Einzelnbeiten falfch. Riffel. 
Anachoreten nannte man bei den Griechen urſprünglich alle, welche 
ſich von dem menſchlichen Verkehr abſonderten, und in der Einſamkeit 
ganz dem Gebete, den gottſeligen Betrachtungen und frommen Uebungen 
lebten. Demnach entſpricht das Wort ganz dem deutſchen Einſiedler 
oder einem andern griechiſchen Ausdrucke Eremiten (d. i. die, welche in 
der Einöde leben). Veranlaſſung zu dem Anachoreten-Leben gaben nicht nur 
die Aſceten im zweiten Jahrhundert, ſondern auch hauptſächlich die Chriſten— 
verfolgungen. Um dieſen zu entgehen, entflohen viele Chriſten in einſame 
Gegenden und lebten in abgelegenen Felſenhöhlen oder verborgenen Erd— 
gruben. Dieſes geſchah ganz beſonders zur Zeit der Chriſtenverfolgungen 
unter den Kaifern Decius und Diocletian in Aegypten, wo fi viele 
Ehriften in die Thebaitifhe Wüfte flüchteten. Manche fanden den Aufent- 
balt in der Einfamfeit für ihre Neigung ganz Gott zu leben fo anges 
mefien, daß jie felbft als die Verfolgungen aufbörten, ihre Abgeſchiedenheit 
von den Menfchen fortfegten: jo 3. B. Paulus von Theben, der in ziem— 
licher Jugend vor Verfolgungen in die Wüſte flüchtete und daſelbſt dann 
das Einjiedlerleben bis zu feinem Tode im höchſten Ater fortfegte. Als 
in ber Kolge das Möndhsleben entjtand, wurden natürlich die Anachoreten 
von den Cönobiten (den gemeinfchaftlih beifammen Lebenden) unter: 
fhieden, aber auch mit den Eremiten barf man fie nicht verwecdjeln. In 
den frübern Jahrhunderten nannte man jeden, der ſich in die Einfamfeit 
zurüdzog, um den frommen Uebungen deſto beffer obliegen zu fünnen, einen 
Anachoreten, Dagegen einen Eremiten nur ben, ber in einer verödeten Ge: 
gend in einer Zelle oder Höhle einfam wohnte. Später aber ward es 
Sprachgebraud, dag man Anachoreten folhe Mönche nannte, die, nachdem 
fie dreißig Jahre im Kloſter gelebt hatten, fih mit Bewilligung ihres 
Kloftervorjtebers in die Einöde begaben und bier als Einſiedler lebten, 
um zu einem höhern Grad der Vollfommenbeit zu gelangen. Eremiten 
dagegen wurben folde genannt, die vorher nicht im Klofter gelebt hatten, 
fondern fih fogleih in die Einjamfeit begaben. 4 
Anacletus, aus Athen, ftand ald zweiter Nachfolger des hei» 
ligen Vetrus ber römifhen Gemeinde vor. Ueber die Zeit, in wel- 
hen Jahren des eriten chriftlichen Jahrhunderts dieſes gewefen, und 
über fein Leben hat man ſehr wenige hiſtoriſche Gewißbeit. Selbft über 
feinen Namen ift man nicht einig, ob derfelbe Anacletug, oder Anen— 
eletus, oder Cletus geheißen. Die drei Briefe, die von ihm in ben 
Pſeudoiſidoriſchen Decretalien angegeben werden, find unterfhoben, wie 
auch unrichtig ift, dag er ben Bau der Petersfirche begonnen und bie 
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Stadt Rom in 25 Pfarreien eingetheilt babe. Man fegt feinen Märtyrer- 
tod gewöhnlich ins Jahr 91. 
Anaclet II, der nicht in der Reihe der Nachfolger St. Petri gezählt 
wird, war Gegenpapit von Innocenz II. (von 1130—1138). Er bie 
Peter Leonis, und war von jüdifcher Abflammung. Er hatte unter ben 
Gardinälen und den römifchen Bürgern einen fo ftarfen Anbang, daß er 
fich des Baticans bemächtigen fonnte. Durch den Beiftand des norman— 
nifhen Fürften Roger, den er zum König von Sieilien ernannte, behauptete 
er fih in Rom und zwang feinen Gegner zur Flucht. Deflenungeachtet 
erfannte der größere Theil des Abendlandes Innocenz II. als rechtmäßigen 
Papſt an, der auch auf der Kirchenverfammlung zu Rheims den Bann 
über Anaclet ausfprad. Selbſt ald Kaiſer Lothar Innocenz nad Rom 
zurüdführte, fonnte Anaclet nicht aus dem Befige des Baticand und 
der Engelsburg vertrieben werden, und als Lothar nach Deutfchland zurüd- 
gefehrt war, bemächtigte er fich wieder der ganzen Stadt. - Erft beim 
zweiten Zug Lothar's fehrte Innocenz nad Rom zurüd, ohne jedoch bie 
ganze Stadt befegen zu können, fo lange Anaclet lebte, der fih immer 
noch in einem Stabttheile bis zu feinem im Jahr 1138 erfolgten Tod be— 
bauptete. Vgl. Arnulphi Sagiensis tract. de schismate orto post Ho- 
norii II. papae decessum bei Muratori script. rer. Ital. III. 1. p. 423. Es 
haben fih von Anaclet nod eine Anzahl Briefe erhalten, die ſich in ver- 
fohiedenen Sammlungen gebrudt finden. N. 

Anagnoſten waren in der morgenländifchen Kirche dieſelbe Art nie: 
derer Kirchenbeamten, welche in der abendländifchen Kirche Lectoren biegen 
(f. d. Art.). Diefes Amt beftebt dort noch jegt, eben fo wie das ber 
Pfalten oder Gantoren, und das der Yampadarien, welche den Akoluthen 
der abendländifchen Kirche entjprechen. Bei jedem diefer Aemter findet 
diefelbe Korm von Weihe Statt, fo daß man von jedem berfelben un— 
mittelbar zum Subdiaconate aufjteigen kann. Diefe Weihe beißt Cheiro— 
theſie zum Unterfchiede von der Cheirotonie, welche für die höheren Aemter 
gebraucht wird, Pelliccia christian. eccles. politia lib. I. sect. II. cap. I. 
$. 2. Die Disciplin der abendländifchen Kirche weicht von jener in drei 
Punften ab. Erftlich werden vier Stufen von niederen Klerifern unter- 
fhieden: der DOftiarius, Lector, Eroreifte und Afoluthe, Zweitens muß 
man biefe vier Stufen fuccefliv durchgeben, ebe man zum Subdiaconate 
gelangt. Drittens werden dieſe Grade nicht mehr als bleibende Memter, 
fondern nur fymbolifch ald Uebergangspunft zu den höheren Weiben er- 
theilt. ©. Drdination, Walter. 

Anagogiſche Auslegung der Bibel ift eine Art der allegorifchen In— 
terpretation (f. Exregefe), wornach der buchftäbliche Sinn des Tertes auf 
böbere bimmlifche Dinge gedeutet wird. 

Anaſtaſia. Die heil. Anaftafia war gemäß den Acten des heil, Chry- 
fogonus eine Schülerin diefes Heiligen, begleitete und pflegte ibn in feiner 
Gefangenſchaft zu Aquileja und erlitt einige Zeit nachher felbft den Mar: 
tyrtod in der Dioeletianifchen Verfolgung. — Ihre Verehrung ſcheint na= 
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mentlih in Rom fehr alt und groß gewefen zu feyn, ba ihr Name eine 
Stelle im Meßcanon erhalten und fchon Papft Leo der Große (440—460) 
in einer ber heil. Anaftafia gewibmeten Kirche gepredigt bat. Längere 
Zeit Tafen die Päpfte in diefer Kirche die zweite Weihnachtsmeſſe, weßhalb 
noch jest in diefer Meffe das Andenfen der heil. Anaftafia gefeiert wird. 
— In den genannten Acten bes beil. Chryfogonus (bei den Bollandiften 
April 1. Bd.) und in denen des Metaphraftes (bei Surius 25. Dee.) 
findet fich eine ſehr ausführlihe Gefhichte ihres Lebens und Leidens; allein 
beiden geht alle Glaubwürdigkeit ab. 

Die Kirche verehrt noch eine andere Martyrin Anaftafia mit dem 
Beinamen: die Aeltere. Ihre Gebeine wurden zur Zeit des Kaifers Leo 
und des Patriarhen Gennadius nach Gonftantinopel gebracht und in ber 
Kirche der Anaftafia oder Auferftehung beigefegt, fpäter aber in Die Sopbien- 
firhe übertragen. Frings. 

Anajtafius (Antiochenus) lebte lange als Einfiedfer auf dem Berge 
Sinai unter der Regierung Kaifer Juftinian’s I. Im Jahr 561 wurde er 
zum Patriarhen von Antiochia erhoben. Weil er fih aber gegen das fai- 
ferlibe Edict in Betreff der Aphthartodoketen erklärte, erifirte ihn Kaifer 
Juſtin II. (570), er wurde aber 23 Jahre fpäter von Kaifer Mauritius 
zurüdgerufen. Anaftafius ftarb 599. Seine in griechischer Sprache verfaßten 
Werke, unter denen aber auch foldhe fi befinden mögen, die von andern 
Berfaffern Namens Anaftafius berrübren, find in der Bibliothec. Patrum 
ed. Gallandii T. XI. herausgegeben: fie handeln zum Theil über den wahren 
Glauben. Seine Sermones de annuntiatione B. Mar. Virgin. und in trans- 
figuralionem dom. nost. Jesu Christi finden ſich in Combefisii Auctar. I. 
Paris 1648. Fol. Seine Schrift de sanctis tribus quadragesimis ift von 
Cotelerius in den Monum. graec. III. Paris 1686. 4. abgedrudt. —b— 

Anaftafins, mit dem Beinamen Bibliotbecariug, war Secretär 
ber römiſchen Kirhe und zugleih Benedictiner- Abt. Kaifer Ludwig II. 
fandte ibn im Jahr 869 nad Gonftantinopel, wo er auch dem achten öfu- 
menifchen Goneilium beiwohnte. Sein Todesjahr ift nicht genau zu be— 
ftimmen: man fest ed um 886. Bon feinen Schriften ift dad Werk: Lebens— 
befchreibungen der Päpfte (Vitae Pontificum Romanorum sive liber Ponti- 
ficalis) das berübmtefte. Es umfaßt die Biographien von St, Petrus 
bis auf Nicolaus I. und ift von Fr. et Jos. Blanchini' Romae 1718— 1735. 
4 voll. Fol., von Muratori script. rer. Ital. T. III.p.94sqg. Mediol. 1723. Fol. 
und am beiten von J. Vignole Romae 1724—53. 3 voll. 4. edirt. Uebri— 
gens läßt fih nicht verfennen, daß die wenigften ber dem Anaſtaſius 
zugefchriebenen Yebensbefchreibungen ihm angehören: es ift biefes ſchon 
aus der Verſchiedenheit des Styles zu erfeben. Nur der Schluß des 
Werkes fcheint von ihm berzurühren: die älteren Vitae find von frübern 
Schriftftelleen zufammengetragen und Anaftafius bat fie nah Art der 
Ghroniffchreiber den von ihm verfaßten Pebensbefchreibungen der Päpfte 
feiner Zeit vorgefeut. Daher ift das Werf in feinen verfhiedenen Theilen 
an Werth auch ungleich: es ift überhaupt mit Borficht zu gebrauden, da 
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es nicht frei von abfihtlihen Berfälfhungen und Einfchiebungen ift, bie 
nicht immer zu Gunften der Päpfte lauten. Eine fritifh geläuterte Ausgabe 
mit Zugrundlegung der beiten und älteften Handfchriften wäre eine nicht 
überflüffige Arbeit. So ift befanntlich die Geſchichte der angeblichen Päpftin 
Johanna aud als Jnterpolation in eine Handfchrift des Anaftafius einge— 
fhoben worden, — Des Anaftafius historia ecclesiastica sive Chrono- 
graphia tripartita, die Fabrotti Paris 1649. Fol. herausgegeben bat und zu 
Benedig 1729 wiedergedrudt worden, ift aus den byzantinifchen Chronif- 
fchreibern Nicepporus, Georg Syncellus und Theophanes entnommen. 
Die Acten einiger in Gonftantinopel und zu Nicäa gehaltenen allgemeinen 
Kirhenverfammlungen (der 6. 7. u. 8.) bat er aus dem Griedhifchen ins 
Yateinifche übertragen, wie auch die Chronologia Nictphori Constantino- 
politani und einiges Andere. Vgl. Baehr Röm. Lit. im karol. Zeitalter. 
S. 261 ff. —b— 

Anajtafins I. (byzantinifher Kaifer), |. Trisagion, 

Anaſtaſius. Bon den vier Päpiten dieſes Namens gehört Feiner 
zu den bedeutenderen. 

Anaftafius I. war Papft von 398 bie 402. Er verdammte die 
Lehren des Drigened und ſchloß deffen Anhänger Rufinus von Aquileja 
aus der Kirchengemeinſchaft aus. Er ift unter die Heiligen verfegt, Vgl. 
Acta Sanctor. bei den Bollandiften April Bd. II. 

Anaftafius Il., ein Römer, wurde 496 Papft und regierte zwei 
Jahre. Bon ibm wiffen wir nur, daß er verfuchte, die durch Akacius ver— 
anlaßten Jrrungen beizulegen und deßhalb an Kaifer Anaftafius fchrieb. 
Aud an den Franfenfönig Clodwig ſchrieb er, ihn zu beglüdwünfchen 
wegen feines Uebertritts zur fatbolifchen Religion. 

Anaftafiug III., ebenfalls ein Römer, wurde 911 auf den päpft- 
lichen Stuhl erhoben und ftarb zwei Jahre fpäter. 

Anaftafius IV., ebenfalls ein Römer, ftarb wie feine beiden Bor» 
gänger deffelben Namens nah einer ganz Furzen Regierung im zweiten 
Jahre feines Pontificats 1154. 4. 

Anatbema. Diejes Wort. wird von den heiligen wie den Profan- 
Schriftſtellern gebraucht, um einen von den übrigen Dingen abgefonderten, 
der Gottheit geweibten Gegenftand zu bezeichnen (aradnua), alfo Weibe- 
gefhenf, DOpfergabe u. f. w. Weil aber das vom gemeinen Ge: 
brauche Abgefonderte, Gott ausſchließlich Zugedachte und Verfallene mittelft 
der Dpferung häufig der Zerftörung preisgegeben wurde; fo empfing 
das Wort eine der erftern geradezu entgegengefeste Bedeutung, und beißt 
fo viel als Abfonderung, Austilgung, Vernichtung, gänzlide 
Zerftörung, daffelbe, was das bebräifhe Cherim. In diefer zweiten 
Bedeutung wird es im theologifchen Sprachgebraudye verwendet und mit 
einer furzen vorlegten Sylbe gefchrieben und geſprochen (aradeun). Abs 
gefeben von den vielen Stellen im. A. T. gebört bieber das Wort des 
Apoftels: „Jh wünfchte ein Anatbem von Chriſtus zu werben-für meine 
Brüder (Röm. IX, 3.)“, d. b. ich wollte von Chriftus getrennt und aus— 
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getilgt feyn, ich wollte feinen Theil an ihm haben, wenn ich dadurch meine 
Brüder, die Juden, retten fönnte. Diefer Bedeutung gemäß beift Ana- 
tbema überhaupt Berwünfhung, Fluch, und wird gegen biejenigen 
angewendet, weldye wider das Heilige und Göttliche freveln. Daher heißt 
ed bei demſelben Apoftel Paulus: „So Einer den Herrn Jeſus Chriftus 
nicht liebt, der fey ein Anathem“; „So Jemand ein anderes Evangelium 
prediget, als ich euch verfündiget und ihr empfangen habt, ber fey ein 
Anatbem (1 Cor. XVI, 22., Gal.1, 8. 9.)“. Ein Fluch feyn vor Gott 
beißt aber fo viel als an Gott feinen Theil haben und der Gemeinschaft 
des Widergöttlichen angehören. Daher bedient fih Paulus flatt 
bed Ausdrudes „mit dem Anathbem belegen“ geradezu des andern 
‚nem Satan übergeben“; „Ich babe den Hpmenäus und Aler- 
ander dem Satan übergeben (1 Tim, I, 20., vergl. 1 Cor. V, 5.)“. 
Und wirflid fallen nad) dem biblifchen Lehrbegriff die beiden Vorftellun- 
gen: fein Kind Gottes feyn und ein Kind des Teufels feyn — völlig zu: 
fammen (ob. VIII, 44., 1 Joh. II, 8.). Diefer in der Synagoge ge: 
bräucpliche, durch die heilige Schrift fanctionirte Ausdrud ging in den 
Sprachgebrauch der Kirche über und wird dazu verwendet, die Einbuße 
der kirchlichen Gemeinschaft feierlich zu erflären. Er wechfelt daher 
anfänglich mit den Redensarten: von der Kirche trennen, abfondern, aus— 
fiogen, und wurde in den frühelten Zeiten auch in Fällen angewendet, 
wo das Vergeben nicht gerade eine Härefie war (Conc. Eliberit. can. 52., 
aus dem Jahr 303. Cone. Laodic. can. 29. Jahr 357). rübzeitig in: 
defien fing man an fi biefes Wortes vorzugsweife wider diejenigen zu 
bedienen, welche den Glauben der Kirche wiffentlih und gefliffentlich be- 
firitten und darum förmlih aus ihrer Gemeinfchaft ausgeftoßen wurden. 
So iſt 3. B. von der erften allgemeinen Kirchenverfammlung zu Nicäa 
(3. 325) dem Gflaubensbefenntnig "der Canon beigefügt worden: „Dies 
jenigen aber, weldhe fagen: ed gab eine Zeit, wo er nicht war (der Sohn 
nämlich), und er war nicht bevor er geboren wurde, und er ift aus dem 
Nichts geworden; oder welche fagen, er fey aud einer andern Subftanz 
oder Wefenheit, der Sohn Gottes fey gefchaffen, oder veränberlich, oder 
wandelbar: diefe anathbematifirt die fatholifhe und apoftolifche Kirche 
(Mansi, collect. Conec. T. II. p. 667.).” Die Strafe des Anathema ift 
alfo gleichbedeutend mit der größern Ercommunication (excommuni- 
eatio major, f. dief. Art.) und ziehet diefelben Folgen nad fih: gänzliche 
Beraubung der firchlihen Gemeinfchaft, Verluſt der kirchlichen Ehren, 
Rechte und Mohlthaten (nad der mittelalterlihen Staatöverfaflung fogar 
empfindliche bürgerlihe Nachtheile felbft bis zur Todesftrafe); unterfcheidet 
fih aber von dem größern Kirdenbanne darin, daß dieſer beftimmte 
tirchliche Berbrechen, das Anathem aber die förmlihe Kegerei trifft. 
So oft daher die kirchliche Autorität in dogmatifchen Fragen definitive 
Entſcheidungen erläßt, pflegt fie die entgegenftehenden häretifhen Behaup- 
tungen mit dem Anathem zu belegen, gewöhnlich in der Form: „So 
Semand lehrt, behauptet, Täugnet, dag u. f. w.: der fey Pr Fa a e 
Aſchbach, Rirden-Errifon. 3. Br, 
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Diefe mit dem Anatbema verbundenen bdoctrinellen Entfheidungen der 
Kirhe werden Normen des Glaubens (canones de fide) genannt, 
zum Unterfchiede von den Glaubensbefhlüffen (decreta de fide), in 
welchen der kirchliche Lehrbegriff ohne Strafandrobung erponirt wird. 
Dieringer. 

Andakhtsbücher, |. Gebetbüder. 

Anderſon (Lorenz), 1480 geboren, unternehmenden Geiftes und von 
großen Fähigkeiten, dabei eitel, ehrgeizig und nad) Auszeichnung ftrebend, 
wurde ſchon ald Dompropft und Arhidiacon von Strengnäs, mehr aber 
noch, feit ibn Guſtav Wafa (f. d. Art.) zur Würde eines Reichöfanzlers 
erhoben hatte, das thätigfte Werkzeug zur Verbreitung der f. g. Reforma- 
tion in Schweden (f. d. Art.). Er unterftügte ans allen Kräften die da— 
bin zielenden Bemühungen des Diof Peterfen (f. d. Art.); ermunterte 
talentvolle Fünglinge, daß fle zu ihrer Ausbildung die Univerjität Witten- 
berg bezogen; beförderte fie, nad ihrer Zurüdfunft, je nah dem Maße 
der Begeifterung, das fie für die proteftantifchen Grundfäge mitbracdhten, 
zu einflußreichen Stellen; befeste nach und nad mit Männern Ddiefes 
Schlages die ganze Univerfität Ipfala, und war der Hauptanftifter des 
Religionsgejpräcdes, das Guſtav Wafa 1525 in legtgenannter Stadt ab- 
halten lief. Doc kümmerte ſich Anderfon weniger um das Doctrinelfe 
der proteftantifchen Principien, ald um die materielle und politifhe Seite 
der Reformation. Schon frübe machte er den König aufmerffam, wie 
der Anfhlug an die neue Lehre feine Macht wefentlih vergrößern 
und ihm zur unumfchränften Herrſchaft verbelfen könne; zeigte bin auf 
das Beifpiel deutfher Reichsfürften, deren Neigung für Luthers Anfichten 
meift nur durch diefe Nüdfichten beftimmt wurde, und bemirfte in ber That, 
daß Guſtav Waſa bald nad feiner Thronbefteigung die Hände ausftredte 
nach den Befigungen und Reichthümern ber Kirchen, der böbern und nie— 
dern Geiftlichfeit und der Klöfter. Ganz offen durfte dieſe Beraubung 
nicht getrieben werben; weßhalb der Reichsfanzler den König erft mur vers 
mogte, Kriegsftener zu fordern und Anleihen zu machen, unter ben Vor— 
wande, daß durch den Befreiungsfampf gegen Dänemarf der Staatsſchatz 
ganz erſchöpft fey. Mittlerweile gewannen die Grundfäge der neuen Lehre 
mehr Eingang und größere Berbreitung; es glüdte auch, diefen oder jenen 
für den Schug des alten Glaubens eifrigen Oberbirten als Feind des 
Baterlands zu verbäctigen oder gar von feinem Stuble zu entfernen; ein 
Theil des Volkes und des Adels gelüftete nach der Freiheit, Die man ihm 
fälſchlich verheißen, nad Minderung der Abgaben, die man ibm in Aus— 
fiht geftellt hatte, Nachdem Alles fo vorbereitet war, fchilderte Anderfon 
auf dem Reichstage von Wefteräs (im Jahr 1527) die großen Berdienfte 
Guftav’s um Schweden mit übertriebenem Lobe, enthüllte dann die Geld— 
verlegenbeit, worin der König fich befinde; zeigte, daß faft aller Grund— 
befig an die Kirchen, Bifhöfe und Klöfter übergegangen fey, und bean 
tragte fofort, durch einen Gewaltftreich diefen Zuftand für immer aufzu— 
heben. Da ein Feiner Theil der Bente dem Adel und dem Bolfe ver— 
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heißen wurde, gingen die Propoſitionen durch, womit zugleich der Sieg 
der neuen Lehre in Schweden entſchieden war. Dieß war der letzte, aber 
weſentlichſte Dienſt, den Anderſon dem Könige erwies; es dauerte nicht 
lange, und er empfing den gerechten Lohn für den Verrath, den er an der 
katholiſchen Kirche begangen hatte. Als Theilnehmer oder doch Mitwiffer 
einer Berfhwörung wider Guftav, oder auch weil biefer gerne der Haupt- 
werfzeuge fich entledigte, die er zu feinen Plänen gebraucht batte, wurde 
Anderfon von ben Reihsftänden zum Tode verurtheilt, erfaufte fih aber 
Gnade durch eine anfehnlihe Summe Geldes, und ftarb 1552 in ber 
Zurüdgezogenheit zu Strengnäs, von Keinem geachtet, von Niemand be— 
trauert. Riffel. 
Audreä (Johannes, der Canoniſt), ſ. Decretalen-Sammlungen. 
Andreä (Jacob), ein berühmter lutheriſcher Theologe, der Sohn 
eines Schmieds aus Waiblingen im Würtembergiſchen, war der Urheber 
der Concordienformel. Er beſaß manche Eigenſchaften und Gaben, 
die ihn in wenigen Jahren von Stelle zu Stelle erhoben; beſonders zeich— 
nete er ſich durch Thätigkeit, Geſchäftsgewandtheit und Charakterfeſtigkeit 
aus. Er verband damit eine große Anmaßung, Rechthaberei und gebie— 
teriſches Weſen. Als er im Jahr 1562 Kanzler und erſter Profeſſor der 
Theologie, wie auch Propſt der dortigen St. Georgi Kirche geworden war, 
ſtrebte ſein Ehrgeiz noch nach höheren Dingen. Die Lutheraner, in Par: 
theiungen geſpalten und in ihren Lehrmeinungen unter einander getrennt, 
hatten zu einer Bildung einer eigentlichen Kirche mit einem für ſie allge— 
mein gültigen Glaubensbekenntniß noch nicht gelangen können. Das Augs- 
burgifche Glaubensbefenntnig batte mehrfache Aenderungen erfahren und 
über die Art der kirchlichen Berfaffung und des Gottesdienftes fonnte man 
ſich nicht vereinigen. Jacob Andrei faßte die dee, bie Leitung ber lirch— 
lichen Angelegenheiten der Lutheraner in feine Hände zu befommen und 
anf diefe Weiſe ein Intberifches Papfttbum zu ftiften. Schon auf der 
Franffurter Berfammlung im Jahr 1557 war ein Vorſchlag ber Art, 
einen General-Superintendenten an die Spige der lutheriſchen Kirche zu 
ftelfen, aufgefommen: Andrei, der auf ber Verſammlung zugegen var, 
hatte ihn obne Zweifel zur Sprache gebradt. Man ging aber nicht dar: 
auf ein. Andrei fchlug nun einen andern Weg ein, zu feinem Ziel zu 
gelangen. Bor allen Dingen wußte er fih die Gunft ber Fürſten zu ge- 
winnen; ſchon früher hatte er mehrern Fürften und Grafen bei ber Ein: 
richtung des neuen Kirchenwefend wichtige Dienfte geleiftet und in vers 
fchiedenen Gegenden Deutſchlands heftige Zerwürfniffe unter den Protes 
ftanten beigelegt. In Braunfchweig, wo nad dem Tode bes fatholiichen 
Herzogs Heinrich deffen Nachfolger Julius dem Tutherifhen Glauben zu 
getban war und benfelben im Herzogtbume verbreitete (feit 1568), war 
der zu dieſer Miffion befonders berufene Andreä überaus eifrig und thätig, 
das Iutherifche Kirchenweſen nad feinem Sinne einzurichten. Für den Plan, 
dasfelbe im gleicher Weife über ganz Deutichland zu verbreiten, gewann 
er nicht nur den Braunfchiweiger Herzog und den Kurfürften von Sachen, 
14* 
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fondern. auch mehrere andere Fürften; er reifte an mehreren deutſchen Höfen 
herum, befuchte auch Dünemarf, felbft den Kaifer Marimilian II, dem er 
in Prag fih vorftellen ließ, und wußte Alfe zu überzeugen, daß zur Ber 
rubigung der Gemüther und zur Wahrung bes Iutberifchen Lehrbegriffs 
gegen die überhandnehmenden calviniftifhen und rationaliftiihen Anfichten 
bie Einführung eines neuen fymbolifhen Buches einzige Rettung barbiete, 
So fam trog des entichiedenen Widerſpruchs der meiften ſächſiſchen Theo— 
Iogen, weil der Kurfürft Auguft, der die Verbreitung des Calvinismus in 
feinem Lande befürchtete, felbft Gewalt anwandte, das Werf der erzwun⸗ 
genen Einigfeit, die Concordienformel zu Stande (1577). Den erfien 
Entwurf dazu legte Andrei auf dem Gonvente zu Torgau den ibm zur 
Berathung beigegebenen Theologen Selneccer und Chemnig aus Sachen, 
Musculus und Körner aus Frankfurt, Chyträus aus Medlenburg 
vor, Trotz der von ihnen dagegen erhobenen Widerfprühe und Aus— 
fegungen wußte Andreä in einer neuen Berfammlung im Kloſter Bergen 
bei Magdeburg feine Formula Concordiae durchzuſetzen. Er bewirfte auch 
ihre Annahme nicht nur in Sachen, fondern auch in Brandenburg, Heffen 
und Braunfchweig, und fegte Alles. in Bewegung, fie aufrecht zu erhalten 
und in allen lutherifhen Ländern Deutjchlands zu verbreiten, ungeachtet 
des vielfahen Widerfpruhs dagegen. (S. das Näbere im Artifel „Con— 
eordienformel”). Bon minderem Belang ift die übrige Wirkſamkeit 
Andreã's. Sie war ganz bejonders darauf gerichtet, die calviniftifchen 
und zwinglianijchen Lehrmeinungen aus dem füdlichen Deutfchland zu ver: 
drängen, was ihm freilich nicht gelang; auch fein Geſpräch mit Theodor 
Beza in Mömpelgarb (1586) führte zu feinem Refultat, fo wie aud das 
zu Baden im Yahr 1589 gebaltene Kolloquium zwifchen den Lutheranern 
und Katholifen fruchtlos ablief. Im folgenden Jahre ftarb Andrei zu 
Tübingen. Seine Werke, welche befonders gegen Katholifen, Reformirte, 
Flarianer gerichtet find, und mehr als 150 befondere Schriften in ſich faffen, 
haben jegt faum noch einen andern als biftorifhen Werth für die näbere 
Kenntnif der damaligen Zeitgefchichte, —ı- 
Audreä (Johann Balentin), ein Enfel des berühmten Iutherifchen 
Theologen Jacob Andrei; er widmete fih ebenfalls den tbeologifchen 
Studien und befleidete anfehnlihe geiftlihe Stellen in feinem VBaterlande 
MWürtemberg. Zulegt war er Prälat und Generalfuperintendent in Adel: 
berg. Er ftarb im Jahr 1654. Bon feinen vielen Schriften, die meift 
geringen Umfangs find, müffen als die merfwürdigften diejenigen bezeichnet 
werden, welche fih auf einen Verein zur Belebung hriftlicher Gefinnungen 
beziehen. Weil er ein Feind unnüger Grübeleien und beftiger Zänfereien 
über dogmatiſche Puncte war und mehr für die jittlidhe Beſſerung feiner 
Blaubensgenoffen wirken wollte, jo lag ibm fehr am Herzen lebendig aufs 
Bolf durch eine fruchtbarere Sittenlehre als die in feiner Zeit aufgeftellt 
war, einzuwirfen. Da grade um dieſe Zeit in Deutfchland über einen 
chriſtlichen Verein der Rofenfreuzer vielfah gefprochen und gefchrieben 
wurde, fo glaubt man, daß Job. Val. Andrei der Stifter diefer Gefell- 
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ſchaft geweſen, indem fie mit feinen aufgeftellten Jdeen ziemlich übereinftimmte 
(f. d. Art. Rofenfreuzer). Vgl. Andreä’s (Job. Bal.) Selbftbiograpbie, 
berausg. v. Seybold. Wintertd. 1799. W. Hoßbach, J. V. Andreä und 
fein Zeitalter. Berlin 1819. — b— 

Andreas (der Apoſtel), ſ. Apoſtelfeſte. 

Andreas II., König von Ungarn von 1205—1235, iſt in mehrfacher 
Hinficht merkwürdig, obwohl er keineswegs zu den großen Charafteren ge- 
rechnet werden fann. Sogleich bei feiner Krönung legte er den Eib bes 
Gehorſams gegen den römifchen Stuhl ab, den damals Innocenz II. inne 
hatte. Andreas machte fich bei feinen Untertbanen durch Verſchwendung 
der Krongüter und Gefälle, wie auch durch Begünftigung ber Verwandten 
feiner Gemahlin, einer Herzogin von Meran, verhaßt. Den einen ihrer 
Brüder, den ganz ungebildeten Dertbold, erhob er zum Erzbifhof von 
Eolocfa, welhe Erhebung zu beftätigen Innocenz II. lange zögerte. Dem 
anderen Bruder Egbert, der ald Bifhof von Bamberg die Flucht nad 
Ungarn batte ergreifen müffen, da er in Verdacht fand an der Ermordung 
des römifchen Königs Philipp Antheil genommen zu baben, ertheilte er 
reichliche Einfünfte und hohe Ehrenftellen, deren er fih aber bald höchſt 
unwürdig zeigte. Seine Tochter, die nachher als Heilige fo berühmte 
Etifabetb wurde ſchon als Kind ihrem Berlobten dem Landgrafen Ludwig 
nach Thüringen gefendet. Den deutfchen Drdensrittern, die fich nicht mehr 
im Morgenlande halten konnten, ſchenkte er eine öde Landſtrecke an ber 
öftlihen Grenze von Siebenbürgen, das fogenannte Wurzland, um gegen 
die beidnifhen Kumanen eine Schugwehr aufzuftellen. Papſt Honoriug II. 
beftätigte den Vertrag, den aber der ungarifche König fpäter, eiferfüchti 
über die wachſende Macht des Ordens, unter nichtigen Gründen wieb 
aufbob. Ja er vertrieb im Jahr 1224 den Drden gewaltfam aus ben 
ihm angewiefenen Bezirken, obfchon der Papft Alles aufbot, bie in ihrem 
Recht gefränften Deutfchorbengritter zu ſchützen. — Seine Herrfchaft fuchte 
Andreas auch über Galizien oder dad damals fogenannte Reich Halitſch 
auszubreiten: er ließ feinen zweiten Sohn Kalmany (1214) zum König 
über diefes Land frönen, und verfuchte die griechifche Yiturgie abzufchaffen, 
wodurd) er die Nuffen erbitterte. Mit feinen beiden Schwägern erlebte An- 
dreas nur vielen Verdruß: Egbert mußte feiner Schandthaten wegen aus 
Ungarn entfliehen; Berthold, der lange mit dem Erzbifhof von Gran 
wegen des Vorrangs ftritt, mußte von feinem erzbifhöflihen Sige Colocſa 
entfernt werden. Doch verfchaffte ihm der fünigliche Einfluß fpäter (1217)* 
das Patriarbat von Aquileia. Die Kreuzfahrt, welche Andreas unternahm 
(f. d. Art. Kreuzzüge) brachte ihm wenig Rubm. Bei feiner Rüdfehr 
fand er Ungarn in der gröften Zerrüttung und feinen Sohn Kalmany aus 
Galizien verjagt. Die Bannftrablen des Papftes, die der König gegen 
feine Widerfaher und Unrubftifter anrief, vermochten ihm wenig Hülfe zu 
leiſten. Selbit fein Sohn Bela, den er zum Mitregenten annabm, erhob 
fi zulegt gegen ibn. Schon fanden die Heere, welche Vater und Sohn 
befehligten, zur Schlacht bereit, als ber Papft (1222) den Frieden ver- 


214 Andreas II. -—- Ungelifen: Orden. 


mittelte, der unter dem Namen der goldenen Bulle des Andreas befannt 
ift und eine Grundlage der ungarifchen Nationalfreiheit bildet. Die Geift- 
lichfeit gewann dadurch nichts: im Gegentheil fie verlor Einiges an ihrem 
Zehntrechte, weßhalb fie aud beim Papfte Beſchwerde führte; fie erzwang 
fi daher fpäter (1231) eine neue königliche Berfiherungsurfunde, wo⸗ 
durch befonders ihre Jurisdictionsrechte erweitert wurden. Da bie fünig- 
lichen Räthe die Vollziehung diefer Urkunde zu verhindern fuchten, fo 
wurbe das ganze Reich mit dem Banne belegt, worauf der Abfchlufreines 
die Geiftlichfeit befriedigenden Concordbates erzwungen ward. Als bie 
Geijtlichkeit zufrieden gefteit war, brach das Mifvergnügen bes Adels aus, 
wodurch Andreas bis an fein Ende mit innern und auswärtigen Kriegen 
befhäftigt war. Bol. Engel, Geſchichte des ungarifhen Reiches. 1. 
©. 285 ff. 4. 

Androniktus II, der Aeltere (byzantinifcher Kaifer), and dem Ge- 
fhlechte der Paläologen, regierte von 1283—1338. Er willfahrte dem 
Begehren der griechifchen Geiftlichkeit, die Bereinigung der morgenlänbifchen 
Kirche mit der römifchen, die fein Vater Michael der Paläologe auf dem 
allgemeinen Lyoner Concilium (1274) hatte beſchwören laffen, zu verwerfen. 
Papſt Clemens V. fprad daher (1307) den Bann über ihn aus. Aud 

der Patriarch Athanafius von Gonftantinopel fohleuberte einen furchtbaren 
Bann über den Kaijer, weil er feiner Würde entfegt wurde, Andronifus 
war von dem letztern Banne fo geängftigt, daß er alles aufbot, davon frei 
zu fommen. Erft ald Athanafius wieder auf den Patriardenftuhl erhoben 
worden, verftand ſich der Prälat zur Aufhebung des Bannfluches. Andro: 
nifus hatte eine fehr unruhige Regierung: er wurde endlich von feinem 
"gleichnamigen Enkel vom Thron geftoßen und endigte als blinder Mönch 
fein Leben im Kloſter, bochbejahrt. 

Andronikus II., der Jüngere, mit dem Beinamen Paläologus, 
regierte zu GConftantinopel von 1332—134. Er war fchon früher, ehe er 
feinen Großvater vom Thron geftürzt, Mitregent geweſen und batte an 
ber Spige ded Heeres gegen bie Feinde des Reiches tapfer geftritten, 
Weniger glüdlih war er als Kaifer. Die Bulgaren und Türfen erfochten 
Damals Siege gegen die Byzantiner. Die gefabrvolle Lage des Reiches 
beivog ihn den Beiftand der abendbländifchen Fürften zu ſuchen, den er 
nicht zu erhalten hoffen fonnte, wenn er fich nicht der römifchen Kirche 

näherte. Daber fandte er 1339 ald geheimen Unterhändler den Mönch 
* Barlaam (f. d. Artifel) nad Avignon an Papft Benedict XI. Die unter: 
handelte Bereinigung der beiden Kirchen Fam aber nicht zu Stande, 

Angelico von Fiefole, ſ. Fiefole. 

YUngelifen und Gunjtallinen:Orden. Die Gräfin Luife Torefli 
von Guaſtalla, einzige Erbtochter, ftiftete, nachdem fie im 25. Lebeng- 
jahre zum zweiten Male Wittwe geworden, im Jahr 1530 eine Gefellfchaft 
von Jungfrauen, die nad der Reinheit der Engel (daher ihr Name An- 
gelicä) leben und alle Reizungen der Sinnlichkeit überwinden follten, 
Papft Paul II. gab 1534 die Erlaubniß, daß die Eongregation der Ange- 
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lifen ſich nad der Regel des heil. Auguftin conftituirte und in regulirter 
Klofterzucht lebte. Die reihe Gräfin von Guaftalla ließ dann zu Mailand 
ein geräumiges Klofter mit prachtvoller Kirche erbauen. Der Papſt be- 
freite den neuen Orden von der bifhöflihen Jurisdiction und unterwarf 
fie ganz den Barnabiten in Mailand. Die Angelifen waren Anfangs nicht 
zur Clauſur verpflichtet: fie begleiteten häufig Die regulirten Klerifer auf 
ihren Miffionen. Sie trugen eine grobe Kleidung, welche dem Habit der 
Dominicanerinnen Äbnlih war; außerdem trugen fie ein hölzernes Kreuz 
auf der Bruſt und einen Strick um den Hals, zuweilen bei befonbern 
Feierlichkeiten au eine Dornenfrone auf dem Kopfe. Ungeachtet ber 
firengen Vorſchriften und Gafteiungen zur Unterdrüdung der Sinnlichkeit 
famen die Angelifen, grade weil fie nicht zur Claufur verpflichtet waren, 
doc bald in den Ruf, dag Eitelfeit und Weltluft fie beberrfche, und in 
mehreren Städten Oberitaliend ging der Orden deßhalb bald wieder ein. 
— Die Gräfin Luife von Guaftalla hatte in Mailand noch ein zweites 
Klofter gebaut, worin von den Angelifen achtzehn vermwaiste ablige Fräu— 
lein erzogen wurden; Lehrerinnen wie Schülerinnen in diefem Kloſter biegen 
Guaftallinen, welden Namen fie heute noch führen. Mit den Ange- 
lifen find nicht zu verwechjeln die englifhen Fräulein, weldhe eben- 
falls ein Drden für die Erziehung der weiblichen Jugend find. Es ift dar- 
über unter dem Artifel „Englifhe Fräulein” das Nähere nachzu— 
ſehen. A. 
Augeliten hießen im fehsten Jahrhundert eine Parthei der mono— 
phyſuiſchen Severiten nach dem Ort Angelium in Alexandria, woſelbſt 
ſie ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen hielten. Nach ihrem Oberhaupt 
und Lehrer, dem Patriarchen Damianus von Alexandria, werden ſie 
auch Damianiten genannt. Tetraditen heißen ſie aber auch, weil 
fie anſtatt einer Dreifaltigkeit eine Vierfaltigkeit annahmen. Denn fie be— 
haupteten, von den drei Perſonen Vater, Sohn, Geiſt ſey keine an ſich der 
Natur nach Gott, ſondern fie hätten die fubfiftirende Gottheit gemeinſchaft⸗ 
ich. Nur infofern jede ungertrennlich daran Theil nähme, fey fie Gott. 
Ungelus:Dei:Gcbet (der Engel des Herrn), eine katholiſche Ge— 
betöformel, beftebend aus den Worten: „der Engel des Herrn bradte 
Mariä die Botfchaft und fie empfing vom heil, Geifte. — Maria fprad: 
Siehe, ih bin eine Dienerin des Herrn; mir geſchehe nach deinem Worte! 
— Und das Wort ift Fleifch geworden und hat unter uns gewohnt”, Mit 
ber Berehrung Mariens wird darin das danfbare Andenken an Die Menfch- 
werbung des ewigen Wortes erneuert. Tägli mahnt dreimal (Morgeng, 
Mittags, Abends) zu dieſem Gebete ein Glodenzeichen (das Angelus-Dei- 
Geläut genannt); Der Urfprung biefer frommen Sitte verliert ſich in das 
dreizehnte Jahrhundert. Anfangs fand das Angelus-Dei-Geläut nur des 
Abends fat. Der Papft Johannes XXI. Inüpfte an jenes Gebet Abläffe 
und Durch mehrere Synoden im vierzehnten Jahrhunderte, wie burd bie 
Synode von Mainz (1423) wird diefe täglich dreimal wiederholte An- 
dachtsuübung den Gläubigen dringend ans Herz gelegt. Mn. 
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Angelus Silefins, ſ. geiftlihe Dichter. 

Augilram, Bifhof von Meg und Arhicapellanus Karls des Großen, 
auch Abt vom Kloſter Senones, wo er einen Stellvertreter für ſich einge: 
fest hatte, ftarb auf dem Zug Karl’s gegen die Avaren im Jar 791. 
Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die unter dem Namen Nibelung be— 
fannte Fortfegung der Chronik Fredegar's, die grade mit dem genannten 
Avarenzuge fchließt, von ihm berrührt. Biel wichtiger ift aber Angilram's 
Name in der Geſchichte der Pfeudboifidorifhen Decretalien, da man ihm 
eine mit biefen theilweife ziemlich übereinftimmende Sammlung von adtzig 
firhlihen Befimmungen (Capitula) — (gebrudt bei Mansi Concil. XH. 
p. 903) beilegt, bandelnd über die rechtliche Stellung der Bifchöfe. Darnach 
wurden Klagen gegen diefelben vor einem andern als dem römijchen Stuhle 
fehr erſchwert, ja faft unmöglich gemadht. Die Handfchriften nennen als 
Sammler der Capitula theils Angilram, der fie dem Papft Habdrian über: 
reicht, theils diefen Papft felbft, der fie umgekehrt dem Angilram übergeben 
babe (785), ald deffen Proceßfahe in Rom verbandelt wurde. Es ift 
fehr fohwierig zu fagen, wer ber eigentlihe Sammler gewefen. ‚Da der Erz: 
bifhof Hinemar von Rheims den Papft ausdrücklich als Sammler nennt, 
fo glaubten mande Grund zu haben, diefer Angabe zu folgen. Man 
meint, Angilram, der Archicapellanus Karl’s des Großen geivorden war, 
babe damals in Rom die Sahe über die Freiheit von ber bifchöflichen 
Refidenzpflicht, welche ihm aud der Papſt ertbeilte, betrieben. Weil aber 
manche innere Gründe dagegen fprehen, daß der Papft Hadrian eine 
folhe Sammlung gemacht oder veranftaltet habe, die theilweife Anordnun- 
gen enthält, die mit den fonft vom römifchen Stuhle ausgefprochenen 
Grundfägen nicht im Einflang fteben, fo möchte ihre Entftebung nicht in 
Rom zu fuchen ſeyn. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß diefe fogenannte Angil- 
ramifche Sammlung wie die Pfeubosiftdorifche auf feinem durchaus gefchicht- 
lichen Boden rubt, fondern in das Gebiet der Täufchung gehört, obwohl 
unter den Capitulis aud einzelnes ganz Richtige und Wahre vorkommt. 
Nicht unwahrfcheinlich ift, Daß die beiden falſchen Sammlungen die Arbei— 
ten eines und besjelben Verfaſſers find, Wal. Ballerini de antiqu. 
canon. collect. bei Galland. Sylloge. I. 535. Walter, Kirchenrecht. $. 88. 
Waſſerſchleben, Beiträge zur Gef. ber falfchen Deeretalen. Bresl. 1844, 
F. W. Rettverg, SKirchengefhichte Deutfchlands, 1. Bd. Gött. 1846, 
©. 502 ff. und 646 ff. —b-— 

Anglicanifche Artikel (39) f. Bekenntnißſchriften. 

Anglicanifche Hochkirche |. Reformation in England, 

Anicetus war römischer Bifhof von 157 bis 168. Damals 
hatte fih ein Streit über die Zeit der Begehung der Dfterfeier erho— 
ben, welde die morgenländifchen kirchlichen Gemeinden zu gleicher Zeit 
“ mit den Juden begingen. Um eine Vereinbarung zu treffen, veilte ber 
Bifhof Polyearpus von Smyrna zu Anicetus nah Rom. Obwohl der 
Zwed der Reife nicht erreicht wurde, fo waren beide Biſchöfe doch in 
anderen wichtigen Angelegenheiten, namentlich gegen gnoftifche Irrlehren, 
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einig. Anicetus erlitt in Rom den Märtyrertod. Der Fürft Job. Ange: 
fus von Hohenemps fehrieb im Anfange des 17. Jahrhunderts eine Vita 
Aniceti papae et martyris, als Papft Clemens VII. die Gebeine dieſes 
Martyrers der Hauscapelle des Fürften von Hohenemps fihenfte. N. 
Anna. Der beil. Anna, der Mutter der feligen Jungfrau Maria, 
gefchieht zuerit ausführlihere Erwähnung von dem beil. Epiphanius und 
Gregor von Nyſſa. Weitere Nachrichten finden fi in einſem fogenannten 
Protvevangelium des heil. Jakobus des Jüngeren und anderen Schriften. 
Indeß find diefe fo entichieden unächt und des offenbar Falfchen ift fo 
Bieles in diefen Berichten, daß das Zuverläſſige fih darauf beichränfen 
dürfte: die heil, Anna habe ähnlich der Mutter Samuel's, mit dem heil. 
Joachim viele Jahre in unfruchtbarer Ehe gelebt und erſt in vorgerüdtem 
Alter nad langem inftändigen Flehen (Anna nam beißt: Gnade und 
Bitte) Maria, die Mutter Gottes, geboren. — Mehrere Theologen, na= 
mentlih Ed, haben die Anficht geltend machen wollen, Auna babe fidh 
nach dem Tode des heil. Joachim noch zum zweiten und dritten Male vers 
heiratbet, und aus der zweiten Ehe mit Klopas fei eine andere Tochter, 
auch Maria genannt, die Frau bed Alphäus und Mutter der Apoftel 
Jakobus des Jüngeren, Simeon, Judas und des Jüngere Joſeph des 
Gerechten, und aus der dritten Ebe mit Salome gleichfalls eine Tochter 
Maria, die Mutter der Apoftel Johannes und Jakobus des Aeltern, ber: 
vorgegangen. Diefe Meinung beruht aber offenbar nur auf einer verun- 
glüdten eregetifhen Gonjectur und entbebrt auch in fih aller Wabrfcein- 
tichfeit. Noch weniger Berücfichtigung verdient die Meinung, welde ſchon 
von Epiphanius als falfch bezeichnet worden, aber doch auch fpäter bie 
und da wieder aufgetaucht ift, daß nämlich die heil, Anna Maria auf 
eben fo wunderbare Weife ohne Zuthun des Mannes empfangen babe, 
wie Maria den Heiland, — Eine andere Gleihftellung der heil. Anna 
mit der beil. Jungfrau wird dem P. Gabriel’ Malagrida aus der Gefell- 
Schaft Zefu zur Laft gelegt. Er foll nämlich während feiner Haft (1758 
—61) zwei Schriften, eine über den Antichrift, und die andere mit dem 
Titel: Heroifches und wunderbares Leben der glorreidhen heil, Anna, 
Mutter der heil. Jungfrau, weldes ſie ſelbſt dietirt und die erbabene 
Himmelsfönigin und ihr beiligfter Sohn approbirt haben‘ verfaßt, und 
in legterer neben vielen anderen wunderlichen Behauptungen die Süße 
aufgeftellt baben: „Die beil. Anna fe» im Scoofe ihrer Mutter auf 
gleiche Weife geheiligt worden, wie Maria im Schooße der beil, Anna“; 
dann: „die heil. Anna babe ſchon im Mutterfhooße Gott erfannt, geliebt 
und gedient, gleich den Heiligen im Himmel.“ (Vergl. Memoirs of the 
Marquis of Pombal, by John Smith. London, 1843. 2. Vol. p. 17.) 
Das nquifitionstribunal, deffen Präfident der Bruder Pombal’s war, 
gründete auf diefe-Schriften das Urtheil, daß Malagrivda als Keger und . 
Gottesläfterer verbrannt werden folle, und Pombal ließ dasfelbe fofort 
in der ſchmachvollſten und granfamften Weife vollziehen. Indeß ift das 
dur die Richtigkeit der erhobenen Anklage nicht fo erwieſen, daß nicht 
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gegen biefelbe die gewichtigften Bedenken erhoben werden könnten umd 
müffen. Zuerft begreift fich nicht gut, wie Malagrida im Kerker zwei ſolche 
Schriften verfaffen konnte, da die unmenjhlih harte Behandlung ber 
Gefangenen erwiefen iftz dann ift es auffallend, daß die Welt diefe zwei 
Schriften nie geſehen hat, fondern nur die Auszüge, welche das Inqui— 
fitionstribunal publicirte; drittens iſt es ein fehwer zu löfendes Räthfel, 
daß Malagrivt als ein höchſt bedeutender Mann, als ein ausgezeichneter 
Miffionär, den felbft die Engländer den Apoftel Brafiliend nannten, bes 
fannt ift und nun zugleich als der Verfaſſer von Schriften erſcheint, welde 
nur im Kopfe eines ganz verrüdten Schwärmers entiprungen fein fonnten, 
und wäre er wirklich ein folher gewejen, wie foll man eö dann erklären, 
daß Pombal gerade ibn zum befonderen Gegenftande feines Haſſes aus- 
erfeben babe? Man bat deßhalb wohl allen Grund, an dad Da— 
feyn diefer Schriften nicht zu glauben, fondern mit Dr. Riffel: Aufbe- 
bung des Jeſuiten-Ordens S. 96 anzunehmen, daß diefe Schriften und 
Site dem P. Malagriva von Pombal, der fo viele andere Schriften fa— 

* prieiren und felbft ein falfches päpſtliches Breve in Umlauf fegen ließ, 
unterfchoben worden find, 

Die Berebrung der heil, Anna reicht im Orient bis in die eriten Zeiten 
hinauf. Im ſechsten Jahrhundert erbaute ihr zu Ehren Juſtinian I. in 
Gonftantinopel eine prahtvolle Kirhe. Im Abendlande zeigen fid um 
diefelbe Zeit die erften beftimmten Spuren ber Andacht zur beil. Anna 
beim beil. Ildephons in Spanien. Die erfie Erwähnung eines Feſtes der 
heil, Anna findet fi) in einem Erlaß Urban’s VI. im J. 1378 an die Erz- 
bifchöfe und Bifchöfe Englands, worin dieſe ermabnt werden, die dort 
übliche Feier der heil, Anna aufrecht zu erhalten. In Spanien war ed 
fpäter befonders die Schwefter Anna vom beil, Auguftinus, eine Schülerin 
der heil. Therefia, welche die Verehrung der heil. Anna förderte; in Jtas 
lien und Sieilien der Minorit Innocenz von Cluſa. Diejer wurde wegen 
feiner zärtlihen Andacht zur beil. Anna bäufig Innocenz von ber heil. 
Anna od. Annäus genannt und wirkte durch ihre Vermittlung viele Wun- 
der. Als Gregor XV. tödtlich erfranft war und bie Aerzte ihn bereits 
aufgegeben hatten, Fündigte ihm Innocenz feine Genefung duch den Schuß 
der heil. Anna an, und zum Danfe dafür verordnete derfelbe Papft im Jahre 
1622, daß das Feit der beil, Anna fortan jährlich am 26. Juli in der 
ganzen Kirche gefeiert werde. — Mehrere Kirchen machen darauf Anfpruc, 
Reliquien der heil, Anna zu befigen, in Deutfhland Düren (in der Rhein: 
provinz). Diefelben rubten früher in der Kirche des heil. Stephan zu 
Mainz; Theobald, Scholaftifus dafeldft, hatte fie im J. 1212 in Jerufalem 
erbalten und in genannter Kirche niedergelegt. Im 3. 1501 entwendete 
fie ein Steinmeg und brachte fie nah Düren. Der Streit, ber darob 
zwifchen beiden Städten ausbrach, wurde vom Papft Julius II dabin ent- 
fhieden, daß Düren im Befig verbleiben folle. ©. d. Bolland. Juli. 6. 2b. 

| Frings. 
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Annaten nennt man im Allgemeinen die Taren, welche an ben päpft- 
lichen Stuhl für die von dort aus gefchebene Verleihung oder Beftätigung 
zu einem Kirchenamte entrichtet werden. Ihren Namen haben fie baber, 
daß fie mit Beziehung auf den’ Ertrag der Einfünfte eined Jahres ange: 
feßt wurden. Der Zmed dabei ift, dem päpftlichen Stuble in diefer Form 
von den verjchiedenen Diöcefen einen Beitrag zum Unterhalt des Papfteg, 
der Garbinäle und ber zur Geſchäftsverwaltung unentbehrlihen Kanzlei- 
perfonen zufließen zu laffen. Der Urfprung dieſer Einrichtung gebt hoch 
hinauf; jhon unter Juftinian im Jahr 541 findet fi eine Tare über bie 
Ehrengeſchenke und Gebühren, welche die Patriarchen, die Erzbifchöfe und 
Bifhöfe und die übrigen Geiftlihen bei Gelegenheit ihrer Ordination und 
Einführung ind Amt zu entrichten hatten, nov. 123. c. 3. 16. Die weitere 
Entwidlung im Abendlande läßt ſich nicht genau verfolgen; man findet 
aber verwandte Einrichtungen bei der Berleibung der Lehen und im flei- 
nern Mafftabe bei der Berleibung der Bauerngüter. Seit dem vier: 
zehnten Jahrhundert fliegen die Duellen reichliher, und man muß nun bie 
Arten foldyer Taren unterfcheiden. 1) Die servitia communia. Diefe 
werden von allen Bisthümern und von den eremten Abteien für die vom 
Papſte empfangene Confirmation entrichtet. Sie haben ihren Namen baber, 
daß fie zwijchen der päpftlihen Kammer und den Qardinälen getbeilt 
worden. Sie fommen unter jenem Namen fhon im Jahr 1317 in einer 
Duittung für den Erzbiſchof von Salzburg vor (Kleinmairn Juvavia 
S. 163—165); ihr Urfprung geht daher unftreitig bis auf die römifchen 
Zeiten zurüd. Die Tare war dem Betrag der Frücte eined Jahres 
gleichgeftelft; jevoch wurde darauf die gewöhnliche für alle Beneftcien ein- 
geführte Tare angewendet (f. Abgaben Nr. 7), welche nur ber Hälfte 
der wirklichen Einkünfte entſprach. Auf diefe Tare bezog ſich auch die 
Bulle, welche Sirtus IV. (1471) zur Regulirung dieſer und anderer Streit- 
fragen in Franfreich erließ, ec. 1. Extr. comm. de treuga (1. 9). Eben 
fo blieb es in Deutichland. Zwar hatte das Goncilium von Goftnig 
(1414—18) und das von Bafel (1432— 37) die Aufhebung der Gonfir- 
mationsgebühren gegen eine angemeffene Entjihädigung der päpftlichen 
Kammer beabjidhtigt; allein dieſes fcheiterte eben an der Schwierigfeit eine 
ſolche Entihädigung zu finden, und in den zu Wien (1448) zwifchen dem 
Papſt und Kaifer errichteten Goncordaten wurde bie bis dahin beftandene 
Einrichtung ausdrüdlich wieder anerkannt und befeftigt. So blieb ed bis 
zur Auflöfung des deutfchen Reiches. Hieran anfnüpfend ift auch bei den 
neueren zur Herftellung der firhlihen Drganifation gepflogenen Verhand- 
lungen das Recht des päpftlichen Stuhls auf die Erhebung ſolcher Kanzlei- 
taren ausdrüdlich anerfannt und häufig aud eine neue Abſchätzung vor- 
genommen worden, die jebocd weit unter dem Betrag felbit der Hälfte der 
wirfliben Einfünfte ſteht. So find für Preußen in der Bulle vom 
16. Juli 1821 die Erzbisthümer von Cöln und von Gnefen und Pofen zu 
1000, das Bisthum Breslau zu 1166°.,, die übrigen Bisthümer zu 666°), 
römischen Kammergulden (jeden zu 3 Thalern gerechnet), alfo auf das 
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Biertheil ihrer wirklichen Einnahme gefhägt worden. In anderen Bändern 
ift die Tare noch geringer. Diefe Abgabe wirb man auch nicht unbillig 
finden, wenn man erwägt, daß diefes das einzige Einfommen ift, welches 
die päpftlihe Kammer von den auswärtigen Diöcefen bezieht. — 2) Die 
servitia minuta. Diefe find die eigentlichen Kanzleigebübren, bie in 
fünf Portionen an die Unterbeamten ber päpftlichen Kanzlei vertheilt wer- 
den. Sie fommen unter diefem Namen ebenfalls fehon in der erwähnten 
Duittung von 1317 vor. — 3) Die Annaten im eigentlihen Sinne, 
Diefe wurden von den Dignitäten Ganonicaten und anderen Benefteien 
entrichtet, deren Verleihung dem Papſte zuftand, Sie beftanden in bem 
Werthe der Früchte eines Jahres, oder vielmehr nach der niedrigen Taxe 
nur im halben Wertbe derfelten. Bon diefer Abgabe ift erft im vierzehn 
ten Jahrhundert die Nede, wo durch mancherlei Umſtände die Verleihung 
fehr vieler Beneficien an den päpftlichen Stuhl gefommen war. Wie fie 
entftand, ift nicht gewig. Gewöhnlich leitet man fie davon ber, daß Jo— 
bann XXI. (1319) zum Vortheil der erfchöpften püpftlihen Kammer bie 
Einfünfte des erften Jahres von allen während der nächften drei Jahre 
vacant werdenden Beneficien refervirte (f. Abgaben Nr. 7); diefes fol 
dann unter feinen Nacfolgern bleibend geworden feyn. Damider ift je— 
doch zu bemerfen, dag ſich diefer Vorbehalt auf alle Beneficien bezog, jene 
Abgabe aber nur auf die vom Papſte zu verleibenden. Das Eoftniger und 
Bafeler Goneilium wollte auch diefe Annaten aufheben; allein in den 
Wiener Concordaten wurden fie wieder ausdrüdlich beflätigt, nur mit der 
auch fonft gewöhnlichen Befchränfung, daß die Pfründen, welche nicht mehr 
als 24 Ducaten einträgen, frei feyn follten. Da nun in den meiften 
Ländern die Pfründen nur fo hoch tarirt wurden, fo ift diefe Abgabe fo 
gut wie aufgehoben. Walter. 
Anni elert. Sind beim Bau oder bei den Reparaturen der Pfarr: 
firhen und Pfarrwobnungen Summen notbwendig, welde die vorban- 
denen Geldmittel überfteigen, fo fünnen unter gewiffen Umftänden Capi— 
talien erhoben werben, welde der bauende Pfarrer und feine Nachfolger 
in Sriftenzablungen eine Reihe von Jahren hindurch bis zur gänzlichen 
Tilgung der Schuld abtragen müffen. Diefe Art der Abtragung der Bau— 
fchulden beißt Anni eleti oder Berfigen. Vgl. Gregel diss. de onere 
reficiendi ecclesias et aedes parochiales Herbip. 1793. $. 43. = 
Anniverfarien, Jahrgedächtniffe, Jahresmeſſen. Bon ben 
erften chriftfihen Zeiten an pflegte man den Sterbetag eines Chriftgläu- 
bigen, ganz befonders aber den GSterbetag eines heiligen Bekenners oder 
Blutzeugen in Andenken zu halten; es wurde bes Verftorbenen lebhaft 
gedacht, da, wer an Chriftus glaubt, leben wird, aud wenn er 
geftorben ift. Job. 9, 25, Die erften Ehriften waren von dieſem er« 
babenen Glauben fo innig durchdrungen, daß fie den Todestag eines felig 
Entichlafenen als deffen eigentlichen „Geburtstag“ bezeichneten und an 
eben diefem Tage von Jahr zu Jahr fein Andenfen unter fih durch Gebet 
und heilige Opfer erneuerten. Der beil. Kirchenlehrer und Biſchof von 
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Carthago im 3. Jahrhundert, Eyprian, fagt (ep. 34 ad presb. et diac.): 
fo oft wir der Martyrer leiden und Todestag durch das all 
jährige Gedächtniß feiern, bringen wir jedesmal bag hei— 
lige Opfer dar; und der latein. Dichter Paulinus (5. Jahrh.) ſpricht 
fih darüber in folgenden Verſen aus: 
Alfo feiern wir der Heil'gen Angedenfen an den Tage, 
Wo von diefer Erde fie im Todeskampf geſchieden 
Und zu Gott binübergingen aus des Lebens bittrer Plage; 

Nur zu Ehrifti Ehre preifen wir, die ruh'n in fel'gem Frieden! (Nat. XIII.). 
Noch bis auf den beutigen Tag findet daher die Gedächtnißfeier der Hei: 
figen Gottes an ihrem Sterbetage ftatt; eine Ausnahme macht außer der 
gebenedeiten Gottesinutter Maria der beil. Johannes Baptifta, von deffen 
Geburt der Herr jelbft fagt: fein Größrer, denn er, fey unter den vom 
Weibe Gebornen aufgeltanden (Matth. XI, 11). Beging man auf biefe 
Weife den alljährigen Todestag derer, die im Rufe und Glanze der Hei— 
ligkeit entfchlafen waren, in Preis und Danf gegen Gott und feitlicher 
Freude, fo vergaß die hriftfiche Liebe auch nicht diejenigen, welde über- 
baupt in Gemeinfchaft der Kirche geftorben oder, wie es in unferm uralten 
Ganon der heiligen Meſſe fo ſchön beißt, binübergefchievden waren mit dem 
Zeihen Ws Glaubens und im Friedensſchlafe ruhen. Schon die (jeden- 
falls aus den früheſten chriftlichen Zeiten berrührenden) apoftolifchen Con— 
fiitutionen jegen feft, daß, außer dem britten, neunten und vierzigften 
Tage nad dem Tode, auch der Jahrestag des Todes — dies anniver- 
saria — mit Hebung frommer Werfe begangen werden folle; und bie 
mannigfaltigiten, Farften Zeugniffe der beiligen Väter beweifen, daß ſchon 
in den erjtenschriftlihen Jahrhunderten am Jahrestage des Todes, aufer 
Almofen, Faften und Gebet, vorzugsweife das heilige euchariftifche Opfer, 
die heil. Meffe, für die Abgeftorbenen Gott dargebracht wurde, Es war 
biefe fromme Sitte eine natürlihe Folge des Glaubens an einen Läu— 
terungszuftand in jenem Leben und an die Kraft des euchariftifchen Opfers 
wie des Gebetes, und ein fortwährendes Zeichen der die fireitende, lei— 
dende und triumpbirende Kirche umfchlingenden heil. Gemeinfchaft, gleich 
boffnungs= und troftreih für den entfchlafenden wie zurüdbleibenden Chri— 
fin! Deßhalb wird in der fatholifhen Kirhe am Jahrestage des Ab- 
fterbens, fey es durch eine zu dem Ende begründete Stiftung, fey c6 
durch Anordnung der Hinterbliebenen, die Darbringung des heil. Meß— 
opfers, häufig mit Almofenfpende verbunden, veranftaltet. Cine ſolche 
firdliche Todtenfeicr beißt dann anniversarium, Jahrmeſſe, Jahrgedächt— 
niß, und wird als ein beiliger und beilfamer Gebraud von der chriſtlichen 
Liebe hoch geachtet und geübt. Damit aber auch der Arme und Unglüd: 
liche, dem dieſe Mittel abgeben, nicht ausgefchloffen bleibe von ſolch hei— 
liger und beilfamer Gemeinfchaft, und zugleich die Gefammtheit der im 
Reinigungsorte leidenden Gläubigen an Einem Tage der drifilihen An— 
dadıt und Liebe ſich erfreue, bat die Kirche einen Jahres- oder Gedächt— 
nißtag für alle abgeftorbenen Chriftgläubigen, und zwar fehr finnig in 
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unmittelbarer Verbindung mit dem Gebächtnißtage aller Heiligen, ange» 
ordnet, die commemoratio solemnis omnium fidelium defunctorum (feier: 
liches Angedenfen an alle im Glauben Berftorbenen). Nicht immer warb 
diefe allgemeine Todtenfeier an demfelben Tage gehalten; in manden 
Kirchen der frübern Zeit gefhab dies z.B. am Tage nah der Dfter- 
oder Pfingit-Dftav. Seitdem aber im zehnten Jahrhundert durd den 
beil. Odilo, Abt von Clugny alen ibm untergebenen Klöftern geboten 
wurde, das Allerfeelenfeft am Tage nah dem Feſte Allerheiligen zu be— 
geben, wurde diefe dem Geiſte der Kirche und ihrer Fefte fo ſchön ent» 
fprechende Anordnung allmälig von den einzelnen Bifchöfen nachgeahmt 
und endlich vom kirchlichen Dberbaupte in die gefegliche Feftordnung auf- 
genommen. Weitere fiturgifhe, firchenrechtlihe und dogmatiſche Erlän- 
terungen findet man bei d, Art. Begräbnif, Seelenmeſſe. Baudri. 

Anno I. (Erzbifhof von Cöln), der auh Hanno genannt wird, 
war aus einem Geſchlechte des niederen Adels, der von Steufligen ober 
Stogelingen entfprofien. Bon feinen Gefchwiftern ift fein Bruder Wezel 
oder Werner, der ald Erzbifhof von Magdeburg 1078 ftarb, befonders 
erwähnenswertb. Bon Anno’s erfter Jugend wiffen wir nur fo viel, daß 
er im Bambergifchen feine Erziehung, und daß er weltliche ſowohl als 
geiftliche Bildung erhielt. Nach einer Nachricht foll er in der Schule zu 
Paderborn unterrichtet worden und fpäter Propft in Goslar gewefen feyn; 
nach anderer foll er fhon 1046 zur Würde eines Vorſtehers der Dom- 
fchule zu Bamberg gelangt feyn. Jedenfalls blieb er bier nicht bis zu 
feiner Erhebung zum Erzbiihof von Cöln, fondern verweilte eine Zeit 
lang am Hofe Kaifer Heinrichs II. Bon diefem wurbe er vor allen ans 
dern Hofgeiftlichen durch Vertraulichkeit ausgezeichnet, und verdiente diefe 
Gunſt durch einen fireng rechtlihen Sinn. Dazu fam feine förperliche 
Schönheit und Stärfe, feine Redegewanbtbeit und eine außerordentliche 
Gefhäftstüchtigfeit und Ausdauer. Im 3. 1056, in welchem Heinrich IM. 
ftarb, fam er auf den erzbifchöflihen Stubl zu Cöln. Es ift befannt, wie 
fih Anno an einer Verfhwörung gegen die Mutter Heinrich’ IV., Age 
nes, betbeiligte, wie er die königlichen Knaben bei einem feftlihen Mable 
von Kaiferswertb nad) Cöln entführte, aber auch wie diefe That den 
Grund zu allen fpätern politifhen Berwidlungen, zu feiner fortwäbhrenden 
Spannung mit dem Kaifer legte. Die ftrenge Erziehung, die er Hein- 
rich IV. gab, ftand im grelfften Widerſpruche mit der fchmeichelnden und 
nachfichtigen Weife, mit der Adalbert, Erzbifchof von Bremen, gegen den 
jungen Kaifer, als er in feine Hände fam, verfubr. War Anno ernft, 
fireng und fparfam, fo diefer genußſüchtig und verfehwenderifh. Bom 
J. 1065 an, in welchem Heinrih von Adalbert für mündig erflärt wurde, 
war das Berbältnif zu Anno in einem fteten Schwanfen begriffen. Bald 
hatte er in der Verwaltung des Reichs den größten Einfluß, namentlich 
vom %. 1069 — 1072, bald wurde er durch die ewigen Einflüfterungen 
feiner Feinde beim Kaifer als Berräther und Aufrührer in Verdacht ges 
bracht; doch fiegte feine Entjchiedenbeit und Feftigkeit. 
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Seine Didcefe verwaltete er mit einem großen firdhlichen Eifer; Cöln 
wurde mit einer Anzahl Kirchen und Klöfter geſchmückt. Doc führte feine 
Starrbeit im 3. 1074 zu einem Aufruhr in der Stadt. Er entfam glüd- 
lid der Wuth des erbitterten Volkes, flüchtete nah Nenf, bezwang aber 
bald die Empörung, wobei obne feinen Willen die Soldaten furchtbare 
Greuel verübten. Sehshundert der veichften Kaufleute flüchteten aus Eöln, 
die Stadt verlor bedeutend von ihrem bisherigen Glanze; doch erfolgte 
noch vor feinem Tode eine vollitändige Ausjfühnung mit der Bürgerfchaft. 
Man ftaunt über die Erwerbungen, Rechte und Bereicherungen, die er 
der Gölnifhen Kirche zumandte. In der eriten Zeit fchon famen Mal: 
medy, Gornelimünfter bei Aachen, und Vilich bei Bonn binzu; 
jedoch mußte er nad vielfachen Streitigkeiten Malmedy wieder an Stablo 
berauögeben. Brauweiler gerietb in eine gewiſſe Abhängigfeit von der 
Gölner Kirche. In eine noch flärfere fam die Stadt Neuß durch Anno 
im 3. 1074. Hier nahm er faft alle Gerichtöbarfeit an fid. Die Stifte- 
bern der Propftei zu Need wurden ebenfalls‘ der erzbifchöflichen Gerichts- 
barfeit unterworfen. Saalfeld im Thüringer Lande wurde nebft den 
Befisungen in Orla ebenfalld Eigentbum bed Domes. Hier ftiftete er 
im J. 1071 eine Benedictinerabtei auf dem Vetersberge. Das Benedie— 
tinerflofter Grafſchaft im Arnsbergifchen gründete er im 3. 1072, und 
auf dem Berg des heil. Michael zu Siegburg batte er früher Möndye 
aus dem Klofter Marimin bei Trier, fpäter aber ftrengere aus dem Klofter 
Fruftuaria fommen laſſen, wie er denn überhaupt für die geiftige Wie- 
derbefebung und Erfriihung des verweltlichten Hoſterlebens fruchtbar 
wirfte. Hier in Siegburg brach er des Pfalzgrafen Heinrichs Macht, der 
auf feinem Scloffe zu Cochem in Wahnſinn verfiel. Bon Kirchen, die 
er in Göln erbaute, find zu nennen zuerft Maria ad gradus (Mar: 
greden) jegt zerftört, dann die Collegiatfirhe zum beil. Georg, eine 
noch wohl erhaltene Bafılica, die für den Styl zwifchen 1059—1067 einen 
ſehr intereffanten Maßftab gibt. Ebenfo find an Gereon, namentlich 
am Chor bedeutende Theile aus der Zeit des Anno. Die Krypten diefer 
beiden Kirchen find für die Kunftgefchichte von Wichtigfeit. In allen geift 
lichen Berbältniffen lehnte fih Anno ftetd an den römifchen Stuhl an, in 
weltlichen ftrebte er nach möglichfter Unabhängigfeit, wie es fcheint, fo- 
wobl vom Reiche, als von der Stadt Cöln. Zumeilen war er aufbraus 
fend und rabfüdhtig, aber dann wieder voll der innigften Theilnahme 
für Elend und Armutb, voll des firengften Glaubens, der größen Feftig- 
feit, und ausgezeichnet durch ergreifende Beredtfamfeit. Er ftarb am 4. 
Dec. im 3. 1075 und wurde zu Siegburg begraben. Er wurde von der 
Kirche heilig gefprohen. Die Hauptquelle über fein Leben ift Yambert 
von Aſchaffenburg. Unzuverläſſig iſt die Tegendenartige Beſchreibung bei 
Surius, nach welcher oder ähnlichen Quellen das alte Annolied gedichtet ift. 
Bol. Lerſch im Niederrhein. Jahrbuch für Geſch. und Kunft. Bonn 1844, 
&.13— 37. Mooyer in Erhard's und Gehrkens Zeitfchrift für vaterländifche 
Geſchichte und Altertbumsfunde. Münfter. VII. Bd, S. 39-67. Lerſch. 
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Annunciaden (die franzöfiihen). Stifterin dieſes Nonnen-Drbens 
der Verfündigung Mariä war bie heilige Johanna von Valois, die 
Schweſter Karl’d VIH. und Gemahlin Ludwig's XIL Naddem König 
Ludwig XII. ſich von ihr hatte fheiden laſſen, lebte fie in großer Zurüd- 
gezogenbeit zu Bourges, wo fie im Jahr 1500 die erfie Anlage zu dem 
Annunciaden-Orden zum Dienfte der heil. Jungfrau traf. Bald erhielt 
derfelbe auch die päpftliche Anerkennung dur Alerander VI. (1501) und 
feine nächften Nachfolger. Er fommt au unter dem Namen bed Drdens 
von den zehn Tugenden unfrer lieben Frau vor. Es waren 
diefe: Keufchheit, Klugheit, Demuth, Glauben, Andacht, Gehorſam, Ar: 
muth, Geduld, Gottesfurdt, Mitleiden. Darnach ward ihmen ihre lebend» 
weife vorgefchrieben, Nur ganz unbefcholtene Jungfrauen wurden aufge- 
nommen. Die Superiorin hieß Mutter Magd. Die Klöfter fanden 
unter der Aufjicht der Francisfaner, von denen fie ganz abhängig waren. 
Die Tracht der Annunciaden von Bourges, die fih in Franfreich und in 
den Niederlanden verbreiteten und an 45 Klöfter zählten, beftand in einem 
braunen Rod (um die Buße zu bezeichnen), einem feharlachrotben Srapu: 
lier (dem Symbol von Chrifti Leiden), einem fchwarzen Schleier (dem 
Zeichen der Andacht) und einem weißen Mantel (als Zeichen der Rein- 
beit). An dem bimmelblauen Halsband trugen die Nonnen eine filberne 
Medaille, eine äußere Mahnung, die Seele ftetö zum Himmel, ihrem 
Erbtbeile, zu erheben. Ihr Gürtel hatte zehn Knoten und drei Duajten: 
jene bezeichneten die zebn Tugenden, die Duaften die Geißlungen 
Sefu. Bei der Aufnahme in den Drden erhielt die Nonne einen Ring, 
zum Zeichen der dem* himmlischen Bräutigam gelobten Treue. In ber 
Zeit der Revolution wurden die franzöfifchen Annunciaden - stlöfter auf 
gehoben. 

Annunciaden (die bimmlifhen). Die Stifterin dieſes Nonnenordens 
von der Berfündigung Mariä nad der Regel des heil. Auguftinug 
war Maria Victoria Fornari, die MWittwe des Genuefers Angelo 
Strata. Der Drden wurde von Papft Clemens VII. 1604 beftätigt und 
das erite Ktlofter zu Genua errichtet. Erſte Superiorin war die Stifterin. 
Der Drden verbreitete fih auch nah Frankreich und Deutfchland und 
zählte in der Zeit feiner Blüthe an 50 Klöfter, welche der bifchöflichen 
Gerichtöbarfeit untergeben waren. Diefe Nonnen haben noch ein viertes 
Gelübde, das der ftrengen Clauſur und gänzlichen Abgefchloffenheit von 
der Welt. Nur einigemal im Jahre durften fie mit ihren nächſten Ber: 
wandten an den verhängten Spracgittern fprehen. Aber auf diefe Ver— 
günftigung fönnen die frömmern Nonnen verzichten; Ihre DOrdenstracht 
fol die Kleidung der beil, Jungfrau nachahmen: fie beftehbt aus einem 
weißen YVeibrod und Brufttuh; Gürtel, Scapulier, Chormantel und 
Pantoffeln find von bimmelblauer Farbe. Durch diefe Farbe follen 
fie daran erinnert werben, daß ihre Handlungen bimmlifch feyn 
müffen und fie führen davon auch den Namen der himmliſchen 
Annunciaden. 
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Außer den gewöhnlichen Höfterlihen Andachtsübungen und dem Ab: 
fingen des Officiums zu Ehren der heil. Jungfrau, baben fie Hand— 
arbeiten zu verrichten, theils zum eignen Unterhalt, oder wenn ihr 
Klofter reich genug ift, zur Berforgung armer Kirchen mit den nöthigen 
Eorporalen und Kelhtüchern. In ihren Kirchen dürfen feinerlei Spuren 
von Reihthbum und Wohlhabenheit vorfommen. In ber Zeit der Revo- 
Iution wurden bie Klöfter der Annunciaden in Frankreich aufgehoben und 
auch in den andern Yändern, wo fie beftanden, gingen viele ein. Sept be— 
fiehen fie no im Haupthaus zu Genua und zu Rom (mo fie Turdine d. i. 
. Beilhenblaue heißen) und von neuem find fie wieder in Frankreich hergeſtellt. 

Mit diefen genuefifhen Annunciaden wird man den Ritterorden 
ber Annunciaden zur Erinnerung an die tapfere Vertheibigung der Inſel 
Rhodus durch einen favoyifhen Grafen, oder, wie andere meinen, zu 
Ehren bed heiligen Rofenfranzes, welchen Orden ber Graf Amadeus VI. 
im Jahr 1362 fliftete, nicht verwecfeln. Won diefer ift auch die in Nom 
beftebende Brüderfhaftder Annunciaten gänzlich zu unterfcheiden. 4. 

Annuntlatio Marlae, f. Marienfeite, 

Annus claustralis, f. Reſidenzpflicht. 

Anomöer, f. Arianer und Eunomius. 

Anfelmuns, mit dem Beinamen Baduarius, weil er aus der ab- 
figen Mailändifhen Familie Badagio ftammte, wurde, als fein Oheim 
unter dem Namen Alerander II. den päpftlihen Stuhl beitiegen, deſſen 
Nachfolger im Bisthum Yucca, daber er au oft Anfelmus von Lucca 
genannt wird. Mit feiner bifchöflihen Würde verband er zugleich die 
Stelle eined Minifterd und Beichtvaterd bei der mächtigen Gräfin Ma- 
thilde von Toscana. Er war ein eifriger Anhänger des Papftes Gregor VII. 
und baber auch ein heftiger Gegner von Kaifer Heinrich IV. Er legte 
fein Bisthbum, das er mit Ring und Stab aus den Händen des Kaiferd 
erhalten hatte (1073), veuevoll nieder und empfing es von Gregor VII. 
wieder zurüd, Weil er fih gegen Heinrich IV. immer feinblich gezeigt, 
vertrieb ihn die Faiferliche Parthei (1083) aus Lucca und feinem Bis— 
thume, worauf er nah Mantua feiner Baterftabt fi begab, wo er drei 
Jahre fpäter ftarb, Syn feinen Streitfchriften ift der gelehrte Anſelmus 
nicht frei von Lebertreibungen und niedrigen Schmähungen. Es find 
diefe Schriften: Libri duo contra Guibertum antipapam pro Gregorio VIT. 
bei Canisii lect. antig. T. VI. und Defensio pro Gregorio VII. in Roccaberti 
biblioth. pontif. T. IV. Außer einigen andern weniger erheblichen 
Schriften, deren Aechtheit audy zweifelhaft ift (ed. Wadding, Vita S. Anselmi 
Luc. Rom. 1657. 4. Biblioth. Patr. Max. XXVIT), ift noch befonderg zu erwaͤh⸗ 
nen feine in 13 Büchern gemachte Colleetio Canonum, worunter fich aber viele 
unädte Deeretalien befinden und wovon nur einzelne Stüde gebrudt find. 
Bgl.Canonen-Sammlungen. — Sein Leben ift befchrieben von einem 
Gleichzeitigen: Baldi vita S. Anselmi in Act. SS. zum 18. März u. von 
A.Rota, Notizie istoriche di S. Auselmo Veron. 1733. 4., worin aud) einige 
früher nicht gebrudte Briefe des Anfelmus mitgetheilt werden. —b— 
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Anſelmus, Erzbiſchof von Santerbury; Es liegt in der Natur 
der Sache, daß da, wo die Geſchichte im Begriffe iſt, eine Entwidlunge- 
reihe binter fich abzufchliegen, allemal ein Epoche machendes Individuum 
erfcheint, welches, auf die Höhe feiner Zeit geftellt, den Reinertrag ber 
Bergangenheit in ſich zufammengreift, um ihn dem Geifte einer neuen Zu— 
funft zur Fortbewegung zu unterbreiten. Eine Epoche biefer Art machte 
Anfelm, geb. 1034 zu Aofta, im Piemontefifhen. Bon feinem ver- 
fhwenderifchen Vater, der. aus einem Geſchlechte des Iombarbifchen Adels 
flammte, verwahrlost und gehaßt, empfing der Knabe den erften Unterricht 
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Folge von entſcheidendem Einfluffe war, Schon in feinem fünfzehnten 
Jahre fuchte er die Aufnahme in's Klofter nad; aber weil ihm biefe ohne 
bes Vaters Zuftimmung verweigert wurde, ergriff er, begleitet von einem 
dienenden Klerifer, nah dem Tode feiner Mutter bie Flucht, fam über den 
Mont Cenis nah Burgund und wandte fih nah dem Klofter Dec 
in der Normandie. Hier lehrte der berühmte Ranfranc und Ans 
felm wurde erft fein Schüler und bald auch fein Nachfolger im Priorate, 
In diefer Zeit entftand fein „Monologium“, worin er dad Dafeyn 
Gottes auf dem bis dahin im germanifchen Zeitalter noch nicht verfuchten 
Wege des reinen Gedankens zu beweifen fuchte. In diefelbe Zeit fallen 
auch die Abhandlungen „de veritate, de libero arbitrio und de casu dia- 
boli“, fo wie die unvergleichliden Meditationen und Gebete, die an Geift 
und Herz vielleicht immer noch nicht übertroffen find und, nad der ges 
wöhnlichen Vorftellungsweife, doch grade am wenigften bei einem Schola— 
ſtiker gefucht zu werben pflegen. Nah einem fünfzebnjährigen Priorate 
(1063— 1078) ftand Anfelm dem Klofter Bec eben fo lange als Abt 
vor, und der Ruf von Bee ging durd alle Lande, Als Abt machte er 
eine Reife nah England in Angelegenheiten feines Klofters, und bie un- 
getheilte Berehrung, die dem ausgezeichneten Manne daſelbſt zu Theil 
wurde, veranlaßte nah Lanfranc's Tod feine Erhebung zum Erzbifchof 
von Santerbury. As nämlih König Wilhelm IL. den erzbifhöffichen 
Stuhl bereits vier Jahre lang verwaist gelaffen und aud bartnädig die 
Wiederbefegung beffelben verweigerte, da ſuchte Graf Hugo v. Cheſter 
den Abt Anfelm, angeblich zur Berbefferung eines Klofters, zu einer aber= 
maligen Reife nad) England zu bewegen, indgeheim aber in ber Abficht, 
bei feiner Gegenwart die Wahl eines neuen Erzbifhofs auf ihn zu lenken. 
. Der König batte indeß diefe Abficht durchfchaut, und wies die Großen bes 
Reiches mit der Bemerfung „daß er einftwelten felbft Erzbifchof fey“, zu⸗ 
rück; und erft als er hierauf gefährlich erfranfte, gab er nad, beichtete 
dem Anfelm felbft, verfpradh der Kirche Güter und Freiheit wieder zu 
geben und die erlebigten Stellen zu befegen. Aber nun war Anfelm 
nicht zur Annahme der erzbifchöflihen Würde zu bereden. Und ob fie ihn 
auch zu dem Bette des Königs hingezogen und ihm den Stab, den biefer 
entgegenreichte, in bie Hand gebrüdt hatten; Anfelm proteftirte gegen die 
Wahl, bis ihm der Erzbifchof von Rouen gebot, das Amt im Namen 
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Gottes zu übernehmen, und endlich auch fein geliebtes Klofter Bec, wie- 
wohl ungern, feine Einwilligung dazu gab. Allein der Abt, der fich felbft 
mit einem alten ſchwachen Schafe und den König mit einem wilden Stiere 
an benfelben Pflug gefpannt verglihen, hatte fih über die Zufunft des 
neuen Erzbifchofs nicht getäufcht; denn der König hielt, nachdem er ges 
nefen, von allem dem, was er verfprocden, nichts, und fo entwidelte fich 
im Norden ein Kampf zwifchen König und Erzbifchof, der dem gleichzeiti- 
gen zwifchen dem Papfte und dem deutſchen Kaifer ganz entiprad. An— 
felm begab fi daher 1098 nah manden unangenehmen Zwifchenfällen 
felbft nah Rom; aber feinem Vorhaben, die erzbifchöflihe Würde nieder- 
zulegen, wideriegte fih Urban II, „weil er ja nod nicht gegeißelt worden 
und fein Körper noch feine Wunden zeige‘. Hier in Italien war ed auch, 
wo Anfelm das in England unter ben heißeſten Kämpfen („in magna 
cordis tribulatione“ p. 108) angefangene Werk „Cur Deus homo“ vollendete, 
Mittlerweile hatte indeß der König auf der Jagd den Tod gefunden und 
Heinrich I, der ihm folgte, feste den Streit über die Inveſtitur mit dem 
Erzbifhofe fort. Im Jahr 1103 reifte daher Anfelm abermald nad 
Rom, und blieb dann, weil der Papft bei feinem Befchluffe bebarrte, der 
König aber für den Fall den Erzbifhof nicht wieder aufnehmen wollte, 
bei Hugo, dem Erzbifhof von Lyon, in der Berbannung. Erft 1106 
fehrte er nach England zurüd und farb 1109 im 76, Jahre feines Lebens, 
nahdem er kurz vorher feine Abhandlung „de concordia praescientiae et 
praedestinationis et gratiae Dei cum libero arbitrio“ vollendet hatte. — 
Was nun Anfelm’s wiſſenſchaftliche Yeiftungen felbft betrifft, fo hat man, 
um dieſe zu würdigen, vor allem feine gefchichtlihe Stellung fcharf in’s 
Auge zu faffen, in der er geworben ift, was er werden mußte, Anfelm 
iſt der Uebergang aus der vorfcholaftifchen Zeit in die Scholaftif felbft: 
er bat zuerft den Standpunft des fpeculativen Mittelalters in feiner Rein- 
heit errungen und diefem darum fein Hauptproblem zum Bewußtfeyn ges 
bracht. Die Scholaftif nämlich drebte fih um die Frage nad dem Wie 
Der Individuation des Allgemeinen im coneret Reellen (vergl. den Art. 
Ariftoteles), und die propädeutifchen Beftimmungen über das Verhält— 
niß des Allgemeinen zum Neellen überhaupt gingen zunädft von An— 
felm aus. Dies ift die Entftehung feines ontologifchen Argumentes für 
Das Dafeyn Gottes, mit dem er eben die objective Wahrheit der Sub— 
fRanzialbegriffe auf Ein durchgreifendes Princip zurüdzuführen fuchte, und 
dieſes in dem Begriffe von Gott fand, welcher Begriff im fubjectiven Ber- 
fande ungezweifelt mit feinem Gegenftande zufammenfalle. Denn im Be— 
griffe des abfolut vollfommenen Weſens liege es, daß er unmittelbar aud 
Realbegriff fey, weil er, bloß im Berftande und ohne Realität gebacht, 
noch etwas zu denfen außer ſich laſſe, welches vollfommener fey, ald das 
abfolut Bollfommene, was aber jenem Begriffe felbft widerfpreche (Proslog. 
©. 2. Monolog. ce. 3.). Diefe realiftifhe Denfweife war auf Anfelm’s 
Standpunkte in ihrem vollen Rechte, und der Widerfprud, den namentlich 
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in proslogio ratiocinantem“ mit dem Bemerfen erhob, daß aus fubjertiven 
Begriffen noch nicht die objective Realität folge, traf den Kern jenes Be- 
weifes ganz und gar nicht. Denn Gaunilo's idealer Gedanfe einer Inſel, 
bie zwar vollfommener als alle andern, aber darum noch nicht wirflich wäre, 
bat nicht mehr Werth ald das Kantifhe Beifpiel, wornah mit dem Be: 
griffe von hundert möglichen Thalern auch nocd nicht die hundert wirklichen 
gegeben feyn ſollen; Anfelm’s ontologifher Gedanke war der Begriff der 
Realität überhaupt, ber nicht mehr, wie die empirischen Abftractiong- 
‚begriffe des Verſtandes, als nur fubjective Möglichkeit auf feinen Ge 
genftand als einen ihm äußeren, und barum bloß problematiſch wirk— 
lihen bezogen werden fann. In feinem „liber apolog. eontr. Gaunil. c. 9* 
erwidert darum auch Anfelm, daß, wer das abfolut Bollfommene im 
Begriffe denfe „non cogitat, quod possit, sed quod non possit non 
esse.“ Die unaufgeblihe Bedeutung aber biefes Realismus für den 
firhlihen Glauben zeigte fi gleih da, wo Anfelm (de fide trinit. 
contr. Roscel.) gegen Roscellin aufftand, ber, ald gleichzeitig erſter 
Nominalift, durch die nur fubjective Faſſung der Begriffe vom Monotheis- 
mus der dpriftlichen Trinität zum mythologiſchen Polytheismus geführt 
worden war. Da Spricht es Anfelm entfhieden aus (a. a. O. c. 2), 
daß die Realität der Allgemeinbegriffe dem politiven Glauben der katho— 
liihen Kirche zu Grunde liege, Ueber bdiefer reellen Grundlage bante 
- Anfelm darum aud felbit feine Theologie auf, und fam bier inſonders 
zu feiner Satiöfartionstheorie. Sie beruht auf dem Begriffe der Sünde, 
die nah Anſelm „nichts anders ift, ald Gott nicht geben, was man ihm 
ſchuldig ift“ (Cur Deus homo I, 11). Schuldig aber fey die vernünftige 
Greatur Gott all ihr Wolfen zu unterwerfen; und weil ſich diefes Sub- 
ordinationsverbältnig Durch die Sünde verfehrt habe, bedürfe Gott anders 
woher einer Genugthuung, bie der Menfch felbit nicht mehr leiften Fönne, 
Diefe Genugthuung verlange Gottes Gerechtigkeit, und könne als ſolche 
durch feine Güte, die Gnade vor Recht ergeben Taffe, nicht aufgehoben 
werden. Genugtbun aber für die Sünde fonnte dann Gott nur ein Wer 
fen, welches mehr zu geben habe, als alles außer Gott. Das aber fey 
Gott felbit. Und da dennoch der Menfch die Genugthuung für fich leiſten 
mußte, Gott aber fie allein Teiften fonnte, fo hatte ein Gottmenſch fie zu leiſten. 
So nahm alfo auch Anfelm’s Theologie eine entfchieden realiftifche Rich— 
tung, indem fie die fubjectiv freie Güte Gottes der durch die Natur der 
Sache geforderten objectiven Gerechtigfeit unterordnete: und dieſe pofitive 
Haltung der Satisfactionstheorie ift in der chriftlihen Dogmatik bis auf 
ben heutigen Tag normal geblieben. Anselmi opera ed Gerberon. Paris 1675. 
II. Fol. Vgl. Möhler, Tüb. Duart. Schr, 1827, 9. 3u.4. Haffe, 
Anfelm v. Canterb. Hamb. 1842, Bolfmuth. 
Anſelmus (Scholafticus) zu Laon geboren, woher er auch Laudu- 
nensis beigenannt ift, war einer ber berühmteften Lehrer der Theologie 
am Ende des 11. und im Anfang des 12. Jahrhunderts, Er hatte feine 
Bildung im Klofter Ber durch Anfelmus von Canterbury erhalten. Seit 
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1076 lehrte er zu Paris Theologie mit dem ausgezeichnetſten Beifall, fo 
daß zu feinen Borträgen Schüler aus allen Ländern des Abendlands her— 
beiftrömten. Später 309 er fih in feine Baterftadt Laon zurüd, wo er 
eine berühmte tbeologifche Lehranftalt errichtete, und eine große Zahl von 
Schülern um fih verfammelte. Auch der berühmte Abälard gehörte zu 
denfelben. (Bol, den Art. Abälard.) Hobe Kirchenämter wie auch bie 
Bifhofswürde Tebnte er befcheiden ab. Er ftarb als Domdechant zu 
Taon im hoben Alter 1117, Durch feinen Tod, fagte man, fey das Feuer 
des MWortes Gottes von der Erde verfhwunden. Anfelmus zeichnete ſich 
vornehmlich durch tiefe Kenntnig der beil. Schrift und der Kirchenväter 
aus. Sein Hauptwerk ift feine Glossa interlinearis et marginalis in vetus 
et novum testamentum, welche mit der Glossa ordinaria Hugonis a s. 
Caro gedrudt, aber auch öfters, und am beften Antwerp. 1634 beraus- 
gegeben ift. Es ift eine durch Furze Noten und Scholien gegebene Bibel- 
erflärung, die aus den ältern Kirchenfchriftftelfern entnommen ift. Sie war 
im Mittelalter ſehr geſchätzt. Außerdem fchrieb Anſelmus auch noch mehrere 
eregetifhe Schriften, Gommentarien zum hoben Lied, zu den Evangelien 
des Johannes und Matthäus, zu der Apocalppfe, welche, weil fie fälfchlich 
dem Anfelmus von Canterbury zugefchrieben wurden, in beffen Werfen 
auch abgedrudt fih finden. 4 
Ansgarius oder Anfhar, erfter Erzbifhof von Hamburg und 
Apoftel des Nordens, lebte um die Mitte des neunten Yabrbunderts unter 
der Regierung Kaifer Ludwigs des Frommen und Ludwigs des Deutfchen. 
Er wurde im Kloſter Corvey in der Picardie erzogen und trat auch da- 
felbft ald Mönch ein. Er ftand der Klofterfhule vor. Als das gleiche 
namige Klofter Corvey bei Hörter im Sachſenlande geftiftet wurde im J. 
823, zog er ald Schulvorfteber dorthin. Schon drei Jahre fpäter, ale 
Andgarius erft 25 Jahre alt war, begab er fih nad Dänemark, um dort 
das Chriftentbum unter den roben Heiden zu verbreiten. Mit Autbert, 
feinem Gefährten, verkündete 'er in Jütland das Evangelium und taufte 
viele Dänen. Bier Jahre fpäter begab er fich als Apoftel nach Schweden, 
wo Biörn berrfchte, der den Kaifer Ludwig um Lehrer zur Verbreitung 
des Ghriftentbums gebeten hatte, Anderthalb Jahre lehrte und wirkte 
Ansgarius in Schweden; dann reifte er wieder zurüdf an den Hof Lud— 
wigs des Frommen. Diefer errichtete nun unter Mitwirfung des Papftes 
Gregor IV. das Bistbum Hamburg und Ansgarius reifte felbft nad) Nom, 
fih das Pallium zu holen. Das Erzbistbum Hamburg wurde von bem 
Mainzer Erzftift für unabhängig erklärt, und nach mehreren Jahren bag 
Ersftift Bremen (847) damit vereinigt, welche Berbindung P. Nicolaus I. 
beftätigte. Ansgarius war wie die Glaubensboten Auguftinus und Boni- 
facius eifrigft bemüht, die Einheit des Glaubens durch die beftändige Hin- 
weifung auf den päpftlichen Stuhl, den Mittelpunct der chriſtlichen Welt, 
zu unterhalten. Wiederholt befuchte er Jütland, wo dag mächtige Hei— 
denthum die chriſtliche Lehre wieder verdrängt hatte, und wo er von neuem 
Das Evangelium unter vielen Gefahren verkündete. Wie wenig fiher und 
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dauernd die neuen Pflanzungen waren, konnte Ansgarius daraus erfehen, 
daß felbft fein erzbiichöfliher Sig Hamburg durch eine Raubflotte der Nor- 
mannen zerftört wurde. Er mußte nah Bremen flüchten. Selbit bier 
fand er Gegner bei den Ehriften; er errichtete ſich daher in der Nähe 
von dem zerflörten Hamburg bei Rammeslö ein Klofter, von wo aus er 
und feine Gefährten von neuem das Chriftentbum im Norden auszu- 
breiten fuchten. Zu Schleswig errichtete er die erfte hriftliche Kirche im Lande 
der Dänen (851). Dann beſuchte er nochmals Schweden, wo ihm ber 
König erlaubte, die hriftliche Religion zu verbreiten, weil bad Loos, das 
befragt worden, günftig dafür ausgefallen war. Aud das Bolf zeigte ſich 
empfänglicher zur Annahme des Chriftentbums. Ehe Ansgarius das Land 
verließ, fegte er Erimbert zum Bifhof der Schweden ein. Mittlerweile 
war in Dänemarf durch einen Regierungswechfel die chriſtliche Religion 
verdrängt worden; als ber Apoftel dahin fam, fand er fein früheres 
Werk faft vernichtet. Doch feine Gegenwart ftellte zum Theil bas Zerftörte 
wieder ber; felbft den König Erich, den Chriftenfeind, foll er endlich für 
das Evangelium gewonnen und getauft haben. Die legten Jahre feines 
Lebens brachte er zu Bremen unter firengen Bußübungen zu; er ftiftete 
dafelbft Klöfter und Hofpitäler, und ftarb am 3. Februar 865 im vier- 
undfechözigften Lebensjahre. Sein Leben ift von Rimbert, feinem Nach— 
folger auf dem bifhöflihen Stuhl von Hamburg, verfaßt. Vgl. ©. 9. 
Klippel, Lebensbeſchreibung des Erzb. Ansgar. Bremen. 1845. A. 
Anterus, ein Grieche, ſtand nur kurze Zeit, einen Monat, ber rö⸗ 
mifchen Kirhe vor. Es ift mehr als wahrfceinlih, daß er (3. Jan. 
236) ald Martyrer ftarb, während der Berfolgungen, bie ber graufame 
Kaifer Marimin Thrar über die Chriften verfügte. Er foll die Anlegung 
von Martyreracten verordnet haben. N. 
Anthropologie wird durch den theologiihen Sprachgebrauch ber- 
jenige Theil der Dogmatif genannt, welcher fih mit der Dffenbarungss 
fehre über den Menſchen befaßt, alfo ermittelt, was die Natur und 
Beftimmung des Menfhen ausmacht und fein Verhältniß zu Gott betrifft. 
Schon der erfte eigentlihe Dogmatifer, Johannes Damascenusg, hat 
in feiner „forgfältigen Augeinanderfegung des orthoboren Glaubens” der 
Anthropologie einen eigenen Abfchnitt gewidmet. Befonders gebräuds 
lich ift diefer technische Ausdrud in der Dogmengefchichte, um damit dem 
Gegenfag zu den rein theologifchen und chriſtologiſchen Erörtes 
rungen zu firiren, Während nämlich in der morgenländifchen Kirche vor- 
zugsmeife die Fragen über das Wefen Gottes, über die Dreifaltigkeit, 
über bie Perfon Ehrifti verhandelt und entſchieden wurden, befchäftigte ſich 
das hriftlihe Abendland beinahe ausfchlieglih mit ben vorwiegend prac= 
tifhen Fragen über die Natur und die Beftimmung des Menfchen, über 
beffen Berhältnig zu Gott, über die Sünde und ihre Folgen, über Ers 
löſung und Rechtfertigung, über das Berhältnig zwifchen Gnade und 
Sreibeit u. f. w., d. h. mit den anthropologifhen Fragen. Die 
patriftifche Literatur bietet eine Maffe von Abhandlungen über diefelben; 
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jene bes heiligen Auguftinus machen ein gutes Drittheil feiner ſämmt⸗ 
lichen Werfe aus. Unter den neuern Theologen hat Onymus fämmt- 
liche hier einſchlägige Gegenftände im Zufammenhange abgehandelt. (Vgl. 
„Biblifhe Anthropologie.” Münfter. 1807—10. A Bde.). Dieringer. 
Antbropomorpbiten wurden diejenigen Chriften genannt, melde 
Gott eine menjchlihe Körpergeftalt zufchrieben. Zuerft werben die Au- 
dbianer (f. d. Art.) im vierten Jahrhundert in der Geſchichte als ſolche 
aufgeführt; dann verlangten im Anfang des fünften Jahrhunderts bie 
Mönche der ägyptifhen Wüfte von Theophilus, Bifhof von Alerandrien, 
die Berbammung der Schriften bes Origines aus dem Grunde, weil in 
benfelben die dem Anthropomorphismus entgegengefeate Lehre vorgetragen 
fei. Im zehnten Jahrhundert befämpfte der berühmte Bifchof Ratherius 
von Berona in einer Predigt die anthropomorphitiſche Vorftellungsweife, 
indem die Priefter der benachbarten Diözefe von Bicenza bei ibm bes 
Anthropomorphismus angeflagt worden. Weil fie fih zur Begründung 
ihrer Anfiht auf die Lehre der Schrift, daß der Menſch nad Gottes 
Ebenbild erfchaffen, und auf bie Stellen berfelben, in welchen von 
Augen, Ohren und Händen Gottes die Rebe ift, bezogen, fo zeigt ber 
Biſchof, dag die Ebenbilblichfeit nur von der menfhliden Seele präbicirt 
werde und bie übrigen Stellen um fo offenbarer im bildlichen Sinne zu 
nehmen feyen, als die Schrift anderswo bie Lehre von ber puren Geiftig- 
feit Gottes auf das Beftimmtefte ausſpreche. Hilgers, 
Antichrift oder Widerhrift bezeichnet den Widerfaher bes 
Meffias: bei den Ehriften wird bamit ber ärgfte Verfolger des 
Gprijtentbums gemeint, von dem geweiffagt worben, daß er vor ber 
Wiederfunft des Heilandes erfheinen und mit diefem über die Herrichaft 
fämpfen werde. Nah der jüdifhen Tradition, die ihm den Namen 
Armillus gibt, wird der Antichrift zu Nom aus ber gottlofen Ber: 
mifhung von beibnifchen Frevlern mit der marmornen Bildfäule einer 
Jungfrau erzeugt : er wird fi für den Meflias und einen Gott aus— 
geben und von dem erften Meflias oder Sohn Joſephs befämpft, der aber 
in der Schlacht gegen ihn getöbtet wird, worauf die Juden noch mehr 
als früher verfolgt werden, bis endlich der wahre Mefliad, der Sohn 
Davids, mit dem Propheten Elias erſcheint und an ihrer Spige ben 
Armillus befiegt und tödtet. Dann werben die Ehriften unb Heiden zu 
Grunde geben und das Mefliasreih wird feinen Anfang nehmen. Auch 
die Moslems haben eine Prophezeiung von dem Antichrift, der durch den 
Imam Mabadi, den Wiederherfteller des Islams, in Verbindung mit 
Chriſtus befiegt werden foll, worauf der Islam mit dem Chriftenthbum zu 
einer Religion verfchmolzen werde. Ohne und bier in das Nähere über 
die jüdifhen und mohammedanifhen Weberlieferungen von dem Antichrift 
einzulaffen, fprechen wir nur von den chriftlichen Anfichten, wie fie ſich 
über den Antichrift im Laufe der Jahrhunderte ausgebildet haben. Schon 
Chriſtus felbft redet von falfhen Propheten, die nad) ibm kommen werben. Jo— 
hannes (Br. 1.u. 2.) und Paulus (1. Theff. 2,3. 4., 2. Theſſ. 2, 87.) ſprechen 


232 + Yntichrift. 


von der Erſcheinung des Antichriftes, welche der Wieberfunft des Meſſias 
vorausgehen werde, und ftellen ibn nicht nur als einen faljchen Propheten 
bar, fondern auch als einen Geift der Rüge, des Berderbeng, ja felbft als 
einen Gewaltigen, der Ehriftus zu verdrängen und fih als Gott an beffen 
Stelle zu fegen fuhe. Als die Erwartung von ber Wiederkehr Chriſti 
bei angefebenen Kirchenfchriftftellern immer mebr ausgeſprochen wurde, fo 
ftellten die Ebiliaften (ſ. d. Art.) aud die Behauptung auf, daß der gottlofe 
Feind ber Kirche der Wiederfebr des Meſſias vorausgeben und eine jammer⸗ 
volle Zeit dann hereinbrechen werde. Jede Verfolgung der Ehriften, jede Zeit 
des allgemeinen Elends und Unglüds, jedes Umfichgreifen von fegerifchen 
Lehren, fab man fchon ald Borboten der Anfunft des Antichriftes an. Nach 
einer andern Faſſung des Gedankens follte der Antichrift am Ende des taufenb- 
jährigen Reiches erfcheinen. Er werde fich für den Meſſias ausgeben und auch 
von den Juden dafür anerfannt werden, Paläftina erobern, die Chriſten ver- 
folgen und fie mit Gewalt befchneiden: der wiederkehrende Chriſtus aber werbe 
dann feinen Widerfacher befiegen. Sulpicius Severus (um 400) in feiner Kir- 
chengeſchichte gibt an, daß viele Ehriften glaubten, der Kaiſer Nero werde als 
Antichrift gegen das Ende der Welt wiederfehren. Andere laffen den Antihrift 
wunderbar von einem böfen Dämon erzeugt werden und nennen ibn Satang: 
brut. (Hippolyt.tract. de Antichr., Hieronym. de Antichrist., Adso de Antichr. 
Vgl. Gefenius in der Allgem. Encyel. IV. 293.) Allgemein erwartete man mit 
banger Furcht im zehnten Jahrhunderte den Antichrift, welcher dem be— 
vorftebenden jüngften Gerichte voraudgehen müßte. Nah dem Jahre 1000 
verlor ſich alfmälig die Furcht vor dem Antichrift, nur nod wenige be— 
fchäftigten fih damit, die Zeit feiner Erfcheinung aus den Zablen ber 
Apofalvpfe zu berechnen. Im Anfang des zwölften Jahrhunderts behaup⸗ 
tete der Bifchof Fluentius von Florenz, der Antichrift ſey ſchon geboren; 
feine Bebauptung aber wurde burch eine Synode verdammt. Der am Ende 
des zwölften Jahrhunderts lebende Abt Joachim fegt in feinen befannten 
Prophezeiungen des Antichrifts Ankunft zwei Menfchenalter nad) feiner Zeit: 
Arnold von Billa Nova ind Jahr 1326, Virus von Mirandola ins Jahr 
1994. Die mächtigen Gegner der Hierardie im Mittelalter, mehrere ho— 
benftaufifhe Kaifer und franzöftfche wie auch englifche Könige werden von 
ben VPäpften mit dem Namen Antihrift als gottlofe Feinde bes Chris 
ftentbums bezeichnet, namentlih Kaiſer Friedrih IL. Dagegen die anti- 
firhlihen Richtungen der Waldenfer, Albigenfer, Wiclefiten, Huffiten 
wandten die Sahe um. Die aus ber Kirche Geftoßenen nabmen ben 
wahren Glauben in Anſpruch, fie faben in dem Papft den Antichrift und 
nannten ihn fo. Auch die Reformatoren im fechszebnten Jahrhunderte 
folgten dein Beifpiele ibrer Vorgänger. Luther gefiel ſich ganz beſonders 
in der Rolle, daß er gegen ben Papft als den Antichrift oder Widerchrift 
fämpfe. Faſt in allen feinen Schriften gebraucht er dieſen Ausdruck zur 
Bezeihnung deffen, den die Katholiken als fichtbared Dberhaupt der 
Kirche anerkennen, und feine eifrigen Anhänger und Nadfolger ahmten 
diefem Beifpiele nah. Der Schwendfeldianer Aggäus Albada aber, ber mit 
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bem Gang der Reformation unzufrieden war und doch nicht-für die alte- 
Kirche ſich erflären wollte, meinte, der Antihrift, die göttliche Dreifaltig- 
feit nachahmend, fey in dreifacher Geftalt erfchienen, und dieſe hölliſche 
Dreifaltigfeit, die in der katholiſchen, Iutherifihen und calviniſtiſchen Partei 
ſich zeige, werde von ber göttlihen Trinität vernichtet werben. Das Sub: 
ftanzielle der Lehre vom Antichrift beftebt darin: vor Dem irbifchen Abſchluß 
wird es einen Kampf auf Leben und Tod zwifchen dem Chriſtenthum * 
ſeinen Widerſachern abſetzen. 

Antidikomarianiten eine kleine Secte, die in ber legten Sälfte 
bes vierten Jahrhunderts in Arabien ſich dem fatbolifchen Glauben mit 
der Behauptung entgegenftellte, Maria habe, nachdem fie den Heiland 
geboren, mit Joſeph mehrere Kinder gezeugt. H—s. 

Antimensium ift ein conſecrirtes, mit Reliquien der Heiligen ver- 
febenes Yinnentuch, welches bei den Griechen vor der Feier bes Meßopfers 
über den Altar gelegt wird, wenn dieſer nicht confecrirt ift. In der la— 
teinijchen Kirche wird nur auf einem confeerirten Altare das Meßopfer 
gefeiert; jedoch bat der römifhe Stuhl den Gebrauch der griechiſchen 
Kirche niemals migbilligt, vielmehr ibn fogar den in Italien wohnenden 
Griehen ausdrücklich geſtattet. (Bol. die Bulle von Clemens VIII.: Et 
si pastoralis.) M—n. 

Antinomer (deutfche), |. Agricola (Job.). 

Untinomer (englifhe), f. Independenten. 

Antinomijtifcher Streit. Nachdem der antinomiftifche Streit, der 
fhon 1527 von Johann Agricola (f. dief. Art.) begonnen, durch Yuther 
unterdrädt worden war, wurde er zehn Jahre fpäter von feinem Urheber 
mit größerer Heftigfeit erneuert, von Yutber aber nad feiner Art mit aller 
Härte und Berfolgungsfucht befämpft. Der Streit wurde aber erjt recht 
eigentlich geführt, ald Agricola, lange nach Luther's Tod (im J. 1562), 
in einer Predigt, die et auch im Drud herausgab, die früher ſchon auf 
geftellten Säge durchzuführen fuchte, daß das Evangelium eine Predigt 
der Buße fey und dieſes allein in den chriftlichen Kirchen gepredigt werben 
müffe. Man fonnte daraus folgern, daß er nad feiner frübern Bebaups 
tung das Geſetz Mofis (die zehn Gebote) und die Furcht vor deren Ueber— 
tretung als moralifchesg Mittel zur Erwedung der Tugend verwarf. Aber 
man ging noch weiter: man ſah in den antinomiftiichen Grundfägen den 
gänzlihen Berfall der Sittlichfeit, wenn die, welche fih Kinder Gottes 
nannten, meinten, die gröbften Verbrechen, die fie begingen, feyen feine 
Sünde, im Falle fie nur den Glauben an Chriſti Erlöfung bewahr- 
ten. Beſonders die Mansfeldiichen Theologen traten (1565) in groben 
Schmähungen gegen Agricola’ Sätze auf: er felbft fonnte ihnen nicht 
mehr antworten, da er im folgenden Jahre ftarb: aber feine Anhänger 
traten, ibn vertheidigend, auf und fegten den Streit fort. Dod erlitten 
bie Anfichten Agricola’s bei den fpätern Antinomern, vornebmlid bei An- 
dreas Poach und Dtto von Norbhaufen, die mit Mörlin, Wigand und 
Flacius über den Nutzen des Geſetzes zur Seligfeit firitten, manche Aende⸗ 
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rungen. Auch die Anhänger Melanchthons in Wittenberg wurben bes 
Antinomismus, aber gewiß mit Unrecht, bejchuldigt. Vgl. Wigand de 
antinomia veteri et nova. 1571. Nitzsch de Antinomismo Joann. Agri- 
colae. Viteb. 1804. Elwert de antinomia Agricolae. Tur. 1837. —b— 
Untiochenifche Ratecheten: Schule. Im Gegenfag zu der pbilo- 
ſophiſchen Schule in Alerandria, bie ſich allzufehr der ſpeculativen Rich- 
tung bingab, bildete fi in Syrien und zwar vornebmlih zu Antiohia 
eine Katecheten-Schule aus, welche die hiſtoriſch grammatifche und Fritifche 
Behandlung der heiligen Schriften vornehmlich im Auge behielt und weiter 
ausbildete; ihre Blüthe fällt in das dritte und vierte Jahrhundert. Ale 
ihre ausgezeichnetften Lehrer werden Sertus Julius Africanug, ber 
aus der Alerandrinifchen Schule hervorgegangen war (um 222), ferner 
bie beiden Preöbyter Dorotbeugs und Lucianus aus Antiochia genannt. 
Lesterer hatte die Schule in Antiochia gegründet: aus ihr ging ein Chryfos 
ftomus, aber auch ein Arius hervor, was jedoch auf ben Stifter Der Antiocheni: 
fchen Katecheten-Schule fein nachtheiliges Licht werfen fonnte, indem er wegen 
feines Märtyrertodes, den er in Nicomebdien erlitt (311), als Heiliger von ber 
sömifchen Kirche verehrt wird, Bol. Münter über bie antiocheniſche Schule 
in Stäudlin’s u. Tzſchirner's Arch. f. Kirchengeſch. Bd.I. St.1. —b — 
Antiochia (Patriarhat von). Da Antiohia nad Rom und Aler- 
andria die bedeutendfte Stadt im römifchen Reich und Metropolis des 
Drients war, fo läßt fih fihon daraus erflären, wie der Bifchof diefer 
Stabt in den erften Jahrhunderten befonderes Anfeben gewinnen fonnte, 
felbft viel größeres ald das war, weldes ber Bifhof von Serufalem 
hatte. Schon im Anfang bes vierten Jahrhunderts erfannten die Bi» 
fchöfe der Provinzen, in welde ber fogenannte römifche Orient ein- 
getheilt war, den Bifhof von Antiohia als ihren Metropoliten an, und 
auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa wurden ibm und ben Bifchöfen von 
Nom und Alerandria die Borredhte und böhere Stellung vor den andern 
Biſchöfen beftätigt. Doch war Antiohia im Rang offenbar zuletzt geftellt, 
worüber feine Bifchöfe fehr unzufrieden waren, da fie den Borrang vor 
allen andern in Anfprudh nahmen, weil der Name Chriſten in An— 
tiochia zuerft aufgefommen und der Apoftel Petrus dafelbft fieben Jahre 
Biſchof gewefen war. Noch mehr verlor in feinem Anfeben Antiochia, als 
bie Bifchöfe von Eonftantinopel, der neuen Hauptftabt bes Reiches, und 
die von Serufalem, der heiligen Stadt, gegen Ende bes vierten Jahrhun— 
derts auf Koften der Bifchöfe von Antiochia erhoben wurden, indem bie 
erftiern den Rang nad den römischen Bifchöfen erhielten, und bie Bifchöfe 
von Jerufalem unabhängig geftellt und damit der mittelbaren Unterordnung 
unter Antiochia entzogen wurden. Der Bifhof nahm vielleicht zur Ent— 
fhädigung dafür erft den Exarchen- bann den Patriarchen-Titel an im 
Anfang des fünften Jahrhunderts. Allein auch diefe Auszeichnung blieb 
ihm nicht lange, da auf dem Concilium zu Chalcedon (451) diefer Titel 
aud den Bilhöfen von Rom, Gonftantinspel, Alerandria und Jerufalem 
zugeftanden ward (f. d. Art. Patriarhen). Vgl. J. Morini diss. de 
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Patriarchar. et Primalum origine in exercitt. eccl. Paris 1669. Fol. 
J. W. Janus de orig. Patriarch. diss. Viteb. 1718. 4. Histor. Patriarch. 
Antioch. in Le Quien Oriens chris. T. IH. Boschii tract. hist. chronol. 
de patriarchis Antiochenis. Venet. 1748. Fol. 4 
Antipendien (frontalia) find Behänge aus Pinnen oder Seide, wo- 
mit die vordere Seite der Altäre, befondere der Hochaltäre bededt wird, 
Sie dienen zur Verzierung des Altard und find unter Papſt Leo III. ein- 
geführt worden. In Kathebralen und Stiftöfirhen find fie gewöhnlich 
mit reihen Stidereien verfeben. M—n. 
Antiphon (Uuvos arrigwvos, ürılpova, d. i. Wiebertönen, Wechfelges 
fang) ift urfprünglich jeder firchlihe Gefang, der vom Klerus und Bolfe 
wechfelweife oder von eigens dazu beftimmten Ehören gefungen wird. Als 
Erfinder der antiphonirenden Gefangsweife wird ber heil. Ignatius von 
Antiochien bezeichnet, obwohl fih nah Philo der Gebrauch berfelben ſchon 
bei den Effäern in Alerandbrien und am Geftabe bes todten Meeres fand, 
In der lateinifchen Kirche führte fie der heil, Ambrofius ein (Paulin. Vit. 
S. Ambros.; Socrat. Hist. eccl. Lib. VI. c. 8. Nicephor. Calist. Lib. 13. 
e. 8). Papſt Gregor der Große hat die Damals üblichen Antiphonen in 
eine einzige Sammlung gebracht, die davon den Namen Antiphonarium 
erbielt. Er z0g aus den auf bas ganze Jahr vertheilten Pfalmodien bie 
einzelnen Antiphonen für die kirchlichen Dfficien und wählte dafür bie 
beften Melodien aus. Zugleich ftiftete er Sängerfdhulen, durch welche der 
von ihm angeordnete Gefang (der Gregorianifche) ſich über das ganze Abend- 
land ausbreitete (Joh Diac. in Vit. Gregor. Magn. Lib. II. c. 6.), der ſich auch, 
wiewohl mannigfach verändert, bis auf den heutigen Tag erhalten hat. S. d. 
Art. Rirhengefang. Beim kirhlichen Officium wird vor und nad) jedem 
einzelnen Pfalm, audy dem Benedictus und Magnificat, vom Chor eine Anti= 
phon gebetet oder gefungen; um ſich die Bebeutung derfelben klar zu machen, 
muß man fid) vergegenwärtigen, daß die äußere Veranlaffung, unter ber 
die Palmen abgefaßt wurden, in der Regel von derjenigen verfchieden ift, 
unter der fie in ber Liturgie zur Anwendung fommen; die Kirche faßt fie 
gewöhnlich unter einem andern Gefihtöpunfte auf und die Antiphonen 
haben eben die Beftimmung, dieſen Gefihtspunft zu bezeichnen, den Grund» 
gedanfen, welche der firchlihen Auffaffung zufolge durch den ganzen Pfalm 
ſich hindurchzieht, hervorzuheben und die Aufmerffamfeit des Betenden 
darauf befonders binzulenfen. Wenn in der öfterlichen Zeit bei der Ma— 
tutin zu den drei Pfalmen einer jeden Nocturne ftatt drei nur Eine Anti- 
phon gebetet oder gefungen wird, fo bat dieß wohl nur barin feinen 
Grund, daß der Priefter in diefer an feftlich erhebenden Gedanfen ohne= 
hin fchon fo reihen Zeit einer äußeren Aufmunterung zur geiftvollen Be: 
trachtung der Pfalmen nicht fo fehr bedarf. Daß an höheren Fefttagen 
die Antiphonen ganz gefungen, an andern Tagen (an den festis dupliei- 
bus und im officium de feria) vom Gantor nur angeftimmt werden, ift 
im Unterfchied der Zeiten begründet. Doc werden am Ende ber Pfalmen 
die Antiphonen zu jeder Zeit ganz gebetet ober gefungen. In der Ads 
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ventzeit werben am acht aufeinander folgenden Tagen (dom 16. bis zum 
23. December) nad) dem Magnificat Antipbonen gejungen, die bie grö— 
Beren Antiphonen genannt werden und alfe mit D anfangen (0 Sapi- 
entia etc.; O Adonai etc.; O radix etc ), wober die an biefen Tagen 
von den efuiten eingeführten Andachten den Namen: O Andachten 
führen. Martin. 
Antipbonarium ift die durch Papſt Gregor den Großen veran- 
flaltete Sammlung der damals beim Gottesbienfte üblichen Antipbonen, 
befonders derjenigen Gefangsftüde, die beim Anfange der Mefle, nad ber 
Epiftel, während des Dffertorium und der Communion gebräuhlih waren 
(f. den Art. Antipbon). Mn. 
Antireformatorifche Schriftfteller des fechözehnten Jahrhun⸗ 
derts in Deutfchland. Da die Reformation in Deutſchland ihren Anz 
fang nahm und fih bier vorzüglich verbreitete, fo ifts begreiflih, daß 
wir bier auch die zahlreichiten Vertheidiger der fatholifhen Kirche an— 
treffen. Seit einigen Jahren find die Proteflanten mit VBeröffentlihung 
der Werfe der Reformatoren, und Dem fogenannten Corpus Reformatorum 
beichäftigt, und Bretfchneider, der Herausgeber, rechtfertigt dieſes Un— 
ternehmen damit: „weil in unfern Tagen die evangeliihe Kirche von 
ihren Gegnern mit benfelben Gründen, wie im ſechszehnten Jabrbunderte 
befämpft werde.” Unmöglich fann, zumal Bretſchneider, fih des Lächelns 
erwehrt haben, als er diefe Worte niederichrieb! Beſäßen wir Katho- 
lifen nun eine ähnliche Sammlung, wenigftens eine Auswahl der vorzüg- 
lichten Werfe der antıreformaterifhen Schriftiteller, fo würde jeder, dem 
ſolches nicht. ſchon befannt ift, fih bis zur Handgreiflichfeit überzeugen, 
. wie bimmelweit dasjenige, was diefe damals befümpften, von Dem ver: 
fchieden war, was fih jest evangelifche Kirhe nennt. (Jam reges, ubi 
Troia fuit.) Da das Reformationgzeitalter ein zunächft polemifches war, 
fo dürfen wir von VBorneberein erwarten, unter den damaligen Schrift- 
ftellern der Kirche die Polemifer in großer Anzabl anzutreffen. Zu ben 
nambaftejten derfelben aber gebören: Auguftin Alveldt (+ gegen 1532), 
mit Unrecht bezeichnet als Urheber der beftigen und fpöttiihen Schreibart, 
die von 1520 in Luthers Sache auf beiden Seiten aufgefommen; Paul 
Bahmann — Amnicola (+ 1535); Everbard Billid (f.d. Art): 
Matthias Bredenbah (+ 1559) fehr gründlich; der Staatsmann 
Conrad Braun — Brunus — (+ 1552); Johann Budftab, 
Schullehrer in der Schweiz; Johann Cochläus (f. d. Art.); Mat- 
tbias Eremer (+ 1557); Johann Dietenberger (+ 1534), auch 
als Bibelüberfeger befannt; Hieronymus Durgersbeim in Leipzig 
(+ 1540) verfaßte aud, was fo viel ich weiß, noch von feinem Literaten 
bemerft worden ift, eine lateinifche Abhandlung, worin er an Luthers Ver— 
deutihung des Evangeliums Matthäi den bin und wieder unpaflenden 
deutſchen Ausdruck verbefferte; JZobann Ed (j.d, Art.); Georg Eder 
(+ 1587); Hieronymus Emfer (+ 1527) lieferte auch eine deutfche 
Ueberfegung ded Neuen Teftaments; die beiden Faber (f. d. Art.); Ja— 
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kob Feucht (um 1572), der in feinen trefflichen Predigten die Nefors 
mation befämpfte, ebenfo Leonarb Haller (um 1570), jener Weib: 
bifchof von Bamberg, diefer von Eihftädt; Jobann Gropper (f. d. 
Art.); Johann Hafenberg (+ nah 1550), äußerſt ſatiriſch; Mi— 
chael Helding (f. d. Art.); Nikolaus Ferber — Herborn — 
(+ nah 1534); Johann Hoffmeifter (+ 1547), wahrſcheinlich von 
feinen Gegnern vergiftet, ausgezeichnet ald Polemifer und Homilet; Ja— 
fob Hoogftrat (f. d. Art); Conrad Köllin (+ 1536), Berfafler der 
Schrift: Adversus caninas M. Lutheri nuptias, adversusque alia eiusdem 
vel gentilibus abhominabilia paradoxa, nicht, wie Biele meinen, Satire 
auf Luthers Heiratb, fondern Widerlegung von beffen Auslegung bes 
jiebenten Gapiteld des erften Korintberbriefes; Bartholomäus Lato— 
mus — Maffon — (+ 1566); Kilian Leib, Prior des regulirten Col 
fegiatftiftes zu Rebdorf bei Eichſtädt (+ 1553); Leonard Marftaller 
(+ 1546); Jobann Menfing, trefllier deutſcher Profaift (+ nad 
1539); Thomas Murner, aud als fatirifcher, mitunter jedoch ſchmutzi⸗ 
ger Dichter befannt; Johann Naft (+ 1590) höchſt originell; Fried— 
rich Nauſea — Graw — Fabers Nachfolger als Bifhof zu Wien, 
fehr falbungsvoller Prediger; Ambrofius Pelargus — Stord — 
(+ 1557); Jobann Jakob Rabus, Sohn des proteftantifchen Super- 
intendenten Ludwig Nabus zu Ulm, war 1570 zu Rom fatholifch gewor— 
den; Kaspar Schatzgeier — Shasger, Satjger — (+ 1577), 
defien gefammelte und von Johann Eck mit einer Vorrede begleitete Opera 
die Herzoge von Baiern ihren Geiftlihen fih anzuſchaffen befablen; Ja— 
fob Scopper (+ 1554); Matthias Sittardus, Hofprediger der 
Kaifer Ferdinand I. und Marimilian H., falbungsvoller Prediger; Jo— 
bannes Slot (+ 1560); Friedrich Stapbylus, früher Proteftant 
(+ 1564); Petrus Sylvius (Epfienberg), Pfarrer zu Dresden; 
Kaspar Ulenberg, Gonvertit, Bibelüberfeger, (+ 1597) zu Eöln; 
Bartholomäus Ufingen — Arnoldi — (+ 1532) (i. d. Art.); 
Michael Bebn, Dominicaner (+ nad 1537), der erfte unter den Ka— 
tholiken, der deutſche Kirchenlieder berausgab; Konrad Wimpina und 
Georg Witzel dj. d. Art.). Im geringerem Umfunge, als ſolches 
mit der Polemif gefhab, wurden von biefen Männern die übrigen 
Zweige ber theologifhen Wiffenichaft behandelt. Für die gelehrte Exe— 
geſe ſcheint nur Ed etwas geleiftet zu haben; mehr Aufmerffamfeit wibs 
mete man ber Zeitgefhichte. Außer Cochläus find bier zu nennen: 
Kilian Leib, von deffen Historiarum sui temporis ab A. 1520 ad a. 
1549 Annales leider nur der Theil bis zum Schluſſe des Jahres 1523 
gebrudt ift; Clemens Sander (+ nad 1536), aus deffen weitläufigen 
Aunales blog der Abjchnitt von 1518—1533 und bie f. g. Relatio de ortu 
et progressu haeresum in Germania veröffentlicht worden, ein zwar ohne 
gehörige Kritif und mit Erbitterung gegen bie Neformatoren verfaßteg, 
jedoch nicht unintereffantes Werf; Laurentius Surius, Garthäufer 
zu Köln (+ 1578), fchrieb einen Commentarius brevis rerum in orbe 
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gestarum ab a. 1560 ad a. 1564, worin er Sleidan zu widerlegen ſich 
bemühte; dasſelbe verfuchte der Kölner Buchdruder JZaspar Gennep in 
feiner „Epitome“; endlich Ulenberg, ber eben fo unparteiifch als gründlich 
eine Vita Lutheri, Melanchthonis, Maioris, Flach Hlyriei et Osiandri verfaßte, 

Um nicht allzu weitläufig zu werden, wurben bier blos beutjche auf- 
geführt, und die Jefuiten, in deren Ordenseinrichtung ſchon die Belämp- 
fung der Reformation lag, gänzlich ausgefhloffen; und dennoch, welche 
zahlreiche Kräfte haben fih damals zur Bertheidigung der Fatholifchen 
Kirche geregt! Leider aber find die meilten Schriften dieſer Männer, bie 
eine freilih mehr als die andere in unferer Zeit, Seltenheiten. Man bat 
dieß wohl minder abjichtliher Vernichtung derfelben durch die Reforma- 
toren zuzufchreiben, obſchon es auch daran, zumal Luther und Meland- 
thon nicht fehlen liegen; vielmehr haben, abgefeben von der Yänge ber 
Zeit, andere Umftände dies bewirkt. Die meiften ber antireformatorifchen 
Schriftſteller bedienten fih nämlich des fcholaftifch - Tateinifhen Ausdruckes, 
konnten daher nur von einem verhältnigmäßig Heinen Theile des Volkes 
verftanden werden; von den Humaniften wurden fie ohnehin ſchwerlich ge- 
Iefen, da dieſe meift zu Luthers Fahne ſchwuren. Aber auch wenn fie 
deutſch fchrieben, war ihr Ausdruck meift unbebolfen, da fie im berge- 
braten Syiteme nur an lateinifche Ausdrudsweife gewohnt waren, und 
fih um Popularität nicht beſonders fümmerten, wie bie Reformatoren, die 
fi gerade ihres Zweckes wegen zunähft an das Volk wenden mußten. 
Berner fehlte es ihren Schriften durchgehende an jener Würze, womit bie 
Gegner die ihrigen fo geſchickt dem Gaumen des Volkes zugubereiten vers 
fanden, Diefes liebt nämlich das Pikante, Satyrifhe, Derb- Natürliche, 
befonders wenn es wider den geiftlichen Stand gerichtet if. Was fi 
nun an Stolz, Habfucht, Umwiffenbeit, zumal an Uebertretungen bes Cö— 
libats damals im Leben des Klerus vorfand, Wahres und Falfches, das 
zogen die Reformatoren mit Vorliebe, häufig mit nachweislicher Ueber: 
treibung and Tagesliht, um durch deffen Darftellung als Eiferer für 
Tugend und Räder der Laien zu gelten, und indem fie die Schuld davon 
der Kirche jelbft aufbürbeten, das Volt mit Haß gegen biefelbe zu er⸗ 
füllen, und fo ihren Zwer zu erreichen. Leider wurde aud ein großer 
Theil des deutfhen Bolfes durch den bingeworfenen Köder, den es mit 
Heißhunger verfchlang, betäubt und dem Glauben feiner Väter abtrünnig 
gemadt. Den Fatholifchen Schriftftellern damaliger Zeit aber boten ih 
folder Anfnüpfungspunfte auf Seite ihrer Gegner deöwegen weniger dar, 
weil deren Secte erft im Entfteben war, fie auch bei allem polemifchen 
Eifer zu viel Zartheit bes Gewiffens befagen, um zu Frivolitäten oder 
gar lügenhaften Darftellungen ihre Zuflucht zu nehmen. Diefer Urſachen 
wegen fanden ihre Schriften nicht in dem Grade Abfag, wie die ihrer 
‘ Gegner. Dazu fommt endlich noch, daß die Preffe bes fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts, mit wenigen Ausnahmen (zu Köln, Mainz, eine Zeit lang aud 
in Leipzig), faft nur im. Intereffe der Reformatoren arbeitete. Die meift 
der Reformation anheimgefallenen Buchdruder ſchlugen, wovon fih Bes 
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weife beibringen Tießen, den katholiſchen Schriftftellern den Drud ihrer 
Werke gänzlih ab — oft traten au, zumal in den Reichsſtädten, bie 
Magiftrate verbietend ein — oder verlangten, wenn es hoch Fam, zuvor 
Erftattung der Auslagen für Drud und Papier; oder wenn fie felbft den 
Berlag übernahmen, drudten fie auf fo ſchlechtem Papier und mit fo ab- 
genugten Typen, daß fich feine Käufer fanden. Biele Fatbolifhe Schrift 
fteller wurden bierburd von einer neuen Auflage ihrer Werke abgefchredt; 
an Sammlung ihrer oft nur aus einem oder einigen Bogen beftehenden 
Schriften fonnten fie unter folhen Umftänden faum benfen. Wenn ber 
eine und andere von ihnen aud noch darüber Flagt, daß bie reichen Prä- 
faten und Stifter ihnen zur Beröffentlihung ihrer Schriften Feine Unter: 
ftügung leifteten, fo mag folches von deren Seite freilich Engherzigfeit 
gewefen ſeyn; alfein man darf babei auch nicht vergeffen, wie überhaupt 
die Fatholifche Kirche das Heil der Welt nicht dur Schriftftelferei herbeizu⸗ 
führen fucht, fondern dem Auftrage ihres göttlichen Stifters gemäß, 
mehr durch das mündlihe Wort, ald durch den gebrudten Buchftaben 
wirft. Meufer, 
Antitrinitarier werden diejenigen Irrlehrer und ihre Anhänger ge- 
nannt, welche im Gegenfage zu der firchlichen Lehre von der Dreieinigfeit 
nur Eine Perfon in der Gottheit anerkennen wollten, weshalb fie denn 
auch. unter dem Namen Unitarier oder Monardianer in der Ge 
fhichte aufgeführt werden, Nachdem die Phantafie in den gnoftifchen 
Speeulationen fich in der Conftruction der chriftlichen Lehre vergeblich, ja 
mit unbeilvollen Wirkungen für diefe, abgemübt hatte, fchlug diefe Rich— 
tung in einen fchalen Verftandesfriticidsmus um, ber die Geheimnißlehren 
bes Chriftentbums durch Erfahrungsbegriffe begreiflich machen wollte. Der 
Lehrſatz von der dreifachen Perfönlichkeit in Gott erfchien mit der Einheit 
Gottes unvereinbar, und in einer Reihe von Irrlehren wurde jede gedenk⸗ 
bare Auskunft ergriffen, durch welche die kirchliche Dreieinigfeitölebre um- 
gangen werden fonnte, ohne daß die hierauf bezüglichen Lehren der heil. 
Schrift völlig unbeachtet gelaffen wurden. Man fonnte die Anficht auf 
ftellen: Sohn und beiliger ®eift feien nur verfchiedene Namen ber Perfon 
Gottes des Baters, und in Ehrifto fey der Bater felbft Menſch geworben; 
oder: Ghriftus fey feine göttlihe Perfon, er, der Menfh, werde Sohn 
Gottes genannt, weil er durch den Willen des Vaters unmittelbar im 
Maria erzeugt worden; oder enblih: Vater, Sohn und Heiliger Geift 
ſeyen nur verfchiedene Eigenfchaften oder Kräfte der Einen göttlichen Per- 
fon, die Kraft, welche in Ehrifto wohnte, werde Sohn genannt. Zu ber 
zuerft erwähnten Anficht befannten fih Prareas und Noetus. Erfterer 
war gegen das Ende bes zweiten Jahrhunderts aus Kleinaſien, als Con- 
feffor nach Rom gefommen, wo er die Montaniften befämpfte, und ba- 
durch den Montaniften Tertullian gegen ſich in die Schranfen rief; dieſer 
befihuldigte ihn der Behauptung, der Bater felbft fey in Chriſto Menſch 
geworden, und forderte von ber Conſequenz feiner Speculation eine andere 
Behauptung, die Praxeas jedoch ablehnte, nämlich die: daß der Vater 
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auch gelitten babe, woher die Anhänger des Prareas Patripaffianer 
genannt wurden. Noetus lebte um das Jahr 220 zu Smyrma. Ale er 
von den dortigen Presbytern wegen feines Antitrinitarismus zum erften 
Male zur Rede geftellt wurde, gab er Erflärungen, welde ibn gegen bie 
Excommunication fiher ftellten. Später aber, als er Anhänger befam, 
verfündigte er feine Irrlehre ohne Schen, und glaubte das Unrecht ber 
nunmehr wirklich erfolgenden Excluſion ſey um fo offenbarer, als er durch 
feinen Lebrtypus Chriſtum verberrlide. Den zweiten Sag behaupteten 
Theodotus und Artemon. ener, ein Gerber aus Byzanz, fpäter in 
Rom, ftellte dem Borwurfe, daß er Ehriftum in der Verfolgung geläugnet 
babe, die Aeußerung entgegen, er habe in ihm einen bloßen Menſchen 
verläugnet, wobei er jedod die Geburt besfelben aus einer Jungfrau an- 
erfannte, Nachdem er von Papft Bictor wegen feiner Irrlehre ercoms 
munieirt worben, fehloffen ſich feine Anhänger zu einer eigenen firchlichen 
Gemeinfchaft zufammen, die fih aber wieder aufgelöft zu haben fcheint, 
als Natalig, ihr Bifchof, durch Gewiffensangit getrieben, zur Kirche zurück— 
fehrte. Ein Anhänger von ihm war Theodotus, der Jüngere, der ben 
Irrthümern feines Meijters noch die Behauptung binzufügte, Melchifedef 
fey eine übermenfchlihe Theophanie, und führe das Mittleramt zwischen 
Gott und den Engeln, während Ehriftus, als bloßer Mittler zwifchen Gott 
und den Menfchen, ibm dem Range nad untergeordnet ſey. Seine Ans 
hänger führten daber den Namen Melchifedefiten. Die Theodotianer 
verwarfen auch die Schriften ded Evangeliften Johannes; insbefondere 
fein Evangelium, ohne Zweifel, weil darin bie Gottheit bes Logos (Sohnes 
Gottes) am umwiderfprecdlächften gelehrt ift, unb wurden baber zu den 
Alogern gezählt. Artemon fcheint nit Stifter einer befondern Partbei, 
vielmehr ein vorzügliher Anhänger des Theodotus gewefen zu feyn. Den 
dritten Sag behaupteten Beryllus, Sabellius und Paulvon Sa— 
mofata. Der Erfte, in ber Hälfte des dritten Jahrhunderts Biſchof zu 
Boftra in Arabien, verkfündigte, Chriſtus habe vor feiner Menfhwerbung 
ein „umſchriebenes“ d. i. perfönliches Dafepn nicht gehabt, vielmehr habe 
er nur als göttliche Kraft eriftirt, die bei ber Menſchwerdung bie Stelle 
der menfchlichen Seele eingenommen habe. Dem Drigenes gelang es auf 
einer Synode zu Boftra, den Berirrten durch Belehrung zur Wahrheit 
zurüdsuführen. Sabellius, um bie Mitte des dritten Jahrhunderts meift 
zu Ptolomais, lehrte nah dem Zeugnig des Epiphanius: „in Einer Pers 
fon drei Kräfte”, näber: Ein göttlihes Wefen dem felbftftändigen Daſeyn 
nad, welches fih zum Behufe der Welterfchaffung, Erlöfung und Heiligung 
in Bater, Sohn und heil. Geift fucceffive in der Zeit erpanbirte. Dionys 
fing, Bifhof von Alerandrien, befämpfte diefe Irrlehre, gerietb dabei aber 
in den Verdacht, als ob er nicht nur drei Perfonen, fondern aud brei 
Wefenheiten ftatuire, und fah ſich genöthigt, ſich in einer eigenen Apologie 
dieſes Verdachtes wegen dem Papfte Dionyfius gegenüber zu rechtfertigen, 
Paul von Samofata, Bifhof von Antiochien, ein Mann von der verwerfs 
lichſten Denk: und Lebensweife, lehrte, der Logos fey eine bloße Eigenfchaft 
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der göttlichen Intelligenz, die im Menfchen Jefu von der Empfängniß big 
zum Anfange feines Leidens gewohnt, und biefen auf eine Höbe fittlidher 
Bolltommenbeit erhoben habe, auf welder er, freilich im uneigentlichen 
Sinne, Sohn Gottes genannt werden könne. Auf der dritten gegen ihn 
gehaltenen Synode zu Antiohien (269 oder 270) wurde fein Lehrbegriff 
verdammt, und zugleich der Ausdruck Homoufios, fo fern er denfelben 
vom Sohne zu Gunften feines Irrthums mißbräuchlich präbdieirte, ver- 
worfen; der Härefiardy wurde durch einen einhelligen Beſchluß der ver: 
fammelten Väter ercommunicirt und feines Amtes entfegt; allein von 
feiner föniglihen Gönnerin Zenobia, deren Procurator Ducenarius er 
war, geſchützt, Fonnte der Befchluß erft nah deren Tode mit weltlidher 
Gewalt vollzogen werden. Anhänger von ibm (Samofatenianer, Pauline 
ner) finden fi noch im vierten Jahrhunderte, Hilgers. 

Antitrinitarier des fechsjebnten Jahrhunderts. Die in den 
erften Jahrbunderten der Kirche entftandenen, aber fchon längft verfcholle- 
nen Härefien cined Paul von Samofata, Sabellius u. A. in Betreff des 
Dogma von der Trinität wurden, wie fo viele andere frühere Kegereien, 
im fechözehnten Jahrbundert wieder aufgewärmt. Der allgemeine Name 
dafür ift zwar Antitrinitarianismug; dieſer bezeichnet jedoch mehr 
den negativen Charakter, den Gegenfag diefer Irrlehre gegen das firchliche 
Dogma, Unitarismug und Tritheis mus dagegen find die Bezeichnuns 
gen für das Pofitive derfelben. Schon Luther (er deutet es felbit an) 
und andere feiner Gehilfen würden, wenn nicht Angriffe auf ihre bereits 
erhobenen Irrthümer und Anfichten, und bie Vertheidigung berfelben fie 
ganz in Anfprud genommen hätten, die bisherige kirchliche Faſſung dieſes 
Dogma in irgend einer Weife einer Prüfung unterworfen haben, die bei 
ihrer Berwerfung der Tradition nur ungünftig für dasfelbe ausfallen 
fonnte. Was fie verfäumt, das erfegten reichlih Andere, die in ihre 
Fußſtapfen tretend, fi des von ihnen aufgeftellten Rechtes, den Inhalt 
der Schrift fih nah Maßgabe der individuellen Vernunft mundgerecht zu 
machen, bedienten. Die erften Spuren biefes Strebeng finden fi, mit 
verwandten Härefien verbunden, ſchon bei Denf und Heger (um 
1527), die auch als Wicdertäufer befannt find, wie benn beide Richtungen 
Antitrinitarianigmug und Anabaptismug, fih damals häufig in 
Einer Perſon begegneten. Nach Denf war Gott der Urquell aller Ereas 
turen, welcher durch den Geift, der da ift die Kraft Gottes, das Wort 
aus fich felber bervorbradhte. Unter Wort verftand aber Denf nicht 
den Sohn Gottes, den Logos im gewöhnlichen, chriftlihen Sinne, fondern 
die Gefammtbeit der Menfchenfeelen; ganz folgerichtig behauptete er in 
fofern, daß das Wort nicht vor Erfhaffung der Welt gewefen, fondern 
erft mit dem Menfchengefchlechte zu feyn angefangen habe, Wie ihm nun 
der biftorifche Chriftus lediglich als das reinfte Jdeal der Menfchbeit, ala 
die höchſte Blüthe erſchien, worin alle Strahlen des göttlichen Wortes ſich 
vereinigten, fo fand bei ihm die dee einer Erlöfung und Berföhnung 
durd Chriſtus im eigentlihen Sinne nicht Raum; alle en und Selig» 

Kihbad, Rirsenstiriten, 1. Bm, 
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feit leitete er nicht von Ehrifto, fondern von unfern Werfen und freiem 
Willen ber; Chriftus fey wohl ein Vorgänger und Grempel, nicht aber 
der einzige Genugthuer. Sein Freund Hetzer ſcheint ſich in feinen Bor: 
fellungen von der Trinität ganz an ibn gehalten zu haben. Sein Syftem 
faßte er in die DBerfe zufammen: 

Ich bin allein der einig Gott, 

Der ohn Gehylff alle Din:e befhaffen hat. 

Fragſtu, wie viel meiner ſey? 

Ich bin’s allein, meiner find nit drey. 

Sag auch darby ohn' allen Wohn, 

Daß ih glatt nit weiß von Feiner Perſon. 


Wie beide zunäcft in der Schweiz ihr Wefen trieben, fo bildete ſich 


ganz unabhängig von ibnen in Sachſen Jobannes Campanus (vol. 
diefen Artifel) fein Syftem. Es ſcheint aber faft, als feyen die Deutfchen 
des fechszehnten Jahrhunderts noch mit zu vielem veligiöfen Sinne aus 
der verlaffenen Mutterfirche ausgeftattet gewefen, als daß fie, bei alfen 
fonftigen Jrrtbümern, denen fie fi bingaben, fich in bedeutender Anzahl 
mit einer Speculation, die das Grunddogma des Chriftentbums angriff, 
- beichäftigt hätten. Mit Ausnahme des Spanierd Servet (vgl. d. Art.) 
find außer den Genannten faft nur Staliener, wenigfiens als Häupter 
biefer Irrlebre befannt.e So Lelio Sozini, Bernardin Ochino 
(vgl. diefe Art.). War aber von diefen im Dogma von der Trinität ber 
Begriff des Einen Gottes fo durchaus feftgehalten worden, daß fie des— 
wegen dad Dafeyn zweier, rückſichtlich Dreier göttliden Per— 
fonen gleiher Wefenbeit im kirchlich überbrachten Sinne läugneten (daber 
Unitarier), fo ftellten dagegen Matteo Gribaldo, Biandrata und 
Balentin Gentilis, wie jene Mitglieder der proteftantifchen Gemeinde, 
die fi feit 1542 in Genf aus italienischen Flüchtlingen gebildet hatte, 


eine Theorie auf, wonach es zwei, rüdjichtlih drei Götter gab, daber . 


Tritbeiten. Gribaldo's Anfiht war: Vater und Sobn feyen zwei 
fubftantielle Dinge, oder nach der gewöhnlichen Art zu reden, zwei real 
und wahrhaft unterfchiedene Hypoftafen, fo daß der Eine nicht der 
Andere, und Jeder von Beiden wahrer Gott fey, der Eine zeugender, ber 
Andere gezeugter Gott, der Eine fendend, der Andere gejendet, der Eine 
corporeus, ber Andere corporatus (für beide robe Bezeichnungen bieß es 
fpäter Essentia (essentians, essentiator) und essentiatus), der Eine von 
ber Schrift in der Regel Gott, der Andere Herr genannt. Diefes Ber- 
hältniß könne er mit feinem Berftande unmöglich anders begreifen, als in- 
dem er fih zwei Götter denfe, von denen der Eine aus dem Andern 
bervorgebe. Goneret genommen und auf die einzelnen Hypoftafen anges 
wendet, betrachte er daher die Namen Gott und Herr als Appellative mit 
der Bedeutung von Macht und Herrfchaft, und fo verftebe er die Formel 
des Symbolums: der Sohn fey Gott von Gott dem Bater, Licht vom 
Lichte, wahrer Gott vom wahren Gotte, oder der Vater: Gott von fich, 
der Sohn: Gott vom Vater. In diefem Sinne und deswegen beziehe 
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die Schrift den Namen des einzigen Gottes auf den Bater alfein — weil 
nämlich diefer allein Gott von fi ſey. Werde hingegen der Name Gottes 
abftract und in Anwendung auf alle Hypoftafen zufammen genommen, 
fo bedeutet eö nach feiner Anficht fo viel ala: der Vater und der Sohn 
feyen eine und die nämlihe Gottheit, ein einziges göttlihes Wefen. 
Demzufolge nun fage er, Vater und Sohn feyen zwei Mächtige und Weife, 
und doch nur Eine Macht und Weisheit, und fo verftebe er auch bie 
Schrift, wenn fie fage: „Ich und der Vater find Eins,” und „Paulus 
und Apollo find Eins“: der Eine und der Andere nämlich ſeyen Apoftel 
Gottes und in Wahrheit zwei Apoftel, und doch nur ein und baöfelbe 
Apoftolat. Auf diefe Art fünne er fich die Einheit vieler Hypoftafen fehr 
leicht voritellen; anders dagegen ſey es ibm unmöglich, befonders daß con- 
eret und individuell gefaßt Eins Drei und Drei Eins ſeyn follen, weil 
dies jedem Begriffe widerjtrebe, — In gleicher Weiſe leitete Gribaldo aus 
der urjprüngliden Subſtanz des Vaters den heil. Geiſt ab. Was die 
Menihwerdung anbelangt, jo ging nah ihm ber göttlihe Same bes 
Sohnes Gottes in der Jungfrau unmittelbar in einen Menfchen über; er 
nennt e8 ein Gerinnen und fügt außerdem die Beitimmung bei, daß 
Ehriftus die Menfchheit nit von feiner Mutter angenommen babe. — 
Diefe Anfiht Gribaldo’s adoptirte Biandrata, zog aber aus derjelben 
allerband Fragen und Gonfequenzen. So fragte er 5. B.: Db Gott ein- 
fach und ohne Mittler angebetet werden dürfe und wo Died die Apoftel 
jemals getban hätten? Db im Gebete Apoftelg. I. der Name Herr vom 
dreieinigen Gott, und nicht vielmehr, wie fonjt mebrentheils im N. T. von 
Chriſtus zu verfteben ſey? Oder ob es nicht ficherer fey, den Vater im 
Namen des Sohnes anzurufen, da ein Gebet ohne Mittler nicht erbört 
werde? In diefem Falle jedoch frage es fi wiederum: ob man aud 
den wahren Gott anrufe, indem man zum Bater bete; denn der wahre 
Gott fey ja nach der hergebrachten Borftellung die Trinität, der Bater 
Dagegen eine bloße Perfon. Es frage fih ferner: ob der Vater ange- 
rufen werde im Namen des Sohnes, fofern diefer felbft Gott, oder 
blos fofern er Menfch fey. Nebme man das Lestere an, fo wäre zu 
wiffen, wie denn Chriftus vor feiner Menfhwerdbung das Amt eines 
Mittlers verwaltet babe, und warum er nicht jest, da er durd die Eini- 
gung Gott und Menfch unzertrennlich fey, auch als Gott für ung follte 
gelten können. Bei der Art des Gebetes endlih, wo man fi bireft an 
Ehriftus wende, entitebe die Frage: ob Chriſtus als Mittler ber als 
abfoluter Gott und Urheber aller Dinge angerufen werde? Db es nicht 
genügen fönne, zu glauben an Einen Gott, den Vater, an Einen Herrn 
Jeſum Ehriftum und an Einen beil. Geift, obne fih in die Speculation 
über Wefen oder Subftanz einzulaffen, wovon die heil, Schrift nichts 
gelehrt babe? — Gentilis endlich ftellte den Begriff des Vaters ald erfter 
Perfon der Gottheit ganz unummwunden als fophiftiih, d. h. unbiblifch 
dar, und will ibn völlig aus der Trinitätölehre verbannt wiffen. Denn 
wäre der Bater ein Individuum in der Subftanz, wie der Sobn, fo fünnte 
16* 
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er in Wahrheit weder alleiniger Gott, noch ungezeugt, noch ber ganzen 
Gottheit Grund und Urfprung beißen. Ueberdies erbielte man auf diefe 
Art ftatt der Dreibeit eine Vierheit, indem zuerjt die göttliche Subftanz 
an und für fich felbft, und dann jede der drei Perfonen insbefondere ihrer 
Subftanz nah Gott wäre. Seiner Ueberzeugung nad fey der Bater die 
Eine Subftanz felbft, das Wort dagegen der Abglanz der Herrlichkeit, das 
ausgeprägte Bild jener väterlihen Subftanz; das Wort unterfcheide ſich 
dadurch vom Bater, daß dieſer laut den eigenen Worten Ehrifti, der einige 
wahre Gott, der Effentiator, db. i. der Bildner oder Hervorbringer 
der Individuen fey, das Wort hingegen ber Sohn, ebenfalls wahrer Gott, 
doch nicht fo, daß man fih zwei Götter, fondern beide als einen und 
denjelben Gott vorftellen müffe. Dies wollte er allerdings, demnach erga— 
ben ſich Vater und Sohn nad) feinem Syſtem ald zwei Götter. Ueber den 
heil. Geift, fagte er, walte feine Frage. — Solche Yehren, obfhon aus 
und auf proteftantiihem Boden erwachſen, empörten dennoch das prote= 
ſtantiſche Bewußtfeyn jener Zeit in dem Maße, dag Gribaldo aus dem 
Bernerifhen Gebiete verbannt und der Aufentbalt ihm nur bedingunge- 
weife geftattet wurde; Biandrata nur durch feine Flucht nah Sieben- 
bürgen der Strafe entging; Gentilig aber am 10. Sept. 1566 in Bern 
enthauptet wurde, 

Seit dem Jahre 1556 hatten fid) unter Einflug Servetifher Schrif- 
ten auch in Polen, wieder im Schoße der dortigen proteftantifchen Kirche, 
Angriffe auf das Dogma von der Trinität erhoben, in noch zablreichern 
Abweichungen als in der Schweiz; Flüchtlinge von dort bildeten bie Irr— 
lehre mehr aus, die fih nun da und in Siebenbürgen und Mähren fehr 
verbreitete, und durh Fauftus Sozini (vgl. d. Art.) endlich ihre for- 
melle Faſſung erhielt, wonach die zu derſelben fi Befennenden Socini= 
aner genannt wurden. Durd einen NReihstagsbefhlug wurden die Anti- 
trinitarier im Jahr 1660 aus Polen verbannt; fie zerjireuten fih nad 
Siebenbürgen, Ungarn, Preußen und Holland, eine Anzahl von ihnen 
ftiftete um 1663 unter bem Schuge des Pfalzgrafen in Mannheim eine 
Gemeinde, die aber ihrer Profelytenmacherei wegen im Jahr 1666 fi) zu 
zerfireuen genöthigt wurde. Die meiften Mitglieder diefer Secte traten zu 
ihrer Mutter, d. b. proteftantifchen Kirche über. Im Jahr 1838 gab es 
in Preußen, die legten Mitglieder derfelben, nur noch zwei alte Männer. 

» ganz ausgezeichnetes, auf Duellenforfchung ruhendes Werf über 
diefen Begenftand ift: „Die proteftantifhen Antitrinitarier” von Trechſel, 
I. Bd. Heidelberg 1839, I. Bd. ib. 1844, ein dritter ſoll noch folgen. 
Durch dieſes Buch werden bie älteren Schriften von F. S. Bod: Histo- 
ria Socinianismi Prussici. Regiomont. 1753. 4. und Historia Antitrinita- 
riorum. Regiom. 2 voll. 1774—84 entbehrlich. Meufer. _ 

Antoniter. Stifter diefes Mönchsordens waren zwei Ebdelleute in 
ber Daupbine, Gafton und Guerin, Vater und Sohn, die zum Danfe 
für des Legtern Genefung von einer furhtbaren Krankheit, Höllenfeuer 
oder Antoniusfeuer genannt, fih und ihr Vermögen der Pflege der von 
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diefem Uebel ergriffenen Kranfen widmeten. Ihr Beifpiel fand bald Nach— 
abmung. So entitand im Jahr 1095 unter der Leitung Gafton’s, mit 
Genehmigung des Papftes Urban II. die Hofpitalbrüderfhaft des 
heiligen Antonius, zu deffen Reliquien in der Antonius-Capelle zu 
Saint-Didier de la Mothe die Kranfen, Genefung fuchend, gewöhnlich 
Wallfahrten gemadt hatten; die Brüder trugen einen fhwarzen Mantel 
mit blau emaillirten T (d. i. Antoniusfreuz) auf der Bruft. Papft Hono— 
rius 111. erlaubte 1218 den Ordensmitgliedern, die bis dahin nur Laien 
waren, bie drei Mönchsgelübde abzulegen, und Papft Bonifacius VIII. 
verwandelte die Hofpitalbrüderfchaft in eine Gongregation regulir- 
ter Qanonifer nach der Regel des heil, Auguftinus, Bald verbreitete 
fih der Drden über einen großen Theil des Abendlandes und erwarb fidh 
durch die Gerwogenheit und Freigiebigfeit der Päpfte und Fürften große 
Borrehte und Reichthümer. Die Abtei St. Didier de la Mothe blieb 
aber Hauptjig des Ordens, und die dabei befindliche Kirche des heil. An— 
tonius war ein vielbefuchter Wallfahrtöort. Die übrigen Antoniterflöfter 
hatten Comthure oder, wie fie fpäter biegen, Präceptoren, feine 
Aebte: fie waren dem Großmeiſter oder Abt von St. Didier untergeordnet. 
Kaifer Marimilian I. gab dem Drden den Reichsadfer mit einer faiferlichen 
Krone zum Wappen. Eine befondere Abgabe von Seiten der Laien an 
bie Antoniterflöfter war, ihnen jährlid Schweine zu liefern. Daber mag 
es auch kommen, daß die Antoniter mit einem Ferfel im linken Arın tragenb 
abgebildet werden. Der Orden artete fpäter, durch feine Reichthümer von 
feinem urfprünglihen Zwede ganz abgefommen, in fchwelgerifhe Genuß 
fucht aus. Eine theilweife Reformation deffelben im fiebenzehnten Jahr— 
hundert half nicht viel. Im Jahr 1774 vereinigte man ihn mit dem 
Maltheferorden und während der franzöfifchen Revolutionsfriege hob man 
ihn gänzlich auf und feine Güter wurden fäcularifirt. A, 
Antonius (Aelius), von feiner Geburtsftadt Lebrira (Nebrissa) i in 
Andalufien Nebrissensis oder de Nebrissa genannt, war ein Poly- 
biftor, der für Spanien als einer der vorzüglichften Wiederherſteller der 
Wiffenfchaften zu betrachten if. Er war im Jahr 1444 geboren, 
ftudirte zu Salamanca und in Stalien auf den berühmteiten Univer— 
fitäten, und lehrte Grammatif und Rhetorik, ald er in fein Vaterland 
zurücdgefehrt war, zuerft in Sevilla, dann in Salamanca und endlich in 
Alcala de Henares bis an feinen Tod, der im Jahr 1522 erfolgte, Antos 
nius Nebriffenfis, der nicht Priefter war, fondern dem weltlihen Stande 
angehörte, betrieb alle Wiffenfchaften. Wir fprechen bier nicht von feinen 
großen pbilologifhen Leitungen in der Grammatik, in der Lerifograpbie, 
in der Erflärung von römischen Klaſſikern; ebenfo übergeben wir bie 
Werfe, die er in Bezug auf Jurisprubenz, Arzneifunde wie aud) auf die 
Gedichte feiner Zeit verfaßt hat, und handeln nur von feinen theologifchen 
Schriften. Da er der griehifhen und bebräifchen Sprache ganz fundig 
war, fo fonnte er in der biblifchen Eregefe mehr leiften als feine Vor— 
gänger im Mittelalter. Sein Berdienft als Ereget beftand bauptfächlich 
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darin, daß er bei Erflärung der Bibel auf den Grundtert zurüdgind, nnd 
als gründlicher Grammatifer auf die urfprüngliche Bedeutung ber Worte, 
wie auch auf die biblifchen Altertbümer Rückſicht nahm. Seine Grundfäge 
in der Eregefe, wornad er die Bulgata und ältere Auctoritäten zurüdzufegen 
fchien, fanden Gegner, und obwohl Antonius hohe Gönner hatte, unter 
ihnen felbft den König Ferdinand den Katbolifhen und den berühmten 
Gardinal Franz Ximenez de Cisneros, fo wurden Doc einige feiner Schrift- 
erflärungen von der Ynquifition unterdrüdt. Außerdem, daß er ein Haupt: 
mitarbeiter an der Compfutenfifhen Polvglottenbibel war (f. d. Art. Poly- 
glotte), zu welhem Gefchäfte ihn der Gardinal Aimenez befonders be- 
rufen batte, ift fein vorzüglichftes eregetiihes Werf: Quinquagena locorum 
s. sceripturae non vulgariter enarratorum. Paris 1520 und Basel 1543 
und fpäter mehrmals gebrudt. Bon feinen übrigen theologifchen Schriften, 
die aber noch nicht alle gedrudt find, verdienen noch feine Homilien befon- 
dere Erwähnung. Vgl. Nie. Antonii Biblioth. Hispan. T. I. Rom. 1672. 
Munnoz elogio de Elio Antonio etc, Madrid 1795. bb 
Antonius (von Butrio) war einer der audgezeichnetften Juriſten, 
die Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts zu Bologna lehrten. 
Für die Veendigung des großen abendländifchen Schisma’s ſchrieb und 
‚wirfte er; als Yegat des Papftee Gregor XII. ward er an den Gegenpapft 
Benediet XII. gejendet. Seine Hauptwerfe erläuterten das Staats - und 
Kirchenrechf: Commentarius in V libros decretalium. Venet. 1578. f. 
Comment. in libr. sextum decretalium. Venet. 1575 f. Repertorium juris 
canonici et civilis. Venet. 1532. f. De jure patronatus. Francof. 1609. f, 
Antonius (der Eremit). Er war zu Koman in Ober-Aegypten ge- 
boren im Jahre 251 und erreichte das hohe Alter von hundert und fünf 
Jahren. Schon in feiner Jugend zeigte fih bei ihm die Neigung zur 
Einfamfeit. Bereits im zwanzigften Lebensjahre Herr eines großen Ber- 
mögens verfchenfte er ed ganz unter die Armen, Er wollte Alles um 
Jeſu willen verlaffen. Er zog fih in die Einfamfeit der Wüfte zurüd, 
wo er ganz dem Beten und den gottfeligen Betrachtungen lebte, Trotz 
feiner beftändigen ftrengen Uebungen und Gafteiungen regten ſich in feiner 
lebhaften Pbantafie die Lockungen der Sinnlichkeit. Bei den beftigften 
Selbfigeifelungen und den Schmerzen ber Gicht fchien ibm der Teufel 
alferlei verführerifhe Gebilde vorzuführen, ihn vom Wege ded Guten 
abzuziehen. Nachdem er eine Zeit lang in einer Grabhöhle gewohnt, be- 
gab er fih in ein altes verfallenes Gaftell in der Nähe des rothen Meeres 
und lebte bier, von Schlangen und Ungeziefer umgeben, obne allen menſch— 
lihen Berfehr zwanzig Jahre lang. Man begriff nicht, wo er feinen noch 
ſo fpärlichen Lebensunterhalt hernahm. Endlid ald man den Eingang des 
Caſtells erbrechen wollte, um nad ihm zu feben, ob er noch lebe, zeigte 
- er fih ftarf und gefund den erftaunten Bliden der Freunde und Neugies 
rigen. Nun wallfahrte man zu ihm als einem Heiligen, und Kranfe und 
Gebrechliche jeder Art kehrten von ihm als Gefunde und Gebeilte zurüd, 
Viele, felbft folhe, die früher nur ganz der Welt und ihrer Luft gelebt 
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hatten, beftimmten ſich nun zum Einfteblerleben: fie errichteten ſich ein⸗ 
ſame Hütten in ber Wüſte in der Nähe des Orts, wo Antonius fi auf- 
bielt, fie ftellten fid unter feine Aufjicht, nannten ibn Vater und em- 
pfingen mit ihm an den Feittagen das heil, Abendmahl; dann zogen fie 
ſich nad dem Beifpiele ihres Borbildes in ihre Hütten zurück und wid— 
meten fich fchweigend und einfam dem Gebet, den Entbehrungen und ber 
Handarbeit. So bildete fi der Anfang der Anadhoreten und des 
Mönchſtandes allmälig nach dem Borbilde des Lebens des Antonius 
aus. Als unter Kaifer Marimin (311) in Alerandria die Chriften auf 
das graufamfte verfolgt wurden, eilte Antonius dorthin für den riftlidyen 
Glauben zu fterben; doch wagte niemand den Heiligen, der bei dem Bolfe 
fo große Verehrung fand, zu verlegen. Er zog fih darauf wieder in 
die Einöde auf den Berg Kolzim zurüd, wohin aber bald Schaaren von - 
Chriſten und Heiden zogen, tbeild um bei dem wunderthätigen Heiligen 
Hülfe zu fuchen, thbeild den merfwürdigen Mann und feine Yebensweife in 
der Nähe zu beobachten. Antonius fand fi) in der Einöde nicht mehr 
allein; um ganz als Einſiedler leben zu fünnen, zog er fich tiefer in die 
MWüfte, wo er vor dem Beſuch der Menfchen fiher war. Hier lebte er 
in Bergflüften auf das fpärlichfte von wenigen Kräutern, und Bifionen, 
von denen er glaubte, daß fie ihm der Teufel vorfpiegelte, beunrubigten 
ibn mehr als die reigenden wilden Thiere, Die ihn jeden Tag bedrohten. 
Nur felten verließ er den Ort der gänzlichen Abgefchiedenbeit von den 
- Menfhen; nur bei ganz befondern Fällen, wo Städte und Bifchöfe feine 
Hülfe dringend in Anſpruch nabmen, erfhien er unter den Lebendigen. 
Aber wann er Hülfe geleiftet, kehrte er ſchnell wieder in die menfchenleere 
Wüfte zurüd. Den heil. Paulus, Einfiedler in der thebifhen Wüfte, 
befuchte er furz vor deflen Tod und begrub ihn. Mit dem Biſchof Atha= 
naſius, der aud fein Leben befchrieb, ftand er in öfterem Verkehr. Doc 
führte den verbannten Bifchof die Fürbitte des Antonius nicht zurüd; aber 
ber Kaiſer Gonftantinus lud den Einfiedler ein, zu ihm nad Gonftanti- 
nopel zu fommen, aber Antonius fam nicht, weil, wie er fagte, ein Ein- 
fiedfer nicht in die Stadt, fondern in die Wüfte gehöre. Nach der Wie- 
Dereinfegung des Athanafius begab ſich Antonius nad Alerandria, um die 
Arianer zu widerlegen. Erſt in feiner legten Lebenszeit waren beftän- 
Dig zwei Schüler, Macarius und Amatus, um ihn, denen er ben 
Auftrag gab, ihn an einen Ort zu begraben, den niemand wiſſen ſollte. 
Im Jahre 365 am 17. Januar ftarb er; an.feinem Sterbetag feiert bie 
Kirche das Gedächtnig des Heiligen. In den folgenden Jabrhunderten 
wurben feine Gebeine nad Alerandria und Gonftantinopel, um 980 durch 
einen franzöfiihen Baron nad der Dauphine gebradt, wo man fie in 
der Kirche zu St. Didier la Mothe in der Diöcefe Vienne beifegte. 

Nach des Antonius Tod übernahm beffen Schüler Macarius die Lei— 
tung der Antonius: Mönche, deren Zahl. bereits auf 5000 geftiegen 
war. Dieſe Anadjoreten lebten. in der Wüfte bei Thebais. und um ben 
Berg Nitria in abgefonderten Zellen, aber unter einer allgemeinen Auf 
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fiht, Sie wibmeten fi dem Gebete und Bußwerfe, den frommen Be- 
trachtungen und der Handarbeit, Im Morgenlande gehörten die Anto— 
nius-Mönche neben den Baftlianern zu den faft ausfchliegenden und ein- 
zigen Klofterleuten. Eigentlid gehörten die Antonius:Mönde auch zu den 
Bafilianern; fie unterfcheiden fih von ihnen nur darin, daß fie auch nad 
der Regel des heil, Antonius zu leben behaupteten. Ob biefe wirklich von 
ibm herrührt, wird beftritten, wie auch die Briefe und andere Schriften, 
die man ihm beilegt, größtentheild unädht find, Vgl. Abr. Ecchellensis 
viginti epistolae S. Antonii. Paris. 1641. und Ejusdem opuscula S. An- 
tonii. Paris. 1646. Gegenwärtig gibt ed noch mehrere Antonius-Klöfter 
in Syrien auf dem Libanon. A. 
Antonius (aub Antoninus genannt) ift zu Florenz 1389 von an— 
gefebenen Eltern geboren, die ihm eine durchaus religiöfe Erziehung er— 
theilten. Dft fab man den Knaben vor einem Grucifire ber Kirche des 
heil, Michael in anbaltendem Gebete auf den Kinieen liegen. Es war 
etwas Ernftes in ihm, das ihn über das frobe Spiel der Altersgenofien 
erhob. Sein deal war der Dominifarter Johann Dominicus, der auf 
bem Gonftanzer Concil Gregor XI. zur freiwilligen Abdanfung beftimmt 
hatte und jegt in Ztalien dur feine durchgreifende Reform feines Ordens 
wie durch feine ergreifenden Predigten die Aufmerffamfeit auf ſich zog. 
Ihm nachzueifern nahm Antonius, noch fehr jung, das Ordenskleid und 
übte bald als Prior der Klöfter in Rom, Florenz, Siena, Gatta Cor: 
-tona, Neapel, Fefulä, zufegt als Generalvicar für Tuscien und das Nea- 
politanifhe einen höchſt wohlthätigen Einfluß aus, nicht fo fehr durch 
Strenge, ald durh Milde und liebreiche Behandlung fehlender Brüder, 
Eugen IV. ebrte feine Berdienfte dur die Erhebung zur Würde eines 
Erzbifhofs von Florenz, eine Stellung, die der befcheidene Mann nad 
langem Weigern nur auf den ausdrüdlichen Befehl des Papftes übernahm, 
In den erzbifhöflihen Palaft brachte Antonius die einfache fireng afcetifche 
Lebensweije eines Mönds, fern von allem Prunfe, den man damals häufig 
in den Wohnungen der Prälaten gewahrte, Antonius meinte, es zieme ſich 
nicht, dag ein Prälat die Güter der Armen zum Unterbalte von Pferden, 
Hunden ac, und zu foftbarem Hausgeräthe verwende, So fparfam gegen 
fih, fo freigebig war er gegen die Armen, an die er befonders an ben 
heil. Zeiten anfehnlihe Summen austheilen ließ. Die Zeit nad) der Früh— 
metten bis zur Entrichtung des heil. Mefopfers war der erbaulichen Lee— 
türe oder dem Studium gewibmet; denn, fagte er einft zu einem Freunde, 
es iſt nicht möglich, dag das Gemüth bei der Menge ber Geſchäfte Ruhe 
und Frieden genießt, wenn der Geiſt ſich nicht eine Nuhejtätte ſucht, — 
Paulus nenne es den innern Menfchen — wohin er fih, wie in einen 
fihern Port, zurüdziehen könne. Nach dem heil. Meßopfer nahm ihn die 
Paftoration, der er fih mit unermüdlichem Eifer hingab, die Gefchäfte des 
bifhöflihen Amtes, das Anhören von Bittgefuhen, das Ertbeilen von 
Rath und Belehrung den ganzen Tag über in Anfpruh, und feine Güte. 
und vorwiegende Freundlichkeit gewann ihm bie Herzen aller der ihm Anz 
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vertrauten, zumal, da er auch die weltlichen Intereffen feiner Vaterſtadt 
als Legat derfelben, fo viel er fonnte zu fördern bemüht war. Beſonders 
gewann ber Klerus von Florenz durch ein folhes Vorbild eine feitere 
religiög-fittlihe Haltung, und der Name des frommen Mannes warb durch 
ganz Italien mit Verehrung ausgefproden. Eugen IV. wollte aus feiner 
Hand die heil. Sterbefacramente empfangen, und Nicolaus V. nahm feine 
Appellation von ibm an feine Curie an. Pius II. berief ihn in die Con— 
gregation der Gardinäle, welche den Entwurf einer Reform der römifchen 
Qurie fertigen und vollziehen follten. Mit den Worten: „Gott Dienen ift 
Herrfchen” verfchied er den 2. Mai 1459, von dem Bolfe als ein Heiliger 
verehrt und auf Befehl Pius II., der bei feinem Berfcheiden zufällig in 
Florenz fih aufbielt, unter großem Leichengepränge zur Erde beftattet. 
Habdrian VI bat ibn 15233 canonijirt und fein Nachfolger Clemens VII. die 
Canoniſationsbulle erlaffen. 

Bei einer fo eifrigen Paftoration ift es um fo rühmlicher, dag Ans 
tonius auch als Schriftiteller nicht Unbedeutendes geleiftet hat. Wir haben 
von ihm aus dem Gebiete der Paftoration und des Kirchenrechts eine 
Schrift: summa confessionalis in 3 Büchern, tractatus de censuris eccle- 
siasticis, de sponsalibus et matrimoniis, de eruditione confessorum, 
nebft einigen fleinern Abhandlungen. Bon befonderer Wichtigkeit aber ift 
feine summa theologica in 4 Tbheilen, einer der damals noch feltenen 
Verſuche einer abgefonderten Darftellung der chriftlichen Moral, die ſich 
Antonius freilich nicht ohne dogmatifchen Gehalt und namentlich nicht ges 
ttennt von der Paftoraltheologie denfen fan. Der Berfaffer verzichtet 
felbit auf den Ruhm der Driginalität und nennt fein Werf eine Samm— 
lung des Beften aus andern theologifhen Werfen. Die fubtilen Fragen 
der Schule wolle er den Gelehrten überlaffen; was aber zum chriftlichen 
Leben, insbefondere zum Predigen, Beichthören und Löfen von Gewiffens- 
fragen brauchbar fey, habe er mitgetheilt. Antonius betrachtet zuerjt bie 
Seele, ihre Kräfte und Schwächen, fodann Urfprung und Wirfungen ber 
Sünde, geht dann im zweiten Theile zu einer fehr genauen Analyfe des 
Weſens der Sünde über und zeigt mit richtigem piychologifchen Blicke, 
wie die Sünde aus dem Einen Stamme des Hochmuths ihre Aefte und 
Zweige beraustreibt. Der dritte Theil ftelft diefem Zuftande der Sünd— 
baftigfeit die Beftimmung des Menfchen nach den verfhiedenen Ständen 
ber Ghriitenheit gegenüber und gibt Die Heilmittel gegen die Sünde an: 
die Kirche mit ihren beil. Sacramenten und ihrer Diseiplin. Im vierten 
Theile zeichnet endlich Antonius das Bild des chriftlichen Lebens nach den 
vier Cardinal- und den drei göttlihen Tugenden. 

Iſt auch in diefem Werfe das Berhältnig der Moral zur Dogmatif 
mehr durch die damalige Scholaftif, ald durch eine richtige Anſchauung 
des natürlichen Bandes, das beide Disciplinen verfnüpft, vermittelt, fo 
gebt doch Ein Grundgedanke durch das Ganze und im Einzelnen wirb fo 
Treffliches über die Genefis des Böfen und feine VBerzweigung gefagt, eine 
fo reihe Erfahrung aus der Paftoration beigebracht, daß es uns erflärs 
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lich wird, warum das fehon. durch den gefeierten Namen des Berfaffers 
‚empfohlene Werf no im 15, Jahrhundert zu Venedig, Speyer, Nürne 
berg, Memmingen, Straßburg und Paris neunmal aufgelegt wurde, Noch 
1740 wurde es zu Venedig neu herausgegeben. 

Antonius fehrieb ferner eine Summa historialis, eine Weltgefchichte, 
die er bis auf das Jahr vor feinem Tode fortfegte, die ausführlichfte 
Chronif. des Mittelalters. Er theilt das Ganze in ſechs Zeitalter und 
‚24 Titel. Mit dem fünften Titel beginnt fhon das fechite, das dhrift- 
liche Zeitalter, und von diefem an ift das Werf mehr eine Kirchen- als 
Weltgeſchichte; mamentlih iſt die Geſchichte der Päpfte, der religiöfen 
Drden, der Kirchenfchriftiteller, aus deren Werfen größere Auszüge 
mitgetheilt find, febr ausführlich dargeftellt. Auch dieß Werf ift nad 
der Borrede nur Zufammenftellung des Wichtigften aus den bisher benügten 
Hiftorifern, die am Schluffe der Vorrede aufgezählt und öhne Anwendung 
von Kritif zur Ausfheidung des vielen Legendenartigen benügt werden. 
Nur wo Antonius die durch das ganze Mittelalter geglaubte Erzählung 
von der Schenkung des Kirchenftaats durch Kaiſer Conftantin anführt und 
des Letzteren Leben jchildert, erkennt man das Zeitalter der in Stalien 
durd) Yaurentius Balla erwachten biftorifchen Kritik, da ſich Antonius Die 
Forfhungen jenes Gelehrten über den angeführten Gegenftand zu eigen 
macht. Je mebr fih übrigens Antonius der Gefchichte feiner Zeit nähert, 
defto wertbvoller wird er, und fürmande Parthien der Kirchengefchichte 
Italiens bleibt er durch feine fehlichten und forgfältigen Angaben bie 
Hauptquelle. Ueberall tritt die religiös-moralifhe Weltanfhauung des 
heiligen Mannes bervor, zuweilen in furzen treffenden Bemerkungen und 
auf eine wohltbuende Weife, öfters breit und gedehnt. — Auch dieſes 
Werk ift mit vielem Beifalle aufgenommen worden. Cs erfchien in drei 
Folio-Bänden zu Venedig 1481, Nürnberg 1484, Bafel 1491, Leyden, 
1586. Scharpff. 

Antonius (von Padua), geboren 1195 zu Liffabon, trat zuerft in 
den Auguftinerorden, fpäter aber wurde er Francisfaner-Mönd; er war 
felbft noch ein Schüler des heil. Franziscus von Afifi, in deffen Nähe er 
eine Zeit lang lebte. Da er nicht unter den Saracenen, wie er Anfangs 
wollte, das Evangelium verbreiten fonnte, fo trat er als Bußprediger 
im füdlihen Franfreid und in Oberitalien auf. Die Yegende erzählt von 
den außerordentlihen Erfolgen feiner Predigten und legte ihm eine Menge 
Wunder bei, die er verrichtet haben fol. Wie man von der Alles 
befiegenden Gewalt der Leiertöne des Orpbeus aryibt, daß fie die wilden 
Thiere des Waldes berbeigelodt und gezähmt, fo wird aud von ben 
Worten des heil. Antonius erzählt, daß um ihnen zu lauſchen, an 
der Meeresfüfte die Fiſche berbeigefhtwommen feyen und mit bervorge- 
firedten Köpfen hätten fie Beifall gefchüttelt. (Vgl. Acta Sanctor. Jun. 
d. X.) Antonius ftarb zu Padua den 13. Juni 1231, an weldhem Jah: 
vestag auch fein Feft, nachdem ihn Papft Gregor IX. beifig gefprocen 
(1232), gefeiert wird. Zu Padua wurde ihm eine Kirche mit pracht⸗ 
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vollem Grabmable errichtet. Seine Werfe, die vorzüglich Predigten und 
Erflärungen der heil. Schrift enthalten, find mit den Schriften des heil, 
Franz von Affifi herausgegeben. Später bat Azzoguidio auch noch von 
ihm Sermones in psalmos. Bonon. 1757. 2 voll. 4. edirt. gl. Fatti e 
scritti del Taumaturgo S. Antonio detto di Padova. Bassano 1786. 
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Apelliten, eine Fraction der Marcioniten, die einem gewiflen Apelles 
Entſtehung und Namen verdanfte, Diefer trennte fi von Marcion, deffen 
firenge Afcefe ibm nicht zufagte, begab fid von Rom nad Alerandrien 
und trat hier mit der Behauptung auf, alle Lehrdifferenzen feyen gleich: 
gültig, Dagegen nur der Glaube an Chriftum und die guten Werfe für weſent— 
liche Erforderniffe zur Seligfeit zu balten. Das Spyitem feines Meifters 
modifieirte er in einigen Punkten. Das Böfe leitete er namentlich nicht 
aus einem ewigen Princip fondern aus dem Abfall einer Greatur vom 
guten Gott ab; und an die Stelle des marcionitifhen Doketismus fegte 
er die Yebre, Ehriftii Körper fey aus einzelnen Theilden der obern Him— 
melsförper zufammengejegt geweien, die indeß bei der Himmelfahrt fich 
wieder getrennt und ihren urjprünglichen Elementen wiedergegeben worden 
feyen. Dilgers. 
Aphthartodoketen, |. Monopbyfiten. 


Die Apokalypſe. Diefen Namen trägt im Canon des N. T. das— 
jenige Buch, weldes mit jenem griechiſchen Worte, das Dffenbarung 
bedeutet, anfängt, zugleich eine ſolche, wie diefelbe Jeſus Chriſtus feinem 
Diener Johannes eröffnet hatte, entbält. Wir leſen darin zunächſt den 
Titel des Buches, die Aufforderung dasſelbe aufmerffam zu leſen, den 
Gruß, die Zueignung desjelben, die Propbetenweibe, dann (8. 2. 3) leben 
Briefe an die Gemeinden zu Ephefus, Smyrna, Pergamus, Thyatira, 
Sardes, Philadelphia und Laodicea, für die dasfelbe zunächſt beftimmt 
war. Hierauf folgt die Offenbarung felbft, welche jenen Gemeinden in der 
Form von Gelihten eine Reihe zufünftiger Begebenheiten enthüllt. Der 
erfte Theil (Kap. 4—12) bildet den Inhalt eines verfiegelten Buches, der 
zweite (Kap. 13—19) gilt einem großen beidnifchen Reihe und feiner 
Hauptitadt, der dritte (Rap. 20) dem allgemeinen Siege des Reiches 
Gottes auf Erdex, der vierte (Kap. 21—22, 5) dem Reihe der Seligen; 
das Ganze endigt mit einigen Schlußworten (Kap. 22, 6—21). 

Alle diefe Theile werden durch die genaue Beziebung, in welcher der 
Eingang zum Schluffe und jene Theile zu einander fteben, zu einem Ganzen 
fo innig vereinigt, daß fie nicht füglich getrennt werden fünnen. In ber 
Ueberſchrift fündigt fih das Buch als Dffenbarung Jeſu Ehrifti an, welche 
ihm Gott gab und die er durch feinen Engel dem Johannes - bildlich vor: 
bielt; im Schluffe beißt es, dag er fie durch feinen Engel feinen Dienern, 
zunächſt dem Johannes, mitgetheilt bat und jedem, der etwas hinzufügen 
oder binwegnehmen wollte, die verdiente Strafe androbt. Im Eingange 
zu jedem ber fieben Briefe ift deren Inhalt Chriſto in den Mund gelegt, 
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am Schluffe fommt Chriftus darauf zurüd, er erflärt: er babe den ſieben 
Borftänden von den Gemeinden bezeugen laſſen, daß Beobachtung feiner 
Gebote zur Erlangung ber Seligfeit nothwendig fey, alle Lafterbaften aber 
vom Himmelreihe ausgefchloffen bleiben. Noch deutlicher ergibt ſich bie 
Einbeit des Buches aus einer Bergleichung der einzelnen Theile mit ein- 
ander, worin ohne Unterlaf, in dem fpäteren auf das frühere, Bezug ge- 
nommen ift. Nach der Ueberfchrift erhält Chriftus die ganze Offenbarung 
von Gott; er theilt fie dur die Vermittlung ded Engeld dem Johannes 
bildlich mit: genau in diefer Form werden alle einzelnen Beſtandtheile bed 
Buches zu unferer Kunde gebracht. Endlich ehren gewilfe Phrajen und 
Ausdrüde beftändig wieder. Die Perſonen, welde in dem großartigen 
alfegorifchen Gemälde uns vor die Augen treten, find durchweg im ganzen 
Buche diefelben und in gleihmäßiger Haltung: Gott, Chriftus, der heil. 
Geift, Die Engel, der Schugengel des Propheten, die vier Lebendigen als 
Nepräfentanten der irdifhen Schöpfung und der göttlichen Attribute, Jo— 
bannes, die vier und zwanzig Aelteſten ald Repräfentanten der wahren 
Gottesverehrer, diefe, der Teufel, die Förderer feined Reiches, die Gögen- 
diener, die Pafterbaften. Der Drt, wobin der Seher fich verfegt fah und 
der Qultus, welcher dort ftattfindet, ift überall gleichmäßig befehrieben: der 
Tempel zu Serufalem mit feinen vier und zwanzig Priefterffaffen, Opfern, 
Altären, Lobliedern, Zithern, Harfen lieb ftets dazu die Bilder. Die Ein- 
beit des Buches unterliegt demnach feinem Zweifel. Es gehört unläugbar 
zur Gattung derjenigen beiligen Schriften, welde wir die propbetifchen 
nennen; fein Sinn ift daher in gleiher Weiſe wie der der Propheten bes 
A. T., denen es in der ganzen Form nachgebildet if, am ficherften zu er— 
mitteln. Wenn die Erklärungen fo verfchieden ausfielen, fo iſt dieß nicht 
bie Schuld des Buches, das feine Beziehung oft beftimmt genug angibt, 
fondern die derjenigen Erflärer, bei denen das Wefen der propbetifchen 
Darftellungsweife zu wenig Berüdjichtigung fand und die daher mit ihren 
Deutungen überhaupt im Gebiet der Willführ fi) befanden. 

Die fieben Briefe befprechen das Lobenswürdige und Tadelbafte, wie 
dies dem Jobannes wohl befannt war, und noch durch anderweitige 
Duellen gleihmäßig befannt wird. 

Da ber erfte Theil der Dffenbarung den Inhalt eines mit fieben 
Siegeln verfiegelten Buches bildet, die nur der Sohn Gottes öffnen Fann, 
fo bezieht er fi ficher nur auf einen Gegenftand, auf ein Bolf und war 
diefer bis dahin ein Geheimnif, das erft nun enthülft wird. Bei der 
Eröffnung jener Siegel zeigt fih eine Reihe von Strafgerichten, bei der 
des legten die der fürdhterlichften; fie betreffen insgefammt die Zerftörung 
ber jüdifchen Nationalverfaffung, Jeruſalems und des dortigen Tempels. 
Es ift nämlih das Bolf, welchem alles dieß gilt, überall gleichmäßig 
harafterifirt, genau fo wie und das Volk Zfrael aus dem A. T. befannt 
iftz die 144,000 (Kap. 7), welche von ben bärteften Schlägen verfchont 
bleiben, find ausdrücklich als diefem Volke angebörig bezeichnet; ficher 
gehören ihm auch diejenigen an, welche von den angekündigten Strafge: 
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richten betroffen werden. Sie ſind verſtockte Böſewichte; ſtatt auf ihren 
Gott Vertrauen zu ſetzen, wie es ihnen ihre Religion gebietet, nehmen ſie 
in der Verzweiflung ihre Zuflucht zu lebloſen Bergen und Felſen. Sie 
beten Dämonen an, goldene, ſilberne, ſteinerne und hölzerne Götzenbilder 
(Kap. 9, 20). Doch iſt dieſer Dienſt nicht mit ihrem Leben verwachſen. 
Als der Mittelpunkt dieſes Volkes iſt Jeruſalem ausdrücklich bezeichnet, 
als dasjenige von ihren Verehrungsanſtalten, was treu im Andenken 
erhalten werden ſoll, der Tempel Gottes, der Altar und die darin Beten— 
den (Kap. 11, 1-8). Dorthin wird auch (Kap. 11) das Auftreten der 
Bußprediger verfegt, die im Auftrage Gotted das gänzliche Berderben des 
Bolfs hätten abwenden fünnen, wenn fie Gehör gefunden hätten. Nur 
von Iſrael fann gefagt werben, daß es durch die göttliche Lehre (die Er— 
Fenntniß Gottes) erleuchtet war, weniger lichte aber doc) erleuchtende Vor— 
fchriften (das Mofaifhe Nitualgefeg) zur Grundlage babe, durch zwölf 
Stammhäupter zu einem Ganzen vereinigt ift (Kap. 12,1 ff.). Wenn 
es ferner von einem Reiche beißt, beffen Entfteben der Teufel fich 
aufs eifrigfte widerjegt babe, fo fann dieß nur auf das Mefliasreich bezo— 
gen werben, nur von Iſrael kann gefagt werden, daß aus ihm jenes ber: 
vorgegangen fey. Die innige Theilnahme, weldhe Johannes wiederholt 
(Rap. 10) an den Schidjalen, die er dem fraglichen Volke verfündigt, 
ausdrüdt, zeigt allein fchon, daß dieſes fein anderes ift ald das, weldem 
er felbft angehört, Wo er andern Bölfern Schlimmes verfündigt, zeigt 
er nie Sympathie, höchſtens Staunen; Theilnabme nur noch, wenn es ben 
Chriſten gilt. — Demnach ift im erftien Theile der Offenbarung jene Reihe 
von verhängnifvollen Ereigniffen, welde mit der Zerjtörung Jeruſalems, 
des dortigen Tempels und der jüdifchen Nationalverfaffung endigten, vor= 
ber verfündigt. Bekanntlich erfolgte dieg vom Jahre 60 bis 72 n. Ehr.: 
das N. T., Fl. Joſephus (in f. Schrift vom jüdischen Kriege) und viele 
andere Schriftfteller jener Zeit liefern den Commentar zu ben Begriffen, 
welde und bier in echtpropbetifhen Bildern von jener denfwürbigen Be— 
gebenbeit mitgetheilt werden und wovon unfer Prophet ſehr wahr bemerft, 
daß fie für alle irdifchen und bimmlifhen Wefen ein Gebeimnig war, um 
welches nur Gott wußte, und das er bier * ſeinen unergründlichen 
Rathſchlüſſen kund macht. 

Auf den zweiten Theil bereitet unſer Seher er Lefer vor durch bie 
am Scluffe des_erften befindlichen Worte: „ich jtand am Sande des 
Meeres” d. i. ich befand mich (im Geifte) bei der unzäblbaren Menge 
der heidniſchen Bölfermaffen; auch vorher (10, 11) fchon hatte er eine 
Weiffagung, die viele Nationen, Bölfer, Zungen und Könige betreffen, 
verbeigen. Unter dem Reiche, mit beffen Befchreibung der Abfchnitt 
Beginnt, ift unftreitig das römiſche zu verſtehen. Es hat zu Bundesge— 
noffen viele Könige, war bereits von ſieben Kaiſern beherrſcht worden. 
Alles ift darin dem Gögendienft ergeben, damit ganz verwacfen. Das 
Reich ift hinterliftig, graufam, furchtbar; es behauptet mitteljt des Aber- 
glaubens uud Gögendienftes feine Herrichaft, bleibt mächtig; eine Genoffen- 
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ſchaft falſcher Propheten iſt ſeine Hauptſtütze. Es iſt auch durch einen 
geheimnißvoll in der Zahl 666 ausgedrückten Namen Lateinos oder Neron 
Kaisar bezeichnet (Kap. 13 u. 17). Die Hauptſtadt dieſes Reiches wird 
(Kap. 17) fo befprieben, daß Feine andere ald Rom gemeint feyn kann. 
Sie ift die Nefidenz der Kaifer und Großen, mit Soldaten angefüllt, 
fhwelgerifch, lafterbaft, übermüthig, reich, der Sig alles Wohlgenuffeg, fie 
treibt mit allen Königen der Erde Berfebr, vielen Land» und Seebandel, 
alle Krüchte der Erde fommen bier zufammen, Schiffer in großer Menge 
firömen babin. Wegen ihres Gögendienftes und wegen ihrer Lafterhaftig- 
feit heißt fie im myftifchen Sinne Babylon die Große; fie ift auf fieben 
Bergen erbaut u. ſ. w. (Kap. 17. 18). Bon ben fieben Kaifern des 
Reiches waren fünf, wie der Seber (Kap. 17, 10) fagt, bereits geftorben 
- (obne Zweifel Auguftus, Tiberius, Galigula, Claudius, Nero; der fechste 
Herricher aber (Bespafian), der ſiebente (ohne Zweifel Titus) fol nach 
biefem durch furze Zeit auf dem Throne ſitzen. Hierauf ift noch „der 
achte‘ erwähnt, weldher Ausdrud bier als Sammlungsbegriff oder als 
bedeutungsvoller Name die Reihe römischer Kaifer nah Titus bezeichnet. 
Noch ift von dem Neiche gelagt, „Daß eö war und nicht mehr ift, ‚aber 
wieder bervorfomme, daß feine tödtlihe Wunde gebeilt war” (13, 3. 
17, 8. 11. 13, 12. 14), weldyes auf die Zeiten der Anarchie binweifet, die 
das Reich erlebte, während Galba, Dito und Vitellius zu gleicher Zeit 
Imperatoren waren und ich befriegten, wovon es fih aber unter Vespa— 
fian wieder erholte. Vortrefflich paſſen auch die angedrohten Strafgerichte 
für das römiihe Reich und deffen Hauptitabt: Beide find wirflih vom 
Schauplage der Welt verfhwunden. Der Berfaffer hat nämlich das heid- 
niſche Reich) und die heidniſche Hauptftabt jenes Namens von Anfang big 
zu Ende des Abfehnitts im Auge. Die Belege dürfen als befannt aus 
ber Geſchichte des römischen Reiches vorausgefert werden. 

Was der dritte Abfchnitt. (Cap. 20) über die allgemeine Herrichaft 
des Mefftasreihs und über das Weltgeriht, dann der vierte (Cap. AU— 
22, 5.) über das Himmelreich jagt, ift genau in Uebereinſtimmung mit 
den vielen Parallelftellen des A. und N. Teftaments und mit der Lehre 
der heil. Schrift überhaupt, insbefondere mit der unferes Heilandes über 
diefen Gegenjtand. Das Bud ift auf der Infel Patmos (im ägälfchen 
Meere), wo der Verfaſſer eben im Eril lebte, gefchrieben (1, 9. 10), die 
Zeit der Abfaffung iſt deutlich angedeutet. Die Schickſale, welde Palä- 
ftina und Iſrael betreffen, ftehen nahe bevor; aber Jeruſalem und der 
Tempel bejteben noch (Gap. 11). Der erwähnte Zuftand der Anarchie, 
welchen das römishe Neich erlebte, war fo eben vorüber. Bon den fieben 
römischen Kaiſern waren fünf wirklich abgetreten, der ſechste (Vespaſian) 
regierte eben damals als Johannes ſchrieb. Alles dieß führt auf das 
Jahr 68 oder 69 als das der Abfaffung. Ungenau ift die Angabe vieler 
alter Schriftfteller, welche dieſe Schrift viel fpäter in den Zeiten Domis 
tiand verfaßt werden laffen. 

Der Berfaffer des Buches nennt fih zu Anfang und zu Ende Jo: 
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hannes. Dieſer erhält den Befehl alles, was ibm über die Gegenwart 
und Zufunft enthüllt werden foll, niederzufchreiben; er wird außerdem noch 
bejonders daran erinnert, Verfchiedenes, wie die Briefe und inbaltfchwere 
Säge aufzufhreiben. Alles, was Johannes oft verfihert, gebört und in 
einem Gefichte gejeben zu baben, vereinigt er in ein Bud, dem nichts 
beigefügt nod entnommen werben foll (22, 18), das fehr zur Beberzigung 
oft empfohlen wird. Diefer Johannes bezeichnet ſich (1, 2) als Augen- 
zeugen der Wirfjamfeit Ehrifti, als Genoffen feines Reiches, Bruder feiner 
Pflegeempfoblenen, Theilnebmer an ihrer Trübfal und an der, Standhaf: - 
tigkeit für Jeſum Chriſtum; er war folglih von Geburt Jfraelit, Anhän- 
ger Chriſti und deffen Bekenner. Der Jfraclit zeigt fih auch in der ges ' 
naneften Befanntfhaft mit dem A. T., bejonders mit den meflianifchen 
Weiffagungen, mit dem Tempeldienfte und durch die Theilnabme an dem 
jüdiſchen Volke. Der Anhänger Ehrifti gibt ſich überall zu erfennen, 
aber auch der Apoftel. Er war Augenzeuge der Wirffamfeit Chrifti ge: 
wefen, welches (nad Act. 1, 21. 22) das Haupterfordernig für das Apo- 
ftelamt war; auch redet und bandelt er nad erhaltener Vollmacht, befon- 
ders in den Briefen, dann im Eingange und Schluß. Die fo oft er- 
wähnten Berfolgungen der Chriften, die aud) "unfern Berfaffer trafen, 
ihn nah Patmos ins Erif brachten, waren damals wirflid bereits er- 
duldet worden. 

Wir fennen feinen Mann des apoftolifchen Zeitalters, welcher Jo— 
bannes bie, der jüdischen Nation angehörte, zugleih Anbänger Chriſti, 
Augenzeuge feiner Thaten, Prediger feiner Lehre, Eiferer für deren reine 
Erbaltung und Apoftel war, außer Johannes den Evangeliften, den fein 
Apoftelamt zunächſt in Ortſchaften WPaläftina’s, dann nad Kleinafien 
führte, der daber bier wie dort wohl befannt ift mit den Eigentbümlich- 
feiten des Landes und feiner Bewohner und den befonders fein vollfoms 
men beglaubigter Aufenthalt zu Epheſus in nähere Beziebungen zu ben 
erwähnten Gemeinden Kleinafiens bringen mußte. Die Darftellungsweife 
ift allerdings ‚verjchieden von der des Evangeliums Johannes und feiner 
Briefe; aber diefe Verfchiedenbeit ift, wie in äbnlichen Fällen bei andern 
Schriftftellern, dur den Inhalt bedingt. Für Weiffagungen war feit den 
frübeften Zeiten die Bilderſprache in Geſichten der Allegorie üblich. Unfer 
Buch ift beftändig als Buch der Werffagung angefündigt, zugleich int das 
Ganze, insbefondere die allfegorifchen Gemälde, überaus kunſtreich ange— 
legt; Die Aufmerkfamfeit des Leſers wird immer aufs Höchſte gefpannt er- 
halten. Kaum ift die angeregte Neugierde befriedigt, fo wird fie aufs 
Neue gereist, durch großartige Vorbereitungen zu andern wichtigen Ber 
gebenheiten aufmerffam gemacht. it gleih das Streben des Verfaſſers 
dem Buche die Haltung eines prophetifchen von Anfang bis zu Ende zu 
geben unverkennbar, fo finden wir darin dennoch die fehriftftellerifchen 
Eigentbümlichfeiten, welche wir als die bes Johannes aus deffen Evan— 
gelium und aus deffen Briefen fennen. Hier wie dort erſcheint Chriſtus 
in feiner ewigen Einheit mit Gott als deffen eingeborner Sohn, der allein 
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ſeine Rathſchlüſſe kennt, das Licht, die Wahrheit und das Leben iſt, und 
dieſe nach dem Rathſchluſſe der unendlichen Liebe auch den Erdenbewohnern 
gebracht hat, ſie zu Gott zu führen. Im Evangelium heißt es: „Gott hat 
Niemand je geſehen; der eingeborne Sohn aber, der in des Vaters Schooße 
iſt, hat ihn uns kund gemacht“; hier: „Niemand konnte im Himmel oben, 
noch auf der Erde, noch unter derſelben das Buch öffnen, noch es genau 
anfeben; nur der Löwe aus dem Stamme Juda, der Spröfling Davids 
hat gefiegt, das Buch und beffen fieben Siegel zu öffnen.” Was über 
. das innige, Verhältniß des Sohnes Gottes zum Vater, dort fo oft der 
Gegenftand ausführlicher Erörterungen, gefagt ift, ift bier dadurd veran- 
fhauliht, daß bie fieben Worte des Lobes Bott dem Vater und dem 
Sohne geweibet, die fieben Geifter beiden gemeinfchaftlic find, beide den 
Thron Gottes haben, beide Namen auf der Stimm der Auserwählten 
fieben. Was dort vom Parakleten ausgefagt wird, lefen wir auch bier, 
und die Art und Weife wie diefer in feinen Wirfungen darafterifirt wird, 
ift dem Johannes eigentbümlih. Nach dem Evangelium beftimmt Gott 
durch feinen Geift die Menfchen zur Seligfeit, follen die Gläubigen diefen 
Geift anhören und von ihm Belehrungen empfangen; eben fo bier. So 
wie bier der Berföhnungstod Chriſti als Beweis feiner befonderen Liebe 
zu den Menfchen dargeftellt wird, fo aud dort, unter welchem Geſichts— 
punfte diefe Lehre anderswo nicht vorkommt; auch die betreffende Ter- 
minologie lautet in den beiden Schriften ganz gleihmäßig. Vom Durch— 
ftechen der Seite Chrifti am Kreuze laſen wir nur bier und im Evange— 
lium. In beiden erwähnt der Berfaffer der Stimme vom Himmel, beruft 
er fi auf eigene Beobadhtung der Thaten Chrifti, bedient er ſich bes 
Bildes vom Bräutigam, Hirten, Lamm, des Ausdruds „das Wort”, der 
Prädicate „der Wahrbaftige, der Heilige, der Glaubwürdige” zur Bes 
zeichnung Chrifti. Die ſtandhaften Streiter beißen in beiden „Ueberwin— 
der”, die Liebe und die Werfe derfelben, Feftigfeit im Glauben felbft unter 
ben größten Widerwärtigfeiten find überall als Haupterforberniß ber 
Gläubigen aufgeftellt. 

Sogar die Eigenthümlichfeiten des vierten Evangeliften im vhetorifchen 
Bau finden wir bier, die Gewohnheit auf etwas früher Erzäbltes dur 
Wiederholung der gegebenen Befchreibung binzuweifen, dasſelbe bejahend 
und verneinend neben einander zu ftellen, Gegenſätze und Parallelifirungen 
zu geben, auf eine gegebene Beichreibung zu verweifen u. a. m, 

Die Richtigkeit diefes Ergebniffes wird bekanntlich auch durch eine 
Reihe der gewichtvollften Zeugen beftätigt. Ihren Neibenzug eröffnen 
diejenigen, auf welche fi Jrenäus in Betreff der Zahl 666 (13, 18) 
beruft und die noch gleichzeitig mit dem Berfaffer des Buches felbit lebten. 
Papias fannte die Apofalypfe, denn Andreas führt aus ibm zwei Stellen 
darüber wörtlich und namentlih an. Der heil. Jrenius erflärt das Buch 
oft ald unbezweifelbaft, fih auf die Ueberlieferung berufend; Methodius 
foprieb eine Auslegung, Hippolytus eine Vertheidigung desfelben. Der 
heil. Juftin Tegt fie dem Johannes, einem der Apoftel des Herrn bei, „in 
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ber er geweiffagt babe, daß die Gläubigen taufend Jahre zu Jerufalem 
leben würden, worauf bie allgemeine, mit einem Worte bie ewige Auf— 
erſtehung und das Gericht folgen werde,” Theophilus von Antiochia bielt 
fie für echt; Melito ſchrieb ein Buch über die Apofalypfe des Johannes; 
Apollonius bedient ſich derfelben wider die Katapbrygier. Clemens von 
Alerandrien fpricht von ihr ale von einer Schrift des Apoftels; eben fo 
Drigened. Nepos wie andere Chiliaften gründeten darauf ihre Behaup- 
tung von einem taufendjährigen Reiche. Tertullian fagt: man frage von 
unten an durch die ganze Abfolge der Biſchöfe, bis auf Johannes felbft 
zurüd und jeder bis zum legten wird ben Johannes als Berfaffer an- 
. geben. Auch der ungenannte Berfafler des Fragments aus dem dritten 
Jahrbundert bei Muratori gibt den Johannes, den Evangeliften, als den 
Berfaffer der Dffenbarung an. An dieſe Zeugen der erften brei Jahr— 
hunderte reiben fich unzählige der folgenden. 

Es erübrigt nod mit einigen Worten ber abweichenden Anfichten 
und Erklärungsweiſen zu gedenfen. Schon in den erften Jahrhunderten, 
in denen das Buch jedoch wegen feiner (jcheinbaren) Dunfelheit feltener 
gelefen wurde, im firchlihen Gebraud nur bie und da fich befand, wurden 
einige bildlich gebrauchte Ausdrüde finnlich gedeutet, indem man darin 
die Bejchreibung eined an Zeit und Raum gebundenen Reiches zu finden 
meinte, die Lehre, daß Chriftus bald wiederfehren und mit ben Seinen 
zu Jerufalem 1000 Jahre in aller Fülle finnlicher Genüffe regieren werbe, 
Sehr großen Beifall fand die myſtiſche Abfaffung des Einzelnen, worüber 
die wahre Beziehung des Ganzen vernadläfligt wurde, wie denn aus 
dem patriftifchen Zeitalter nur zwei Gommentare (von Aretbad und An- 
dreas) fih erhalten haben. Sobald man fih einmal von dem wahren 
Sinne entfernt hatte, meinte man, in unferm Buche fei allerlei ange— 
deutet; die Einen: Mohammed und beffen Religion, Andere: der Papft 
und der Glerus, noh Andere: alle Gräuel der Secten und der fogenann- 
ten Reformation. Boffuet, Hugo Grotius u. a. lenkten zuerft auf einen 
richtigeren Weg ein, der in den neueren Zeiten immer ficherer fejtgeftellt 
worden, obgleih es nicht an einzelnen Gelehrten fehlt, welche wie die 
Echtheit unferes Buches fo auch die oben vertheidigte biftorifche Beziehung, 
fogar die Möglichfeit einer vollftändigen Sicherheit beftritten. Sowie aber 
an einem allegorifchen Gemälde der Kenner nad einem forgfältigen Stu: 
dium die wahre Bedeutung ficher erfennen und jede andere, welcher die 
Hauptfiguren des Gemäldes, alle Einzelheiten fowie der Zwed des Gan- 
zen widerftreben , zurüdweifen wird, fo darf auch an der Möglichkeit nicht 
gezweifelt werden, für das fehr umfaffende allegoriſche Gemälde, deſſen 
Hauptumriffe und unfer Buch liefert, die Unterlage aufzufinden und genau 
feſtzuſtellen. Dieß iſt gefchehen in meinem Commentar dieſes Buches 
(die Apok. erflärt, Kranffurt, 1828), auch in denen von Ewald (Comm, 
in Apoc. Gotting. 1828.), Züllig (die Offenbarung Joh. erkl. 2 Tble. 
Stuttgart, 1834) und andere, auf welche bier Kürze halber verwielen 
werden muß. 

Aidoab, Rirhen-keriton. I, Br, 17 
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Die myſtiſche Erfläfung unſeres Buches, welche in den neueren Zeiten 
an 2. de Alcafar und befonders an Pater Holzhaufen fromme geiftreiche 
Bertreter fand, berubt auf der Borausfegung: Johannes könne in feiner 
Dffenbarung jedes Beliebige fich gedacht und vorher verfündigt haben. 
Aber augenfcheinlich will unfer Buch den propbetiichen Schriften unferes 
beil. Canons beigerechnet, als folhe behandelt oder erklärt werden; es 
will folglich fein Berfaffer, daß das Bildliche in die eigentliche Redeweiſe 
umgefegt, der Sinn der Allegorie ermittelt, dann erft für die aufgefun- 
denen Sachbegriffe der geweiffagten Thatſachen die biftorifche Beziehung 
nachgewiefen werde: die myſtiſche Erflärung pflegt den Bildern ſelbſt 
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felbft dem Yefer gegeben bat, um das richtige Verſtändniß zu vermitteln, 
wohl zu benugen; ſolche find bier im reichlihen Maße vorbanden. Der 
Berfaffer fagt beftimmt zu Anfange und zu Ende des Buches, was er 
mit feiner Offenbarung wollte; er erflärt viele Ausdrücke, wollte alfo 
fiher nur einen gewiſſen (keinen willfürliihen) Sinn gelten laſſen. Auch 
tritt bier häufiger als in irgend einer anderen propbetiichen Schrift der 
Engel ein, der dem Seher, um die Bedeutung und Beziehung der Alles 
gorien anzugeben, zur Seite ftebt, zum deutlichen Beweife, daß der Vers 
faffer nur das eben Erläuterte im Auge hatte. Alle diefe Fingerzeige 
ſchließen aber die myftiiche Erklärung des Buches aus, indem fie in ber 
Regel den wörtlidhen Sinn einzuhalten gebieten, den myſtiſchen nur aus— 
nahmsweiſe da, wo berfelbe vom Berfaffer felbft ausdrücklich ange: 
geben ift. 

Endlich ift die myftifche Erklärung des Buches auch durch die Ueber: 
lieferung ausgeichloffen. Sie ift von dieſer ganz losgeriffen, fchließt ſich 
nicht wie die des hoben Liedes an diefelbe an, Sowohl der Gebrauch, 
den bie Statholifen in den erfien Jahrhunderten von unferm Buche mache 
ten, als der Misbrauch desſelben von Seiten der Chiliaften zeugt für den 
Wortjinn desfelben. In der Folge im Mittelalter, in der fcholaftifchen 
Zeit und felbft noch in den verfloffenen vier Jahrhunderten, war ber 
myſtiſche Sinn der bevorzugte, weil er überhaupt in der beil, Schrift fehr 
beliebt war und der Polemif reichen Stoff gab. Die darf jedoch nicht 
abhalten, ihm bier nur eine ganz untergeordnete Stelle einzuräumen. 

Scholz. 

Apokataſtaſis und Apokataſtaten, ſ. Wiederbringung aller 
Dinge und Chiliasmus. 

Apokriſiarius oder responsalis nannte man in der alten Zeit 
den Abgeordneten, welcher von einem Biſchof einem Metropoliten oder 
Patriarchen zur, Betreibung eines kirchlichen Geſchäftes zugeſchicht war. 
In dieſem Sinne braucht Juſtinian dieſes Wort in der nov. 123. c. 5. 
Insbeſondere hieß aber fo der Botfchafter, den der römiſche Stuhl beim 
kaiferlichen Hofe zu Conftantinopel ftehend bielt. Die erfte bleibende Lega— 
tion dieſer Art befleidete Julian, Bifchof von Eos, den Leo der Große 
nach dem Concilium von Chalcedon damit beim Kaifer Marcian beauftragte, 
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um für bie Reinheit des Glaubens gegen bie Jrrtbümer des Neftoriug 
und Eutyches zu wachen und überhaupt die gegenfeitige Verſtändigung 
über das Intereſſe der Kirche zu unterhalten. Sehr anſchaulich ergibt fich 
diejes aus dem Briefen, die diefer Papft darüber an jenen Julian, an den 
Kaifer Marcian und an deffen Gemahlin Pulcheria richtete, Epist, 111. 
112. 113. ed. Ballerin. In ähnlicher Art baben auch die Patriarchen des 
Drients ihre Apofrifiarien am Faijerlihen Hofe gehabt; nicht aber andere 
Metropoliten oder bloße Biſchöfe, fondern wenn dieje der Geſchäfte wegen 
an den Hof famen, jo wurden fie durch den Apofrifiarius des Patriarchen, 
unter dem fie jtanden, beim Kaiſer eingeführt, Diefes verordnet Juftinian 
in der nov. 6. c. 3. Auch noch fpäter blieb der Gebraud, daß der Papft 
an den byzantinischen Hofe einen Apofrifiarus ſchickte, und mehrmals findet 
fih, daß diejenigen, die diefe Würde beffeidet hatten, fpäter zum Ponti- 
ficat gewählt wurden, jo Gregoriug J. Sabinianus, Bonifacius IL, Mar: 
tin I. Eine Unterbrehung entjtand im jiebenten Jahrhundert dur die 
monotbelitifhen Bewegungen. Endlich bei den durch die ifonoclaftifchen 
Kaiſer berbeigeführten Streitigfeiten wurden gar feine Apofrifiarien mehr 
geihidt, außer einmal unter Conſtantinus Kopronymus (743). Dagegen 
lebte diefes Amt im Abendlande am fränfifchen Hofe wieder auf. Hier 
war fchon unter den Merovingern bei Hofe ein capellanus oder archi- 
eapellanus, welcher die Hofgeiftlichfeit unter ſich hatte und natürlich 
auh über kirchliche Angelegenheiten um Rath: gefragt wurde. Diefer 
wurde nun zuweilen auch vom Papſte zu feinem Apofrijiarius ernannt; fo 
unter Karl dem Großen der Biſchof Angilramus von Meg, unter Ludwig 
bem Frommen Drogo von Mes. Man erfieht dieſes aus einem Briefe 
von Karl dem Kahlen an den Papft Nicolaus. Nah dem Berichte des 
Dinemar de ordine palatii c. 13. 16. wurde aber ber Arcicapellan, auch 
wenn er nicht päpftlich-r Legat war, Apofriliarius genannt in dem Sinne 
als Neferendar beim Kaifer in geiftlihen Angelegenheiten. Walter. 

Ypollinaris (Claudius), f. Apologeten und Claudius, 

Apollinaris Sidonius, f. Sidonius. 

Apokryphen heißen gewöhnlih folhe Schriften, im Gegenfag zu 
unferen canonifchen, welche zwar durch ihren Titel Anſpruch auf die Auf: 
nabme in den Canon machten, aber wegen ihres unbefannten Urfprungs 
oder aus andern Gründen ohne öffentlihe Anerfennung und vom kirch— 
lihen Gebrauche ausgeſchloſſen blieben, Bei den Iſraeliten famen in 
biefe Kategorie fehr früh gewiffe Bücher, die wegen ihrer Dunfelbeit 
jungen Peuten nicht zum Lefen gegeben, nicht in dem Behältnig der heil. 
Bücher, fondern in bejonderen geheimen Behältern niedergelegt wurden, 
Dei den Chriften erhielten jenen Namen zunächſt Schriften der Häretifer, 
befonders der Gnoftifer, die Duellen ihrer angeblich geheimen höheren 
Erkenntniß. Schon in den erjten Jahrhunderten dhriftliher Zeitrechnung, 
nod mehr aber fpäter in den Zeiten eindringender Barbarei, als fih durch 
mißverfiandene Leberlieferungen eine Art literärhiftorifher Mythologie 
bildete, wurden viele Schriften herausgegeben, welche mit dem Inhalt 
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unſerer heiligen Bücher des A, und N. T. in näherer Beziehung ſtehen oder ihn 
ergänzen follten, über deren Berfaffer und Zeitalter aber die Nachrichten 
zu allgemein und widerfprechend lauten, ald daß Sicheres fi angeben 
ließe. Sie fleben in Inhalt und Form von den canonifchen fo weit ab, 
baf, wenn man bier vergleichen wollte, diefe Gold, jene Schlade genannt 
werden müßten, fo fehr befunden fie die Unfähigfeit Bedeutungsvolles und 
Triviales zu feheiden. Product einer fonderbaren Liebhaberei oder feind- 
feliger Gefinnungen wurden fie gewöhnlich angefehenen Perfonen der Bor- 
geit wie Adam, Noah, Ehrifto, den Apofteln u. A., fogar den Engeln 
zugefchrieben, um Fromme zu verführen. Die wenigften find erhalten, 
bie meiften nur durch ihre Titel befannt, einige durch alte Leberfegungen, 
andere durch Auszüge oder wenige Citate. Fabricius veranftaltete ſowohl 
von denen des A. T. ald von denen des N. T. eine Sammlung in dem 
codex pseudepigraphus V. T. Hamburg. 1722. 2 Bde. und in dem cod. 
apocryphus N. T. Hamburg 1719. 1743. 2 Bände in 4. Nachträge 
fieferte Birch im Auctuar. cod. apocr. Hafn. 1804, eine Fritifche Ausgabe 
Thilo im codex apoer. N. T. Lips. 1832. I. (Die Fortfegung ift nicht 
erfchienen). Wir heben bier nur die am meiften verbreiteten Apofryphen 
hervor, zunächſt einige des A. T. 

Das Buch Henoch, auf welhes der Apoftel Judas binweifet, ift 
wahrſcheinlich im erften Jahrhundert in der hebräiſchen Sprache verfaßt, 
ind Lateiniſche und Griechiſche, hieraus ind Aethiopifche überfegt, in wel- 
cher Ueberſetzung es erhalten und wie auch das Anabaticon Jesaiae von 
R. Lawrence (1819. 1821) herausgegeben ift. — Das Gebet des Ma- 
naffe ftebt in vielen Handfehriften der LXX und der Bulgata binter dem 
zweiten Buche der Ehronif als Nachtrag zu II. Ehr. 33, 19. Unter dem 
Namen „das erfte oder das dritte Bud Eſra“ kam in die LXX eine inter: 
polirte Ueberfegung des canonifchen Buches Efra; es find nämlich darin 
viele Abweihungen in der Lefeart, Abkürzungen, auch Erweiterungen, 
felbft lange Zufäge: IL. Chr. 35 u. 36 zu Anfange, Neh. 7, 3— 10, 40 
zu Ende. — Die Apofalypfe des Eira, auch das I. oder H. oder IV. 
Buch Eſra genannt, ift im erften Jahrhundert griechifch verfaßt, fpäter 
ind Lateiniſche, Aethiopifche und Arabifche überfegt worden. Das dritte 
Bud der Makkabäcer beißt in den Handfchriften und Ausgaben ber LXX 
und in der fprifchen Ueberfegung ein Auffag, welcher Schidfale der Zuden 
in Aegypten unter Ptolemäus Philopator erzählt. 

Die vielen Apokryphen des N. T. rühren von gemäßigt jubaiftifchen, 
ſtreng ebionitifchen, gnoftifhen, manichäifchen oder katholiſchen Verfaſſern ber. 
Zu den canonifchen Evangelien ftanden in Beziehung Das Evangelium der 
Hebräer, das ber Aegypter, die Predigt des Petrus, deffen 
Evangelium, die am früheften befannt, und ficher mit einander, auch mit 
dem Evangelium des heil. Matthäus verwandt waren. Des erften bediens 
ten fih die Nazarener und Ebioniten; Stellen daraus und Nachrichten 
darüber haben ſich bei den Alten erhalten; auch Hieronymus überfegte es 
aus dem Sprifhen ins Lateinifche und Griechiſche. Auch das der Aegppter 
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it nur durch erhaltene Bruhftüde befannt, deren Inhalt an die Gewohn⸗ 
beiten und Irrthümer der Enfratiten, Effener und einiger ägyptifchen 
Secten, die auf Enthaltfamfeit großen Werth Iegten, erinnert. Die 
erwähnten Schriften des Petrus find nur durch unfihere Sagen befannt. 
Dagegen ift das Protoevangelium Jafobi in griechiſcher Sprache, welche 
der des N. T. fih nähert, unter dem Namen des Jafobus des Bruders 
Jefu erhalten; es liefert längere Sagen über die frühere Gefchichte der 
Maria, kürzere gleichfalls: meift abfurde über die Geburt Jefu, die An— 
funft der Magier, den Bethlehemitiihen Kindermord, bis zur Hinrichtung 
des Priefters Zacharias, als deren Urfache, die Weigerung feinen Sohn, 
den nachherigen Täufer Chrifti, bei jenem Kindermorde auszuliefern ans 
gegeben wird. Es ift abgebrudt in Fabricii cod. apocr. N. T. I. p. 65 
sq., Thilo a. a. D. I. p. 159— 273 und im Protoevang. Jac. ed. C. A. 
Suckow (Vratisl. 1841). Auch die Gefhicdhte des Zimmermanng 
Zofepb (in arabifher und foptifher Sprache vorhanden), Das Evans 
gelium der Kindheit des Erlöfers und das Evangelium ber 
Geburt Maria’s liefern allerlei Sagen über die Kindheit Jefu. Die 
Rüde zwifchen der Geburt Ehrifti und zwifchen deffen öffentlichem Auftreten 
foll das griehifch erhaltene Evangelium des Thomas ausfüllen; das 
Evangelium des Nifodemus hat die fpäteren Begebenheiten Jeſu 
zum Gegenftande, Beide lieh Thilo a. a. Orte abdruden, 

Bon einem Berichte des Pilatus über Jefum ſpricht Juſtin; Ter- 
tullian verfichert: Tiberius fey durch ibn beftimmt worden, Jeſum unter 
die römifchen Götter aufzunehmen, aber der Senat babe ihn daran gehin— 
dert. Diefe Acta Pilati, wahrfceinlic eine Leidensgeſchichte Chrifti, find 
verloren. Zwei Briefe, einen lateinifhen uber den Tod Jeſu, und einen 
längeren grieifchen über Die Wunder Jeſu und deffen Auferſtehung, 
die Pilatus an Tiberius gejchrieben haben foll und die man oft dem 
Evangelium des Nikodemus angehängt findet, hat man fpäter erdichtet; ebenfo 
einen Bericht des Lentulus, angeblid Vorgänger des Pilatus, an den 
Senat über Jefum, feine Wunder u.f.w. Die Acta Pauli und bie meh— 
rerer anderer Apoftel follten den Inhalt der Apoftelgefchichte ergänzen; nur 
die des Thomas find im Drud erfchienen, die andern nur dem Namen 
nach befannt. (Dazu gehört au die Apoftelgefhichte des heil. An« 
dreas, welche nach des Epipbanius Zeugniß die Enfratiten und andere 
Häretifer als ächt annahmen, aber fhon Eufebius als apofryph verwarf.) 

Unter dem Namen des Apoftels Paulus wurden mehrere Briefe 
verfaßt, welche den Stempel der Unechtheit tragen. In bem an die Laodi— 
eäer, der in lateinifcher Sprade erhalten und deſſen Entitehung durch 
Kol. 4, 16 veranlaft ift, find einige Stellen aus den Briefen bes heil. 
Paulus an die Philipper und Koloffer zufammengeftellt; ſchon dem heil. 
Hieronymus galt er für das Werk eines Betrügerd. — Der Brief ber 
Korintber an den Apoſtel Paulus und beffen drittes Sendfchreiben an 
die Korinther, welche fih in einigen Handſchriften der armenifchen Ueber- 
fegung des N. T. erhalten haben, find fiber unaͤcht. Endlich fchließen 
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ſich mehrere Schriften durch ihre Tendenzen auch an die Apoka— 
lypſe des heil, Johannes. Bon der des Petrus und von deren Gebrauch 
ift bei den Alten oft die Rebe; ebenfo von der des Paulus. Kirchliche 
Sinftitutionen fuhte man dadurch zu größerem Anfehen zu bringen, daß 
man fie in Schriften unter dem Titel apoftolifcher Eonftitutionen und apo— 
folifcher Canonen herausgab. Piturgien jchrieben den Apofteln diejenigen 
Gemeinden zu, welde jene für ihre Stifter hielten. 

Zeugen ſchon die unbedeutenden Lieberrefte, welde fih von den mei- 
ften Schriften, die wir Apofrypben nennen, erbalten haben, wenn fie 
von unferm canonifchen wirklich, und nicht blos, wie oft der Fall ift, dem 
Namen nah verfchieden oder nur verunftaltet find, von dem Mangel an 
Urtheil und an hiſtoriſch Fritifchem Sinn ihrer Berfaffer, indem fie die 
albernften Mährchen enthalten zu haben fcheinen; fo entbehren diejenigen, 
welche fih erhalten baben, alles inneren Wertbed. So urtheilte ſchon 
Eufebius (hist. eccl. II, 25) über die bis zu feiner Zeit befannt gewordenen. 
„Bon diefen Büchern” fagt er, „bat fein ordentlicher Nachfolger der 
Apoftel im Lehramte jemald eins gewürdigt in feinen Schriften auf irgend 
eine MWeife es anzufübren. Nicht allein die Screibart in denfelben weicht 
ganz ab von ber apoftoliihen Weife, fondern auch die Gedanfen und die 
Wahl des Inhalts zeigen, ba fie fih ganz von der wahren Orthodoxie 
entfernen, deutlich, daß es Erdichtungen ketzeriſcher Menfchen find; wes— 
wegen man fie auch nicht einmal unter die unechten claflifieiren, fondern 
als abgeihmadte und gottlofe ganz verwerfen muß.‘ Scholz. 
Arpollinariſten, eine Secte, welche im vierten Jahrhunderte von 
Apollinaris, dem Züngern, geftiftet wurde, Apollinaris war Lector zu 
Laodicia in Syrien, durch Wiffenfchaft ausgezeichnet und als Schriftfteller 
berühmt und beliebt. Er fnüpfte mit Athanaſius bei deffen Durchreife 
durch Laodicäa eine innige Freundſchaft an, die fich zunächft auf ihre beider- 
feitige Anhänglichfeit an, den nicänifchen Lehrbegriff gründete. Eben 
wegen dieſes Berhältniffes zu Athanaſius foll ihn fein Biſchof Georgius, 
der ein Arianer war, ercommunieirt haben. Später wurde Apollinaris 
ſelbſt Bifhof von Laodicäa und ftarb in einem hoben Alter ung Jahr 382, 
Bei feiner Sperulation über das Myſterium der Incarnation feste er ſich 
in die Anficht feft, im Gegenſatz zu der arianifchen Yehre von der Sünd- 
lichkeit Chrifti müffe man Chrifto die vernünftige menſthliche Seele ganz 
abſprechen, indem mit biefer die Sündlichfeit notbwendig gegeben fey. 
Ueberdies glaubte er, Perfon und Natur nicht unterfcheidend, wenn Chri- 
ſtus eine vollftändige menfchlihe Seele gebabt, fo fey in ihm auch eine 
menfchlihe Perfon gewejen, und man babe dann nidyt eine Dreieinigfeit, 
fondern eine Biereinigfeit anzubeten. Indem er fih nun der alten Ein- 
theilung des Menfchen in das Fleifh (uwgs), die niedere Seelenfraft 
(yon) und in den Beift, die vernünftige Seele (voüg, mreiun) anſchloß, be— 
hauptete er, das Fleiſch fey mit der ihm inwohnenden Seelenfraft in Ehrifto 
vom Menfchen Alles gewefen, die Stelle der vernünftigen Seele babe 
der Logos eingenommen, fo daß bie Gottbeit in ihm -mit der Menfchheit 
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dergeftalt vereinigt geweſen, daß Ehriftus ohne bie Gottheit nit voll- 
fommener Menſch gewefen, mit der Gottheit aber allerdings in fo fern 
einen vollfommenen Menſchen gebildet habe, ald die Gottheit Das am voll- 
fommenen Menfchen noch fehlende fupplirte. Er nannte daher Chriftum 
auch den vom Himmel gefommenen Menfchen, fofern nämlih das, was 
ihn zum vollfommenen Menſchen machte (die Gottheit), wirklich vom 
Himmel gefommen war. Zur biblifhen Begründung biefes Lehrtypus 
berief er ſich auf die Stelle des Zohanneifchen Evangeliums, daß das 
Wort Fleifch geworden, indem er diefe hebräiſche Redeweije zu Gunften 
feines Irrthums mißdeutete. In Beziehung auf das Erlöfungswerf ſprach 
Apollinaris die feiner Chriſtologie folgerechte Anficht aus, daß dasfelbe als 
Genugtbuung nur in dem äußern Leiden Ehrifti und in feinem Sterben 
beftanden, während das Innerliche des Erlöfungswerfes, der Gehorfam 
gegen den Bater, der ald Motiv bes Leidens und Sterbens nur der menfch- 
lichen Seele des Erlöfers zugeeignet werden fann, in feinem Lehrorganis— 
mus feine Stelle fand. Der Irrthum des Apollinaris war fchon auf 
einem Goneil zu Alerandrien, welches im Jahre 362 unter dem Borfige 
des Athanajius gehalten wurde, verdammt, aus freundfchaftlicher Schonung 
jedoch des Urhebers nicht gedacht worden, Trogdem fuhr diefer fort, ihn 
zu verbreiten, und wagte fogar, einen Presbyter Vitalis zum Bifchof feiner 
Parthei in Antiochien zu weiben. Bei diefer Bedeutfamfeit, zu der bie 
Secte nachgerade gelangte, unterliegen bie orientalifhen Biſchöfe nicht, 
Rom in's Mittel zu rufen. Der Apollinarismusd wurbe bier auf mehrern 
Spnoden und zulegt auf der allgemeinen Synode zu Eonftantinopel 381 
verdammt; und in ben Jahren 383, 84 und 85 wurden vom Kaifer Theo: 
doſius mehrere Gefege gegen die Apollinariften erlaffen, wodurd ihre 
gottesdienftlihen Berfammlungen unterfagt, und ihre Geiſtlichen erifirt 
wurden. Ein Schüler bes Apollinaris, Polemo, behauptete, der Leib Chriſti 
ftamme vom Himmel und fey in der Verbindung mit der Gottheit felbft 
vergöttlicht worden. Seine Anhänger, bie Polemianer, wurden baber auch 
Fleifhverehrer (Sarfolaträ) genannt. Erf im Laufe des fünften Jahr: 
bunderts verſchwindet die Parthei. Hilgers. 
Apollonia. Die heil. Apollonia gehört zu den Martyrern, welche 
im Jahr 249 zu Antiochia der Wuth des heidniſchen Volkes zum Opfer 
fielen. Sie war eine durch ihr Alter wie durch ihre Tugend gleich ehr— 
würdige Jungfrau. Auf die Aufforderung der Heiden, Chriſtus zu läſtern, 
antwortete ſie mit Lobpreiſungen, wofür ihr jene ſo heftige Backenſtreiche 
gaben, daß ſie ihr alle Zähne ausſchlugen. Als dieſe Mißhandlung ihre 
Standhaftigkeit nicht erſchütterte, ward ein Scheiterhaufen errichtet und 
nun die Aufforderung zur Gottesläſterung wiederholt: einen Augenblick 
ſchien ſie willfahren zu wollen, allein kaum fühlte ſie ſich frei, ſo ſtürzte ſie 
ſich, vom Eifer der Liebe fortgeriffen, oder, wie ber heil, Auguſtinus ans 
nimmt, auf befondere göttliche Eingebung, plöglich felbft in die Flammen, 
welde fie bald verzehrten. — In Rom befindet fih eine fehr alte Kirche, 
welhe ihren Namen trägt und von Andächtigen häufig beſucht wird. 
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Sonft pflegen befonders folche, welche an Zahnweh leiden, die heil. Apollo⸗ 
nia anzurufen. Ihrem Andenken ift der 9. Februar gewidmet. — Die 
Geſchichte ihres Martyribums findet fi in einem Schreiben des Biſchofes 
yon Alerandria, Dionylius ded Großen, an den Biſchof Fabius von Ans 
tiochia, welches Eufebius feiner Kirchengefchichte einverleibt hat. 6. Buch 
41. Kap. Frings, 

Apollonius von Tyana, f. Philoſtratus. 

Apologeten, d. b. Schutzredner und Vertheidiger der ange 
fochtenen Religion und religiöfen Intereſſen. Begreiflicher Weiſe ift die 
Aufgabe diefer Sahmwalter der Intereffen des Chriftentbums und der 
pofitiven Offenbarung überhaupt immer von dem fpeciellen Juhalt der 
Anfchuldigungen bedingt, welche dawider erhoben werden, indem jedes Zeit- 
alter feine Yieblingsmeinungen und ausgemadten Theorien befist, mit 
denen es gegen die unwandelbare Wahrheit zu Felde zieht. Es kann da— 
ber wohl zutreffen, dag in verfchiedenen Zeitläuften ganz entgegengefegte 
Borwürfe gegen eine und biefelbe religiöfe Wabhrbeit oder Inſtitution 
erhoben werden. So hat es die erſte Oppofition der Heiden dem Chriften- 
thum als Irrthum und Gottlofigkeit angerechnet, dag es nur einen einzigen 
Gott ald wahren Gott anerfenne; nicht lange darauf fehlte es nicht an 
folchen, welche den riftlihen Glauben an Einen dreiperjönlichen Gott zu 
bem Borwurfe verwendeten, daß im Ehriftenthbum bie heidniſche Bielgötterei 
Eingang gefunden habe. Machten es die Einen ber Kirche zum Verbres 
chen, daß fie Die Ehe ald einen von Gott gebilligten und gebeiligten Stand 
betrachte, fo waren Andere geneigt, fie darum auf Unmenſchlichkeit und 
Naturverhöhnung anzuflagen, weil fie den Stand der Jungfräulichkeit jenem 
der Ehe vorzog und fogar die erftere ihren Prieftern zur Pflicht machte, 
Etliche verübelten es der Kirche, daß fie die Notbwendigfeit der Gnade, 
Andere daß fie die Exiſtenz und Mitbetheiligung der gefhöpflichen Kreibeit 
lehrte. Das eine Mal erſchien die Kirche in ihrem Verfahren negen bie 
Sünder zu mild und nacgiebig, das andere Mal zu ftreng und unerbitt- 
lich. Bald follte das Chriſtenthum eine Feindin ber bürgerlichen Ordnung 
und ber weltlichen Negenten, bald eine Gönnerin des Stabilismus und 
der despotiihen Willfür feyn, Bon den Einen wurde bie Offenbarung 
als rein überflüffig und zwedlos, von den Andern dagegen als das Eins 
und Alles der Menfchen erklärt, dem gegenüber Bernunft und freier Wille 
nicht allein in Verruf gebracht, fondern geradezu in ihrer Exiſtenz geläugs 
net wurden. Bei folhem Wechſel der menfchlihen Anfichten gegenüber 
der fich gleichbleibenden Wahrheit mußten die Apologeten es fich ge— 
fallen laſſen, auf alle möglichen Standpunfte einzugeben und jeden der— 
felben nach feiner eigenen Art zu behandeln. In den erjten Zeiten des 
Chriſtenthums erhoben fi die erften Befchuldigungen von Seiten der 
Juden, Diefelben lauteten auf nichts geringeres, als auf das Verbrechen 
des Abfalls von der allein wahren Religion des Mofaismud, des Vers 
raths an dem Heiligthum des wahren Glaubens, der Einführung einer 
pſeudomeſſianiſchen Superftition, der Berübung einer Menge abentenerlicher 
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Berbrehen. Dem gegenüber war durh die Apologeten nachzuweiſen, 
dag Ehriftus nicht allein ein wahrer von Gott gefandter Prophet, fondern 
der längſt verheißene Meſſias fey und fich als foldhen bewährt habe; daß 
im Ehriftentbum die Erfüllung und Vollendung des Moſaismus erfchienen 
fey; bag wer ein Jude im Sinne der altteftamentlihen Schriften feyn 
wolle, Chrift werden müffe; daß die mofaifche Heilsordnung in die Kirche 
aufgehoben fey; daß die Synagoge durch ein thatſächliches Gottesurtheif 
ihre Berechtigung eingebüßt babe u. f. w. Die beidnifhe Welt bes 
gnügte ſich anfänglich, Die hriftlihe Gemeinde als eine abergläubifche gott— 
loſe jüdische Secte mit dem politifchen Interdict zu belegen und als ſtaats— 
gefährlich zur Strafe zu zieben. Bald wurde diefelbe auch durch Gründe 
verdächtigt, welche fich in den zwei Hauptanflagen concentrirten: einmal, 
dag die Ehriften in ihrer Gefittung auf einen Umfturz der beftehenden 
Ordnung losgehen, jodann, Daß ihre religiöfen Grundfäge und Uebungen 
mit den befiebenden als wahr vorausgejegten Religionen im Widerſpruch 
fieben und daher von der allgemeinen Toleranz audzunebmen feyen. Die 
Apologeten recdhtfertigten daher das Chriftenthum zuerſt vom ethiſch— 
ſocialen Geſichtspunkte aus, indem fie zeigten, daß die Ehriften in bürger- 
licher und fittliher Hinficht den beiten und würdigſten aller Völker fich 
fühn an die Seite ftellen dürfen und aud nicht der leifeften Störung der 
politiſchen und fittlihen Drbnung mit Grund bejchulbigt werben fünnen, 
indeffen ibre Gegner prineipiell und factifh dem Lafter und der Ber: 
wirrung buldigen. In der Vertretung des Chriftentbums als einer bes 
ftimmten Religion hoben fie hervor, daß bei dem unangefochtenen Beſtand 
fo vielen religiöfen Unfinnes in der Welt man wohl auch der barmlofen 
Kirche Ehrifti eine friedliche Eriftenz gönnen dürfte, daß biefe Kirche mit 
Richten Widerfinniges lehre, indem alle tieferen Denfer von jeher die alle 
gemeinften chriftlihen Wahrheiten theils geabnt, theils wirklich ausgeſprochen 
haben; daß die über die menſchliche Kaffungefraft binausreichenden Lehren 
bed Evangeliums ihre Bürgfchaft in dem göttlihen, durch Wunder und 
Weiſſagung, felbft durch die ſibylliniſchen Bücher beftätigten Anfehen Chrifti 
baben; daß die göttlichen Zeugniffe für den höhern Urfprung des Chriften- 
thums noch immer fortdauern und von jedem, der wolle, in ihrer Wirklich⸗ 
feit conftatirt werden fünnen; daß das natürliche Gefühl der Heiden, ja 
die menſchliche Seele felbft für das Evangelium Zeugenfhaft leiftend ein- 
trete; daß dagegen der Polytheismus mit feinem Eulte ein Product der 
menfchlihen, aus der Sünde hervorgegangenen Verkehrtheit fey, ja im 
feinem tiefiten Grund auf fafodämonifchen Einflüffen berube, weldhe durch 
bie Siraft des Kreuzes thatfächli vernichtet werben; daß fi der Poly— 
theismus in ben Entwidelungspbafen feiner Berirrungen überall geſchicht⸗ 
lich auf feine eriten Elemente zurüdführen laffe, wobei es ſich zeige, daß 
er eine Berguidung urfprünglicd wahrer, aus ber göttlihen Offenbarung 
und Ueberlieferung berrührenden Gedanfen mit den Erfindungen des menſch⸗ 
lichen Unverftandes und den Berirrungen der menfchlihen Sündhaftigfeit 
fey; daß endlich alle religiöfe Wahrheit Grund und Wurzel in ber gött- 


266 Apologeten. 


lichen Offenbarung beſitze, daß eine ſolche von Anfang an beſtanden, nie⸗ 
mals gänzlich aufgehört und in Chriſtus ihre Vollendung erreicht habe. 
Durch dieſe Erörterungen wurde das Heidenthum mehr und mehr ber 
Schwähe der eigenen Sache bewußt und die intelligenteren Köpfe fingen 
an die Bolfsreligion fymbolifch umzudeuten, die feitherige Götterlebre für 
eine poetiſch⸗ mythiſche Einfleidung eines wahren allgemein gültigen Ge: 
dankens zu erklären, folhergeftalt dem Heidentbum eine gewiſſe Ebenbür- 
tigfeit mit dem Chriftentbum zu vindieiren und legterem felbft den Borzug 
göttlicher Stiftung damit ftreitig zu maden, dag man aud für die heid— 
nische Welt göttlich autorijirte Religionsftifter und Wunderthäter in An- 
fprud nahm und zu diefem Behufe in Ermangelung geſchichtlicher That- 
ſachen mit erdichteten fich bebalf. Die Apologeten zerftreuten diefe Illu— 
fionen durch unmittelbare Berufung an das Heidenthum jelbit, wie es bie 
babin leibte und lebte, durch kritiſche Beleuchtung der vorgefchobenen 
Dichtungen, durch den fpftematifchen Nachweis, daß allein dem Mofaismus 
und dem Chriftentbum göttliche Stiftung eigene. Die vornehmften Schug:- 
redner des Chriſtenthums wider diefe verfchiedenen Standpunfte und An- 
fehuldigungen find: Duadratus, von deſſen „Apologie“ noch ein Frag- 
ment bei Eufebius (Hist. eccles. IV. c. 3.) aufbewahrt ijt, die Göttlich— 
keit des Chriftentbums auf den Wunderbeweis ftügend; Jnftin, der Phi: 
loſoph und Märtyrer, Berfaffer zweier Apologien, einer größern und einer 
Fleinern, welche beide bie fittlihe und politiſche Unverdächtigkeit der Ehriften 
nachmeijen, die Gründe für die Göttlichfeit des Chriftentbums entwideln, 
die Herrlichkeit der hriftlihen Doctrinen darthun und die Verfolgung auf 
den Haß der Dämonen und ſchlechten Menfhen ald Grund zurüdführen; 
Das „Zwiegefpräch mit dem Juden Tryphon“ des nehmlichen Verfaſſers 
begründet das Chriſtenthum als allein wahre, göttliche Philoſophie und 
beweiſ't vornehmlich aus den Prophezien die Göttlichfeit und die Univer— 
falität desjelben und feine Erbabenheit über den Mofaismus; Athena— 
goras, welcher in feiner „Gefandtfchaft für die Ehriften” die Drei Haupt- 
vorwürfe, die denfelben gemacht wurden, bes Atheismus, der tbyefteifchen 
Mabizeiten und der fleifchlihen Ausſchweifung entfräftet und dabei die 
religiös-fittlihen Grundjäge der Gläubigen entwidelt; die nehmlichen An: 
klagen widerlegt auch Theophilus in feinen drei Büchern „an Autolyeus“, 
befchäftiget fh aber vorzugsweife mit der Thorbeit und Unfittlichfeit der 
heidniſchen Götterlehre und ftellt berfelben die Offenbarungswahrbeit gegen: 
über; Tertullian, welder in feinem „Schugrebner” vielleicht das 
Schneidendfte und Bitterfte gefagt bat, was je ein ungerecht Verfolgter 
feinem Dränger vorbalten fann, indem er die Chriftenverfolgung als einen 
Juſtizmord binftellt, Die Grundlofigfeit der erhobenen Beichuldigungen dar⸗ 
thut, die Herrlichkeit und Erhabenbeit der chriftlichen Lehre und Gefittung 
im Gegenfag zu der beibnifchen an's Licht ftellt und mit unerbittlicher 
Schärfe das Lächerlihe und Widernatürlice des Gögendienftes aufdedt; 
in feinem „Buche wider die Juden“, das häufig einer Invective äbnlicher 
ift als einer Apologie, behauptet diefer Kirchenſchriftſteller die Univerfalität 
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des Chriftenthums im Gegenfag zum jüdifchen Particularismus, zeigt, daß 
die mofaifhe Religion der chriftlichen weichen müffe, begründet “aus den 
altteftamentlichen Weiffagungen die Meffianität Chriſti und Töfet etliche 
aus jüdiſchem Mifverftändnig bervorgegangene Bedenfen binfichtlich dieſes 
Punktes; als eine Gefammtbefprechung aller feitber vereinzelt behandelten 
Punkte können des Drigenes acht Bücher „wider Gelfus” angefeben 
werden, indem diefer gelebrtefte Priefter der alten Kirche es mit einem 
Manne zu tbun bat, welcher Alles, was Juden, Heiden und Keger je auf- 
gebracht, zufammennimmt, um die Sache des Chriſtenthums in der öffent- 
lihen Meinung zu Grunde zu richten. Bon Drigenes an gebt die 
Schugrede mebr und mebr in den Character des Angriffes über. Schon 
die „Vermahnung an die Heiden” des alerandrinifhen Clemens wollte 
weniger das Chriſtenthum vertheidigen, als vielmehr die Heiden von ihrer 
Befangenbeit befreien und zur Annahme der hriftlichen Religion vermögen. 
Erft die Bemübungen eines Porpbyriud, Hierocles, Julian des 
Abtrünnigen u. A., dem Heidenthum chriftliche Gedanken unterzufchieben, 
dem Ghriftentbum aber allen erdenflihen Unſinn aufzubürden, bewaffneten 
die Hand eines Apollinaris (Claudius), Eufebius, Eyrillusn.A., 
um in der oben bezeichneten Art zuerft vertheidigungs- dann angriffsweife 
zu verfahren. Geit diefer Zeit hat das Chriftentbum in Wiffenfchaft und 
Leben über das Heidenthbum und den Mojaismud die Dberband bebuuptet, 
an eigentliihe Schugreden zu Gunften des verfannten, geläfterten und 
verfolgten Chriftentbums konnte daber nicht gedacht, wohl aber zu wiffen- 
fhaftlihen Leiftungen, zur Begründung der chriſtlichen Wahrheit und zur 
Feflfegung der Principien gefchritten werden, nad) denen in religiöjen Con— 
troverfen Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrthum bemeffen werben. 
Die Peiftungen diefer Art gehören aber wefentlih in das Gebiet der 
Apologetif und nicht in jened der Apologie. Die legtere bat erft in 
der fpätern Zeit wieder als etwas Dringliches ſich beraudgeftellt, damals 
nämlich, als der englifhe Deismus und ber franzöfifhe Ency— 
flopädismus des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts nicht Dabei 
fteben blieben, ihre nadten rationaliftiichen und atheiftifchen Anfichten bios 
zu legen, jondern eine Maffe von Anfhuldigungen im Einzelnen aufzu- 
bringen bemüht waren, um das über das Chriftentbum im Allgemeinen 
gefällte Berbammungsurtbeil an einzelnen Bruchftüden zu motiviren, zum 
Ueberfluß auch noch das Detail in den vermeintlich vollgogenen Sturz des 
Allgemeinen zu verflehten. Diefe Art von Angriff hat fih bis zu dem 
gegenwärtigen Augenblid fortgefponnen und bat fich fo eben an die popu— 
lire Kritif der Taufformel angehängt. Außer den in den frübelten Zeiten 
erhobenen Borwürfen find namentlich eine Anzahl foldher charafteriftifch 
geworben, welde fih an die chriftlihe DOffenbarungsurfunde allein wenden 
und dieſe ihres Anfebens zu berauben fuchen unter dem Vorgeben, diefelben 
enthalten Berichte über Wunder, weldhe ald Naturwidrigfeiten in das 
Reich des Unmöglichen gehören, fie enthalten Borftellungen und Doctrinen, 
weldye den Thatſachen der Naturwiffenfchaften und Geſchichte wiberftreiten, 
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dieſelben leiden an innern Widerſprüchen und können unmöglich göttliche 
Zeugen der Wahrheit ſeyn u. ſ. w. Bon bier aus entſpann ſich der 
Kampf über Fragen allgemeinerer Art, über die Offenbarung ſelbſt, ihre 
Möglichkeit und Nothwendigfeit u. ſ. w., und brachte eben fo viele Läug— 
nungen, Hypothefen und Antitbefen zu Stande, ald das pofitive Chriften- 
thum Affirmationen, Glaubensfäge und Thefen darbietet. Selbft das Ges 
biet des rein Etbifchen wurde nicht überfeben und der chriftlichen Reli— 
gion ein höchſt einfeitiger Spiritualismug gegenüber dev Berechtigung des 
Fleifhes, Geiftestyrannei gegenüber der autonomen Scöpferfraft des 
Menfhen, Verdummung der menfclichen Geſellſchaft gegenüber den ewigen 
Rechten des vernünftigen Fortſchrittes u. f. w. Schuld gegeben. Als 
Schlußpunkt präfentirt fih der pantbeiftifhe Weltfhmerz gegenüber 
bem chriftlichen Vebensernft. Die Apologeten waren durch die Natur 
und den Inhalt diefer Anfchuldigungen von jelbft darauf angewiefen, vor 
Allem die biftorifhe Wahrheit der Offenbarung, die Echtheit und Glaub: 
wiürdigfeit der Dffenbarungsurfunden darzutbun, die von der Wiſſenſchaft 
erhobenen Widerfprüche zu löfen, auf eine Kritif der angeblihen ausge— 
machten Wahrheiten der Geſchichte und der Naturforfchung fich cinzulaffen, 
fodann den Begriff der Dffenbarung, ihre Möglichkeit, Notbwendigfeit und 
Erfennbarfeit zu retten, endlih das Verhältniß zwifchen Natur und Offen— 
barung, zwifchen Vernunft und göttlicher Belchrung, zwifchen Gefhöpf und 
Schöpfer feitzuftelen und damit die Principien der Religion felbft einer 
alffeitigen Durchfprediung zu unterwerfen. Die vorzüglichiten Nepräfen- 
tanten ber Apologie nad diefer durch die moderne Wiffenfchaft gebotenen 
Berallgemeinerung ihres Inbaltes find katholiſcher Seits der gelehrte 
Biihof Daniel Huetius in feiner „evangelifhen Nachweifung”, der 
tiefiinnige (janfenifivende) B. Pascal in feinen leider nicht verarbeiteten 
„Gedanken über die Religion“, der belefene Houttepille in feiner „Bes 
gründung der driftlihen Religion durch Thatfachen”, der fcharfiinnige 
Bergier in feiner „Bekämpfung des Deismus durch fich felbft“, der 
geniale Ehateaubriand in feinem „Geiſt des Chriſtenthums“, B. Statt 
ler in feiner „evangelifchen Nachweifung”, Beda Mayr in feiner „Ber- 
theidigung der natürlichen, chriftlichen und fatholifchen Religion nad) den 
Debürfniffen unferer Zeiten”. Diefe und eine fehr große Mafle Eleinerer 
Schriften hatten beftimmte, auf die pofitive Religion gemachte Angriffe im 
Auge, deren Widerlegung fie fid als Aufgabe ftellten, ihre Arbeiten wer: 
den alſo füglih als Apologien im eigentlihen Sinne des Wortes bes 
trachtet, fo entſchieden diefelben auch über die vereinzelten Angriffe felbft 
hinausgehen und damit eine eigentlihe Wiffenfchaft zu begründen fuchen, 
welche in ben neuern Zeiten unter dem Namen der Apologetif fih als 
einen beitimmten Zweig der theologifchen Wiffenfchaft in die Neibe der 
theologiſchen Lehrfächer eingegliedert bat. Dieringer. 
Apologetik, wohl zu unterfcheiden von Apologie; dieſe nämlich 
ift eine Oelegenheitöfchrift und hat immer einen beftimmten Angriff zur 
Borausfegung, den fie zurückweiſen, wirkungslos machen möchte; jene 
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dagegen, obgleich fie ebenfalls eine Vertheidigung der geoffenbarten Reli- 
gion feyn will, nimmt von den einzelnen Angriffen als ſolchen nur gele— 
gentlich, gleihfam nur beifpielöweife Notiz, und bejchäftigt ſich bauptfächs 
lich mit Feitftellung und Bertretung der Principien, durch welche alle 
Einſprachen, weldher Art fie immer feyn mögen, ihre Berichtigung und 
Entfräftung empfangen; die Apologie ift in ihrem Stoffe und felbft in 
ihrer willenichaftlichen Fortbewegung bedingt von dem Inhalt der erbos 
benen Bedenken und Anfchuldigungen und ber Reihenfolge, in welcher 
diefelben find vorgebracht worden, die Apologetif dagegen bat ihren 
Inhalt als einen gegebenen und unveränderlichen in den Grundbegriffen 
der Religion und Offenbarung und in den gejchichtlichen Thatfachen ihrer 
Berwirflihung, ihre Methode ift daher nur durch die innere Fortbewegung 
des Gedankens felbft und durch das Naceinander feiner gefchichtlichen 
Berwirflidhung beftimmt; die Apologie it mit einem Worte eine Ges 
legenbeitsjchrift, die Apologetif aber eine Wiffenfhaft. Der 
Begriff dieſer theologischen Disciplin ift nur dürftig und indirect ausge— 
drüdt, wenn man fie als die Wiffenfhaft der Apologie, d. b. als 
die willenichaftlihe Anleitung zur Abfaffung von Schuefchriften, als die 
Theorie der Apologie bezeichnet; denn allerdings, da fie die Sache ber 
Religion und Dffenbarung im Allgemeinen nah ihrem Geſammtumfang 
prineipiell vertritt, kann es nicht fehlen, das fie für alle Einzelfämpfe die 
rechten Geſichtspunkte darbietet, aber nicht dieſes, fondern jene principielle 
Bertretung ift ihre Aufgabe, gleihviel ob gerade fpecielle Angriffe zur 
Berückſichtigung vorliegen oder nicht. Füglicher könnte baber die Apo— 
logetif eine univerfale Apologie der Religion und Dffen- 
barung genannt werden, welde ſecundär auch .die jeweiligen Zeitvers 
hältniffe mit ihren Stimmungen fpeeiell berüdfichtiget. Gerade eine folche 
Wiffenihaft haben von jeher die tüchtigſten Apologeten angejtrebt und 
find Dadurd zugleich Apologetifer geworden, zumal von dem Zeitpunfte 
an, wo die chriſtliche Sache eine fiegreihe zu werden begann. Man fann 
nämlich die vereinzelte Einwendung fchlagend nur dadurch entfräften, daß 
man auf das Princip felbit zurüdgeht und von da aus die Einzelheiten 
beleuchtet. Wenn daher Drigenes die Angriffe auf die evangelifchen 
Wunder beleuchtet, jo tbut er dieß fo, daß er zeigt, die Wunder des 9. 
und des N. T. jteben und fallen mit einander, man könne alfo die Einen 
nicht angreifen und die Andern als vollwichtig gelten laſſen; das Scheins 
wunder babe das wahre, der Betrug die Wirklichkeit zur Borausfegung, 
wie die faljhe Münze die ächte; das Wunder fey überhaupt der Grunds 
typus der unmittelbaren Wirkfamfeit Gottes; jedes wahre Wunder und 
jedes Sceinwunder fey als ſolches conftatirbar. Damit war ſchon der 
Anfang zu einer Apologetif gemaht; das Wunder war als wefent- 
lihe Form und als entfcheidendes Kriterium der Offenbarung dargethan. 
Aehnlich verhält es fich mit andern Hauptfragen, welche in den Apolo— 
gien der Alten vereinzelt erledigt wurden, fo namentlich mit der Frage 
nah dem Urfprung der Religion, nad dem Zufammenhange zwifchen 
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Religion und Offenbarung, nach der Entſtehung und dem Entwickelungs⸗ 
gange des Gögendienftes, nach der Bedeutung der Weiffagung u. f. w., 
fo, daß, wer es am Schluße der vorzugsweife apologetifhen Periode 
der Kirche unternehmen wollte, auf dem Grunde der vorhandenen A pos 
Iogien nad dem damaligen Stand der tbeologifchen Willenfchaft eine 
Apologetif in der heutigen Bedeutung diefes Wortes anfertigen fonnte, 
Anfänge dazu haben wir in der Schrift bed Arnobius „wider bie Heiden“, 
in den „göttlichen Jnftitutionen‘ und in dem „Auszug aus den Jnftitutionen‘ 
des Lactanius, inder „evangel. Vorbereitung” und in ber „evangel, 
Nachweiſung“ des Eufebius und namentlih in der „Stadt Gottes“ 
des heiligen Auguftinus. Auf diefem Grunde, befonders mit ſorgfäl— 
tiger Berwendung der auguftinäifchen Forihungen, haben die großen mittel 
alterlichen Theologen zwar nicht den Namen aber die Sade der Apolo— 
getif aufgebaut mit alleinigem Ausſchluß der vergleihenden Reli 
gionsphiloſophie, für welde der damaligen Zeit die pofitiven Kenntniſſe 
mangelten. a ſelbſt der Berfuh die Apologetif als felbitftändige 
Wiſſenſchaft abzubandeln, ift vom heil. Thomas in feiner „Summe bed 
katholiſchen Glaubens wider Die Heiden” gemacht worden, Die Übrigen 
Theologen baben das einjchlägige Material in ihren theologischen Summen 
und ihren Sentenzenbüchern verarbeitet, wie denn noch bie zu diefer 
Stunde ſehr viele Theologen in der generellen Dogmatif oder in ber 
Lehre von den „theologiichen Grundbegriffen“ (loci theologici) die Aufs 
gabe der Apologetif zu löfen fuchen. Seit dem fünfzehnten Jahrhun— 
dert wurden die Verfuche immer bäufiger, die religiöfen Hauptfragen — 
denn damit beichäftigt fih die Apologetit — einer pbilofopbifchen Durchs 
fprehung zu ‚unterwerfen, wie namentlich aus den Yeiftungen eines Fici- 
nus (de religione christiana et fidei pietate), Aeneas Sylvius (de 
veritate religionis christianae), Yudwig Bives (de veritate fidei chri- 
stianae) und vieler Andern bervorgept, Die Reformation des fechszehnten 
Jahrhunderts gab den tüchtigften Gelehrten übermäßige Arbeit in der con— 
feffionellen Controverfe; erft der fpäter in England, Frankreich und Deutſch— 
land furdtbar hervortretende vadicale Unglaube ſchuf von Neuem mit ber 
Apologie aud die Apologetik. Eine ziemlich vollftändige Sammlung 
ber vortrefflichften diefer Arbeiten, weldhe in England, Franfreih und 
Stalien erfhienen find, wird gegenwärtig in der Officin des Abbe 
Migne zu Paris veranftaltet. Unter den katholiſchen Theologen Deutſch— 
lands haben fih namentih Storchenau (Philofopbie der Religion, 
Augsb. 1772), Wieft (demonstratio religionis christianae etc. Eichst. 
1786), Berlage (Apologetif der Kirche ꝛc. Münfter 1834), Drey (bie 
Apologetif als wiflenfhaftlide Nachweifung der Göttlichfeit des Chriſten— 
thums in feiner Erfheinung ꝛc. Mainz 1838 und 1843. 2 Bände) und 
Staudbenmaier (Encyflopädie der theologischen Wiffenichaften, I. Bd. 
Mainz 1840), um die Apologetif verdient gemacht. Indeſſen ift es 
zu einer Llebereinftimmung ber Theologen über Aufgabe und Umfang diefer 
Disciplin noch bei weiten nicht gefommen, indem zwei ntereffen, bas 
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religionspbilofopbifche und das rein apologetifche, ſich wechfel- 
feitig den Borrang ftreitig machen, von denen das Erftere die Apolo- 
getik ihrer urjprünglichen Zwedbeziehung, die auf Offenbarung berubende 
Religion principiell zu vertreten, zu entfremben und fie in bloße Reli- 
gionspbilofopbie umzumandeln fucht, das Andere aber geneigt ift, das 
Principielle als bloßes Vorwort aufzunehmen, um auf diefer Unterlage 
alfogleich wider beftimmte Gegner, wirkliche oder fingirte, zurechtweifend 
und entfräftend anzugeben. Diefe Unficherbeit, wie dergleichen immer 
vorfommt, wo eine bis daher meiſtens ald Borfrage und gelegentlich abge: 
handelte Disciplin fid als ſelbſtſtändige Wiffenfchaft zu conftituiren fucht, 
ſcheint nur dadurd befeitiget werden zu fünnen, daß man entiveder beide 
Momente in der Art mit einander verbindet, daß immer nad Feſtſtellung 
des Princips jogleih die Anwendung auf die wirflichen Religionen gemacht 
und darnach die Einwendungen wider das ald wahr Feftgeftellte entfräftet 
werben; oder dag man bie Apologetif, wie das durch Drey gefchiebt, 
in einen philoſophiſchen (vorwiegend theoretifchen) und einen gefchicht- 
lihen (vorwiegend practiischen) Theil zerlegt; oder endlich dadurch, daß 
man beide Intereſſen, jedes auf feine Weiſe, in zwei getrennten aber ſich 
bedingenden und ergänzenden Dieciplinen gewähren läßt, in der Theo: 
rie der Offenbarung und in der eigentlichen Apologetif, Wir 
balten das legtere Ausfunftsmittel für das fachgemäßefte und vollzieb- 
barfte, aus Gründen, deren Entwidelung bier zu weit führen würbe. 
Demgemäß bat es die Apologetik nur mit der erjcheinenden, ber 
wirklichen Religion zu tbun und diefelbe nad den in dev Theorie der 
Dffenbarung entwidelten und feftgefegten Principien zu beurtbeifen 
und zu vertreten. Bei der wirklichen Religion aber laffen fid) drei 
Momente unterfcheiden: das Anfich, die Entwidelung und die Er- 
füllung. Das Anfich der Religion ift gegeben in den Thatfachen des 
religiöfen Bewußtſeyns, die laut der Theorie der Offenbarung durch Ber: 
mittelung der Revelation Befistbum des menſchlichen Geiſtes geworden 
find. Es gilt daher den Inhalt diefer Thatfachen zu erponiren und wider 
die etwaigen gegentbeiligen Standpunfte zu verfechten, ald da find: Athe- 
ismus, Polytbeismus, Pantheismus. Die Religion in ihrer Entwide 
lung bietet zwei fi fcharf von einander unterfheidende Erſcheinungen 
dar, den Mofaismus und den Paganismus. Nach der fummarijchen 
Erpofition beider wird die Apologetif zu zeigen haben, daß die Reli: 
gion des jüdifhen Volkes auf göttliher Offenbarung berube, eine 
beglaubigte Geſchichte babe, die Bürgichaften der Offenbarung darbiete, 
und daß alle hiegegen geltend gemachten Bemerfungen und Anfchuldigungen 
einer wahren Begründung entbehren. Hinfihtih des paganifhen Pos 
lytheismus wird der Urfprung des polytheiſtiſchen (eigentlich pan- 
theiftifchen) Gedankens zu erflären, die Entwidelungspbafen desjelben zu 
erponiren, bie gefchichtlichen Unterlagen zu prüfen, das Wahre auf bie 
Dffenbarung als Urquell zurüdzuführen, das angeblich Uebernatürliche in 
der Gefchichte der beidnifchen Religionen zu beleuchten feyn. Diefe beiden 
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Formen der erſcheinenden Religion tragen das Gefühl und Geſtändniß 
des Ungenügenden in ſich, Beide ſind und erklären ſich unvermögend, die 
Religion zu verwirklichen. Das Chriſtenthum bekennt ſich als die 
wirklich gewordene, als die erfüllte Religion. Die Apolo— 
getik entwickelt zuerſt die äußeren Beſtätigungsgründe der Wahrheit 
dieſes Selbſtbekenntniſſes, verificirt ſofort den geſchichtlichen Charakter der 
Religion der Erlöfung und zeigt dann, daß in den Thatſachen derſelben 
eine Berwirklihung der Religion durch die abfolute Offenbarung vollzogen 
fey (Dieringer, Syftem der göttlichen Thaten des Chriſtenthums, ober 
Selbftbegründung des Chriftentbums, vollzogen durch feine göttlichen 
Thaten. Mainz 1841. 2 Bde). Parallel biermit werden die Einſprachen 
ber fogenannten höheren Kritif und der rationaliftifch- pantheiftiichen Be— 
fämpfer der Wahrheit der evangeliichen Erzählungen entfräftet. Iſt durch 
Chriſtus die abfolute Offenbarung gegeben, fo ift über ihn und feine 
Wirkfamfeit hinaus ein höherer Dffenbarungsmoment nicht mehr zu erwars 
ten; das in Chriſtus Gegebene muß daher ein Permanentes feyn. 
Diefer notbwendige Gedanke begründet die Apologetif der Kirche, in 
welcher bie chriſtliche Offenbarung ihre Fortdauer feiert und durch deren 
Thätigfeit fie in der Menfchheit ibre Abfichten auswirkt. Hier hebt bie 
Apologetif an, dad Gebiet anderer theologifcher Disciplinen, nament- 
lid) jenes der Controverfe, der Symbolif, zu berühren und die Vorſtel— 
ungen zu berichtigen, welche die proteftantiiche Auffaffung bes Chriften- 
thums über die Perfectibilität desfelben, fowie über die vorgeblichen in 
der Kirche zum Vorſchein gefommenen Berderbniffe und Abweichungen 
vom urfprünglihen reinen Chriftenthbum in Schwung zu bringen gefucht 
bat. Aus Alledem aber ift einleuchtend, daß die Apologetif, aud von 
ber Theorie der Dffenbarung getrennt, ein ſehr umfangreiches 
Gebiet der intereffanteften Lebensfragen zu cultiviren bat. 
Dieringer. 
Apologie, Bertheidigung, Schusfchrift, ift ein aus der griechifchen 
und römifchen Literatur in die chriftliche berübergenommener technifcher 
Ausdrud für diejenigen fchriftftellerifchen Leiftungen, in denen es gilt, an- 
gefochtene Perfonen, Gorporationen und Jnftitute gegen die erhobenen An- 
fhuldigungen zu vertreten. Jede Apologie fert alfo einen Angriff, und 
zwar einen ungerecdten, voraus. Der Gegenftand felbft fey welcher es 
wolle, immer bleibt es die Aufgabe der Schuafchrift zu zeigen: 1) daß 
dasjenige, was man der Perfon oder der Sade ald Ungebühr anfese, 
fofern dasfelbe auf Wahrheit beruht, weit entfernt einen gerechten Tadel 
zu begründen, vielmehr als etwas Löbliches und Bortreffliches alle Aner- 
fennung verdiene; 2) daß das wirklich Tadelnswertbe nicht in der Sache 
felbft, fondern in einem Mißverftändnig der Sache berube, gleichviel ob 
legtered aus verzeiblicher Unwiffenheit, oder aus abfichtlicher Verſchweigung, 
Entftellung und Verdrehung des wahren Thatbeftandes hervorgegangen ift; 
3) daß diejenigen Anfchuldigungen, welche wenn fie wahr wären, aller- 
dings einen fcharfen Tadel begründen würden, ihren Urfprung in müßigen 
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und gebäffigen Erfindungen, in bloßen Erbichtungen und boshaften Ber- 
läumdungen haben; 4) daß die angefochtene Perfon oder Sache, weit ent- 
fernt Berfolgung oder Mißfennung verdient zu baben, vielmehr alle 
Wertbihägung und Anerkennung für fih in Anſpruch nehmen dürfe; 
5) dag endlich die angreifenden Perjonen felbft nicht von den edelften 
Motiven geleitet werben, daß jedenfalls die angegriffene Sache derjenigen 
wenigftens gleich ftebe, wo nicht diefelbe bei weitem übertreffe, in deren 
Intereſſe der Angriff auf fie gefchieht. Diefes auf das Chriftentbum und 
die pofitive Religion überhaupt angewendet, hat es die Apologie zu— 
nächſt mit der Rechtfertigung der Perſönlichkeiten zu thun, d. h. Alles 
zu entfräften, was gegen die Abfichten, den Charakter, die Sittlichfeit und 
die göttlihe Sendung der Träger und Vermittler der Dffen- 
barung eingewendet worden, fonach zu zeigen, daß dieſelben von den 
fauterften Abfichten geleitet wurden, in ihrem Wandel dem in Anſpruch 
genommenen Berufe Ehre machten, in ihrer ganzen Erfcheinung das Ge- 
präge des Außerordentlihen an fi trugen, mit ben unwiberfprechlichften 
Smdicien einer befondern göttlihen Sendung ausgeftattet waren und in 
all’ ihrem Wefen einen fehr rühmlichen Contraft zu felbftfüchtigen, eigen- 
nügigen Gauklern und faljhen Religionsftiftern darboten. Yauten dieſe 
Einfprachen wider die Diener ber wahren Religion und Kirde, 
fo ift eö Aufgabe der Apologie, die Perfon von der Sache, den Träger 
vom Amte wohl zu unterfcheiden und wo bie Ebrenrettung der Perſon 
nicht möglich, um fo entfchiedener die Bortrefflichfeit der Sache and Licht 
zu ftellen. Was dieſe felbft anlangt, fo befolgt die Apologie den obigen, 
Durd die logiſche Ordnung felbit gebotenen Stufengang, zeigt demnach, 
daß die pofitive Religion, das kirchliche Bekenntniß und Leben auf den 
allgemeinften, von den Weifeften aller Völfer anerkannten religiöfen Wahr: 
beiten berube; daß dasſelbe in feinem Zufammenhang und als Geſammt— 
beit aufgefaßt nichts Widerfinniges darbiete, vielmehr fih augenfällig als 
göttliche Stiftung ausweife, indeffen das damit in Gegenjegung Gebrachte 
und als richtig Behauptete feine Wahrheit aus der Dffenbarung, feinen 
Irrthum und feine Gräuel dagegen aus der menfchlichen Verkehrtheit be- 
fige n. f. w. Die Apologie der geoffenbarten Religion fchreitet daher 
fort von ber einfahen Defenfive bis zur entfchiedenften Invective 
wider die Gegenparthei und deren Sade, von der Nothwehr bis zum 
Angriff und wird dadurch der Ausgangspunft der Polemif. Ihre 
Stelle findet fie zwar überall, wo ungerechte Beihuldigungen und feind- 
felige Demonftrationen wider die heilige Sade Gottes auftauden, und 
daran fehlt es befanntlih niemals, damit die Gläubigen nicht in unange- 
fochtenem Befisftande verfumpfen; indeffen hat fie ihre böchfte Bedeutung 
vornebmlich"in ſolchen Zeitläuften, in denen die Sade der Religion bie 
verachtete, verböhnte und gefnechtete ift und in der öffentlihen Meinung 
als eine gefabrdrohende feindliche Macht, oder ald eine dem Untergange 
entgegenfiehende Hafferin des wahren Wohles, der menſchlichen Geſellſchaft 
bezeichnet wird, Unter ſolchen Verhältniſſen tritt die Pflicht der Nothwehr 
Aſ baqch, RirdensEeriton. I. Or. 18 
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ein, und diejenigen welche durch ſchriftſtelleriſche Leiftungen derfelben zu 
genügen fuchen, beigen Apologeten (f. dief. Art.) Dieringer. 

Apologie der Augsburger Eonfeifion. |. Bekenntniß— 
ſchriften (lutheriſche). 

Apoſtaſie und ihre Beſtrafung. Der Glaube iſt die Grundlage 
und Stütze des religiöſen Lebens; ohne Glauben keine Treue und kein 
Vertrauen, keine Hingebung und keine Liebe zu Gott, oder wie die Schrift 
fagt, fein Gottgefallen und feine Seligfeit (Hebr. 11, 6. Mare. 16, 6. x. ). 
Und wie, nad bes Erlöferd ausdrüdlicher Erklärung (Matth. 10, 22. ꝛc.), 
das äußere Bekenntniß des Glaubens notbwendig ift zum ewigen Heile, 
fo tft Verleugnung des Glaubens eine grobe Verlegung der Chriftenpflicht. 
Die gröbfte und ſchwerſte aber der vollftändige Abfall vom Glauben, die 
Apoftafie (apostasia fidei, Abwendung, Lostrennung vom Glauben), 
Die Apoftafie ift verfchieden von der bloßen Berleugnung des Glau— 
bens, welche zwar gleichfalls eine Verlegung der Glaubenspfliht, in ber 
Regel in Folge von Furcht, Scham oder fonft einer fträflihen Gemüthe- 
fimmung, ift, jedoch ohne den Willen oder Entſchluß, die kirchliche Ges 
meinjchaft zu verlaffen. Der Apoftat verleugnet nicht bloß durch Wort, 
Gebärde oder Handlung feinen Glauben, fondern er erklärt auch aus— 
drüdlich feine Losfagung, feinen Abfall von demfelben. Im engern Sinne 
wird demnach unter Apoftafie der förmliche Abfall vom Chriſtenthume 
oder der Uebertritt eines Chriſten zu einem nichtchriftlichen (jüdifchen oder 
heidniſchen) Cultus verftanden, und es kommt nicht darauf an, ob biefer 
Abfall oder Uebertritt durch eine offene ausdrüdliche Erflärung und unter 
beftimmten Geremonien, oder ob berfelbe durch eine einzelne That an dem 
Tag gelegt wird. So wurden zur Zeit der erften Ehriftenverfolgungen 
gewiffe Handlungen als Berheiligung am Heidentbume und folgerecht 
als Idololatrie und Apoftafie angefeben. Dabin gehörten die sacrificati 
(Dpferer), welde ans Furcht oder Zwang den Bögen geopfert, ohne 
jedoch abzufallen, bie libellatici (Bebriefte), weldhe, um nicht zu dem 
beidnifchen Opfer genöthigt zu werben, einen Freibrief ſich verichafften, 
durch den fie für Heiden galten, die traditores (Auslieferer), welde, um 
nicht weiter bebefligt zu werben, bie heiligen Schriften an die heidnifche 
Dbrigfeit auslieferten. Gyprian (ep. 52. und lib. de Lapsis) hält die 
erfigenannten für firafwürbiger, als die libellatici ; die Auslieferer waren 
den Opferern faft gleichgeftellt und ungemein bäufig zur Zeit der Dio- 
eletianischen Berfolgung (f. d. Art. Apoftaten). Nah Salvian (de 
Gubern 1. 6) galt fogar die Theilnahme an den öffentlihen Schaufpielen 
für fchweren Frevel gegen die Religion und für Glaubensabfall. Noch 
in neuerer Zeit wird in China von Chriften und Heiden das Mit-Füpen- 
treten eined Kreuzes ald Zeichen der Apoftafie angeſehen. Trat nach einer 
folhen apoftatifhen Handlung Reue ein, fo wurden die Schuldigen als 
®efallene (lapsi) behandelt und mit einer entfprechenden, oft mehrere 
Jahre andauernden Kirchenbuße belegt; aber doch leichter. in die durch bie 
Handlung ber Schwäche verlorene Kirchengemeinfchaft wieder aufgenom— 
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men, als diejenigen Ehriften, bie ihren Abfall förmlich und ausdrücklich 
erklärt und im Leben fortgefegt batsen. Für die aus Furcht oder gar 
aus Zwang Gefallenen follten, wie der heil. Papft Leo I. bemerft, bie 
Bußbeftimmungen weniger nad ber Länge der Zeit und der Gröfie der 
Handlung, ald nad der inneren Herzenszerknirſchung abgemeffen werben; 
dagegen wurbe der aus freier Willensentſchließung bewerfftelligte Abfall 
unter die fhwerften Sünden gezählt, weil ein folder, wie der heilige 
Cyprian erklärt, direct gegen Gott angehe und mit der Fundamentaltus 
gend, dem Glauben, auch alle Herzensbeziehungen zu Gott und feiner 
Gnade Jerftöre. Da nicht bloß das Juden- und Heidenthum, fondern auch 
die Härefie vom Kirchenglauben abweicht, fo wird auch der Lebertritt zur 
Irrlehre als Apoftafie betrachtet, und, wenn auch nicht dem gänzlichen 
Abfall von Ehriftus gleih, doch für ein ſchweres, die heiligften Bande 
verlegendes, gegen Gott und feine Kirche frevelndes Verbrechen gehalten. — 
Bis zur Zeit Eonftantind des Großen fonnte von einer Beftrafung ber 
Apoftafie nur in foweit die Rede feyn, ald die Kirche den Gefallenen hei— 
lende, ſühnende und verfühnende Bußübungen auflegte. Seitdem aber bie 
chriſtliche Religion die herrfchende und die Kirche frei wurde von äußeren 
Feſſeln, trat nicht bios eine Verſchärfung der gegen die Apoftafie ſchon 
beftebenden Strafcanones ein, fondern es wurde biefelbe allmälig, wie 
früher unter den heidnijchen Kaifern der Uebertritt zum Chriſtenthum, als 
Staatöverbrehen angefehen und behandelt, Schon unter dem Kaifer Theo 
dofius war das beidnifche Element im römischen Reiche fo geſchwächt, daß 
auch von Seiten des Staates der Abfall zum Heidenthbume als Staates 
verbrechen verpönt werben fonnte. Die nun im römifchen Rechte ‚gegen 
Apoftafie verbängten Strafen waren: pafjive wie aftive Unfähigfeit zu 
Bermäcdtniffen und Schenfungen, bürgerliche Ehrlofigkeit (Infamie), welche 
den Berluft mehrerer oder aller Bürgerrechte nach fi zog, und für ben, 
der zur Apoftafie andere verführte, Todeöftrafe oder Verbannung. Dex 
Abfall zur Härefie oder zum Schiema wurde in bürgerlicher Beziehung 
verfchiedentlich, je nah Zeit und Ort, angefeben; die Härte der. dagegen 
angewandten Strafen von Seiten vieler frübern Staaten erklärt fih zum 
Theil aus dem Geifte jener Zeit und aus dem Umftande, dag mit ber 
Auflehnung gegen die Firhlihe Ordnung faft immer eine gewaltfame 
Störung der beftehenden bürgerlihen Ordnung verbunden war,, Gegen: 
wärtig ift in den meiſten europäifchen Staaten der Lebertritt aus einer 
Gonfeffion in die andere gefeulih und unter gewiffen Bedingungen geftattet 
und felbft der Abfall zum Juden- und Heidenthum nicht anders verpönt, 
als durch den Berfuft der lediglich dem Chriften als ſolchem zuftehenden 
Rechte. — Außer dem Abfall vom Glauben gibt es noch einen Abfall 
vom geiftlihden Stande — apostasia ordiais et monachatus, Abfall 
von der priefterlichen Weihe und Abfall von dem Ordensverbande. Erftere 
findet ftatt, wenn ber in den beil. Weihen (vorzüglich den höheren vom 
Subdiafonate an) Stehende, der Klerifer, fi eigenmächtig vom geiftlihen 
Stande losfagt und in den Laienftand übertritt. Dies geſchieht, wenn ber 
18* 
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Geiſtliche nicht blos die Zeichen des geiſtlichen Standes (Tonſur, prieſter⸗ 
liche Kleidung ꝛc.) ablegt, ſondern auch von den Pflichten ſeines Standes 
ſich frei macht, ſey es, daß er über alle ihn bindenden Obliegenheiten, 
wohin vorzüglich der Cölibat, die eanoniſchen Tageszeiten, der Gehorſam 
gegen die hierarchiſchen Obern gehören, ſich hinwegſetzt, oder doch das eine 
oder andere mit Vorbedacht und Abſicht verachtet. Durch ſeine Berufs— 
würde, den ihm inwohnenden unauslöſchlichen Charakter und die hohe Be— 
deutung und Heiligkeit ſeiner Funktionen wird der Geiſtliche ganz und gar 
als Gott und der Kirche gehörig und geweiht betrachtet (daher elerus, 
»Anpog — das Antheil oder Erbe Gottes); und es bildet die Trennung 
dieſes göttlichen Bandes, welches den Klerus enge verfnüpft mit Chriftus 
und feiner Kirche, auch dann fehon die apostasia ordinis, wenn der be- 
treffende auch fonft feinen Glaubenspunkt verlegt oder feiner Härefie ſich 
angefchloffen bat. Beifpiele eines folhen Abfalls vom geifllichen Stande 
bat die franzöfifhe Revolution am Ende des vorigen Yahrbunderts in 
großer Zahl und in der verfahiedenften Geftalt (vom bloßen Zurüdtreten 
unter den Laienftand bis zu der fchnödeften Berhöhnung aller priefterlichen 
Pflichten) geliefert, und dadurd den Beweis bergeftellt, daß der Geiftliche, 
welcher, feinem hohen Berufe treubrüdig, fih in die Leidenfchaften und 
Lüfte der Welt ftürzt und durch Befledung des ewigen Priefterharafters 
die göttlihe Gnade von ſich ftößt tiefer und rettungslofer verfinkt, als in 
gleicher Lage der Laie. Das merfwürdigfte Beifpiel jener Zeit war wohl 
die Apoftafie des Bifhofs von Autün, des nachherigen weltberühmten 
Diplomaten Talleyrand, welcher jedoch fpäter ſich wieder mit der Kirche 
ausföhnte und in ihrer Gemeinfhaft farb. Die neueften Beifpiele 
folder traurigen Berirrung gibt uns das Schaufpiel einer fogenann- 
ten „beutfch = fatholifchen Kirche”, wozu einige abtrünnige Priefter ſich 
bergaben. Die kirchlichen Strafen gegen abtrünnige Priefter (Einfer- 
ferung, erflärte Unfähigfeit zu geiftlihen VBerrichtungen, lang- oder lebens⸗ 
jährige Bußen, can. 69. dist. 50. I, Cap. 1. X. de apostat. (V. 1. 2. 3. 
4. 5) etc.), werden gegenwärtig meift fehr gemildert. — Die apostasia 
monachatus beftebt in dem Austreten aus dem geiftlihen Orden wider 
den Willen ber Obern, felbft wenn ber Austretende fein Ordenskleid be— 
halten und gar den Willen haben follte, zurüdzufebren; fie ift übrigens 
vollendet durch Ablegung des Habits oder Mönchskleides. Wer auf diefe 
Weife aus dem Klofter tritt, fann Feine beil. Weihe empfangen und feine 
amtlihe Funftion feiner Weihe vornehmen (Cap. 1. X. de apost. (V. 6), 
verliert die Ordensprivilegien (Conc. Trid. sess. 25. c. 19), und wird, 
wenn der Abfall vollftändig ift, ercommunieirt. Baudri. 
Apoftaten biefen im Allgemeinen die, welche vom Chriſtenthum ſich 
losgefagt haben, insbefondere aber wurden in der römifchen Kaiferzeit die 
zum Heidenthum abgefallenen Chriften mit diefem Namen bezeichnet. Es 
ift aber eigentlich zwifhen Apoftata (anouzums, Abtrünniger) und 
. Lapsus (Abgefallener) zu unterfcheiden: mit dem erfleren Ausdrud ift 
der, welcher freiwillig vom Chriftentbum ſich Tosfagt, und beharrlich 
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beim Abfall bleibt, zu bezeichnen, mit dem andern aber ein foldher, ber 
aus Schwäche, oder der Verführung und der Gewalt unterliegend, bie 
Kirchengemeinichaft verläßt, aber bei den innern beffern Regungen bereit 
zur Rückkehr if. Bei der Wiederaufnahme der Testeren, die oft auch 
Apoftaten genannt werden, wurden nach dem Maßitabe ihrer Schuld 
beim Abfalle folgende Klaffen in den erften chriftlihen Jahrhunderten 
unterjchieben : 

1) Die Libellatici. Sie waren folde GChriften, welche zur Zeit 
der Berfolgungen von der faiferlihen Obrigfeit für Geld fi eine Sicher— 
heitöfarte (libellus securitatis s. pacis) verfchafften, worin angegeben war, 
dag fie feine Chriften feyen (obwohl fie es waren) oder daß fie von den 
Dpfern Dispens erhalten. Doch legt man biefed Wort auch anders aus, 
vornehmlich wenn es verbunden ift mit Sacrificati (Cyprian. ep. XXXL, 
LII. LXVIL Bgl. Baron. ad. ann. 253. n. 9 89q. Auguſti chriftliche 
Archäol. II. 26.). 

2) Sacrificati biegen diejenigen abgefallenen Ghrijten, die den 
Bögen geopfert hatten (Cyprian. ep. LIL, LV. u. LVIL.). Stelften fie der. 
beidnifchen Obrigfeit eine fchriftlihe Verſicherung (libellus) darüber aug, 
oder gaben fie ihren Abfall vor dem heidniſchen Richter zu Protofoll, und 
liegen fie fi eine Bejcheinigung und zugleih eine Sicherheitsfarte aus— 
ftellen, daß fie nicht weiter als Chriften verdächtig und zu verfolgen feyen; 
jo hießen ſolche Abgefalfene libellatici sacrificati. Zuweilen werden 
die Sacrificati auch genannt Thurificati (Weihrauchſtreuer), womit 
angedeutet werden foll, daß fie fidh des geringften Grades der Idololatrie 
fhuldig gemacht hatten. 

3) Als die verwerflihiten und ftrafbarften der Abgefallenen werden 
genannt die Traditores (Berräther). Sie fommen zuerft in der Zeit 
der Dioeletianifhen Chriftenverfolgung vor. Der heil. Auguftinug (de 
baptismo contr. Donatist. 1. VII. e. 2) gibt an, fie führten den Namen 
Traditores, weil fie die Bücher auslieferten. Daß unter den Büchern 
nicht allein an die heiligen Schriften zu denken ift, fondern auch an die 
Kirhen-Matrifel (Taufregifter) und Agenden, dürfte unzweifelbaft feyn 
(Bgl. Concil. Arelat. I. a. 314. can 13.). Denn den Berfolgern war es 
beſonders wichtig, den Perfonalbeftand der chriftlichen Gemeinden, der in 
den Zeiten der Verfolgungen geheim gehalten wurde, Fennen zu lernen. 
Die Abgefallenen, welche die Bücher auslieferten, waren daher in Doppeltem 
Sinne Traditores, indem fie das ihnen Anvertraute (Bücher und Kirchen— 
gefäße) übergaben und die Namen ihrer Mitbrüder verrietben. 

Auch die Chriften, welche ſich befonders ſchwerer Verbrechen ſchuldig 
gemacht hatten, namentlich der dololatrie, des Mordes, des Ehebruchg, 
wurden in den älteften Zeiten häufig Abgefallene genannt, um damit 
anzudeuten, daß die Größe ihrer Schuld, woburd fie gegen Gott, ben 
Nächften und fi felbit fündigten, einem wirffichen Abfall vom Chriften- 
thum gleichzuftellen fey. 

Als die Chriftenverfolgungen eingeftellt wurden, wollten viele von den 
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Abgefallenen wieder in den Schoos ber Kirche zurüdfehren. Denn nur 
Furcht vor den VBerfolgungen hatte fie bewogen, feheinbar ihrem chrift- 
tihen Glauben zu entfagen. Um ihren Zwed leichter zu erreichen, ließen 
fie von den Männern, die für den Glauben gelitten (den Märtyrern und 
Befennern) fih Friedensbriefe (libelli pacis) ausftellen (Tertullian. 
ad. Martyr. e. 1. De pudie. c. 22), wornad fie zur Wiederaufnahme in 
die Kirchengemeinfchaft empfohlen wurden (vgl. Bingham antiq. ecel. 1. 107). 
Sm Afrifa, wo es befonders viele Abgefallene gab, erhob man heftigen 
Widerfprucd gegen eine Wideraufnabme der Abtrünnigen und bezeichnete 
auch bie Friedensbriefe als einen Mißbrauch und eine Unterftügung ber 
frafbaren Schlehten. Die Bifchöfe in Nom neigten fih für die mildere 
Anfiht. Auch in Afrifa gab man endfih nah. Der Biſchof Eyprian von 
Gartbago ferte auf einer Kirchenverfammlung, deren Befchlüffe auch der 
römifche Bifchof Cornelius beftätigte, durd (251), daß bei der Aufnahme 
eine Prüfung der Art und Weife des Abfalls vorgenommen werde: daß 
die, welche weniger gefehlt, von der Kirchenbuße frei zu fprechen feyen, 
dagegen die Sacrificati längere Zeit fih Büßungen unterwerfen müßten. 
Bon diefer Milde wollten manche Aeltefte der Gemeinden unb mehrere 
Bifhöfe nichts wiffen. Sie weigerten fih, die Abgefallenen wieder auf: 
zunehmen. Eine Parthei in Afrifa aber, an deren Spige der Diacon 
Feliciſſimus von Garthago ftand (f. d. Art.), wollte ohne Weiteres fo- 
gleih die Abgefallenen wieder in die Firchlihe Gemeinfchaft aufgenommen 
haben. Dagegen traten in Stalien die Novatianer (f. d. Art.) mit 
dem andern Extrem auf: fie wollten die einmal Abgefallenen für immer 
von der Kirchengemeinfchaft ausgefhloffen haben (vgl. Cyprian. de lapsis 
u. epist. LI). Die römifhen Biſchöfe und mehrere Concilien im vierten 
Jahrhundert aber feuten die Wiederaufnahme der Abgefallenen durch, wenn 
Diefelben die Zeit der Büßungen gut beftanden hatten. — Ueber die zum Islam 
abgefalfenen Ehriften ift der Artifel Renegat nachzufeben. Aſchbach. 
Apoſtel, im engern Sinne des Wortes, heißen die erſten zwölf un— 
mittelbaren Jünger Jeſu, die nach ſeinem Tode die Miſſion erhielten, das 
Chriſtenthum in alle Länder zu verbreiten. Ihre Namen ſind: Simon 
(Kephas, Petrus) und Andreas, Söhne des Jonas, Jacobus und 
Johannes, Söhne des Zebedäus, Jacobus und Judas (der auch 
Lebbius und Thaddäus beigenannt war), Söhne des Alphäus, Philip— 
pus, Bartholomäus (der auch unter dem Namen Natbanael vor- 
fommt), Simon der Kananit oder der Eiferer, Matthäus, Thomas 
und Matthias, weld letzterer an die Stelle des Verräthers Judas 
(Iſcharioth) gewählt worden war. Diefe zwölf Apoftel, deren Reibefolge 
in den heiligen Schriften verfchieden angegeben wird, waren faft alle von 
niederem Stande, Fifcher oder Zöllner, einfache und ſchlichte Männer, die 
nicht durch ſich felbft, fondern durch innere Weihe die Kraft und Ein- 
fiht zu ihrem großen Beruf erbieften, Sie farben mit Ausnahme von 
Johannes alle als Märtyrer für den chriſtlichen Glauben. Den Apofteln 
wird aud Paulus noch beigezählt, ja derfelbe vorzugsweife der Apoftel 
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genannt und manchmal führen diefen Namen auch ausgezeichnete Jünger und 
Schüler, welche ſich die zwölf Apoftel zu Gefährten beigefellten. Ueber— 
haupt wurden fpäter viele, welche bei den heibnifchen Völkern das Evan- 
gelium als Glaubensboten verfündigten, Apoftel genannt, wie Bonifaciug 
der deutſche, Franz Xavier der indiſche Apoftel heißt. Ueber das 
Leben, Wirken und Ende der Apoftel ift der Artikel Apoftelfefte, über 
ihre bildlichen Darftellungen der Artifel Apoftelbilder nachzufeben. 
Apvjielbilder. Die Grundfäge, nah welchen bie driftlihe Kirche 
und der chriftliche Künftler feit der älteften Zeit bildeten, werden in dem 
Artikel „Hriftlihe Kunſt“ zu befprechen feyn. Für die Bilder der Apoflel oder 
der Zwölfboten, wie das Mittelalter fagte, genüge folgendes. Ihre Dar- 
ſtellung ftammt erweisiih aus uralter Zeit, wie aus den SKirchenlehrern 
ber eriten Jahrhunderte nachgewiefen werden fann, und diefe gründet ſich 
vorzüglih auf geſchichtliche Thatſachen, weldhe theilweife durch die Leber 
lieferung erhalten find, theilweife fogar verloren find; denn das erfte 
Epriftentbum befaßte ſich viel mit hriftlichem Thun, aber fo wenig mit 
Schreibereien, daß wir fogar über die Apoftel nur färglihe Nachrichten 
befisen. Die finnbildlihe Darftellung der Apoftel unter der Geftalt von 
zwölf Schafen, die um das Yamm, den Heiland, berumfteben, fey hier nur 
beiläufig erwähnt, weil fie fih nad dem Berichte Ciampini's und fonftiger 
Kunftforfher an vielen älteften Kirchen findet. Gewöhnlich aber bildet 
man die Apoftel ald Naziräer d. h. Gottgeweihte, und biefe trugen nad 
jüdischer Sitte langes Haar, weil fein Scheermeffer über ihr Haupt geben 
durfte. In Rüdficht auf die übrige Bekleidung ift das Evangelium maß- 
gebend. Als nämlich der Herr feine Boten, und zwar immer zwei und 
zwei paarweife ausfandte, gab er ihnen nad Matthäus (X. 9) den Be— 
fehl, weder Gold in ihren Gürteln zu tragen, noch eine Reifetafche, noch 
doppelte Kleidung, noh Schuhe, noch Stab. Alfo der Gürtel (das 
Zeichen der Keuſchheit und Enthaltfamfeit) und eine einfahe Kleidung 
find Borfhriften des Heilandes. Aehnlich fpriht auch der Herr bei 
Lucas (IX.3,X.4). Nur muß man bei der Kleidung an das Morgenland, 
und nicht an das Abendland denfen. Für den Reifenden, alfo auch für die 
Boten, die des Herm Wort in alle Welt tragen follten, ift im Morgen: 
Sand ein fogenannter Mantel (Pallium) unentbehrlih, und wird je nad 
dem Bedürfniß als Ueberkleid, Sclafdede u. f. w. gebraudt. Den 
Apofteln wird daber auch über das einfache Dberfleid der Mantel ge: 
worfen, und ſchon im zweiten driftlihen Jahrhundert ftand dieſe Kleidung 
feit, und heißt bei Tertullian die apoftolifhe, Was die Fußbedeckung be- 
trifft, fo ift diefe auch durch das Gebot des Heilandes beftimmt. Ertrug 
während feines Wandelns auf der Erde Sandalen, deren Riemen auf: 
zulöfen Johannes der Täufer (Job. I, 27) ih nicht für würdig achtete. 
Gleich dem Meifter follten auch feine Jünger, wie Marcus (VI, 9) aus: 
drüdlic erwähnt, Sandalen tragen, um das Böſe niederzutreten, oder wie 
der Palm fagt, über Schlangen und Bafllisfen zu wandern, und ben 
Löwen und Drahen zu zertreten. Diefe Fußbefleivung der Sandalen 
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unterfcheidet die Apoftel des neuen Bundes von den Boten bes alten 
Bundes, den Propheten, die nicht durd alle Welt, fondern blos dur 
Yudenland des Herrn Wort tragen follten, daher mit Schuhen abge- 
bildet werden. Endlich gibt man den Apofteln gewöhnlich ein Buch bei, 
namentlich denjenigen, die felbft etwas gefchrieben haben, und das Bud 
ift meiftens, außer bei Thomas, gefhloffen. Endlih, wie bei allen 
Heiligen, fügt man auch die Märtyrerwerkzeuge oder fonftige Erfennungs- 
oder Wahrzeichen hinzu, wie fih gleich ergebem wird. 

Geben wir nun die Apoftel einzeln der Neibe nach dur, fo ift die 
Reihenfolge in Matthäus (X, 2), Marcus (III, 16), Lucas (VI, 14) und 
in der Apoftelgefchichte (1, 13) mit einigen Veränderungen angegeben; 
aber überall erfcheint Petrus als der Erfte und zwar mit einem Vor— 
range, den ſchon die aufmerffame Lefung der Evangelien nicht verfennen 
fann, Er ift, wie die Griechen fagen, der Fürft und Reigenführer (Kory: 
phaios) der Apoftel, und ward fchon zu Lebzeiten des Heilandes als 
ihr Borftand angefeben, wenigftens von den Sammlern des Tempelgeldes " 
(Mattb. XVII, 24), die fih blos an Petrus wenden. Seine gewöhnliche 
Darftellung ift mit zwei Schlüffeln, dem befannten Zeichen der Macht zu 
binden und zu löſen fowohl oben als hienieden, und eben darum find bie 
Schlüffel meift verfchieden, der Himmelsfchlüffel goldfarbig, der Erden— 
fchlüffel filberfarbig. Wie alt diefe Abbildung ift, fieht man aus der Be- 
fhreibung der Sophienfirhe durch Paulus Silentiarius, der ohne weitern 
Zufag den Petrus fchlehtweg durch Schlüffelbalter (v. 787) bezeichnet. 
Aehnlich reden fchon frühere Schriftiteller, wie Aureliuß Prudentius in 
feinen Kranzliedern, Arator in feiner Apoftelgefchichte u. ſ. w. und beweifen, 
daß fihon die erften Zabrbunderte unter dem Schlüffelträger (claviger 
aethereus. Arat.) und Himmelspförtner (Primus recludit ereditam 
aeternitatis januam. Prud.) nur den heil, Petrus verftanden. In der Hand 
trägt er zuweilen ein Buch, zuweilen aber auch, wie zu Amiens ein Kreuz; 
denn gleich feinem Meifter erlitt Petrus unter Nero den Kreuzestod. Was 
das Geficht betrifft, fo wurde es feit frübfter Zeit ältlich gehalten, man 
gibt ihm Stumpfnafe und ungeorbnetes firuppiges Haar, der Unter: 
fopf ift, wie bei allen Apofteln bärtig, gleich dem Barte Narons, in den 
(Palm (XXXII, 2.) das Salböl, d. b. nad) Auguftinus der heil. Geift 
fteigt; der Dberfopf aber ijt grade bei Petrus eigentbümlih. Wie Gregor 
von Tours nämlich erzählt, ſchor fich Petrus den Oberkopf, um Demuth 
zu lehren, und daher ift die Schur bei Geiftlichen und Mönchen entjtanden, 
als Zeichen der Knechtſchaft des Herrn; denn langes Haar bedeutet bei 
vielen Bölfern den freien Mann. Diefer rundgefchorne Dberfopf bat 
offenbar die Bolfsmeinung von der Kabfföpfigfeit des heil. Petrus veran- 
laßt, die ſich ſchon zu den Zeiten des Kirdyenvaters Hieronymus findet. 
Noch ein Wort über das Verhältniß des Petrus zu Paulus, bie febr 
häufig zufammen dargeftelft werden. In diefem Falle ift Petrus Fleiner, 
Paulus größer darzuftellen, Ueber das Warum belehrt und die Yegende, 
weil bei der Auffindung ber Ueberbleibfel erkannt wurde, daß die größern 
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Bebeine dem Prediger (Paulus), die Heinern dem Fifher (Petrus) 
angehörten. Werner ift noch zu bemerfen, daß nad alter Kirchenjitte Pau— 
lus rechts, Petrus links vom Heilande geftellt wird. Von den vielen 
Gründen, die erwähnt werden, führen wir nur einen an, daß Paulus der 
Benjamin oder der Jüngfte unter den Apofteln iftz Benjamin aber bedeutet 
Sohn der Rechte, 

Der zweite Apoftel ift der beil. Andreas der Bruder des heil. Pe— 
trus. Bon ihm ftebt feft, daß gleich nach feinem Tode fein Leben von 
Prieftern und Diaconen urfundlih aufgenommen warb, wie bei fo vielen 
Märtyrern und zwar mit der größten Gewiffenbaftigfeit und dem größten 
Koftenaufiwande gefchab. Leider ift die Urfunde verloren; jedoch berichtet 
die Ueberlieferung: der heil. Andreas habe Scytben, Sogdianer, Kolder 
und andere Norbafiaten belehrt, fey endlih nah Patras in Achaia am 
forintbifchen Meerbufen gefommen, und babe aud dort das Wort des 
Herrn verkündet. Darüber erzürnte der römifhe Yandpfleger (Proconful) 
Aepeas und verurtbeilte den Apoftel zum Kreuzestod. Diefes Urtheil 
wurde nad Petrus Chryfologus an einem Baume vollzogen, und dieſer 
Umftand veranlafte das fogenannte Andreasfreuz in der Geftalt von (X) 
zwei übereinander gelegten Duerftämmen; jedoch findet man auch den heil. 
Andreas mit dem gewöhnlichen graden Kreuze, 3. B. zu Amiens. Die 
Ueberlieferung bat und aud noch die Geftalt des Apoftels aufbewahrt. 
Er war dunfel von Farbe, hatte einen langen Bart und mittlere Größe, 

Der dritte Apoftel ift Jacobus, der Aeltere genannt, d. b. in ber 
Kircheniprache nicht der ältere an Jahren, fondern der früher Berufene. 
Anfangs lehrte er in Judenland, wandte fih dann, wie Hieronymus und 
viele Andere berichten, zu dem Lande, was auch Paulus befuchen wollte, 
nad Spanien. Indeffen batte feine Lehre fchledhten Fortgang, und er 
befebrte nur einen einzigen Pandesfürften. Nach Judenland zurüdgefehrt, 
wurde er von Herodes Agrippa vor dem Ofterfefte enthauptet, und tobt 
bewirfte er jest mehr, als früber lebend. Der Leihnam ward von feinen 
Jüngern nad Spanien gebracht, das fich jest dem Chriftentbum zumandte, 
zu Ira Slavia, jest El Padron, beigefest, und unter P. Leo dem Dritten mit 
dem Bisthume nad dem berühmten Compoſtella übertragen. Gewöhnlich 
ftellt man diefen Apoftel felbit ald Pilger dar mit Pilgerftab und Pilger: 
mufchel (zu Amiens mit einem Brodfade) und endbli mit dem Schwerte, 
dem Wahrzeichen feines Märtyrertodes. 

Der vierte Apoftel, Evangelift und Pieblingsjünger des Herrn, Jo— 
bannes, wurde unter Kaifer Domitian aud als Märtyrer erprobt, 
nämlich in ein Faß fiedendes Del geworfen, aus dem er unverlegt ber- 
vorging. Biele Kunſtwerke ftellen ihn daher mit einem Faſſe oder ähn— 
fihen Gefäße dar. Gewöhnlicher aber hält er die Giftſchale oder ben 
Kelh mit der Schlange; ja diefe Darftellung ift fogar in das Bolks— 
fprüchwort übergegangen, wenn man das letzte Glas, das nicht ſchaden 
. möge, oder den fogenannten „Johannis Segen” trinft, Die Giftſchale, 
ſchon in den Stillgefprächen des beil. Auguftinus erwähnt, und der Kelch 
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haben beide ihre guten Gründe. Gemäß ber Goldenen Legende reichte ber 
Gögenpriefter Ariftodemus dem Apoftel die Giftfchale, um feinen Gott 
zu erproben. Glaubensfreudig bezeichnete ſich Johannes mit dem beiligen 
Kreuzeözeihen, leerte die Schale, und fiehe, das Gift, das andere ſchon 
weggerafft batte, that an ihm feine Wirkung. Der Kelch, aus dem die 
Schlange, Sinnbild alles Böfen und Gottesfeindlichen hervorgeht, kann 
fih zwar auch auf diefe Sage beziehen; allein genauer betrachtet ift er 
auf die Worte des Heilandes (Matth. 20, 23.) begründet, worin den 
Söhnen des Zebedäus, Johannes und Jacobus, geweiffagt wird, daß auch 
fie gleich dem Meifter einft ihren Leidenfeldh trinfen würden. Bei Joban- 
nes ift auch noch eine andere Eigenthümlichfeit zu merken. Werden alle 
Apoftel bärtig dargeftellt, fo macht Johannes allein eine Ausnahme; 
denn er wird immer bartlos dargeftellt ald Jüngling und jungfräulicher 
Jünger des jungfräulichen Heilandes, der gerade dem Johannes am Kreuze 
die jungfräufihe Mutter empfahl. Auch im eigentlichen Priefterfleide wird 
Johannes gern gebildet, denn er foll der erſte gewefen ſeyn, der das 
heilige Opfer im eigenflichen Prieiterfleide feierte. 

Der fünfte Apoftel Mattbäus ift in Hinficht auf fein Leben wenig 
befannt. Nach dem Tode des Heilandes blieb er noch viele Jabre in 
Serufalem, und fchrieb daſelbſt fein Evangelium, wie Eufebius berichtet, 
urfprünglich bebräifh. Dann z0g er in das Innere von Aſien. Wo er 
aber predigte, ift nicht genau zu beftimmen. Nah Cinigen erlitt er den 
Märtyrertod in Perfien, nad) Andern in Arabien oder in den Ländern, 
welche oberhalb Aegypten, dieffeits und jenſeits des Meerbufens gelegen, 
von den Alten mit dem unbeftimmten Namen Yethiopien belegt werden. 
In diejen Gegenden berrfchte König Hirtaf, der den Evangeliften bei dem 
heiligen Opfer am Altare erftehhen ließ. Das gewöhnliche Kennzeichen ift 
erftens außer dem Buche dad Schwert, zweitens fein Evangeliftenfinnbild, 
die Menjchengeftalt. Bekanntlich haben die Evangeliften feit alten Tagen 
ihre eigenen Sinnbilder, nämlich Matthäus die Menfchengeftalt, Marfus 
den Löwen, Lukas den Dehfen oder beffer gefagt den Opferftier, und Jo— 
bannes den Adler. Die Urſache diefer finnbildlichen Darftellung ift meiftene 
in den Evangelienanfängen begründet. Matthäus beginnt mit dem Hei: 
lande ald Menſchenſohn und feinem Gefchlehtäregifter, und darum bat er 
die Menfchengeftalt bei ſih. Markus hebt fein Evangelium an mit ber 
Stimme des Nufenden in der Wüfte, in weldyer der arabifche Löwe hauſet, 
der fie auch verfinnbildet. Marfus bat darum den Yöwen bei fi, fo wie 
auch Hieronymus, der in denfelben Gegenden als Einftedler lebte. Lukas 
beginnt fein Evangelium mit dem Hobenpriefter Zacharias und bdeffen 
Opfer, weshalb er das Opfertbier zur Seite bat. Der Adler des Johan— 
nes deutet auf ben hoben Flug, welchen der Evangelift gleich bei den 
erſten Worten nimmt, die fein Evangelium einleiten. 

Ueber den fechöten und fiebenten Apoftel Simon und Judas ift auch 
in Bezug auf die näheren Lebensumftände wenig befannt. In Aegypten, 
Mauritanien, Armenien und Perfien ſollen fie den Herrn verkündet haben, 
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ja einige Sagen ſprechen fogar von Indien und den brittifchen Inſeln, 
die aber zur Zeit der Apoftel faum gefannte Länder waren. Simon foll 
von perfifchen Prieftern durch die Lanze oder die Säge getödtet worden 
feyn, weshalb bald Säge, bald Lanze ihm beigegeben wird. Eben fo 
wenig beglaubigt ift die Todesart des Judas, der auch Thaddäns genannt 
wird. Häufig trägt er nur das Apoftelbuh und die Palme, dad gewöhn- 
liche Märtyrerzeichen. Indeffen war auch eine Sage in Umlauf, gemäß 
welcher er von heidniſchen Prieftern gefteinigt worden, und deßhalb bat 
ihn der mittelalterlihe Maler der denfwürdigen Apoftelbilder, die ſich in 
der Urſulakirche zu Köln befinden, einen Stein in die Hand gegeben. 

Als achten Apoftel nennen wir Jacobus, den fogenannten Kleinern, 
der auch der Gerechte heißt, und erfter Bifhof von Jeruſalem war. Nach 
Hegefippus lebte er als gottgeweihter Naziräer, und fo firenge, daß er 
nach Chryſoſtomus faft einem Todten ähnlich ſah. Nach Eufebius lag 
er ftetö für fein Bolf auf den Kinieen, fo daß diefe wie Kameelfnice ver: 
bärtet waren, Auch hatte er die Augen immer niedergefchlagen, wie zum 
Gebete, und feines gerechten Wandels erwähnt fogar rühmlich der jüdiſche 
Geſchichtſchreiber Flavius Joſephus, ein Zeitgenoffe und Befchreiber ber 
jüdifhen Geſchichten und der Zerftörung von Jeruſalem. Wegen feines 
Zeugniffes über Jeſum, den Gefreuzigten, ward Jacobus vom Tempel 
berabgeftürzt, und als er noch nicht todt war, von der Volkswuth gefteis 
nigt. Borzüglich aber zeichnete fi bei dem Morde ein Walfer aus, der 
den Heiligen mit der Walferftange niederfchlug. Diefe Stange ift daher 
auch fein gewöhnliches Kennzeichen. 

Philippug, der neunte Apoftel, wurde zu Hierapolis in Phrygien 
nach gewöhnlicher Angabe gefreuzigt, und befhalb trägt er neben dem 
Apoftelbuhe das Kreuz; jedoh bat das Kreuz die alterthümliche Geftalt 
des ariehiihen Buchſtabens (7) Tau ohne obern Duerbalfen. 

Ueber Bartholomäus, den zehnten Apoftel, liefen fhon im Alter: 
thume wunderlihe Sagen umber, veranlaßt durch ein gefälfchtes Buch 
(dergleichen die Jrrlebrer mehrere fchmiedeten), weldes man ben Yügen- 
oder Pſeudo-Abdias nennt, Er foll von edler Herkunft gewefen feyn, 
wie fhon Hieronymus in einem Briefe an Euftadyion bezeugt: „außerdem 
fhwarz von Krausbaar, weiß von Gefihtöfarbe, ſchön gezogener Nafe, 
fangen Bartes mit einigen grauen Haaren.” Zu dieſer adeligen Geburt 
fügte die Irrlehre auch Adelftolz und befleidete ihn mit einem weißen 
Unterfleive aus Purpur (Purpur beißt bei den Alten jede fchöne fatte 
Farbe, wie von Sammt und Seide), und einem Purpurmantel, befegt 
mit Edeliteinen. Sagt Petrus (Mattb. 19, 27) zu dem Herrn: „fiebe 
wir baben Alles verlaffen und find dir gefolgt”, und befand ſich unter 
diefem Wir auch Bartholomäus, fo liegt die böswillige Fälfhung am 
Tage. Genug der Apoftel befehrte das innere Aften, bannte den Gögen 
Aftarotb in die Wüfte, und ward zulegt in Armenien auf die graufamfte 
Weiſe gefrenzigt, gefchunden und enthauptet, Die Kunft gibt ibm das 
Mefler bei, womit er gefchunden ward, Mißverftandene Frömmigfeit 
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‚einiger Maler des Mittelalters ftellte ihn fogar in der unfchönen Weife 
dar, wie er feine eigene Haut trägt, die er nad dem Yügenabdias babe 
ablegen müffen zur Strafe, weil er fein Purpurfleid nicht ablegen wollte. 
Indeſſen verftebt es ſich von felbft, Daß die Kirche ſolche eben fo widrige 
als umwürdige Abbildung mißbilligte. 

Der elfte Apoftel Thomas bat in den Evangelien und in der Apo= 
ftelgefhichte gewöhnlich die feste oder fiebente Stelle; allein das Mittel- 
alter liebte ihn in feinen Domen zulegt zu fegen, gleichſam als ob es 
ihn für feinen Unglauben babe ftrafen wollen, und daß er fih nur durch 
“feine Sinne überführen laffen wollen, Aus demfelben Grunde trägt er 
wohl auch das offene Buch, ale ob er überall fhwarz auf weiß fi 
überzeugen wolle, obgleih die übrigen Zwölfboten geichloffene Bücher 
tragen. Ueberhaupt bat die Volksſage fih über den Apoftel fehr ver- 
breitet, wabrfcheinlich nad alten apokryphiſchen Schriften. Wie er bei 
dem eriten Erfcheinen des auferftandenen Heilandes fehlte, fo fehlt er auch 
bei dem Tode und dem Begräbniffe der heil. Jungfrau, und bei Mariä 
Himmelfahrt büßt er wegen feines Unglaubens den Gürtel ein. Indeſſen 
find foldherlei Sagen wie Kunftbildungen von der Kirche nie gebilligt 
worden. Was fein Apoftelamt betrifft, fo predigte Thomas in Indien, 
und das ganze Mittelalter ijt voll von den Thomaschriften, obgleich es 
Indien noch nicht Fannte, ine Sage erzählt fogar „Thomas babe in 
Indien eine Kirche erbaut und einen Altar aus Stein mit der Infchrift: 
wenn das Meer an diefen Stein fchlüge, würden weiße Fremdlinge erſchei— 
nen, und des Thomas Lehre wieder predigen. Bei der Ankunft der Por— 
tugiefen unter Vasco de Gama, der unter allen Europäern Indien zuerft 
auffand, berührte nad der Sage das Meer gerade den Stein, und bie 
Weiffagung des Apoftels wurde erfüllt. Nach Belehrung vieler Indier 
wurde Thomas zu Kalamina oder Meliapur beim Gebete mit Stöden, 
nach anderer Sage mit Lanzen, wiederum nah anderer mit Steinen 
getödtet; alfo Stock, Lanze und Stein fünnen ihm als Märtyrerwerfzeuge 
beigegeben werden. 

Der zwölfte Apoftel Judas, der Berräther, tritt nie in dem beil, 
Kreife feiner Genoffen auf, ift auch in der älteften chriftlihen Kunft, jo viel 
fih nachweiſen läßt, fchwerlich viel dargeftellt worden. Erſt an den mit- 
telafterlihen Domen findet man ihn meift in Begleitung des Böſen, der 
ibm mit dem Geldbeutel die Kehle zuſchnürt. 

An des Berrätbers Stelle erwäbhlten die Apoftel nad dem Tode des 
Heilandes (Apoitelgefch. 1,26) den Matthias, der das Beil als Werf- 
zeug feines Märtyrertodes trägt, Indeſſen fällt Matthias als Letzter— 
wäbhlter bei der Gefammtdarftellung der Zwölfen gewöhnlid weg; - denn 
nach ihm wurde noch ein Apoftel berufen, der namentlich nad den Ereig- 
niffen in Lyſtra von folder Bedeutung ift, daß er fchlechtweg der Apoftel 
genannt wird, wir meinen den Paulus. Wegen der größeren Kraft, Die 
in ihm wohnte, wird er bärtiger als die übrigen Apoftel dargeftellt; den 
kahlen Dberfopf bildete man immer groß, das Geficht lang und die Nafe 
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groß und gebogen; in der Rechten trägt er das Buch, in ber Linken das 
Schwertfeiner Enthauptung, fo wie er auch felbft das Schwert ald Saulus 
und chriftenfeindlicher Krieger bandhabte. Bei Gefammtdarftellungen der 
Apoſtel hat er immer die nüchfte Stelle bei Petrus und zwar zur Rechten. 
Beide heißen feit der älteften Chriftenzeit die Apoftelfürften, und bie 
Kirche ftellt fie immer in. Gebeten und Weiten nebeneinander; denn fie 
waren weder im Leben noch im Tode getrennt und ftarben den Märtyrer- 
tod unter Nero in demfelben Sabre, in derfelben Stadt, an bemfelben 
Tage, Petrus ald Galiläer den ſchmachvolleren Kreuzeötod, Paulus als 
römifcher Bürger den für ebrenvoller geacdhteten Tod durd das Schwert. 
Bol. Meine Abbhdl. über hr. Bildnerei in Dieringer's k. Zeitſchr. Köln 
1846. 1. ©. 139 fi. wu. I. ©. 149 ff, Kreufer. 
Apojftelbrüder, eine [hwärmerifche Gefellfchaft des dreizehnten Jahr: 
bunderts, deren Stifter der im Parmeftanifchen gebürtige Gherardino 
Segarelli war. Diefer, als er einft in ver Franzisfanerfirche zu Parma auf 
einem Yampendedel die zwölf Apoftel abgebildet erblidte, glaubte in dem— 
felben Augenblide fih von Gott zu ihrem Nachfolger in Kleidung, Lebens— 
weife und Berufsthätigfeit auserfohren, Nachdem er fein Haus in Parma 
verkauft, und den Erlös unter einen eben auf der Straße würfelnden 
Haufen bingeworfen, zog er im Jahre 1260 mit bloßem Kopf und bloßen 
Fügen, angethan mit einem langen weißen Nod von grobem Tuche, mit 
einem Strid umgürtet, bettelnd, betend, fingend und das Reich Gottes 
verfündigend, durh Stadt und Land, Gleichgefinnte fchloffen ſich ihm 
an, die überdies Frauen ald Gefährtinnen mit fi herumführten, indem 
fie behaupteten, auch hierin den Apofteln gleich zu feyn. Die Kirche ließ 
fie Anfangs gewähren, und die Gefellihaft gewann daher Anhänger, felbft 
außerhalb Ztalien, in Spanien und Deutſchland. Erft als fie ohne Scheu 
mit Schmähungen gegen die Hierardie und ihre Träger anging, erklärte 
Honorius IV. im Jahre 1286, daß der von ber Kirche nicht genehmigte 
. Apojtelorden, feine Anfprühe auf Duldung durch fein Treiben verwirkt 
babe. Auch Nicolaus IV. verurtheilte in einem Erlaß vom Yabre 1290 
Lebensweife und Tendenz des Drdend. Die Inquiſition ſchritt jegt gegen 
ibn ein, und vier Mitglieder wurden im Sabre 1294 in Parma durch 
den Stadtrath verbrannt, und ſechs Jahre darnach hatte Segarelli dasfelbe 
Schidjal. Nun trat ein gewiffer Dolcino, aus der Grafſchaft Novara, 
ein geiftig begabter, gebildeter Mann an die Spige der Gejellfhaft, mit 
der Weiffagung: daß im Jahre 1303 Friedrih, König von Sieilien, von 
Gott zum Kaifer über die ganze Welt werde erboben werben; der Monard) 
werde den Papſt und die Gardinäle erfchlagen, und gegen alle Geiftliche 
und Mönche ebenfo verfahren, bie nicht bei Zeiten Babylon (die Kirche) 
verlaffen, und fid dem Apoftelorden einverleiben würden. Mit folchen 
Ereigniffen folle Die Kirche, die bisher zu der von Johannes in der Offen: 
barung gejebenen babylonifhen Hure ausgeartet fey, in ihre legte Periode, 
in die Periode ihrer ächt apoftolifhen Einfachheit, Armutb und Unfchuld 
eintreten. Als ſich aber die Weiffagung, für die er in der Apofalypfe 
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eine Beſtätigung finden wollte, in dem feftgefesten Jahre nicht erfüllte, 
fegte er den Termin noch drei Jahre hinaus. Im Jahre 1306 zog er 
fih mit einigen Taufenden feiner Anhänger auf den Berg Zebello, im 
Bisthum Bercelli, zurück, verfchanzte fih dafelbft und fiel von Zeit zu 
Zeit mit Plünderung und graufamer Verheerung in die umliegenden Ge— 
genden ein, bis ed dem Biſchof Rainerius von BVercelli im Jahre 1307 
an der Spige eined Kreuzbeeres, nach großen Anftrengungen gelang, fie 
zu ſchlagen. Sie wurden tbeilö niedergehauen, tbeild gefangen genommen. 
Doleino, fo wie feine Gefährtin Margaretha aus Trient ftarben den 
Feuertod (Schloffer, Abäl. und Dulein, Goth. 1807. — Krone, Fra 
Dolcino und d. Patarener. Leipz. 1844.). . Hilgers. 

Apoitelfajten, |. Faſten (in ber griechifchen Kirche). 

Apojtelfejte. A. Allgemeines. Bor dem fünften Jahrhunderte 
findet man in den alten Kalendarien fein Apoftelfeft, das der heil. Apoftel 
Petrus und Paulus ausgenommen; dagegen aber ein allgemeines aller 
Apoftel, weldes am 30. Junius gefeiert wurde. Zum Beweife dienen 
die Sacramentarien des heil. Leo und des beil. Gregorius, in welchen 
nad) dem Gollestivfeite der beiden genannten Apoftel, das am 29, Junius 
begangen wurde, die Mefle des folgenden Tages mit der Auffchrift: 
missa in natali omnium apostolorum angegeben if. Auch baben wir 
noch eine Rede, welche Fulgentius, Bifchof zu Ruſpe in Afrifa (+ 533), 
an dieſem Feſte gebalten bat. Ebenfo war es auch in ber morgenlän- 
bifchen Kirche eingeführt; denn da nach dem Zeugniffe des Eujebius 
(vita Constantini Ib. 4. c. 58) der Kaifer Gonftantin zu Gonftantinopel 
eine prächtige Kirche batte bauen laſſen, welche dem Gedädtniffe aller 
Apoftel geweiht war, fo muß auch das gemeinfchaftlihe Feſt derſelben 
darin gefeiert worden feyn: wie fih denn auch unter den Neben bes beil. 
Ehrpfoftomus unmittelbar nach jener, welche er am 29, Junius auf die 
Gollectivfeier der beiden Apoftel Petrus und Paulus bielt, eine andere 
findet, in welcher er fih über das Lob aller Apoftel verbreitet. Nach 
einem alten griehifhen Menologium erbielt fich diefes Feft in der grie- 
chiſchen Kirche; in der fateinifchen aber fam es, wahrfcheinfich durch bie 
Einführung des Alferbeiligenfeftes, außer Uebung. 

B. Befondere, und zwar 

I. Die Fefte der beil. Apoftel Petrus und Paulus. 

a) Collectivfeier derfelben. Die beiden Apoftelfürften, Petrus 
aus der Stadt Betbjaida in Obergaliläa, und Paulus aus Tarfus, der 
Hauptftadt Giliciens gebürtig, litten unter der Regierung des Kaifers 
Nero, am wabrjcheinkchften im Jahre 67 an einem Tage, nämlih am 
29. Junius, zu Rom den Martyrertob (Euseb. hist. ecel. Ib. 2, cap. 25). 
Paulus wurde als römischer Bürger entbauptet; Petrus aber, der das 
Bürgerrecht nicht hatte, wurde über die Tiber in dem Theil der Stadt 
geführt, welchen die Juden bewohnten, dafelbft gegeigelt und gefreuzigt 
(August. de Sanct. sermo 26 und 28), und zwar, wie er felbit verlangt 
haben joll, mit zur Erde gefenftem Haupte, um nicht die Ehre eines 
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ganz gleichen Todes mit feinem Meifter zu theilen (Eusebius 1. c. Ib. 3. 
cap. 1). Paulus wurde drei Meilenfteine, d. i. eine Stunde weit von 
Rom am Wege nah Dftia, Petrus aber auf dem Batifan zu Nom an 
der Triumphſtraße begraben (Eusebius 1. c. lb. 2. cap. 25). Papft 
Xyftus ließ, als die Berfolgungen zunahmen, unter dem Conſulate des 
Tuscus und Baſſus im Jahre 258 ihre heil. Leiber am Gedädhtniftage 
ihres Märtyrertbums in die Katafomben bringen. Daß ihre Gräber in 
den frübeften Zeiten heilig gehalten wurden, bezeugt Eufebius (1. c. 1b. 2. 
cap. 25). Sobald unter Conſtantin der Kirche der Friede gefchenft war, 
wurden weit und breit zur Ehre der beiden Apoftel Kirchen gebaut, und 
ihr Feſt feierlich begangen. Man findet es fchon in dem Galendarien des 
Bucerius aus dem vierten Jahrhunderte am 20, Junius, als an ihrem 
Todestage, womit die Geſammtkirche des Altertbums übereinftimmt. » In 
Betreff der Feier desfelben berichtet Paulinus, dag an dieſem Tage die 
Ehriften aus allen Welttheilen nach Rom eilten, was auch Ambrofiug 
bezeugt (Not. ad martyrologium.), Wie ſehr diefes Felt in der erften 
Hälfte des fünften Jahrhunderts verbreitet war, beweifen die Homilien 
des Biſchofs Marimus von Turin, des heil. Ambrofius, Leo’s des Großen, 
Auguftinus, Chryſoſtomns, Gregor’s von Niffa, fo wie die Sacramen- 
tarien des heil. Leo und Gelaſius. Auch in Gonftantinopel, wo es ſchon 
frühe eingeführt war, wurde es unter der Regierung des Kaifers Anas 
fafius (+ 518) mit der größten Feierlichfeit begangen, wie Theodor, der 
Lector (Ib. 2 collect.) und Nicephorus (hist. eccl. Ib. 18. cap. 39) bezeugen. 

b) Befondere Gedächtnißfeier des heil. Petrus. 

1) Petri Stuhlfeier, cathedra S. Petri. Auch dieſes Feft ift 
eines der älteften und allgemeinjten, und findet fi ſchon in dem oben 
angeführten Galendarium des Bucherius, wo es unter der Auffchrift: 
natale Petri de cathedra vorfommt. Eben fo führen es alle alten Calen— 
darien am 22, Februar an, aber ohne anzugeben, ob jene zu Nom oder 
zu Antiohien gemeint ſey. Erſt durch eine Bulle Paul’s IV. vom Jahre 
1557 8 Id. Januar. (6. Januar), wurde die Stuhlfeier Petri zu Rom auf 
den 18. Januar, jene von Antiochien auf den 22. Februar feftgefegt; 
nicht als wenn Petrus an diefen Tagen in ben genannten Städten feinen 
Sig aufgefhlagen hätte, fondern nur um dieſem Ereigniffe in der ganzen 
Kirche ein Andenken zu weiben. 

In den älteiten Zeiten hatte fih der abergläubige Mißbrauch der 
Heiden, an diefem Tage (22, Februar) Speifen auf die Gräber ber 
Berftorbenen zu tragen und zu opfern, auch unter die Chrijten einges 
Ihlihen. Man nannte diefe Sitte, die bei den Heiden das Spörfelfeft 
hieß, das Feſt des heil. Petrus zum Gaftmahle (festam epularum, cara 
cognatio, caristia), woraus fih in den altdeutfchen Galendarien die Be— 
nennung „St. Peterszech“ erflären läßt. Die Synode von Tours im Jabre 
567 can. 22, fuchte ſchon dieſem Mißbrauche aus allen Kräften zu feuern. 

2) Petri Kettenfeier. Unfer Feft der Kettenfeier Petri it von 
dem in ber griechifchen Kirche verfchieden. In dieſer bezieht es ſich auf 


— 


288 Apoftelfefte. 


jene Ketten, mit welchen Petrus zu Jeruſalem im Gefängniffe gefeffelt 
war, und welde von dem dortigen Patriarhen Juvenalid der Gemablin 
des Kuifers Theodofius zum Geſchenke gemadht wurden. In Rom feierte 
man nur das Andenfen an die Befreiung des-beil. Petrus aus dem Ge: 
fängniffe zu Jeruſalem und an jene Kette, welde Petrus zu Nom in dem 
Mamertinifchen Kerfer trug. Meldung davon gefhhieht in den Acten des 
Papftes Alerander, der im Jahre 116 den Martyrertod litt. Als fpäter: 
hin der Kaifer Theodofius zu Gonftantinopel feiner mit Valentinian IL 
zu Nom verheiratheten Tochter Eudoria eine der oben genannten Ketten 
zum Gefchenfe machte, war diefe fo ſehr darüber erfreut, daß fie auf dem 
Esquilinifhen Hügel eine Kirche, ad vincula S. Petri genannt, bauen und 
die befagte Kette zur Aufbewahrung in diefelbe bringen ließ. Die Kirche 
wurde am 1. Auguft eingeweiht, weßwegen auch die Feier des Feſtes auf 
diefen Tag angeordnet ift. Als ſolches erfcheint es in dem Gelaſianiſchen 
Sacramentar; und ging mit der von Gregor dem Großen verfapten Meffe 
in andere Sacramentarien und Länder über. 

c) Befondere Gedächtnißfeier des heil. Paulus. 

1) Die Belehrung des beil. Paulus, conversio S. Pauli. 
Das Wunder der Bekehrung des beil. Paulus fdhien der Kirhe mit Recht 
von folder Wichtigkeit, daß fie das Andenfen an diefelbe am 25. Jänner 
zu begeben verordnete. Früher war nah dem Martyrologium des beil. 
Hieronymus an biefem Tage die translatio S. Pauli verzeichnet, welches 
Seit bei Erhebung der Gebeine des heil. Apojteld von dem Papite Syl- 
vefter angeordnet worden feyn foll, von Gregor I. aber in das der Be: 
fehrung besfelben umgewandelt wurde, Als folhes fommt es in deſſen 
Sarramentarium mit dem Ritus der ambroftanijchen Liturgie vor. 

2) Das Gedädtnig des beil. Paulus, commemoratio S. Pauli, 
wird am 30. Junius nah dem Gollectivfefte der beiden Kirchenfürften 
begangen, und ift eigentlich nur eine Fortfegung desfelben; denn, wie Prus 
dentius bezeugt (hymn. XI, carm. 63), las der Papſt an dem Feſttage 
der beiden Apoſtel zwei beil, Meſſen, die eine in der Peters- und Die 
andere in der Paulskirche. Da aber beide Kirchen weit von einander 
lagen; fo mußte es den ohnehin meiftens im Alter vorgerüdten oder 
fhwachen Päpſten ſchwer fallen, nüchtern den Weg von der einen in die 
andere Kirche zu machen. Man verſchob daher die zweite beil. Mefle in 
der St. VPaulsfirhe auf den andern Tag (Bar. not. ad martyr. d. 
30. Junü). Wann übrigens diefe Abänderung gefehehen, wiffen wir nicht; 
doc fand fie fhon vor der Zeit ftatt, in welcher der Ganonicus Bene— 
dictus (4 1143) feinen Ordo romanus ſchrieb. Im zwölften und drei— 
zehnten Jahrhunderte wurde die Feier allgemein. 

II. Das Feft des heil. Thomas. Thomas, auf griechiſch Didymus 
genannt, wel beide Worte „Zwilling“ beißen, war aus Galiläa gebürtig. 
Sein Felt ift das erfie Apoftelfeit in unferm Stirhenjahre, und wird am 
21. December begangen. Nad der wahrſcheinlichſten Meinung hat er in 
Partbien, Indien u, ,. w. gepredigt, und zu Calamina (Malipur, Malia- 
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poor, auch Thomasftadt genannt) den Martyrertob gelitten, wie er denn 
auch jest noch dafelbft als Apoftel von Indien befannt if. Nach den Bes 
richten des heil. Ehryfoftomus, Rufinus, Soerates und Gregor's von Tours 
wurden feine Gebeine nah Edeffa in Mefopotamien gebracht und in ber 
bortigen Hauptfirche verehrt, Bon feinen Reliquien wurben bald in vers 
fchiedene Länder gefhidt, wo man dann auch fein Feft zu feiern anfing. 
So erhielten deren der heil. Ambrofius zu Mailand, der heil. Gaudentiug 
zu Brescia und der beil, Paulinus von Nola. Nah einigen Martyrolo- 
gien ift der 21. December der Tag feiner Uebertragung nad Edeſſa, nad 
andern fein Todestag. Als diefen bezeichnen ihn das Sacramentarium 
bes Gelafius und Gregorius, fo wie dad Martyrologium des Beda und 
mehrere andere. Auch in der griechifchen Kirche, welche ihr Kirchenjahr 
mit Oftern anfängt, ift fein Felt das erfte Apoftelfeft und wird am erften 
Sonntage nah Dftern gefeiert. 

II. Das Feft des beil. Johannes. Johannes, ein Sohn des Zebe- 
däus, eines Fifchers in Galiläa, blieb in Kleinaſien, ftiftete bafelbft Kirchen, 
und beftellte im ganzen Lande Biſchöfe. Unter der Berfolgung des Kaiferd 
Domitian wurde er auf die Inſel Pathmos, eine der Sporaden im Ardi- 
pelagus, verwiefen. Bon da fehrte er nach dem Tode Domitians unter 
Nerva nah Ephefus zurüd, wo er, gegen 100 Jahre alt, farb. Sein 
Feſt ift auf den 27. December angeordnet, theild wegen feines Zeugniffes: 
das Wort ift Fleifch geworden, theild weil die unter feinem Namen zu 
Ephefus erbaute Kirche um dieſe Zeit eingeweiht worden feyn fol. In 
alten Galendarien wird bei diefem Fefttage felten natalis, wohl aber trans- 
itus oder assumtio S. Joannis gefunden. 

Einer Tradition zufolge ſoll unferm Heiligen einft ein Becher mit 
vergiftetem Weine gereicht worden feyn, den er aber durch das Zeichen 
des Kreuzes unfhädlich gemacht und getrunfen habe, weßwegen er aud 
gewöhnlich mit einem Becher in der Hand, aus dem fih eine Schlange 
windet, abgebildet wird. Zum Andenken an dieſe Begebenbeit reiht man 
an manchen Orten an diefem Tage den Gläubigen geweibten Wein (os 
hannes Segen) mit den Worten: Trinfe die Liebe des heil. Johannes. 
m Namen des Vaters u. f. w. 

IV. Das Feft des heil. Matthias. Matthias fol zu Bethlehem 
Juda aus einem frommen Gefchlechte geboren, und einer aus der Zahl 
der 72 Jünger gewefen feyn, was auch aus den Worten des heil. Petrus 
(Apoftelgefh. XXI, 22) bervorzugehen fcheint. Ueber das Wirfen und 
Leiden diefes Apoftels, deffen Feit am 24. Februar gefeiert wird, find bie 
Nachrichten verfhieden. Nach einigen hat er in Paläftina, Aſien, Aethio- 
pien u. f. w. die Lehre Jeſu verfündigt, und zu Jerufalem unter Nero 
den Martyrertod durch das Schwert gelitten. Nach andern wurde er das 
felbft von den Juden gefteinigt oder enthauptet, wieder nad andern zuerft 
geiteinigt und dann entbauptet (Cave antiquit. Apost. pag. 744). Helena, 
die Mutter des Kaifers Conftantin foll feine Gebeine mit nah Europa 
gebracht haben, wornach fi) das Dafeyn derfelben in Rom und in Trier 
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erflären läßt. Die erſte Spur von einem Feſttage dieſes Apoſtels findet 
man in dem Sacramentar des heil. Gregor's J. wo er unter der Rubrik: 
natalis S. apostoli Matthiae angeführt iſt. 


V. Das Feft der heil. Apoftel Philippug und Jakobus. Der 
Apoftel Philippus, aus Betbfaida in Galiläa gebürtig, predigte in Scy- 
tbien, Vorderaſien und Phrygien, in weld lesterm Lande er nad dem 
Zeugniffe des Eufebius (hist. eccl. Ib. 5, cap. 24) zu Hierapolis gefreu- 
ziget wurde, 


Jacobus, ein Sohn dee mrham und Bruder d. i. ein Anverwandter 
des Herrn, mit dem Beinamen „der Jüngere“, wahrſcheinlich zum Unter— 
fhiede von Jacobus dem NAeltern, dem Sohne ded Zebebäus, der an 
Jahren älter feyn mochte, wurde nad der Auferftehbung des Herrn Bifchof 
zu Jerufalem, wo er wegen feines heiligen Wandele den Namen des Ge- 
rechten erbielt, und dreißig Jahre lang feinem Hirtenamte vorftand. Nach 
dem Zeugniffe des Eufebius (1. e. Ib. 2, cap. 1 und 23) wurde er auf 
Befehl des Hobenpriefterd Ananus von der höchſten Zinne des Tempels 
berabgeftürzt; nach Flavius Joſephus aber (antiquit. Ib. 20, cap. 48) im 
Jahre 62 den 10. April am DOfterfefte gefteinigt und todtgefchlagen. 

In der morgenländifchen Kirche find die Tage beider Apoftel getrennt 
und werden am 14. November und 23. Detober, wie die Menologien bes 
weifen, gefeiert. In der abenbländifhen Kirche hingegen wird ihr Feft 
am 1. Mai gemeinschaftlich begangen, und zwar am wahrfcdeinlichften deß— 
wegen, weil die Gebeine des Apoftels Philippus aus Hierapolis nah Rom 
gebracht, und dort am 1. Mai in die Gruft, in welcher die des Apoſtels 
Jacobus rubten, übertragen wurden. Ueber dieſe Gruft lich der Papft 
Pelagius I. im Jahre 560 eine Kirche bauen, die fein Nachfolger, Jo— 
hann II., unter dem Titel der Apoftel Philippus und Jacobus einweibte, 
fo wie derfelbe aud nachher das Feſt beider Apoftel an bemfelben Tage 
zu feiern verordnete (Schulting tom. II. Bibl. P. II.). 


VI. Das Feſt des heil, JZacobus des Aeltern. Diefer Jacobus 
war ein Sohn des Zebedäus und der ältere Bruder bes Apofteld Johannes. 
Nah Hieronymus in dem Nachtrage zum Berzeichniffe berühmter Männer 
hat derfelbe den zwölf zerfireuten Zünften das Evangelium gepredigt, und 
fogar das Licht des Glaubens nad Spanien gebradht (Boll. Tom. VI.). 
Nah Paläftina zurüdgefehrt, wurde er unter der Regierung des Königs 
Agrippa, eines Enkels Herodes des Großen, wahrſcheinlich vor dem Dfter- 
fefte entbauptet (Gavant. Thes. Tom. II., wo bei dem 25. Julius bemerft 
ift: dies translationis est, nam obiit in paschato) und zu Jerufalem be= 
graben (Buttler X. 42), Einige Zeit naher bradte man feine Gebeine 
nah Spanien, wo fie zu Jria Flavia, jegt El Padron an ben Grenzen 
von Galizien, beigefegt wurden. Am Anfange des neunten Jahrhunderts 
wurben biefelben unter der Regierung des Königs Alphons II. von Afturien 


aufgefunden, und nah Compoſtell gebracht, Diefen Ort nannte man zum: 


Apoftel Zacobus, auf fpanifh: Giacomo postolo, woraus ber verfürzte 
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Name Compoftell entftanden iſt. Zur Feier des Feſtes ift der 25. Julius, 
als der Tag feiner Uebertragung nad) Compoftell angeordnet, 

VI. Das Feft des heil. Bartbolomäud. Bartholomäus ift mit 
Nathanael eine und diefelbe Perfon. Sein eigentliher Name war wahr: 
fheinlih Nathanael, fein Beiname aber Bartholomäus, oder Bar-Tolmai, 
wie ihn die Drientalen nennen. Er war aud Cana in Galiläa. Ueber 
fein Yeben und Wirfen berichtet Eufebius (H. E. Ib. 5. cap. 10) daß er 
in dem weltlichen Theile Indiens, und Chryſoſtomus (homil. de 12 apost,), 
daß er in Lyfaonien gepredigt habe. Eben fo wird auch die Art feines 
Martyrertodes verjhieden angegeben. Die wahrſcheinlichſte Meinung ift, 
daß ihm zu Albanopolis, einer Stabt in Großarmenien, die Haut abges 
fireift und er dann and Kreuz gefchlagen oder enthauptet wurde (Niceph, 
h. e. Ib. 2, cap. 40). Die Reliquien des Apoftels wurden im Jahre 508 
auf Befehl des Kaiſers Anaftafius nach Duras in Mefopotamien, am Ende 
des fehsten Jahrhunderts nach Lipari in Sieilien, im Jahre 809 wegen 
des Einfalles der Saracenen nad Benevent, endlich unter dem deutſchen 
Kaifer Otto II. im Jahre 983 nah Rom gebracht (Hippol. comment. de 
12 apost.). In der morgenländifchen Kirche feierte man das Feft dieſes 
Apofteld etwas früher als in der abendländifchen; doch ift gewiß, daß bie 
Feier desjelben auch in diefer fhon im achten Jahrhunderte, und zwar am 
2. Auguft jtatt fand, wie das Galendarium bei Binterim (Denfwürdigs 
feiten VII. 1) und das Rheinauer Sacramentar beweifen. Als von Rom 
aus Reliquien diefes Apoftels in andere Yänder famen, fo wurde fein Feft 
feit dem neunten Jahrhunderte allgemein, wie aus den Galendarien, Mars 
tyrologien und Feftverzeichniffen jener und ber folgenden Zeiten hervorgeht. 

VII. Das Feft des heil. Mattbäus. Matthäus, mit dem Beinamen 
Levi, ein Sohn des Alphäus aus dem Lande Galiläa, war vor feiner 
Berufung zum Apoftelamte ein Untereinnehmer bei dem vömifchen Zoll 
amte am See Tiberiad. Er foll in Aethiopien, Perfien, Syrien, Parthien 
die Lehre Jeſu verfündigt und in dem erjigenannten Lande fein Leben 
durch den Martyrertod geendigt haben, wie Clemens von Alerandrien, 
Ambrofius, Rufinus, Socrates und Hieronymus beridten. Mit voller 
Gewißheit läßt fich indeffen nichts befliimmen. Sein Leichnam wurde in 
verfchiedene Gegenden, und zulegt im Jahre 954 nah Salerno im Könige 
reich Neapel gebracht. Beinahe alle orientaliihen Völker, die Griechen, 
Kopten, Armenier, Aethiopier u. f. w. feiern diefen Tag am 16. Novem⸗ 
ber, wie die Calendarien bei Lubolphus und Affemannus beweifen, In 
der abendländifchen Kirche ift die Feier desfelben auf den 21. September 
angejegt, welchen Tag die Martyrologien des neunten und ber folgenden 
Zahrbunderte angaben. 

IX. Das Feſt Simon und Judä. Simon, von Matthäus und 
Marcus der Gananit und von Lucas der Zelot genannt, weld beide 
Namen foviel ald Eiferer bedeuten, war ein Anverwandter Jeſu. Bon 
feinen apoftofifchen Reifen fo wie von feinem Tode läßt ſich nichts mit 
Gewißheit angeben. 

19° 
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Judas, im Griechifhen Lebbäus, mit dem Zunamen Thaddäus, war 
ein Bruder des Apofteld Jacobus des Jüngeren und fomit auch ein An- 
verwandter des Herrn. Leber fein Wirken und feinen Tod find die Nach— 
richten ebenfall® ungewiß. Die Urſache, warum beide an einem Tage ges 
feiert werben, liegt ohne Zweifel in ber von ber römifchen Kirche ange- 
nommenen Tradition, daß fie beide an einem Tage gelitten haben. Vom 
achten Jahrhunderte an ift ihr Feſt beinahe überall am 28. Detober ver: 
zeichnet. 

x Das Felt des beil. Andreas. Andread war ein Bruder bes 
Simon Petrus. Nah der Ausgießung des heil. Geiftes foll er den Scey- 
tben das Evangelium gepredigt haben (Euseb. H. E. Ib. 3, cap. 1), und 
von ba bis nach Rußland und Polen vorgedrungen feyn. Obgleich wir 
fein altes Zeugnig dafür finden, fo ift ed doch im hoben Grade wahr- 
fiheinlih, weil die Kirchen beider Yänder, befonders bie bes erften ihren 
Urfprung von ihm herleiten. (In Rußland wird daher das Andenken 
des heil. Andreas vorzüglich gefeiert und Peter der Große ftiftete (1698) 
Ähm zu Ehren den Andreasorden, den vornebmften im ruffischen Reiche. 
Auh in Schottland verehrte man ihn früher ald den Scugbeiligen des 
Landes.) Ueber des Andreas weitere Schidfale und Thaten berichtet 
Nicephorus Ib. 2, cap. 30. Unter Aegeas dem Proconful von Achaja ſoll 
er in der Stadt Patras fein Leben mit dem Martyrertode befdhloffen haben 
(Paulinus carın. 24 und 25), und wie Petrus Chryfologus (Serm. 133) 
angibt, an einem Dfivenbaume freuzweife aufgehängt worden feyn, weß— 
wegen aud ein Kreuz von der Form A ein Andreasfreuz genannt wird. 
Die förperlichen Ueberreſte dieſes Heiligen wurden im Jahre 357 unter 
der Regierung des Kaiſers Conftantind mit großem Pompe von Patrad 
nad GConftantinopel übertragen und in der Apoftelfirche beigefeat (Euseb. 
chron. II). Späterhin im Jahre 1210 follen die Lateiner diefelben nach 
Amalphi im Königreihe Neapel gebraht haben. Sein Feft wird am 
30. November, welches nach einigen fein Sterbetag, nad andern der Tag 
feiner Uebertragung nach Gonftantinopel war, nad der Uebereinſtimmung 
der älteflen Sacramentarien gefeiert. 

xl. Apofteltheilung. Diefed Feſt ift das der Zerfireuung alfer 
Apoftel, als diefe nämlich dem Befehle Jefu zufolge allenthalben hingingen, 
das Evangelium zu verfündigen (Rufin. H. E. Ib. 1, cap 9). Darum 
wird es aud oft in den alten Schriften die apoftolifhe Berufung genannt. 
Es findet fi in den zwei Galendarien aus dem neunten und zehnten Jahr: 
hunderte und wird am 16. Julius gefeiert. Die Griehen begeben es am 
4. Januar unter dem Namen: „bie 72 Jünger“, 

An die Apoftel fchliegen fich noch zwei apoftolifhe Männer an, näm- 
ih die Evangeliften Marcus und Lucas, deren Feſte die Kirche wie jene 
der Apoftel feiert, 5 

XU. Der heil. Mareus, der Sohn einer gewiffen Maria zu Jeru— 
falem und Anverwandter des Barnabas, feheint von dem beil, Petrus im 
Chriſtenthume unterrichtet worden zu feyn, weil er von biefem „Sohn“ 
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genannt wird (1. Petr. V. 13). Später begleitete er den heil, Paulus 
und Barnabas auf ihren apoftoliihen Reifen, und hielt fih auch bei dem 
erften während deſſen zweimaliger Gefangenfchaft zu Rom auf. Er pres 
digte das Evangelium in Eyrene, Aegypten, Nubien und Aethiopien, und 
war ber erfte Bifchof zu Alerandrien. Er ftarb im Jahre 68 den Mars 
tyrertod. Er foll am Kefte des Serapis von dem Pöbel fo lange über 
zadigte Steine am Gejtade ded Meeres gefchleift worden feyn, big er ben 
Geift aufgab. Sein Feft wird am 25. April gefeiert. Nach einigen ift 
biefer fein Todestag, nad andern der Tag der Uebertragung feiner Ge- 
beine von Alerandrien nah DBenedig, was im Jahre 800 ftattgefunden 
baben ſoll. 

XI. Der beil. Lucas, deſſen Feſt am 15. October gefeiert wird, 
war ein beidnifher Arzt (Col. IV, 14) und aus Antiochien gebürtig. 
Paulus joll ihn zum Chriſtenthum befehrt und als Gefährten mit auf feine 
Reifen genommen haben. Bon feinen Lebensumftänden ift wenig Sicheres 
befannt. Nad dem martyrol. romanum ftarb er zu Bithynien im 84. Jahre 
feines Lebens. Nach Nicepborus (hist. ecel. II, cap. 42) wurde er ale 
Greis an einem Dlivenbaume aufgehängt. Der heil. Hieronymus (Cat. 
Seript. ecel.) berichtet, daß im Jahre 375 fein Körper aus Adaja nach 
Gonftantinopel gebracht worden fey. Ma. 

Apoſtelgeſchichte heißt dasjenige Bud des N. T., worin die Folgen 
und Wirfungen der Thaten und Lehren Chrifti nad deſſen Hintritt an 
den Schidjalen, welche bie eriten Prediger des Evangeliums hatten, vers 
anfchauliht werden. Ihr Berfaffer fnüpft da an, wo ber bes dritten 
Evangeliums geendigt hatte, nämlih an die Auferſtehungsgeſchichte. Er 
erzählt zuerit die Himmelfahrt des Herrn, dann die Wahl des Matthias 
an die Stelle des Verräthers Judas und die verheifene Herabfunft des 
heil. Geiftes am nächſten Pfingitfefte; bierauf die Schidfale und die Ver— 
breitung der Lehre Jelu in Paläftina und in Syrien, inöbefondere in 
Antiohia, wie fie von da aus in andere Yänder Aſiens und in verſchie— 
dene Provinzen von Europa durch die Bemühungen des Apofteld Paulus 
verbreitet wurde, Das bezeichnete Verbältnig zum dritten Evangelium ift 
auch dadurch in der Apoftelgefhichte angedeutet, dag fie im Eingange 
jenes die erfte Erzählung nennt, fi alfo zu jenem in das Berpältniß der 
zweiten ſtellt; dort find Denfwürdigfeiten aus dem Leben bes Herrn, 
bier aus dem der eriten Glaubensprediger vom Jahre 33 bie 64 mitges 
tbeilt. Beide Auffäge find um bdiefelbe Zeit, an dem nämlichen Drte, 
von demfelben Berfaffer für diefelbe Perfon gefchrieben. Unfer Bud 
ſchließt mit der Nachricht: Paulus babe zwei Jahre im Gefängnig zu 
Rom zugebracht; über die Art und Weiſe feiner Befreiung und über 
fein®” fpäteren Schidfale ift nichts hinzugefügt. Man hat daraus mit 
Recht gefolgert, daß dasfelbe damals zu Rom verfaßt fey; jenes Gefäng— 
niß fällt aber in die Jahre 63 und 64 nah Chr. Die Ueberlieferung 
nennt einftimmig den Lucas den Berfaffer unferes Buches. Sicher bezeichnet 
der Berfaffer fi als den Begleiter des Apofteld Paulus und als Theil 
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nehmer an den erzählten Begebenheiten, infofern er Act. 16, 10— 17, 
2, 5—15., 231, 1—17., 27, 1-8, 16, in der erften Perfon der viel- 
fachen Zahl redend, fi felbft als mithandelnde Perfon einfchließt. Zugleich 
ift aus den Briefen des Apofteld Paulus an die Coloffer (4, 14), an 
Philemon (B. 24) und aus dem zweiten an Timotheus (4, 11) befannt, daß 
während beffen zweijäbriger Gefangenfchaft Lucas fich in feiner Geſellſchaft 
befand. Die Perfon, für welche das Buch zunächft beftimmt ift, heißt in 
deffen Eingange Theophilus, welcher eine hochſtehende Perfon geweſen 
ſeyn muß, da er mit dem Ehrentitel xgarısros angeredet wird. 

Lucas fcheint bier nur erzählen zu wollen, was er entweber felbft 
gefehen oder von Augenzeugen erfahren hatte. Im erften Abfchnitte, 
welcher die erften zwölf Kapitel umfaßt, und fi mit den Hauptbegeben- 
beiten in ber Muttergemeinde vom Jahre 33 bie A5 befaßt, bewährt er 
fih als folden durch die ungewöhnlihe Sadfenntnif. Sobald die Ge— 
meinde zu Antiochia, über deren Urfprung zu Anfange des zweiten Ab— 
ſchnitts (13, 1—21., 16) berichtet wird, befteht, ift von Paläftina nicht 
mehr die Rede und von ben Häuptern und Begebenheiten der Mutter: 
firche nur, wenn Abgeordnete von Antiohia zu Jerufalem erfcheinen und 
fo Tange diefe dafelbft find. Dagegen leſen wir nun von den Miſſions— 
reifen: von ber erften des Paulus und Barnabas wenig, etwa das, was 
diefe berichtet haben mochten ; bierauf aus fünf Jahren nichts: dieß wohl 
darum, weil fi Lukas weder in Paläftina noch in Antiochta aufbicht und 
erft nach dem Streit über die VBerbindlichfeit des mofaischen Ritualge- 
feges in die Gefelffihaft des Paulus kam. Aus diefem Berfahren haben 
fhon alte Erflärer gefolgert, daß Lucas früber in Paläftina gelebt, fpäter 
Antiochia zum Aufenthaltsorte gewählt, von da aus öfter Mifjtonsreifen 
gemacht habe, und immter nur dasjenige erzähle, was ihm näher befannt 
geworden war. m legten Abfchnitt (21, 17—238, 31) fagt er nichts 
von Antiochia, aber viel von den Reifen des heil. Paulus nach Kleinaſien 
und Europa; dieß wohl darum, weil er nun gewöhnlich deffen Begleiter 
war, weshalb auch feine Erzählung dann immer fürzer ift, wenn er 
entfernt von ihm lebte. 

Wie in den Berichten, fo zeigt fih unfer VBerfaffer auch in den 
Reden und Briefen, die er neben jenen mittheilt, als treuer Berichter- 
ftatter: beiderlei Auffäge tragen das Gepräge der Echtheit. In den Neben 


bes beil, Petrus find mehr Hebraismen als in denen des beil. Paulus, 


übrigens diefelbe Beweisart, auch diefelben Ideen, wie fie in ihren Briefen 
fih finden; ihr Inhalt ift den Umftänden und Zubörern überall ange- 
meffen. Demnach befindet fih der Verfaffer überall und in allen Bezie- 
bungen in dem wahren Berbältnifi zu feinem Stoff, er bewährt ſich ale 
glaubwürdiger Erzähler. Das fanonifhe Anſehen des Buches ift nie 
bezweifelt worden; es befand fich ebenfo wie die Evangelien und die Briefe 
bes heil. Paulus, Petrus, Johannes u. A. in dem Verzeichniß derjenigen 
Schriften, welche bereits feit dem Ende des erften Jahrhunderts immer 
bei den Chriften als göttliche Schriften gebraucht und verehrt wurden, 
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Zeugen find das Bruchſtück des Ungenannten bei Muratori, die Pefchito, 
die lateiniſchen und foptifchen Ueberfegungen, Origenes, Eufebius, ſowie 
Glemens von Alerandrien, Irenäus, Tertulltan, Dionyfius von Aleran- 
drien, welche ſchon ebenjo wie alle jüngeren Berzeihniffe, Ueberfegungen 
und Eitate das Werf unter den allgemein anerfannten göttlichen Schriften 
anführen. Diefelben beftätigen nächſt den oben erwähnten Ausfagen, 
welche das Bud felbft über den Berfaffer enthält, deffen Echtheit, für 
deffen Dafeyn übrigens fhon apoftolifche Väter, wie der heil. Jgnatiug, 
der heil. Polyfarp, und außer den oben erwähnten Apologeten, der heil. 
Juſtin, Tatian u, A. ſprechen, wogegen bie von dogmakifcher Befangett- 
beit ausgegangenen Urtheile der Mareioniten, Manichäer Ebioniten und 
Enfratiten nichts zu beweifen vermögen. 

Wirkliche Schwierigkeiten bereitet die Beftimmung ber Zeit, in welcher 
die erzählten Begebenheiten ſich zugetragen haben, dba der Berfaffer hiefür 
nichts gethan hat, außer daß er den gefchichtlichen Stoff nach der Zeit- 
folge ordnete, bie und da Tage und Yahre angab (Act. 18, 11. 19, 10, 
20, 6. 24, 27. 27, 9. 38, 11), überhaupt nad) der Gewohnheit der oriens 
talifchen Schriftftelfer die Zeitangaben gewöhnlich fehr allgemein bezeichnet. 
Indeß fehlt es bier nicht an Haltpunften, mit beren Hülfe für das Meifte 
ſich ziemlich fiher das Jahr feititellen Täßt. Solche Haltpunfte find das 
erfte Pfingſtfeſt nad) der Himmelfahrt Chrifti, die in das Jahr 33 n. Chr. 
fällt, die Flucht des heil. Paulus von Damasfus nach Zerufalem, das 
Lebensende bes Agrippa (12, 23), die 12, 28 erwähnte Hungersnoth, die 
Sendung der Apoftel Paulus und Barnabas von Antiohia nach Jeruſa— 
lem (et. 15), die Vertreibung der Juden aus Rom (18, 1. 2.), die 
Abberufung des Felir und bie Anfunft des Porcius Feftus als Landpfleger 
(24, 27), welde Begebenheiten in andern Büchern des N. T., auch von 
gleichzeitigen und fpäteren jüdischen und heidnifchen Schriftftellern erzählt 
und näher beftimmt werden, die bier um fo mehr näher erwägt zu 
werden verdienen, da zugleich die Glaubwürdigkeit unferes Buches zu 
befräftigen fie geeignet find. An das Pfingfifeft, welches zunächſt auf bie 
Hinimelfahrt Ehrifti folgt, fchliegen fih die meiften übrigen Thatfachen 
des erften Abfchnittd in unmittelbarer Aufeinanderfolge. Die Flucht von 
Damasfus nad Jerufalem (Act. 9, 24—26) erzählt Paulus auch felbft 
2. Cor. 11, 32. 33., und zwar, was beide Berichte auf die nämliche That- 
ſache zu beziehen nötbiget, im gleicher Weife, nur mit Beifügung der 
Notiz, dag damals ein Statthalter des Königs Aretbas in Damasfus war, 
der von ben Juden zu ben gewaltfamen Berfolgungen der Ehriften auf: 
gereizt wurde, Ein ſolcher fann bafelbft nur unmittelbar nad dem Tode 
bes Kaiſers Tiberius gewejen feyn, da nad erhaltener Kunde Vitellius, 
ber Statthalter von Syrien, feine Truppen nicht, wie ihm befohlen war, 
gegen Aretbas, den König von Arabien führte, fondern in die Winter: 
quartiere geben lieg und fi) bald darauf nach Nom begab. Damald muß 
Aretbas das feinen Vorfahren entriffene Damasfus mit der umliegenden‘ 
Gegend erobert haben; früher nicht, da fie als römifhe Stadt ihm gewiß 
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von Bitellius entriffen worden wäre, . fpäter nicht, ba fie, feitbem im 
zweiten jahre der Negierung des Cajus bie Angelegenbeiten Aſiens georb- 
net worden waren, unter die römifche Obrigfeit für die Dauer wieber 
zurüdfam, Die Flucht fällt, wie Paulus felbft verfihert (Gal. 1, 18), 
drei Jahre nad) feiner Rückkehr aus Arabien, folglih etwa drei und ein 
bald Jahr nach feiner Bekehrung, weldes aud aus andern Gründen, die 
das Fahr 35 nad) Chr. Geb. dafür angeben, fiber if. Der Tod des 
Agrippa wird aud von Flavius Joſephus (de bell. iud. 2. 11. $. 6. 
Ant. iud. 19, 8. $. 2) erzählt, und fein Bericht ftimmt in allem Wefent- 
lichen mit dem des heil. Yucas zufammen. Jenem zufolge traf das Sterbe- 
jahr nad dem dritten Jahr der Herrſchaft des Claudius oder, ba dieſer 
im Januar zur Regierung Fam, etwa drei Jahre drei Monate nad dem 
Regierungsantritte ded Claudius. Demnach fallen aud die Creigniffe, 
welche Lukas mit jenem Tode in Verbindung bringt, wie die Enthaup— 
tung des heil. Jacobus, das Gefängniß des heil. Petrus und feine Befrei- 
ung, ind Jahr 44 nad Chr. Geb. 

Die 11, 27 erwähnte Hungersnoth ift ficher nicht verfchieben vor 
derjenigen, welche Flav. Joſephus (Ant. iud. 20, 2 $. 6. 5. $. 2) und 
Eufeb. (hist. eccl. 2, 8) unter den Landpfleger Cuspius Fadus und beffen 
Nachfolger Tiberius Alexander fegen, die, der erfte gegen Ende bes vierten 
Jahres, der zweite im fechsten des Claudius Landpfleger in Judäa waren. 
Um aus der Berwaltungszeit des Einen in die des Andern hinüberreihen 
zu Fönnen, muß die Hungersnoth im fünften Jahre begonnen und bis 
ins fechste fortgedbauert haben, folglich mit der damit in Verbindung ftehen- 
ben Sendung des Paulus und Barnabas von Antiochia nah Zerufalem 
ins Jahr A5 nad Chr. Geb, gefest werden. Damals hatte Paulus im 
Tempel eine Entzüdung (et. 22, 17), welche er felbft, 2. Gor. 12, 2, 
vierzehn Jahre vor die Abfaffung des zweiten Briefes an die Corintber, 
d. i, vor das Jahr 59 fegt oder um 45 nah Chr. Geb. Die Sendung 
der Apoftel Paulus und Barnabas nad Jeruſalem, wegen ber über das 
moſaiſche Ritualgefen entftandenen Streitigfeiten (Net, 15) wird noch vom 
Apoftel Paulus (Gal. 2, 1—15) erwähnt und bier vierzehn Jahre nad 
der oben näher beftimmten erften Reife zu der Muttergemeinde gefeut, fie 
fält folglich ind Jahr 52 nah Chk. Geb. Die Vertreibung der Juden 
aus Rom, wovon Act. 18, 1. 2. die Nede ift, wird auch von Sueton, 
jedod ohne Angabe des Jahres erwähnt. Es haben aber deſſen Nusleger 
aus Tacitus (Annal. 12, 52. 54) wahrfcheinlich gemacht, daß fie ins Jahr 
53 oder 54 nad Chr. Geb. fiel. Paulus kam demnah um das Jahr 54 
nah Korinth und traf bier Aquila und Priscilla, welche eben aus Italien 
in Folge jener Vertreibung eiligft angefommen waren. 

Die Zeit der Abberufung des Felir und die der Anfunft des Porcius 
Feftus als Landpfleger von Judäa läßt fih aus FL. Zofephus (Ant. iud. 
20, 8) näher beftimmen. Diefer jüdifhe Priefter war in feinem feche- 
undzwanzigften Lebensjahre, unmittelbar nad der Abberufung bes Felix 
nad Rom gereifet, um einige von dieſem zur Berantivortung dahin gefchidte 
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Priefter zu retten und um jenen Landpfleger anzuflagen, der jedoch durch 
die Fürfpradhe feines Bruders, des Conſuls Pallas gerettet wurde. Pallas 
verlor fein Leben im achten Jahre der Regierung Nero’s, Felir muß 
daher ſpäteſtens im fiebenten oder 61. Jahre nah Chr. abberufen feyn, 
In diefe Zeit fällt die Gefangenfhaft des beil. Paulus zu Gäfaren, in 
die beiden folgenden die zu Nom, während welcher, wie oben gezeigt wurde, 
unfer Buch verfaßt worden ift, ind Jahr 64 die Befreiung des Apoftels, 
Später fann diefe fhon darum nicht berabgefegt werden, weil fie dann 
in die unglüdlihen Zeiten der Chriftenverfolgungen unter Nero fallen 
würde, in denen eine folhe ganz unwahrſcheinlich ift. 

Erhalten diefe und viele andere Angaben unferes Buches durch dieſes 
Zufammentreffen ihre Betätigung, fo tragen nicht minder alle Einzelheiten 
deöfelben an und für fih ſchon den Charafter der Wahrheit, wie dieß in 
meiner Erflärung ded Buches (Frankfurt 1830), dann in denen Kuinöl's 
(Com. in Act. Ap. Lps. 1830) und anderen Commentaren nachgewieſen 
ift. Scholz. 

Apoſtolat, der techniſche Ausdruck zunächſt für das Amt und die 
Würde derjenigen, welche von Chriſtus vorzugsweiſe als feine Stellvers 
treter auf Erden und ald die Vorjteher feiner Kirche angeordnet wurden, 
Der Name felbjt datirt von der erflen vorzüglichften Aufgabe diefer Be— 
vollmädhtigten Ehrifii, von der Berfündigung des Evangeliums unter 
allen Völkern (Mattb. 28, 19), im buchftäblichen Sinne ift daher Apo— 
ftolat gleichbedeutend mit dem Amte und der Würde der Sendboten 
Chriſti. Da indeffen diefelben Männer, denen die Lehrautorität über: 
tragen nnd die Predigt des Wortes vorzugsweife anvertraut ift (f. den 
Art. Lehramt), überhaupt ald die oberftien Stellvertreter Chriſti in 
allen Angelegenheiten des göttlichen Reiches auf Erden zu betrachten find, 
weil ihnen nicht minder auch die höchſte priefterlihe Würde und die Vor- 
fteberfchaft über die hriftlihen Gemeinden eignet (ſ. d. Art. Priefters 
tbum und Hierarchie); fo umfaßt das Apoftolat die Summe aller 
in der höberen Stellvertretung Chrifti begründeten Beamtungen. Diefe 
Stellvertretung aber mit ihren Beamtungen iſt durch die göttliche Stiftung 
als eine fürdauernde angeordnet (Matth. 28, 20); das Apoftolat 
muß daber auch fortwährend feine rechtmäßigen Träger und Organe befigen, 
Diefe können aber der Natur ber Sache nach feine anderen feyn, ale 
Diejenigen Männer in der Kirche, welche die zu allen Zeiten fortleben- 
den Apoftel, oder was dasſelbe ift, welde Die rehtmäßigen Amts— 
nahfolger der Apoftel find. Unter Apoftolat veritebt man 
Daber zweierlei: einmal die Gefammtheit der in der Kirche beftebenden 
Nachfolger der Apoftel — der Apoftolat; fodann die Würde und das 
Amt diefer Nachfolger der Apoftel — das Apoſtolat. Die Amtd- 
nachfolger der Apoftel find der Kirchenlehre zufolge die Bifhöfe (Kir- 
chenrath von Trient, 33. Sigung, 4. Kapitel: episcopi, qui in aposto- 
lorum locum successerunt, ef. Conc. Narbon. (a. 1609) cap. 26), und 
an der Spige fänmtliher Biihöfe der römifhe Papft als Amtsnach— 
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folger des heil. Petrus (Conc. Sardic. ep. ad Julium I. (a. 347); Conc. 
Florent. sess. 10. (a. 1439). Schon zur Zeit der Apoftel nämlich begeg— 
nen wir Männern im Kirchendienfte, welche ganz und gar mit der Macht 
und dem Anfehen bandelten, welches die Bifchöfe der gleich darauf fol- 
genden Zeit innehaben, und welhe von den Apofteln felbft als Mitapoftel 
und Mitarbeiter bezeichnet wurden. Alle firhengefhichtlihen Nachrichten 
fimmen desgleihen darüber zufammen, daß noch bei Rebzeiten der Apoftel 
von diefen felbft durch Aufftellung von Bifchöfen für die apoſtoliſche 
Succeffion Borforge getroffen worben fey (Euseb. Hist. eccl. III. 11.; 
Clem. Rom. ep. I. ad Cor. No. 44.; Herm. Past. I. vis. 3. c.5.; Iren. adv. 
haer. III. c. 3., IV. c. 26. 33 ete.). Selbft dasjenige, was man in der 
Negel ald Zeugnig wider die göttliche Anordnung des Episcopats anzu— 
rufen pflegt, die Aeußerung des heil. Hieronymus und Anderer über 
die urfprünglihe Gleichheit der Priefter und Biſchöfe, beweifet genau 
angefeben das gerade Gegentheil, indem daraus unwiderſprechlich hervor— 
gebt, daß von der Zeit an, wo die Apoftel felbft allmälig durch den Tod 
der Kirche entriffen werden und dieſe felbft an Umfang gewinnt, die Bi— 
fchöfe als die Träger der apoftolifhen Gewalt erfcheinen (Hieronym. com- 
ment. in Tit. 1. 7.; ep. 85.; Theodor. in ep. ad Philipp I, 1.; II, 25. etc.). Die 
erfte doctrinelle Erörterung über die Gewalt und das Anfehen der Bifchöfe 
als der Amtsnahfolger der Apoftel begegnet und in den Briefen des 
beil. Ignatius, deren Echtheit in der fürzeren Faſſung ſelbſt durch 
proteftantifche Kritifer außer Frage geftellt ift (Rothe, Anfänge der chrift- 
lichen Kirche ꝛc. Wittenberg, 1837). Wie die Apoftel felbft, den Worten 
bes Herrn gemäß (Luc. 10, 16.5 Job. 17, 18., 20, 21,), als feine 
Stellvertreter zu betrachten find, fo Iehret auch Ignatius, daß bie 
Gläubigen auf den Biſchof achten müffen, wie auf Chriftus felbft, indem 
der Bifchof gleih dem Apoftel Ehrifti Stellvertreter und Sadhwalter auf 
Erden fey (ep. ad Ephes. No. 6., ad Magnes. No. 6., ad Trall. No. 2. 3., 
ad Philipp. No. 1. 3., ad Smyrn. No. 8.). Bon ba an ift es ftebende 
Lehre in der Kirche, daß das Apoftolat im bifchöflihen Amte feine 
Fortfegung und Fürdauer auf Erden bejige, daß bie bifchöflichen Lehr— 
fühle als die Lehrftühle der Apoftel angefeben werben müffen (Iren. adv. 
haer. III. c. 3.; Tert. praescript. c. 32., Cypr. de unit. eccles., August. 
enarrat. in Ps. 38. etc.). Gleichwie es daber die Apoftel waren, welde 
über die erfte chriftlihe Streitfrage auf der Berfammlung zu Jeruſalem 
ausfchließfih, und zwar mit göttliher Machtvollkommenheit, das Recht 
der Entiheidung übten (Act: 15, 6 fg.); fo waren es auch von jeher nur 
bie Biſchöfe, welche auf Kirchenverfammlungen ein entfcheidendes Stimm- 
recht beſaßen (Regnier, de eccles. Christi. Paris, 1780. P. I. sect 3. 
ce. 7.). Später ald das Anfehen der Bifchöfe trat jenes des römischen 
Bifhofs, des Amtönachfolgers des heil, Petrus, in feine volle kirchliche 
Wirffamfeit ein, fo entfchieden auch die göttliche Anordnung des Primates 
in den Evangelien ausgefprochen ift (Matth. 16, 18., Luc. 22, 21. 22, 
ob. 21, 15 ff.). Der Grund davon muß in dem Entwidelungsgang 
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der Kirche ſelbſt erſchaut werden, gemäß welchem es zu einer entſcheiden— 
den Anwendung der Primatialgewalt erſt kommen konnte, nachdem durch 
das biſchöfliche Anſehen die kirchliche Einheit erſtarkt war und nun auch 
durch Einen oberiten Träger repräſentirt ſeyn wollte. Während daher 
allerdings von jeher in der Kirche das Bewußtſeyn vorhanden war,- daß 
die römische Kirhe um des Apoftels Petrus willen in einem eigenthüm— 
lihen Berbältniffe des Borrangs zu allen übrigen bifhöflihen Kirchen 
ftebe; fo wurde dieſes Bewußtjeyn doch nur allmälig zuerft durch Ire— 
näus (adv. haer. IIL c. 3. No. 2.), bernah durch Tertullian (de 
pudic. c. 1., de praescript. c. 32. 36., adv. Marc. IV. c. 5.), und endlich 
mit voller dogmatiſcher Beſtimmtheit durh Eyprian (de unitate ecel. 
No. 4—6, ep. 55.) ausgefproden. Bon jest an erbliden wir den römifchen 
Papft an der Spige aller kirchlichen Angelegenheiten ald das Haupt der 
Bifhöfe, in feinem Anfehen dur die berühmteften Goncilien anerfannt, 
und feinen biſchöflichen Stuhl vorzugsweife als den apoftolifchen bezeich- 
net und verehrt (Ballerini de vi ac ratione rom. Pontiff. lib. singularis; 
nuperrime editus a Westhoff. Monasterii sumptibus J. H. Deiters, 1845.; 
Ejusd. tractat. de potestate summ. Pontiff. etc. cap. 5. $. 1.). — Ueber 
das Einzelne dieſes Gegenſtandes vergleihe man außer den ſchon genannten 
die Artifel: Hierarchie, Episcopat und Primat. Dieringer. 

Apoitolieität, f. Kirche. 

Apostolicus, |. Apoftolifd. 

Apoſtoliker nannte fih ein Theil der Katharer im zwölften Jahr— 
hunderte am Niederrhein. Sie beitanden aus Bauern und Handwerfern, 
bie fich zufammen getban, um die Lebensweife der Apoftel, nachzuahmen. 
Sie arbeiteten und beteten gemeinfchaftlich, hielten den Eid für unerlaubt, 
lebten im Gölibat, wobei fie jedoch beitändig Frauen als Gefährtinnen mit 
fi herumführten. Der Abt von Steinfeld Evervinus gibt dem h. Berns 
bard Nachricht von diefer Secte, und meldet zugleih, daß zwei ihrer An- 
führer in Cöln vom Bolfe wider den Willen der Geiftlichfeit verbrannt 
worden. Bernhard bat ihr Weſen darauf in zwei Predigten bes 
kämpft. Hilgers. 

Apoſtoliſch nennt man Alles, was als unmittelbar von den Apofteln 
herrührend bezeichnet werden fol. In diefem Sinne wird geſprochen: 

1) Bon den apoftolifhen Briefen, d. i. Briefen, Die von den 
Apofteln gefchrieben wurden (f. die Art. Fatbolifhe und Pauliniſche 
Briefe). 

2) Bon den apoftolifhen Ganones und Conjtitutioneg, bie 
man den Apofteln zufchreibt (f. die Art. Canones und Conftitutiones 
der Apofiel). 

3) Bon der apoftolifhen Kirche, worunter man bie von ben 
Apofteln gegründete kirchliche Gemeinſchaft, das Urchriſtenthum (f. d. 
Art.) verſteht. Apoftolifhe Kirchen werben bie äfteften Stirchen ge— 
nannt, die ihren Urfprung unmittelbar von den Apofteln herleiten, im Often 
find folhe: Jeruſalem, Antiohia, Alerandria; im Welten: Rom. 
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4) Bon dem apoftolifhen Stuhl, wie der von dem Apoitelfürften 
Petrus gegründete bifhöflihe Sig zu Rom genannt wird (f. den Art, 
Primat). Daher heißt in der Kirchenfpracde der Papft ald Träger des 
Apoftelamts der Apoftolifche (Apostolicus) vorzugsweife (vgl. d. Art. 
Apoftolat), und der Segen, den er ertheilt, wird ber apoftolifde 
genannt. Apoftolifh wird daher aud oft gleihbedeutend mit päpftlich 
gebraudt, wie 3. B. wenn gefagt wird: bie apoftoliihe Kammer, apofto= 
liſche Mandate (f. Mandate). 

5) Bon dem apsftolifhen Symbolum, wie man bad von bem 
Apofteln aufgefegte oder mit ihrer Lehre übereinftimmende chriſtliche Glau— 
bensbefenntniß (ſ. d. Art.) nennt. 

6) Bon der apoftolifhen Zeit, worin die Apoftel und ihre Jün— 
ger gelehrt hatten (f. d. Art. Urdriftenthbum). 

Apoſtoliſche Majeftät ift ein Titel für die Befiger des König— 
reihes Ungarn. Papſt Syivefter II. ertbeilte dem König Stephan I. von 
Ungarn den Titel Apoftolifher König im Jahr 1000, weil derfelbe 
in feinem Reiche, das nun das apoftolifche genannt wurde, nidt nur 
das Chriſtenthum verbreiten ließ, fondern auch nad dem Borbilde ber 
Apoftel felbit das Evangelium verfündigte. In der Zeit des ficbenjähbrigen 
Krieges, ald Maria Therefia fo Eräftig von den Ungarn unterftügt wurde, 
legte Bapft Clemens XII. (19. Auguft 1758) diefer Kaiferin ald Königin 
von Ungarn den erneuerten Titel: apoftolifhe Majeftät bei, welden 
ihre Nachfolger beibehalten haben. A. 


Apoftolifche Väter (Patres apostolici) im engeren Sinne des 
Wortes heißen diejenigen Lehrer und BVerbreiter des Chriſtenthums, bie 
ald unmittelbare Schüler und Nachfolger der Apoftel im eriten und zweiten 
hriftliben Jahrhundert gewirft haben; vorzugsweife aber werben unter 
diefen Die apoftolifche Bäter genannt, von welchen nod Schriften vorhan— 
den find. Bon den Apoftelfchülern Timotheus, Titus, Linus u A. 
haben fi feine ächten Schriften erhalten: Dagegen befigen wir noch ſolche 
von den apoftoliihen Bätern: Barnabas, Clemens Romanus, 
Hermas, Ignatius, Polycarpus, Papias. Die Schriften aber, 
welche dem Dionyſius Areopagita zugefchrieben werben, find ihm 
unterfchoben und gehören erft einer fpätern Zeit an. Das Näbere ift bei 
den einzelnen Namen nachzuſehen. Die Schriften der apoftoliichen Väter 
find öfters gefammelt. Aeltere Ausgaben find: J. B. Cotelerius, SS. Pa- 
trum, qui temporib. apostolicis floruerunt, opera. Paris. 1672. ed. II. 
Amst. 1724. 2 voll. Fol. Th. Ittig, Bibl. Patr. apost. Lips. 1699. J. L. 
Frey, SS. PP. apost. opp. Basil. 1742. und R. Rusel, SS. Patrum Aposto- 
licor. opera genuina. Lond. 1746. 2 voll. — Die neuften Ausgaben find 
folgende: C. F. Hornemann, SS. Patrum apost. opp. Hafu. 1828. 2 voll. 
G. Jacubson, SS. Patr. ap. opp. Oxon. 1838. 2 voll. C. J. Hefele, Patr. 
apost. opp. Tub. 1838. ed. II. ibid. 1842. Caillau, Patres apostol. Paris 
1842. 2 vell. Reithmayr, Patrum Apost. epistolae. Monach. 1844. 
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Ins Deutfche find die ächten Schriften der apoftol. Väter von K. Unter: 
firchner (Leipz. 1817) überfegt. —b— 

Apoſtolus bedeutet in der Kirchenſprache das Epiſtelbuch, welches 
die Lectionen aus den Briefen der Apoftel, vornehmlich des h. Paulus ent— 
hält. Es wird bei der Meffe gebraucht, um daraus die Epiftel zu leſen. 

Apoſtool, f. Mennoniten. 

Appellanten, ſ. Janfeniften. 

Appellation ift ein Rechtsmittel, — der höhere Nichter zur 
Abhülfe einer Befchwerde, die man von dem unteren Richter erlitten hat, 
angerufen wird. I. Was bier zunächſt die Behörde betrifft, an welche 
appellirt wird, fo ift die Ordnung durch die Stufen der Hierarchie vorge: 
zeichnet. Im der älteren Zeit ging die Appellation von den biſchöflichen 
Gerichten an Schiedsrichter, oder an den Metropoliten und das Provin— 
zialconcilium; im Mittelalter an den erzbifchöflihen Official, und von da 
an den Papft oder deffen Legaten. Doch wurde diefe Ordnung nicht 
immer befolgt, jondern ed war die Umgehung der nächſten Inftanz nicht 
felten, bis daß die Päpſte diefes unterfagten, c. 66. X. de appellat. (2. 28). 
Auch entitand feit dem zwölften Jahrhundert zur Erleichterung der Par: 
theien der Gebrauch, daß die Päpfte die Sachen, worin an fie appellirt 
war, nicht mehr unmittelbar nah Rom zogen, fondern durch belegirte 
Richter in der Provinz aburtbeilen ließen. In diefem Geiſte find die Be- 
fimmungen der Goftniger Goncordate von 1418 und des Gonciliums von 
Trient gefaßt. Nach diefem foll bei Berufungen an den römiſchen Stuhl 
die Sade an Ort und Stelle durch delegirte Richter (judices in parlibus), 
welche auf den Provinzial oder Diöcefanconeilien zu Defigniren find, ab- 
gemacht werden, Conc. Trid. Sess. XXV. cap. 10. de ref. Da folde 
Eoneilien jest nicht mehr regelmäßig gehalten werden, fo bat der Papft 
Benedict XIV. in der Const. Quamvis paternae a. 1741 die Ernennung 
folder Richter ſubſidiär dem Bifchofe in Verbindung mit feinem Kapitel 
übertragen. II. Die Wirfung der erhobenen Appellation beftebt im All 
gemeinen darin, daß das Erfenntnig über die erhobene Beſchwerde an den 
höheren Richter übergeht und daß dadurch die Kraft der angefochtenen 
Entſcheidung fo lange aufgefehoben wird, bid daf das Dbergericht erfannt 
bat. Die Wirfung ift daber fowohl devolutiv ald fuspenftv. IT. Appella— 
tionen können tbeild in eigentlihen Rechts: theils in Verwaltungsfshen 
vorfommen. In Rechtsſachen find fie jegt nur gegen eine Definitivfentenz 
und was derfelben glei ftebt zuläſſig. Im Mittelalter wurden Apella- 
tionen an den römifchen Stuhl häufig auch während des Proceffes vor der 
Sentenz eingelegt. Da dieſes aber zu mancherlei Berwirrungen im Rechts— 
gange führte, fo ift ed dur das Goncilium von Trient unterfagt worden, 
Sess. XXIV. cap. 20. de ref. Auch in Verwaltungsfachen find die Appellas 
tionen mannigfaltig befchränft. Gegen Anordnungen und Maßregeln, 
welde die Befferung und Reformation der Sitten zum Zwede haben, ges 
niegen fie feinen Suöpenfiveffert, Conc. Trid. Sess XXI. cap. I. de ref. 
Sess. XXIV. cap. 10, de ref., Benedict. XIV. de synodo diveces. lib. XII. 
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cap. V. n. XI. In manden Fällen find felbft gar Feine Appellationen 
zugelaffen. Eine genaue Aufzählung macht Benedict XIV. in feiner Const, 
ad militantis a. 1742. IV. Der Grund der Appellation muß cine erlittene 
Beſchwerde feyn. Unter diefer Borausfegung ift aber nicht blos derjenige, 
wider welchen das Urtheil gefällt worden, fondern aud ein Dritter, dem 
daraus ein Nechtsnachtbeil erwachſen ift, zu appelliren beredtigt. Hin— 
gegen ift einer Appellation nicht zu beferiren, wenn bie Beſchwerde augen- 
fheinlih unbegründet ift,z und wenn ber -Appellant demohngeachtet den 
höhern Richter angebt, fo muß bdiefer ohne Berzug die Sade an den 
unteren Richter zurückweiſen und in bie Ktoften verurtheilen, c. 5. de ap- 
pellat. in VI (2. 15). Als unbegründet it die Beſchwerde aud zu prä— 
fumiren, wenn in der Sache bereits drei gleichförmige Urtbeile erfolgt 
find, c. 65. X. de appellat. (2.28). V. Was das Verfahren bei Appella= 
tionen betrifft, fo beginnt diefes damit, daß der Appellant jeinen Entſchluß 
appelliven zu wollen in der rechtmäßigen Weiſe declarirt. Diefes geſchieht 
regelmäßig bei dem Gericht, wovon appellirt wird, und zwar entweder 
unmittelbar nach Eröffnung des Urtheils durch eine Erflärung zu Protocol 
oder nachträglich durch eine fchriftlihe Anmeldung. Dieſe muß jedoch 
innerhalb zehn Tagen gejchehen, weldhe Krift für den ftreitenden Theil 
felbit vom Augenblide der publicirten Sentenz oder des infinuirten Decre- 
teö, für einen dritten aber von dem Zeitpunkt, wo er Kenutniß erbielt, 
anhebt. Nah Einlegung der Appellation muß er innerhalb dreifig Tagen 
um bie Apoftel nachſuchen, dag beißt um ein Zeugniß des Unterrichters, 
dag und worüber appellirt worden ift, c. 1. de appell. in VI. (2. 15), 
clem. 2. eod. tit. (2. 12), oder nad) dem neuern Recht, wo dasſelbe reci— 
pirt ift, muß er ftatt der Apoftel die Einfendung der Acten an das Ober: 
gericht verlangen, Conc. Trid. Sess. XXIV. cap. 20. deref. Geſchieht das 
Eine oder das Andere nicht, oder erjcheint der Appellant nicht in dem 
Termin, den der Richter zum Empfang der Apoftel anberaumt bat, fo gilt 
die Appellation als deſert. Verweigert aber der Unterrichter die Apoſtel 
widerrechtlich, fo kann der Appellant feine Appellation auch ohne denfelben 
fortfegen, clem. 2. $. 1. de appell. (2. 12). Hierauf folgt die Einführung 
ber Appellation bei dem Dbergericht. Diefe gefchiebt durch die an das— 
felbe gerichtete Bitte die Appellation anzunehmen mit Anführung der ers 
littenen Befchwerden. Ueber den Termin, wann biefes gefcheben muß, ent- 
hält das canonifhe Recht Feine directe Beftimmung, fondern nur die allge— 
meine Vorſchrift, daß der Appellant befliffen feyn müſſe, die Appellation 
innerhalb eines Jahres zu Ende zu bringen, clem. 3. h. t. Der Unter- 
richter ift aber berechtigt, einen Termin zur Verfolgung der Appellation 
feftzufegen, c. 33. 44. X. h t. Hierauf bat das Obergericht über die Ans 
nabme der Appellation zu erfennen, zu weldem Zwede es ſowohl die 
Beobachtung der Förmlichfeiten der Appellation als auch die Erheblichfeit 
ber Beſchwerden zu prüfen bat, c. 38. X. h. t. Hat es die Annahme 
befhloffen, fo wird die Citation des Gegners becretirt, und an das Unter- 
gericht die Compulforialen und Inhibitorialen erlaffen, wodurch es zur 
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Einfendung der Acten der erften Inftanz aufgefordert und ihm jedes 
weitere Verfahren in der Sache unterfagt wird. Bon der Annahme ber 
Appellation an gilt die Sade in den Punkten, worin appellirt ift, als 
beim Obergericht pendent. Die Rechtfertigung der angenommenen Appella= 
tion gefchieht theild durd die Nacdweifung der gehörig beobachteten For— 
malien, theils dur die Deduction der Beſchwerden. Die über diefe vor 
dem Obergericht geführte Verhandlung bildet den Appellationsproceg, deſſen 
Ausgangspunkt der Gedanke ift, Die Sache auf den Standpunft der Litis— 
eonteftation zurüdzuführen. Was daber in der eriten Inſtanz nicht bes 
wiejen oder debucirt worden, darf bier bewiejen oder deducirt werden, 
Bei Appellationen gegen eine interlocutoria vel a gravamine judicis find 
jedody feine nova geftattet und mit Recht, weil bier der Grund ber Bes 
fhwerde nur in einer Handlung des Richters liegen fann. Diefen Grund— 
fag ſpricht die clem. 5. ht. folgendermaßen aus: Appellanti ab inter- 
loquutoria vel a gravamine judicis non licet alias causas prosequi, quam 
in appellatione sua nominatim dunmtaxat expressas: nec processus | 
primi judicis ex novis aut de novo probandis justificari potest, vel 
etiam impugnari; sed tantum ex illis, que acta fuerunt vel exhibita 
coram ipso. Bei der Appelfition gegen eine sententia delinitiva jind aber 
allerdings auch nad dem canonifhen Recht nova zuläffig, denn binjichtlich 
folder Appellationen ift am römischen Rechte nichts geändert, c. 1. de 
appell. in VI. (2. 15). Nur die Beichränfung gilt, daß ein neuer Zeugen 
beweis über die Artifel, worüber fchon in erſter Znftanz ein Zeugenbeweis 
geführt worden, in der Appellationsinftanz in der Negel nicht mehr zuge— 
laffen ift, clem. 2. de testib. (2. 8). Nach beendigten Berbandlungen hat 
das Dbergeriht feine Sentenz zu füllen. Iſt diefe confirmatorifh, fo ift 
die Sache an das Untergericht zum weiteren Verfahren oder zur Erecution 
zurüdzufenden. ft fie reformatorifch, fo bat ſich das Dbergericht mit dem 
Weiteren zu befaffen. Im erften Falle wird der Appellant in die Koften 
eondemnirt; im zweiten Falle werden dieſe compenfirt, c. 59. X. h. t. 
(2. 28). Wird aber die Berfolgung der Appellation vom Appellanten 
deferirt oder darauf Verzicht geleiftet, fo gebt das Urtheil des Untergerichts 
in Rechtskraft über, und dieſe bleibt ihm, wenn aud die Appellation nach— 
träglich wieder fortzufegen verfucht wird, clem.6.h 1.(2.12). Walter. 

Appellatio ab abusu, |. Recurs. 

Approbation eines Geiſtlichen ift die ausdrädliche, in der Regel 
nah vorhergegangener Prüfung erfolgte Erflärung des Biſchofs oder 
Didcefanobern, daß der betreffende Geifiliche geeignet fey, das Amt eines 
Seelforgers, insbefondere das Beichtamt zu verwalten. Es liegt in bes 
Biſchofs Stellung und Pflicht, über die gefammte Heerde zu wachen und 
Fürforge zu treffen, daß die den einzelnen Gemeinden vorgefegten Hirten 
neben dem untadeligen Herzen auch einen erleuchteten Verſtand befigen, 
auf daß nicht „Blinde zu Blinden» Führern werden” (Matth. 25, 14). 
Bei den Bifchöfen, die „der heilige Geift gefegt hat, die Kirche Gottes 
zu regieren” (Apojtelgefch. 20, 28), beruht die Fülle der Schlüffelgewalt, 
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Der Bifhof ift der eigentlihe Hirt der Diözefe (droixnaıs, Haushaltung), 
welche Eine Gemeinde bildet, Eine Familie gleihfam, deren Bater, Führer 
und Richter er if. Die Priefter aber — presbyteri, Meltefte, denen er 
zur heil. Weihe die Hände auflegt — find feine Gehülfen im Hirtenamte, 
welchen er beftimmte Pflichten und Vollmachten überträgt zur Ausübung 
der Seelforge (cura animarum) in den einzelnen Gemeinden (parochia, 
Pfarrei, von mapoıxia, Zufammenwohnen). Daber heißt es im vierzigften 
apoft. Kanon: presbyteri praeter episcopum nihil agere pertentent: nam 
Domini populus ipsi commissus est, et pro animabus eorum hic red- 
diturus est rationem (ohne Erlaubniß des Biſchofs follen die Priefter 
nichts zu thun wagen; denn ihm ift das Volk Gottes anvertraut und er 
muß für ihre Seelen Rechenfchaft geben). — Diefe vom Bifchof über- 
tragene Seelforge ift eine höhere — cura primaria, zur felbftftändigen 
Verwaltung des Pfarramtes — oder eine untergeordnete — secundaria, 
für die Hülfsfeelforge. — Der Biſchof alfo, in feiner Eigenfchaft ald 
oberjter Seelforger (praepositus sacramenti, wie ibn der heil. Auguftinus 
nennt) oder Oberwächter (eniuxonos), auf dem mit dem hohen Amte auch 
die Verantwortung laftet, foll feine Mitarbeiter im Weinberge forgfältig 
prüfen, bevor er fie weiht und ausfendet. Daher muß die Approbas 
tion oder Fähigfeitserflärung der beil. Weihe eigentlih vorangehen; 
biefelbe wird aber in der Regel erft nad der Weihe und vor der Anftel- 
lung urkundlich ertheilt. Es ift jedoch diefe Approbation wohl zu unter- 
fheiden von der Jurisdiction, welche dem bereits Approbirten oder Befähig- 
ten den Wirfungsfreis anweifet und die Machtvollfommenheit, Berechtigung 
jur Amtsverwaltung verleiht. Letztere fegt erftere voraus, nicht umgekehrt. 
— Die Approbation fann demnad nur vom betreffenden Diözefan-Bifchof 
oder deffen Stellvertreter, bei Erledigung des bifhöflichen Stuhls dem 
Eapitular-Bifar, ausgehen. (Ausnahme machen die Klöfter, deren Obere 
zur Beichte der Klofterbewohner approbiren fönnen). Sie erftredt ſich über 
alle zur Ausübung der Seelforge gehörigen BVerrichtungen: das Predigts 
amt, den Beichtituhl und die übrigen dem Priefter zuftehenden beiligen 
Sacramente, und ift insbefondere zur gültigen Spendung des Buß— 
facramentes durchaus nothwendig, ausgenommen, wenn in objchwebender 
Todesgefahr fein approbirter Priefter vorhanden if. In der Negel 
fann der Beichtvater nur in der Diözefe feines Bifchofs, und wenn feine 
Approbation örtlich befchränft ift, nur im dem angemiefenen Kreife gültig 
abfolviren, aber dann aud die Angehörigen einer anderen Diözefe, wenn 
fie ald würdige Büßer zu ihm fommen. So bildet eine jede Diözefe eine 
für fih abgefchloffene geiftlihe Hausbaltung, in welcher nur der redht- 
mäßige Dausvater, den der Herr beftellt bat, d. i. der Bifchof und den 
biefer bevollmädtigt, ald Diener Gottes und Spender ber heiligften Ge— 
beimniffe Gewalt bat; und wenn auch in vielen Sprengeln die angren- 
genden Guratpriefter ber fremden Diözefe in der Seelforge ausbelfen 
fönnen, fo gefchieht dies nur aus ausdrüdlicher Vollmacht des betreffenden 
Diözefanbifhofs. Da jede einzelne Pfarrgemeinde einer Diözefe ihren 
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eigenen Hirten (pastor) oder Pfarrer (parochus) oder fonftigen anges 
ordneten Priefter (curatus) befigt, fo darf in der Regel ein anderer appro- 
birter Priefter derfelben Didcefe nur mit Erlaubnif des Ortöpfarrers von 
feiner Approbation Gebrauh machen. Berfchiedener Ausnahmen (Erem- 
tion) haben ſich lange Zeit die Orbdensgeiftlichen erfreut. Schon im fechs- 
ten Jahrhunderte waren die Kloftergeiftlihen für die Ausübung der Seel- 
forge approbirt (Beicht, Abendmahl, Predigt); desfallfige von den Pfarr- 
geiftfichen erbobene Klagen wurden auf ber Synode zu Rom (im Jahre 
606 unter Papft Bonifacius II.) als mehr von „bitterer Eiferfudht, denn 
von Liebe“ berrübrend, abgewiefen. Papft Gregor IX. ertbeilte im Jahre 
1227 den Dominicanern und Franzisfanern das Privilegium, allerorten 
predigen und das beif. Bußfacrament verwalten zu dürfen, welches aud, 
ungeachtet vieler von Seiten der Bifchöfe und der Pfarrer dagegen erho— 
benen Beſchwerden, aufrechterhalten und von bedeutenden Kirchenvätern 
(dem beit. Thom. Aquin. in feinem opuse. contra imp. rel., fowie dem 
heil. Bonaventura in einem eigenen tractatus) mit Erfolg vertheidigt 
wurde. Gegenwärtig find diefe Privilegien aufgeboben, und auch Klofter- 
geiftliche auf die Verordnung der heil. Synode von Trident (sess. XXI. 
cap. 15), ald allgemein gültige Norm, bingewiefen. Diefelbe lautet: 
„Dbgleih die Priefter bei ihrer Weihe die Gewalt empfangen, von den 
Sünden loszufprechen, fo befchließt Doch die heil. Synode, daß fein Priefter, 
auch wenn er Ordensgeiftlicher ift, die Beichte der Weltlichen, felbft der 
MWeltpriefter, bören und dazu tauglich gebalten werden könne, wenn er 
nicht ein PVfarrbeneficium inne hat, oder doch vom Bifchofe durch ein 
Eramen, wo ihm dies nötbig ſcheint, oder auf eine andere Weife geeignet 
erachtet wird, und eine Approbation, die unentgeltlich gegeben wird, befist. 
Privilegien und Gewohnbeitsrechte, wenn fie aud von undenflicher Zeit 
ber find, follen biergegen nicht in Anfchlag fommen.” — Gemäß diefem 
Spnodalbefhluffe ift die von einem nicht approbirten Priefter gegebene 
Fosfprehung ungültig, da ein folher nicht Beicht zu hören im Stande 
ift (nullum — posse); dies wird auch durch mehrere Spezialerlaffe der 
Päpfte und päpftliche Eonftitutionen, erhärtet (u. a. Const. Gregor. XV. vom 
9, Febr. 1622 „Inserutabili“, Urban VII. vom 12. Sept. 1623 „cum 
sieut accepimus“). Da der Bifchof die Fülle der Sclüffelgewalt befigt, 
fo ift eine fürmliche Uebertragung der betreffenden Gewalt (Facultät, Tacul- 
tas absolvendi) von feiner Seite zur gültigen Losſprechung erforderlich. 
Eine andere Frage ift es, ob ein Biſchof dem einmal approbirten Priefter 
die Approbation ohne canonifhen Grund wieder nehmen darf oder Fann, 
fo wie ferner, ob er einen ſolchen einer neuen Prüfung zu unterwerfen, 
die Befugnig bat. Was die erfte Frage betrifft, fo unterliegt es wohl 
feinem Zweifel, daß der approbirende Biſchof aus Gründen, unter denen 
er die Approbation nicht ertbeilt haben würde, diefelbe auch wieder zurüd- 
zieben kann; ohne folhe Gründe würde eine folhe Zurüdziehung wenig— 
ſtens unerlaubte Willfür feyn. Was die Wiederholung der Prüfung zum 
Bebufe der Approbation betrifft, fo gibt es einige —— Entſchei⸗ 
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dungen, wonach Kloftergeiftliche, welche auf den Grund einer ſolchen Prüfung 
eine durch feine Zeitbeftimmung befchränfte Approbation erhalten haben, 
von demſelben Bifchofe ohne neubinzugetretene Urſache nicht wieder 
zum Examen gegogen werden follen (Pius V. vom Jahre 1571: „Romani 
Pontificis“ ete.); es ift aber hierbei zu bedenken, daß diefe päpftlihe 
Entfcheidungen zunächft erlaffen wurden, um die Kloſtergeiſtlichen vor ben 
Berationen des ihnen nicht immer geneigten Secularklerus zu fchügen, 
nicht aber um dem Biſchofe in der Leitung der Diöcefe die Hände zu 
binden, indem berfelbe bei einer neubinzugetretenen Urſache (ärger- 
lihem Wandel, verbächtigen Grundfägen x.) die Approbation befehränfen 
oder ganz zurüdnehmen konnte. Da der für die gefammte Paftoration 
verantwortliche Biſchof nicht bloß das Recht, fondern auch die Prlicht bat, 
fih von der Tauglichkeit feines Klerus zu überzeugen, fo ſteht ihm bie 
Befugnif, die Euratprüfungen von Zeit zu Zeit zu erneuern, um fo mebr 
zu, als durch Trägheit, Verweltlihung und Berirrungen aller Art bie 
in der erften Prüfung bewährte Fäbigfeit des Geiftlichen allerdings wieder 
abnehmen oder ganz verloren geben fann. Daher befteben in ben meiften 
Diöceſen eigene Prüfungscommiffionen, vor denen ein Theil des Qurat- 
klerus von Zeit zu Zeit erfcheint, um die Erneuerung der bis dahin aus— 
geftellten Approbation nachzuſuchen. In gleicher Weiſe ftebt es in der 
Gewalt des Bifchofs, die Approbation nah Ort, Zeit und Inhalt mehr 
oder minder zu befehränfen, indem diefelbe entweder für die ganze Diözefe 
oder nur für einen beftimmten Umfreis, bis zum Widerruf oder auf einen 
feftgefegten Termin, für alle Arten von Sünden oder mit ausdrüdlichem 
Ausſchluße und Vorbehalte gewiffer ſchweren Sünden ertbeilt wird. Die 
gewöhnlichen Beichränfungen find die Ausnahme der Beichten der Nonnen 
oder Klofterfrauen, denen ftets eigene Beichtväter angewiefen werben, 
und die Cpäpftlihen und bifchöflichen) Nefervatfälle; f. den Art. Reſer— 
vatfälle. Baudri, 
Approbation einer Schrift von Seiten der vorgeſetzten geiftlichen 
Behörde (des Bifhofs oder Ordinarius) wurde erft nad der Erfindung 
ber Buchdruderfunft beftimmte Borfchrift (dur die Päpfte Sirtus IV., 
Alexander VI. und Leo X.), zu deren Erlaffung die Kirche durch das Recht 
und die Pflicht, die Lehre Chriſti in ihrer Reinheit zu erhalten, befugt 
war. Wenn fchon die Apoftel vor verberblichen Lehren und Menfchen- 
fagungen, vor beillofen Wortneuerungen und ſophiſtiſchen Zänfereien ernft 
und dringend warnten (1. Tim. 6, 20.5 2 Tim. 3, 14,5 2. Petr. 2. 1 fg. xc.), 
und ſtets auf das eine, unmwandelbare Evangelium binweifen (Gal. 1, 
6—8), fo lag darin fhon die Ausübung dieſes Approbationsrechteg, 
deſſen fi denn aud die erften Nachfolger der Apoftel, die Bifchöfe, häufig 
bedienten, indem fie häretifche Bücher den Gläubigen häufig bezeichneten 
und verboten. Die allgemeine Kirchenverfammlung von Nicäa verdammte 
die Schriften des Arius, die zu Epheſus diejenigen, die Neftorius gefchries 
ben, die zu Chalcedon, die Bücher des Eutyches. Auch fehlt es nicht an 
früheren Beifpielen, daß Theologen zur Verbreitung ihrer Schriften die 
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Approbation oder Genehmigung des römifchen Stuhls nachfuchten, wie 
dieß unter anderen von Ambrofius Autbertus (im 3. 768) in Betreff 
feiner Erflärung der Apofalypfe geſchah. Nachdem fchon mehrere, unter 
andern die oben genannten Päpfte das Verbot erlaffen hatten, obne Ge— 
nebmigung oder imprimatur von Seiten des Dberbirten fein Buch beraus- 
zugeben, fegte die heil, Kirchenverfammlung von Trident in ibrer vierten 
Sigung feit, daß weder die heil. Schriften des A. und N. T. noch fon- 
ſtige Bücher religiöfen Inhaltes (quosvis libros de rebus sacris) gedrudt, 
und ausgegeben oder verfauft werden follen, wenn fie nicht zuvor vom 
Drdinarius (der vorgefegten geiftlihen Behörde) geprüft und gut befun- 
den worden feyen; daß ferner die Approbation oder Genehmigung fchrifts 
lich und unentgeltlich ertheilt, und von dem Herausgeber auf dem Titels 
blatte (in fronte libri vel scripti vel impressi) abgedrudt werden foll, 
Das Weitere über diefen Gegenftand ſuche man bei den Artikeln; Bücher: 
eenfur und Index librorum prohibitorum. Baudri, 

Apſida (von dem griechiihen ayis, Gewölbe) bezeichnet in ben alten 
Kirchen den Pla im Ehor, worauf der Altar ftand, weil diefer gewöhn— 
lich überwölbt war. Auch der bifhöflihe Sig, in der Mitte des Chors, 
der etwas erhöht war, hieß fo; aber auch der hölzerne bogenförmige Be- 
hälter der Reliquien wurde Apſida genannt. 

Aquarii und Aquatiter, f. Hydroparaftaten und Abenb- 
mablöftreitigfeiten. 

Aquaviva, f. Jefuitenorden, 

Aquila, f. Adler, 

Aquileja (Patriarchat von), Neben den Bifhöfen in Rom fuchten 
im Abendlande mehrere italienische Bifhöfe in den Hauptftädten Italiens 
frühzeitig Patriarchal- Gewalt zu erlangen, namentlih die Bifchöfe von 
Mailand, Ravenna und Aquileja. Aber nur den Yegtern gelang ed während 
der oftgotbifchen Herrfchaft in Jtalien den Titel Patriarchen nebit mehreren 
Damit verbundenen Rechten zu erlangen und darin auch fpäter vom Papft 
anerkannt zuwerden, (Bgl.Card. Noris. diss. de V.synod.c.10. Ziegler, Geſch. 
ber firchl. Verfaſſungsform. S.321 ff.). Doch fam diejes Feine Patriarchat 
nicht zu befonderem Anſehen und Bedeutung, zumal es ſich fchon feit dem 
fiebenten Jahrhunderte fpaltete, und ein Theil davon den Namen des 
Patriarhats von Grado annahm Papſt Honorius I. (der von 625 — 
638 regierte), weihte den Patriarchen von Grabo ein. Diefes Patriarchat 
wurde fpäter im Jahre 1451 nah Venedig verlegt, wodurch das Aqui— 
fejer Patriarchat, ohnehin ſchon beftändig von der venetianifchen Republik 
befebdet, in noch fjchwierigere Stellung gerietb, indem Defterreich und 
Benedig die Ernennung des Patriarchen in Anfpruh nahmen, weil er 
über einzelne von ihren Provinzen feine geiftliche Jurisdiction ausübte. 
Um den Streit zu fohlichten, wurde der Papſt von ben Parteien zum 
Schiedsrichter aufgerufen, Endlich fand es Papft Benebict XIV. für gut, 
das Patriarchat Aquileja im Jahre 1751 ganz aufzuheben und dafür das 
ganz bebeutungslofe von Udine für die venetianifchen Befigungen in 
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Friaul zu errichten, in Aquileja aber einen apoftolifchen Vicar für den öfters 
reichifchen Antheil von Kriaul einzuferen. Da aber Benedig mit der päpft- 
lichen Anordnung fih nicht einverftanden erflärte, bewirkte Defterreich die 
gänzlihe Aufhebung des Patriarchats, wofür dann zwei Erzbiethümer, 
die von Udine und Görz, errichtet wurden, Vgl. B. de Rubeis Mon. ecck 
Aquil. Arg. 1740. f. 4 
Arabien, ein weites Gebiet ziwifchen dem rotben Meere, dem pere 
fifhen Meerbufen, dem indifchen Oceane, Syrien und Paläftina, war vers 
möge feiner Nähe eines der erften Länder, in welche das Chriſtenthum 
verpflanzt wurde. ft auch nicht feitzuftellen, daß die Apoftel Paulus 
und Thomas, letterer bei feiner Neife nach Indien, die Lehre des Herrn 
bier auszubreiten fuchten, jo fann doch nicht in Abrede geftellt werben, 
daß die römifchen Kaifer bei ihren häufigen Anftrengungen, das tapfere 
Bolf der Araber dauernd ihrer Herrihaft zu unterwerfen, durch bie 
Ehriften in den Legionen die neue Lehre dorthin brachten. Trajan, welder 
um 106 n. Chr. die Parther demütbigte, Armenien eroberte und den 
nördlichen Theil von Arabien zu einer römifhen Provinz machte, legte im 
nördliden Arabien an der Grenze von Paläftina weitlich vom See Tibe- 
rias eine Golonie an, welde fpäter Boftra hieß und die Metropole von 
diefem Theile Arabiens wurde, Auch die Handelöbeziehungen zwifchen 
Paläftina, der Wiege des Chriftentbums, und dem benachbarten Arabien 
baben zur Ausbreitung bdesfelben beigetragen. Es machte fchnelle Fort- 
fchritte, denn ſchon frühe erbob fih Boſtra (jest Buffra) zur Metropolitan- 
firche, weldyer neun Bifchofsfige untergeordnet waren; im glüdlichen-Ara- 
bien zählte man 35 Biſchofsſitze, und im fteinigen, welches fait ganz für 
das Ehriftentbum gewonnen wurde, ftand Pera als Metropole an ber 
Spige von einigen zwanzig Kirchen. Arabien bildete früher mit der Me- 
tropole Boftra die vierte Kirchenprovinz der Diöcefe Antiochia; Juſtinian 
trennte es jedoch fpäter mit Zuftimmung des Papſtes Vigilius und vers 
band es mit Paläftina, Der blübende Zuftand der Kirde in Arabien 
dauerte indeffen nicht lange. Spaltungen und Härefien waren auch aus 
ihrem Schoße hervorgegangen; der criftlihe Sinn erjchlaffte und ging 
endlich im eitlen Wortjtreite über Begriffsbeftimmungen nah dem Sinne 
der Wiſſenſchaft jener Zeit völlig unter. Im Norden fanden die neftori= 
anifchen und monopbyfitifhen Srrlehren reichlichen Anklang; im Süden 
unter den Homeriten, welchen der Apoflel Bartholomäus das Evanges 
lium gepredigt batte, und denen das Glück befchieden war, durch manden 
Blutzengen aus ihrer Mitte dasfelbe verherrlihen zu Fönnen, breiteten fich 
die Neftorianer aus, ja es entftand ein Bündniß zwifchen ibnen und 
dem Khalifen Omar, als er 636 Perſien erobert hatte. Um fid zu er- 
balten, folgten fie einer Fahne, vor der das Chriftenthum im Drient 
unterging. In jener Zeit trat nämlich ein Mann auf, welcher nach langer 
Einfamfeit in einer Höble fein Leben der Betrachtung gewidmet hatte, und 
gab vor, im Auftrage Gottes die alte reine Religion Abrahams wieder: 
beritellen zu müffen. Er bie Mabamad, d. b. der Gepriefene, jest Mo— 
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bammed oder Mahomed (ſ. d. Art.). Seine Beredfamfeit und Poefie 
übte einen mächtigen Einfluß auf die glübende Phantafie feines Volkes; 
aber er galt ihnen nur für einen begeifterten Dichter, welder die Weis— 
heit der chriftiichen und jübifhen Religion wunderbar zu mifchen ver- 
ftand. Als er jedoh ihren Gögendienft angriff und ihren Unglauben 
fhalt, da entitand Feindichaft und Berfolgung und der Prophet mußte 
mehrmals entweichen (622). Er befam bierdurd Bedeutung; es ent— 
ftanden Stammfebden und die Ausficht auf Beute im Kampfe mit feinen 
reihen Gegnern vermehrte feinen Anbang. Die Fahne des Propheten 
eilte von Sieg zu Sieg, die Judenftaaten in Arabien wurden unterworfen, 
feine Feinde gedemüthigt und bie zu 632, wo er ftarb, faſt alle arabijchen 
Stämme feiner Lehre zugewandt. Viele verliegen zwar die neue Religion 
bald wieder, aber feine friegerifhen Nachfolger breiteten fie mit dem 
Schwerte in der Hand in blutigen Bertilgungsfriegen aus. Da fiel Jeru- 
falen, Syrien und Aegypten in ihre Hände. Boftra, reich dur den 
Handel feit dem Falle Palmyras, hatte fie herbei gelodt. Der Sieg wurde 
leicht; denn die Chriften waren unter fi uneins, ohne Sinn für Neligion 
und Vaterland und nur zu geneigt, ſich Durch eine Kopfftener dem Kriege 
zu entziehen. Die orthobore Kirche hatte ihren Einfluß bei Hofe in Con— 
ftantinopel dahin ſtets geltend gemadt, daß die bebeutendften Stellen im 
Staate nur mit ihren Anhängern befegt wurden. Drud und Berfolgung 
konnten nicht auöbleiben und dad Mifvergnügen und der Verrath unter: 
ftügte die Sache der Araber gegen einen Hof, der nur zu oft, von den 
Partheien hin- und bergezogen, durch Machtſprüche bie religiöfe Ueber— 
zeugung willfürlich beftimmt, das Glück feiner Unterthanen geftört und 
viele Taufende vertrieben hatte. 

Die Ehriften wurden anfangs weife geduldet und die Ausübung ihrer 
Religion geſchützt; do bald wehrte man ihnen, neue Kirchen zu bauen; 
fie mufiten den Muhamedanern zu jeder Zeit zu ihren Kirchen den Zutritt 
geftatten, fie auf Reifen drei Tage umfonft bewirtben, durften nicht gegen 
den Koran reden, nie die Ehrerbietung gegen Mubamedaner verlegen, 
Niemand abhalten zum Islam überzutreten und Feine Auszeichnung an 
fih tragen. Was die Araber dem Chriftentbume entriffen hatten, das 
ſuchten die um Chrifti willen wandernden Brüder (fratres peregrinantes 
propter Christum) aus dem Drden des heil. Dominicus und heil. Frans 
ziecus, welche 1252 Innocenz IV. gründete, wieder zu gewinnen. So fam 
eö, dag Clemens VI. 1346 einen gewiflen Minoriten Daniel zum Erz 
bifhof von Boftra erwählen fonnte. Einige Schriftfteller behaupten, daß 
damals Boftra unter dem Patriarchen von Antiochia geftanden habe. Dem 
Erzbifhof von Boftra war damals der Bifchof von Chryfopolis oder 
Chriſtopolis in Gölefyrien untergeordnet, Die Nachrichten von biefen 
Kirchen reihen bis hoch ins fünfzehnte Jahrhundert; fie verrathen indeß, 
daß das chriſtlich firchliche Leben nicht recht zu Kraft fommen wollte, viel- 
mehr zurüdging. Der Ausbruch der Reformation zog den Blid vom Often ab. 

Die wenigen Spuren, welde vom Chriftentbum in Arabien übrig 
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blieben, waren in Tor, Sue, am rothen Meere, in Karad am todten 
Meere und in Hauran und Boßra in einigen fleinen Gemeinden. Katho— 
liſche Europäer ließen fih vor einigen Jahren in Gedda, dem Hafen von 
Mekka, nieder; die Engländer find im Befig von Aden, Eifenbahnen follen 
wegen Hindoftan einen Theil von Arabien durchziehen und der Verkehr 
erleichtert werben, Died Alles wird dem Chriſtenthum förderli werben. 
Die fatholifhe Propaganda hat darum fchon feit 1840 eine Miffion von 
Arabien gegründet, Sparſchuh. 
Arbeiter (fromme) — Pii Operaril — biegen eine Congregation 
regulirter Geiftfihen, welhe durch den Neapolitaner Karl Caraffa 1602 
geftiftet und zwanzig Jahre fpäter von Gregor XV. beftätigt wurde. Ihre 
Beftimmung war als Miffionspriefter zur Belehrung der Sünder im 
Weinberge des Herrn zu arbeiten. Sie waren ohne Ordenstracht und 
DOrdensgelübde: fuchten aber Durch einen mufterbaften Lebenswandel nicht 
weniger als durch Belehrung auf die niedern Klaffen zur Anregung ber 
Religiofitit hinzuwirken. Beſonders machten fie es fih zur Aufgabe, das 
ungebildete, rohe Yandvolf für die höhern Gefühle der Religion zu ges 
winnen. An der Spige der Longregation fand ein General mit vier 
Gonfultatoren. Jedes befondere Mifjionshaus beauflichtigte ein Rector. 
Die Congregation, die nur in Neapel und im Kirchenftaat geringe Ver— 
breitung fand, ift im Anfang des neunzebnten Jahrhunderts ganz einges 
gangen, | N. 
Arcan:Disciplin, d. i. Geheimhaltungs-Geſetz, war eine Einrichtung 
in der älteſten Kirche, wodurch die Heiden ſowohl, wie die Katechumenen 
von ber Kenntniß der geheimnißvollen Lehren und Gebräuche der chriſt— 
lichen Religion ausgeſchloſſen wurden. Den erſteren ſollte kein Anlaß zu 
faden Spöttereien gegeben und die letzteren nicht mit einer Laſt beladen 
werden, bie fie zu ertragen noch nicht im Stande waren. Dan beobachtete 
daher in Betreff der Myfterien des Chriſtenthums entweder ein gänzliches 
Schweigen, oder, wo man diefelben zu berühren hatte, wählte man Worte, 
die jedem Uneingeweihten höchſt allgemein, nichtsfagend oder oberflächlich 
vorfommen mußten, und denen nur der Chrift die rechte Bedeutung und 
das rechte Verſtändniß abgewinnen fonnte, Daß eine folhe Einrichtung 
in der älteften Kirche wirklich beftanden, ift nach den biefür fprechenden 
Zeugniffen und Thatſachen gar nicht zu bezweifeln, Alle alten Schrift: 
fteller machen einen Unterſchied zwifchen der missa catechumenorum (der 
Meſſe der Katehumenen) und der missa fidelium (der Meffe der Gläubigen) 
und die Katechumenen wurden befanntlih von der eigentlichen Feier der 
Gebeimniffe mit aller Sorgfalt ausgefchloffen. Worauf beruht aber diefe 
Thatjahe anders, ald auf der Arcan-Diseiplin? Desgleichen findet man 
bei den älteften Kirchenfchriftftellern und Kirchenvätern, befonders wo fie 
von ber Eucarijtie reden, nichts gewöhnlicher, als die Ausdrüde: „Was 
ich jest fage ober ſchreibe, ift für die Eingeweihten”; „die Gläubigen 
wiffen, was ich meine”; „Die Eingeweihten mögen es vernehmen” (Origen. 
in Exod. Homil. VIII. n. 4; Theodor. in Hebr, VIII, 4. 5. Chrysost. in 
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illud: vidua eligatur. n. 16.). Diefe und ähnliche Ausdrüde aber find 
eben fo viele inbirecte Beweife, daß diefe Einrichtung in ber älteften Kirche 
wirklich eriftirte. Direct wird fie bewiefen durch alle jene Stellen, wo die 
heil. Väter geradezu Davor warnen, das Heilige den Hunden zu geben 
und die Perlen den Schweinen vorzumwerfen; wo fie es ferner ald Verrath 


. und Frevel am Heiligen bezeichnen, das Schweigen in Betreff der Ger 


beimniffe der hriftlihen Lehre und Liturgie zu brechen (Cyrill. Protat, n. 
XII. Ambros. in Ps. CXVIITD), wo fie die Dffenbarmadung diefer Gebeim- 
niffe einen geiftigen Mord an dem IUnvorbereiteten nennen (Origen. in 
Num. Homil. IX. Clem. Str. I, 1) und dafür das göttlihe Strafgericht 
androhen (Cyrill. Protat. n. XIII). ine merkwürdige Erläuterung biefer 
Disciplin findet fih beim’ beil. Ehryfoftomus und bei Pallabius, In einem 
Driefe an Papit Julius befchreibt der erftere einen Aufftand in der Kirche 
von Gonftantinopel, worin er fagt: „Sie vergoffen das Blut Chriſti“; 
weil Chryſoſtomus an einen Eingeweibten fehreibt, drüdt er ſich über dag 
höchſte Geheimniß der chriſtlichen Religion mit der wünfchenswertheften 
Klarheit und Beſtimmtheit aus; anders Palladius, der denfelben Vorfall 
mit den Worten berichtet: „Sie verfchütteten die Symbole, welde den 
Eingeweibten befannt find“. Warum diefe unbeftimmte, verbülfende, vor⸗ 
ſichtige Bezeihnung? Weil Palladius das Leben eines Heiligen fchrieb, 
von dem er vorausjegen mußte, daß es fich weit verbreiten und auch in 
die Hände Uneingeweibter gerathen werde. 

Ein ähnliches Beifpiel, mit welcher Zurüdbaltung die heil. Väter in 
denjenigen ihrer Schriften, die für einen weiteren Leſerkreis beftimmt 
waren, über die höchſten Myſterien der hriftlichen Religion, befonders über 
die Euchariſtie reden, liefert und der heil. Epipbanius in feinem Ancoratus 
n. Lvll. Er will bier die Lehre von der Euchariftie berühren und fchreibt 
nun Folgendes: „Welches waren die Worte, bie unfer Herr beim Testen 
Abendmahle fprah? Er nahm etwas Gewiffes in die Hand und fprad: 
das ift das und das (Tours ou dan ode)‘. Mit welhem Abfcheu es bie 
ältefte Kirche erfüllte, wenn die Geheimniffe der chriſtlichen Religion den 
profanen Bliden der Welt bloßgeftellt wurden, lehrt unter andern ein 
Auftritt in dem Leben des heil, Athanaſius. Diefer war auf Betrieb der 
Meletianer und Eufebianer vor das Gericht geftellt und in Gegenwart 
der Heiden und Juden befchuldigt worden, daß er den Kelch eines ge— 
wiflen Iſchyras zerbrochen und das heil. Blut verfchüttet habe. Diefe 
Beichuldigung bezeichnete die im Jahr 339 verfammelte Synode zu Alex⸗ 
andria, abgefeben von ihrer Nichtigkeit, als einen unverzeihlichen Verrath 
am Heiligen, als free Verlegung der Vorſchrift des Heilandes, das Hei- 
fige nicht den Hunden und bie Perlen nicht den Schweinen vorzumerfen 
(Epist. Synod.). Die Synode gibt bier zugleich den tieferen Grund jener 
Vorſchrift Ehrifti an, indem fie fagt, dag man bie Myfterien nicht ben 
Uneingeweibten blosftellen dürfe, damit die Heiden in ihrer Unwiffenheit 
Diefelben nicht verböhnten, die Katehumenen aber, die in den göttlichen 
Geheimniffen noch nicht heimisch geworden, ſich nicht ärgern möchten (ov 
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x) yap ra vorigen auenrorg rgayadeir, iva un Minves ur ayrooürres yıldıaı, 
xarnyolgeros ÖE megisgyor yeroueroı oxardaklfeorras), Noch ftärker Spricht ſich 
diefer Abfcheu gegen jene Handlungsweife der Arianer in einem Briefe 
des Papites Julius an Atbanafius aus; worin ed aljo beißt: „Wir 
fonnten es nicht glauben, als wir hörten, daß fo etwas, wie der Kelch, 
in dem das Blut Chrifti confecrirt und gefpendet wird, vor den Profanen 
und Uneingeweibten erwähnt wurde und wir hielten ein foldes Verbrechen 
für unmöglich, bis wir den Bericht der Unterfuchung ſahen.“ 

Bei foldhen Zeugniffen und Thatſachen fände man es faum erflärlich, 
wie die Exiſtenz der Arcan-Diseiplin jemals hätte in Frage geftellt werben 
fönnen, wenn man ſich nicht vergegenwärtigte, daß bier ein bedeutendes 
dogmatiſches Intereſſe obwaltete, welchem auch jeder Schein eines Zweifels 
fhon willfommen ſeyn und dem fi die Bedenflichfeiten zeigen mußten, 
wo für den unbefangenen und vorurtbeilsfreien Forfcher in der That feine 
vorbanden find. Die fatholifhen Theologen famen nämlich häufig in den 
Fall, fih für die traditionelle Begründung der katholiſchen Dogmen auf 
dieſe Diskiplin zu berufen; fie fonnten unter andern beim Dogma von 
ber wirklichen und fubftantiellen Gegenwart Chriſti im beil. Altarsfacra- 
ment daran erinnern, daß die Zeugniffe für den Glauben der älteften 
Kirhe an diefe Lehre noch weit zablreicher und glänzender feyn würden, 
wenn bie ältejten Kirchenväter durch die Arcan-Disciplin nicht abgehalten 
worden wären, fih mit rüdhaltlofer Offenheit über diefes Myfterium aus» 
zufprechen. Eine folde Berufung aber mußte felbftredend den proteitans 
tiſchen Theologen höchſt unbequem erfcheinen, und um die Berechtigung 
besjelben jenen aus den Händen zu windben, raffte man von allen Seiten 
Zweifelsgründe zufammen, die Eriftenz der Arcan-Disciplin felbft zu bes 
ſtreiten. Das Einzige indeffen, was mit einigem Schein dagegen vorge- 
bracht worden, beftebt in der Thatfahe, daß Juſtinus Martyr in feiner 
Apologie (I) gegen Antoninus und die beiden Gäfaren fi über die Ges 
heimniffe der chriftlichen Religion überhaupt und die Euchariſtie insbes 
fondere mit einer gewiffen Freiheit und Dffenbeit ausipricht. Juſtinus 
jhreibt bier von der Euchariftie Folgendes: „Diefe (von den Diaconen 
gereichte) Nahrung heißt bei uns Euchariſtie. Daran Theil zu nehmen, ift 
feinem erlaubt, außer dem, der das für wahr annimmt, was von und 
gelehrt wird, und der zur Nadlaffung der Sünden und zur Neugeburt 
das Taufbad empfangen hat und nad) Chriſti Vorfchrift lebt. Denn nicht 
als gemeined Brod und als gemeinen Tranf empfangen wir diejes, ſon— 
bern, fo wie Durch das Wort Gottes unfer Heiland Jeſus Chriſtus Fleiſch 
geworden, fowobl Fleifh als aud Blut zu unferem Heile gebabt bat: fo 
find wir auch belehrt, daß die Kraft des mit Seinem Worte gefprochenen 
Gebetes gefegnete Nahrung, wodurch unfer Blut und unfer Fleifh gemäß 
ber Umwandlung genährt wird, fowohl das Fleifch als auch das Blut diefes 
Bleifch gewordenen Jefus fey. Denn die Apoftel haben in den von ihnen 
verfaßten Denfwürbigfeiten, Evangelien genannt, überliefert, Jeſus babe 
ihnen fo aufgetragen, indem er Brod nahm, dankte und ſprach: Diefes 
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thuet zu meinem Andenfen: „„dieſes ift mein Leib‘; — und ebenfo den 
Kelch nahm, danfte und fpracdh: „„diefes it mein Blut“, — und nur 
ihnen allen mitgetheilt.“ (Apolog. I, 66). 

Daß in diefen Worten das Geheimniß der Euchariſtie offen und unum— 
wunden ausgeſprochen ift, läßt fich allerdings nicht in Abrede ftellen, aber 
es iſt dieſes Beifpiel auch in feiner Art das einzige, und was wohl zu 
bemerfen, war basfelbe bier durd ganz befondere Gründe motivirt, nicht 
allein durch die Rüdficht auf die Würde und Stellung derjenigen, an 
welche Juftinus feine Apologie richtete, fondern aud durch die höheren 
Zwede, die er dadurch erreichen wollte. Keinenfalls darf daher mit diefem 
erceptionellen und ganz finguläre Kalle die Regel felbft beftritten 
werden, wie ja auch fonft durch die Ausnahme die Regel nicht aufge- 
hoben wird, 

Nicht weniger ald die Behauptung, daß die Arcan- Dieciplin gar 
nicht beftanden, ift die Angabe unrichtig, daß diejelbe erſt fpäter einge: 
führt worden. Bielmehr liegt es in der Natur der Sade jelbft, daß fie 
von ben Zeiten der Apoftel ber in der älteften Kirche vorhanden gewefen 
fey, denn wären etwa früher die Gebeimniffe der dhriftlihen Religion 
fhon allgemein befannt gewefen, jo hätte der Verſuch der fpüteren Zeit, 
diefelben geheimzuhalten, ganz nuglos erſcheinen müſſen. Auch nur dei 
der fohlechtiinnigen Vorausfegung, daß die Heiden über das Wefen der 
geheimnigvolfen Lehren und Gebräude der riftlihen Neligion in Uns 
wiffenheit geblieben feyen, Fonnte es einen Sinn haben, wenn die Kirchen⸗ 
väter ald Erwiderung auf die Entftellungen der chriftlihen Vehren und 
auf die Befchuldigungen von allerhand Verbrechen, die die Chriften bei 
ber Feier des Gotteödienftes begangen haben follten, fih mit der einfachen 
Frage begnügten, wie denn die Ankläger ih anmaßen könnten, etwas von 
den Mopfterien der chriftlichen Religion zu willen, da fie ja zu denfelben 
nicht zugelaffen würden und die größte Sorgfalt angewendet werde, feinem 
Uneingeweibten etwas darüber zu offenbaren. Anlaß zu diefer Erwiderung 
bot insbefondere die befannte Befchuldigung, daß die Ghriften in ihren 
religiöfen Zufammenfünften fogenannte thyeftäifhe Mahlzeiten hielten. 
(Bl. Origen. Cels. I, 7.; Tertull. Apolog. VI.) Wenn aber aud die 
Arcan-Disciplin von den Zeiten der Apoftel ber batirt (die Keime dere 
felben finden fi ſchon in den Briefen der Apoftel, vergl. das heil, Meß— 
opfer von J. Kreufer, S. 10 fg.), fo erhielt fie doch ihre Wichtigfeit und 
Bedeutung erft zur Zeit der Verfolgungen, wo man heibnifcher Seite darauf 
ausging, die Lehren, Geheimniffe und Inſtitutionen des Chriſtenthums 
zu verböhnen und ins Lächerliche berabzuzieben und gegen die Chriſten 
ſelbſt allerhand falfhe Beſchuldigungen auszuftreuen. Mit der allmäligen 
Ueberwindung des Heidentbums ſehen auch wir diefe nftitution, ebenjo> 
wohl wie das Katechumenat nad und nad erlöfchen. Auf welche geheim 
nigvolle Lehren und Gebräuche bie Arcan- Disciplin fi eritredt habe, 
läßt fid mit ziemliher Gewißheit aus der Einrichtung des Katechumenats 
erfchliegen. Der fatechetifche Unterricht befchränfte fi in der alten Kirche 
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zumeift auf die praftifchen Lehren des Chriſtenthums, auf die Lehre von 
der Unfterblichfeit der Seele, dem jüngften Gerichte, ber jenfeitigen Ber: 
geltung und den göttlihen Geboten. Dagegen ward den Katechumenen 
noch entzogen bad Myſterium der heil. Dreieinigfeit, der Euchariſtie, die 
Ausfpendung der Taufe, ber Firmung und Ordination. Erſt furz vor 
der Taufe wurde ihnen das apoftolifhe Symbolum, das Gebet des Herrn 
und die Lehre von den Sacramenten, der Taufe, der Firmung und Eucha— 
riftie mitgetheilt, wovon jedoch die weitere Auseinanderfegung felbft erſt 
nad) der Taufe erfolgte. Daß diefelben Myfterien auch den Heiden vor- 
enthalten worden feyen, läßt fih wohl um fo weniger bezweifeln, da bie 
Gründe der Geheimhaltung bier noch weit dringender waren. ine fehr 
lefenswerthe Schrift über diefen Gegenftand ift das Buch von Pienbart: 
de disciplina arcani. Argentor. 1829. Martin. 
Arcembold (ob. Angelus) war päpftliher Nuntius am Hofe des 
dänifchen Königs Chriftian Il., und Iegter Legatus a Latere des heiligen 
Baters für den europäifhen Norden, in derfelben Zeit, als Luther gegen 
Tetzel's Ablapfram in Deutfchland auftrat. Auch Arcembold betrieb mit 
Zuftimmung des Königs den äÄrgerlihen Ablafbandel in Dänemark und 
fpäter (feit 1518) aud in Schweden. In diefem legtern Reiche fchien 
er, durch den Reichsvorſteher Sten Sture, der gegen bie Herrichaft 
des dänischen Königs rebellirte, auf Seite der Empörer getreten zu 
feyn, und feine Stellung als päpftliher Nuntius ganz vergeffend, beftä- 
tigte er das ungerechte Urtbeil gegen den Erzbifhof Trolle von Upfala, 
wodurch biefer feiner Stelle entjegt wurde, Arcembold hatte fich vielleicht 
Hoffnung gemacht, auf den erledigten Bifchoföftuhl erhoben zu werden. 
Wenn diefed der Fall war, fo fand er ſich in feiner Erwartung bald fehr 
getäufcht. Denn faum batte Ehriftian IL von der Handlungsweife Arcem- 
bold's Nachricht erhalten, als er nach feiner roben Art mit ungemeffener 
Heftigfeit gegen ibn verfubr; er feste deffen Bruder gefangen, nahm all 
ihr Hab und Gut weg, namentlih die Ablafgelder, zu deren Erhebung 
er früher eine befondere Erlaubniß ertheilt hatte, die fogar mit einer 
anfehnlihen Geldfumme bezahlt worden war. Weil Arcembold mit Chris 
ſtian's Gegnern in Schweden gemeinfame Sache gemacht zu haben fihien, 
deßhalb wurde er verfolgt, nicht wegen des fehmählichen Ablaßhandels. 
Mit Mühe rettete fi der püpftlihe Nuntius dur die Flucht. Sobald 
er in Rom angefommen, ließ Papft Leo X. eine Unterfuhung über ihn 
verhängen. Arcembold reinigte fih durch einen Eid von dem Verdacht, 
dap er an bodverrätberifchen Verbindungen gegen Chriſtian II. Theil 
genommen, worauf ibn der Papft wieder zu Gnaben aufnahm und er 
fpäter auf den erzbifhöflichen Stuhl von Mailand erhoben wurde. Chris 
ſtian II. aber fonnte auf feine Weife bewogen werden, die weggenoms 
menen Geldfummen, die er zum Krieg gegen die Schweden verwendet 
hatte, wieder zu erſtatten. Vgl. Behrmann’s Abhandlung über den Aufs 
enthalt Arcembold’3 in Dänemarf (in Det skandinav. Literatur. Selskabs- 
Skrifter. 1810. Heft 1.). —b— 
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Archäologie (hriftlihe). Die foftematifch zufammengefellten Denk⸗ 
würdigfeiten von dem hriftlihen Altertbum nennt man hriftliche 
Arhäologie oder Altertbumsfunde: die, welche in lateiniſcher 
Sprade fchreiben, gebrauchen gewöhnlid dafür den Ausdruck Antiquitates 
ecclesiasticae (chriſtliche Altertbümer). rüber wurde die hriftliche Archäo⸗ 
logie nicht als eine befondere Wiffenfchaft behandelt, fondern mit der Kir- 
engefchichte verbunden. Beſonders geſchah diefes in den firchenbiftorifchen 
Werfen, die nach der Zeit der Reformation erfchienen, worin man über 
das Alter der Firhlichen Einrichtungen ftritt. In diefer Beziehung find 
vorzüglih die polemifchen Werfe der Magdeburger Genturiatoren und 
des Gardinald Baronius zu nennen. Des Letzteren Annales eccle- 
siastici enthalten vornehmlich einen überaus reihen Schag von Unter: 
fuhungen über die firdlichen Altertbümer; daher hat C. Schulting in acht 
Drtavbänden (Köln, 1603) in Beziehung auf die Archäologie einen Auge 
zug aus des Baronius Annalen veranftaltet unter dem Titel; Epitome 
annalium ecclesiasticorum Caesaris Baronii Cardinalis: continens The- 
saurum sacrarum antiquitatum ex octo prioribus tomis, ab 
incunabulis nascentis ecclesiae usque ad a. Chr. DCCXIV et aetatem 
Gregorii II. etc., wobei der Epitomator auch feine eigenen Ausfälle gegen 
die Magdeburger Genturiatoren beigefügt bat. Allmälig fing man an die 
riftlichen Alterthümer von der Kirchengefchichte abgefondert zu bearbeiten, 
Diefes geſchah von ber zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts an 
tbeils in Lehrbüchern, theils in Lericis. Doc waren die Werfe anfangs ſehr 
unvollftändig und mangelhaft und erftredten ſich keineswegs über das 
ganze driftliche Altertum; auch behandelte man vorzugsweife nur bie 
Altertbümer in den eriten riftlihen Jahrhunderten, und häufig feblte es 
den Berfaffern an Gelehrfamfeit und unbefangener Forſchung, wie auch 
an Kritif, fo daß die meiften diefer Werfe bis in den Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts wenig Anfpruh auf Wiffenfchaftlichfeit machen 
fönnen. Als der Schöpfer der Wiffenfchaft der chriftlichen Archäologie 
muß genannt werden ber Engländer Joſeph Bingham in feinem großen 
Werfe Origines ecclesiasticae or Christian Antiquities. Lond. 1708 - 1722. 
10 voll. Ins Lateinifche wurde es überfegt von Griſchovius: J. Binghami 
Origines s. Antiquitates ecclesiasticae, Hal. 1724—38. 10 Voll. 4., nebft 
einem Supplementband Bingbamifcher Differtationen. Bon einem unges 
nannten fatbolifhen Theologen erfhien daraus ein Auszug in Deutfchland 
unter dem Titel: 3. Bingham's Alterthümer der Kirche. Augsb. 1788 
— 96. 4 Bode. 4. Nach größerem Mafftab als die Binghamiſchen Origines 
war das von dem fatholifchen Gefchichtfchreiber Th. M. Mamachi abge- 
faßte Werf angelegt; es führt den Titel: Originum et Antiquitatum chri- ' 
stianarum libri XX. Romae 1749—55. 5 Voll. 4. Dasfelbe aber wurde 
nicht vollendet. Praftifcher und foftematifcher haben der deutſche Jeſuit 
Fr. X. Mannbart (liber singularis de antiquitat. Christianor. Augsb, 
1767.) und der Staliener %. 2. Selvagio (Antiquitatum christian. insti- 
tution. 6 Voll. Neapol. 1772—14. abgebrudt Mogunt. 1787. 3. Voll. 4.) 
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die chriſtlichen Altertbümer zufammengeftellt. Aber ohne Wibderftreit das 
andgezeichnetftie Werk in diefem Face, theild wegen feiner prägnanten 
Kürze, tbeild wegen der darin durchaus vorberrfchenden Wiffenfchaftlichfeit 
und Inparteilichfeit ift das Buch von A. A. Pelliccia de Christianae 
ecclesiae primae, mediae et novissimae aetatis politia Hibri VI. 2 VoIL 
Neap. 1777. (Rene Ausgabe von J. J. Ritter und Braun. Colon. 1829 
—38. 3 Voll.). Diefes Werf ift von U. I. Binterim in den Denkwür— 
digfeiten der chriſtkatholiſchen Kirche aus den erften, mittleren und legten 
Zeiten, Mainz, 1725 fg. 7 Bände in 17 Abtbeilungen, vielfach benugt, 
erweitert und commentirt worden. Auf dem Wege, den Velliccin vorger 
zeichnet batte, fchritt im 19. Jahrhundert der große Kenner der chriftlichen 
Archäologie, 3. C. W. Augufti, weiter fort, und er verdient bag 
befondere Lob und alle Anerkennung, daß er ohne feindlichen Sinn gegen 
die fathofifche Kirche mit firenger Unparteilichfeit die wichtigſten Gontro= 
vers⸗Fragen erörtert hat. In drei verfchiedenen Werfen bat Augufti die 
chriſtlichen Alterthümer behandelt, am ausführlichten in den „Denfwürdig- 
feiten aus der hriftlichen Archäologie” (Leipz. 18171831. 12 Be), 
überfichtlich in dem „Lehrbuch der hriftlichen Alterthümer“ (Leipz. 1819), 
umfaffender in dem wiffenfchaftlih gehaltenen. „Handbuch der driftlihen 
Archäologie” (Leipz. 1836 u. 37. 3 Bde.). Bon den neueften Lehrbüchern 
der chriftlichen Archäologie, welche gleichzeitig mit den Auguſti'ſchen Werfen 
erfchienen, find mit Auszeichnung zu nennen, von proteftantifcher Seite: 
die kirchliche Arhäologie von F. ©. Rheinwald,. Berlin, 1830, 
und von fatbolifcher: Lehrbuch der chriſtlichen Archäologie von 
N. Locherer. Frankfurt, 1832. Es ift ein nambaftes Berdienft von 
Mannhart und Augufti, in die hriftlichen Altertbümer auch die Archäologie der 
chriſtlichen Kunft eingeführt zu baben, welcher Gegenftand früher ganz ver- 
nacdläffigt worden. Doc bleibt in diefer Beziehung noch viel zu thun übrig. 

In Beziehung auf Imfang und Nrt der Bebandlung ber 
chriſtlichen Ardhäologie haben fih bis jegt die verfchiebenen 
Bearbeiter Dderfelben noch nicht verftändigen können. Biele wollten 
die chriftlichen Altertbümer nur in bie drei erften Jahrbunderte gewiefen 
haben. Daß diefer Zeitraum ein viel zu befhränfter ift, namentlich in 
Bezug auf die Kirchenverfaffung, iſt unzweifelbaft. Man erweiterte ihn 
daher bis auf das Zeitalter Gregor’s 1., bis in den Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts, mit welchem Grenzpunct auch das Zeitalter der eigentlichen 
Kirchenväter gefchloffen ift. Bingbam gebt nur bis zum Ende des fünften 
Jahrhunderts, Rheinwald und Locerer aber bid auf Gregor J. Mit 
Recht haben Peliccia und Augufti weitere Grenzen für die Archäologie 
geftedt und das ganze Mittelalter noch dazu aufgenommen. — Was die 
Methode betrifft, fo hat man in der neueften Zeit zwifchen biftorifcher 
und ſyſtematiſcher Behandlung unterfchieden, und unter erfterer bie 
chronologiſche Darftellung der kirchlichen Einrihtungen und Gebräuche nad) 
ihrer Entftehung, Ausbildung und Veränderung, unter der legteren aber 
eine Auffaffung des gefammten archävlogifchen Stoffes, unter allgemeine 
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Gefichtspunfte und eine Zufammenftellung des Einzelnen unter gewiffe 
Haupt » Rubrifen verftanden. Freilich läßt fich dieſe Behandlung kaum 
eine wiffenfhaftlihe nennen, weil die Eintheilungspunce äußer— 
liche, feine innerlihen find, und es an einem gemeinfchaftlichen 
leitenden Begriff oder an ber das Ganze burchdringenden dee fehlt. 
Diefes haben die Bearbeiter der chriſtlichen Archäologie nad Augufti, der 
jene fyftematifhe Methode nach ziemlich willfürlicher Eintheilung gewählt 
bat, wohl gefühlt und fie haben daher das Mangelnde durch die chrift- 
liche Idee, die als leitende Führerin dad Ganze zu durchdringen babe, 
zu erjegen geſucht. Auf fatbolifcher Seite bat Staudenmaier in dem 
Werke: „Geift des Chriftentbums, dargeftellt in ben beiligen Zeiten, in 
den heiligen Handlungen und in ber heiligen Kunft” (Mainz, 1835. 2 Bde.), 
eine folhe Bearbeitung verfudht: von der ftrenglutherifchen Parthei 
ift Auguſti's ſyſtematiſche Behandlungsweife, welche aus der dhrift- 
lichen Archäologie foviel als möglih die Polemik entfernte und fich 
bei vielen confeflionellen Streitfragen mit Unbefangenheit ausſprach, 
verworfen worden: man erflärte fie nicht nur für untoiffenfchaftlich, 
fondern auch für untbeologifh (im lutheriſchen Sinne). Dagegen 
verfaßte Wilb. Böhmer die „chriftlich = Firhlihe Altertbumswiffen- 
fchaft. Breslau 1836. 2 Bde“ und er nannte dieſe Bearbeitung 
eine theofogiich - Fritiiche. Dffenbar aber ftebt dieſes Werf das nur die 
ſechs eriten Jahrhunderte vorzüglich beachtet, in Hinjicht der Unpartbeilich- 
feit hinter dem Auguftifchen zurüd, mag ed aud durch eine wiflenfchaft- 
lichere Bebandlung des Gegenftandes vor diefem mande Vorzüge haben. 
C. Rofenfranz (Enevel. der tbeol. Wiffenfh. 2. Aufl, Halle 1845), der 
Die Geſchichte der Formen, in welchen ſich die chriſtliche Religion als 
Frömmigkeit ein äftbetifch-geordnetes, objectives Dafeyn gegeben, als die 
Aufgabe der riftlihen Archäologie betrachtet, will fie auf feine befondere 
Zeit bejchränft haben. „Ihrem Begriff nah, fagt er, muß fie burd 
alle Jahrhunderte der Kirche fortgeführt werben, weil biefelbe zu alfen 
Zeiten einen Gultus gehabt hat und obne ibn nicht Kirche ſeyn kann. Die 
Grundbeitimmungen, an welchen diefe Gefchichte verläuft, find die heiligen 
Handlungen felbit, die Zeit und der Drt berjelben.” Peliccia in feinem 
angeführten Werke dürfte fih wobl am meiften der Metbode genähert 
baben, die bei der Behandlung der firchlichen Altertbümer einzufchlagen ift. 
"Schon in der Benennung Politia, welde Peliccia feinem Buche gegeben, 
ift die Stellung ausgeſprochen, welche er den chriftlichen Alterthümern an- 
weit. Es iſt Darftellung der Einridtungen der Kirche und ihres Eultus 
in der ältern, mittlern und neuern Zeit, welche in ber chriftlichen 
Archäologie zu geben it. Daraus folgt auch, daß das unmwandelbare 
Dogma fein Gegenftand der Archäologie ift und daher feine Behandlung 
darin feine Stelle finden fann. 

Peliccia bat in drei. Abtheilungen die Firchlihen Denfwürbig- 
feiten jedesmal nad den fehs folgenden Abfchnitten behandelt: I. De 
ecclesia Christiana. II. De sacris Christianorum. UL De oblationibus 
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et benedictionibus Christianorum. IV. De tempere et diebus festis. 
V. De judiciis canonicis. VI De ritibus nuptiarum ei funerum. Augufti 
bat überhaupt, ohne ältere, mittlere und neuere Zeiten zu fonbern, das 
Ganze in ſechs Abtheilungen gebracht und vaber: I. von dem riftlichen 
Eultus überhaupt und den gottesdienftlichen oder heiligen Perfonen; 
Il. von den heiligen Dertern; III. von den heiligen Zeiten; IV. von den 
heiligen Handlungen; V. von ben heiligen Sachen; VI. vonder driftlichen 
Kunft gehandelt. Ueber die Augufti’fche Eintheilung haben fih Rheinwald 
und Böhmer fehr mißfällig ausgefprocden. Erfterer bat eine einfachere 
gewählt und folgende Eintheilung getroffen: I. Archäologie der kirchlichen 
Geſellſchaftsverfaſſung. 11. Archäologie des kirchlichen Cultus. II. Archäo— 
logie der Firchlichen Sitte. Bei den Unterabtheilungen aber bat diefe Ein- 
theilungsweife ihre Schwierigkeiten. Die riftlide Kunft bat Rheinwald 
ganz ausgefchloffen, aber feinem Buche doch einen Anhang über driftliche 
Bilderwerfe und Sinnbilder beigefügt. — Eine Bearbeitung der driftlichen 
Archäologie, nach den jegigen Anforderungen der Wiffenjchaft, von katho— 
licher Seite wäre wohl zeitgemäß; an trefflihen Vorarbeiten fehlt es 
nicht: tüchtige Gelehrfamfeit und ein ordnender Geift mit empfänglichem 
Sinn für das firdlide Leben vereint find nothwendige Erforberniffe, um 
ein barmonifches vielfach gegliedertes Gebäude der Geſtaltung und des 
Weſens der Politia der chriftlihen Kirche aufftellen zu können. — 
Archicapellanus hieß bei den karolingiſchen Kaifern und ihren Nach— 
folgern in Deutfchland der erfte Hofcaplan, der zugleich als Ganzler 
alle Gefchäfte beforgte, die auf geiftlihe Angelegenheiten Bezug batten, 
überhaupt aber nahm er die Ausfertigung der Regierungsacten und Eaifer- 
lichen Urfunden unter feine fpecielle Aufſicht und beglaubigte ſie. Er ftand 
demnach an der Spige des Notarcollegiums. Defter war der Ardica- 
pellanus auch zugleich päpftliher Apofrifiariugs (f. d. Art.), daber 
führt er auch häufig diefen Namen. Später ald ed gewöhnlich wurde, 
dag die rheiniſchen Erzbifhöfe das Ganzler-Amt befleideten, fam der 
Name Arhicapellanus in der Bedeutung von Gancellarius außer Ge- 
brauch. A. 
Archidiaeonen. Archidiaconate. Archidiaconalgericht. Man 
muß bei dem Archidiaconenamte die verſchiedenen Stufen ſeiner Entwid: 
lung unterſcheiden. Urſprünglich war der Archidiacon der Erſte unter den 
Diaconen, die an der bifhöflihen Kirche zur Hülfeleiftung des Biſchofes 
beim Gottesdienfte und in der äußeren Gefchäftsführung angeftellt waren. 
Er bieß daber primus, prior, primicerius ber Diaconen. Da 
auf deffen perfönlihe Kraft und Thätigfeit Vieles anfam, jo richtete ſich 
feine Anftellung nicht nach dem Alter der Ordination, fondern er wurde 
vom Bifchof erwählt. Mit der Erweiterung der bifhöflichen Jurisdiction, 
zu deren Ausübung mehr oder minder die Archidiaconen gebraucht wurden, 
nahm das Anfeben diefes Amtes immer mehr zu, fo daß es nun nicht 
mehr einem bloßen Diacon, fondern einem der Priefter übertragen wurbe. 
Als dann, feit dem achten Jahrhundert, das canonifche Leben auffam, wurde 
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der Arhidiacon auch der Borfteber der Congregation oder des Gapitele, 
Bei der großen Ausdehnung der Diöcefen in den germanifchen Ländern 
reichte aber ein Einziger zu den vielen an diefem Amte hängenden Ge- 
fchäften nicht mehr bin. Daher wurden nun faft überall die Diöcefen 
unter mehrere Archidiaconen getheilt. Das erfte befannte Beifpiel davon 
ift aus dem achten Jahrhundert unter Heddo, Bifhof von Straßburg, 
deſſen bierüber getroffene Anordnung vom Papft Hadrian I. beftätigt und 
bald vielfach nachgeahmt wurde. Das Verhältniß geftaltete fih nun fo, 
dag der Propft (praepositus) des Domftifts als Arhidiacon nur einen 
Theil der Diöcefe unter fich hatte, und die übrigen Archidiaconate mit den 
Propfteien gewiffer Gollegiatftifte dauernd verbunden waren. Darauf 
bezieht fih der Unterfchied des archidiaconus major und der minores. 
So gab es in der Cölner Diöcefe fünf Archidiaconate, welde an ber 
Propftei des Domftiftes, und an denen der Collegiatflifte zu Bonn, Neuß, 
Kanten und Soeft hingen. Durd dieſe Verbindung trat der Gedanke, 
daß die Archidiaconen ihre Gewalt nur vermöge eines befonderen biſchöf— 
lihen Mandates ausübten, immer mehr in den Hintergrund. Die Attribute 
ihres Amtes galten als eine demfelben gleihfam von Nechtöwegen zus 
fiebende Gewalt. Sie traten auf wie Präfaten mit eigener Jurisdiction, 
fo daß fie ſich felbft Vicarien oder Dfficiafe beftellten, c. 3. $. 1. de appell. 
in VI. (2. 15), und verdunfelten durch ihre Thätigfeit felbit das Anfehen 
der Biſchöfe. Sie hatten über die Diöcefe die Aufiicht und Bifitation mit 
den daran hängenden Procurationen (f. Abgaben); fie hatten die Prü- 
fung und Inveſtitur der Geiftlihen und handhabten bei ihren Nundreifen 
bie geiftlihe Gerichtöbarkeit und Strafgewalt in den bafür ausgebildeten 
eigentbümlihen Formen (ſ. Sendgeridte). Um aber diefem Amte, 
welches durh die daran bängende rein äußerlihe Wirffamfeit einen zu 
weltlihen Charakter angenommen hatte, ein Ziel zu fegen, und um bie 
Geſchäftsführung wieder mebr auf das bifchöflihe Amt zurüdzuführen, 
ſchlugen die Biſchöfe feit dem bdreizehnten Jahrhundert einen neuen Weg 
ein. Sie ernannten häufig eigene Commiffarien (officiales foranei), die 
auswärts an verfchiedenen Orten die bifchöflihe Jurisdiction verwalteten 
und mit den Archidiaconen mannigfaltig concurrirten, und festen, um bie 
Berwaltung wieder in der bifchöflihen Stabt zu centralifiren, auch bier 
einen Stellvertreter ein, welcher Officialis oder vicarius generalis oder prin- 
eipalis genannt wurde. In diefem Geifte verfubr auch das Concilium 
von Trient, Es verordnete, daß die Archidiaconen das Bifitationsrecht 
an den Kirchen, wo es gefeglich hergebracht fey, nur in eigener Perfon 
und mit Zuftimmung bes Biſchofes ausüben, Sess. XXIV. cap. 3. de ref., 
über Ehe- und Strafiahen aber gar feine Gerichtsbarkeit mehr haben 
follten, Sess. XXIV. cap. 20. de ref. ‚ Diefes wurde auch, zwar nicht gleich, 
jedoch nah und nah in Bollzug gefent, und dadurch diefe Würde all- 
mälig bedeutungslos gemacht. Sie verwandelte ſich fo faft in ein bloßes 
Ehrenamt und ift durch die in der neueren Zeit eingetretenen Reformen 
und Beränderungen an ben meilten Orten untergegangen, — Näheres 
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über die Gefchichte dieſes Amtes findet man bei Pertſch Abhandlung von 
dem Urfprung der Ardidiaconen, Hildesheim 1743. Thomassin. vetus 
et nova eccles. discipl. P. I. lib. II. cap. 17—20. Binterim Denfwürbdig- 
keiten. Bd. I. Th. I. Sehr intereffante Notizen über die Verbindung des— 
felben mit den Landeseinrichtungen fteben auch bei Bodmann, rbeinganifche 
Alterthümer. Bd. II. S. 842. Walter. 

Archidiaconiffinen, f. Diaconiffinen. 

WArchiepifcopus, ſ. Erzbifchof. 

Archiiereien (von dem griehiihen Worte: Apzısgeus, Dber: oder 
Erzpriefter, summus sacerdos) bezeichnet die höhere griechifche und ruffifche 
Geiftlichkeit, die Patriarchen, Metropoliten, Erzbifhöfe und Bifchöfe, im 
Gegenfage zur niedern Welt: und Kloftergeiftlichfeit, Dieß ift auch ber 
gemeinfame Name der hoben Prälatur der griechifch-unirten Kirche. Das 
Anfehen und die Rechte diefer verfchiedenen Kirchenwürden waren zur 
Zeit der noch vereinten Kirche, und fo lange die griehifch-ruffifche Kirche 
das frifche Leben der Mutterfirche zu bewahren wußte, groß und ausge— 
dehnt und von einflußreicher Wirkfamfeit auf das Ganze; ald aber nad 
der Trennung von dem wahren Mittelpunfte der Einheit, der Fanatismus 
des Islam und das ftarre, alles freie Leben ertödtende Gzaarentbum den 
Pulsfhlag des Herzens lähmte und den rafchen Blutumlauf des kirchlichen 
Drganismus gleihfam unterband, fanfen fait ſämmtliche bobe Kirchen 
würden der griechiſch-ruſſiſchen Kirche auf die bloßen, vielfach verfümmer- 
ten biſchöflichen Rechte herab. Ihr Unterfchied befteht größtentheils nur 
noch in äußern Ehrenvorzügen. Im Königreih Griechenland find nad 
ber neueften Kirchenorganifation ſämmtliche Prälaten einander gleich ge— 
ftellt und jede Rangordnung aufgehoben, Schmitt, 

Arhimandrit, Abt, beißt in anfehnlichen griechifhen und ruffifchen 
Klöftern der Vornehmſte oder der Borftand. Einige Aebte in Sieilien, 
weil ihre Klöfter von urfprünglich griechiſcher Stiftung und die Regel des 
heil. Bafilius befolgen, und die Achte der griechifchsunirten Kirche in 
Polen, Galizien, Siebenbürgen, Ungarn, Slavonien und Venedig führen 
diefen Namen. Die Arhimandriten der ruffifhen Kirche geniegen großes 
Anjehen; aus ihnen werden meiltentheils die Bifchöfe gewählt. Die Archi— 
mandriten der berübmteften Klöfter wurden auch bei firchlichen Verband: 
lungen beigezogen; und nicht felten waren fie die Beichtväter der Fürſten 
und Bojaren. Sie find in der Negel den Didcefanbifhöfen unterworfen; 
doch wußten Einige fih der Oberaufſicht des Bifhofs zu entziehen und 
ftellten jih unmittelbar unter die Aufficht des griechiſchen Patriarchen zu 
Gonftantinopel oder unter den direeten Einfluß des ruffiihen Metropoliten, 
was jedoch durch die unabhängige Stellung der ruffifhen Kirche und Ere 
richtung der permanenten Synode im Anfange des achtzebnten Jahrhun— 
derts, wenigftens für Rußland, vielfahe Abänderung erlitt. Nach den 
verſchiedenen Rangftufen, die die Archimandriten in Rußland einnehmen, 
genießen fie auch große äußere Ehrenauszeihnungen. Diefe befteben in 
Stäben, Infuln, Kreuzen mit goldener Halskette, Panagions, Bruſtſchilden 
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mit und ohne Bilder und andere Vorzüge, bie fonft nur den Biſchöfen 
zufommen, Schmitt. 

Arhipresbyter war urfprünglich derjenige, weldher den Presbytern 
der bifchöflichen Kirche als der Erfte vorftand, Diefes Amt wird bereits 
im vierten Jahrhundert in dem vierten Briefe des heil, Hieronymus an 
den Ruſticus als eine regelmäßige Einrichtung genannt. In Beziehung 
auf deſſen Gefchäfte erwähnen die Statuta antiqua, welche aus dem vierten 
oder fünften Jahrhundert herrühren, daß der Bifchof ſich mit den Ange— 
legenheiten der Wittwen, Pupillen und Reifenden nicht in eigener Perfon 
befaffen, fondern dieſes dem MArcipresbyter oder Ardidiacon überlaffen 
folle, ce. 1. D. LXXXVII. Man fann daraus entnehmen, daß der Ardi- 
presbyter der befondere Gehülfe und Stellvertreter des Bifchofes war. 
Regelmäßig war diefed Amt bei demjenigen, welcher der Ordination nach 
der Aeltefte war. Diefes läßt fih aus dem Schreiben des Papftes Leo I. 
an den Biichof Dorus von Benevent (448) ſchließen, worin er demfelben 
die Beobachtung des Amtsalterd unter den Presbytern auf das Nachdrück— 
lichſte einfchärfte. Später wurde der Archipresbyter hauptfächlich zur Ver: 
tretung des Biſchofes in den gottesdienftlihen Functionen und den Ge: 
fohäften der Seeljorge bei der bifchöflihen Kirche beftimmt, jedoch nun 
dem Archidiacon untergeordnet. In dieſer Geftalt erfcheint er in einer 
einem Goneilium von Toledo zugefchriebenen Stelle, die aus dem fechsten 
oder fiebenten Jahrhundert berrührt, c. 1. X. de offic. archipresbyt. (1. 
24), e. 1. $. 12. D. XXV. Diefes blieb fo auch bei der Ausbildung bes 
eanonifchen Yebend; jedoch wurde feit dem zehnten Jahrhundert der Archi— 
presbyter nach dem Vorbild der Flöfterlihen Berfaffung Decanus genannt. 
Als dann endlich diefes Amt zu einer hervorragenden Dignität wurde, 
blicb berfelben zwar die Sorgfalt für die Disciplin des Chorbienftes; 
allein für t..e übrigen Verrichtungen der bifchöflichen Seelforge am Altar, 
auf der Kanzel und im Beichtſtuhl wurden nun andere Stellvertreter 
ernannt. — Mittlerweile war noch eine andere Art von Ardipresbytern 
entftanden. Als nämlich das Chriftenthum fi aus den Städten auch auf 
Das Land verbreitete und hier Kirchen und Dratorien errichtet wurden, fo 
erhielten diefe nicht gleihe Rechte, fondern ed wurden die Kirchen ber 
größeren Dörfer und Flecken als die Hauptkirchen bezeichnet und den babei 
angeftellten Prieftern die Beauffichtigung der bei den Fleinern Gotteshäufern 
dienenden Priefter beigelegt. Man wandte darauf das Berhältnig an, 
weldes an der bifchöflichen Kirche oder fpäter in den Gongregationen ber 
Ganoniei zwifchen den Prieftern und ihrem Ardipresbyter beftand, Daber 
wurde der Priefter einer folhen Hauptfirche ebenfalls Arcipresbyter und 
feine Kirche plebs genannt. Deutlich befundet dieſes das Conc. Ticin, a, 
850. c. 13. Singulis plebibus archipresbyteros praeesse volumus, qui non 
solum imperiti vulgi sollicitudinem gerant, verum etiam eorum presby- 
terorum, qui per minores titulos habitant, vitam jugi circumspectione 
eustodiant. Der Bezirf worüber fih das Aufſichtsrecht des Archipres— 
byters erftrefte, hieß christianitas, decania, und davon wurde er felbft 
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auch decanus ruralis genannt. Seine Kirche hieß auch ecclesia baptis- 
malis und war die Hauptlirche des Bezirkes, wohin die Kinder zur Taufe 
gebracht und die Zehnten entrichtet wurden. Diefes zeigen c. 45. c. XVI. 
q. 1. (Leo IV. c. a. 849), c. 56. eod. (Conc. Ticin. a. 855), Capit. Caroli 
Calvi a. 870. c. 11. Später wurden zwar auch die anderen Dratorien 
allmälig zu wahren Pfarrkirchen erhoben; allein das Amt des Ruralde- 
canes wurde beibehalten, jedoch fo, daß es nun nicht mehr an einer be= 
flimmten Kirche bing, fondern von dem Bifchofe und Ardidiacon in Ges 
meinfchaft verlieben wurde. So fagt Innocenz II. im c. 7. $. 6. X. de 
offic. archidiac. (1. 23). Die damit verbundenen Rechte, die fih zum 
Theile noch bis jegt erhalten baben, waren befonders folgende. Sie hatten 
die zu ordinirenden Kleriker aus ihrem Bezirfe dem Bifchofe zu präfens 
tiven, die nen angeftellten Geiftlihen zu inftalliren und ihnen das Glau— 
bensbefenntnig abzunehmen, die Seelforge und den lebenswandel der ihnen 
untergebenen Geiftlichen zu beaufſichtigen mit der Befugniß Fleine Corree— 
tionen zu ertbeilen, auch das Recht Bifitationen vorzunehmen, was noch, 
wo«es berföümmlich ift, vom Goncilium von Trient, jedoch mit Vorbehalt 
des innerhalb eines Monates dem Bifchofe abzulegenden Berichtes, be— 
flätigt worden, Sess. XXIV. cap. 3. de reform. Insbeſondere bielten fie 
auch mit ihren untergebenen Prieftern an den Kalenden eined jeden Mo— 
nates Zufammenfünfte, wo die Angelegenheiten der Seeljorge befprocden, 
die Verordnungen der Diöcefe befannt gemacht, und die angemellenen 
Beichlüffe gefaßt wurden. So beftebt das Inſtitut der Landdechante in 
den meiften Yändern noch jest, bald fo daf fie vom Bifchofe, oder fo daß 
fie von den Pfarrern des Bezirkes gewählt oder dem Biſchofe in Vor— 
Schlag gebracht werben. Ueber ihre Functionen find indgemein in ber 
neueren Zeit befondere Berordnungen und nftructionen erſchienen. — 
Mehr über diefen Gegenftand findet man bei Thomassin. vetus et nova 
ecclesiae disciplina P. I. lib. II. cap. 3—6., Binterim Denfwürbdigfeiten 
Bd, I. Th. I. Auch gibt ed darüber eine befondere Schrift von Neller 
und über die Arhipreöbpterialfynoden eine eigene Schrift von Schmidt, 
Beide fteben in Schmidt Thesaur. T. III. n. VIII. IX. Walter. 

Architectur (hriftlihe), f. Baufunft. 

Archontiker, f. Gnoſtiker. 

Arianer, eine bedeutende bäretifche Partei, die ihren Urfprung dem 
Libyer Arius verdanfte. Diefer, ein Mann von fcharfen Verſtandes— 
eigenschaften, dialektiſcher Gewandtbeit, aber von ſtolzer, verfchloffener 
Gemüthsart, hatte ſich ſchon früher der meletianifchen Spaltung ange— 
ſchloſſen, war dann aber auf die Seite feines Metropoliten, Petrus von 
Alerandrien, zurüdgetreten, und von deffen Nachfolger Achillas zum Pres- 
byter geweibt und einer Kirche zu Alerandrien vorgefegt worden. In einer 
rationaliftifchen Richtung, in welche ihn fein Lehrer Lucian von Antiodhien 
eingeführt hatte, befangen, glaubte er die Gottheit des Logos (des Sohnes 
Gottes) mit der Einheit Gottes, und deffen Sobnfchaft mit feinem ewigen 
Dafeyn unvereinbar, und trat gegen das Jahr 347 feinem Biſchof Ale- 
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zander mit der Behauptung entgegen: „Vater, Sohn und beiliger Geift 
find drei verfchiedene Wefen; der Sohn ift nicht von Ewigfeit aus dem 
Weſen (ovvia) des Baters gezeugt, ſondern in der Zeit, jedoch vor allen 
Welten, durch den Willen des Vaters aus Nichts erichaffen, demnach nicht 
natürlicher (xard gioıw), fondern angenommener (xar« Hi) Sohn Gottes. 
"Als vernünftiges Geſchöpf bat er einen freien Willen, ift der Sünde und 
dem Wechſel unterworfen, und feinen Eigenfchaften nach befchränft. Diefer 
Sohn ift Ehriftus.” Nachdem Alerander durch Belehrung vergeblich ver- 
fucht hatte, den Artus und feine Anhänger zur Wahrheit zurüdzuführen, 
wurde die Frage im Jahre 321 auf einer aus den Bifchöfen der Provinz 
beftebenden Synode verhandelt, der Arianifche Lehrbegriff verdammt und 
der Häreflarh aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. Diefer aber 
batte bereits einen bedeutenden Anbang gewonnen, wicht nur unter den 
Laien, fondern auch unter den Bifchöfen, die theils aus Mitleid zu ibm 
binneigten, theils feiner Anficht, welche einer fhon von Drigines gepfleg- 
*#n und feitbem in die Kirche tief eingedrungenen Anfchauungsweife ent- 
ſprach, theilten. Unter diefen waren die einflugreichften der von Alerander ver- 
legte Eufebius, Bifhof von Nicodemien, ein Günftling des Hofes, 
der als folcher die Politif leicht gegen die Sache Alexanders fehren fonnte, 
und Eufebius von Cäſarea, der Kirchenhiftorifer, der die Sade für 
einen bloßen Wortfireit bielt, und ſchon deshalb zu der Partei des leidenden 
Teils hinüberneigte. Die Heftigfeit, ja Erbitterung auf beiden Seiten 
wuchs, und der Streit verbreitete fih bald durch ganz Aegypten, Libyen 
und die Provinz Ptolomaisd. Die Aufregung der Gemüther in Alerans 
drien fcheint den Arius veranlaßt zu haben, die Stadt zu verlaffen; er 
ging nah Paläftina, und nachdem er bier bei den dortigen Bifchöfen feine 
Partbeiintereffen wahrgenommen, begab er ſich nad Nicomedien, wo er, 
zurüdgezogen unter den Schug feines einflußreihen Gönners, eine Schrift 
über feinen Lehrbegriff unter dem Titel „Thalia“ verfaßte. Der Brud 
wurde vollftändig, als er mit feinen Anhängern bei ben feiner Sade 
gewogenen Bifchöfen die Erlaubnig zu erwirfen wußte, in Alerandrien 
eigene gottesdienftlihe Berfammlungen balten zu dürfen. Zu diefer Zeit, 
als ein entfeglicher Geift des Zwielpalts und der Entbrüberung nicht nur 
Durch den Klerus aller Stufen, fondern auch durch das Leben der Volks— 
klaſſen hindurch griff, kehrte Kaifer Conftantin von feinem Feldzuge gegen 
Licinius fiegreih zurüd, und übernahm die Nolle des Friedensftiftere. 
Erft richtete er ermahnenden Zuſpruch an Alerander und Arius, und als 
diefer nichts fruchtete, berief er im Frühjahr 325 eine allgemeine Synode 
nad Nicäa in Bitbynien. Das Refultat der auf diefer Synode von 318 
Difhöfen und den Vertretern des römifchen Stuhls gepflogenen Bera- 
thungen ift das Nicänifche Glaubensbekenntniß, in welchem dur bie 
Lehre von der Zeugung des Sohnes aus dem Wefen bes Baterd 
(dx rs odalas oö margös) und von der Wefensgleihheit Beider (Ho— 
moufia) der gerade Gegenfag des Arianismus als kirchliche Lehre fanc- 
tionirt wurde. Diefes Symbolum unterfchrieben nachgerade fämmtliche 
21* 
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Biſchöfe, bis Auf Artus und zwei feiner Anhänger, Theonas, Bifchof von 
Marmarifa in Libyen, und Secundus von Ptolomaid, Sie wurden ana- 
tbematifirt und bes Landes verwiefen. Indeß waren durch bdiefe firdhliche 
Entjheidung die Streitigkeiten Feineswegs gehoben. Drei Parteien, ftrenge 
Arianer, Mtrenge Homoufianer und eine zwifchen beiden in der Mitte 
ftebende Fraction, die von Eufebius von Cäſarea repräfentirt wurde, und 
fpäter den Namen „Semiarianer” erhielt, blieben nach wie vor befteben, 
Eufebius von Nicomedien und Theognis von Nicäa wichen alsbald öffent- 
lih von dem nicänifhen Beſchluß ab, und zogen fih dadurch das Schidfal 
ihres Meifters, die Verbannung nah Gallien zu. Unterdeffen war dem 
Alerander auf dem bifhöflihen Stuble zu Alerandrien Athanafius gefolgt, 
der fihon auf der Synode zu Nicäa ald Diafon die Orthodoxie vertreten, 
ber von der Lleberzeugung durchdrungen war, daß ber Begriff der Crea— 
türlichfeit auf Chriftus übertragen, dem Werf der Erlöfung feine hohe 
Bedeutung nehme, daß er daher in dem „Homoufios” das Wefen des 
Chriſtenthums vertrete, und der mit diefer Ueberzeugung geiftige Kraft 
und chriftlihen Heldenmuth genug verband, ihr, jedweder Macht diefer 
Erde gegenüber, mit fiegreiher Treue bienftbar zu bleiben. Während 
dur die Erhebung eines folhen Mannes die fatholiihe Sade offenbar 
gefördert war, wurde eine in ihren Urſachen räthfelhafte Veränderung in 
der Gefinnung des Kaifers fihtbar. Eine Wirfung derfelben war die Zus 
rüdberufung erft der beiden verbannten Bifchöfe und dann des Ariug 
felbft im Jahre 328 oder 329, die nun nichts Angelegentlichered zu thun 
hatten, als Repreffalien an den Anhängern des nicänifchen Lehrbegriffs 
zu nehmen. Vornehmlich galten diefe dem Athanafıus. Ihm wurde für’g 
Erfte die Aufnahme des Arius in die Kirchengemeinfhaft zugemuthet, 
zuerft von Eufebius, dann zulegt von dem Kaiſer felbit, dem Arius feine 
Rechtgläubigfeit durch ein zweideutig abgefaßtes Glaubensbefenntnig bewährt 
hatte, Athanafius wies die Zumuthung ftandhaft ab, zog ſich aber bier- 
durch das Mißfallen des Kaifers zu, und wurde endlich auf den Grund 
politifher Berbäctigungen im Jahre 336 nad Trier verbannt. Artus 
dagegen wurde in Jerufalem von den bort zur Cinweibung der Kirche 
des heil, Grabes verfammelten Bifhöfen in die Kirchengemeinſchaft wieder 
aufgenommen, ftarb jedoch, als dies ebenfalls in Gonftantinopel auf Be— 
fehl des Kaiſers gefchehen follte, plöglich im Jahre 336. 

Der Tod bes Härefiarchen war von geringerem Einfluß auf den Gang 
der Ereigniffe, ale der Tod des Kaiferd, der im Jahre 337, nachdem 
unmittelbar vorher die Zurüdberufung des Athanafius decretirt worden, 
erfolgte. Sein Sohn Conftantinus, dem der fterbende Kaifer das für ihn 
günftige Teſtament durch einen arianifchen Presbyter überreichen Tief, 
fhon durch diefen an ſich geringfügigen, aber für den Schwachen, herrſch— 
füchtigen jungen Fürften hinreichend bedeutenden Umftand der arianifchen 
Partei geneigt, ließ für diefe bald eine Gunftbezeigung auf die andere 
folgen. Eufebius durfte fih im Jahre 338 in das Bisthbum von Con⸗ 
ftantinopel eindrängen. Athanafius durfte zwar zurüdfehren, und hatte 
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die Genugtbuung, vom Papfte Julius, an deffen richterlichen Urtheils— 
fprud die Eufebianer appellirt hatten, für unfchuldig erflärt zu werben; 
allein von diefen mit dem von ihnen felbft gemachten Gefeg: daß ein abges 
fester Bifchof feinen Sig ohne Zuftimmung der Bifchöfe nicht wieder ein- 
nehmen bürfe, verfolgt, mußte er Alerandrien abermals verlaffen, und 
fih nah Rom retten. Die Eufebianer durften fih auf der von den beiden 
Kaifern Conftantius und Gonjtanz nah Sardifa, in Niedermöfien, im 
Jahre 344 zufammen berufenen Synode unter nidhtigen Borwänden von 
den oeeidentalifhen Bifchöfen trennen und in dem benachbarten Pbilippo- 
polis-über die vorzüglichften unter diefen legteren, felbft über den Papft 
Julius den Bann ausfprehen. Zwar wurde in Folge der Entfcheidung 
der Synode zu Sardika Atbanafius feinem Sige wiedergegeben; allein 
died war auch die legte Gunft oder vielmehr Gerechtigfeit, die Conſtan— 
tius dem Einfluß feines Bruders Gonftanz und ber occidentalifhen Kirche 
gegenüber der katholiſchen Sache erwies. Mit feiner Gelangung zur Alleins 
berrichaft 353 war für dad Llebergewicht der Eufebianer vollends entichie- 
den. Auf den Spnoden zu Arles (353) und zu Mailand (355) wurde 
den Bifchöfen die Verdammung des Athanafius, und auf Lesterer über— 
died die Anerfennung der Gemeinfchaft mit den Arianern abgezwungen. 
Die Standhaften wurden erilirt, unter andern auch der greife Hofius von 
Eorduba in Spanten, Hilarius von Poitiers und Papft Liberius. Atha— 
naftus mußte fi in Folge des Edicts von Mailand zu den Mönden in 
die Wüfte retten, während an feinen Berebrern in Alerandrien die grau— 
famften Mifhandlungen verübt wurben. 

Die firengen Arianer, die jegt wegen ihrer Behauptung, der Sohn fey 
dem Bater, dem Wefen nad ungleich (urouorog, Eregoovonog) Anomöder, 
Heteroufianer genannt wurden, traten nunmehr unter der Kührung des 
Syrers Aetius (von ibm aud Adtianer genannt) und feines Schülers Eu— 
nomius, Bilhofs von Eyzicum, den fogenannten Semiarianern, welde 
die Wefensäbnlichfeit (Homoiufia) des Sohnes mit dem Bater feft- 
bielten, auf der Berfammlung zu Sirmium 357 fchroff entgegen. Auf 
einer Synode zu Anfyra 358 verdammten dagegen die Semiarianer, deren 
Häupter Baſilius von Anfyra und Georgius von faodicea waren, 
die Anomöifche Lehre, und auf der Synode zu Seleuria fprachen fie über den 
Afacius, Bifhofvon Cäfarea, der fich jest als Führer der Ano- 
möer gerirte, und über feine Anhänger, die Afacianer, das Abfegungd- 
urtheil aus, welches jedoch durch den Einfluß des Eudorius, Bifchofs 
von Antiochien, bei dem Kaifer unwirffam gemadht wurde. Während 
diefer Weife dur die Kämpfe der Irrlehrer unter fich die antifirhfidhe , 
Macht gebrochen wurde, wußte der Hof auf der Synode zu Rimini 359 
die occidentaliſchen Biſchöfe durch Kunftgriffe, Borfpiegelungen und Ent- 
behrungen dahin zu bringen, daß fie ein femiarianifches Glaubensbefennt- 
niß unterzeichneten; und als der Kaifer von fämmtlichen Biſchöfen des 
Deeidents, unter Androhung des Erild, die Unterzeichnung jener Formel 
forderte, waren außer dem Papfte verbältnigmäßig nur wenige Bilchöfe, 
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die einen ausdauernden Widerftand leifteten. Und fo war es denn bahin 
gefommen, daß, wie Hieronymus fagte, die Welt darüber flaunte, auf 
einmal arianirt geworben zu feyn. Allein raſcher noch, als es entitand, 
fiel das durch Gewalt und Pift aufgeführte Gebäude in Trümmer, als 
mit dem Tode des Kaiferd die Stüge zuſammenbrach, die ed getragen 
hatte. Zablreihe Biihöfe warfen alsbald das Joch des Arianifhen Ber 
fenntniffes von fich ; den Gefallenen bot der Beichluß einer im Jahr 362 
von Athanafius zu Alerandrien gehaltenen Synode leichte Rückkehr; eine 
geiftige Macht zur völligen Unterbrüdung des weit verzweigten Irrthums 
entwicelten jegt nebft Athbanafius, Bafilius der Große, Gregor von Na— 
zianz und Gregor von Nyffa. Freilich kamen unter Balend Regierung 
(364 — 78) wieder fchwere Zeiten, Zeiten blutiger Verfolgung über bie 
Katholifen des Orients. Allein da diefer Kaifer bei feinen Verfolgungen 
auch die Semiarianer nicht fchonte, fo fehloffen dieſe fih an die Katho— 
lifen in gemeinfamer Duldung an, und mit dem Tode bes Tyrannen 
traten die Testen Dinge des Artanismus im römifchen Reiche mit rafchen 
Schritten ein. Theodoſius gab den Katholifen und die allgemeine Synode 
zu Conftantinopel (381) der fatholifchen Lehre den Sieg. Unter den Böl- 
ferfchaften germanifhen Stammes friftete indeß der Irrthum fein Leben 
noch Jahrhunderte bindurd. Die Gothen hatten 376 vom Kaifer Balens 
den Frieden und zugleich den Arianidmus erhalten, dem jie erft mit dem 
Uebertritt des Königs Reccared 587 zur katholiſchen Kirche anfingen zu 
entfagen. Die Bandalen hatten den Arianismus wahrfcheinlich von den 
Gotben überfommen, und fuchten ihn im nördlichen Afrifa dem Katboli- 
cismus gegenüber zwifchen 429 — 509 durch eine Reihe graufamer Ber: 
folgungen geltend zu machen. Ferner berrfchte ber Arianismus unter den 
Sueven in Hispanien bis zum Jahre 560, unter den Burgundern bis zu 
deren Bereinigung mit dem fränfifhen Reich 534, und unter den- Longo- 
barden in Italien bis in die zweite Hälfte bes fiebenten Jahrhunderts. 
Vgl. L. Maimbourg, Histoire de l’Arianisme. Paris 1682. 3 T. 12. — 
J. A. Möbler, Athanaſius der Große und die Kirche feiner Zeit, bejon- 
ders im Kampfe mit dem Arianismus. 2 Thle. Mainz 1827.) Hilgers. 
Arias Montanus, ein berühmter fpanifcher Theologe, welder in 
ber zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts unter der Regierung 
Pbilipps IT. blühte. Er war im Gebiete von Sevilla 1527 geboren, 
— daher fein Beiname Hispalensis — und ftarb 1598, Er ftudirte auf 
mebreren fpanifhen Univerfitäten, erwarb fich ausgezeichnete Kenntniffe in 
der Theologie und in den morgenländifhen Sprachen und befuchte fodann 
eitten großen Theil der europäifhen Länder. Er war zehn Spraden 
ganz fundig. Er war nicht nur Priefter fondern auch Ritter des geiftlichen 
Ordens von St, Jago di Compoftelfa. Dem Concilium von Trient wohnte 
er bei. Philipp II. beauftragte ihn mit der Herausgabe einer neuen Po: 
Ipglottenbibel, welche bei Chriſtoph Plantin zu Antwerpen auf Fönigliche 
Koften 1569 bis 1572 in acht Foliobänden erfchien (f. d. Art. „Poly: 
glottenbibel”). Neben biefem feinem Hauptwerfe aber fihrieb Arias 
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Montanus noch viele andere Bücher, von denen bis jegt nur ein Theil 
gedrudt ift. Sie gehören alle der biblifchen Literatur an. Er fichrieb 
Commentare über mehrere Theile des alten und über ſämmtliche Schriften 
des neuen Teftaments, verfaßte eine Anzahl Abhandlungen über biblifche 
Altertbümer, machte von einzelnen biblifhen Büchern Tateinifche Ueber- 
fegungen. in gebundener Rede, legte eine große biblifche Encyflopädie an, 
die er aber nicht beendigte. Leber diefe und andere Werke des Arias 
Montanus gibt ausführlid Nahricht Nic. Antonius in der Bibliotheca 
Hispan. T. I. p. 162 ff. — Da er mit mehreren fpanifchen Theologen in 
Bezug auf die Erflärung der Bibel in Streit gerietb, auch die Jeſuiten 
durch feine diefen nicht vortheilhafte Aeußerungen ſich zu Feinden gemacht 
hatte, fo entging er trog feiner großen Berbienfte in ber theologifchen 
Wiffenfhaft nicht den VBerfolgungen. Er wurde felbft der Ketzerei be— 
fchuldigt, aber rechtfertigte fi bei dem päpftlichen Stuhle auf das volls 
ftändigfte. 4 

Ariftenus, f. Canonen-Sammlungen. 

Arijtides ſchrieb im Anfange des zweiten Jahrhunderts eine Apologie 
für das Ehriftentbum, welche er dem Kaifer Hadrian in Athen überreichte, 
Sie ift verloren gegangen: wir kennen fie nur aus Anführungen bei 
Kirchenvätern (Euseb. IV. 3. Hieron. de vir. ill. 19. 20). Sie fcheint 
nod im neunten Jahrhundert in Frankreich eriftirt zu haben und man 
glaubt, dag der Erzbifhof Ado yon Vienne (Martyrolog. 5. Nov.) fie noch 
vor fih gehabt hat. Ya man behauptet, daß fie noch im fiebzehnten Jabr- 
hundert im Klofter Mebelli bei Athen handfchriftlich aufbewahrt worden. 
Bgl. De la Guilletiere Athönes anc. et nouv. Paris 1676. p. 146. —b— 

Ariſton von Wella lebte im zweiten Jahrhundert unter der Re— 
gierung der Kaifer Hadrian und Antoninus Pius: er wurde als Jude 
zum Chriſtenthum bekehrt. Man fchreibt ihm: eine Schusfhrift für das 
Ehriftenthum gegen das Judenthum zu, die er in Form eines Gefpräces 
zwifchen dem Chriſten Jaſon und dem Juden Papiscus verfaßte Es 
haben ſich nur Bruchſtücke davon bei den Kirchenvätern erhalten. Es 
wird aber von Manchen bezweifelt, ob ein Judenchriſt in folcher Weife 
wie in dem Gefpräd gefcheben ift, babe fchreiben fünnen, und baber 
dasfelbe dem Arifto abgefprocden. —b— 

Ariſtoteles. Die-fo oft angeregte Trage, die und bier allein inter: 
effirt, warum unter den alten Philoſophen gerade Ariftoteles bie wiffen- 
Ichaftlihe Geftaltung des Mittelalters herbeiführen mußte, kann nur im 
Hinblick auf den befonderen Borzug genügend beantwortet werben, ber 
ihm, namentlih Plato gegenüber, im Altexthume ausſchließlich eigen ift, 
und der ihn zugleich mit dem Standbpunfte bes Glaubens befreundet. 
Folgt man nämlich dem genetifchen Entwidelungsgange der griechiſchen 
Philofophie, wie fie fich feit Thales (600 vor Chr.) die Entitebung ber 
Dinge aus Gott zu begreifen fucht, fo zeigt ſich ein fucceffived Sicher: 
heben bes Gedankens aus den anfangs noch unmittelbar angenommenen 
Naturprineipien der Weltwerbung bie zur endlichen Reinheit der dee 
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eines intelligenten Gottes vor den Dingen biefer Welt. Diefe Reinheit 
der göttlichen Jdeen erreichte zuerft Plato, und die griechiſche Philofophie 
nahm fo zuerft Beſitz von einer jenfeitigen Welt in Gott felber, die, wenn 
auch nicht der Zeit, doch wenigftens dem Begriffe nad) der biefleitigen 
Erfcheinungswelt voranszufegen war. Aber gerade dieſes Jenſeits der 
allgemeinen Ideen, in das fih Plato erhoben, befriedigte den mehr auf das 
Neelle gerichteten Geift eines Ariftoteles nicht; und das war bie Stelle, 
wo er nach eigenem Befenntniffe die zu fühlbare Lücke feines Lehrers aus— 
zufüllen gedachte, und von ber aus er dann auch eine Pbhilofopbie ent- 
faltete, deren Realifirung der logiſchen Alfgemeinbegriffe fie fpäter eben 
zur fpeculativen Behandlung des chriftlihen Logos befähigt. Plato 
nämlich, meinte er, laffe unerflärt und könne auf feinem Standpunft auch 
nicht erflären, wie fih denn die allgemeinen Jdeen aus ihrem göttlichen 
Senfeits mittelft „Einftrablung” in den Dingen diefer Welt eigentlich 
individualifirten und dadurch das conerete Wefen bderjelben feyen. Die 
Bermittefung zwifchen Gott und ber Welt fey daher nur fo zu denfen, 
daß man die Ideen nicht als das jenfeitig Allgemeine, fondern vielmehr 
als ſchon urfpränglich urweltliche Nealbegriffe faffe, wodurd fie erjt mit 
dem concreten Wefen der Dinge felbft Eins feyen. So fand Ariftos 
teles von vornherein in der Wirflichfeit des Individuellen, wo ibn der 
Gedanfe mit dem Gedachten zufammenfiel, und dieſe reelle Bedeutung, 
die er den Allgemeinbegriffen in concreto gab, ift ed eigentlih, aus ber 
im Mittelalter die dem firchlichen Glauben fih anfchließende Denfweije 
des Realismus hervorgehen follte. Folgen wir aber dem Gange ber 
Geſchichte, fo ift e8 nach der Erfcheinung des Ehrijtenthbums im römiſchen 
Zeitalter bis zum Untergange des weftlichen Kaiferreihes zunächſt noch 
nicht Ariftoteles, fondern Plato, an deffen Philofophie fih ber Glaube 
wiffenfchaftlich zu geftalten fuchte. Und dieß begreift ji aus den äußeren 
Berhältniffen des erften Chriftenthbums zur Genüge. Das Chriftenthum 
war zwifchen Juden und Heidentbum getreten, und die Bermittelung, bie 
ed unternommen, war aus der enfeitigfeit der göttlihen Geheimniſſe als 
übernatürlihe Offenbarung in die Welt herabgefommen; daher die Wiffen- 
fchaft, fo lange fie noch den göttlichen Urfprung des Glaubens nah Außen 
hin zu vechtfertigen hatte, fih von felbft auf den Standpunft der been 
geitellt fab, wo ihr der Platonismus die geeigneten Waffen in bie Hand 
gab. Begreiflih daher, warum die Kirdenväter, die nur irgendwie auf 
eine philofophifche Behandlung des Chriftentbums eingeben, bis zum legten 
Auguftinug herab fih an Plato wiffenfchaftlich zu orientiren fuchen, ſo⸗ 
wie ja auch bie gleichzeitigen Härefien meift dadurd zum Durchbruche 
fommen, daß fie die pofitive Seite der Idee, wie fie in der Perfon des 
Gottmenfhen offenbar geworden, entweder in der jenfeitigen Gottheit 
oder in der bieffeitigen Menfchheit untergehen laſſen. Nach dem Iinter- 
gange der alten Welt felbft aber änderten fich die äußeren Berhältniffe 
bes Chriftenthbums ganz und gar; und was bis dahin Plato in ber 
Kirche gewefen, das mußte nun Ariftoteles werden. Die Germanen 
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nämlich, zu denen fegt die Gefchichte überging, traten gleichfam noch unge: 
braudt und geiftig wie aus der Fremde gefommen, und darum am wenig- 
ften ſchon durch eine falfche Philofophie in die Jrre geführt, zum Chris 
ftentbum über; und ohne fich erft der Wahrheit eines göttlichen Urſprun— 
ges auf wiffenfchaftlihem Wege verfihert zu haben, gaben fie fih im 
Drange des gefunden Wahrbeitögefühls rüdbaltlos dem Glauben an bie 
firhlichen Autoritäten bin. So war ihnen die göttlihe Offenbarung, in 
deren Geneſis die Heidendriften geiftig noch mitverpflochten gewefen, gleich 
anfangs in pojttiver Dbjectivität gegeben, und die Wiffenfchaft, die fich 
in diefer veränderten Stellung zum Glauben zu entwideln hatte, konnte 
auf der Borausferung des geoffenbarten Inhalts jegt nur noch formeller 
Art feyn. Und das ijt eben die immer noch verfannte Stelfung der mittel 
alterlihen Scholaftif in der Entwidelungsgefchidhte des Chriſtenthums, die 
nun an den Formen der Ariftotelifchen Pbilofopbie zum Dafeyn fommen 
mußte; und man muß den Gang der leitenden Vorſehung bewundern, der hier 
gleich in den unzweideutigiten Zügen zu Tage tritt. Mit dem Hinfalle 
des abendländifchen Kaiſerreiches nämlich (476 nah Chr.) endet auch der 
Kampf auf Leben und Tod zwifchen Glauben und Wiffen im Geifte bes 
Altertbums, und der durch die Bemühungen der lateinifchen Kirchenväter, 
namentlich des beil. Auguſtinus Cim %. 430), zuletzt errungene Stand— 
punft in der Gegebenbeit des Pojitiven ging nun ald der normale in die 
Kirche des germanischen Zeitalter über. Und gleichzeitig mit dieſem Ueber— 
gange des aus dem platonifirenden Heidenthbume endlich pofitiv geretteten 
riftlihen Glaubens zu den Germanen fommt als das jest zeitgemäße 
wiffenfchaftlihe Element nun auch die realiftifche Denfweife des Ariftoteles 
im Abendlande an die Reihe, indem fofort fhon Böethius (It. 535) 
und Gaffiodorus (ft. um 565) die dürftigen Anfänge diefer Philo— 
fopbie in eine Faſſung bringen, aus der die folgenden Yahrbunderte 
den Riefenbau der fpeculativen Scholaftif aufführen follten. Die Vorbe— 
reitungen zu diefem wiffenfchaftlihen Gebäude ziehen fih vom Anfang des 
neuen Weltalters bis zur Mitte bes elften Jahrhunderts, wo Anfelm 
von Ganterbury (it. 1109) endlid den fubjectiven Allgemein- 
begriff in ein Verhältniß zum objeetiven Glauben brachte, weldes jenem 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie ganz entfprehend war. Mit Anfelm 
nämlich fommt ber intelligente Geift der Germanen, der bis dahin noch 
felbitbewußtlos in die Subftanz des Glaubend mitaufgegangen, zuerft zu 
ſich ſelbſt. Der Allgemeinbegriff ſcheidet fih für das Bewußtfeyn von ber 
Realität, und die Frage nah ber Bedeutung der Univerfalien 
wurde fo zur Hauptfrage der Scholaftif. Drei Probleme con- 
centrirten fih in diefer Frage, mit der die Scholaftifer Jahrhunderte lang 
beichäftigt biieben, und Ariſtoteles legte ihnen das Wort zur Löſung 
des Nätbfels in den Mund. Das Erfte nämlih war jegt die Beftim- 
mung des urfprünglichen Berhältniffes der Allgemeinbegriffe zum coneret 
Reellen, womit die wiffenfchaftlihe Bewegung ihren Anfang nahm; und 
von den drei Parteien, die bier ald die „ante rem, in re und post rem“ 
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auseinandbergingen, war bie in bie Mitte geftellte, die der Realiften. Diefe 
aber nahmen fih Ariftoteles zum Führer, als welder im Unterfchiede 
von Plato, der die Jdeen vor den Dingen (ante rem) vorausgefegt, 
das Allgemeine als das den Dingen felbjt immanente Wefen (in re) gefaßt 
hatte. Hieraus wird begreiflich, warum nur die realiftifche Scholaftif des 
Ariftoteles, namentlih den Nominaliften gegenüber, die in den Uni— 
verfalien bloß fubjective Abftraction des Beritandes von den Dingen (post 
rem) jaben, ald die mit der pofitiven Realität des Glaubens verträgliche 
wiſſenſchaftliche Richtung von der Kirche anerfannt werden fonnte, und 
als folhe auch immer die beiten fpeculativen Köpfe des Mittelalters für 
fih hatte. Das Zweite, worauf ed anfam, war die Augmittelung des 
Princips der Jndividuation oder die Beftimmung des Wie, demgemäß 
das Allgemeine im Conereten feine Bejonderung finde. Und da kam ihnen 
die Ariftoteliihe Metaphyfif zu Statten, deren Beitimmungen über das 
neinandergreifen von Materie und Form bier nur auf den pofitiven In— 
halt des Chriſtenthums zu übertragen waren. Drittens nämlich galt es 
die wilfenfchaftliche Form zu finden, in ber fih der Geiſt der Scholaftif 
felbit zu bewegen hatte, und das fonnte zur Individuation des Allgemeinen 
bis zur Realität des Gonereten herab nur die fyllogiftiiche Form des Schluffes 
feyn. Dazu war aber die Ariftotelifche Logik wie gefchaffen, und bie Scho— 
laftifer lebten fich auch nachgerade jo tief in dieſe Denfweife hinein, daß 
fie ihnen zur zweiten Natur, und die Gewohnheit, All und Jedes „in 
forma“ zu verhandeln, endlich zum wiffenfchaftlichen Gefeg erhoben wurde. 
Diefe realiftifche Scholaftif hielt mit der Glanzperiode der mittelalterlihen 
Kirche feit Gregor VII gleihen Schritt bis zum Anfange des vierzebnten 
Zahrhunderts, wo Joh. Duns Scotus das Prineip der Individuation 
der Art auf die Spige trieb, daß ſich nad ibm nun der Blid von ber 
Allgemeinbeit auf die Individualität felbft richtete, und fo dem in fich 
reflectirenden Nominalismus ber nur fubjectiv gehaltenen Begriffe endlich 
in der Kirche die Tendenz zur Reformation, im Staate die Richtung 
zur Säcularifation und in der Wiffenfchaft den Hang zur Ichsphilo— 
fopbie des Carteſianismus gab. Volkmuth. 

Arles (Synoden zu), ſ. National-Eoneilien und Synoden (größere). 

Armagb (Erzbisthum), ſ. Irland. 

Arme von Lyon, ſ. Waldenſer. 

Armenhäuſer, ſ. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Armenien, eine große Landſchaft Aſiens und Perſiens, in welcher 
nad der großen Fluth die Noachiden wohnten, liegt zu beiden Seiten des 
oberen Euphrat zwifchen Kappaborien, Iberien, Albanien, Perfien und 
Mefopotamien. rüber ein Königreich, oft unter perfiihem Einfluffe, 
wurde es unter Antiochus dem Großen in zwei felbftftändige Reiche ge— 
trennt, in Groß⸗ und Klein Armenien. Letzteres fam in die Gewalt ber 
Römer, und bildete fpäter die zum Patriarchat von Conftantinopel gehörige 
pontifhe Diöcefe. Die Apoftel Bartholomäus und Thaddäus lehrten hier 
das Evangelium; legterer, als er die Botfchaft des Heils zu den Medern 
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und Perfern brachte und zn Edeffa den Abgarus, König von Mefopota- 
mien, mit feinem Bolfe zum Chriftentbum befebrte (f. d. Art. Abgarus). 
Das Chriftentbum ging indeffen fchnell wieder unter. Unter Dertad dem 
Großen, welcher ald Kind nad Rom gebracht worden war, um gegen bie 
Nachſtellungen der Saffaniden in Perfien fiher zu feyn, Tebte es im Anfang 
bes vierten Jahrhunderts durch die Bemühung Gregors des Erleuchters 
wieder auf, Nac feinem Tode fielen die Perſer vielfach in Großarmenien 
ein und verfolgten von rebellifhen Großen des Landes unterftügt, auf eine 
graufame Weije die Chriften. Biele Armenier bluteten für ihren Glauben 
auf den Schlachtfeldern und unter dem Beile der Henker, bis endlich 632 
das perfiiche Reich dem Andrang der arabifchen Khalifen unterlag. Die 
Berfolgungen hörten nun theilweife auf, aber die Kriege, welche die Mu— 
hamedaner mit den Griechen um den Befig Armeniens führten, verbeerten 
das Land und braten es zulegt 1391 bei dem Ableben von Leon VI. um 
feine Selbftftändigfeit. Die Zeiten der Pagnatiden, welde unter dem 
Schuge des deutfchen Kaifers Heinrich des VI. und unter der Weihe des 
Erzbiſchofs Konrad von Mainz 1198 zu Sig, einen neuen armenifchen 
Thron errichteten, bildeten nur eine furze Glanzperiode dieſes Volkes. 

Kleinarmenien ward in zwei Provinzen abgetheilt, das erfte und zweite 
Armenien mit den Metropolen Sebafte (Ajaſch), welches durch fo viele 
Blutzeugen unter Diorletian, Mariminian und Yicinius verherrlicht wurde, 
und Militene (Malatija), zufammen mit vierzehn Bilchofsfigen. Weil der 
Biſchof von Gäfarea den erften Bifchof von Armenien, Gregor den Er- 
feuchter, ordinirt hatte, fo blieben die armeniſchen Bifhöfe eine lange Zeit 
in- einer gewiffen Abbängigfeit von Cäſarea, bis endlich die perſiſchen 
Könige, welche einen großen Theil Armeniens an ſich geriffen hatten, nicht 
mebr geftafteten, daß ferner ein Bifhof der Ordination wegen bas Land 
verlaffe. Etwa um das Jahr 552 riß fih die armenifche Kirche von ber 
allgemeinen ganz los und bildete eine eigene unter einem bejfondern 
Dberbhaupte, 

Armenien hielt ſich nämlich, obwohl fo lange rechtgläubig, von manchen 
Irrthümern befonderd der Monophyſiten nicht frei, welche in Chriftus nur 
Eine Natur erfennen. Man nabm fi befonders des Jacob Baradai 
(Zangales) an, welcher feiner Lehrmeinung 541—578 in Syrien und 
Mefopstamien Eingang verfhafft hatte, und mit glühendem Eifer und 
großer Ausdauer an dem Untergange der rechtgläubigen Kirche arbeitete. 
Seine Anhänger nannten fih nah ibm Jacobiten. 

Außer der irrigen Meinung von der Natur Ehrifti glaubt die arme- 
nifche Kirche, daf der heil. Geift nur vom Vater ausgehe und an dem 
Weſen des Vaters und der Herrlichkeit des Sohnes Theil habe, die heil. 
Maria fey ftets Jungfrau geblieben, aber von der Erbfünde nicht frei 
geweſen und feiert dennoch das Feſt der unbefledten Empfängnif. Zur 
Seligfeit find ihr mur die Taufe und Communion nötbig; eine Notbtaufe 
fennt fie nicht. Sie hat die fieben Sacramente mit der griechiſchen und 
römifchen Kirche gemein, ertheilt aber fogleich bei der Taufe die Firmung 
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und Tegte Delung. Dies ift ein Ueberkommniß aus den Zeiten harter 
Berfolgungen, wo nicht immer ein Priefter zur Hand feyn Fonnte, um bie 
Streiter für den Glauben zu ftärfen und gegen die Schreden des Todes 
zu rüften. Deßbalb ertbeilt jeder Priefter das Sacrament der Firmung. 
Die fieben Haupttugenden find der Glaube, die Liebe, die Hoffnung, der 
Muth, die Gerchhtigfeit, Klugheit und Keuſchheit. Sie und die zehn Ges 
bote jind Mittel zur Heiligung, weldhe durdy die fogenannten geiftlichen 
Rathſchläge noch unterftüst werden. Diefe find die freiwillige Armutb, 
der Gehorfam, die Keuſchheit, ſowohl Teibliche als geiftige, die Feindesliebe, 
Sanftmuth, Freigebigkeit, Aufrichtigfeit u. f. w. Die fieben Todfünden, 
für welche nur durch die Beidhte Vergebung erlangt werben fann, find 
Stolz, Neid, Zornmütbigfeit, Müßiggang, Begierlichfeit, Völlerei und 
Wolluſt. Die Werfe der Genugtbuung befteben in Faften, Gebet und 
Almoſen. Befonders empfohlen wird der Kirche Almoſen zu geben, denn, 
fagt Jacob Nalean, da es apoftolifche Regel ift, den Zebnten der Habe 
dem beil. Jerufalem und den bedeutungsvollen Drten des Heild zu geben, 
fo muß man den geiftlihen Stühlen, Klöftern und Kirchen geben. — Der 
eigentlihe Schagmeifter ift Chriftus, denn er faß dem Dpferfaften im 
Tempel gegenüber, um zu fehen, wer da gebe u. f. w. Die Lehre von 
ber Ginadenwahl und dem Ablaffe fennt die armenifhe Kirche nit. Das 
Fegefeuer verwirft fie, doch geftattet fie Seelenmeffen und empfiehlt bie 
Gebete der Priefter und die Fürbitte der Heiligen ald Mittel der Reini— 
gung und Berföhnung. Die Kirche ift der Inbegriff Aller, die im Namen 
ber’ heil. Dreieinigfeit getauft find. Chriſtus ift ihr Haupt und der heil. 
Geiſt regiert fie durch die ſichtbaren Vorſteher und geiftlihen Hirten. Es 
gibt nur Einen riftlihen Glauben, in dem die verfdiedenen Nationen 
bloß durch das Bekenntniß und bie Gebräuche von einander abweichen. 
Alle Chriſten find zur Seligfeit berufen, befonders aber die rechtgläubigen 
Armenier, Außer der Kirche ift Fein Heil. — Den Katbolifen madt fie 
Borwürfe darüber, daß der heil, Geift nach ihrer Lehre vom Vater und 
Sohn ausgebe, daß die Taufe durch bloßes Sprengen verrichtet werde, 
baf fie den Weibern die Notbtaufe erlauben, daß fte viel Meffen auf ein- 
mal in dberjelben Kirche halten, daß fie nicht immer nur eine, fondern oft 
viele Hoftien confecriren, Waſſer in den Kelch mifchen, den Laien den . 
Kelch entzieben, fi des Blutes und unreiner Thiere nicht enthalten, in 
Chriftus zwei Naturen und Wirkungen annehmen, an Kafttagen Fifche, 
Del und Wein genießen, den Bifhöfen und Prieftern den Bart abfcheren, 
den Kranfen erlauben die Faften zu brechen u. f. w. Diefe Punfte dienen 
zur weiteren Beleuchtung des Glaubens der Armenier. 

An der Spige der geiftlihen Verwaltung ftand früber nur der Ka— 
tholikvs von Etfchmiazin, einem Klofter am Fuße des Ararat. Als die 
Römer und Perfer Armenien theilten, entitand ein neuer Katholikos zu 
Aghthamar auf einer Infel im Wan-See. Jenem waren 42 Erzbifchöfe 
zugetheilt, von welchen wieder vier big fünf Bisthümer abbingen; diefem 
Dagegen nur neun. Später bildete ſich abermals ein Patriarchenftuhl zu 
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zu Sis in Cilicien mit zwölf Erzbifchöfen für die Kirchen in Kappadocien, 
Syrien und Eypern, ebenjo von Sis begünftigt einer zu Jerufalem, ob— 
wohl die Kirhenverfammlung zu Tiben die Armenier vom Bejuch der 
heiligen Drte ausgefchloffen hatte, und endlich einer in Gonftantinopel nad) 
dem Untergange des griechiſchen Kaiſerthums. Doch wird ein armeniſcher 
Biſchof von Stimbola (Stambul) fhon 1307 erwähnt. Diefe Patriarchen 
lebten bis 1294 in verderblichem, für das religiöfe Leben ſehr nachtheiligem 
Zwiefpalte. — Der Katholikos weiht die Biichöfe, ſchickt Delegaten zur 
Beaufjihtigung der Kirchen, erläßt Hirtenbriefe und weiht für die Kirchen 
das heilige Del, Ihm ftebt eine Synode beratbend zur Seite, Die Geift- 
fichfeit wählt ihn unter Mitwirfung des Volkes. Die Regierung fegt ihn ein. 

Für die Armenier auf rufiihem Gebiete bat der Kaifer 1836 am 
23. März neuen Styls durd eine Verordnung die kirchlichen Angelegens 
beiten geregelt. Darnach ift die armenifche Kirche den übrigen fremden 
gleich geftellt, die Geiftlichkeit it von Abgaben und förperlihen Strafen 
frei, dem Kaiſer werden drei Kandidaten zur Vatriarchenwürde vorge- 
ſchlagen, der Patriarch hat das ausſchließliche Necht, das heilige Del zu 
bereiten und an ſämmtliche armenifch-gregorianischen Kirchen zu verfaufen, 
ein Ueberbleibfel aus jener traurig n Zeit, wo nad der Zerftörung des 
Reichs, etwa 1400, der Katholifos feinen Sig in Sie in Gilicien nahm, 
mit einer fchamlofen Simonie ſich Sicherheit feines Stuhles gegen bie 
Nebenbuhler von den Muhamedanern erfaufte, und zu dem Zwede die 
Bifhofswürden und geiftlichen Stellen verbandelte. Die Jahre 1586, 
1602 bis 1605 find vorzugsweife hiedurch in der Geſchichte gebrandmarft; 
“ aber das Elend und die Sittenverderbnig, weldes bie 1763 dur bie 
Schlechtigkeit der höhern Geiftlichfeit unter das Volk fam, überfteigt allen 
Begriff, und ift Schuld gewefen, daß fi viele Armenier an die römifch 
fatholifhe Kirche anſchloſſen. Die faiferlihe Verordnung beftimmt weiter 
die Wirfjamfeit der Synode ald des Rathes für den Patriarchen, end» 
lich die Weihe der Erzbifchöfe und Bifchöfe und die Verwaltung der dem 
Katholifos unterworfenen vierzig Eparchien. Die Bifchöfe find dem Katho— 
lifos und dem Kaiſer für die Verwaltung verantwortlich. 

Sn der neueren Zeit betrachtet fih der Patriarch in Konftantinopel 
nicht mehr ald Delegaten des Katholifos der armenifhen Kirche. Die 
türfifhe Regierung unteritügt ihn und läßt ibn deßhalb aud von der 
armenifchen Geittlichfeit in Konftantinopel wählen. 

Durch die vielen Berfolgungen und das Unglüd genöthigt, weldes 
in Folge fo vieler verheerenden Kriege auf dem Baterlande laftete, haben 
ih die Armenier, wie einft die Juden, weit verbreitet. Sie finden ſich 
in Anatolien, Aegypten, Konftantinopel, Galizien, in Polen, dem ruſſi— 
fhen Grigoripol, in der Krimm, Aftrachan, und in einzelnen Gemeinden 
in Moskau und Petersburg. Auch nad Perjien und Indien find fie gewan— 
dert. Ueberall blieben fie dem Chriftenthbume und den Einrichtungen treu, 
welche fie auf Gregor den Heiligen zurüdführen. Darnach baben fie 
tichtträger, Beihwörer, Borlefer, Thürhüter, Unterdiaconen, Diaconen, 
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Priefter, Bifhöfe und Erzbifchöfe. Zu Lesteren fünnen nur Warbapeds 
gewählt werden; man verftebt darunter Doctoren oder gelehrte Mönche. 
Sie find ehelos; die Priefter Dagegen müffen Weib und Kinder haben; 
Knabenfeminare find bäufig und beſucht. Der Ortögeiftlihe wird von ber 
Gemeinde gewählt und nad den vorichriftsmäßigen vierzigtägigen Faften 
und anderen kirchlichen Uebungen zum Priefter geweiht. Die armer;fchen 
Kirchen find meift in Kreuzesform gebaut, baben feine Kanzeln, einfache 
Altäre von Stein mit einem gemalten oder aus Verlmutter geformten 
Kruzifire. Der Fußboden ift mit Baftmatten oder Teppichen belegt, die 
Gemeinde ziebt vor der Kirde die Schuhe aus und wohnt meift in tiefer 
Andacht dem heil. Mefopfer bei. Zwei Meilen werben felten an einem 
Tage, nie an einem Altare gelefen. Der Priefter, welcher fie liest, muß 
die ganze Woche in der Kirche übernachten ; er beginnt die heilige Hand— 
lung mit Anbrud des Tages; die Gebete werden laut gefungen. Im 
Ganzen bat die Meile der armenifhen Kirche viel Aebnliches mit der in 
der römifch-fatholifchen; doch it das Brod gefäuert und der Wein unver- 
mischt als Symbol der Einheit in der. Natur Chriſti. Vor der Meffe 
betet die Gemeinde ein Glaubenöbefenntnif, weldes fonderbar genug mit 
einer Teufelsbefbwörung beginnt und mit einem Sünbdenregifter endet, 
welches durd die aufgezäblten groben Yafter das Sittlichfeitögefühl verletzt. 
Die Gebete find in der uralten armenifhen Sprache verfaßt, welde das 
Volk nicht verfteht. Der Anblid des Altares ift dem Volke dur einen 
Vorhang entzogen, der nur bei der Wandlung weggejhoben wird. Bei 
ber Taufe empfängt der Priefter den Täufling vor der Kirde; Pfalmen 
werden gebetet und die wichtigften Glaubenslehren bergefagt; dann bringt 
er ihn zum Tauffteine, weibt das Wafler, indem er das Kruzifir binein- 
taucht und das heil. Del bineingiegt, nennt ihn dann und taucht ihn im 
Namen der Dreieinigfeit und ihr zu Ehren dreimal völlig in das Wafler. 
Die Taufe wird erit am achten Tage vollzogen; ſodann folgt die Firmung, 
wobei der Priefter unter entjprechenden Gebeten mit dem beil. Chryſam 
die äußeren Sinne freuzweife falbt, dem Kinde dann eine Krone auffegt 
und das Abendmahl reiht. Er nimmt nämlich ein Bröslein von der kon— 
feerirten Hoftie, taucht es in den confecrirten Wein und fireicht es dem 
Täufling in den Mund. Soll das Abendmahl erwachſenen Verfonen 
gereicht werden, fo wird nur eine ziemlich dicke Hoftie confeerirt, in fo 
viele Stüdchen zertbeilt, ald Communicanten da find, in den confecrirten 
Wein getaucht und dargegeben. Dieß gefchiebt meift am Dreifönigsfefte 
oder Charfamstage; mehr als fiebenmal communizirt Steiner, da die 
meiften, ſelbſt Bifchöfe, welde das ganze Jahr feine Meffe lefen, das 
heil. Abendmahl zu genießen glauben, wenn fie der Communion des Prie- 
fterd beiwohnen. Als Vorbereitung zum Empfang diefes heil. Gebeim- 
niffes muß die Beichte vorangeben. Die Väter Monier und Flauriau 
aus dem Drden der Jeſuiten, welche den Mifftonen in Armenien vorftan- 
ben, beflagten fi über die Mißbräuche und Berunftaltungen, welde fich 
allmälig in das Sacrament der Bufe durch die Unwiſſenheit der arme- 
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nifhen Priefter und ihre Habfucht einſchlichen. Ein langes Regifter von 
allen Sünden fagt der Beichtiger vor, und der Büßer, ob ſchuldig oder 
nicht, antwortet ftets in Flagendem Tone, „ich habe wider Gott geſündigt“. 
Dann wird nach den Sünden gefragt, Verlegungen abergläubiger Sagun- 
gen hart geftraft und bejonders fleißig nadgeforicht, ob er fremdes Gut 
bejige, das dem Klerus zu Gute kömmt. Die Abfolution wird wie in ber 
römiſch⸗katholiſchen Kirche ertheilt. Auch die Priefterweibe bat viel Aehn— 
liches mit derfelben, aber in dem Glaubensbefenntnif, welches vor der 
Weihe gebetet wird, ift die Einheit der Natur Chriſti bervorgeboben; 
fodann wird das Concil von Chalcedon, der Brief des Papftes Leo an 
den Patriarchen Flavianus, fowie jede Pehrmeinung bezüglich der zwei Nas 
turen verflucht. Das Ritual in Betreff der Ehe enthält viel Schönes, mit 
wabrbafter Weihe. ine zweite Ehe ift dein Priefter nur erlaubt, wenn 
er in den Stand der Patien zurüdtritt; feinem Armenier ift die dritte Ehe 
geftattet. Verſchiedene Stellen der Paulinifhen Briefe fcheinen diefe Bes 
ftimmungen veranlaßt zu haben. Das Weihnachtsfeſt wird mit der Erfchei- 
nung, d. b. der Taufe des Herrn, zugleich am festen Januar gefeiert, 
und damit das Jahr begonnen; alfo im Gegenfag zur griechifchen und 
römiſchen Kirche, welche beide Feſte trennt, Die Geiftlichen faſten zwei 
Dritttpeile, die Laien die Hälfte des Jahres. Die Verehrung der Heiligen, 
Mönchsgelübde, die Verehrung der Reliquien, Wallfabrten nad) Jeru— 
falem, nah Surg Garabed, einem großen Klofter im Paſchalik Mufch, 
und Einftedeleien gehören zum religiöfen Yeben des Armeniers. Ein Streif: 
licht auf dasfelbe wirft der Say des Lazarus von Dſchahugh: Wenn 
Jemand das Faſten am Mittwoche bricht, der wird mit Pilatus verdammt 
werden, oder, wenn Jemand das Faften am Freitage bricht, fo wird er 
mit den gottlofen Kreuzigern verdammt werben. 

Schon frühe find von der morgen= und abendländifchen Kirche Ver— 
ſuche gemacht worden, die Armenier wieder zu gewinnen; beide fanden 
ſich durch die Neigung des Patriarchatd zu Sis dazu aufgefordert, welches 
lange mit dem älteren Patriarchate in Spaltung ſich befand. Wichtig ift 
in dieſer Beziehung der Brief, welchen Benedikt XI. an den Katho— 
litos zu Sie fohrieb. Baronius bemerft zum Jahre 1080, daß ſchon 
Gregor VII. wegen der Bereinigung von einem Patriarchen angegangen 
worden fey. Dasjelbe fagt Raynaldus von Innocenz III., Honorius III. 
und Gregor IX. Es fam eine theilweife Bereinigung zu Stande, in Folge 
deren der römiſche Patriarch zu Antiohia feine Primatsrechte über die 
neu gewonnene armenifche Kirche geltend machte. Die größeren Folgen 
hatte für die Berbindung beider Kirchen das Concil zu Sis 1251. Wir 
hören faum zwanzig Jahre fpäter von armenifchen Bisthümern nach dem 
lateinifchen Ritus. Daß die Kreuzzüge und dag edle Streben vieler Pre- 
digermöncde und Minoriten daran Schuld waren, läßt ſich nicht wohl in 
Zweifel zieben. 

Einen wefentlihen Dienft leifteten der unirten Kirche die Medita- 
riften, ein Orden, welden Meditar 1702 ftiftete und Clemens XI. 1712 
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ald armenifche Benedictiner beftätigte. Sie haben Nieberlaffungen zu 
Wien und Benedig. Ihr Abt ift zugleih Erzbifhof um die Priefter 
weihen zu fünnen. 

Was das Numerifche der armenifhen Kirche betrifft, fo bat Rußland, 
welches nach dem Frieden mit Perjien in ber Umgegend von Adalzif 
etwa fiebentaufend armeniſchen Familien eine Freiftätte bot, nad) dem offi— 
zielen Bericht von 1839 im eigentlichen Rußland 29665 arm. Katbolifen; 
im ganzen Reiche mögen fie etwa 40,000 betragen. In dem osmanischen 
Reiche leben wahrſcheinlich 1,500,000 Armenier; die Zahl wird verfchieden 
angegeben. Der größere Theil davon befennt fih zur armenijch-gregoria- 
nifchen stirche, bat 619 Kirchen, 310 Kapellen, 4 Seminarien, 32 Paro— 
hialfehulen und 40 Mönchs- und Nonnenklöfter. In Ungarn, Gallizien, 
Siebenbürgen gab es 1841 13500 unirte Armenier. Sie ftehen unter 
zwei Erzbifchöfen, dem von Lemberg und Benedig, Wie ftarf die Zahl 
der Armenier in Perſien ift, läßt fih nicht ermitteln. Mehrere Ethno— 
grapben beftimmen fie auf 30,000. 

Bergl. John Macdon. Kinneir, Reife dur Kleinajien, Armenien, 
Weimar, 1821. 3. Garne, Leben und Sitten im Viorgenlande. 6 Bd. 
Dresden, - 1827. Le Quien, Oriens Christianus. Tom I. 419 —454 und 
1353 — 1450. Stödlins Weltbott I. 256. Nro. 258— 267. II. 494 — 
498, fehr ausführlich. Bafel. Miffionsmagazin Nro. 68. Kurze Darftel- 
lung des armenifchen Bolfes. Petersburg, 1830. Baſel. Miffion. Nro. 39. 
55. 80. Sparſchuh. 

Armenpflege, die kirchliche, bat ihre allgemeinſte Unterlage in der 
durch die Offenbarung begründeten Anfchauung über den materiellen Befig 
des Menfhen, der zufolge durch göttlihes Recht die ganze Menjchheit 
als Eine Gattung die Erde mit ihren Gütern zum Eigenthume empfangen 
hat, alfo auch jeder Menſch nicht nur das Recht beftgt, perfönliches Eigen- 
thum ſich zu erwerben, fondern ein unveräußerliches Ahnrecht auf bie 
Erdengüter zur Friftung feines phyfiichen Lebens bat (Pſalm 63, 16., Gen. 1, 
28 fg., 9, 19 fg., 10, 5.). Ein abfolutes Eigenthumsrecht in dem 
Sinne, daß die Gefellichaft die Befugniß hätte, die Befiglofen am Erwerb 
zu verhindern oder verhungern zu laffen, gibt es alfo nicht, wohl aber 
eine natürlihe Verpflichtung der Bejigenden, den Beftglofen von dem 
Ihrigen zuzutheilen (Lessius, de justitia et jure, sect. I. c. 4., Lyonnet, 
de justitia et jure, c. 1. artic. 1. sqq.). Dazu fommt die durch die 
Dffenbarung gebeiligte Borftellung, daß der Befigende nur Lehn⸗ 
träger Gottes fey und die Verpflichtung habe, im Sinne des alleinigen 
Eigentbümerd das anvertraute Gut zu verwenden; daß die Liebe, als 
Geſetz des übernatürlihen Lebens, nicht in weichen Empfindungen, fondern 
in vechtichaffenen Werfen der Barmberzigfeit beftebe; daß von den guten 
Werken dad ewige Heil des Menfchen bedingt werde; daß das Almofen 
die Bedeutung der Sühne für begangene Sünden befige; daß jeder Dürf- 
tige und Noghleidende als ein Repräfentant bes Erlöfers betrachtet 
werben müffe (Tob. 4, 11.5 12,8. 9.; Sir. 3, 33., 1. Vetr. 4, 8., Mattb, 
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16, 27.; 35, 35 fg.; 10, 42.; Luc. 16, 9.). Kaum fing daher bie hrift 
lihe Gemeinde an fih als Trägerin des gottgefälligen Lebens 
zu begreifen, fo erfannte fie auch ihre Verpflichtung, folidarifch für den 
Unterhalt ihrer Armen einzufteben, ja fie machte fogar den Verſuch, den 
perfönlihen Befig theilweife aufzuheben und an deflen Stelle den 
Gemeindebefig treten zu laſſen (Net. 2, 44.), ein Berfuch, der freilich 
nur in Fleinen Communitäten völlig Gleichgefinnter vollziehbar ift, in den 
erften Zeiten des Chriftentbums aber häufig unternommen worden zu feyn 
fheint, wenn anders die oft vorfommende Berfiherung: „wir Chriften 
haben Alles gemeinfchaftlich, mit Ausnahme der Weiber‘ (Ep. ad Diognet. 
Nro. 5. 6., Tertull. Apologet. Nro. 39., Clem. Alex. paedag. III. Nro. 5. 
6. etc.) nicht dahin zu verfteben ift, daß die Chriſten im Fall des Be— 
darfs mit ihren Gütern Alfe für Einen und umgefehrt einzuftehen pflegten. 
Eine eracte Verwirklichung erlangte der chriſtliche Communismus 
nach der richtigen Bemerfung des heil. Hieronymus in den Innungen 
des Mönchslebens, wo jeder zu Gunften der ganzen Corporation, in 
den firengern Orden zu Gunften der Armen und der Welt, auf perfön- 
liches Eigenthum verzichtet. Die von der ganzen Gemeinde übernome 
mene Obforge für die Armen wurde von denjenigen vollzogen, welde 
überhaupt an der Spige der Gemeinde ftanden, die Behüter und Leiter 
diefer religiös =fittlihen Jnnung waren. Daher bradten die Gläubigen 
zu Serufalem ihre Habe zu den Füßen der Apoftel (Act. 4, 34. 35.), 
und diefe beauftragten fpäter die Helfer mit der Armenpflege (Act. 7,1 ff), 
ein Amt, welhem dieſe Kirhendiener aud in den folgenden Zeiten 
im Namen und Auftrag des Biſchofs oblagen (Ruinart, acta M. M. ed. 
Galura I. p. 427 899.). Nah dem Zeugnig des Märtyrers Juſtinus 
(Apol. II.) fpendeten die Gläubigen ihre Almofen, je nach Bermögen und 
gutem Willen, während der gottesdienftlihen Feier, und das Eingegans 
gene wurde fofort dur den Biſchof „den allgemeinen Armenvater” ver- 
wendet. Laut der Angabe des Tertullian wurden mit den firdhlichen 
Almofen bedacht die Waifen, die altersfhwachen Leute, die Fremden, die 
Schiffbrüdigen, die Gefangenen, die Berbannten und wer überhaupt der 
Unterftügung 'bedürftig war (Tert. Apologet. Nro. 39.). Der beil. Cy— 
prian bat dieſem Gegenftand eine berrlihe Abhandlung gewidmet (de 
opere et eleemosyna) und darin den, Orundfag aufgeftellt, daß der Chrift 
als Kind Gottes berufen fey, die allfegnende göttlihe Liebe in feinem 
Wandel darzuftellen, gleihfam einen göttlihen Communismus auszuüben 
(L. c. Nro. 25.). Nachdem die Kirche erbfähig erklärt war, wurden ihr 
häufig Bermächtniffe überwiefen von folhen, welde in den Armen ihre 
Erben betrachtet wiffen wollten (Aug. serm. 49. de divers.); denn bag 
Kirhengut galt ald Armengut, fo weit ed nicht für die DBeftreitung 
ber Qultusfoften und ben Unterhalt der Klerifer nothbwendig war (ſ. die 
Art. Kirhengut und Zehnten). Dem beil. Auguftinus wirb nad 
gefagt, er fey der zubringlichite Bettelmann für die Bettler gewefen 
(Possid. c. 23.). Damit die Firhlihe Armenpflege in a Ord⸗ 
Aſchbach, Kirchen ⸗ Lerilon. 1. Bd. 
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nung vollzogen würde, erließen bie Kirchenverfammlungen förmliche Reg: 
fements, aus denen noch jegt die Armenverwaltungen vieles lernen fünnten 
(Conc. Carthag. IV. can. 17. 31. 33. 43. 60. 101. 103.). Nichts ift für 
den Geift der alten Kirche fo bezeichnend, als die Worte des heil. Am- 
brofius (ep. 36.): „Die Kirche befiget nichts als den Glauben: hierin 
befteben ihre Einfünfte und Gefälle; was fie fonft noch bat, gebört den 
Armen; das Kirhengut ift Armengut. Möchte eö den Gegnern 
gefallen die Gefangenen zu zählen, welche fie losgefauft, die Armen, bie 
fie ernährt, die Verbannten, denen fie den Nothbedarf dargereiht hat! 
Sie beneiden uns, daß und Gold zur Verfügung ftebtz diefer- Neid Fann 
mich nicht anfechten. Ich babe Schäge, meine Schäge find die Armen 
Chriſti. Möchte man es mir immer als Verbrechen zurechnen, daß ich 
Gold unter die Armen vertheile! Man fagt, ih ſuche mir den Schuß 
und den Beiftand der Armen zu erringen; ich läugne es nicht, denn ich 
geize darnach. Ich ſuche den Schutz und Beiftand der Armen in ihren 
Gebeten. Diefe Blinden und diefe Lahmen, diefe Krüppel und diefe Greife 
find mir eine ftärfere Wehr, als die mädhtigften und tapferften Heere.“ 
Obgleich man ed ald ein gottfeliges Werk betrachtete, werin Jemand 
Kirchen und Altäre ausſchmücken lieg, fo erflärte man es doch für gott: 
feliger,, diefe Mittel den Armen zuzuwenden (Chrys. hom. 51. in Matth. 
Jsid. Pelus. epp. II, Nro. 246.). Bis ans Fabelbafte grenzt, was der 
alerandrinifche Patriarch Johann, „der Almofengeber“ genannt, 
für die Notbleidenden getban bat. Selbft Kirhenverfammlungen fprachen 
den Grundfag aus: „Wer Kirchengut ufurpirt, ift ein Mörder der Armen 
(Conc. Agath. can. 16., Conc. Aurel. V. can. 13.).” Die zweite Synode 
von Balence und viele andere kirchliche Behörden erliegen Borfchriften 
darüber, daß jede firchlihe Gemeinde durch ihre Vorſteher ihre eigenen 
Armen verpflegen folle. Eine zu Aachen 817 gebaltene Berfammlung 
von Aebten feste feſt, daß die Klöfter von den ihnen gefchenkten Almofen 
den zehnten Theil wieder an die Armen verabreichen follen. Ein Gapi- 
tulare Karls des Großen verordnet, daß alle Geſchenke an reiche Kirchen 
zu zwei Dritttheilen, an minderreiche zur Hälfte für die Armen verwendet 
werden follen, wenn nicht die Schenfer ausdrüdlih anders beftimmen 
(Capitular. I. c. 87.). Als allgemeine, wenigftens im Abendlande übliche 
Rechtsregel aber galt der Grundfas, daß von allen firdlichen Gefällen 
und Einfünften ein Theil dem Bifchof, ein Theil der Priefterfchaft, ein 
Theil der Fabrif und ein Theil den Armen (quarta pauperum) gebübre, 
wobei es ſich von felbft verftand, daß die Ueberfchäüffe des Pfrundeinfom: 
mens ber Geiftlichen nicht als ihr wohlerworbenes Eigenthum, fondern 
als Kirhen- und Armengut betrachtet wurden. Auf diefer riftlichen 
und durd das Recht eingefhärften Grundanfhauung beruht die Armen- 
pflege des chriſtlichen Mittelalters, das ungeachtet feiner Feu— 
dalverhältniffe und Leibeigenfhaft ein fo empörendes ſociales Uebel nicht 
fannte, wie die modernen Staaten in dem Pauperismus und dem 
dadurch hervorgerufenen neubeidnifhen Gommunismus Eines 
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befigen. Hatte die Kirche enorme, theild durch das Gefeg geficherte, theils 
durch den Stiftungseifer dargebotene Einnahmen, fo hat fie damit auch 
die menſchliche Notb unter jeder Form und Geftalt auf wahrhaft großar- 
‚tige Weife zu mildern und zu heben gefucht (f. d. Art. Kirchliche Wohl: 
thätigfeitsanftalten). Wie aber auch immerhin die Verhältniſſe 
feyn mögen, fo verdient die Armenpflege durch die Kirche vor jener 
durch bürgerlihe Behörden den Vorzug; denn: 1) find aud die Bejigen- 
den durch die Geſetze der Natur oder, was bier dasfelbe ift, durch das 
göttliche Recht zur Unterflügung der Armen verpflichtet, fo will dieſe doch 
Sache der freien und freudigen Wohltbätigfeit feyn und biefe 
gedeiht nur auf dem Boden der hriftlihen Liebe, welche felbft wieder 
auf der religiöfen Ueberzeugung beruht, das Armenwefen bat daher 
da feinen natürlichen Bertreter, von wo aus überhaupt chriſtliche Ge— 
finnung angeregt und großgezogen werden muß; 2) der Geiftliche, 
wenn er anders feine Miſſion begreift, ftebt wie fein Anderer zu allen 
Gemeindegliedern im innigften und beiligften Verhältniß und ift eben da— 
durdy der geborne Mittler zwifchen Reih und Arm, zwifhen Vornehm 
und Gering in feiner Gemeinde; 3) es gilt bei der Armenpflege vorzugs- 
weife zugleich eine fittlihe und geiftige Hebung der Bedrängten 
und nicht bloß Befeitigung augenblidliher Notb, dazu aber bahnet die 
durch den Priejter gereichte Teiblihe Spende den Weg und die Beften in 
der Gemeinde werden bemfelben ihre unverbroffene Mitwirkung nicht ver- 
fagen. Es wäre daher nur billig, daß die Seelforgsgeiftlichkeit, namentlich 
in Städten, diefen Gegenftand nicht allein beberzigte, fondern fräftig Hand 
anlegte; feiner, nicht einmal der Ungläubige, würde ihr den Kummer und 
Die Arbeit für die leidende Menjchheit verdenken. Dieringer. 

Armillus, |. Antichriſt. 

Arminianer. Die Lehre Calvin's (f. d. Art.), der bei feiner 
finftern Ruhe und Beſonnenheit ſich nicht übereilt, Darum auch nicht wider: 
ſprochen bat, ift ein ftreng abgefchloffenes Ganze, das eben deshalb zu fo 
vielen Streitigfeiten über einzelne Punkte, wie dies bei dem Schwanfen 
Luthers der Fall war, feine Gelegenbeit darbot. Aber ein Angriff gegen 
den Kern des ganzen Spftems, gegen die abfolute Prädeſtinationslehre, 
die alle Sittlichfeit zerftört, fonnte nicht ausbleiben. Er erfolgte zuerft 
in den protejtantifchen Niederlanden, und zwar durch Th. Bolfhart Koorn- 
bert, einen gelebrten Bürger von Amfterdam, der nachwies, wie die Ans 
nahme einer unbedingten Borberbeftimmung Gott felbften zum Urheber 
der Sünde mache, und der überhaupt die beigifche Confeſſion und ben 
Heidelberger Katehismus nicht als unabänderlihe Olaubensnorm wollte 
gelten laffen, weil dadurch das proteftantifche Princip der freien Forſchung 
in der heil. Schrift, der alleinigen Duelle des Glaubens, illuforifh ge— 
macht werde. Koornbert fand zwar noch viele eifrige Bekämpfer, aber 
auch nicht wenige Anhänger. Jene fpalteten fih in zwei Hauptpartbeien. 
Die eine, nm den Vorwurf zu entfräften, Gott felbft fey nad Calvins 
Lehre der Urheber der Sünde, nahm an, erft nah dem Falle (infra 
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lapsum) Adams, in weldhen alle feine Nachkommen verwidelt feyen, habe 
Gott den Rathſchluß gefaßt, an Einigen der Gefallenen feine Liebe und 
Gnade, an Andern feine firenge Gerechtigkeit zu beweifen, Diefe auf ewig, 
zu verbammen, Jenen die Seligfeit zu fchenfen. Sie heißen mit ihrem 
Sertennamen Infralapfarier. Die firengen Calviniften dagegen wollten 
nicht um ein Haar breit von Galvin’s und Beza’s (f. d. U.) Anfichten 
weichen, und behaupteten deshalb, ganz unbefümmert um bie nothiwendigen 
Folgerungen aus diefer Vehre: Der Rathſchluß Gottes, einige Menſchen 
ohne ihr Verdienſt felig zu machen, andere obne ihre Schuld zu verbammen, 
fey abfolut von Ewigfeit, daher vor dem Kalle (supra lapsum) Adams 
gefaßt; ja diefer Fall felbft fey nicht als ein bedingter fondern als ein 
ſchlechthin nothwendiger, als ein abfoluter in jenen Rathſchluß mit aufges 
nommen und in der Abficht von Gott herbeigeführt worden, um, was er 
von Ewigkeit beichloffen, an den Menſchen in der Zeit auszuführen. 
Welche diefer Anficht zugethan find, tragen den Namen Supralapfarier, 
Die Meinung der Infralapfarier war, fo ifolirt ftehend, unftihhaltig; es 
mußte nothwendig noch ein Schritt geſchehen, mit dem übrigens die völlige 
Spaltung der Galviniften entfchieden war. Diefe führte Arminius (f. 
d. A.), feit 1603 Profeffor in Leyden, herbei, indem er wider feinen 
Gollegen Gomarus (f. d. Art.) den Sag vertheidigte: Die Gnadenwahl 
(electio) fey der ewige Rathſchluß Gottes, Alle, die an Chriftus glauben 
würden, felig zu machen; die Verwerfung (reprobatio) aber fey der ewige 
Rathſchluß Gottes, Fraft deffen Jene, die durch eigene Schuld nicht glaubten, 
verdammt würden. Nur auf diefe Weife, meinte Arminius, fönne man 
ber entjeglichen Lehre, daß Gott felbft der Urheber der Sünde ſey, auds 
weichen. Aber auch hiebei blieb er nicht ftehen, fondern näherte fih noch 
mebr dem katholiſchen Lehrbegriffe, indem er annahm, daf der Menſch 
auch nad dem Sündenfall noch Freiheit habe für dag Gute und für das 
Böſe, daß er der Gnade widerfteben fünne, daß er, um felig zu werden, 
mit der Gnade mitwirken müffe, und bag fonach die Werfe verdienftlich 
feyen. Alle, die ihm und feiner Lehre anbingen, tragen von ihm den 
Namen Arminianer, indef die Anhänger feines Gegners Gomarug, 
d. b. alle ftrengen Ealviniften Gomariften heißen. Der Streit, welder 
zwifchen den beiden Partheihäuptern entbrannte, wurde in furzer Zeit ganz 
allgemein; nicht nur die Geiftlihen und Theologen, fondern auch das Volk, 
bie Obrigfeiten, die Stabtmagiftrate und die Staatdmänner betheiligten 
fih an demfelben. Die legtern ftanden meift auf Seite der Arminianer, 
und verwendeten ihren Einfluß dahin, daß dir Stände (die Generalftaaten) 
nicht ungeneigt waren, eine Revifion der belgifchen Gonfeffion und des 
Heidelberger Katechismus, d. h. der zwei fymbolifchen Schriften der hollän— 
diſchen Galviniften, vornehmen zu laffen. Weil aber die Gomariften Ein- 
ſprache erhoben, follten zuerft die gefchidteften Theologen aus ben ver- 
fhiedenen Provinzen über die Art und Weife fi vereinbaren, wie die 
Nationalfynode abzuhalten fey, damit fofort von dieſer der angeregte 
Handel in letzter Inftanz entfchieden werde. Jene Zufammenfunft fanb 
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1607 im Haag ftatt und befchloß: Zu der im nächſten Jahre in Utrecht 
abzuhaltenden Synode follen aus jeder Provinz vier Prediger und zwei 
Kirchenältefte, oder zwei andere, in der Gottesgelehrtbeit bewanderte Laien 
abgefendet werben. Diefe Deputirten haben nicht allein eine berathende, 
fondern auch entfcheidende Stimme; jedoch muß ihr Urtheil auf die heilige 
Schrift gegründet feyn. Auch Profefforen der Theologie follen zugezogen 
und die Generalftaaten erfucht werben, der Synode zur Aufrechthaltung 
der Drdnung einige Mitglieder beizugeben. Die Arminianer waren damit 
einverftanden; begehrten jeboch außerdem, daß nicht allein die Stimmen 
der Deputirten, fondern aud der Gommittenten berüdfichtiget und einge: 
bolt werden follten, und daß in dem Berufungsfchreiben ausdrüdlich 
bemerft werde, wie daß die Revifton des Heidelberger Katechismus und 
der beigifchen Confeflion eine Hauptaufgabe der Synode fey. Dieje For— 
derung bereitete neue Berlegenheit, weshalb die fübholländifhe Provinz, 
zu der Arminius gebörte, diefen nebft mehreren feiner Anhänger vor ſich 
beſchied, um die Sache furzer Hand beizulegen. Weil aber die Arminianer 
erklärten, daß fie nunmehr allein vor den Generalftaaten zu Rede fteben 
würden, berief der hohe Rath die beiden Häupter Arminius und Gomarus 
zu einer Disputation nach dem Haag (1608). Der Umftand, daß Goma— 
rus die Befugniß des hohen Ratbes wohl gerade nicht beftritt, aber doch 
Darauf ausging, den Handel vor feinem Forum hinweg und vor dag geift- 
liche Gericht zu ziehen, verfchaffte feinem Gegner einigen Bortbeil; außer: 
dem wußte diefer recht gut das Gefährliche der gomariftifchen Behauptungen 
aufzudeden, daß fie im Widerfpsuch ftünden mit der Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit Gottes, mit dem freien Willen des Menfchen und mit der 
Natur der Sünde; dag Gott zum Urheber des Sittlich -böfen gemadht, 
dadurch der Schmerz über die Sünden verhindert, der Eifer im Guten 
unterdrüdt, die Wärme des Gebetes ausgelöfcht und der Grund nicht nur 
der geiftlihen, fondern aller und jeder Religion untergraben werde. Es 
wäre gefährlich gewefen, fich geradezu für die eine Parthei und gegen 
Die andere Varthei auszuſprechen; deghalb fand es der hohe Rath am 
geeignetften, die ganze Differenz ald unmwefentlich zu erflären: die Partbeien 
follten ſchweigen und fih dulden. So verfügten aud die Generalftaaten; 
jedoch mit der fonderbaren Glaufel, daß nichts gelehrt werden follte, was 
der heiligen Schrift, dem Heidelberger Katehigmus und der belgiſchen 
Confeflion entgegen fey. Es war für die Gomariften nicht ſchwer, nach— 
zumeifen, daß ihre Gegner diefer Verordnung zuwiderhaudelten, weßhalb 
fie, nahdem eine zweite Disputation im Haag nuglos verlaufen und Armi- 
nius bald darauf mit Tod abgegangen war, darauf antrugen, daß deffen 
. Anhänger unter den Geiftlihen abgefegt werben follten. Da übergaben 
ob. Uytenbogaert, feit 1584 Prediger in Utrecht, feit 1592 im Haag, 
und Simon Episcopius (über ihn vgl. Th. a Limborch hist. vit. Sim. 
Episc. Amstelod. 1701.), von nun an bie Häupter der arminianifchen 
Parthei, den Staaten von Holland 1610 eine Remonftranz (weßbalb 
von jegt an die Arminianier ben Namen Remonftranten erhielten), worin 
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fie ihre Lehre über die Präbeftination in folgenden fünf Artifeln zufammen- 
faßten: 1) Gott bat von Ewigfeit ber befchloffen, aus dem gefallenen 
Menſchengeſchlechte Diejenigen felig zu machen, welche dur die Gnade 
des heiligen Geiftes an Chriftus glauben und bie zu ihrem Tode in dieſem 
Glauben bebarren, die Ungläubigen aber zu verdbammen. 2) Chriftus ift 
für alle Menfchen geftorben; aber nur Jene, die an ihn glauben, werden 
der Erlöfungsgnade wirflich theilbaftig. 3) Der Menſch, von Natur zum 
Böſen geneigt, kann durch Anftrengung feines freien Willens den felig- 
machenden Glauben nicht erlangen; er bedarf dazu der göttlihen Gnade 
und der Mitwirfung bes heiligen Geiſtes. A) Die Gnade ift die Duelle 
alles Guten im Menjchen, fie muß in ibm das Gute anfangen und voll: 
enden; aber fie wirft nicht unwiderſtehlich. 5) Wer durh den wahren 
Glauben mit Chriftus vereint ift, bejigt Kräfte genug, die Gebote zu halten 
und die Hinderniffe der Tugend zu befiegen. Ob übrigeng die Gnade und 
ber wahre Glaube vereinbar find, muß nocd näher aus der heiligen Schrift 
ermittelt werben. — Später erflärten fi die Remonftranten für die Ber- 
lierbarfeit. (Bergl. über das Ganze: Regenboog Hiftorie ber Remon- 
firanten (Amfterd. 1774), aus dem Holländ, überfegt, Lemgo 1781. 
2 Bde). Die Gomariften überreihten eine Schrift (Contraremon— 
franz, daber au der Name Contraremonftranten), worin fie bie 
aufgeftellten Artikel als irrig bezeichneten und unter Anderm lehrten, daß 
Ehriftus nur für die Auserwäbhlten geftorben, daß die göttlihe Gnaden— 
wahl fowie die VBerwerfung eine unbedingte fey, d. b. ohne Rüdjiht auf 
ben Glauben der Einen und auf den Unglauben der Andern; daß bie 
Auserwäblten zwar aus Schwachheit fallen, aber doch den Glauben und 
die Gnade, die unmiderftehlich wirfe, nicht ganz und für immer verlieren 
fönnten u. f. w. Bei folden fohroffen Gegenfägen war Durch eine von 
den Staaten von Holland im Haag (1611) veranftaltete Unterredung 
(Colloquium) feine Vereinbarung zu erzielen; die Partheien wurden nur 
noch mehr erbittert und ließen ſich gegenfeitig zu Verfolgungen hinreißen. 
Der obrigkeitliche Befebl, daß beide ruhen und ſchweigen ſollten, wurde 
nicht reſpectirt; die Toleranzformel vom Jahr 1614, zu deren Unterzeich— 
nung die Einzelnen genötbigt wurden, ftand wohl auf dem Papier, ging 
aber nicht ins Yeben über; die Magiftrate der Städte, denen die Armi— 
nianer oder Nemonftranten bie höchſte geiftlihe Gewalt zulegten, fowobl in 
Entfheidung der Lehre als befonders im äußern Kirchenregimente, ver: 
trieben die gomariftifchen Prediger, indeß das Bolf die arminianifchen 
beunrubigte und da und dort bedrohliche Aufftände berbeiführte. — Nun 
erft bemächtigte ſich die Politik dieſes theologifchen Streites und machte 
ihm ein ſchnelles, aber blutiges Ende. Ein herrſchſüchtiger Mann deere— 
tirte mit dem Schwerte in der Hand, daß Gott nach abfoluter Willkür 
einige Menfchen zum Himmel, andere zur Hölle vorberbeftimme; aber 
nicht das Dogma wollte er dadurch feftftellen, fondern nur für fih eine 
unumſchränkte Gewalt begründen. Diefer Mann war Morig von Dranien. 
Anfangs dem Scheine nach indifferent, weil er, ein Kriegsmann, von theo- 
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logiſchen Dingen nichts verftehe, erklärte er fih bald entfhieden für die 
Gomariften, die auch in dem Widerfpruc gegen den durch Diden-Barne- 
veld mit Spanien abgefchloffenen zwölfjäbrigen Waffenftillftand mit ihm 
übereinftimmten. Außerdem beftimmten ihn nod andere Gründe für die 
Parthei, die er gewählt hatte, Im Allgemeinen waren bie Stände armi- 
nianifch gejinnt, darunter befonders die ausgezeichnetfien Männer, wie 
Hugo Grotius (f. d. Art.), Joh. Dlden-Barneveld, Hogerbeets u. U, 
die gleichzeitig dem ehrgeizigen, herrſchſüchtigen Streben des Oberbefehle- 
babers hemmend im Wege ftanden; er bediente fi) darum des Vorwandes 
der Religion, um feine politiihen Gegner zu verderben. Mit Ausnahme 
Amfterdams, waren die Magiftrate der übrigen Städte für die Remon— 
firanten; aber gerade deren Privilegien, Gerechtſame und Freibeitsfinn 
waren Morigen auf feiner Bahn binderlih; darum ſchloß er ſich an die 
fanatijchen Prediger und an das niedere Volk an, dem man die Remon- 
ftranten als Undriften, ald Sorinianer und als Unterdrüder feiner Ge- 
rechtſame in firdlichen Dingen geichildert hatte, um durch deren Hülfe die 
mächtigen Städte zu züchtigen und in dieſen die jtärkften Säulen der 
erworbenen Unabhängigfeit umzuſtürzen. Endlich fonnte er nur auf diefe 
Weiſe den Beiftand Englands erwerben, Englands, deffen König Jacob 1. 
mehr mit der Theologie ald mit der Politik ſich befaffend, nicht damit 
zufrieden war, daß er gegen die Arminianer durch feine Gefandten agirte, 
fondern der eigene Streitihriften wider fie ausgehen ließ, unter Anderm 
aus einem Buche des Borftius, der dem Arminius auf dem Katheder zu 
Leyden nahgefolgt war, eine lange Reihe von Kegereien anmerfte, das 
Berzeihnig den Generalftaaten zufchidte, und darauf antrug, daß der Ver: 
faffer follte verbrannt werden, weil fein Menfch eö mehr verdiene, als er. 
— Morig, im Beige aller materiellen Gewalt, weil er über ein blind 
ergebenes Kriegsheer gebot, entſchied fih, nach dem Wunſche der Goma— 
riften, für die Abhaltung einer Nationalfynode, unterdrüdte die entgegen- 
ftebende Anficht der Arminianer, die entweder auf ein Proyinzial- oder 
auf ein allgemeines Goneil aller |. g. veformirten Länder provocirten, durch 
Lift, Drohungen und Gewalt, löfte in verfchiedenen Städten die vom ” 
Magiftrate zur Aufrechtbaltung der Ruhe und Ordnung geworbenen Mili- 
zen eigenmächtig auf, befegte andere unverſehens und widerrechtlich mit 
feinen Truppen, verjagte die Arminianiich gefinnten Magiftratsperfonen 
und erfüllte dermaßen Alles mit Furcht und Schreden, daß die General- 
ftaaten, obne die Zuftimmung Hollands und Weftfrieslands, die Berufung 
einer Nationaliynode nah Dordredt (ſ. d. Art.) befhloffen Am 
13. Nov. 1618 wurde fie eröffnet; aber fhon am 29. Auguft deöfelben 
Jahres waren obne vorhergegangene Anklage, ohne Willen und Zuftim- 
mung der Stände, Hug. Grotius, Diden-Barneveld, Rombout Houger: 
beets u. A. ganz form und rechtlos gefänglich eingezogen worden. Der 
Ausgang der Synode war fehon vor der Eröffnung nicht zweifelhaft: die 
Grundfäge der Arminianer wurden als fegerifch verdammt und alle Ans 
bänger derfelben mit dem großen Kirchenbanne belegt, Morig übernahm 
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bie Execution dieſes Urtheilsfpruches: alle arminianifhen Prediger und 
Lehrer an den niedern und höhern Schulen fowie die obrigfeitlichen Per: 
fonen wurden ihred Amtes entfegt, die meiften felbft aus dem Baterlande 
verjagt. Wer von den Berbannten eigenmächtig zurüdfehre, follte lebens— 
länglidy eingefperrt werben. Ueberzeugt, daß ed Moriz mit diefer Strafe 
ernft nehme, zogen viele Remonftranten nach dem Holfteinifhen, wo fie 
unter der Regierung Herzogs Friedrich IV. aus Danfbarfeit für die gaſt— 
freundlihe Aufnahme und für gewährte Religionsfreiheit Friedrichftadt 
gründeten, und ein beſſeres Loos hatten, als ihre zurüdgebliebenen Glau— 
benöbrüder. Diefe wurden von Morig von Dranien, der den ehrwürdigen 
reis und den edelften Patrioten ob. DOfden-Barneveld als Hochverräther 
binrichten ließ, auf das härtefte verfolgt; der Beſitz eined arminianifchen 
Buches oder die Theilnahme an den geheimen Berfammlungen, die fie in 
Scheunen, felbft in Wäldern zur Nachtszeit abbielten, zog die empfindlichfte 
Strafe nad fih: die Aermern wurden felbik bis auf das Bett audge- 
pfändet, die Reicheren der Willfür der einguartirten Soldaten überlaffen. 
Als deffenungeachtet die Zufammenfünfte nicht unterblieben, gab Morig 
Alle, die im Verdachte fanden, daran Theil genommen zu haben, ber 
Plünderung feiner Kriegsleute preis, welche deßhalb immer gut gomariftifch 
gefinnt blieben. — Schon diefe Verfolgung und die durch diefelbe veran- 
laßte Auflöfung alles kirchlichen Berbandes trug wefentlich dazu bei, daß 
auch der Slaubensinhalt immer ungewiffer und ſchwankender wurde; dabei 
waren die Remonftranten von vorneherein feine Freunde von feften Nor: 
men und verloren, nachdem fie den Mittelpunkt des calvinifchen Syftems 
verlaffen hatten, immer mehr und mehr von den chriftlichen Wahrheiten. 
Nur ein Heiner Theil blieb bei der in den fünf Artifeln ausgefprochenen 
Lehre über Gnade, Freiheit und Vorberbeftimmung ftehen (die Anhänger 
derfelben wurden Quinque articulares genannt); der größere neigte bald 
entfchieden zum vollen Pelagianigmus, flimmte darum in der Lehre 
von den Sarramenten mehr mit Zwingli (f. diefen Artifel) als mit 
Galvin oder Luther überein, und meinte, felbft die Nothwendigfeit der 
Taufe Taffe fi nicht beweifen. Ueberhaupt führte die f. g. Toleranz der 
Arminianer, die fie indeß nicht immer an ihren Gegnern bewiefen, und 
nur, als fie die Verfolgten und Unterbrüdten waren, am lauteften gepre- 
diget haben, zum Indifſerentismus, ihre Moral zum Larismus, ihre Denf- 
freiheit zum allerflachften Nationalismus. Weſſen anfangs ihre Gegner 
mit Unrecht fie befehuldiget hatten, wurde in der Folge nur zu wahr: fie 
befreundeten fih mit den Soeinianern. Wegen bdiefer innern Auflöfung 
fonnten fie auch, obgleich fie feit Morigens Tod (1625) Duldung’ und 
fpäter Religionsfreiheit erlangt hatten (zu Amfterdam wurde ihnen fogar 
eine eigene theologische Lehranftalt überlaffen, an deren Spitze Episcopius 
ftand), nie mehr zu Kräften fommen; ihre Gefammtzahl fol jest in 
Holland nicht 5000 überfteigen, indeß eine Fraction der Arminianer, die 
ſ. g. Collegianten, ganz ausgeftorben iſt. Stifter berfelben waren 
drei Brüder, Joh., Adrian und Gisbart von der Kobde, Männer ohne 
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alle gelehrte Bildung, die, weil fie Feine gomariftifhen Prediger haben 
wollten und remonftrante nicht haben durften, nad eigenen Gutdünken für 
bie arminianifh gefinnten Laien gottesdienftliche Berfammlungen, Gollegien, 
baber auch der Name Collegianten, einrichteten. Ein Priefter- oder Lehr: 
amt beftand bei ihnen nicht; oder richtiger — Alle waren Priefter, Jeder 
durfte predigen, die Taufe (aber nur an Erwachſene und durd Unter: 
tauhung) und das Abendmahl ausfpenden. Ein beflimmtes Glaubens— 
befenntniß durfte nicht abgefaßt werden. Wer an Gott und Chriftus (aber 
ohne Beftimmungen über deffen Perfönlichfeit) glaubte, dabei die abfolute 
Prübeftination verwarf, das Evangelium ald die einzige Duelle des 
Glaubens, jedoch nad) beliebiger Auslegung, annahm, vor Gögendienit 
und groben Lajtern fi bewahrte — war zur Aufnahme in den Verein 
würdig. Die erften Spuren biefer Pichtfreunde, welche während der Re— 
gierung Morigens entjtanden find und fogar Ungetaufte in ihrem Schoße 
hatten, entdeden wir zu Warmond; fpäter wurde Rhyns- oder Rheins— 
burg, ein Dorf in der Nähe von Leyden, der Hauptverfammlungsort; 
weßbalb fie aud) den Namen Rheinsburger erhalten haben. Riffel. 
Arminius (Harmenfen) Jacob, von weldhem ein Theil der hollän- 
biihen Galviniften den Namen Arminianer (f. d. Art.) trägt, war 
1560 zu Dudewater in der Provinz Sübbolland geboren, fludirte, durch 
Wohlthaten unterftügt, in Utrecht, auf der heſſiſchen Univerfitit Marburg, 
an ber neuerrichteten Hochfchule zu Leyden, und begab fih von da, auf 
Koften des Amfterdamer Magiftrats nad Genf, um unter Theodor Beza 
(f. d. Art.) fi weiter auszubilden. Als Anhänger des philofophifchen 
Spftemd von Ramus in Streitigfeiten verwidelt, befuchte er Bafel, wo 
er an Grynäus einen Freund fi erwarb und mit Beifall öffentliche Vor— 
fefungen bielt. Der Wunfh, den berühmten Profeffor Jacob Zabarella 
zu hören, führte ihn, in Begleitung feines Freundes Uytenbogaert, nad) 
Padua; daß er aber bei diefer Gelegenheit auch Rom befurhte, wurbe ihm 
von feinen Landsleuten höchlichſt verargt. Er fam fogar in den Berbadht, 
dem Papfte die Füße gefüßt, mit den Jeſuiten überhaupt, insbefondere 
aber mit dem berühmten Cardinal Bellarmin (f. d. Art.) Verbindungen 
angefnüpft und den calviniftiichen Glauben abgefhworen zu haben. Nach— 
dem die erite Hige feiner Gegner fih gelegt hatte, wurde er (1588) als 
Prediger zu Amfterdam angeftellt, aber bald in Mißhelligfeiten verwidelt, 
die fein ganzes Leben durchziehen und auch defien frübzeitiges Ende her- 
beiführten. Die ftrenge Prädeftinationslehre Galvins hatte Längft vor 
Arminius mannigfachen Widerfpruch "erfahren; befonders war fie von 
Theodor Bolfhart Koornbert und einem Theile der Geiftlichfeit von 
Delft angefeindet worden. Arminius erhielt den Auftrag, letztere in einer 
eigenen Schrift zurechtzumeifen, erklärte fih aber ftatt deffen für ihre 
Meinung und gab in Predigten den paulinifchen Stellen, auf welche Calvin 
feine Anfiht ftügte, eine mildere Deutung. Die Gährung, welche darüber 
entftand, wurde, fo gut es geben mochte, unterdrüdt, felbft durch Ein- 
fhreiten der Obrigkeit und durch den Einfluß vielvermögenber Freunde 
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die ihm zulegt auch (1603) an der Univerfität Leyden zu einer Profeffur 
verbalfen. Bevor er dieje wirklich erhielt, mußte er vor einer Berfamm- 
lung in Beifeyn des Gomarus über mandhe Punfte, deren man ihn 
verdächtig hielt, Rede fteben und that es in einer Weife, daß der Friede 
und die Harmonie gefichert ſchien. Aber Arminius hatte nicht mit aller 
Aufrichtigfeit feine Anfichten ausgeſprochen, weshalb fchon nad furzer Zeit, 
weil er nun offen bervortrat, ein heftiger Kampf ſich entzündete, in Folge 
deffen Parteiungen entftanden, viele nuglofe Berfammlungen, fowohl von 


Seiten der Generalftaaten, als von Seiten der Geijtlichfeit berufen und - 


gebalten, zahlloſe Streitigriften verfaßt und die Gemüther in einem fehr 
boben Grade gegeneinander erbittert wurden. Die angejebenften Männer 
des Landes, unter Andern Hugo Grotius, Nemb. Hoogerbeets und befon- 
ders Job. v. Diven-Barneveld, waren Freunde des Arminius und fehügten 
ihn gegen die Berfolgungen der heftigen Gomariften (j. d. Art.); aber 
fie hatten nicht die Kraft, deffen Partei lange aufrecht zu erhalten, wurden 
vielmehr in das Berderben bineingezogen, das fie von Diefer abwenden 
wollten. Arminius erlebte nicht die blutige Verfolgung, welde Moriz 
von Dranien über feine Jünger und Meinungsgenoffen verhängte, denn 
er ftarb den 19. October 1609, durch Arbeiten, Anjtrengungen, Gram 
und Berdruß aufgezehrt. Seine binterlaffenen nicht zahlreichen. Schriften 
handeln meiſt über die Prädeftination. Ueber ibn tft zu vergleichen: His- 
toria vitae Armin. von Caspar Brandt. Yeyden, 1724. edit. Moshem. 
Braunfhweig, 1725. Riffel. 

Arnauld (Angelica), und 

Arnauld (Anton), ſ. Janfeniften. 

Arnd (Johann), geb. 1555 zu Ballenftädt und als Braunfchweigifcher 
Generalfuperintendent 1621 geftorben, war ganz der myftifhen und 
pietiftifhen Richtung zugetban; er fand deßhalb in der Zeit, wo 
feine futherifhen Glaubensgenoffen in dogmatiihen Streitigkeiten gegen 
einander fämpften und vor allen Dingen als Theoretifer den Lehrbegriff 
fetzuftellen bemüht waren, viele Gegner. Das Ziel feiner Bejtrebungen 
war, ben Geift lebendiger Religiofität zu weden; er mußte daher noth- 
wendig in Widerfpruch mit denen geratben, welde die wiffenfchaftliche 
Erfenntniß der beil. Schrift für die höchſte Aufgabe der Theologen erach— 
teten. Arnd’s ganze innere Seelenftimmung zog ihn zur eifrigen Lectüre 
ber früheren myftiihen Schriften; ibn ſprachen vorzüglih an die erbau- 
lihen Werfe des heil, Bernhard, des Johann Tauler, des Thomas von 
Kempen, die deutſche Theologie. Ein Ergebniß der myftifchen Richtung 
Arnd's und feiner Lectüre in ben genannten Schriften war fein Werf: 
„Bier Bücher vom wahren Chriftentbum”, das zuerft vollftändig Magde- 
burg 1610 eridien, und dann bis gegen das Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts unzählige Mal wieder von neuem gedrudt, und in das Fatei- 
nifhe und in fat alle abendländifhen Sprachen überfegt worden ift. 
Diefes Werk, nebft dem gewöhnlich beigefügten Gebetbuche: Paradies- 
gärtlein, bat wegen feines religiöfen Gehalts bei den frommen Pro- 
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teftanten lange ungefähr in berfelben Achtung geftanden, wie gegenwärtig 
nod bei den Katbolifen das Buch Thomas von Kempen von der Nach— 
folge Ehrifti ftebt, Ja man fchrieb dem Büchlein felbit eine gewiffe Heis 
ligfeit zu und behauptete, es fey öfters in den Flammen unverfebrt erbal- 
ten worden. Indem die meiften proteftantifchen Theologen Arnd's Schrif— 
ten verfegerten, fehlte es ihm auch nit an warmen Anhängern und Ber: 
theidigern. Bejonders waren es Job. Bal. Agricola, Johann Gerhard, 
Spener, Bengel und andere Pietiften, die ihn fehr in Schug nahmen, ba 
fie feine Bücher zur Förderung des praftifchen Chriſtenthums fehr erfpries- 
lih fanden. Daß leutere Richtung im Proteftantismus nicht mehr in ber 
großen Bevölferung ſich findet, beweist die geringe Theilnahme, die fie 
gegenwärtig an Arnd's Schriften zeigt. 4 
Arnobius (Africanus) war unter Diocletian Lehrer der Rhetorik zu 
Sieca in Numidien, in welcher Eigenfchaft er es fich befonders zur Aufs 
gabe machte, das Chriftentbum mit allen ihm zu Gebote ftebenden Mitteln 
der Beredfamfeit zu befimpfen. Allein durch Traumerfcheinungen aufge- 
fordert, zu der Religion überzutreten, die er biöber verfolgt hatte, ging - 
er den Bifchof feiner Baterftadt um Aufnahme in die Kirde an. Diefer 
aber glaubte, dag der Mann, der bisher fih nur als eifriger Gegner des 
Ehriftentbums erwiefen batte, den Ernft feiner Entſchließung erproben 
müffe, und verlangte daber ald Bedingung feiner Aufnahme, von ihm 
eine öffentliche Bertbeidigung der chriftlihen Religion. Arnobius fchrieb 
daher ums Jahr 303 feine fieben Bücher gegen die Heiden (Disputatio- 
num adversus gentes 1. VII). Diefe Apologie behauptet ihren Werth in 
ihrem polemijchen, gegen das Heidenthum gerichteten Theile, während ber 
Berfaffer in feiner Vertheidigung des Chriſtenthums vielfach verräth, daß 
er noch Katehumen war. An Proben von Unkenntniß der cpriftlichen 
Lehre, ja felbft von gnoftifhen Auffaffungen fehlt es nicht; und über die 
Schwierigfeiten rbetorifirt er fih nicht felten in einer lebhaften, freilich 
etwas harten afrifaniichen Sprache hinweg. Die beite Ausgabe ift von 
Drelli (2 Bde. Yeipzig, 1816.). 9—1. 
Arnobius, der Jüngere beigenannt, um ibn von dem älteren 
Arnobius Africanus zu unterfcheiden, war ein gallifcher Presbyter oder 
Bifhof. Er ſchrieb nach der Mitte des fünften Jahrhunderts einen Com: 
mentar über die Pfalmen mit Zueignung an zwei gallifche Biſchöfe. 
Arnobius verrätb fih in diefer Schrift, worin die allegorifche Interpre- 
tationsweife angewendet ift, ald Semipelagianer. Sie ift zuerit von 
Erasmus Ball. 1522. Fol. herausgegeben und aud in der Bibl. Max. 
Patr. Lugd. T. VII. abgedrudt. Am leateren Drte befindet fih auch mit- 
getbeilt die Altercatio Arnobii cum Serapione Aegypto de deo trino et de 
duabus in Christo naturis, weldye manche, aber gewiß mit Unrecht, unferm 
Arnobius zuſchreiben; wahrſcheinlich rührt dieje Altercatio, welche auch 
Conflictus genannt wird, von Bigilius Tapfenfis ber. Auch ein Liber 
Praedestinatus (eine Schrift, worin 90 Kegereien bis auf den Prädeftina- 
tionsftreit behandelt werden) wird ihm von Cinigen beigelegt, welches 
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Werk ihm aber ebenfalls abgefprodhen werden muß. Letztere Schrift ifl 
herausgegeben von %. Sirmond. Paris. 1643. Bol. Memoir. de Tre- 
voux. 1750. Novbr. —b— 
Arnold von Brescia war ein Schüler Abälards, deffen Borträge 
er in dem zweiten Decennium bes zwölften Jahrbunderts zu Paris gehört 
hatte. Dann fehrte er in fein Vaterland nad Oberitalien zurüd, wurde 
in Brescia Mönd und verbreitete feine Grundſätze, die ebenfo fehr die 
Hierardie, wie die damaligen politifchen Zuftände angriffen. Arnold war ein 
politifch-religiöfer Schwärmer, der feine Mufter:Republif aus Platonifchen 
Ideen und biblijchen Vorftellungen ſich gebildet hatte. Wie fein Lehrer 
Abälard war er ein Mann, der große Geifteöfraft befaß und im Stande 
war neue Ideen aufzuftellen, die gerade durch ihre Originalität über- 
rafchten und Beifall fanden. Aber Stolz und Dünfel, alles beffer wiſſen 
zu wollen, riffen ibn fort auf die Bahn der Zerftörung des Beſtehenden. 
Er prüfte die Einrichtungen der Hierarchie nach feiner Denfungsweife. 
Papft Pafhal’s I. Anfihten, die er im Kampfe mit Kaifer Heinrich V. 
ausgefproden hatte, daß die Geiftlihen Feine weltliche Herrſchaft führen 
follten, erhielten von Arnold eine Auslegung und Anwendung, wovon ihr 
erfter Auffteller Feine Ahnung gebabt hatte. Arnold Iehrte, man müffe 
aus den Feffeln der Materie zur Urquelle des Lichts binaufdringen, dag 
führe zur Seligfeit und Anjchauung Gottes. Der böfe Geift beberriche 
die Materie und bebiene fidy derfelben zur Bekämpfung und Zerftörung 
bes Reichs Gottes. Die Klerifey ergebe fih dem Böfen, da fie im ver- 
gänglichen Glanze und Reichthum gänzlich verftridt fey. Zur Wiederher- 
ftellung der wahrhaft chriſtlichen Kirhe und des reinen Glaubens fey 
notbwendig, daß der Klerus Feine weltlichen Beſitzthümer babe und zur 
Armuth der Apoftel zurüdfehre. Befonders richtete Arnold feine Angriffe 
gegen die Päpfte und ihre weltlihe Herrfchaft. Bernhard, Abt von Glair- 
yaur, der eifrige Vertheidiger der Hierarchie, bot Alles zur Unterdrüdung 
ber Lehre des Brescianers auf, Auf fein Betreiben vorzüglich wurden von 
Papft Innocenz II. auf dem zweiten Lateran-Concilium zu Rom (1139) 
die deftructiven Lehren Arnolds verworfen und ihm Stillſchweigen geboten. 
Der Reformator aber wollte fih diefen Beſchlüſſen nicht fügen; er entfloh 
über die Alpen nad Frankreich (1140) zu feinem Lehrer Abälard, und 
trat mit demfelben gemeinfcaftlich gegen den heil. Bernhard auf. Daber 
teilte er auch Abälard's Schidfal: die beiden Gegner der Hierarchie und 
traditionellen Theologie wurden wiederholt vom Papſt verurtbeilt, fie felbft 
zur Einfperrung, ihre Schriften zum Feuer. Seinen Berfolgern zu ent- 
geben, flüchtete Arnold nach Zürich und verbreitete unter dem belvetifchen 
Yandvolfe feine Grundfäge. Doch endlih mußte Arnold, dur den Bi- 
fhof von Conſtanz verfolgt, die Alpenländer verlaffen. Er fehrte nun in 
fein Vaterland zurüd, wo feine Lehre anfing mit Beifall aufgenommen 
zu werden. Die italienifchen Städte, die ſchon begannen fih zu Repu— 
bliken zu bilden, fuchten felbfiftändige Negierung zu gewinnen auf Koften 
der bifchöflihen Rechte. Auch die Römer wurden von dem freiheite- 
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fhwindel ergriffen, fie hielten auf dem Capitol Bolksverfammlungen, 
wählten fih einen Senat und wollten nichts mehr von der weltlichen 
Herrichaft des Papftes willen. Papft Yucius IL fuchte mit Gewalt der 
Waffen feine Rechte zu vertheidigen und verlor bei dem Kampfe darüber 
dur einen Steinwurf fein Yeben (1145). Sein Nachfolger Eugen IH. 
wurde aus der Stabt vertrieben, und Arnold mit zahlreichen Haufen Land: 
volfs fam nad Rom, worauf nun auch gegen die Paläfte der Bornehmen 
gewüthet und die Peteröfirche zu einer Veſte umgewandelt wurde. Erft 
dem zweiten Nachfolger Eugens, Hadrian IV. gelang es, das päpftliche 
Anfehen in Rom wiederberzuftellen und mit Hülfe des römifchen Adelg 
und Senats den Keger Arnold -und feine bäuerlichen Anhänger aus Rom 
zu vertreiben. Gerade damals (1155) hatte ſich Friedrih Barbaroffa, der 
Hobenjtaufe, zum Empfang der Kaiferfrone Rom genähert. Der Preis des 
guten Bernehmens des Papftes mit dem Kaifer war des legteren Unter: 
flügung gegen die Rebellen. Arnold, der in die Gewalt des Kaifers 
gefallen war, wurde dem Papfte auögeliefert, der ihn durch den Stadt— 
präfecten aufhängen und feinen Leib verbrennen lief. Die. Afche wurde 
in bie Tiber geworfen. Arnold aber Iebte noch lange in der Erinnerung 
bes römischen Volkes und faft bei jeder Bewegung, die republicanifcher 
Art war, wurden wieder die Sympathien gewedt für den f. g. Märtyrer 
ber Freiheit und Gegner ber geiftlichen Herrfchaft. Vgl. H. Franfe, Ar: 
nold von Brescia und feine Zeit. Züri, 1825. Aſchbach. 
Arnold, Erzbifhof von Mainz vom Jahre 1153—1160, aus der 
Patricier-Familie Selenhofen. Er war ber Nachfolger des durch Papft 
Eugen III. abgefesten Erzbiſchofs Heinrih I. Ein Theil der Mainzer 
Bürgerfhaft war über diefe Erhebung fehr mißvergnügt, da der fonft 
fromme und mildthätige Arnold fehr fireng auf feine Nechte und auf Ord— 
nung bielt und jede Störung berfelben unerbittlich beftrafte. Aud bei 
einem Theile der Geiftlihfeit war er nicht beliebt. Dazu kam, daf einige 
Prälaten in der Hoffnung, Arnolds Nachfolger zu werden, die öffentliche 
Unzufriedenheit zu einem ftürmifchen Ausbruch zu bringen Umtriebe mad: 
ten. Auch rechnete man im Nothfalle auf äußeren Beiftand; denn ber 
Pfalzgraf Hermann II. war Arnolds Feind und wartete auf Gelegenheit 
an ihm Rache zu üben. Bei einem Aufftande, der in Mainz ausbrad, 
rettete ſich Arnold durch die Flucht; die Rebellen liegen dann ihre Wuth 
an dem erzbifhöflichen Palaft und an der Martinskirche aus, die fie plün— 
derten und an mehreren Geiftlihen, Anhängern des Erzbiſchofs, die fie 
mißbandelten. Der Ktaifer Friedrich IL, der dem Erzbifchofe, einem feiner 
getreueften Anhänger, fehr zugetban war, verurtheilte die Schuldigen zum 
Scadenerfage und zur firengen Beftrafung. Diefes erbitterte Die Mainzer 
nody mehr. Als Arnold, im Bertrauen auf den faiferlihen Beiftand nach 
Mainz zurüdzufehren wagte, überfielen ihn die Unzufriedenen Nachts in 
feiner Wohnung, zwangen ihn durch angelegted Feuer diefelbe zu verlaffen 
und ermordeten ihn nad vielen Mißhandlungen auf das graufamfte 
(24. Jun, 1160), Nicht einmal ein chriftliches Begräbnig gab man dem 
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Yeihnam, an dem das niedere Volk noch feine Wuth ausließ. Kaifer 
Friedrich ließ diefen Freyel nicht ungeftraft: nicht nur die Einzelnen, welche 
dabei thätig gewefen, wurden fireng bejtraft, fondern auch die Stadt 
Mainz überhaupt, welche ihre Vorrechte und felbft ihre Befeftigungswerte 
wegen dieſer Sade verlor. Vgl. Otto Frising. de gest. Frid. I. Imp. 
lib. II. c.9. u. 29. Conrad. Chronic. Mogunt. bei Urstisius I. 569 sqq. A. 
Arnold (Gottfried), zu Annaberg in Sachſen geboren und im Jahr 
1714 als Iutberifcher Prediger zu Perleberg in der Prignig geftorben, 
gehört zu den größten Pietiften feiner Zeit. Er ftand in näberer Kreunds 
fhaft mit dem Phietiften Spener und theilte deffen Anfiht über den 
Berfall des chriftlichen Lebens unter der proteftantifchen Geiftlichfeit, "die 
nur der Berftandesrichtung fich binneigte. Er rügte viele Mißbräuche 
feiner Kirhe und wich von ihrem Vehrbegriff in mehrfacher Hinficht ab. Im 
Leben felbft zeigte er ſich unpraciih und ſchwach. Seine zahlreichen 
Schriften, die zum Theil unflar gefchrieben find, liefern alle deutliche Be— 
weife von feinem Hange zur Myftif und Schwärmerei. Unter denfelben 
bat das meilte Auffehen erregt feine „Unpartbeiiihe Kirchen- und 
Kegerbiftorie, vom Anfang des neuen Teftaments bis auf 
das 3. Ehr. 1680, weldes Werk zuerft Frankfurt 1699 ff. in zwei 
Foliobänden, fpäter aber noch in andern Ausgaben mit Supplementen und 
Zufägen erſchien. Die vollftändigfte Ausgabe ift die zu Frankf. u. Leip— 
zig 1779 in A Duartbänden erfchienene. In dieſer Kirchenhiſtorie fucht 
Arnold mande Irrlehrer in Schuß zu nehmen und zu rechtfertigen: die 
proteftantifche Kirche im fechszchnten und fiebenzebnten Jahrhundert aber 
fehildert er feineswegs vortheilbaft, es fehlte ihm daber auch nicht an zahl- 
reichen Gegnern. Unter feinen andern Schriften verdienen eine befondere 
Erwähnung die myflifchen: Leben ber Altväter. Halle 1700. 4.; Historia 
et descriptio Theologiae mysticae s. Theosophiae arcanae veterum et 
novorum mysticorum. Fref. 1702.; Geheimniß der göttlich Sophia oder 
Weisheit. Leipz. 1700. u. a. m. Seine Lebensbefhreibungen tragen 
fämmtlich zu fehr das Gepräge der Befangenheit und Partheilichfeit. Bon 
feinen Freunden wurde er zu günftig beurtbeilt, von feinen Gegnern zu 
heftig getabelt: ja felbft feine Frömmigkeit wollten legtere nicht für eine 
wahre, fondern nur für eine erheuchelte halten. .4 
Arnoldi (Bartholomäus), von Uſi ingen gebürtig, ein Auguſtiner⸗ 
mönch an der Univerſität Erfurt, wo er in der philoſophiſchen Facultät 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts mit Beifall als Lehrer auftrat, 
wird zu den Antireformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts gezählt. 
Luther gehörte zu feinen Schülern, doch gefiel es dieſem nicht, daß Arnoldi 
ſo ſehr der ſcholaſtiſchen Philoſophie zugethan war. Im Jahr 1514 ging 
er zu ber theologiſchen Facultät über. Sowohl gleich im Anfang der 
Berbreitung der Reformation als auch fpäter zeigte er fi als einen ent- 
ſchiedenen Gegner derfefben. Luther verfuchte felbft in perfönlichen Unter- 
redungen feinen frübern Freund und Lehrer dafür zu gewinnen. Aber 
Alles war vergeblich. Anfangs trat Arnoldi nicht gegen Luther auf: er 
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bielt fi zurüd, um nicht mit einem Manne, ber ibm fo ſehr befreundet 
geweſen, Öffentlich in Streit zu gerathen, welcher nach damaliger Sitte 
nicht in glimpflicher Weife geführt werden fonnte. Aber bald wurde er 
durch das Umjichgreifen ber neuen Lehre in Erfurt felbft und durch bie 
beftigen Predigten der Prädicanten zum Hervortreten genötbigt, da er 
dem alten Glauben mit aller Anhänglichfeit und Treue zugetban war, 
Nun wehrte er theild die maßlofen Ausfälle und Angriffe der Gegner auf 
die katholiſche Kirche ab, theils griff er rüdfichtslos in Predigten und 
Schriften die neuen Lehrmeinungen an. Doch binderte dieſes die weitere 
Berbreitung der Reformation in Erfurt nicht: Arnoldi mußte fogar ſchon 1526 
mit den meiften fatholifchen Geiftlihen die Stadt verlaffen. Nachdem er 
fid längere Zeit bei dem Würzburger Biſchof aufgehalten und in einer 
Anzahl weiterer Streitichriften Luthers Lehren befämpft hatte, fehrte er in 
Folge des Hammelburger Bertrags fpäter nach Erfurt zurüd und ftarb dort 
1532 im Auguftinerflofter. Seine Schriften, die jetzt felten find, gehören 
zu denen, welde von den Zeitgenoffen viel gelefen wurden, Mit Unrecht 
will man ibm zum Vorwurfe machen, daß er des Schmäheng und Schimp- 
fens ſich nicht entbaften habe. Wie fonnte man diefes verlangen, da 
Yutber und feine Prädicanten mit dem Beifpiel vorausgegangen waren 
und folhe Streitführung gewiffermaßgen zum Ton gemadt hatten? 4 
Arnulf (der Heilige), Biſchof von Mes, dur feinen Sohn Anfe- 
gifel Stammwater bes karolingiſchen Haufes. Es ijt eine fpätere Fabel, 
daß Arnulf aus dem merovingifhen Geſchlechte ftammte, fie ift erfonnen, 
um bie tarolinger in verwandtfchaftlihe Verbindung mit den Merovingern 
zu bringen. Arnulf wurde in dem fränfifhen Reiche Auftrafien für den 
Hofdienit erzogen; in der Zeit des Königs Theodebert II., im Anfang des 
fiebenten Jahrhunderts, wurde er Hausmeier (Major Domus) in Auftra= 
fien und ftand.in diefer Eigenfchaft nebft Pipin von Yanden an der Spige 
der Auftrafifchen Großen und des Heeres. Sein Sohn Anfegifel heira- 
thete Pipins Tochter Begga, aus welder Ehe Pipin von Herftall ent: 
fproßte. Als durch ben neuftrifchen König Chlotar die hochbejahrte Bruni— 
bilde, welde für ihre Enfel und Urenfel in Auftrafien die Regierung 
geführt hatte, geftürzt war, wurde Arnulf nebft Pipin Hauptratbgeber 
bed neuen Könige. Auf deffen Wunfh und auf Verlangen des Volkes 
geihab es, daß Arnulf bei feiner Befanntichaft mit der Führung geift- 
licher Amtshandlungen zum Bifhof von Meg erhoben wurde (614), nad 
dem feine Gemahlin Doda zu Trier in ein Klofter gegangen war. Auch 
die Erziehuug des Prinzen Dagobert übertrug ibm der König; und als 
jener in Auftrafien (622) die Regierung antrat, waren Arnulf, Pipin 
von Landen und Bifchof Gunibert von Cöln feine Ratbgeber und Minifter, 
und Arnulf war ed befonders, der jede Friedensftörung zwifchen Vater 
und Sohn zu befeitigen wußte. In feiner hoben Stellung fand ſich Arnulf 
aber nicht glüdlih, er fehnte fih nach dem Flöfterlichen und beſchaulichen 
Leben, demüthig erflärte er fih unfähig zur weitern Führung feines 
bifhöflihen Amts. Chlotar und Dagobert wollten den weifen Rathgeber 
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nicht miffen, fie wollten ihn felbft mit Gewalt am Hofe zurüdbebalten, 
Durch Bermittelung der Königin gelang ed endlih, nad Chlotars Tod 
.(728) die Zuftimmung Dagoberts zum Rüdtritt des Biſchofs zu erlangen, 
Derfelbe begab fih fodann in ein einfames Thal in die Nähe des Klofters 
Remiremont in den Vogeſen, wo fein Freund Romarich ſchon lange ganz 
dem befchaulichen Leben fih gewidmet hatte. Arnulf farb in feiner Eins 
famfeit den 16. Auguft 640. Bon feinen Lebensbefchreibungen ift eine von 
einem gleichzeitigen Mönche (Surius 16. Aug. u. bei den Bolland. Act. 
SS. Jul. IV. p. 435) abgefaßt; eine andere (Act. SS. 1. c.), deren Berfaffer 
Umno genannt wird, rührt aus dem Anfang des neunten Jahrhunderte. A. 

Arrogation heißt die Annahme eines Solchen an Kindeöftatt, welcher 
der väterlihen Gewalt nicht mehr unterworfen und nicht leibliher Des— 
cenbent des Adoptirenden ift. Weil bier feine natürlichen Verwandtſchafts— 
verhältniffe obwalten, fommt das Ehehinderniß der gefeglihen Verwandt— 
ſchaft bei diefer Form der Adoption vorzüglid in Betracht (f. d. Artifel 
Adoption). D—n. 

Arfenius, den die Kirche unter die Zahl der Befenner gefegt bat 
und deffen Jahrestag am 19. Juli gefeiert wird, war ein römifcher Dia- 
eonus in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts. Wegen feiner 
großen Gelehrſamkeit und ausgezeichneten Frömmigfeit empfahl ihn Papft 
Damafus dem Kaiſer Theodofius zum Erzieher feines Sohnes Arcadius, 
Der Kaifer achtete ihn überaus body, ja er verlangte, daß von dem heiligen 
Manne der Prinz, der fchon zum Auguftus erklärt worden war, nicht 
anders als ftehend den Unterricht empfing. Der junge Arcadius hielt 
folhes eine für ihn ſchimpfliche Erniedrigung und dachte fchon daran, ben 
läftigen und ftrengen Lehrer ermorden zu laffen. Doc Arſenius, dem bie 
Abfichten feines Zöglings befannt wurden, verließ den Faiferlihen Hof 
und flüchtete in die ägyptiſche Wüfte, wo er viele Jahre als frommer 
Einfiedler bis an fein Ende lebte, Er foll ein Alter von 95, ja nah Einigen 
fogar von 120 Jahren erreicht haben, 

Arfenius, Patriarch von Gonftantinopel, mit dem Beinamen Autos 
rianug, früher Mönch zu Nicäa, dann Einftebler am Berge Athos, wurde 
1254 durch Kaifer Theodor Laskaris zum griechifchen Patriarchen erhoben, 
Als Arfenius bemerfte, dag man ihn nur als ein Werkzeug des Kaiſers 
betrachte und ihm feine Achtung zolle, fo Tegte er feine Würde nieder und 
nahm fie nur auf dringendes Bitten mehrerer Bifchöfe wieder an. Er 
verfiel aber ganz mit dem faiferlihen Hof, ald er des Theodorus Laskaris 
Nachfolger, den Kaifer Michael Paläologus, der den Yateinern Conſtan— 
tinopel entriffen hatte, ercommunicirte, weil berfelbe den zebnjährigen 
Sohn feines Borgängers hatte blenden laffen (1262). Michael fchien zu 
jeder Genugtbuung für fein Verbrechen bereit, um Losſprechung zu erbals 
ten; nur wollte er nicht dem Thron entfagen. Der Patriarch aber fegte 
grade die Miederlegung der Krone ald Bedingung der Aufhebung des Kir- 
henbannes. Selbft als der Kaifer drohte, fih an den Papft zu wenden, 
zeigte fih Arfenius unbeugfam. Daher traf ihn endlich des Kaiferd Ber: 
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folgung, der ihn als einen Unruhſtifter abſetzen ließ und auf eine Inſel 
in der Propontis verbannte, wo er nach mehreren Jahren (1267) ſtarb, 
ohne daß er durch Drohungen oder Verſprechungen bewogen werden 
konnte, die über den Kaiſer ausgeſprochene Excommunication zurüdzus 
nehmen. Er ſchrieb eine Synopsis divinorum canonum; ſ. d. Art, Ca—⸗ 
nonen-Sammlungen. 

Selbft nad bes Arfenius Tod dauerte der Streit noch fort; feine 
Anhänger unter der griechiſchen Geiftlichfeit, die Arfeniten, behaupteten 
die fortbauernde Gültigfeit der Ercommunication bes Kaifers. Derfelbe 
fonnte erft vom Banne entbunden werden, als Joſeph den Patriarchen- 
ftuhl im Jahre 1268 beftieg. Aber die Spaltung, welche die Arfeniten 
veranlaßten, dauerte ein halbes Jahrhundert fort, obwohl ihnen viele 
Zugeftändniffe gemacht worden waren, Des Arfenius Gebeine wurden 
in Gonftantinopel im Sanctuarium beigefegt und er felbft ward unter bie 
Zahl der Heiligen aufgenommen. N. 

Artemoniten waren eine häretifche Partei, die nach einem gewiffen 
Artemon, ihrem Stifter, den Namen führte und in der zweiten Hälfte 
bes dritten Jahrhunderts in Syrien ſich verbreitete. Sie werden wie ihr 
Stifter zu den Antitrinitariern (f. d. Art.) gezählt. Sie läugneten bie 
Gottheit Chrifti, erflärten ihn aber für den beften aller Sterblichen, bie 
je gelebt. Ueber den Beftand und die Schidjale der Artemoniten fehlen 
die näheren Nadhridten. Denn Eufebius, Theodoret und Epiphaniug 
gedenfen ihrer nur fehr unvollftändig. Der Antitrinitarier Samuel Erelf 
erneuerte im achtzehnten Jahrhunderte den Namen des Artemon und feiner 
Secte, indem er deren Grundſätze aboptirte und unter dem Namen Atte- 
moniug fie in der Schrift: Initium evangelii S. Joannis ap. ex antiqui- 
tate ecel. restitutum. 1726. zu begründen fuchte. Vgl. E. Kapp. hist. 
Artemonis et Artemonitarum. Lips. 1737. 4. —b— 

Artikel, Torgauer, Schwabacher, Schmalfaldifhe, 39 anglicanifche, 
ſ. Bekenntnißſchriften. 

Artopäus (Petrus), deſſen deutſcher Name Becker iſt, war ein 
pommerifcher Theologe, Schüler Luthers und Melanchthons, Verbreiter 
des Proteftantismus in Pommern, eifriger Bekämpfer des fatholifchen 
Glaubens und des Augsburgifchen Interim. Als Bertheidiger der Dfian- 
driſchen Rechtfertigungsfehre verfiel er mit den proteftantifchen Theologen 
in Stettin und verlor über den Streit feine Predigerftelle dafelbft; ver- 
folgt und in mancherlei Streitigfeiten verwidelt zog er ſich in feine Ba- 
terftadt Cöslin zurüd, wo er 1563 ftarb, Artopäus verfaßte viele Schriften, 
befonders theologifche, die in das Gebiet der Eregefe, Homiletik und 
Dogmatif einschlagen. Sn dem päpfilihen Inder verbotener Bücher ift 
derjelbe als ein Keser erſter Klaffe bezeichnet. 4 

Afcenfion des Seren, ſ. Himmelfahrt. 

Aſceſe (vom griechifchen Zoxnaıs) bedeutet eigentlich Uebung und bes 
zeichnete bei den Alten jene ftreng biätetifche Lebensweife (Enthaltung von 
Wein, finnlihen Bergnügungen u. f. w.), wodurd ſich bie einen: bei 
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den olympiſchen Spielen auf den Wettkampf vorbereiteten. Wie ſchon 
der Apoſtel andeutet (I. Kor. IX, 25: „Jeder, ber ſich im Wettkampfe 
übt, enthält ſich von allem, und dieſe thun es, um eine vergängliche 
Krone zu empfangen; wir aber, um eine unvergängliche Krone zu gewin— 
nen”) trägt das ſittliche Leben eines Chriſten ebenfalls den Charakter eines 
beftändigen Kampfes an fih, da nur im Kampf die chriftlihe Tugend ge— 
wonnen wird, da fie nur durch Kampf geftärft, erhoben und vollendet 
werden kann. Dadurch aber war von felbft die Lebertragung des Wortes 
Afcefe auf das fittliche Gebiet nabe gelegt, wo es dann in einer allge: 
meinern Bedeutung die Uebung alles desjenigen bezeichnet, wovon der 
günftige Erfolg des fittlihen Strebens und Ringens überhaupt abbängig 
erfcheint, insbejondere die Selbftbeberrihung, die Selbftverläugnung und die 
Selbftabtödtung (mortificatio sul ipsius). In diefem allgemeineren Sinne 
ift die Afcefe unbedingte Pflicht eines jeden Chriften ; jeder wahre Jünger 
Jeſu Ehrifti hat die Aufgabe, fich felbft zu verläugnen, das Kreuz auf 
ſich zu nehmen und Ehrifto nachzufolgen; d. h. fein Fleiſch zu Freuzigen, 
die Triebe der Sinnlichkeit zu bändigen und dem Geiſt zur Herricaft 
über das Fleifch zu verhelfen, (Mattb. XVI, 24). Obne eine ſolche Afcefe 
ift noch Niemand tugendhaft geworden und fann Niemand tugendhaft 
bleiben ‚weil das Fleifch ftets gelüftet gegen den Geift und ber Geift nur 
dadurd wahrhaft frei werden Fann, daß er das Fleifch unter feine Both— 
mäßigfeit bringt. Aus diefer Anfchauung find die firdlichen Faften- und . 
Apftinenzgebote hervorgegangen, wodurd die Kirche ihre Gläubigen in 
dieſem Geſchäfte der Selbftverläugnung nur unterftügen und fördern will, 
Das Wort Afcefe hat aber noch eine engere Bedeutung. Afceten wurden 
nämlich in dem erftien Zeiten der Kirche vorzugsweife jene Ghriften ge— 
nannt, welche unter den andern durch höhere Beftrebungen nach der chriſt— 
lihen Bollfommenbeit hervorragend, jene Selbftabtödtung in einem böbern 
Grade übten, ald es alien Ehriften ohne Ausnahme zur Pflicht gemacht 
ift; welche die Bande der endlichen Welt möglihft von fih abftreiften, 
um fi defto freier mit der ewigen befchäftigen zu fönnen, welche ſich 
nicht verehblichten, nur das Mindefte von Speife und Tranf genoffen, und 
von allen finnlichen Bergnügungen fi fern hielten, um ein Yeben zu füh— 
ren, das mit Chriftus ganz in Gott verborgen. Aus !diefen Afceten bil- 
dete fi) fpäter das, was wir Mönche nennen. Unrichtig ftellt man ſich 
gewöhnlich vor, daß die Yebensweife derfelben anfünglih nur aus einem 
Gegenfage gegen das ganz in das Endliche aufgegangene Leben vieler 
Andern entjtanden fey, jo daß nur das eine Ertrem das andere bervor= 
gerufen hätte, um das Gleichgewicht zu erhalten: vielmehr wird dieſe 
Lebensweiſe jchlechthin und abgefehen von jedem Gegenfage von der Kirche 
als das Bollfommnere bezeichnet. Auch fann nie etwas ald Gegenfag zu 
etwas Anderem bervortreten, was nicht in feiner Wurzel auf einer gei= 
figen Eigenthümlichkeit ruht, alfo etwas wahrhaft Zunerliches ift, indem 
bie äußerlihe Beranlaffung eine Kraft nicht erſchaffen, wohl aber die in— 
nere verborgene werden und beleben fann, Martin, 
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Afceten wurden befonders im zweiten Jahrhundert diejenigen Chris 
ften genannt, die nicht nur mufterbaft fromm lebten und allen chriftlichen 
Pflichten gemügten, fondern auch noch weiter gingen, und, um einen hö— 
heren Grad von Bollfommenheiten zu erlangen, felbft erlaubten Genüffen 
entjagten. Sie lebten ehelos, enthielten fih vieler Speifen und fafteten 
beinahe beftändig. Sie zogen fih in bie Einfamfeit zurüd, um ihren 
frommen Uebungen befto ungeftörter leben zu fönnen, Nicht unwabhrfchein: 
lich ift ed, daß ihnen bie jüdiſchen Effäer (Effener) oder die ägyptifchen 
Therapeuten (f. diefe Artifel) in mander Hinfiht Vorbilder waren. Doch 
läßt fih der Urfprung der Afceten aud auf das Evangelium felbft zu— 
rüdführen, indem fie das Leben Ehrifti in der Einöde nachahmten. (Vgl. 
ben Art. Afcefe). Bei den älteften griechifchen Kirchenfchriftitellern be- 
deutet Ascetes, womit man fonft einen Fechter bezeichnet, einen Ent— 
baltfamen. — Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Aiceten Ver— 
anlaffung zur Entitebung des Einfiebler- (Anachoreten-) und Mönche: 
lebens gegeben haben. As das Klofterleben fi ausbildete, gab man 
häufig den Mönden und Nonnen den Namen Afceten, und bie Klöfter 
biegen Afceterien. Doch waren folhe Benennungen bei den Griechen 
gewöhnlicher ald bei ben Abendländern. 

Aiceterin und Afcetinen. Die Orte, wo bie Afceten ihre from- 
men Uebungen anjtellten, nannten die Griehen Afceteria, dann aber 
biegen im Allgemeinen au die Klöfter fo. Insbeſondere aber gab man 
diefen Namen ſolchen Häufern, worin unverehlichte fromme Frauen (fie 
hießen Ascetriae, Afcetinen) und Afoluthen die Gefhäfte zur anftändigen 
Beltattung der Tobdten beforgten. Derartige Afcetinen, die gewöhnlich 
zu act in den Afceterien zufammenwohnten, hatten auch bei den Leichen- 
begängniffen zu fingen. Sie waren in früheren Zeiten durch eine befon= 
dere Kleidung ausgezeichnet. — 

Aſcetik (avant d. i. Uebungslehre) hieß bei den Alten die An— 
leitung des Athleten zur Kampfluſt. Im chriftlich theologiſchen Sprach— 
gebrauce bezeichnet man mit diefem Worte die praftiiche Anleitung zur 
hriftlihen Tugendbaftigfeit, eine Bezeichnung, die dadurch nahe gelegt 
war, daß das fittlihe Leben eines Chriften ebenfalld ald ein fortwähren- 
der Kampf betrachtet werden fann (ſ. den Art. Afcefe). In diefem Sinne 
bebandelt man die Afcetif gewöhnlich als einen befondern Zweig der Mo— 
raltbeologie, indem man bie lestere in die Ethif und Aſcetik zerlegt und 
unter jener die eigentlihe Tugendlehre (die Darftellung des Weſens ber 
Tugend und ihrer verfchiedenen Geftaltungen), unter dieſer die Tugend: 
mittellebre abbandelt. Jedoch hat diefe Trennung der Afcetif von ber 
Ethik und die abgefonderte Behandlung beider infofern etwas Ungeſchick— 
tes, als die Tugend felbft in der Wirklichkeit nicht befteht, obne daß auch 
die rechten Tugendmittel gebraudyt würden. Die Anwendung der rechten 
Tugendmittel ift vielmehr jelbft eine tugendhafte Handlung, ja mandes, 
was man ald Tugendmittel bezeichnet, wie 3. B. das Gebet, muß ge- 
radezu ald etwas unmittelbar ſittlich Gutes betrachtet werden. Anderfeits 
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iſt aber das Gute in ſeinem Werden auch wieder ein Mittel zum Guten 
in ſeiner Steigerung, denn durch die Demuth werde ich demüthiger, durch 
Liebe liebender, durch Geduld geduldiger. Eine genaue Abgrenzung zwi— 
ſchen der Ethik und Aſcetik iſt daher im ſtrengen Sinne ganz unmöglich, 
und wäre ſie möglich, würde ſie doch allerlei Inconvenienzen herbei— 
führen und für die Sache ſelbſt leicht von Nachtheil ſeyn. Denn woher 
anders ſind die vielen ſchiefen und unrichtigen Vorſtellungen von dem 
Werthe der Andacht, des Gebetes, der Empfangung der heil. Sacra—⸗ 
mente entſtanden, als aus eben dieſer Trennung der Aſcetik von der 
Ethik? Und hat nicht geradezu, wie Sailer ſich ausdrückt, die Aſcetik 
ſelbſt für Manche nur noch die Bedeutung eines ehrbaren Gefäßes, das 
nur dazu vorhanden zu ſeyn ſcheint, um Alles, was ihnen unbequem, 
minder wichtig oder ganz fremd iſt, als Gebet, Kirche, Sacramente, be— 
quem hineinlegen und verbergen zu können. Aus dieſen Gründen ſollte 
in der Moral die Tugend nie zur Darſtellung kommen, ohne daß auch 
die Aſcetik Mittel bezeichnen würde, die angewandt, und die Hinderniſſe, 
die entfernt werden müſſen, um ſie zu erreichen, d. h. die nur ſollten 
mit der Ethik ſelbſt verbunden abgehandelt werden, wie dieß auch von 
einigen neuern Moraltheologen, insbeſondere von Hirſcher, bereits ver— 
ſucht worden iſt. 

In einem etwas andern Sinne haben Einige die Aſcetik die Wiſſen— 
fhaft oder die Kunft der Heiligen genannt (scientia sanctorum), worüber 
eine febr empfehlenswertbe Schrift erfchienen unter dem Titel: Idea theo- 
logiae Asceticae, scientiam sanctorum, sive quae sanctos facit, clara et 
solido methodo exhibens, auctore P. Neumayr. 1781. Martin. 

Alchaffenburger Eoncordat, f. Concordate. 

Aichermittwoch, ſ. Faſten. 

Aſieu. 1) Kleinaſien mit den angrenzenden Ländern und benach— 
barten Inſeln. 

Von dem Patriarchat zu Conſtantinopel wird die Rede ſeyn, wenn 
die Uranfänge des Chriſtenthums in Europa dargeſtellt werden, ebenſo von 
den europäiſchen Provinzen dieſer Kirche; hier handelt es ſich nur von 
denjenigen, welche nach dem ältern und neuern Begriffe zu Aſien gezählt 
werden müffen. 

A. Die Conftantinopolitanifhe Kirche umfaßte drei Diöcefen, 
nämlich die pontifche, die afianifche, welche beide in Kleinafien 
lagen, und bie tbracifche, welde die kirchlichen Gebiete in Europa 
in ſich begriff. 

Die pontifhe Didcefe unterfchied 13 Provinzen, nämlich das erfte, 
zweite und dritte Kappadocien, dad erfte und zweite Armenien, dad 
erfte und zweite Galatien, den Pontus Polemoniafus, den Hele- 
nopontus, Paphlagonien, Honorias und das erfte und zweite 
Bithynien. 

Die aſianiſche Diöcefe hatte 12 Provinzen, nämlih Afia, Helles: 
pontus, Phrygia Pacatiana, Phrygia Salutaris, Lydien, 
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Karien, die Provinz der Cyeladen, Lycien, erſtes und zweites 
Pamphylien, Pifidien und Lyfaonien. 

Diefe Eintheilung, infofern fie die Diöcefen der Metropolitanfirche in 
Gonftantinopel angibt, berubt auf dem 28. Canon des Gonciliums zu 
Ehalcedon, bei welchem 190 Bifhöfe aus Kleinafien anwefend waren; bie 
Gefammtzahl der meift orientalifchen Bifchöfe betrug 520, was nur deß⸗ 
halb berührt wird, um damit auf den Umfang der chriſtlichen Kirche in 
Aſien ums Jahr 451 ſchließen zu laffen. Unter Conftantin und Conſtan⸗ 
tius zählte die pontiſche Diöceſe nur 7 Provinzen; die Ausbreitung des 
Ehriftentbums muß ſonach raſch zugenommen haben. 

Die Hauptitadt von Kappadocien war vor und nad den Theilungen 
Cäſarea (jest Kaifarih); fie war der Sig des römiſchen Statthalters, 
zuweilen der Aufenthaltsort der Kaifer, und zählte um’s Jahr 260 etwa 
400,000 Einwohner. Der Biihof von Cäſarea hatte ein großes Anfeben; 
50 Kirchen waren ibm nad dem Zeugniffe des heil. Gregor von Na— 
zianz untergeordnet. Was aber der Kirche dort zum größten Ruhme 
gereichte, war, daß fie ſich ſehr lange von falfchen Lehren frei zu erhalten 
wußte. Welhe Rechte mit dem Primat der Kirhe von Gäfaren in den 
drei erſten Jahrhunderten verbunden waren, Täßt ſich nicht ermitteln. — 
Als Valens die Provinz Rappadocien theilte, wurde Tyana (Nifdeh) am 
Taurus wegen der wichtigen ciliciſchen Päffe zur Hauptftabt des zweiten 
Kappadociens erhoben und dadurch eine Metropole. Hier bfuteten unter 
Diveletian viele Chriften, unter welchen befonders Dreftes verehrt wird, 
Tyana ift gleichfalls berühmt dur die Synode der rechtgläubigen Bifchöfe 
vom Jahre 366. Juftinian theilte diefe Provinz noch einmal und es entftand 
das dritte Kappadorien mit der Metropole Mocefus, welche dem Kaifer zu 
Ehren nachmals Juftinianopolig genannt wurde. Unter den fünf Biſchofs— 
figen, welche ihr zugetbeilt waren, it Naztanz wegen des gelehrten 
Kirchenlehrers Gregor merkwürdig. 

Die vierte und fünfte Provinz war Armenien mit etwa 70 Bisthü- 
mern unter verfhiedenen Patriarchen, Ueber das Weitere f. den Artikel 
Armenien. 

Diefen folgte das erfte und zweite Galatien. Unter den Bekennern 
des Chriſtenthums aus den erſten Zeiten nahmen die Galater eine hervor— 
ragende Stelle ein. Hier fand das Wort durch den heil. Paulus willig 
Eingang unter den Juden und Heiden. Seine Briefe, ſowie die beiden 
bes heil. Petrus geben den beiten Aufſchluß. Die Metropole war Ancyra 
(Enghür), welcher neun Bifchofsfige zugetheilt waren. Wegen der Größe 
der Provinz trennte Theodoſius der Große einen Theil, und gab ber 
Stadt Peffinus (Bofan) die Rechte einer Metropole und einen eigenen 
Präferten. Daß auch um fie nah und nah acht Biſchofsſitze fih erhoben, 
fpriht für den Fortgang des Chriſtenthums. Bon der Provinz Pontus 
Polemoniafus war Neocäfaren (Niffara) die Metropole, aber ſchwerlich 
vor dem eriten allgemeinen Coneil zu Gonftantinopel (381). ‚Die Provinz 
enthielt noch fieben andere Bisthümer. 
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Die Provinz Helenopontus hatte die Metropole Amaſea (Amaſia) 
mit ſieben Bisthümern. Daß der heil. Petrus daſelbſt das Chriſtenthum 
gelehrt habe, gebt aus feinem erften Briefe I, 1. hervor. In dem Leben 
des heil. Bafilius, Biſchofs von Amafea, wird erwähnt, daß der beil. 
Apoftel Petrus felbft einen gewiffen Nicetius der jungen Gemeinde ald 
Bifchof übergeben babe. Der Drt, wo er gepredigt habe, fey fortan der 
Apoftelftuhl genannt worden. Bon Amafea aus verbreitete fih das Chri— 
fienthbum unter die Iberer füdöftlih vom fchwarzen Meere. In Paphla- 
gonien war Gangrä (Kianfri) die Metropole von fünf Bisthümern. Von 
der Provinz Honorias war Klaudiopolis (Boli), das alte Bithynium die 
Metropole. Zn der 29. Novelle Zuftinians, wo von der Verſchmelzung 
von Paphlagonien und Honorias zu einer Provinz die Rede ift, werden 
ſechs Städte als eben fo viele Bifchofsfige der Sorge des Präfekten 
anvertraut. 

In Bitbynien hatte der heil. Apoftel Petrus das Ehriftentbum ver- 
fündet, wie feine Briefe beweifen; dasſelbe zu thun geftattete der Geift 
Jeſu dem heil, Paulus nicht. Apoſtelgeſch. 16, 7. Der Evangeliff Lucas 
fehrte und ftarb hier. Nicomedia (jegt Isnikmid) war die Metropole, 
reih an Blutzeugen in den Berfolgungen des Diocletian, welcher dafelbft 
rejidirte; denn das römifche Heer, feine eigenen Hausgenoffen zählten viele 
Ehriften. Die Provinz zählte 17 Bisthümer in dem einen, und 5 mit der 
Metropole Nicäa (Isnik) in dem andern Theile. Die Theilung wird dem 
Valens zugefchrieben, jedodh wurden die Gerechtſame des Bifchofes von 
Nitomedien dadurch nicht gefchmälert, vielmehr nah dem Beſchluß des 
Concils zu Chalcedon vergrößert, indem die neuen Bisthümer ihm zuge— 
theilt wurden. Hier war der Hanptfig des Arianismus. 

Die afianifhe Didcefe, welde fi längs ber Küfte des ägäiſchen 
Meeres binzog und das Gebiet des alten Joniens umfaßte, wurde, wie 
bereit8 angegeben, in 12 Provinzen eingetheilt. Ihre Metropole war 
Epbefus (Aiafaluf), die Hauptftabt von Kleinafien, der Sig des Procon- 
ſuls, berühmt durch feinen Handel und fein Seewefen. Frübzeitig gewann 
diefe Stadt den Vorrang vor den übrigen Bifchofsfigen des Landes, und 
wurde den erften Sitzen ber Chriſtenheit, Rom, Alexandria, Antiochia, 
Jeruſalem als der fünfte beigezäblt, weil der große Bölferapoftel, der beit, 
Paulus, die Kirche dafelbft gegründet hatte, zwei Jahre ununterbrochen 
lehrte und fo nothwendig bie Fleinern Kirchen ber Umgegend ihr unter- 
ordnete. Als er in Ephefus anfam, da fand er ſchon manchen Zünger, 
indem ber heil. Apoftel und Evangelift Johannes gleih nad der Aufer- 
ftebung des Herrn bier’ verweilte, das göttlihe Wort verfündigte und 
unter göttliher Eingebung fein Evangelium ſchrieb. In der faft überall 
in den früheften Zeiten ängſtlich feftgebaltenen Ordnung nimmt, wie Nom 
die erfte, fo Epheſus die fünfte Stelle ein. Es fcheint, dag nach dem 
11. Ganon der erften Generalfynode zu Gonftantinopel: der afianifchen 
Diöcefe, d. h. dem Bifchofe von Ephefus die obere Leitung der Angelegen- 
beiten der übrigen Kirchen übergeben wurde, fo wie aus andern Zeugniffen 
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hervorgeht, daf die Ordination der Bifchöfe der nächſten Kirchen demſelben 
zugeftanden habe. Hat der Dialog des Palladius aus Helenopolis über 
das Leben des heil. Johannes Chryſoſtomus Beweiskraft, fo müffen Lydien, 
Alien (Jonien), Karien und Phrygien ihm binfichtlich der Kirche untergeben 
gewejen feyn. Der Primat über die andern Provinzen läßt fi nachweifen. 

Als nah dem Schluß der fünfzehnten Verhandlung des erwähnten 
Goneild zu Chalcedon bereits ein großer Theil der Biſchöfe abgereift war, 
da festen ed gegen alle Einreden fogar mit unerlaubten Mitteln einige 
Biſchöfe durd, daß die Kirche von Gonftantinopel der von Rom gleichge- 
ftellt wurde, und nad) ihr die erfte Stelle einnebme, ebenfo daß die Ordi— 
nation von Aften und Pontus nicht mehr von Ephefus, fondern von der 
faiferlihen Stadt ausgehen müſſe. Der Beichluß erregte Widerftand und 
Feindfchaft, bis Juftinian durch einen Befehl den Streitigfeiten ein Ende 
machte; doch erhielten die Erzbifchöfe von Ephefus für den Berluft dreier 
wichtigen Diöcefen den Hangvollen Titel Exarchen. — Die Biſchöfe von 
Ephefus wurden vom Bolf und Klerus gewählt. In den Zeiten der 
Blüthe zählte die Kirche zu Epheſus 43 Bisthümer, welche bei der Vers 
heerung bes Landes durch die Türfen dahin geſchwunden find; nur wenige 
blieben übrig. Unter diefen Kirchen find zu nennen: die zu Priene, Mag- 
nefia (Maniffa), Kolophon, Smyrna (Ismir), Klazomenae (Kelisman) u. A. 
Smyrna ſchien eine Zeitlang eine Metropole gewefen zu feyn, es finden 
fih wenigftend die Namen einiger Bifchöfe, welde in dieſer Eigenfchaft 
Beſchlüſſe der Concilien unterfchrieben. Bon der Provinz Hellespont war 
Eyzicus die Metropole; es führte mehrmals den Primat, weil Arianer 
den Stuhl von Epheſus eingenommen hatten. 16 Bifchofsfige hatte fein 
Gebiet aufzumweifen. 

An der Spige der Kirchenprovinz Phrygia Pafatiana war bie durch 
den Apoftel Paulus berühmte Stadt Laodicea (Eskihiſſar); ihm verbanft 
fie die erſte Kirhe. Dan ſehe Brief an die Koloffer 2, 1., 4, 12., Apo⸗ 
ftelgefch. 16, 4., 18, 23. Nach dem Tode des heil. Paulus forgte Jo— 
bannes für die Kirche in Laodicea, fo feheint aus Offenb. Job. 3, 14. fg. 
bervorzugehen. Unter den 35 Suffraganaten dieſer Kirche ift das von 
Koloffae zu nennen, deffen Bischof fpäter Erzbifchof, ja Metropolit genannt 
wurde, ohne die bezüglichen Gerecdhtfamen zu haben. 

In Phrygia Salutaris war Synnada (Said-Gazelle) die Metropole 
von 25 Bisthümern. Die Trennung beider Phrygien wird Conftantin zu= 
gefchrieben. Bon den Städten ift Hierapolis (Bombädſch?) zu nennen, 
wo ber Apoftel Philippus begraben liegen foll, der dort gleichfalls gelehrt 
bat. Wie mächtig dafelbit das Chriſtenthum geweſen feyn müffe, gebt aus 
dem Zeugniffe des Lactantius und Eufebius (Inst. V. 11. und Hist. 
eccl. VIII. 1) hervor, welche ald gültige Zeitgenoffen berichten, da ſämmt⸗ 
liche Einwohner einer Stadt, die Kinder nicht ausgenommen, verbrannt 
wurden, weil fie das Chriſtenthum nicht verläugnen wollten. Die Kirche 
Iitt wie bie vorausgehenden Aftens vielfach durch die Kegereien der Aria- 
ner, Macedonianer und Montaniften. 
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Sardes (Sart) war die Metropole von Lydien. Bid auf wenige 
Trümmer ift die Stadt, die einft fo reich und mächtig war, verſchwunden. 
Nur wenige Chriften erinnern an eine Kirche, unter welcher einft 25 Big- 
tbümer ftanden. Unter ihnen nennt der heil. Johannes Dffend. 2, 8, 
Thyatira (Akhiſſar), weldhes wie Sardes und Philadelphia (Malagferd) 
unter der befondern Leitung des großen Evangeliften ftand. Dem kirch— 
lichen Leben war befonders der Arianismus fchädlich geworden. 

Karien mit der Metropole Aphrodifias (Dejera) und 24 weitern Bis— 
tbümern verdankt das Chriſtenthum, wenn auch nicht grade unmittelbar, 
dem beil. Zobannes. Unter diefen Bisthümern befindet fih Milet (das 
Palatfhia von Spon und Chandler?), von wo aus Paulus auf feiner 
Reife nad Jerufalem die Aelteften von Epheſus zu fih beſchied. Apoitel- 
geſch. 20, 17. Auch im zweiten Brief an Timotheus 4, 20. wird bjefer 
Stadt gedadıt. 

Eine weitere Provinz bilden die Cykladen; die Metropole der Bis— 
thümer von Samos (Sufam Adafi), Chios (Sfio), Eos (Stande), 
Thera (Santorini), Tenos, Tenedos (Bofdsja-Adafi), Delos, war Rhodus, 
eine Stadt von großer Bedeutung. Im Jahr 667 fam fie in die Gewalt 
der Saratenen; 1309 wurde fie ihnen jedod durch den Drden der os 
banniter entriffen, welde neben dem griedifchen Metropoliten auch einen 
Iateinifhen Erzbifchof einfesten. Die Zahl der auf den bierber gehörigen 
Inſeln befindlihen Bisthümer beträgt 28. Samos, weldes der Bölfer- 
apoftel (Apoft. 20, 15) berührte, ward fpäter ein Erzbisthbum, weldes 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 200 Priefter ohne die Mönde 
zählte, die in 8 Klöftern lebten. Chios wurde gleihfalls vom Apoftel 
Paulus befuht. Seit die Genuefer bier feiten Fuß faßten, erbielten die 
römifhen Katholiken einen eigenen Bifhof. Auch auf Tenos faß ein 
lateinifcher Bifchof, weil dieſe Infel eine Zeitlang den Benetianern gehörte. 
Auch Delos hatte einen lateinischen Biſchoſ. Südlih von Samos ift das 
Pathmos (Palmofa) des heil. Johannes. 

Bon Lycien war Myra die Metropolis mit 31 Bifchofsfigen. 

Pampbylien mit der Metropole Side (Esfi) und 13 bifchöflichen 
Sigen in dem erjten, uud der Metropole Perge und 22 Bisthümern in 
dem zweiten Theile. Nach Apoftelg. 14, 24. lehrten die Apoftel Paulus 
und Barnabas das Chriftentbum in diefen Gegenden 11, 19. 20. 21. 26. 
Pifidien hatte die Metropole Antiochia, in welcher nach Apoftelg. 13, 14., 
14, 0. Paulus und Barnabas das Chriftenthum Tehrten. Unter Antiochia 
ftanden nod 24 Bifchofsfige. 

In Lykaonien war Ikonium (Konje) die Metropole. Die Anfänge 
des Chriſtenthums Taffen fi aucd bier auf Paulus und Barnabas zurüd- 
führen (Apoftelg. 14, 1.). Unter feinen 16 übrigen Bisthümern ift Derbe 
und Yyftra durch Die Predigten des Apoftels befannt. Aus Lyſtra war der treue 
Gefährte des Apoftels Paulus, Timotbeus, welcher der erfte Biſchof von 
Ephefus wurde. An ihn find die zwei fanonifchen, lehrreichen Briefe 
gerichtet, In Ikonium lebte die beil. Thefla, berühmt als Schü— 
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lerin des großen Apoſtels. Sie war die erfte Blutzeugin für ihren 
. Glauben. 

Eine weitere Didcefe des Patriarchats von Conftantinopel war die 
thrakiſche. Bon den zu ihr gehörigen Provinzen lagen in Alien Zichia, 
die Diöcefe Jberien und Alanien in dem Bogen, welder fih von Groß— 
armenien an um bie Dftfüfte des fchwarzen Meeres bis zum Kimmeriſchen 
. Bosporus oder der Strafe von Kaffa an dem aſow'ſchen Meere hinzieht. 

Der 8. Canon des Concils zu Chalcedon theilte dem Patriarchate 
die Provinz Zichia, wie überhaupt die Kirchen unter den Barbaren jen- 
feitö der Donau zu. Sie bildete einen Theil des Yandes, welches die 
Sarmaten inne batten. Unter dem Erzbifchofe von Zichia ſtanden noch 
A andere Kirchen. 

Zu ben Jberern, welche das alte Kolchis bewohnten, foll nad) der Volksſage 
der heil. Apoftel Andreas das Chriftenthbum gebracht haben; jedoch fcheint es, 
daß fie dasfelbe erit zur Zeit Gonftantinsg angenommen haben. Nad) dem 
Zeugniffe des Prokop bewahrte fie für dasfelbe zu allen Zeiten eine treue 
Anbänglichfeit, obwohl fie von den Perfern und Türken bart bedrängt 
wurden. Die fohwer zugänglichen Gebirge ihres Landes unterjtügten fie; 
daher fam ed dann, daß ald die Keuereien das byzantinifche Reich anges 
ſtedt hatten, zuweilen die Bifchöfe von dem Katbolifos von Iberien ordi— 
nirt wurden. Spüter wurden zwei Katholici beftellt, einer für den obern 
Theil, der andere für den untern, das heutige Mingrelien. Das Chriſten— 
thum erbielt fih nur dem Namen nad), die Unwiſſenheit und Sittenlofig- 
feit überfteigt felbft unter dem Klerus allen Glauben. Die Diöcefe von 
Serien begreift die Kirche von dem aftatifhen Albanien, wo die Apoftel 
Bartholomäus und Judas Thabdäus das Ghriftentbum gelehrt haben 
follen, die von Tiflis im heutigen Georgien, Kolchis, Petra und bem 
Lande der Zyganen. 

Außer diefen fand das Chriftentbum noch Kingang bei den Mlanen, 
in deren Stadt, welche Alania genannt wurde, der Metropolite refibirte, 
Andere Kirchen feines Sprengels fanden fi zu Bisine und am Kaukaſus. 

Eine weitere Kirchenprovinz bildete das Land der Abasgen, beren 
Procop in IV. 3 feiner Erzählung des gothifchen Krieges gedenft. 

B. Zum Patriarhate von Antiochia gehörte im füdöftlichen 
Theile von Kleinafien zwifchen dem Taurus und dem Mittelmeere Iſau— 
rien, die vorleste feiner zwölf Kirhenprovinzen. Iſaurien ift ein Theil 
des rauhen Ciliciens, in der Kirchengefchichte befannt theils durch das 
Concil von 359, theils durch den warmen Antbeil, den feine Biſchöfe an 
dem Geſchicke des heil. Athanafius nahmen. Hier ftarb auch 1190 Fried— 
rich Barbaroffa auf feinem Kreuzzuge. Diefe Provinz zählte einft troß 
ihres geringen Umfangs etwa dreißig bifchöflihe Sige, welche, wie aus 
einem Briefe von Bafilius dem Großen an den Metropoliten von Lykao— 
nien hervorgeht, zum Theil in größeren Dörfern müffen errichtet gewefen 
feyn. Die Metropole war Seleucia (Seleftieb). Südlich davon im Mit: 
telmeere liegt die Infel Eypern, wo durch die Predigten der heil, Apoftel 
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Paulus und Barnabas das Chriſtenthum unter den Juden und Heiden 
Eingang fand. Ihrer geſchieht Erwähnung Apoſtelgeſch. 11, 19., zur 
Zeit, als nad dem Tode des Stephanus die Ehriften verfolgt wurden. 
Der Arianismus fam bier nicht in Aufnabme. Der erzbifchöflihe Sie 
war Anfangs zu Conftantia, dann in Arjinoe und, ald Richard Löwenherz 
1191 den Iſaak Komnenus vertrieben, wegen feines Bündniffes mit Sa- 
ladin, und den Guido von Luſignan ald König eingefegt hatte, ba wurde 
ein weiteres lateinifches Erzbisthum in Leucofia (Nicoſia) errichtet, und 
ihm fogar die zahlreiche griechiſche Kirche in der Jurisdiction untergeordnet. 
Seit 1570, wo bie Türfen auf der Inſel Meifter wurden, beftebt bafelbft 
ein durchaus unabhängiges griechiſches Erzbisthum. Im Ganzen bildeten 
ſechszehn Bisthümer die Kirche auf Cypern. 

Gilicien war die fünfte und fechste Provinz. Es erhielt das Chri- 
ftentbum frühzeitig und fab es durch das Zeugniß vieler Märtyrer befräf- 
tigt. Seine Biſchöfe hielten mehrfach Concilien. In dem einen Theile 
war Tarfus (Tarfo) die Metropole, eine alte Stadt, berühmt als Ge- 
burtsort des beil. Paulus, der auch mehrmal bier war. Ihr waren fieben 
andere Bisthümer untergeordnet. Die zweite Metropole war Anazarbus 
(Ainzarbe nah Pokocke) mit neun Bifhofsfigen. 

2. Syrien und zur Antiochenifchen Diöcefe gehörige Länder. Süd— 
ih von Gilicien längs der Oftfüfte des mittelländifchen Meeres Liegt 
Syrien, welches die erite und fechste Provinz der antiochifchen Diöcefe 
bildete. Unter feinen neun Bisthümern war Antiochia (Antafia) die 
Metropole. Nach Apoftelgefh. 40, 19, find die Anfänge des Chriſtenthums 
dafelbft in den Brüdern zu fuchen, welche bei ber eriten Berfolgung Jerus 
falem verließen. Darum wurde Barnabas abgefandt, weldher mit Saulus 
fih ein ganzes Jahr hier aufbielt 11, 22, 26. 14, 20. Die Yeitung biefer 
Kirche übernahm der heil. Petrus wahrſcheinlich im Jahre 36, und bebielt 
fie, ald er nad Rom gereift war, um dba das Wort des Herrn zu ver: 
fünden. Unter feinen Nachfolgern zu Antiochia ift der liebevolle glaubens— 
muthige beil. Jgnatius zu nennen, Hier entitand der Name Chriften. 
Spaltungen blieben nicht aus. Der. Patriarch von Antiochia genoß nicht 
die gleihen Rechte, wie der zu Alerandria. Diefem ftand die Drdination 
fämmtliher Bifchöfe feines Patriarhats zu, er aber mußte dies Recht 
ben verſchiedenen Metropoliten überlaffen, welche an der Spige ber ihm 
untergebenen zablreihen Kirchenprovinzen ftanden. Das Concil zu Nicäa 
beftätigte feine Rechte. In der DOfterfeier bielt es die Kirche zu Antiochia 
mit der römiſchen und griedifhen; fie, ftand in einer gewiffen Abhängig- 
feit von Rom, wie die Sache der Eufebianer, die 342 dafelbft verhandelt 
wurde, und ber Brief Gregors des Großen an den Bifchof von Antiochia 
Anaftafius den Jüngeren beweift, wenn fie gleich von dem römifchen Ober- 
haupte eine lange Zeit getrennt blieb. Kirchliche und politifche Verbält- 
niffe baben dabei ihren Einfluß geübt. — In Antiochia wurden mehrere 
Goneilien gehalten und zwar in den Jahren 253, 264, 269, 331, 334, 
Letzteres wichtig durch feine 45 Kanone über das Dfterfeft, die Trans: 
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fation, Entfegung ber Bifhöfe u. f. w., welde bald von der ganzen 
Kirhe angenommen wurden. Neue Kegereien riefen andere Berfamm- 
lungen hervor, wie 418 gegen bie Pelagianer. Hier blühte auch eine 
theologiſche Schule, welde in Lucian, einem Presbyter, der 311 den 
Märtyrertod ftarb, einen bedeutfamen Borläufer hatte. Hier wurben 
trefflihe Männer gebildet, wie Eufebius, Biſchof von Emifa (+ 360), 
Theodor, B. von Mopfueftia (Myſis) (393—48), und vor allen Job. 
Chryſoſtomus, Patriarch von Conftantinopel, welcher wegen feiner hin- 
reigenden Beredtiamfeit feinen Namen mit Recht führt. 

Als die Saracenen jene Gegenden unterworfen hatten, traf es fich, 
dag der Biſchofsſtuhl zu Antiochia längere Zeit erledigt blieb; deßhalb 
übertrug der Papft Martinus in feiner Pateranfynode die Beforgung der 
geiftlihen Angelegenheiten dem Metropoliten von Philadelphia in Arabien. 
ALS die Kreuzfabrer 1098 am 28. Juni Antiochia einnahmen, wurde neben 
dem griehiihen Patriarchen aud ein lateinifcher eingefept. Der erftere, 
hierüber mißvergnügt, begab fih nach Gonftantinopel, wo von nun an 
für Antiohia Patriarchen fortwährend bis 1267 erwählt wurden; in biefem 
Jahre wurden nämlich die Yateiner wieder aus Syrien vertrieben, und 
der lateinifhe Patriarch räumte feinen Play dem griechiſchen. Als Anz 
tiochia zerftört wurde, verlegte man den Sit des Patriarchats nad Da— 
masfus. — Sowie im Abendlande die Erzbifchöfe das Pallium als Zeichen 
ihrer Würde nur vom Papfte erhalten fonnten, fo empfingen es die latei- 
nifhen Erzbifchöfe der fyrifhen Kirche von ihrem Patriarhen. Dasfelbe 
gilt vom lateinischen Patriarchen zu Jerufalem. 

Auch die Maroniten, von denen weiter unten die Rede feyn wird, 
hatten bier einen Patriarchen. 

In der anderen Hälfte von Syrien befand fi der erzbifchöfliche 
Stuhl in Apamea. Sieben Bifchofsfige ftanden unter feiner Oberleitung. 

Die zweite und dritte Provinz umfaßteu das erfte und eigentliche, und 
das zweite Phönicien. Die Metropole der erften war das berühmte 
Tyrus (jest Tor). In feine Umgegend reifte der Herr, und vieles Volk 
firömte zufammen ibn zu bören. Auch der heil, Paulus bielt fi bei den 
Jüngern diefer Stadt fieben Tage auf und lehrte; mehrere Märtyrer 
verherrlihten die Sahe Gottes. Bekannt ift das hier gegen den heil. 
Athanafius 335 gehaltene Concil. Bon den zwölf Bisthümern diefer Pro- 
vinz ift Sidon zu nennen, wo ber heil. Petrus, ald er nach Clement. 
hom. 7 num. 8. Tyrus verließ, der jungen Gemeinde einen Biſchof gab. 

Die Metropole des zweiten, von Gebirgen umfchloffenen Phöniciens 
war Damasfus (Damasf), welches bald zu Gölefyrien, bald zu Palä- 
ftina und Phönicien gerechnet wurde. Hier lebten viele Karaiten, eine 
dem Ghriftentbum günftige Secte der Juden, weshalb das Chriſtenthum 
fih bier leicht gründen ließ. Der heil. Paulus wurde bier befebrt. Unter 
ben übrigen dreizehn Kirchen ift die von Emeſa (Hems) zu erwähnen, 
welche zuweilen die zweite Metropole genannt wird; dann bie in dem 
durch feine Pracht berühmten Palmyra (Tadmor) und die Kirche ber 
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Sararenen, von welden unter Valens ein Stamm zum Chriftenthum 
überging. — 

Ueber die vierte Provinz Arabien ſiehe dieſen Artikel. Es hatte 
fünfundvierzig Bisthümer. An der öftlihen Grenze von Syrien und 
Phönicien z0g fih dem rechten Ufer des Eupbrat entlang die achte Provinz, 
welche deßhalb die Eupbratifche hieß. Sie zählte vierzehn Bisthümer, 
welche unter dem Erzbifhofe von Hierapolis (Bambuk-Kaleſi) fanden, 
Neben ihr, längs dem linfen Ufer des Euphrat, lag die neunte Provinz 
Osrhoéne mit der Hauptitabt Edeffa (Orfa), dem Sig des Metropo— 
fiten und einer alten berühmten Eregetenfchule für den perfifhen Klerus, 
und zwölf anderen Bisthümern. Zwifchen diefer Provinz und dem Tigrig 
lag Mefjopotamien als zehnte Provinz. Hier fonnten fih mit der Me— 
tropole Amida (ietzt Diarbefir) zwölf Bisthümer bilden, trog der beſtän— 
digen Kriege, welche die Römer mit den Partbern auf diefem Schauplage 
zu führen hatten. Bis 1176 wohnte in Amida auch ein jafobitiicher Pa— 
triarch; Michael der Große verlegte feinen Sig nah Marden (Mardine). 
Daß durch die Irrlehrer die Rechtgläubigen nicht ganz verdrängt wur: 
den, beweilt, daß ihnen auf Befehl des Heraclius 629 eine Kirche ges 
baut ward. — Ueber Paläftina, weldhes oft auch zu Syrien gerechnet 
wird, f. Paläftina. 

3. Das ſüdliche Afien überhaupt in Beziehung auf Verbreitung des 
Chriſtenthums und kirchliche Statiftif. Mit der Schilderung der »aftatifchen 
Kirhenprovinzen von Gonftantinopel und Antiodhia ift die 
örtliche Verbreitung des Chriſtenthums in Afien nicht vollftändig anges 
geben; denn die theologiſchen Streitigfeiten begünftigien die Spaltungen 
und die Gründung neuer Kirden ſowohl in Kleinafien, als 
auch in den anliegenden Ländern und waren zum Theile jchuld, 
daß fih das Chriſtenthum weiter gegen Diten bin ausdehnte. Außerdem 
wußte auch die Tateinifche Kirche fih unter den Secten Einfluß zu vers 
Schaffen, und fih zu befeftigen. Darüber Folgendes: Durch das Con— 
eilium zu Ephefus (431), wo man gegen bie Lehre des Neftorius, des 
Patriarhen von Conftantinopel, aufgetreten war und feine Anficht, Maria 
fey feine Gottesgebärerin, als fegerifch verworfen hatte, entitand eine Span 
nung zwifchen Gonftantinopel und der Kirche von Antiohia, fowie eine 
nicht unbedeutende Spaltung, indem fi der eine Theil dem Ausfpruche 
des Concils nicht fügte, fondern bei der neu aufgefommenen Vebrmeinung 
in Betreff der Jncarnation ſtehen blieb. Die Berfolgungsgefege, welche 
gegen biefe Secte der Chriften erlaffen wurden, befonders die Aufbebung 
der Schule von Edeffa durch Zeno, wo die neue Lehre ihren eigentlichen 
Heerd hatte, trieben die Neftorianer nach Perſien. Hier bildeten fie unter 
dem Schuge der gegen das römiſche Reich feindlich gefinnten perſiſchen 
Könige ihr Syftem aus und nannten fih nun im Gegenfag zu den Mel: 
hiten oder Drtbodoren, welche fpäter zu Nom übergingen, Chaldäiſche 
Chriften, weil fie den Theil Perfiens bewohnten, der einft Chaldäa 
hieß. Siehe Perfien und Chaldäiſche Chriſten. 
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Wie bedeutungsvoll diefe Secte wurde, das ergibt fih ſchon aus einer 
ganz oberflächlichen Ueberſicht ihrer kirchlichen Statiftif. 

Der Sig des chaldäiſchen Katholikos war in den früheren Zeiten 
in Seleucia am Tigris, welches mit dem nahen Kteſiphon (Al Madain, 
die Doppelftadt) in eine Stadt zuſammenwuchs. Als auf Befehl des 
Khalifen Almanfor Bagdad oder Mebdinat - Affalam, die Friedensſtadt, 
erbaut und Seleucia und Kteſiphon zerftört werden waren, wohnte der 
Katholikos in einem Klofter zu Bagdad. Die Chaldäer beginnen die Reibe 
ihrer Katbolitos mit dem Jünger Thaddäus und führen fie bis auf die 
neuefte Zeit fort. Diefe Kirche umfaßt 1) die Provinz des Patriarchen; 
Gascar in Mefopotamien war die Metropole von 12 Bisthümern; 2) die 
Provinz Gondifapor mit der Metropole gleihes Namens und 5 Bie- 
thümern; 3) die Provinz Niſibis (Mifebin) mit 5 Bisthümern. Die 
Metropole Nifibis hatte eine berühmte eregetifhe Schule, welche nun für 
die neue Richtung thätig wurde; A) die Provinz Baffora (Basr) mit 
der Metropole gleihes Namens und zwei weiteren bifchöflihen Sigen; 
5) Mofful mit der Metropole gleihes Namens und 6 anderen Kirchen; 
6) Adiabene mit der Metropole Arbila (Arbil), enthielt 3 Biſchofsſitze; 
7) Beth - Garma mit ſechs Kirchen; 8) die Provinz Holwan in Babylo- 
nien mit 5 Kirchen; 9) das eigentliche Perfis mit 11 biſchöflichen Sigen; 
10 bis 12) die Provinzen Maru, Hara und Katraba, deren Bifchofsfige 
unbefannt find; 13) die Provinz Sina; 14) Indien, hier hatte fih von 
den Chaldäiſchen Chriften eine neue Secte ausgebreitet, welche ſich Tho— 
mascriften nannten (f. hierüber Jndien.); 15) die Provinz Adorbigana 
mit 3 Biſchofsſitzen; 16) Barda; 17) die Provinz Damasf mit 5 weiteren 
biihöflihen Siegen; 18) die Provinz Tabariftanien am faspifchen Meere 
mit der Metropole Rhaia und dem Bisthume Georgia am fchwarzen 
Meere; 19) Dailam in Hyrfanien am fchwarzen Meere, jest Dilem in 
Gilan; 20) Samarfand in Bokhara, die ehemalige Refidenz des gewal- 
tigen Timur, Hier war der Sig des Erzbifchofs, dem ganz ahorafan, 
einſt Baftrien, untergeben war. Im Jahre 823 drang das Chriftenthum 
durch chaldäiſche Miffionäre auch 21) nah Turkeſtan. Etwa 150 Jahre 
fpäter nahm ein Fürſt mit 200,000 feiner Untertbanen bafelbft das Chri— 
ftentbum am. 22) Die Provinz Segeftan, das heutige Sedjeitan im 
füdweitliben Theile von Afgbaniftan, das Drangiana der Alten, 23) Die 
Provinz Jeruſalem. 24) Die Provinz Khan-Baleck und Phalef, das 
beutige Peling. Marco Polo, weldher im Auftrage des Tartarfband 
mehrmals etwa von 1275 an in China ſich aufbielt, fand in Wefing viele 
Ehriften. 25) Die Provinz Tangutb, welche die chriftlihen Tartaren- 
ftämme umfaßte und im dreizehnten Jahrhundert mit dem Bistbum von 
Khan-Balek vereinigt wurde. 

Dieje Provinzen enthalten etwa 90 befannte Bisthümer, wozu noch 
56 andere fommen, deren Metropole unbekannt find, 

Neben den Anhängern des Neftorius hatte ſich noch eine andere 
Serte fehr ausgebreitet, nämlich die der Monopbyfiten. Sie erfannten 
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in Chriſtus nur eine Natur an, nach der Lehre des Eutyches, welcher 
wahrſcheinlich an die Präexiſtenz des Origenes ſich anlehnend behauptete, 
es hätten in Chriſtus vor der Vereinigung des Logos (Wortes, Gottheit) 
mit der Menfchheit allerdings zwei Naturen beftanden, dann aber hätten 
fie fih fo vermifht, daß die menfhlihe Natur in der göttlichen aufge: 
gangen wäre; nur noch der Schein der menſchlichen fey geblieben; die 
Gottheit habe fonach für ung gelitten und ung erlöft. Diefe Lehre, welche 
wie der Neftorianismud das Myſterium der Incarnation (Menfchwer- 
dung) aufbob, wurde von den Goncilien verdammt, gewann und verlor 
Anhang, bis Jacob Baradai fie feit geftaltete und monophyſitiſche Kirchen 
bildete. Seine Anhänger nannten fih nah ihm Jacobiten. Vgl. die 
Artikel Abyffinien, Aegypten und Monopbyfiten. Die Jaco— 
biten hatten einen Patriarch zu Antiochia, deſſen Gebiet von Meſopota— 
mien und Döroene nach Weften hin ganz Syrien und Gilicien in ſich be— 
griff. Der Islam fehmälerte es fpäterhin ungemein. Im dreizebnten 
Jahrhundert beftanden nur noch Refte in einigen wenigen Städten. Zur 
Zeit der Blüthe waren Bisthümer in Aleppo, Amida, Anazarbus, Apa— 
mea, in Gäfarea in Kappabocien, Eypern, Damasfus, Dara, Edeffa, 
Emefa, Zerufdlem, in Mabug am Eupbrat, in Malatia in Armenien, 
in Marda, einer Stadt Mefopotamiend, in Samofata, Smyrna, Tar— 
fus u. a. Im Ganzen find 105 Bisthümer diefer Secte zu unferer Kennt- 
niß gefommen, wovon 68 unter dem Patriarchen, die übrigen unter bem 
Mapbrianus oder Primas ftanden. Er wohnte zu Moful und beberrfchte 
ein weites Gebiet in Chaldäa, Affyrien und den äuferften Tbeilen von 
Mefopotamien. Er fland unter dem Patriarchen von Antiohia, feine 
Gläubigen bildeten eine eigne Secte. Einzelne Bisthümer finden ſich in 
Arabien, im Lande der Homeriten und Perſien. Ob fie über den Indus 
vorgedrungen, läßt ſich nicht ermitteln. 

Eine weitere Secte ift die der Maroniten, weldhe vorzugsweife im 
Libanon fih feibielten. Siehe Paläftina. Im Allgemeinen mag bemerft 
werden, daß fie 18 Erzbisthümer und Bisthümer hatten, in Tyrus, Das 
masfus, Tripolis, Cypern, Aleppo, Sidon, Boſtrys u. a. 

In Paläftina, und zwar in der erften Provinz biefes Landes zählte 
das Chriſtenthum unter der Metropole von Cäſarea 36 Bisthimer, in 
der zweiten unter Seythopolis 21, in der dritten aber unter Petra 14 
Bifchofsfige. Ueber das Nähere diefer Kirche ſiehe Paläftina. Im 
Ganzen zählte die grieifche Kirche mit den Serten 830-850 befannte 
Biſchofsſitze. 

Zur vollſtändigen Darſtellung der Statiſtik des Chriſtenthums iſt noch 
bie römiſch-katholiſche Kirche nach ibrer Ausdehnung in Aſien zu betrachten. 

Nachdem der Islam fih in Afien ausgebreitet hatte, und im Ver— 
laufe der Zeit aus den Trümmern des Khalifats neue Reiche hervorge— 
gangen waren, da entfaltete fih arabiſche Cultur; der Handel dehnte fi 
aus, die Wiffenfchaften blühten unter allen Dynaflien der damaligen 
mahomedaniſchen Staaten. Die Duldung, felbft der Schug des Chriften- 
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thums war eine der Früchte jener ſchönen Zeit in der Geſchichte Aſiens. 
Als aber aus dem Lande der Kirgifen die wilde Horde der Seldſchucken 
bervorbrad und nad glüdlihen Kämpfen Perfien an ſich riß, begannen 
die Leiden und Berfolgungen der Chriften, welche in Verbindung mit 
mancen anderen Urfachen die Kreuzzüge bervorriefen. Mit den Schaaren 
ber Ritter des Abendlandes drang auch die römische Kirche in das Mor- 
genland ein, und theilte die wechfelvollen Geſchicke der weltlichen Herricher. 
In Zerufalem entftand ein lateinifches Patriarhat (f. Paläftina). Als 
aber das Chriſtenthum durch die Fortichritte der Mahomedaner immer 
mebr beengt wurde, und der Kampf der weltliden Macht fich in feinen 
Erfolgen ald ungenügend erwies, da griff man zu den geiftigen Waffen, 
Demütbige, glaubenämutbige Mönde aus dem Orden der Prediger und 
Minoriten waren es, welche den Ungläubigen dad GChriftentbum bradten 
und die Sache des Herrn aufs Neue im Drient verberrlichten. Das ge: 
ſchah im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts. Die neu gegründeten - 
Kirchen übergab ihnen Honoriug III. in feinem fhönen Briefe vom 7. Detober 
1225. Mit welcher Kraft dieſe trefflihen Männer wirften, und "wie aus— 
gedehnt ihr Streben war, das beweif’t die Aufichrift eines Briefes von 
Innocenz IV. vom 23. Juli 1253 an die geliebten Söhne aus dem Drden 
der Predigermönde in den Panden der Sarazenen, Heiden, Griechen, 
Bulgaren, Kumanen, Aethiopier, Syrer, Iberier, Alanen, Gazaren, 
Gothen, Zifochen, Nutbenen, Jakobiten, Nubier, Georgier, Armenier, 
Inder, der von Moful, der Tartaren, Ungarn und der gefangenen Chris 
ften in der Tartarei. Nach ähnlichen Briefen von Clemens IV., Niko: 
laus III, Nifofaus IV., Johann XXIL, Gregor IX. und Martin V. waren 
im dreizehnten, vierzebnten und fünfzehnten Jahrhundert die Dominifaner 
in diefe Gegenden gedrungen. Auf Beranlaffung von Innocenz IV. ent= 
ftanden 1252 aus dem Orden der Franzisfaner und Dominifaner bie 
wandernden Brüder, welche im Lande der Ungläubigen und Scismatifer 
die chriſtliche Religion ausbreiten follten. In furzer Zeit batten fie ſich 
über Polen, Rußland, Podolien, Bolbinien, Fittbauen, die Moldau und 
Walachei verbreitet und waren in Niten tief in den Norden und DOften 
vorgedrungen, eine Erfcheinung,, welche außer der römiſchen Kirche wohl 
feine andere aufzuweiſen bat. Die Gliederung der durch fie geitifteten 
Kirchen hatte Biſchöfe und Erzbifhöfe aus diefem Orden, wie ein Brief 
Johanns XXI. vom 1. October 1329 ergibt. — Bon dem, was fie ger 
wannen, find die zur römifchen Kirche übergetretenen riechen, auch 
Melchiten genannt, vor allen zu erwähnen. Ihre Zabl mag an 50,000 
betragen. Alle Einrichtungen und Gebräuche, welde mit den Sasungen 
der lateinischen Kirche zu vereinigen waren, wurden ihnen gelaffen. 

Nah den ung erbaltenen Nadrichten bildete die Kirhe von Cam: 
balu, wahrſcheinlich Veling, bie Metropole der Tateinifchen Kirchen vom 
Öftfichen Afien. Ueber die Einführung des Chriſtenthums daſelbſt fiehe 
China. , Wir fennen von diefer Kirche von 1272 bis 1485 die Reihe 
von 14 Erzbiſchöfen. Bon da an ijt biefelbe vielfach unterbrochen, 
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Die Kirche zu Catay (erwähnt von Marco Polo, dann 1323) war im 
nördlichen China, nach einigen Nachrichten in der Tartarei, oder ba, wo 
die dhinefifhe Mauer anfüngt; die Hauptitabt wird Cayton genannt; fie 
war ber Sig eines lateinifchen Bischofs, dem 8 Städte zugetheilt waren, . 
Eine andere Kirche beftand zu Armalech (erwähnt 1338, 1342), im Ge- 
biet von Gatay. 

Die Kirhe von Tigranocerta, nad Niebuhr und Tavernier das 
heutige Schifaran in Armenien, nördlid von Nifibin am Tigrie, auch 
Spldania genannt, ift von 1318 bis 1425 mehrmals erwähnt. 

Die Kirche von Tephlis, Tiflis in dem heutigen Georgien ift ge- 
gründet von Johann XXII.; doch beftand das Drdenshaus der Prediger- 
mönche dafelbft fhon vor 1240. Sie wird erwähnt 1318, und dann mehr: 
fach bis 1470, 

Die Kirhe von Colombo auf Geylon fand unter dem Erzbifchofe von 
Soldania. Sie ftand unter dem Schuge ber vereinigten Niederlande, 
Sie wird erwähnt 1321 und ift durd das Blut ihrer Märtyrer verberrlicht. 

Ein weiteres Suffraganat vom Erzbistbume Soldania bildete die von 
Johann XXII. im Jahre 1329 gegründete Stirhe zu Semiscata (Schemi- 
fat) in Khorafan. 

Die Kirche von Diagorgana in Perſien wurbe gegründet 1329; fie 
wird erwähnt bis 1524. 

Die Kirche von Tauris (Tabrid oder Tebris) in Perfien, gegründet 
1329, wirb erwähnt bis 1450. 

In Medien war die Kirche von Salamas öftlich von Ninive (Nunia). 
Ihrer wird gedacht 1402 und 1460. 

Die Kirche des beil. Thaddäus umfaßt das Erzbiethpum Macu in 
Armenien ; dazu gehörten bie Bisthümer Aubar, Hoi, Jormi, Maratha 
und Salmafta. Bon diefer Kirche hatte man fchon 1321 Kunde. 

Die Kirhe von Navarzan in Babylonien, einem fleinen Städtchen 
bei Bagdad. Sie ift befannt aus einem Briefe des Papftes Benedict AIL 
vom Sabre 1341. 

Das Erzbisthum Diatager in Perſien ift durch feinen Erzbiſchof Ger- 
bard von Monte Peffulano 1322 befannt, 

Die Kirche von Baffora, ſüdlich von ber Dereigigung bes Euphrat 
und Tigris, im wüften Arabien, ift nur im Jahre 1363 namhaft gewor- 
ben ; dagegen wurde die Kirche von Ispahan in Perfien bedeutfam. Etwa 
100 Jahre ftanden lateinifhe Bifchöfe diefer Kirche vor, Die legte Nach— 
richt ift aus dem Jahre 1732. 

Das Erzbisthum Bagdad war bis 1638 unter den Khalifen und den 
Königen von Perfien; dann fiel es in die Gewalt der Türfen. Bagdad 
eritand aus den Trümmern von Babylon. Die Nachrichten von diefem 
Site reihen bid zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. Im vierzehn: 
ten Jahrhundert gab ed einige lateinifche Bifhöfe auh zu Maraga oder 
Maracca (nah Pokocke Merafiah) wahrfheinlih in Schirwan im aflati- 
fhen Rußland fühlih vom faspifhen Meere zwifhen Parthien und Hir- 
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fanien. Dies Bistbum wurde 1320 errichtet; man hat authentifhe Nach⸗ 
richten davon bis 1375. Als die Dominicaner 1356 in diefe Gegenden 
famen, fanden fie faum einen Unterſchied diefer Kirche von der Iateinifchen, 
das heißt, die armenifche Kirche, der die Chriften dort angehörten, war 
ziemlich aufgelöft und das Befehrungswerf nicht ſchwer. Die Irrthümer, 
welche man in ihrer Lehre fand, find die befannten der armenifchen Kirche, 

Am Fuße des Ararat in Armenien lag Naruana, das heutige Na— 
fitfhewan am Arares im Süden der Provinz. Hier lebte feit 1300 ein 
lateinifcher Ergbifhof. Seiner Obhut war ein weites Gebiet anvertraut, 
das 12 Städte enthielt, wovon 5, nah Einigen 7 Iateinifche Bifchofsfige 
waren. Die Bifhöfe wurden aus dem Orden der Dominicaner gewählt. 
Davon ift Maraga ſchon genannt; andere find Tiflis und Kapha oder Kaffa 
an der Straße, welche das fhwarze und afom’fche Meer verbindet. Le Duien 
gibt Nachricht von 35 Erzbifchöfen, welche bis zum Jahre 1732 reichen. 

Auch über das Feftland Aften hinaus drang das Ehriftenthbum. Es hatte 
Eingang auf Niphon und zwar in Yeddo gefunden, ebenfo auf der weftlichen 
Inſel Dfi, wo ber Sig des Bifhofs gewefen zu feyn fcheint; wenigftens 
hieß das Bisthum Ochia. Erwähnt ift es in einem Briefe von 1345. 

Als ein weiteres durch die Bemühungen der ehrwürbigen Väter Do— 
minifaner gegründetes Bisthum wird auch Dongala genannt. Papſt Jo— 
hann XXI. ordinirt 1330 einen Bifchof biefer Kirche. Sie ift nicht in 
Afien zu fuchen, fondern gewiß in Dongala, der Hauptftabt Nubiens, am 
weſtlichen Ufer des Nil, welche jest ganz verfallen ift. 

Nachhaltiger wirkten die Miffionäre, von den Berhältniffen unterftügt, 
unter den Anhängern ſchismatiſcher Kirchen. Bon den chaldäiſchen Ehri- 
ſten trennte ſich um die Mitte des fechgzehnten Jahrhunderts ein Theil, und 
fchicte den Sind oder Simeon Sulaca nah Rom, um fi dort zum Pa- 
triarchen weihen zu laſſen. Unter feinen Nachfolgern zählte die Kirche 
5 Bisthümer, zu Sert, Mardin, Ain Kawa, Elfufh und Chosrawah, 
Der Patriarch refidirt in Diarbefir und führt den Namen Mar Juſſuf 
(Herr Joſeph). Die unürten Chaldäer bebielten die neftorianifchen Kirchen— 
gebete in der fyrifhen Sprache. Der Kelch ift den Laien entzogen. Die Ber» 
einigung fonnte nicht ſchwer fallen, da die Neftorianer fo vieles mit der 
fatholifchen Kirche gemein hatten, befonders die Lehre der Verwandlung. 

Was die Monophyfiten oder Jakobiten betrifft, fo wurde feit 
der Eroberung des heil. Landes durch die Kreuzfabrer vielfach daran gear— 
beitet, fie zum Anſchluß an Rom zu bewegen. Die fatholifchen Fürften 
zu Zerufalem, Antiohia und Edeffa, getäufcht durch die große Aehnlich— 
feit ihrer Lehre mit der Fatholifchen liegen fie ungehindert fi ausdehnen, 
ibre Bifchöfe wählen u. dgl. Die Folge davon war, daß jafobitifche 
Priefter 1169 ihre Blaubensgenoffen gegen die Kegereien der Franfen 
aufzuregen fuchten, welchen fie doch ihren Fortbeftand zu danfen hatten, 
Erſt 1247 ſchien man eine Bereinigung mit Rom aufrichtig gefucht zu 
haben, aber ohne Erfolg. Den Kapızinern gelang ed 1646, die oft ver- 
fuchte Berbindug zu bewirfen. Andreas Adigian wurde ber ade Patriarch 
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zu Aleppo. Daß für viele diefe Vereinigung nur ſcheinbar war, indem 
fie von dem Neftorianismus nicht abließen, bedarf feiner Erörterung. 

Ueber die mit Rom verbundenen Thomasdriften fiehe Dftindien, 
fo wie Paläftina über die unürten Maroniten, 

Bergleiht man den blühenden Zuftand des Chriſtenthums vor Mo— 
hamed mit den fpärlihen Neften, welche der Jölam, die innere Zwietracht 
und Entartung der Chriften auf unfere Tage fommen ließen, dann wird 
man mit Wehmuth erfüllt, daß fo viel Herrlihes durch den Mangel an 
jener ächten Liebe und Demuth, welche der Herr fo dringend empfabl, zu Grunde 
geben mußte. Das Sectenwefen führte den Feind ins Land, eben dieſes, Ehrgeiz 
und Hocdhmuth unterftügten und begünftigten ihn zu ihrer eigenen Vernichtung. 

Gegenwärtiger Beftand bes Chriftentbums in Afien. 

Alien bat 810,000 Quadratmeilen; die dazu gehörigen Inſeln betras 
gen 72,000. Die Bevölkerung läßt fih nicht genau angeben; vor zehn 
Jahren fchägte man fie auf 495,000,000, wovon 51,000,000 auf den Jn= 
fein leben. Unter ihnen fommen auf die Budbdhiften 295, auf die Bramaz 
verchrer 85, die Mobamedaner 80, die Chriften 17 Millionen; auf bie 
Schamanen 8,550,000, die Seife 4,550,000, die Secte Lao 2 Millionen, 
die Secte Konfurfe 1 Million, die Secte Sintoo 1 Mill., die Juden 
680,000, die Gebern 300,000. 

1. Afiatifhes Rußland. 

In dem weitfchichtigen afiatifhen Rußland wohnen nad einer 
Schätzung von 1833 12,850,000 Menfchen, darunter find 6000 Armenier 
am SKaufafus; dort ift die große englifhe Miffionsanftalt Karas (feit 
1803). Dort find außerdem feit 1781 viele Anftedlungen längs der 
Kuma, Malfa ꝛc. durch Deutihe, Schweizer und Franzofen entitanden. 
Sn Georgien oder Dber-Jberien find von 390,000 Einwohnern die Hälfte 
Armenier. In der Hauptftabt Tiflis ift der Sig eines georgifchen Pas 
triarchen, eines georgiichen Katholifos, eines armenifchen Erzbifchofs und 
einer apoftolifchen Präfectur für unirte Armenier. Man findet bier 15 
griechiſche, 20 armenifche und 2 Fatholifhe Kirchen und 1 Kapuzinermif- 
ion. Unter den übrigen Provinzen ift befonders Armenien zu erwähnen, 
Hier leben 150,000 armenifche Chriften unter dem Patriarchen von Etfch- 
miazin, Unter den Tfcherfeffen befinden fih nur wenige Chriften, viele 
dagegen in Kafan und Aſtrachan. 

2. Afiatifhe Türkei, 

In der afiatifhen Türkei, einem gefegneten, aber uncultivirten Lande 
wohnen 11 Millionen Menfchen, etwa 522 auf einer Duadratmeile. Uns 
ter diefen 1,800,000 Griechen in Kleinafien, Syrien und auf den Infeln, 
400,000 Katholifen, 1,200,000 Armenier, 200,000 Monopbyfiten, 300,000 
Neftorianer und 7,200,000 Mahomedaner. Der Reft find Juden, oder 
ſolche, welche Naturreligionen haben. Die Drufen haben ihre eigne Res 
ligion, beſuchen aber auch driftlihe Kirchen. Die Anzahl der uniirten 
Maroniten beläuft fi auf 500,000 Gläubige mit 200 Pfarreien und 320 
Kirhen, 7 Erzbistyümern und 2 Bisthümern. Johannisjünger oder Za— 
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bier gibt es beſonders in Baſſora. Das Oberhaupt der Armenier in 
kirchlicher Beziehung iſt der Patriarch von Etſchmiazin (zu Rußland ge— 
hörig); unter ihm ſtehen nur noch die Erzbifhöfe von Sis und Agtha— 
mar. Die griehifhen (vereinigten) Katholiten, Melcditen, haben einen 
vom Papfte beftätigten Patriarchen zu Kesruan, einen Erzbifchof zu Sur 
mit 12 Bifhöfen und 2 Generalvifariaten zu Aleppo, Beirut, Sidon, 
Acre, Balbef, Damascus u. f. w. 

In Bagdad ift feit 1630 der Sig des Tateinifhen Biſchofs. Das 
Bisthum heißt Babylon. In der neueften Zeit ift damit das Bisthum 
JIspahan in Perfien verbunden worden. Der Bifhof muß einer Stiftung 
gemäß ein Franzoſe feyn. Die Zahl der Gläubigen beträgt etwa 1000. 
Etwa 30 Miffionäre aus dem Orden ber Ktarmeliter, Dominicaner und 
Kapuziner, auch Tazariften lehren in Bagdad, Moful, Marbin, Diarbefr, 
Drfa, Tauris und Yspaban unter den Armeniern. 

Für die Inſeln in Kleinaſien ift in Scios ein Bisthum errichtet. Seit 
1822 hat durch die Härte der Türken die Zahl der Gläubigen fehr abge— 
nommen und ift faum 500, mit 5 Kirchen, 1 Kapelle und 11 Prieftern. 

Arabien hat auf 21,773 O. Meil. 7 Millionen Einwohner, größten: 
theild Mahomedaner mit nur wenigen Chriften (f. d. Artifel)., (Andere 
geben 46,778 O. M. mit 12 Mill. Einwohnern an.) 

3. Perfien. 

Perſien oder Jran bat 22,734 O. M. und 9 Millionen Ein⸗ 
wohner nach Balbi; Andere nehmen 7, 11’/, und Gardanne ſogar 20 
Millionen an. Die Pet und der Krieg feit 1747 machten jede Beftim- 
mung unfiher. Hier follen 60,000 Armenier leben; die kirchliche Dber- 
feitung der unirten Armenier von Jspahan ift mit Bagdad vereinigt (f. 
oben), weil die Anzahl der Ehriften bedeutend abnahm. So hatte früher 
Dſchulfa, die armenifhe Borftadt von Jöpahan 500 Katholifen mit einer 
Kirhe; 1832 war die Zabl auf zwei berabgefommen. 

In Afgbaniftan, welches auf 16,840 O. M. berechnet wird, gibt es 
10 Millionen Einwohner, worunter jegt nur noch wenige Chriften find. 

4. Dftindien und die an der Sübfüfte Aſiens liegenden Infeln. 

a. Dftindien enthält nah Hamilton 59,535 geogr. D. M. Darauf 
wohnen nah den neueften Beftimmungen in Bengalen und Allahabab 
53,323,232; in Madras 13,656,093; in Bombai 10,500,000; in ber Pro- 
vinz von VBorderindien 249,807; in Affam und Garrows 500,000, in den 
Gebieten der Schugfürften 34,593,000 Menfchen, alfo zufammen 112,822,132, 
Die Zahl, welde Stein nah Hamilton für 1834 angibt, nämlich 134 Mill. 
ift alfo viel zu hoch. Unter ihnen gab Stein 109 Mill. Anhänger des 
Brama, 16 Millionen Mabomedaner, 150,000 Sabäer, 100,000 Juden, 
500,000 Episcopalen, 20,000 Lutheraner, 600,000 Katholiken, 70,000 Tho⸗ 
maschriften, 200,000 Zafobiten und 50,000 Armenier an. Hier finden fi 
auch viele abyffinifche Ehriften, namentlich unter der niedern Klaffe. ‚Einen 
großen Anhang, felbft unter den Ehriften, erlangte der in England ver- 
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reinen Deismus erklärte. Seine Anſichten find den unitarifchen ſehr ähn⸗ 
lich. Von dem Evangelium erkennt er bloß die Sittenlehre an. 

Seit 1813, wo die Engländer das Bisthum Caleutta mit 3 Archidia— 
eonen gründeten, breitete fih das Chriftentbum in Oftindien aus. Cine 
Parlamentsafte vom 21. Juni 1813 geftattete die Anlegung von Miffionen, 
welche das neue Teftament in 42 Sprachen überfegt dort vertbeilten. 
Befonders thätig find die befehrten Braminen. Deutſche Miffionäre find 
allerwärts verbreitet in Tranquebar, Madras, Kudelur, Tirutfhinapofi 
u. a. D. Das Parifer Seminar der auswärtigen Miffionen bat feinen 
Sig zu Pondihery und die Miflionen find in ben Ländern zu beiden Seiten 
des Ganges. Das Nähere fiehe Miflionen. 

b. Die Dftindifhen Inſeln. Unter den Vorderindifchen Inſeln 
tritt durch feine Größe und politifche Bedeutung vor allen andern Geylon 
bervor. Sie hat 1,256 geogr. DO. M. Die Zahl der Einwohner gibt 
man auf 1,200,000 an, Nach der Angabe von Buchanan foll faft ber 
dritte Theil der Singalefen ſich zum Chriftentbume befehrt haben; fie find 
theils Proteftanten, theild Katholiken; die reformirte Religion fcheint in 
Abnahme zu fommen; denn in dem Diftriete Jaffa findet fih jest nur 
noch eine ‚veformirte Kirche, indeß früher 32 daſelbſt gezählt wurden; ein 
großer Theil der Singalefen ift zum Heidenthum zurüdgefehrt, vielleicht 
vorzüglich deßhalb, weil die auf ihrer Inſel herrſchenden Europäer fie 
drüdten und verfolgten. 

Das GChriftentbum wurde durch bie Portugiefen hierher gebracht, 
welche wegen bes Zimmethandeld 1505 an den Küften viele Pflanzftädte 
anlegten. Profelytenmacherei und Uebermuth vegten das unterdrüdte Volk 
auf und veranlaften den König, ſich mit den Holländern 1603 zu ver: 
binden. Diefen gelang es, 1632 fih an den Küften feftzufegen, wurben 
aber erſt 1656 Herren dieſer Striche. Sie betrugen fih bald wie ihre 
Vorgänger und verloren auf biefelbe Art ihre Herrfchaft (1795) an bie 
Engländer, welche bis 1819 mit Empörungen zu thun batten, feit jener 
Zeit aber im ruhigen Befig blieben. Diefer Gang der politifchen Ereig- 
niffe zeigt zugleich auch das Schidfal des Chriſtenthums während einer 
Periode von 300 Jahren. — Die Berwaltung ift unabhängig von ber 
Dfindiend, Der Hauptfig des Fatholifchen Chriſtenthums ift auf der Inſel 
Jafnapatam im Norden von Geylon, wo meiftentheild Meftizen wohnen, 
welche auch bubdhiftifche Gebräuche haben. Auf der Inſel Geylon felbft 
wurde ber fatholifche Glaube von 1657 an durd die Holländer faft gänz- 
lich verdrängt. Die Miffionäre von St. Philipp de Goa, lauter Indier, 
beforgten feitdem das Wohl der Gläubigen. Einer von ihnen warb 
Generalvicar, und wurde 1836 zum Bifchof und apoftolifchen Vicar erho— 
ben. Durd die Bemühung diefer Miffionäre wuchs das fatholifhe Ehri- 
ftentbum. Gegenwärtig finden ſich dafelbft 256 Kirchen. Die Gefammt- 
zahl der’ Katholifen beträgt 150,000. Die proteftantifche Religion betreffend, 
fo zählte man 1801 bereits 170 Kirchen und Schulen mit 342,000 einge- 
borenen Chriften. Ihre Zahl mehrte fih in neuerer Zeit hauptſächlich 
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burch die englifchen und amerifanifchen Miffionsvereine. 1812 wurde eine 
Baptiftenmiffion dafelbft errichtet, 1814 famen die Methobiften, 1816 die 
englifche Geſellſchaft zur Verbreitung hriftlicher Erfenntnig, 1818 fanden 
fi die erften Miffionarien der engliſchen Miffionsgefellfhaft aus London 
ein. Die katholiſche Miffion blieb, fo weit es bie Kräfte geftatteten, hinter 
den Fortfehritten der übrigen nicht zurüd. Sie bat allein 63 Schulen; 
die verfchiedenen proteftantifchen Miffionen aber an 150, wovon 93 auf 
die Amerifaner fommen. Die Hauptftationen find Colombo, Negombo, 
Kornegall, Ealftura, Jaffna, Point-Pedro, Trincomalee, Tillipallis, Batti- 
eotta, Dodoowille, Panditeripo u. a. Näheres gibt Bafel. Mag. 58, 
Stödel’d Weltbott No. 555 u. 635. Voyage to India, Ceylon etc. by 
George Viscount Valentia überfegt. Weimar 1811. 

Auf den Nikobaren fuchten im Jahre 1711 die Zefuiten Faure 
und Bonnet das Chriftentbum anzupflanzen. Sie lehrten mit Erfolg, ver: 
fhwanden jedoch fpäter; ob fie ihr der Religion geweihtes Leben durch 
den Martyrertod endigten, ift fehr ungewiß. Im Jahre 1756 machten bie 
Dänen von Tranquebar aus einen Verſuch, ſich bier nieder zu laſſen; acht 
Jahre fpäter einen zweiten mit den Herrnhutern, aber mit fo wenig Er- 
folg, daß 1772 die Regierung die Nifobaren aufgab. Die Miffion feste 
dennoch unter taufend Gefahren und Beſchwerden ihr Werk bie 1787 fort, 
wo fie aufgegeben werben mußte. Dasfelbe Schidfal hatte eine öftreichifche 
, Unternehmung auf Camorta. 1832 ließ die dänifche Regierung Camorta 
befegen. Bier Jahre fpäter verfündigten Fatholifhe Priefter den. Einge- 
borenen das Evangelium. Sie wurden im folgenden Jahre zurüdberufen, 
aber am 3, Februar 1842 durch neue Arbeiter erfegt. Siehe Stöckel's Welt- 
bott No. 180. Annalen des Glaubens 1844. II. S. 28 fg. Ueber die evange- 
liſchen Miffionen bietet fehr viel Intereffantes Baſ. Miff. Mag. No. 100. 

In der Strafe von Malaffa liegt nahe an der Küſte des Feſtlandes 
die Inſel Bulo-Penang oder Prinz Waled. Die Engländer erwarben 
fie 1786 auf friedliche Weife; ihre Bevölferung beträgt 55,000, die ber 
Hauptftadt ift von 5000 auf 18,000 geftiegen, da der Handel Kaufleute 
von allen Nationen bierber lodte. Die Katholifen hatten bier 1808 ein 
Seminar für Chinefen und Siamefen errichtet, und ein Waifenhaus und 
Schulen für Mädchen geftiftet. Die Zahl der Katholifen beträgt A000, 
meift Chinefen, da der Malaie nur zeitlihen Gewinn fennt. Seit 1819 
ift bier auch eine Methodiſten-Miſſion. Medhurft und Ince wirkten fe 
gensreih. S. Baf. Mag. No. 100. 

Die Inſel Sumatra, die größte der Sunda-Inſeln, ift wahr. 
fcheinlich von. 6 bis 8 Millionen Menfhen bewohnt, welde größtentheild 
Malaien find; die Batties ftehen unter ihnen auf der niebrigften Stufe 
der Eultur. Ihnen nod untergeordnet find die Bewohner der Gebirge 
und der nahen fleinen Inſeln. Bis zum Jahre 1825 befaßen die Eng- 
länder feit 1698 den ganzen Weften biefer Infel von der Bai Tappanuli 
bis zum Süden, und gaben fie dann vertragsmäßig an Holland ab, Das 
mit der Sübdoftfüfte diefer Juſel, mit Banfa, Billiton, Java, Mabura, 
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Salayer, einigen Befigungen in Gelebed, Sangir, Zulour, 

Morty, Dſchilolo, Oby, dem Heineren Eilanden der Moluden, den —** 
Inſeln, Amboina und einzelnen Punkten auf den kleinen Sunda⸗Inſeln 
Beſitzungen hat, welche für die Verbreitung des Chriſtenthums bereits 
theilweiſe ſehr wichtig geworden ſind. Die engliſchen Baptiſten⸗Miſſionäre 
machten den erſten Verſuch in Sumatra 1820, und errichteten Schulen. 
Ihnen folgten mehrere amerikaniſche Miſſionäre 1833; allein ſie wurden 
ermordet. Viel war für das Chriſtenthum bereits gewonnen, und es wäre 
jetzt erſt recht unter der 7 Millionen ſtarken Bevölkerung geärntet worden, 
wenn nicht 1825 die ängſtliche holländiſche Regierung die freie Bewegung 
der Miſſionäre gehemmt hätte. Glücklicher iſt man auf Java. Die nie— 
derländifche Miſſionsgeſellſchaft iſt hier ſehr thätig. Ihr ſchloß ſich 1813 
die Londoner Miſſionsgeſellſchaft an, und hatte in Medhurſt und Gützlaff 
zwei thätige, fromme, und für ihren Beruf beſonders geeignete Männer. 

Java, welches nah Crawfurd 2,326 geographiſche Quadratmeilen 
beträgt, hatte nach einer amtlichen Zählung vom Jahre 1815 mit Ma— 
bura 4,615,270 Einwohner, alfo 1984 auf die Duadratmeile. Darunter 
waren 4,499,250 Javaneſen und 94,441 Chineſen. Die Niederländer 
machen fomit noch feine bedeutende Zahl aus, obwohl fie feit 1594 bier 
feften Fuß gefaßt haben. 1610 legten fie ihre erfte Faktorei von Ban— 
tam nad Jakatra, das fih nad und nach zu dem bedeutenden Batavia 
erbob. Zur Zeit ihrer Blütbe wohnten dafelbit 160,000 Menfchen, 1815 
aber nur noch 47,217. — Das apoftolifhe Bicariat von Batavia, wel 
des 1843 entftand, hat 1 Bifchof und 7 Priefter nach der Ueberſicht der 
Miffionen von 1844. Der Bifchofsfig ift zu Samarang; Zahl der Gläu- 
bigen an 36,000 (?), auf Java leben nur 600 weiße Europäer. Auf 
ben großen Inſeln Borneo nördlid von Java, und Gelebes, norböftlich 
davon, werben in neuerer Zeit von niederländifchen, deutfchen und ame: 
sifanischen Miffionären vielfahe Verſuche gemacht, dem Chriſtenthum Ans 
bänger zu gewinnen, Bis jegt läßt fih von einem guten Erfolge fchon 
berichten, baß die Zahl der Gläubigen mehrere Taufende beträgt. Die 
Schulen find von mehr ald A000 Schülern befucht. 

Auch auf Macaffar findet das Chriſtenthum Eingang. 

Sp wie auf allen diefen Infeln das Chriftentbum nur untergeordnet 
erſchien, fo behauptet es in den beiden legten Inſelgruppen des chineſiſchen 
Meeres, nämlih den Moluffen und Philippinen, die Oberhand; 
und zwar ift ed bort ber Proteftantismus, bier der Katholicismus. Die 
wichtigfte der Moluffen ift Amboina; der Portugiefe Antonio de Abreu 
entbedte fie 1511. Bier Jahre fpäter fand der Islam dafelbft Eingang, 
wurde aber fhon 1546 durch den großen Apoftel der Indier, den heil. 
Sranziscus Xaver, befämpft. Die förmliche Herrfchaft Portugals dauerte 
auf diefer Inſel von 1564—1605, wo fie dur die dem Katholicismus 
fo feindfeligen Holländer unter van der Hagen verdrängt wurde. Holland 
blieb nun im Befig. Die Zabl der Einwohner wurde im Jahre 1796 
amtlich auf 45,252 angegeben, wovon 188 Europäer und 17,818 Refor- 
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wmirte waren. Seit jener Zeit hat fih das Chriſtenthum fehr bedeutend 
weiter verbreitet und wird von mehr ald der Hälfte der Bewohner be- 
fannt. Nach Andern beträgt die Zahl feiner Befenner nur 22,000. Ba 
Ientin, ber befte Schriftfieller der Holländer über jene Meere, fagt, daß 
ed dort nur Namen-Ehriften gäbe; ihr Chriftenthbum beftehe aus etwas 
Taufmwaffer und einem Halbdugend rathender Antworten auf unverftan- 
dene Fragen. — Bafel. Miff. Mag. 100. Auf fämmtlichen Banda⸗Inſeln 
arbeiten proteitantifhe Miffionäre, 

Die Philippinen nehmen eine Fläche von 5740 Duadratmeilen 
ein und beftehen aus 9 Inſeln, auf welchen 2 bis 2'/, Millionen Menfchen 
leben. Ein fatholifher Miffionär gibt die Zahl auf 3,000,000 an für 
Das Jahr 1830. Im Jahre 1810 betrug die Zahl der Familien 386,654, 
Magelbans entdedte fie 1521, und Spanien nahm fie 1571 in Beſitz. 
Die Einwohner find tbeild die begabteren Malaien, theild die Papuas, 
welche noch auf einer fehr niedrigen Bildungsftufe ſtehen. Die fämmt- 
lichen Eingebornen, weldye auf den fpanifchen Befigungen leben, felbft die 
Ghinefen und Sanglaien, find römiſch-katholiſche Chriften. Nirgends er- 
fcheint die Kirche in einem größeren Glanze als bier. Der Regularklerus 
beftehbt aus den A Drden der Auguftiner, Dominicaner, Barfüßer und 
Franziscaner, wovon jeder über 200,000 Gulden Einkünfte bezieht. Bon 
den 3800 Pfarreien (nad dem Jeſuiten Faure waren ed 1711 nur erft 
800) befegen fie wenigftend 400 bis 1200. Weniger gefhägt ift bie 
Weltgeiftlichfeit; fie ift bis auf die höheren Geiftlihen, welche Europäer 
feyn müffen, meift aus den Eingebornen genommen, und trog ber hoben 
Schule zu Manila fehr unwiffend. 

An der Spige der firhlihen Verwaltung ſteht der Erzbifhof von 
Manila auf der Inſel Lucon. Hier entftand ein Bisthum 1581, welches 
1621 zur Metropole erhoben wurde. Drei Suffraganfirchen fleben unter ihr, 
nämlich das Bisthum Caceres feit 1621 mit etwa 5—600 Pfarreien, das 
von Cebu mit etwa 1000 Prieftern, und das von Neu-Segovia feit 1598, 
Durd die verfchiedenen Drden, welche von hier aus den Glauben haupt: 
fählih in China zu verbreiten ſuchen, ift die Metropole von Manila aud 
die Mutterfirche von vielen fernen Kirchen geworden, wie 5. B. von ben 
Marianen. 

Auf der Infel Palawan, nörblih von Borneo auf der weftlichen 
Begrenzung des Mindoro:See befteht eine fpanifhe Miffion. 

Als Duellen find zu betradten: Stödeld Weltbote, mit ben Nach— 
richten der Jeſuiten. Bor allem Theil 26 von 1—116, und Theil 27, 
welcher die Gefhichte, Einrichtung ıc. der Philippinen, Marianen und 
Karolinen enthält. Bafel, Miff. No. 100 (Darftellung von 1840). 

- 8 China und Japan. 

Das chinefifhe Reich umfaßt nad Wylde's Map of China (von 1840) 
929,263 engl. D. M. und 362 Millionen Menfhen; Andere geben 400 
an. Stein berechnet nur 174 Millionen. Die riftliche Religion, bier die 
Religion des Herrn des Himmels genannt, weil bie dinefiihe Sprade 
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für Gott kein Wort hat, zählt nach den neueſten Nachrichten von Thomas 
88,000 katholiſche Bekenner. Das Nähere ſiehe China. 

Japan 12,568 O. M. mit 15 bis 40 Millionen Einwohnern. Das 
Ehriftentbum erlitt hier ungeheuere Berfolgungen (fiehe: Japan). 

Die hier nicht berübrten Ländergebiete von Afien als Turkeftan, Be 
ludſchen haben feine chriſtlichen Bewohner. 

Berg. über Aſien überhaupt: Le Quien, Oriens Christianus I. 351— . 
1066, 1325—1354. II. 661. 662. 699— 1604. III. 877—1104, 1153— 
1352. Annales de la propagation de la foi. Lyon 1842. XVI. 276. XIV. 
119. 142. XII. 49..1V. 5, 61. 154, 156, VI. 3, 12, 84, IV. 10. II. 65.72. 
St. Martin, memoires historiques et g&eographiques sur l’Armenie. Paris 
1818. Windifhmann Mittheilungen aus ber arın. Kirhengefh. Tübing. 
Duart. Schrift 1835. Southgate. Narrative of a tour through Armenia, 
Kurdistan, Persia and Mesopotamia. Lond. 1840. J. Assemanus de Mo- 
nophysitis. Rom. 1728. Bd. 2. Bafeler Miff. Magaz. X. 503. Memoirs 
relating to european and asiatic Turkey, by R. Walpole. Lond. 1819. 
Burkhardt's Reife in Syrien ꝛc. Robert Mignan travels in Chaldaea. 
Lond. 1829. Berghaus Fran und Turan, Gotha 1831. Hamilton’s 
geogr. statist. and histor. descript. of Hindustan etc. Lond. 1820. Ueber 
Japan, Perfien, China (f. diefe Artifel). Sonft die Schriften von 
Stäublin u. Wiggers, Burkardt's travels in Arabia, Rüppels Reifen in 
Nubien x. Franff. 1830 u. andere. Norberg de relig. et ling. Sabaeor. 
in Comment. societ. reg. sc. Gott. 1780. Niebuhr im beutfchen Mus 
feum. 1781. Sparſchuh. 

Aſinarii (Eſelsverehrer) wurden von den römiſchen Heiden die 
Juden und Chriſten ſpottweiſe genannt; die Griechen gaben ihnen in glei— 
chem Sinne den Spottnamen Onvho&ten (övozonrai) d. i. die dem Eſel 
DOpfernden. Man glaubte, daß bei den Juden die Efelöverehrung üblich 
fey; da die Chriſten anfangs für eine jüdiiche Secte gehalten wurden, fo 
ift es erflärlich, wie ihnen derfelbe Borwurf gemacht werben fonnte. Auch 
die Mohamedaner warfen den Ehriften vor, daß fie den Efel verehrten. 
Es wurde diefe irrige Meinung wahrſcheinlich dadurch veranlaft, daß bie 
Chriſten den Einzug Chrifti in Jerufalem auf einem Efel in öffentlichen 
Proceſſionen am Palmfonntag darftellten. 

Astvdrogiten, die auch Asfiten und unter ähnlich Tautenden 
Namen vorkommen, haben ihre Benennung von dem griechifchen Worte 
aoxös (Schlauh). Pbilaftrius in den Nachrichten über die Härefien und 
der Kirchenhijtorifer Theodoret berichten von ihnen. Es fcheint, daß dieſe 
Secte zu den Montaniften gehörte. Sie fam vor in Kleinafien in Gala- 
tien im britten Jahrhundert. Die Askiten ftellten in ihren Verſammlungs— 
örtern neben dem Altar einen aufgeblafenen Schlauh auf, den fie mit 
den Worten Jeſu umtanzten: „man nehme neue Schläude, und fehütte 
nicht in alte, fondern in neue ben neuen Wein.” Sie verwarfen, bie 
Sarramente durch fichtbare Zeichen darzuftellen. Sie unterliegen baber 
auch Die Taufe, 
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Affemani, der Name einiger Gelehrten, die in der orientalifchen 
und theologifhen Literatur berühmt find; fie gehören derfelben Familie 
an, die zwar zu ben römifchen gerechnet wird, aber ihre Abftammung von 
den Maroniten auf dem Berge Libanon bat. 

1) Joſeph Simon Affemani, im Jahre 1687 in Syrien geboren, 
erhielt feine Bildung im Maroniten- Collegium zu Rom. Er bereicherte 
die vaticanifche Bibliothef, die ſchon von einem feiner Verwandten eine 
anfehnlihe Sammlung orientalifher Hanbfchriften erhalten, mit einer 
großen Anzahl Manuferipte und Münzen, die er auf zwei Reifen in 
Aegypten und Syrien gefammelt hatte. Der Papſt ernannte ibn zum 
Cuſtos der vaticaniſchen Bibliotbef, weldhe Stelle er bi zu feinem Tode 
(1768) bekleidete. Seine Hauptwerfe find: Bibliotheca orientalis Clemen- 
tino-Vaticana etc. Rom. 1719—28. 4 Voll. Fol.; Ephraem Syri opera. 
Rom. 1737—46. 6 Voll. Fol.; Italic. historiae scriptores ex bibl. Vatic. 
Rom. 1751—53. 4 Voll. 4. und Calendaria ecclesiae univers. Rom. 1730 
—55. 6 Voll. 4. 

2) Joſeph Aloyfius Affemani, Bruder des eben befprochenen 
Joſeph Simon, ftarb zu Rom 1782 als Profeffor der orientalifchen Spra— 
chen. Sein Hauptwerf ift der Codex liturg. eceles. univers. Rom. 1749 
—66. 13 Voll. 4. 

3) Stephan Evodius Affemani unterftügte feinen Oheim Jo— 
fepp Simon, deffen Nachfolger an der vaticanischen Bibliothef er aud 
wurde, bei einigen feiner literarifhen Arbeiten. Sein Hauptwerk ift: 
Acta sanctorum martyrum orientalium et vccidentalium. Rom. 1748. 
2 Voll. Fol. bo 

Assumtio B. Marilae, |. Marienfeite. 

Aſterius, Bifhof von Amafa in Pontug, lebte in der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts und zeichnete fi durch feine Homilien aug, 
von denen vornehmlich durch die Exrcerpte des Photius ung noch zweiund- 
zwanzig in griechiſcher Sprache erhalten find. Einige derfelben find für 
die Sittengefhichte der Zeit intereffant, wie die „vom reihen Manne und 
Lazarus” und eine andere „auf den Neujahrstag.” In der erften kommt 
Manches vor, welches über die Malerei, die Kleidertrachten und anderes 
des äußeren Lebens der Zeit Auffchluß gibt; in ber andern wirb gegen 
die heidniſche Sitte der Neujahrswünſche und Gefchenfe geeifert. Die 
Homilien find theilweife von Combefis. im Auctar. nov. Bibl. Patr. Paris, 
1648. T. I. herausgegeben, dann aber auch Venet. 1782. 4.; die von Co- 
telerius in den Monum. vet. eccl. graec. Paris, 1681. 4. T. II. beraud- 
gegebenen Homilien über einige Palmen gehören wohl dem arianiſchen 
Shriftfteler Afterius an, der im Anfange des vierten Jahrhunderts 
ſchrieb. — 

Aſtralgeiſter ſ. Dämonologie. 

Aſylrecht iſt das einer kirchlichen Stätte beigelegte Vorrecht, ver- 
möge deſſen ber dorthin flüchtende Verbrecher vor ber Berfolgung ber 
weltlichen Behörden geſchützt war und nicht mit Gewalt herausgeholt 
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werben burfte. Der Grundgebanfe dabei ift die dem Gotteödienft gewid⸗ 
meten Orte gegen ftörende Nadfpürungen und Profanation zu fichern, 
befonderd aber das Anfehen der Religion und Kirche durch dieſes mäch— 
tige Schugredt in den Augen des Bolfed zu erhöhen. Ein ſolches Afyl- 
recht ftand daher im römischen Reiche vielen heibnifchen Tempeln zu und 
wurde ald ein hohes Privilegium angefeben, wie ſich bei Tacitus annal. IL 
60—63. IV. 13. zeigt. Nach der Anerfennung des Chriſtenthums ale 
Staatöreligion nahm daher auch die dhriftliche Kirche diefes Vorrecht in 
Anſpruch. Den Anfang machte das Coneilium von Sardifa (344) dur 
bie Berordnung, daß die Kirche für diejenigen, die zu ihr flüchteten, ihre 
Fürbitte einlegen follte. Diefes wurde denn aud von den Kaifern beady= 
tet und den firdlihen Gebäuden ein Afylredht zuerfannt. Am ausführ: 
lichiten erklärte Died Theodofius I. in einer Conftitution, welche auf dem 
zu Epheſus (431) gehaltenen allgemeinen Concilium publieirt wurde c. 4. 
c. Th. de his qui ad eccles. confugiunt (9. 45) oder c. 3. c. Just. eod. 
tit. (1. 12). In den germanifchen Reihen waren die Provinzialconeilien 
bemüht, diefes wichtige Vorrecht durch ihre Erklärungen zu behaupten und 
zu befeftigen, und die Könige erfannten dasfelbe bereitwillig an. So ſchon 
Chlothar 1. (595) und fpäter Karl der Große, aus deffen Verordnungen 
eine Stelle au in die Sammlung des Gratian aufgenommen und dadurch 
zu einer bejonderen Autorität erboben worden ift, c. 9. c. XVII. q. 4. 
Dur dieſes Afylrecht, welches nun auch auf die bijhöflihe Wohnung 
und die Kicchhöfe ausgebehnt wurde, wurbe nicht bloß der oft formlofen 
und graufamen peinlichen Rechtspflege eine wohlthätige Beſchränkung ent- 
gegengeftellt, fondern auch den unfchuldig Verfolgten in jenen rohen ge 
waltthätigen Zeiten eine fihere Zufluchtsſtätte eröffnet. Doch waren ſchon 
bamald von den Päpften gewiſſe VBerbrehen ausgenommen, wo das Afyl- 
recht nicht ſchützte, Straßenraub, nächtliche Berwüftung der Feldfrüchte, 
die in einer Kirche ober auf einem Kirchhofe verübten Todtfchläge oder 
Berwundungen, Meucelmord. Da jedoh auch in dieſer Befchränfung 
aus dem Aſylrecht für die peinlihe Rechtspflege mancherlei Nachtheile 
entitanden, fo fehlugen die Päpfte zur Vermittelung den Weg ein, baf 
fie durch befondere Indulte das Recht ertbeilten, fchwere Verbrecher aus 
den Afylorten berauszuholen, wenn der Fall auch nicht zu- den in ben 
Gefegen bezeichneten Ausnahınen gehörte. Aber auch diefes lie mancherlei 
Eonflicte und Streitfragen übrig. Daher wurden von Gregorius XIV. 
(1591) in der Conftitution Cum alias die gefeglihen Ausnahmen erweitert. 
Doch genügte auch diefes nit, indem das Afylrecht vielfach mißbraucht 
und dadurch für den Staat nadtbeilige Berzögerungen bewirkt wurden, 
was auch viele Reclamationen der weltlihen Regenten beim päpftlichen 
Stuhle veranlaßte. Daher erließ Benediet XII. (1725) nad reifficher 
Erwägung die Const. Ex quo divina, worin er die Ausnahmen bedeutend 
erweiterte, und Clemens XII. (1735) fügte für den Kirchenſtaat noch 
einige Fälle hinzu, Noch mehr wurde endlich das Aſylrecht durch Bene— 
biet XIV. eingefchränft, indem er die Verordnung von Clemens XII. auf 
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das Anſuchen mehrerer Fürſten auf mehrere andere Länder ausdehnte und 
noch andere Ausnahmen hinzuthat. Mittlerweile waren aber auch bie 
bürgerlihen Gefege in berfelben Richtung thätig, und dadurch ift es 
gefommen, dag das Aſylrecht in den meiften Ländern, gar nicht mehr 
oder nur noch in ſchwachen Anwendungen beftebt. In der That ift das— 
felde au nicht mehr Bebürfniß, indem einestheils die jetzt wohlgeordnete 
Rechtspflege vor Lebereilung und Graufamfeit ſchützt, anderntheils bie 
Kirche nach der vorgefchrittenen Bildung ber Zeit jenes Vorrechtes zur 
Erhöhung ihres Anfehens über die Gemüther der Menſchen entbehren 
fann. Nur das kann die Kirche nod verlangen und ift auch anerfannt, 
daß der in eine Kirche geflüchtete Verbrecher mit Zuziehung der firdhlichen 
Behörde und unter möglichfter Rückſicht auf die Heiligfeit des Ortes und 
auf den Gottesdienft berausgeholt werden muß. — Mehr über dieſen 
Gegenftand gibt die Abhandlung von Dann, Urfprung des Aſplrechts, 
in Reyſcher's Zeitfchrift für deutfches Recht. Band IN. ©. 327. 
Ueber ben praftifch kirchlichen Standpunft feiner Zeit handelte genau Ber 
nedict XIV. in feinen Institut. ecclesiast. XLI., die er ald Gardinal Lam—⸗ 
bertini verfaßte. Walter. 

Atbanafianifches Symbolum f. Glaubensbefenntniffe. 

Athanafius, der „Vater der Drthodorie”, war im Anfang bes vier: 
ten Jahrhunderts in Alerandrien geboren. Ueber die Jahre feiner Jugend 
bat uns die Geſchichte ohne aufflärende Nachrichten gelaffen. Wir finden 
ibn zuerft ald Diafon auf dem Goneil zu Nicka, wo er, feinem Bifchof 
Alerander zur Seite, die Lehre von der Gottheit des Sohnes Gottes den 
Arianern gegenüber mit Kraft und Gewandtheit vertheidigte. Im Jahre 
326 beftieg er ſelbſt den biihöflihen Stuhl zu Merandrien. Der fterbende 
Alerander hatte ihn der alerandrinifchen Geiftlichfeit und dem Bolfe zu 
feinem Nachfolger empfohlen, und Letzteres ließ die zur Wahl verſam— 
melten Bifchöfe der Provinz nicht aus der Kirche, bis fie dem Athanaſius 
bie Hände aufgelegt hatten. Bon nun an war fein vielbewegtes Leben 
bergejtalt in die arianifhen Streitigfeiten verwidelt, daß die Geſchichte 
biefer Streitigfeiten eine Geſchichte feines Lebens ift. 

Athanaſius hatte, wie fein Anderer, den arianifchen Irrthum von 
dem Subordinationsverbältniffe des Sobned zum Bater in feinem Ur— 
fprung und in der ganzen Bedeutung feiner Folgen durchſchaut; er hatte 
erfannt, daß berfelbe in einer, mißbräuchlichen Lebertragung empirischer 
Begriffe auf das Berhältnig der beiden göttlichen Perfoxen gegründet 
war, und legte baber ber fpeculativen Bekämpfung besfelben den Say 
zum Grunde, daß das Zeugen Gottes von einem menfchlichen Zeugen eben 
fo unterfchieden werben müffe, wie das Schaffen Gottes von einem menſch⸗ 
fihen Bilden. Die Folgen der Irrlehre anlangend, fo waren ihm bie 
weitgreifenden Gonfequenzen berfelben nicht entgangen; er war überzeugt, 
dag man mit ihr in feiner Weiſe pacifieiren fönne, ohne das ganze Syſtem 
der chriſtlichen Heilslehren den wefentlichften Alterationen Preis zu geben. 
Nimmt man nun zu dieſer Klarheit der wifjenfchaftlichen Anfchauung eine 
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fo umfaflende als tief eindringende Kenntniß der heil. Schrift, eine feltene 
Gabe des NRathes, der Rede und der Dialektik, einen tief religiöfen Sinn 
und einen ftarfen Willen, fo ift der Mann gezeichnet, der geeignet war, 
ein Rüftzeug der, göttlichen Borfehung zu feyn in einer Zeit großer, ber 
Kirche feindfeliger Bewegungen. Die Opfer waren indeß nicht gering, 
bie ihm die Vertretung des kirchlichen Glaubens auferlegte; fie foftete ihn 
den äußeren Frieden einer ſechs und vierzigiährigen bifchöflichen Amts— 
führung. Fünfmal ward er erilirt und zwanzig Jahre bradıte er in der 
Berbannung zu. Die drei erſten Berbannungen find in der Geſchichte bed 
Arianismus erwähnt worden, auf welche wir bier verweifen. Die vierte 
erfolgte unter der Regierung des Kaiſers Julian, und hatte das Eigen— 
thümliche, daß fie nicht, wie die übrigen, dur den Arianismug, fondern 
durch die heidniſchen Priefter, die ihr beidnifches Wefen durch die geiftige 
Macht des Kirchenlehrers gedbrüdt fahen, veranlaft war. Nah Julians 
Tode fehrte er wieder zurüd, mußte aber unter Balens im Jahre 367 
feinen Sig abermald verlaffen, jedoch diedmal nur ‘auf vier Monate, 
indem der Kaifer fih durch die Bewegung, in welche Alerandrien ob ber 
Verbannung feines Patriarhen gerathen, bewogen fab, ihn zurüd zu 
berufen. Er ftarb im Jahre 373. Man bat den Kirchenlehrer gewiß 
gänzlich verfannt, wenn man die Standhaftigfeit, mit welcher er der Sache 
ber Kirche diente, in einem hochmüthigen Eigenfinn hat wurzeln Taffen. 
Hätte er für ein Hirngefpinnft gefämpft, für jenes Urtheil wäre viel: 
feiht Grund gewefen; allein Athbanafius wußte, was er vertbei- 
digte. Ueberdieß fpricht der in feinen Schriften wehende Geift durchaus 
für das Gegentheil, und im Leben hinterlieg Athanafius bei Allen, mit 
welchen er in Verbindung trat, den Einbrud einer großen, liebenswürs 
digen Perfönlichfeit. Kaifer Conftantin brauchte ihn nur perfönlich fennen 
zu lernen, um ihn, den fehweren Anflagen, welde bie arianifch gejinnten 
Bifhöfe auf der Synode zu Tyrus 335 gegen ihn erhoben hatten, gegen- 
über in einem Briefe an die Nlerandriniihe Gemeinde einen „Mann 
Gottes” zu nennen. In Trier fchenfte dem Berbannten der Cäſar Con— 
ftantin die zartefte Aufmerffamfeit, und der dortige Bifchof Paulinus hing 
mit Tiebender Berehrung an ibm. Papſt Julius hatte perfönlih mit 
ihm in Rom verfehrt, und bezeigt in einem Briefe an die Gemeinde zu 
Alerandrien feine Freude darüber, daß es ihm Gott verliehen habe, dem 
großen Manne fo nahe gewefen zu feyn. Den Mönden der Wüſte, unter 
welchen der Berbannte viele Fähre zugebracht, war fein Wort der Er- 
mahnung und Warnung ein Gefeg. Und mit welch begeifterter Freude 
feine Gemeinde zu Wlerandrien den im Jahr 338 aus dem Eril Wieder: 
fehrenden empfing, befchreiben die ägyptiſchen Bifchöfe mit folgenden 
Worten: „Das Bolf firömte zufammen und drüdte feine Freude und feine 
Luft aus, den Erfehnten wieder zu feben ..... Die Kirchendiener und 
Priefter ſchauten ihn alle fo an, daß fie ſich innig erfreuten, und jenen 
Tag für den feligften ihres Lebens hielten.” Solche Wirkungen auf bie 
Gemüther vermag nur eine große edle Gefinnung auszuüben. 
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Die erfte Frucht feiner fchriftftelferifchen Thätigfeit waren zwei Schrif- 
ten, die das Chriſtenthum gegen das Heidenthum applogetifch vertreten, 
eine furze Abhandlung gegen die Heiden (Aöyos xard ‘Eillyro») und eine 
folhe über die Menfchwerbung des Logos (Hei 155 drardpunnjoeus roü 
A0yov). Jene ift polemifch gehalten, während in diefer die Grundwahr⸗ 
beiten des Chriſtenthums in einem organifhen Zufammenhange unter fich 
und in fteter Beziehung auf die Leidensgefchichte des Herrn in der Art 
entwickelt find, daß, wenn man bie erften Säge zugegeben bat, man zur 
Annahme des Ganzen folgerecht genöthigt if. Unter den gegen einzelne 
Secten gerichteten Schriften find vier Abhandlungen (Aöyoı) gegen bie 
Arianer und eine über die Trinität und den heiligen Geift gegen die— 
felben die berühmteften; fie wurden in der alten Kirche als eine Waffen- 
rüftung gegen alle Secten betrachtet, und die größten Männer der Kirche, 
die beiden Gregorien und Baſilius, baben ihre Hülfsmittel zum Theil 
daraus hergenommen. Gleihe Vorzüge entwideln feine vier Abhandlungen 
über die Gottheit des heil. Geiftes gegen die Pneumatomaden (f. d. 
Art.) in der Korm von Briefen an den ägyptifhen Abt Serapion. End⸗ 
lih gebören in diefe Klaffe von Schriften feine zwei Bücher gegen bie 
Apollinariften (f. d. Art.) und der Brief an Adelphius gegen den- 
felben. Zur Beleuchtung der Geſchichte des Arianismus fchrieb er feine 
Historia Arianorum ad solitarios, und zur Rechtfertigung feines perſön— 
lihen Verhaltens feine drei Apologien. Die Referate in diefen biftorifchen 
Schriften find mit unfhäsbaren Urkunden belegt, und fie erhalten baber 
einen durchaus objectiven Charafter. Die Abhandlung de decretis nicae- 
nis ift eine Geſchichte und Bertheidigung des nicänifchen Glaubensbefennt: 
niffes. In der Schrift über die Synoden zu Rimini und Seleucia würdigt 
Athanafius alle bisher von den Bifchöfen der arianifcd = eufebianifchen 
Parthei aufgeitellten Glaubensbefenntniffe, um die fatholifchen Bifchöfe 
vor Täufhungen zu bewahren. Zugleich entwidelt er in bderfelben mit 
Freifinnigfeit und Milde die Grundfäge, nad welchen die femiarianifchen 
Bifhöfe, die der Gefinnung nad der Kirche nicht entfremdet feyen, in bie 
Gemeinschaft derfelben wieder aufgenommen werden könnten. Seine Schrift 
de sententia Dionysii ep. Alex., eine hiſtoriſch Fritifhe Abhandlung, ift 
dem Nachweis gewidmet, daß der Arianismus in der Lehre des Dionyſius 
von Alerandrien (f. d. Art. Antitrinitarier) feine Beftätigung finde, 
Seine eregetifhen Werfe find minder bedeutend; man lernt in denfelben 
ben eigentlihen Sinn der Scriftftellen nicht fennen, fondern findet nur 
an dieſelben angefnüpfte erbaulihe Betrachtungen, die denn freilich in 
fofern noch einen befonderen Werth haben, als fie das innere religiöfe 
Leben des Berfaffers zu Tage legen. Unter den Schriften moralifchen 
Inhalts ift fein Leben des heil, Antonius die vorzüglichfte, in welder 
er ein Ideal des Mönchslebens entwidelt. ine ausgezeichnete Eigen- 
tbümlichfeit aller Schriften des Athanaſius ift Die, daß die reichften und 
tieffinnigften Gedanken in einer einfachen, Haren, lebendigen Sprade 
mitgetbeilt find. Die befte Ausgabe ift die von dem Benedictiner Mont- 
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faucon (Paris, 1698. 3 Bde. Fol.). Bearbeitungen von Hermant: Vie 
de S. Athanase. Paris, 1671. 2 Voll. — Moͤhler: Athanaſius der Große 
und die Kirche feiner Zeit, 2 Thle. Mainz, 1827. Hilgers, 
Athanafius, Patr. von Gonftantinopel, f. Andronifus I. 
Atheismus ift überhaupt dad Befenntnif der Gottesleugung oder 
ber Gottlofigfeit. Doc find diefe beiden Beftimmungen, die der Atheide 
mus in fich vereinigt, infofern von einander verfchieden, als die Gottes— 
leugung vorzugsweife die theoretifhe, die Gottlofigfeit aber mehr bie 
praftifche Seite des Atheismus an ſich offenbart. Daher die gewöhnliche 
Eintheilung in den materiellen und den formellen Atheismus. Der ma— 
terielle Atheift nämlich gebt nur wiffenfhaftlich irre, indem er mit beſtem 
Wiffen und Willen zwar einen Gott fucht, ihn aber, durch einen grunds 
fäglihen Mißgriff der Intelligenz verleitet, nicht finden kann; wogegen 
der formelle Atheift von vornberein fchon die Böswilligfeit einer gottlofen 
Gefinnung mit zur Sache bringt, und fo recht fpftematifch feinen Gott 
finden mag. Das eigentlihe Wefen des Atheismus fteht indeß mit andern 
ibm verwandten Belfenntniffen, namentlich mit dem des Deismus und des 
Theismus, in der innigiten Verbindung, und fann daher aud mit diefen 
erft zum Berftändniffe gebracht werben. Bolfmutb. 
Athenagoras gehört in die Reihe der griechifchen Apologeten. Seine 
äußeren Lebensverhältniffe find, mit Ausnahme feiner fhriftftellerifchen 
Wirffamfeit unbefannt. Gegen bad Ende des zweiten Jahrhunderts rich- 
tete er eine Schugfhrift für die Ehriften unter dem Titel: Fürbittte für 
die Ghriften (mosußea megl zerrıaror) an die Kaifer Marc Aurel und 
Commodus, welche in drei Abtbeilungen die drei ſchweren Beſchuldigungen, 
welche die Heiden zu der Zeit gegen bie Chriften zu erheben pflegten, 
nämlich daß fie Atheiften feyen, in ihren Verſammlungen Menfcenfleifch 
äßen und Blutfchande verübten, mit einer feltenen Kraft, Klarbeit und 
Würde zurüdweist, Der erften Befchuldigung wird der chriſtliche Glaube 
an Gott und die Trinität, der zweiten unter Andern die fih allerwärts 
bethätigende Tiebreihe Gefinnung der Chriften felbft gegen ihre Feinde, 
wie ber Umftand, daß unter ihnen fchon das Ausfegen der Kinder als 
Kindermord verpönt fey, der legten endlich die chriftliche Lehre von der 
Algegenwart Gottes, des ewigen Richters, von der Sündhaftigfeit felbft 
der unlauteren Gedanfen, fo wie der Chriften keuſcher Wandel entgegen 
gehalten. In der erften Abtheilung über die Trinität war dem Berfaffer 
auch Anlaß zu pbilofopbifhen Sperulationen gegeben, und wir finden ihn 
auf dieſem Gebiete in derfelben dogmatifhen Richtung, in welcher fi die 
übrigen griechiſchen Apologeten bewegten. Den firdlichen Glauben betrachtet 
er als die unabänderlihe Grundlage aller fpeculativen Korfhung; und 
nur von diefer aus, und in fteter Nüdfiht auf fie verfucht er vermöge 
der platonifhen Philofopbie eine wiffenfchaftliche Durchdringung der dhrift- 
lihen Lehre. Gegen das Ende ber Schrift verfpricht er nicht undeutlich 
eine Abhandlung über die Auferftehung ber Todten zu liefern; er hat 
Wort gehalten, und wir befigen fie unter dem Titel: mepl araorasıwms zu» 
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vergöv. Sie iſt zum Theil der Wiederlegung der von den Heiden gegen 
die Auferftehungslehre gemachten Einwendungen, zum Theil der fpecula= 
tiven Begründung diefer Lehre gewidmet, und entwidelt diefelben Vorzüge 
nah Form und Inhalt, welde ber Apologie eigentbümlih find. Die 
befte Ausgabe beider Schriften ift die von dem Benedictiner Prud. Maranus 
in deffen Sammlung der griechiſchen Apologeten. Paris 1742, Venedig 1747. 
Bol. Die Apologie ift einzeln herausgegeben von Lindner zu angenfalza. 1744. 
Vgl. Clarisse, de Athenag. vit. et script. Lugd. B. 1819. Hilgers. 

Atrium |. Borhalle, 

Yudianer waren eine Secte, die in der Mitte bes vierten Jahr— 
hunderts in Syrien ,!jenfeits des Euphrats, von einem gewiffen Audius 
geftiftet wurde. Diefer, ein Mann von ftreng afcetifcher Lebensweiſe, 
vergaß fih in feinem Eifer foweit, die Fehler Anderer, befonders ber 
Geiftlichkeit, bei jeder Gelegenheit öffentlih und rüdfichtslos zu rügen. 
Indem er diefed Benehmens wegen wiederholt zurechtgefegt wurde, wuche 
feine Berfiimmung gegen die Kirche, und er ging zulegt jo weit, fih von 
einem ſchismatiſchen Bifchofe wider alle firchliche Ordnung zum Bifchofe 
ordiniren zu laſſen. Ihn traf deswegen die Ercommunication; und als 
er in feiner fanatifchen, ordnungswidrigen Weife verharrte, wurde er nad) 
Seythien verbannt. Getrennt von der Kirche verfiel er mannigfachen 
Irrthümern in der Lehre und der Disciplin, Die er auch unter ben benach— 
barten Gotben verbreitete. Er vermenfdhlichte Gott, indem er ihm eine 
menschliche Geſtalt zufchrieb (Anthropomorphismus), feierte Dftern mit 
den Juden und lie die Ausſöhnung der öffentlichen Sünder mit ihrer 
Kirhe an bie Beidhte und an das Durchgehen zwifchen ihren in zwei 
Reiben aufgeftellten theils biblifchen, theild apokryphiſchen Schriften gefnüpft 
feyn. Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts verfchwindet dieſe 
Secte. 9-8, 

Audientia episcopalis, bifhöflicher Gerichtshof, ift in den Duel- 
fen des römischen Rechtes die Bezeichnung für das Schiedsrichteramt ber 
Bifhöfe in Giviljachen. Bei den Chriſten herrfchte nad) dem Rathe des 
Apofteld (I. Kor. 6, 1 ff. vol. Matth. 18, 15—18) von jeher die Gitte, 
Prozeffe vor den heidnifhen Gerichten zu vermeiden und audgebrochene 
Streitigfeiten durch den Bifchof Ichlichten zu laffen. "Die hriftlihen Kai- 
fer erhoben diefe Gewohnheit zum Rechte, indem fie überhaupt allen Par- 
theien geftatteten, ihre Angelegenheiten unter gegenfeitigem Einverftänd- 
niffe mit Umgehung des gewöhnlichen Richters vor den Bifchof zu brin- 
gen, deſſen fchiebsrichterliches Urtheil fofort rechtsfräftig feyn und von 
ber weltlichen Behörde vollfiredt werden ſollte. Diefe Gerichtsbarkeit, 
deren fih auch die Heiden häufig bedienten, wurde von den Bifchöfen 
als eine Dbliegenheit ihres Hirtenamtes angefehen und ausgeübt. Im 
fränfifhen Reihe wurde fie in noch größerem Umfange anerfannt und 
führte in Verbindung mit der bifhöflichen Jurisdiction über Geiftliche, 
ber Stellung des Klerus im bürgerlichen Leben und der Zeitanfhauung, 
welche allen Streitigfeiten wegen des zu Grunde liegenden Momentes 
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der Sünde und des Unrechtes eine religiöfe Beziehung beilegte, dahin, 
daf während des Mittelalters die meiften civilrechtlihen Berhältniffe durch 
die geiftlihen Gerichte entjchieden wurden. D—n. 

YAuditores Notä, f. Rota Romana, 

Auferftebung. Diefelbe gebört als Thatſache ſowohl wie ale 
Lehre unter die Gardinalpunfte des chriftlihen Glaubens. „Chriftus ift 
von den Todten erftanden”, und „ich erwarte eine Auferftehung ber 
Todten“: dieſe beiden Säge bildeten von jeher integrirende Momente des 
chriſtlichen Belenntniffes. Die Thatfahe anlangend, fo bat Chriſtus 
ſelbſt auf feine Auferftehung als den Hauptbeweis der Göttlichfeit feiner 
Sendung bingewiefen (Mattb. XVI, 4, ff., Luce. XI, 29 ff.), nicht nur, 
weil diefed Wunder unter allen das größte und augenfälligfte, fondern 
weil es vorzugsweife das Meffianifche Wunder ift, indem es wejent- 
lid zum Berufe des Erlöferg gehört, die Sünde in allen ihren Folgen 
zu vernichten, fomit au den Tod zu töbten, und den vollfommenen, 
gottgefälligen Menfchen in der Ganzheit darzuftellen, alfo aud das ver- 
klärte unfterbliche Leben des menſchlichen Leibes zur Erſchei— 
nung zu bringen und darin den zweiten vollendeten Stammvater 
bes Geſchlechts zu offenbaren. Chriſtus ift erftanden, und Chriftus ift 
ber Erlöfer, verhalten fi daher zu einander wie Begründung und Be— 
bauptung. Darum ift dieſes Wunder auch das einzige, von deſſen Rea- 
lität feine Jünger allfeitig zu überzeugen Chriftus felbft ſich angelegen 
feyn lieg (Mattb. XXVIII, 9 ff, Marc. XVI. 9 ff., Luc. XXIV, 13 ff. 
ob. XX. XXI, Act. I, 3 ff.). Die Apoftel aber bielten dasfelbe für fo 
wichtig, daß ihnen die Predigt des Evangeliums und die Zeugenfchaft- 
feiftung für die Auferftehung Chriſti als gleichbedeutend galt (Act. I, 22, 
u, 32, II, 15, V, 30 ff.). Und in der That fann nah der Gefammtans 
fhauung der Dffenbarung das Erlöfungsmwerf ohne die Auferfte 
bung des Erlöferg nicht gedacht werben. Diefer zufolge eignet näms 
lih dem Tode des menfchlichen Leibes feine fchlechtbinige, fondern nur 
eine ferundäre Nothwendigkeit: Menfch feyn und Sterbenmüffen gebören 
nicht wefentlich zufammen, fondern der phyſiſche Tod ift eine Folge und 
Strafe der Sünde (fiehe Tod); wo baber die legtere getilgt und über- 
wunden wird, dba muß auch der erftere weichen und dem Gegentheil, dem 
verflärten unfterblihen Leben Plag machen. Der Gedanke einer bloßen 
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele it darum aud ben alttefta- 
mentlihen Schriften fo fremd, daß fie faum einmal die Idee der Unfterb- 
lichfeit anflingen, ohne die Unfterblichfeit des ganzen Menfchen zu infi- 
nuiren und die Erwartung derfelben mit der Hoffnung auf den Erföfer 
zu verbinden (Job. XIX, 25 ff., Ezech. XXXVU, 1 ff, Dan. XI, 1 ff. 
2 Machab. VI, 9 ff., X, 43 ff.). Würde daber auch Chriſtus der 
fünftigen Auferftehung aller Menſchen während feiner Iehramt- 
lichen Wirkfamfeit nicht fo ausdrüdlich gedacht haben, wie folches wirklich 
geſchehen ift (Job V, 25 ff., Matth. XXI, 33 ff, Luc. XX, 27 eu. ſ. w.) 
feine eigene Auferftehung müßte ald Bürge der Auferftebung 


Unferftehung. | 385 


Aller gelten. Diefen Gedanken in feiner ganzen Schärfe aufgreifend, 
lehrt der Apoftel Paulus: Iſt Ehriftus nicht auferftanden, dann glauben 
wir vergeblih an ihn; denn er ift alddann nicht der Meſſias. Iſt er der 
Meſſias und doch nicht auferftanden, dann ift all’ unfer Leben und Hoffen 
eitel, es gibt dann feine wahre und ganze Unfterblichfeit. Iſt Chriſtus 
ber Meflias und als folder auferftanden, dann werden auch Alfe aufer- 
ftehen: wie der eine Stammvater ben Tod bes Leibes über das ganze 
Geſchlecht gebracht hat, fo wird der andere Stammvater die Auferfte- 
bung des Leibes dem ganzen Geſchlechte zuwenden; wie fi dem Antheil 
an dem Tode Adams feiner entziehen kann, fo wird auch Feiner die Theil: 
nahme an der Auferfiebung Chrifti vermeiden fünnen; wie von ber per- 
fönlihen Stellung des Einzelnen zur Sünde Adams es abhängt, ob fein 
Sterbenmüffen ihm zum Heil oder Verderben gereicht, fo wird auch der 
Segen oder Unfegen, welchen das Auferftehenmüffen einbringt, von dem 
perfönlihen Antheil bedingt, den er an Chriſti Gerechtigfeit genommen 
bat, fo, daß zwar Alle auferftehen, aber die Einen in Herrlichkeit zur 
Wonne, bie Andern in Unehren zur Schmah (Met. XXVI, 23, Eol. 1, 
18, Röm. V, 12 ff., 1. Eor. XV, 12 ff., 1. Theſſ. V, 12 ff.). In dies 
fem Sinne hat die Ehriftenheit von je eine allgemeine Auferftehung 
der Todten gehofft, weldhe in dem Zeitpunfte eintreten follte, in wel- 
chem die Erlöfung auf dem Gebiete des Geiftes ihre pofitive oder nega- 
tive Erfüllung erlangt haben würbe, damit bie zeitliche Ordnung in die 
ewige aufgenommen werben könnte. Bon jeher aber ift auch von ben- 
jenigen , welche fih vom Kern der hriftlihen Offenbarung entfernten, bie 
Auferftebung geläugnet worden. So haben fchon Etliche zu der Apoftel 
Zeiten biefelbe rein geiftig umgebeutet und fie ald eine bereits erfolgte 
proclamirt (2. Tim. II, 16 ff.). Während die pharifäifhe Secte, 
den Zufammenbang der Offenbarungswahrheiten begreifend, dergeftalt mit 
der Hoffnung auf eine Fünftige Auferftehung einverftanden war, daß 
Paulus diepfalld die Sache des Evangeliums für gleichbedeutend mit 
der pharifäifchen erklären fonnte (Act. XXI, 6 f.); war ben geiftig feyn 
wollenden Sadducäern unter der Verachtung des Buchftabens auch 
ber Geift entwichen und fie ergingen fih in elenden, felbfigemadten 
Schwierigkeiten, um der Glaubenspfliht los zu werden (Mattb. XXI, 
23 f. ꝛc.). Am fhwierigften war inbeffen die Vertretung diefes Dog- 
ma's gegenüber den von Seiten der heidniſchen Weisheit erhobenen 
Bedenten, und ed war dieß einer ber Hauptpunfte, um welche fih in 
ben eriten chriftlihen Jahrhunderten die religiöfe Controverfe drehte. Kein 
namhafter kirchlicher Schriftfieller durfte fih von der Beſprechung biefer 
Hauptfrage difpenfiren, namentlich nicht die Apologeten. Mit befon- 
derer Sorgfalt finden wir biefelbe in ber zweiten Apologie des Juſtinus, 
bei Theophilus (ad Antolicum), bei Tatian (orat. adv. gentes), bei 
Irenäus (adv. haer. V. c. 2—13) und Lactantius (institutt. div. 
VO. c. 20 sqq.) behandelt. Ganze Abhandlungen verfaßten darüber 
Athbenagoras (de resurrectione mortuorum), Tertullian (de re- 
Aſqhbach, Kirhen-Lrriton. 4, Br. 25 
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surrectione carnis), Origenes (fragm. de resurrectione), Ambroſius 
(de fide resurrectionis), Gregor von Nyffa (de anima et resur- 
rectione) u. m. A. Es galt befonders die Möglichkeit, ja die Wirf- 
lichkeit und Notbwendigfeit der fünftigen allgemeinen Auferftebung 
nachzuweiſen. Die wictigften der entwidelten Gründe find folgende: 
1) Daß Gott die menjhliden Leiber auferweden, wiederberfiellen und 
unfterblih machen könne, ergibt fih einfach aus der Thatfadhe, daß Gott 
die Welt und den Menſchen aus Nichts erfchaffen fonnte. 2) Daß es 
Gottes niht unwürdig fey, den menjchlichen Leib aus feinen Elementen 
zur Unfterblichfeit umzufchaffen, verbürgt der Umftand, daß es Gott feis 
ner Würde nicht unangemeffen erachtet bat, die menſchliche Seele mit 
einem todesfähigen Leib zu umfleiden. 3) Daß Gott die menfchlichen 
Leiber auferweden wolle und werde, ift durch fein untrügliches Wort 
gewährleiftet. 4) Daß diefes göttlihe Verheißungswort ſicher zur Er- 
füllung fommen werde, verbürgt bie Auferftchung Chriſti, welche deß— 
gleichen von der göttlichen Verheißung war verfündet worden. 5) Daß 
die Auferftehung erfolgen müffe, ergibt fih aus dem Zufammenbang der 
Menfchheit mit Chriftus. 6) Daß fie nicht zu den unbegreifliden 
und abfirufen Dingen gehöre, zeigt die Analogie des Naturlebend mit 
feinen täglichen Erneuerungs= und Berflärungsprozeffen. 7) Daß bie 
Wiederheritellung des menſchlichen Leibes dem vernünftigen Denfen 
entfpreche, folgt aus der Betrachtung der Natur und ber gefchöpflichen 
Stellung des Menſchen, wornach er aus Leib und Seele beſteht und in 
diefer feiner Ganzheit die Einheit der Schöpfung fürbauernd repräfentirt. 
8) Daf der Glaube an die Auferftehung des Leibes dem natürlichen 
Gefühle zufage, erweift fih in dem Entfegen des Menfhen vor dem 
Tode, in der Anhänglichfeit an das phyfifhe Leben, und follte dasfelbe 
aud mit noch fo vielen Mübfalen verbunden feyn. 9) Daß bie fitt- 
lihe Weltordnung die Auferftehung beifhe, erbellt aus der That- 
fadhe, daß der Menſch als ethifches Wefen feine Lebensaufgabe pofitiv 
oder negativ auswirkt nicht allein durch die Seele, fondern durch Zuſam— 
menftimmung von Yeib und Seele, obne welche es zu einer Menge von 
gottgefälligen oder Tafterhaften Werfen gar nicht fommen fünnte, ber 
Menſch ſonach wie zeitlich fo auch ewig Lohn oder Strafe für Seele und 
Leib empfangen muß. Man fieht, die Wiffenfhaft der Alten bat in die 
fem Stüde fo viel geleiftet, daß den fpätern Denfern eben feine reichliche 
Nachleſe übrig geblieben. Während aber Alle darin einverftanden waren, 
daß dereinft eine Auferftehung der Todten erfolgen werde, was außer ben 
firhlihen Symbolen auch die bei einzelnen Scriftftellern vorfommender 
fummarifchen Abriffe des Kirchenglaubens beweifen (Iren. adv. haer. I. 
c. 10, Tert. de praescript. c. 13, Orig. de princ. prooem. No. 5), gaben 
etliche auf dieſe Lehre bezüglichen Fragen den Denfern der alten Zeit 
vieles zu fchaffen, befonders diefe: ob es nur Eine Auferftehung 
ber Todten gebe, und in welhem Verhältniß der auferftan- 
bene Leib zu dem jegigen ſtehe. Die erſte Frage wurde von den 
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Ehiliaften verneint, indem fie behaupteten, ed gebe eine zweifache Auf: 
erfiehung, eine partielle und eine allgemeine; jene follte ftatt haben am 
Beginne und im Berlaufe des taufendjährigen Reiches Chrifti auf Erden 
und nur den Gerechten zukommen, diefe aber am Ende der Welt vor dem 
jängften Gericht und der göttlihen Entfheidung und Scheidung für bie 
Ewigkeit (f. Chiliasmus). Schon die Chiliaften hatten aud in das 
Gebiet der zweiten Frage übergegriffen, indem viele von ihnen den 
Leib der erften Auferftiehung dem jesigen fo nahe wie möglich brachten, 
damit er für die Freuden und Genüffe des taufendjährigen Reiches em- 
pfänglidy wäre, dagegen dem Leib der zweiten Auferftehung das Moment 
des Lebermateriellen und Ueberfinnlichen in einer Weife vindieirten, daß 
an eine dentität der Fünftigen mit den jegigen Yeibern faum mehr ge— 
dacht werden fonnte (Tertullian redet geradezu von einer Verwand— 
lung der Gerechten in „englifche Subftanzen”, de anima c.58, adv. Marc. 
I. c. 24). Borzugsmeife aber entfpann fih ein Kampf über dieſe Frage 
- und dauerte fort, auch nachdem ber Chiliasmus fchon ziemlich verfchollen 
war, zwifchen der origeniftifchen Schule und den orthodoxen Theologen. 
Drigenes nämlih, wenn anders feine Schriften feine Ynterpolationen 
durch Andere erfahren haben, ftellte vornehmlich im zweiten Bude feines 
Periarhon und anderwärts eine bie dahin unerbörte Theorie über bie 
Auferftehung des Fleiſches auf, welche übrigens ganz gut in feine ges 
fammte pbilofopbifhe Weltanfhauung paßt. Seither hatte man ſich mit 
der einfachen Bemerfung begnügt, daß der nehmliche Leib, welchen ber 
Menſch voreinft hatte, am Ende der Tage wieder erfteben werde, wobei 
man übrigens feinedwegs die Unterfchiede Beider verfannte: der jegige 
Leib ift fterblich, der künftige unfterblich; der jegige iſt mancherlei Nöthen 
und Bedürfniffen unterworfen, der fünftige Leib wird allen Zufälligfeiten 
des vergänglichen Lebens enthoben feyn; der jegige Leib ift ein grob ma—⸗ 
terieller, der fünftige ein vergeiftigter und verflärter. Eine Menge von 
Fragen über die Dualitäten des auferftandenen Leibes fonnte man fich 
zwar wohl ftellen, aber nur vermuthungsweife, nicht mit Sicherheit Töfen, 
weil die Offenbarung fich nicht mit der Befriedigung der bloßen Curio— 
fität abgibt. Drigenes nun ftellte folgende Theorie auf: ſchlechthin 
leiblos, purer Geiſt ift nur Gott; alle geichaffenen Geifter find mit einem 
geiftigen, fie begrenzenden Leibe ausgeftattet. Auch die menfchlichen 
Seelen waren ſolche Geifter, find aber um ihrer Sünde willen zu ihrer 
Züchtigung und Ausreinigung mit diefen materiellen Yeibern umfleidet 
worden, Es wäre daher fiherlih eine wenig dankenswerthe Wohlthat, 
wenn wir diefe Erdenförper bereinft die ganze Ewigkeit hindurch haben 
müßten. Und dennoch gibt eö eine wahre Auferftebung der Todten, und 
dennoch werden wir in berfelben unfere Leiber wieder erhalten. Um 
dieß zu begreifen, muß man darauf adten, was an ben Leibern das 
Dleibende und was an ihnen das Vorübergehende, VBeränderlihe und 
Berfhwindende fey. Die Erfahrung und die Wiffenfchaft lehrt, dag die 
Subftanz des Körpers feinen Augenblid in ihrer Diefelbigfeit bebarret, 
25* 
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indem diefelbe durch Affimilation u. f. w. in einem fortwährenden Proceß 
bes Anderswerbend fich befindet; die Geftalt der Leiber Dagegen ift das 
Beharrende in diefer Fluctuation, fo, dag noch nach vielen Jahren, bin- 
nen welchen die Elemente des Leibes völlig andere geworden, ein Menſch 
noch an feiner Geftalt, feinem Ausjehen, feinen Zügen ıc. erfannt werben 
fann, Sonad wird der Menfc bei der Auferftehung zwar nicht wieder 
biefelbe Materie, wohl aber diefelbe Geftalt (eidos) in böherer Boll- 
fommenbeit empfangen. Hatte man baber feither geglaubt, der menſch— 
liche Leib werde in der Jdentität feines Weſens bergeftellt werben 
und bie Berfhiedenbeiten bes künftigen Leibes vom jegigen werben 
blos formelle feyn, fo lehrte jegt die origeniftifche Schule eine Iden— 
tität der Form und eine VBerfhiedenheit der Subftanz, wobei 
aber freilich wohl zu beachten ift, daß es an einer ſcharfen Begriffsbe- 
flimmung von Subftanz, Materie und Form oder Geftalt gebriht, daher 
die Drigeniften in ihrer Lehre von der formalen Identität fein 
Hinderniß erfchanten, für ben auferftandenen Leib die vollfommenfte 
Geftalt, die fugelförmige nämlich, in Anfpruh zu nehmen. Der Krebs- 
fhaben ber origeniftifhen Auffaffung lag ohne Zweifel in der Grundvors- 
ftellung von der fihtbaren Körperwelt ald einer um der Sünde willen 
vollzogenen fecundären Schöpfung, zwifchen welder und dem firchlichen 
Dogma ein Abfommen rein unmöglich ift (f. Origenianismus). Diefe 
Grundvorftellung faßte daher auch Methodius, der bebeutendfte Bertre- 
ter der kirchlichen Auffaffungsweife, ins Auge, indem er in feinem Dia- 
Iog „über bie Auferitehung”, welche leider nur noch in Brudftüden vor- 
handen ift (Epiph. haeres. LXXIV. c. 12—62, Phot. cod. 234) darauf 
binwies, daß der Menfch nicht zufällig, fondern feiner Idee nah aus 
Leib und Seele beftehe, es daher unpbilofophifch fey, den Leib als etwas 
Nichtſeynſollendes zu betrachten ; daß die Sünde nicht die Schöpfung, fon- 
bern die Deteriorirung und den Tod des Leibes veranlaßt habe; daß bie 
Erlöfung eine Wiederherftellung des Leibes für die Ewigfeit erwirfe; daß 
daher auch vermöge des ganzen Zufammenbanges der Wahrheit eine fub- 
ftantielle Identität des jegigen und bes fünftigen Leibes geglaubt 
werden müffe. Die übrigen Erörterungen über dieſen Gegenftand, welche 
indeflen wenig neue Momente darbieten, fnüpfen ſich an die origenifti- 
ſchen Streitigfeiten (fiebe diefen Artifel). — Unter den neuern lite— 
rarifchen Yeiftungen über dieſes Dogma verdient beachtet zu werben bie 
Schrift von Zehrt: „Ueber die Auferftehung der Todten, eine biftorifch- 
bogmatifhe Abhandlung. Göttingen 1835.” Dieringer. 

Auferſtehungsfeſt, f. Oftern. 

Auffahrt Ebhrifti, |. Himmelfahrt. 

Aufgebot der Brautleute, f. Proclamation. 

Aufklärung ift zunächft das logiſche Verfahren des Verſtandes, ſich 
im Denfen zu Haren Begriffen zu erheben. Klar aber wird ein Begriff 
gedacht, wenn er fih von andern Begriffen mit Beftimmtbeit unterfcheidet, 
d. h. wenn von dem, was ihm felbft inhaltlich eignet, jeder fremdartige 
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Beiſatz ausgefchieden iſt. Hiernach ift die Klarheit eine bloß fubjeetive 
Eigenfchaft des Denkens und bat ald ſolche nur negative Bedeutung, ins 
dem dadurch verfchiedene Begriffe auseinander gehalten und fo einzeln von 
einander negirt werden. Verwandt mit diefem logifchen Thun des Ber- 
ftandes und auf dasfelbe ſich ftügend, ift dann auch die gewöhnlich foge- 
nannte Aufflärung im reellen Sinne des Wortes, die daran gebt, das an 
fih nur fubjeetive Princip der Haren Begriffe auch zum Sriterium ber 
objestiven Wahrheit zu erheben. Dies fann aber in zweifacher Weife 
geihehen und davon fommt es im Subjecte felber entweder 'zur wahren 
Aufflärung, oder aber zur falfchen Aufflärerei. Weil nämlich die Aufklä— 
rung, wie fie in der Neflerion auf den Begriff gerichtet ift, dieſen durch 
eine blog analytifhe Behandlung in fi felbft inhaltlich nur reinigt, 
fo fann fie ald Aufklärung des Subjectes über ſich felbft nie allein auch 
ſchon die objective Wahrheit des noch fo klar Gedachten verbürgen, fondern 
muß, eben ald nur fubjective Förderung der Intelligenz, jene Wahrheit 
als eine jedesmal in befiimmter Bedeutung gegebene zum Begriffe ſyn—⸗ 
tbetifch binzunehmen. Denn bie Aufklärung geht, näher befeben, nur 
auf den ein für allemal im Denfen feftftebenden Inhalt des Allgemeinbe- 
griffs, mit dem ſich der Berftand über die concrete Wirktichkeit in’s Abftracte 
erhebt; dem gegenüber aber bie Wirklichkeit felbft in den fpeciellen Fällen 
die verfchiedentlichften Bedeutungen des begrifflid Allgemeinen an ſich 
darftellt. Hält fih daher die Aufklärung lebiglih im Far gedachten 
Allgemeinbegriffe, jo bat das Denken die Wirklichkeit verlaffen, und ift 
auh außer Stande bloß analytifch in diefelbe wieder hinaus zu fommen, 
In diefer fubjectiv einfeitigen Haltung ift ed dann bie Aufflärerei, die fi 
in realitätslofen Allgemeinheiten berumtreibt, und die namentlich in relis 
giöfen Dingen unvermeidlich zur Negation bes Pofitiven und damit zum 
flahen Unglauben führt. Die Philofophte des vorigen Jahrhunderts dient 
bierfür zum Belege. Der fefte Sinn für die objective Wahrheit, den bie 
Scolaftif nie aufgegeben, verlor ſich gleich beim Anfange der neuern Phi: 
“ Iofopbie ganz und gar, weil Carteſius in ber fubjectiven Stellung, bie 
er genommen, Klarheit und Deutlichkeit geradezu als Princip der Wahr: 
beit einführte. Denn Gedanfe und Gedachtes fielen damit unverföhnlid 
auseinander, und es bedurfte nur ber confequenten Durchführung biefes 
nur fubjectiven Principe, und das Denken fchlug in die einfeitige Auf- 
faffung des abftract Allgemeinen über und die Klarheit des Begriffs wurbe 
am pofitiv Beftehenden zur verflachenden Aufflärerei. So ift es denn 
auch geſchehen, und bie franzöfiihen Encyflopädiften fanden ſich endlich 
dazu berufen, den Jluminatismus in feiner ganzen Rüdjichtslofigkeit auf 
die Spige zu treiben. Die fatholifhe Kirhe aber, die ſich im Befige 
eines über dem Begriff binausgelegenen pofitiven Glaubensinhaltes weiß, 
muß ſich principiell gegen diefe Ausleerung bes Verſtandes verwahren, 
und fie thut dies dadurch, daß fie gegenüber der ibeellen Aufflärung 
über die Bedeutung des Allgemeinen, die immerhin ber Wiſſenſchaft 
ded Individuums überlaffen bleibt, die Erklärung bes coneret Reellen 
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für fich in Anſpruch nimmt, Die Bereinigung biefer beiden Seiten bes 
innern und äußern Bewußtfeynd zur lebendigen Durchdringung ift dann 
die feltene Auszeichnung des aufgeflärten Kopfes. Volkmuth. 

Auflegung der Sände, f. Ordination. 

Auffichtsrecht des Staats, |. Kirchenſtaatsrecht. 

Augsburg (Bisthum), ſ. Deutfhland. | 

Augsburger Neligionsfriede. Nachdem Luther dur die Ber- 
werfung der Autorität des kirchlichen Lehramtes in offenen Widerfpruch 
mit der Kirche gerathen und daher über ihn und feine Anhänger vom 
Papfte am 3. Januar 1521 der Bann ausgefproden worden war, erhob 
fih im beutfchen Reiche ein großer politifcher Kampf. Nach dem von den 
römifchen Zeiten ber überlieferten Reichsrecht war die römifch = fatholifche 
Lehre allein als die wahre und gefegliche anerfannt, und ber Kaiſer als 
Schirmherr der Kirche auf feinen Eid verpflichtet, diefelbe auch mit welt: 
lichen Zwangsmitteln vor Spaltungen und Irrlehren zu bewahren. Dem— 
gemäß erließ er auf dem Neichstage zu Worms am 8. Mai 1521 ein 
Edict, worin Luther mit feinen Anhängern in bie Acht erflärt und bie 
Dbrigfeiten angewiefen wurden, gegen fie nad ben beftehenden Gefegen 
mit Strafen einzufchreiten. Als aber demohngeachtet die neue Lehre immer 
mehr um ſich grift, ale fogar (1526) der Kurfürft von Sachſen und ber 
Landgraf von Heffen nebft anderen Reihsftänden zur Bertheidigung ders 
felben ein förmliches Bündniß abfchloffen, fo ſah fid) der Kaifer genötbigt, 
die Bollftredung des Wormfer Edictes vorläufig zu fuspendiren. Erfam 
jedoch, feinem Standpunft getreu, mit den katholiſchen Reihsftänden in den 
fortwährenden Verhandlungen immer auf die Nothwendigfeit zurüd, die 
Spaltung aufzuheben und die Getrennten unter die Autorität der Biſchöfe 
zurüdzuführen. Allein diefem festen die der neuen Lehre zugetbanen 
Fürften mancherlei Proteftationen und Ausflücdhte, unter Anderen die Be- 
rufung auf ein allgemeines Concilium entgegen. Wirklich fam (1545) 
vom Papfte und Kaifer mit vieler Mübe ein ſolches Concilium zu Stande, 
das aber nun bie proteftirenden Fürften nicht anerfennen wollten. Daher ' 
entfchloß fich endlich der Kaifer zur Gewalt und fprad am 20. Juli 1546 
über die Häupter des ſchon 1531 zur Bertheidigung der neuen Lehre ge- 
bildeten Schmalfaldifhen Bundes die Acht aus. Lange war ihm bas 
Kriegsglüd günftig; allein der plögliche, treulofe Abfall des von ihm zum 
Kurfürften erhöhten Herzogs Moriz von Sachen gab feinen Gegnern das 
Uebergewicht und führte nah manderlei Berbandlungen zu dem am 
2. Auguft 1552 zwifchen dem römifchen Könige Ferdinand und dem Kur- 
fürften Moriz abgefchloffenen Bertrag, welcher nah dem Drte feiner 
Errichtung der Paffauer Bertrag genannt wird. Die Beftimmungen 
desjelben waren unter Anderm folgende: Der Kaifer verfpreche innerhalb 
eines Jahres einen Reichstag zu halten, auf welchem nochmals in aller- 
band Wegen, entweder eines Generals: oder Nationalconeils, Colloquiums 
oder gemeiner Reihsverfammlung, dem Zwiefpalt in der Religion abzu- 
helfen gehandelt und die Einigfeit der Religion durch alle Stände bes 
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Reihe und des Kaifers zu thun befördert werden ſolle. Mittler Zeit 
werde weder der Kaifer noch die Kurfürften, Fürften und Stände einen 
Stand der Augsburgifchen Confeffion wegen der Religion vergewaltigen, 
überziehen, befchweren oder verachten, fondern jeden derfelben bei feiner 
Religion und Glauben ruhig bleiben laffen. In gleicher Weife verfprechen 
auch die ber Augsburgiihen Gonfeflion verwandten Stände, gegen bie 
Anderen, die der alten Religion anbängig find, fich zu verbalten, bei Ber- 
meidung ber im Landfrieden feſtgeſetzten Strafen. 

Der in jenem Bertrage anberaumte Reichstag fam aber erft im J. 1555 
zu Augsburg zu Stande. Er wurde am 5. Feb. eröffnet und die Verhand— 
ungen dauerten faft acht Monate. Der erfte Punft derfelben war, daß der 
Friede bei Kraft bleiben follte, wenn aud die gefuchte Vereinigung nicht zu 
Stande füme. Daburd wurde zuerft die Neligionsfrage von der Rechts— 
frage definitiv getrennt und die Möglichkeit anerfannt, daß zwei von ein- 
ander abweichende Glaubensbefenntniffe im Reihe neben einander eine 
.gleih berechtigte Exiſtenz hätten, Daber erlitt auch biefer Punft von 
Seiten des ftreng gejinnten Cardinals Dtto, Bifchof von Augsburg, Wider: 
fprud. „Es dürfe nur eine Religion feyn; denn Gott fey ein Gott der 
Einigfeit und nicht der Zwietradht.” Eine andere wichtige Streitfrage 
war die, wie ed gehalten werden follte, wenn ein geiftlicher Reichsſtand 
von feiner Kirche abfiele und zu der anderen Lehre überträte. Die Katho— 
liichen behaupteten mit Recht, daß ein folder durch die That felbft feines 
Standes und Amtes und der daran hängenden Nugungen, weil er folde 
lediglih von feiner Kirche empfangen, verluftig geben müffe. Hingegen 
die Proteftanten beuteten dieſes ald eine Beſchränkung bes Zutritts zu 
ihrer Gonfeflion, welche fie fih ohne Beſchwerung ihres Gewiffens nicht 
gefallen laffen könnten (f. den Art, Vorbehalt). Mehrmals fchien die 
Ausjicht auf einen Bergleich ganz zu ſchwinden. Daß ein folder dennoch 
zu Stande fam, verbanfte man nur den angeftrengten Bemühungen bes 
Königs Ferdinand, der ed befhalb nicht verdient hat, von der neueren 
Geſchichtſchreibung als ein finfterer Neligionseiferer bezeichnet zu werden. 
Am 26. September 1555 wurde der aus 144 Artifeln beftehende Reiche 
abjchied befannt gemacht, worin die Artifel 7—30. die befondere Ueber: 
Schrift Religiongfriede führen. Der Hauptinhalt desfelben war fol- 
gender. Art. 15. Der Kaifer, die Kurfürften, Fürſten und Stände follen 
feinen Stand des Neiches wegen der Augsburgiichen Gonfeffion und der— 
feiben Lehre, Religion und Glaubens halber mit der That gewaltiger 
Weiſe überziehen, befchädigen, vergewaltigen, beſchweren oder verachten, 
und foll die ftreitige Religion nicht anders denn durch chriftliche, freund: 
liche, friedlihe Mittel und Wege zu einbelligem chriftlichen Berftande und 
Bergleihung gebracht werden. — Art. 16. Dagegen follen die der Augs— 
burgifchen Confeflion verwandten Stände den Kaifer und die Stände der 
alten Neligion, geiftlihe und weltliche, gleicher Geftalt bei ihrer Religion 
und ihren Kirchengebräucden, Habe, Gütern, Yanden, Leuten, Obrigfeiten, 
Herrlichfeiten, Renten, Zinfen und Zehnten unbefchwert bleiben laſſen. — 
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Art. 17. Doch follen alle Anderen, die den obgemelbeten beiden Religionen 
nicht auhängig, in dieſem Frieden nicht gemeint, fondern gänzlih ausge 
fchloffen feyn. — Art. 18, Wenn ein Erzbifchof, Bifchof, Prälat oder ein 
anderer Geiftliher von der alten Religion abtrete, ſolle berjelbe feines 
Erzbisthums, Bisthums, Prälatur und anderer Beneficien, auch damit 
alfer Frucht und Einfommens, fo er davon gehabt, alsbald ohne einigen 
Verzug verluftig feyn. — Art. 19. Die von den Proteftanten eingezogenen 
Kirchengüter, welche unmittelbaren Reihsftänden nicht zugehörig, und in 
deren Befig die Geiftlihen zur Zeit des Paflauer Vertrags und feitdem 
nicht geweſen, follen in dieſem Friedftande mitbegriffen feyn, und die Be— 
figer deghalb weder in- noch außerhalb Rechtens angefochten werden. — 
Art, 20. Die geiftlihe Jurisdietien fol wider der Augsburgiſchen Con— 
feffion Religion, Glauben, Beftellung und Minifterien, Kirchengebräude, 
Drdnung und Geremonien nicht gebraucht und geübt werden, fondern big 
zu endlicher chriftlicher Vergleihung der Religion ruben und eingeftellt 
bleiben. — Art. 23. Es folle auch fein Stand den andren noch beffen 
Unterthbanen zu feiner Religion dringen, abpractieiren oder wider ihre 
DObrigfeit in Schug und Schirm nehmen, — Art. 24. Den Unterthanen ber 
alten Religion wie der Augsburgifhen Confeſſion, die der Religion wegen 
auswandern wollten, folle der Ab- und Zuzug, auch Berfauf ihrer Güter, 
gegen billigen Abtrag der Leibeigenfhaft und Nachfteuer freifteben. — 
Art. 25. Diefer Friede fey deßhalb bewilligt worden, um der löblichen 
Nation endlichen bevorftehenden Untergang zu verhüten, und damit man 
befto eber zu freundlicher, chriftlicher VBergleihung der fpaltigen Religion 
gelangen möge; er folle auch fortdauern, wenn aud die gedachte Verglei— 
hung dur die Wege des Generalconciliumg, Nationalverfammlung, Eollo= 
quien oder Reihshandlungen nicht erfolgen würde. — Art. 26. In dem 
Frieden follen bie freien Ritterfchaften, die unmittelbar dem Kaifer und 
Reihe unterworfen, auch begriffen feyn. — Art, 27. In den Freis und 
Reichsſtädten, wo beide Religionen zeitber im Gebrauch und Gang gewefen, 
folle es auch binführo fo bleiben. — Art. 29. 30. Der Kaifer wie die 
Reichsſtände verfprechen für fih und ihre Nachkommen alles diefes ftät, 
unverbrüchlich und aufrichtig zu halten. — Die folgenden Artikel 31 bie 
103. des Reichsabfchiebes find Erecutionsordbnung überfhrieben und 
in dem Art. 31. verbinden ſich beide Theile insbefondere nicht nur denen, 
bie wieder ben aufgerichteten Frieden handeln würden, feine Hülfe zu 
leiften, fondern auch dem andern Theile, der wider diefen Frieden über- 
zogen würde, gegen ben VBergewältiger beizufteben. 

Die Hauptſchrift über Diefen Neligiondfrieden it Lebenmanns Acta 
publica et originalia de pace religionis. Franffurt 1640. ine gründ- 
lihe unpartbeiifche Darftellung davon findet man in 8. A. Menzel, 
Neuere Geſchichte der Deutſchen. Bd. IL Kap. XVL XIX Walter. 

Anguftiner-Orden. Man leitet feine urfprünglide Stiftung und 
Einrichtung von dem heil. Auguftinus, Bifhof von Hippo. Doch fann 
diefe Anficht beftritten werden. Auguftinus zog fi zwar mit mehreren 


Anguftiner:- Orden. 393 


feiner Freunde in die Einfamfeit zurüd, um gottfeligen Betrachtungen, 
frommen Uebungen und den theologifchen Studien deſto ungeftörter leben 
zu können, aber er war weder Mönch, noch Eremit. Auch Taffen fi vor 
bem elften Jahrhunderte feine Spuren von den Auguftiner-Klöftern nach— 
weifen. Es hatten fih im zwölften und breizehnten Jahrhunderte in 
Italien mehrere Eremiten- Gefellfhaften oder Congregationen 
gebildet, welche aber noch nach Feiner beftimmten Regel Iebten. Bon diefen 
waren die Jobannboniten, die Brittinianer, die toscanifhen 
Eremiten und die Sad: oder Bußbrüder Chrifti die bedeutendften. 
In der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fuchten die Päpfte 
diefe Congregationen zu vereinigen und ihnen eine beftimmte Vebensweife 
oder Drdensregel zu geben. Gregor IX. und Innocenz IV. hatten einigen 
Eremiten-Gefellfchaften fchon die Regel des heil. Auguftinus gegeben; aber 
erft Papft Alerander IV. gelang es (1256) die verfhiedenen Congre— 
gationen in eine einzige Körperfchaft zu verfchmelzen: fo entftand der 
Drden der Auguftiner- Eremiten. Die Superioren ber einzelnen 
Eongregationen mußten fih ein gemeinfchaftlihes Oberhaupt oder einen 
General wäblen; Lanfranco Septala war der erfte Ordens: General. 
Der Name Eremiten blieb den Auguftiner-Mönchen, obfhon fie nicht als 
Einfiedler, fondern in Klöſtern vereinigt lebten. Der Papſt -ertbeilte 
ihnen au ganz beiondere Borrechte: er gab ihnen einen Gardinal als 
Beihüger und unterwarf fie unmittelbar dem römifhen Stuhl. Die 
wollene Ordensfleidung ift eine ſchwarze Kutte mit Tangen weiten Nermeln 
und hinten fpis zulaufender Kapuze. Unter der Kutte wird ein weißer 
Rod und ein Sfapulier ebenfalls von fchwarzer Farbe getragen. Der 
Drben, der anfangs in die vier Provinzen Italien, Franfreih, Spanien 
und Deutichland getheilt war, vergrößerte fih bald ungemein und wurde 
im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts, da unter feinen Mitgliedern 
Schlaffheit und Zuchtlofigfeit einriffen, durch Bildung von befondern Eons 
gregationen unter eigerren Generalvicaren wenigftens theilweife refor= 
mirt. Die Gongregationen blieben unter dem Namen ber regulirten 
Dbfervanten mit den alten Auguftiner Obfervanten verbunden, 
Zu ihnen gehörte auch die Congregetion von Sadıfen, welche 1493 geftiftet 
wurde und der Staupig und Luther angehörten, In der Zeit der Blüthe 
des Ordens umfafte er 42 Provinzen und man gibt die Anzahl der Klöfter 
auf 2000 an. jedem Klofter ftand ein Prior vor: der Provinz war ein 
Provineial nebft einigen Definitoren (Räthen) und Bifitatoren vorgeſetzt. 
Papſt Pius V. nahm die Auguftiner im Jahr 1567 unter die vier Bettel- 
orden auf, obfhon fie Güter und feſte Einfünfte hatten, wies ihnen aber 
bei denfelben den vierten oder letzten Platz an, 

Bon den Reformationen des Ordens im Laufe des fechszehnten Jahr- 
bunderts ift die, welche ber Pater Thomas von Jeſus, ein Portu— 
giefe, im Jahr 1532 vornahm, die wichtigfte. Sie rief die firengere Ob- 
fervanz der Auguftiner-Barfüßer oder Recollecten (db. i. ber 
Eingezogenen) in's Leben, welche fi noch im Laufe des fechszehnten Jahr: 
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hunderts mit manchen Modificationen nah Italien und Franfreih, nad 
Amerifa und Oftindien, ja felbft (1607) bis nad Japan verbreiteten; nad 
Deutfhland kamen die Auguftiner- Barfüßer erft im fiebenzehnten Jahre 
hundert. Den einzelnen Provinzen, worin fie verfielen, ftand ein General- 
vicar vor. Don der ftrengften Obſervanz waren die fpanifchen Auguftiner- 
Barfüger. Im jeder ihrer Provinzen gab ed ein einfames Klojter, in 
befien Nähe eine Einfiedelei (Recollectenwohnung) war, wohin ſich die— 
jenigen Mönche zurüdziehen fonnten, die nad einem höhern Grade der 
Weltentfagung firebten und ganz einer ungeftörten inneren Contemplation 
fi bingeben wollten. Das Hauptwerk über den Auguftinerorden ift ein 
italienifhes von L. Torelli: Secoli Agostiniani 6 vera historia del S. Orden 
Erem. d. S. Agostino. Bologna 1659. 8 voll. Fol. 

Durch die Reformation fam im fechszebnten Jahrhundert der Augu— 
fliner-Orden in Deutihland fehr in Berfall, da das Beifpiel Martin 
Luther's eine ziemliche Anzahl feiner geiftlihen Brüder zum Abfall von 
ihrer Kirche bewog. Auch die Säcularifation im Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts traf nicht wenige Auguſtiner-Klöſter. Gegenwärtig baben 
die Auguftiner-Eremiten ihr Haupthaus in Nom, wo auch ihr General 
fih aufhält; an hundert Klöftern in allen Ländern zerftreut eriftiven noch. 
Bon den Auguftiner-Barfüßern, deren Haupthaus fih ebenfalls in Rom 
befindet, ift die Zahl der noch erijtirenden Klöfter viel geringer. 

Bon den Auguftinern find jene Gongregationen zu unterfcheiden, bie 
unter dem Namen vegulirte Chorberrn die Regel des heil. Auguſtinus 
angenommen haben, wie 3. B. die Canonici vom Lateran ‚von St. Sal- 
vator, die Hofpitaliter, Kreuzritter u. a. m. 4. 

Auguftinerinen oder Klofterfrauen des heil, Auguſtinus. Diefe 
leiten wie die Auguftiner ihre klöſterliche Einrichtung von dem berühmten 
Biſchof von Hippo ber. Auguftinus hatte eine Gefellfhaft frommer un- 
verheiratheter Frauen geftiftet, die anfangs unter der Leitung feiner Schwer 
fir Perpetua ftanden. Nach deren Tod aber verfielen fie unter ein- 
ander in Streitigfeiten über die Wahl einer neuen Borfteberin. Augus 
flinus batte ihnen eine Yebensvorichrift gegeben, die man aber faum als 
eine eigentliche Klofterregel betrachten fann. Die eigentlihen Auguftiner- 
Nonnen entftanden bald nad den Einrichtungen des Augufiiner-Eremiten- 
Ordens im Dreizehnten Jahrhundert. Doch fommen ſchon im zwölften 
Jahrhunderte Auguftinerinen vor in einzelnen Klöftern ohne allgemeine 
Drdenstraht und beftimmte Regel. Im dreizehnten Jabrbundert aber 
erhielten fie Beides. Sie trugen ſchwarze Kleidung: ihre Klöfter ftanden 
unter bifhöflicher Jurisdiction. Bon diefen Auguftiner-NRonnen muß man 
ſolche Kloftergefelffchaften wie die der Brigitten, Annunciaden u. a. unter 
ſcheiden, die, weil fie nach der Vorſchriſt des heil, Auguftinus lebten, auch 
Auguflinerinen genannt werden, Gegen Ende des fehszehnten Jahr—⸗ 
hunderts entftanden in Spanien drei Congregationen Auguftiner- 
inen von ftrengerer Dbjervanz. Die unbefhubeten Augu— 
ftinerinen, bie ſchwarzgekleidet mit weißem groben Unterrode und ver 
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föhleiert geben, verdanfen ihre Entſtehung und Einrichtung dem fpanifchen 
Hoffräulein Prudentia Grillo: fie wibmeten fi auch ber Erziehung 
der weiblichen Jugend. Cine andere Congregation unbeſchuheter Augu— 
flinerinen, welche von dem Erzbifhof Juan de Robera von Balencia 
eingerichtet wurde, ift die der verbefferten Auguftinerinen mit ben Vor— 
ſchriften der Karmeliter-Barfüßerinen von der Gongregation der heil. The- 
refia. Eine dritte Gongregation ſolcher Auguftinerinen wurde von ber 
portugiefiihen Königin Luifa, Gemahlin Johanns IV. geftiftet. Den 
fhwarzen Rod tragen fie nur an Feſttagen; fie legten noch als viertes 
Gelübde ftrenges Stillfhweigen ab: felbft mit den nächſten Verwandten 
fih zu unterreden entfagten fi. — Damit noch nicht zufrieden, ging die 
Auguftiner-Nonne Mariana Mazanedo von St. Joſeph noch wei- 
ter: fie ftiftete im Jahr 1603 zu Eybar in Biscaya das erfte Klofter der 
unbejhubten Auguftinerinen=Schweftern von der Recollection oder 
der Recollectinen, die aber wegn ihrer überaus großen Strenge 
wenig Verbreitung gefunden haben, Gegenwärtig haben die Auguftiner- 
inen, die fonft an 300 Klöfter zählten, nur wenige Häufer: ihre Klöfter 
finden fih vornebmlih nur noch in Italien und Frankreich. A. 

Auguſtiner-Tertiarier, die auch den Namen der Ordensbrüder 
der Buße des heil. Auguſtinus führen, ſind eine Nachahmung der 
Franciskaner⸗Tertiarier als eines Büßerordens für Perſonen beiderlei Ge— 
ſchlechts, die ohne die gewöhnlichen Kloſtergelübde abgelegt zu haben, in ihren 
Privatwohnungen und in der Welt lebend, dem Orden angehören konnten. 
Papſt Bonifacius IX. geſtattete im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
den Auguſtiner-Eremiten Wittwen, Jungfrauen und ſelbſt verheiratheten 
Frauen das Kleid eines dritten Ordens zu verleihen. Später erlaubte 
Papſt Sixtus IV. (ſeit 1470) auch Männer in den dritten Orden aufzu— 
nehmen. Dieſe Schweſtern und Brüder mußten bei der Aufnahme wenig« 
ftens 40 Jahre alt feyn und geloben, täglich eine Anzahl Gebete zu ver- 
richten und firengere und Öftere Faſten als den Laien vorgefchrieben waren, 
zu beobachten. 

Auguſtinus (Aurelius), der beilige, Bischof und Kirchenlehrer, fann 
obne Bedenken als die bedeutendſte Verfönlichfeit der abendländifchen Kirche, 
als der Bater und Schöpfer der theologiſchen und philoſophiſchen Wiſſen— 
fhaft des chriſtlichen Abendlandes bezeichnet werden. In ibm bat Alles 
gewiffermafen den Abſchluß und den treffenden Ausdruf erhalten, was 
die Wiffenichaft der alten Kirche zur Erörterung und Feitftellung gebradt, 
und durch ihn find die großen Fragen vorläufig gelöst worden, welde in 
fpätern Zeiten eine allfeitige Durchiprechung erfahren haben. Daber hat 
bie Kirche, was in folhem Grade nirgends zugetroffen, bei der Entſchei— 
dung vieler bedeutenden Punkte nicht nur an feine Gedanfen, fondern 
geradezu an feinen Ausdrud, und dieß oft wortwörtlich, ſich angeſchloſſen. 
Diefe hervorragende, ausgezeichnete Stellung verdanft der heil. Augns- 
tinus nicht allein den bedeutenden Talenten, mit denen er von Gott aus— 
geftattet worden, auch nicht der ungeheueren Anzahl feiner literarifchen 
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Leiftungen, noch dem hohen Glanze feiner Heiligkeit; fondern einem Zus 
fammenflug von Umftänden und Berhältniffen, die, wenn fie mit einer 
ſolchen Perföntichkeit zufammentrafen, nur Ungewöhnliches im guten ober 
fhlimmen Sinne erzeugen fonnten. Er befaß gerade fo viel Talent für 
die Sperulation, als dazu gehörte, fih nicht in leere Träumereien zu vers 
lieren, fondern an das Lebensfräftige ſich zu halten, und fo viel praf- 
tifches Talent, als erforderlich war, fein Intereffe für fpeeulative Fragen 
rege zu erhalten. In feinem Leben repräfentirte er den Gegenſatz ber 
heidnifchen und der chriftlichen Gefittung nach ihrem ganzen Umfang; bie 
erftere hatte fi in ibm vollftändig ausgeboren, ald die Ginade anfing ibn 
für die legtere zugubereiten und ihn ganz derſelben dienftbar zu machen. 
Er hat faum über eine Frage fi fchriftftelleriich verbreitet, welche ſich 
nicht ſchon zuvor in feinem eigenften Yeben gelöst hätte, Der Gang feiner 
Schidfale bat in der Art feinen Geift mit dem Geifte der Kirche vermäbhlt, 
daß er aus dem Eigenen ſprechend den Gedanfen der Kirche dollmetſchte. 
Was er felber praftiich durchgemacht hatte, trat ihm, nachdem er im gött- 
lihen Beſitzthume feftbegründet war, als Lebensfrage entgegen; er ftand 
fo auf einen völlig beimifchen Gebiet und fonnte über dasjenige auf der 
Stelle Rede und Antwort geben, worüber Andere, aud die Talentvolfften 
und Kenntnißreichften, doch immerhin einige Zeit fih hätten befinnen und 
genauer umfehen müffen. Zu Alledem fommt noch, daß feine Schriften, 
mehr als die irgend eines anderen Kirchenvaters, frübzeitig eine vielfache, 
ja allgemeine Verbreitung in der abenländifchen Chriftenbeit fanden und 
fo vor allen andern die patriftifche Unterlage der mittelalterlihen Philo- 
fopbie und Theologie werben mußten. Seine ganze fohriftftelleriiche Thä— 
tigkeit ift ein fo getreuer Reflex feines eigenen Lebens, daß die Gefchichte 
des letzteren beinahe vollftändig aus feinen literariſchen Werfen, namentlich 
aus feinen „Selbftbefenntniffen”“, eruirt werden fan. — Er wurde 
geboren den 13. November 354 zu Tagafte, unweit Hippo, in ber 
afrifanifchen Provinz Numidien, und ftarb als Bifchof von Hippo den 
28. Auguft 430. Sein Bater Patricius war ein vornehmer Heide, ber 
viel auf irdifhe Geltung bielt und erft gegen Ende feines Lebens fich 
taufen ließ und als eifriger Ehrift ftarb; feine Mutter, bie heilige Mo— 
nifa, war eine eifrige, man möchte fagen fanatiſche Katholifin, wenn 
anders Thränen und Gebete für das Seelenbeil Anderer fihere Kenn- 
zeichen des Fanatismus find. Die Mutter brachte dem Kinde fo viel vom 
Ehriftentbum bei, als der Jugend ziemte, und beinahe hätte eine fchwere 
Erfranfung feine Taufe berbeigeführt, würde nicht plöglich Befferung ein- 
getreten feyn; denn damals war bie Taufe ber Erwachſenen nod in 
Hebung. Er befuchte die Schulen feines Vaterſtädtchens, mochte aber fein 
fchönes Talent nicht gern anftrengen, namentlih ſchien ihm das Grie— 
chiſche — mit dem Lateinifchen war er einverflanden — eine fauere Arbeit. 
Bei diefer Stimmung war es natürlich, daß fein Gebet zu Gott, er möge 
ihn vor Schlägen in der Schule bewahren, unerhört blieb. Zudem gehör— 
ten feine Lehrer zu jenen Pebanten, die an den Schülern züchtigen, was 
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fie .felbft im Großen verüben. In Streichen jugendlichen Leichtfinns 
gehörte er zu den erften, und um biefen eine Richtung aufs Unfittliche 
zu geben, war bie Lectüre des Terenz und anderer „Klaffifer” ganz 
geeignet. Zu Madaura, einer benahbarten Stadt, in der Grammatik, 
Rede- und Dichtfunft unterrichtet, kehrte er auf ein volles Jahr in bag 
väterlihe Haus zurüd. Diefe Ferien, er war ſechszehn Jahre alt, 
rechnet er felbft zu feinen unbeilvoliften Tagen. Der Mahnungen und 
Thränen feiner Mutter ungeachtet, ließ er allen jugendlichen Leidenſchaften 
ungebinderten Lauf und verübte felbft Böfes, um den Beifall feiner Alters⸗ 
genofjen zu gewinnen, Die Neigung für die Wiffenfchaft verließ ihn aber 
nicht. Während er daber im darauf folgenden Jahr in der Hauptftabt 
Kartbago gleich den Ausgelaffenften fih eine Concubine hielt, die bei- 
nahe fünfzehn Jahre mit ihm zufammenlebte und ihm einen Sohn, Adeo- 
batus, gebar, während er allen Ergöglichfeiten, namentlih dem Beſuch 
des Theaters, Zeit und Mittel widmete; verzebrte ihn doch ein ungeheurer 
Wiffensdrang, verbunden mit dem unerfättlichften Ehrgeiz, fein Talent und 
fein Wiffen auf dem Marft des Lebens glänzen zu laſſen. Sein Bater 
ftarb, während er zu Karthago ſtudirte. Dieſes Creignif, noch mehr 
aber die Lectüre einer eiceronianifchen Schrift, „Hortenfiug” betitelt, 
gab feinen Gedanken eine Richtung auf das Höhere und es wollte ihm 
foheinen, daß es eines benfenden Kopfes unwürdig fey, nad bloßer Rede: 
fertigfeit und äußerer Berühmtheit zu ringen; bie felbftftändige Anftrebung 
und Befigergreifung der höchſten Wahrheiten follte feine Lebensaufgabe 
werden. Nur Eined gefiel ibm an jenem Bude nicht, dieſes nämlich, 
daß darin nichts von Chriftus vorfam, den er von Jugend auf als das 
Ideal aller Weisheit und Tugend verehren gelernt hatte, Bald darauf 
fohritt er zum Studium ber ariftotelifchen Kategorien und die Frucht davon 
war, daß er, ein confequenter Denfer, auch die Gottheit in diefen 
Gedanfenjchematen unterzubringen ſuchte und ihr eine Stelle unter ber 
Kategorie der Subftanz anwies, das göttlihe Wefen als die allgemeine, 
in allen Dingen verbreitete, nach allen Seiten hin ausgedehnte Subftanz 
betrachtete. Bon der heil. Schrift, zu welcher er ebenfalls gegriffen hatte, 
wendete er fih ab, weil er fich mit der fprachlichen Darftellung derfelben 
nicht befreunden fonnte; denn die Form war ihm noch immer, wenn auch 
nicht das Höchſte, fo dodh eine Grundbedingung der Wahrheit. lm fo 
eifriger betrieb er das Studium der Dialeftif, in der Abjicht, feiner 
Zeit eine Schule der Beredtfamfeit zu eröffnen, um fih Ehre und Geld 
zu erringen und in einer angenehmen Stellung dad Hauptgefchäft ber 
freien Forſchung mit Muße betreiben zu fünnen. In diefer Stimmung 
fiel er in die Schlinge der Manichäer, denen ed gelang, ihn mehr als 
act volle Jahre an fich zu feſſeln. Er glaubte damit feiner philoſo— 
phiſchen Selbſtſtändigkeit michts zu vergeben; denn man hatte ihm 
bas Princip der freien Forſchung als Köder vorgeworfen und ihm 
gefagt, während die fatholifhe Kirche die Geifter gefangen nehme, fie an 
Die Autorität fette und blinden Glauben verlange, gelte es bier freie, 
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geiftige Auffaffung, felbftftändiges Wiffen, und man habe nichts zu glauben, 
was nicht zuvor fonnenklar bewiefen und ausgeforfcht fey. Auguftinus 
lieg fh das gefallen, zumal fein ausfchweifendes Leben ſich recht gut mit 
der manichäifhen Ethif vereinbaren lieg und Niemand daran dachte, 
ihm darüber den mindeften Vorwurf zu machen. So fam er von ber 
Akademie. zu feiner Mutter zurüd, mit einer Concubine, ben Kopf voll 
Kategorien und Dünfel, feinen Gott an die Welt verloren, ein Adepte 
der freien Forfhurg, von den Irrthümern der abgefchmadteiten Secte 
infieirt. Nur zwei Stüde gaben noch Hoffnung: das Eine, daß er den 
Manihäern nicht aufs Wort glaubte, fondern für ihre Lehrfäge ſchla— 
gende Beweife verlangte, weßhalb er auch niemals in die Klaffe der Boll= 
fommenen vorrüden fonnte; das Andere, dag er auf äußere Anftändigfeit 
bielt und das Lafter nicht zur Schau trug. Alle Befehrungsverfuhe von 
Seiten der Mutter waren fruchtlos, felbft jchmerzliche, tief erfchütternde 
Ereigniffe machten nur einen vorübergehenden Eindrud; er wünfchte der 
Sünden los zu werben, obne ſich befehren zu müflen. Nachdem er etliche 
Fahre hindurd in feiner Baterftabt und dann zu Karthago Grammatif 
und Redefunft mit vielem Beifalle vorgetragen und durch fein Zufammens 
treffen mit dem berühmten Manihäer Fauſtus fih mehr und mehr von 
der Hohlheit dieſer Secte überzeugt hatte, begab er fih, noch nicht volle 
dreißig Jahre alt, obne Borwiffen feiner Mutter nah Rom, boffend, 
dafelbft fleißigere Studenten, eine größere Einnahme, mehr Berühmtheit 
und gründlichere Erfenntnig der höchſten Wahrheiten zu erringen. Er 
nahm fein Quartier bei einem Manichäer, fand fih aber zu Rom in feinen 
Hoffnungen wenig befriedigt und war froh einem Ruf nah Mailand als 
Lehrer der Beredtfamfeit folgen zu können. Hierher folgte ihm auch feine 
Mutter und mehrere Freunde, Er fühlte ſich fehr gehoben durch die Ach— 
tung und Veutfeligfeit, womit der heil. Ambrofius, Erzbifhof von Mai— 
land, ihn behandelte, hatte aber nicht das Glüd, mit diefem viel befchäf- 
tigten Prälaten lange Unterredungen halten zu fünnen; mehr aus Neus 
gierde und um in formeller Beziehung etwas zu gewinnen, ald aus In— 
tereffe für den Inhalt, befuchte er die Predigten desſelben. Es beſchäf— 
tigte ihn damals noch immer die Frage über den Urfprung des Böfen, 
dem er felbjt nur zu vertraut geworden war; bie manichäiſche Löfung ber- 
felben fchien ihm mäbhrcenhaft und läppiſch; auch die platonische Philos 
fophie gab feine rechte Befriedigung; binfichtlih der Fatholifchen Doctrinen 
aber ging er von der Borausfegung aus, daß fie unter allen die unwabreften 
feyen. Unvermerft aber hatte fih mit der Form der Ambroſianiſchen 
Reden auch deren Inhalt in fein Herz eingefhlichen, und derfelbe machte 
fi feinem Geifte mehr und mehr ald Wahrheit geltend, fo daß es ihm 
ein Leichtes fchien, die katholiſche Doctrin gegen jede andere fiegreich zu 
vertreten, Er war aber ein zu confequenter Kopf, ald daß er hätte wähnen 
fönnen, es gelte im Chriftentbume bloß die Annahme gewiffer Leber: 
jeugungen und alles Lebrige fönne beim Alten bleiben; vielmehr begriff 
er den Gedanken der Neugeburt in feinem ganzen Umfang. Hier war 
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eben die Schwierigkeit, die er nicht glaubte bewältigen zu fünnen: Hoch— 
muth, Ehrgeiz, Genußſucht und alfe Unlauterfeit follten fchwinden und an 
ihrer Statt das Gegentheil herrfchenb werden; und Doch traute er fich nicht 
einmal zu, fih in die Lebensordnung der hriftlihen Ehe fügen zu 
fönnen. Er fämpfte lang und gewaltig und fuchte in der Einfamfeit 
Schutz vor fi felber; die Gnade Fopfte mächtig und wunderbar; Adam 
und Chriſtus traten in Streit auf Leben und Tod; Viele beteten um den 
Sieg der Gnade, Biele verwünfchten die Stunde feiner Befehrung : end- 
ih am Borabende von Dftern 387 wurde er nebft feinem Sohne Adeo- 
datus und feinem Herzensfreunde Alypius vom heil, Ambrofius 
getauft. Die Sage läßt bei diefer Gelegenheit den Hymnus „Te Deum 
laudamus“ von dieſen beiden Kirchenlehrern abgefaßt werden. Er felbft 
bat dieſe Erlebniffe theild in feinen Selbftbefenntniffen (confessiones), 
theils in feinen Selbftgefpräden (soliloquia), deren Abfaffung in dieſe 
Zeit fällt, auf unnachahmliche Weife gefhildert. Nach feiner Taufe trat 
er mit ben Freunden die Rückkehr nah Afrifa an; die Mutter ftarb zu 
Oſtia; dieß bejtimmte ihn noch für einige Zeit nah Rom zu gehen. Hier 
verfaßte er mehrere Werke: „über bie Sitten der Fatholifhen Kirche (de 
moribus ecclesiae catholicae),“ „über die Sitten der Manichäer (de 
moribus manichaeorum)“, „über die Duantität der Seele (de quantitate 
animae)”, die er aber erft in Afrifa veröffentlicht zu haben ſcheint; auch 
feine drei Bücher „über den freien Willen (de libero arbitrio)“ wurden 
bier begonnen. Gegen Ende des Jahres 388 begegnen wir ihm mit 
feinen Freunden auf feinem fleinen Landgute bei Tagafte. Er war ent- 
fchloffen, als Laie in den Uebungen ber Gottfeligfeit und durch fchrift- 
ftelferifche Leiftungen feine Lebenstage zuzubringen. Die Freunde lebten 
mit einander nad einer beflimmten Regel und vermachten ihr perfönliches 
Eigenthum an die Armen und an die Kirchen. In dieſer Zeit vollendete 
er feine ſechs Bücher „über die Muſik (de musica)”, gab feinen Dialog 
„über den Lehrer (de magistro)” heraus, fein Bud „über die wahre 
Religion (de vera religione)“ und feine zwei Bücher „über die Geneſis 
gegen bie Manichäer (de genesi contra Manichaeos)“” und ſchrieb eine 
ziemlich große Anzahl Abhandlungen in Briefform an einzelne Perfonen, 
um fie für die Kirche zu gewinnen oder im Guten zu befeftigen. Sein 
Ruf verbreitete fich in der ganzen Provinz, fo daß er es forgfältig ver- 
meiden mußte eine Stadt zu betreten, deren bifchöfliher Sig erlediget 
war, damit ihn das Volk nicht ergreifen und zur Annahme der biichöflichen 
Würde zwingen möchte. Nah Berlauf von etwa drei Jahren ging er in 
einer dringenden Angelegenheit nah Hippo. Da wird ber Arglofe vom 
Bolfe ergriffen und vom dortigen Bifhof Valerius zum Priefter geweiht 
mit ber Obliegenheit, für den betagten Prülaten dem Predigtamt zu genüs 
gen (im 3. 391). Mit dem Erzbifhof von Karthago, dem Metropoliten, 
war die ganze Angelegenheit ſchon zuvor verabredet worden. Uebrigens 
fehrte Auguftinus noch einmal nah Tagafte zurüf und trat erft 
fpäter feine amtliche Wirkfamfeit an, zuglzich die frühere Lebensweiſe nad) 
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Hippo überpflanzend. Aus dem von ihm geftifteten und geleiteten mön- 
chiſchen Berein gingen die ausgezeichnetften Priefter und Biſchöfe hervor. 
Als Priefter und bald darauf ale Bifhof von Hippo (im J. 395) war 
er unermüblih in der Berfündung bes göttlichen Wortes und hatte den 
Troft die faft ganz donatiſtiſch geſinnte Stadt zu befehren. Die Juden und 
die Jrregeleiteten gewann er durch feine YVeutjeligfeit und feinen beifigen 
Wandel, die Häretifer entwaffnete er durd feine mit ihnen veranftalteten 
Disputationen und durch feine zahlreichen Schriften; er wurde bald das 
Drafel der Ehriftenheit und wirkte in die ferneften Gegenden durch feine 
Bücher und Briefe. Als Theologe und Schriftfteller wendete er zuerit 
die ganze Schärfe feines Geiſtes auf die Widerlegung der manihäifchen 
Irrthümer. An der Spige diefer Leitungen fteht das herrliche Bud „über 
den Nugen des Glaubens (de utilitate credendi)”, an Honoratug 
gerichtet, welchen er felbit voreinft zu diefer Secte binübergezogen hatte, 
Er befämpft darin das häretifhe Princip des fubjectiven Willens über- 
haupt und zeigt, daß alle wahre Erfenntniß auf dem Princip des Glaubens 
beruhe, die Autorität daher die Vermittlerin zwifchen der Wahrheit und 
dem wabrheitsbedürftigen Menfcengeifte ſey. Mit den einzelnen mani- 
häifhen Lehrfägen befaßt er fih in dem Bud „über die zwei Seelen,” 
worin außer andern wunderlihen Anfichten die Meinung bekämpft ift, daß 
in dem Menfchen zwei Seelen fteden, eine gute und eine böfe, Erzeug— 
niffe der beiden Prineipien, auf deren Rechnungen die guten und bie 
böfen Handlungen fallen. Eine dritte Schrift „wider Adimantus“ befämpft 
die manichäifch= gnoftifche Anficht von dem Gegenfage der beiden Teſta— 
mente der göttlichen Offenbarung. Noch war er erſt Priefter, fo wurde 
ed ihm ſchon verftattet, auf dem zu Hippo gehaltenen Nationalconcil 
einer der Wortführer zu feyn (393). Seine dortfelbft gebaltene Rede 
„aber den Glauben und das Symbolum (de fide et symbolo)” bat er 
zu einer größeren Abhandlung verarbeitet, und darin, unter fpecieller 
Rückſichtsnahme auf den Manihäismus, die einzelnen Hauptpunfte des 
fatholifhen Glaubens erklärt und erbärtet. Bedeutender als dieſe Lei— 
ftungen wurden die während feines Episcopats abgefaßten faft rein dor= 
trinellen Werfe; leider aber verftatteten es ihm die Bewegungen in ber 
Kirche oder vielmehr gegen die Kirche nicht, fein in fo ausgezeicdhnetem 
Grade conftruirendes Talent ohne alle Notbwehr gegen wirflihe Wi— 
berfacher gewähren zu laffen. Am meiften noch war ibm diefes vergönnt 
in feinen Predigten und in vielen feiner Briefe. Um indeffen in der 
Aufzählung der fhriftftellerifchen Leiftungen diefes Kirchenlehrers nicht zu 
weitläufig zu werden, müffen wir uns auf die Angabe derjenigen Werfe 
beihränfen, welche in der kirchlichen Literatur das größte Anfeben erlangt 
baben. 1) Die religiöfen Fragen im Allgemeinen und in den 
einzelnen Hauptpunften behandeln bie Unterfuchungen über die Philofopbie 
der Afademifer (de academicis, libri tres), über die wahre Neligion (de 
vera religione), über die Unjterblichfeit der Seele (de animae immorta- 
jitate), über die Stadt Gottes (de civitate Dei, libri XXN.). Die Tegt- 
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genannte Schrift kann als das Hauptwerk dieſes Kirchenlehrers angeſehen 
werden, indem es nicht allein dem Umfange nach das bedeutendſte iſt, 
ſondern auch unter allen die ſorgfältigſte Bearbeitung erfahren hat. Er 
hat ſich gegen dreizehn Jahre mit demſelben beſchäftiget. Man kann es 
eine apologetiſche Dogmatik nennen. 2) Gegen die Juden hat er 
eine größere Schrift nicht abgefaßt, wohl aber in einzelnen „Unterſuchun— 
gen (quaestiones)“ ſich ſehr häufig mit der Berichtigung der jüdiſchen 
Bedenken und Vorurtheile abgegeben. 3) Am zahlreichſten find die aus— 
führlichen und gründlihen Werfe gegen die einzelnen Härefien. Außer 
den fhon oben angeführten Werfen find gegen die Manichäer nod 
viele „Unterfuhungen” gerichtet, namentlich jene über den Urfprung des 
Böfen, über die Wabhlfreibeit des Willens, über Gott als den Urheber 
der materiellen Schöpfung, über den Zufammenbang der beiden Tefta- 
mente, über die Realität des Leibes Chrifti und die Zwedbeziehung der 
Menfhwerdung Gottes. Gegen die Arianer und die mit benfelben 
fympatbifirenden Härefien find die fünzehn Bücher „über die Dreifaltig- 
feit (de Trinitate) gerichtet, fo wie das Buch an Pascentius und meh— 
rere „Unterfuchungen” über das Verhältnig des Sohnes zum Bater. Die 
zahlreihen Werfe gegen die Donatiften find meiftend durch einzelne 
Briefe und Abbandlungen ber legteren veranlagt. Am bedeutendften find 
darunter die fieben Bücher „über die Taufe,” das Buch „über die ein- 
malige Taufe (de unico baptismo),“ „über die Einheit der Kirche (de 
unitate ecclesiae),“ und die Berichte über die mit diefen Sectirern gepflo— 
genen Disputationen. Beachtenswerth ift, daß erft in diefen Erörteruns 
gen mit den Donatiften die Lehre von der Kirche und von der Gültigfeit 
der Kesertaufe ihre alffeitige doctrinelle Begründung erhalten hat. Am 
einflußreichften ift die Polemik des heil. Auguftin in der Gnadenlehre 
geworden, welche er den Pelagianern gegenüber zu begründen und zu 
verfechten hatte. Hierfür befaß er eine wahrhaft providentielle Sendung; 
denn einestheild hatten feine Streitigfeiten mit den Manichäern und bie 
fittlihen Kämpfe, welche er felbft durchgemacht, ihn gehörig dagegen ver: 
wahrt, die Freiheit des menfhlihen Willens zu überfehen oder gering 
anzufchlagen, anderntbeils aber mußte ihm das Werf feiner eigenen Be— 
februng, und die Einficht in die Hohlheit der Gefittung der fogenannten 
rechtichaffenen Leute im Sinne der ungläubigen Welt, die er fi im Um— 
gang mit den Philofophen und den Manichiern erworben batte, die hohe 
Bedeutung der Gnade erfchließen. Diefe beiden Gefihtspunfte find es 
aber auch, welche bei der Beurtheilung der Auguftinäifhen Gnadenfehre 
fireng feftgebalten werben müffen, wenn man nicht Gefabr laufen will, 
ibm bald femipelagianiiche, bald fataliftifhe Anfichten zu unterfcieben. 
Er ſelbſt gedenft diefes möglichen Mißbrauches und weifet nah, daß er 
in feinen Büchern „über die Wahlfreiheit” der kirchlichen Gnadenlehre 
nichts vergeben, fondern fhon vor dem Ausbrucd der pelagianifchen Härefie 
die Irrthümer derfelben als undriftliche Meinungen vermieden (Retractatt. 
I. c. 9.) daß er aber auch ebenfo wenig in ber ———— der Gnade 
Aiabadh, Kirden-Ler:fon. I. Br. 
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die Freiheit vernichtet habe (L. c. I. c. 42. 67). Das Einzige, worüber 
fidy rechten läßt, ift die Arage, ob der heilige Auguftinus überall jharf 
genug zwijchen dem natürlih und übernatürlih Guten unterjchieden und 
das fpeculative Problem über die Cinigung von Gnade und Sreiheit balt- 
bar gelöj't babe. Die vorzüglichften der den Pelagianern entgegengeitellten 
Werke find die fehs Bücher „wider Julianus“, zwei Bücher und eine 
Abhandlung „über die Kindertaufe (de baptismo parvulorum“), ein Bud 
„über den Geift und den Buchſtaben (de spiritu et litera”), die Bücher 
„über die Gnade Chrifti und über die Erbjünde (de gratia Christi et de 
peccato originali”), „über Natur und Gnade (de natura et gratia”), 
„über Gnade und Freiheit (de gratia et libero arbitrio“. 4.). Alle dieſe 
polemiſchen Schriften können zugleih aubh als doctrinelle Abhand— 
lungen angefeben werden, indem der Berfaffer niemals dabei fteben 
bleibt, Die Meinungen und Grundſätze der Gegner anzugreifen und zu be— 
richtigen, jondern als ein wahrhaft affirmirender Geift überall auf Er- 
mittelung und Begründung der Wahrheit ausgeht. Unter den vorwiegend, 
ja beinahe ausfchieglih dDidaftifhen Arbeiten verdienen mit Auszeich-, 
nung genannt zu werden der Gommentar zum eriten Buch Moſis (gene- 
sis ad literam), das Buch „über den Glauben und das Glaubensbefennt- 
niß (de fide et symbolo“), der größte Theil der Quäſtionen, Predigten, 
Briefe und Abhandlungen über einzelne Punkte der chriſtlichen Ethit. Man 
fann wohl jagen, daß auch in materieller Hinfiht durd Auguſtinus 
die Religionswiffenfchaft der alten Kirche zum Abſchluß gekommen fey, in- 
dem außer dem eigentlichen Lehrbegriff ſämmtliche Zweige der Theologie 
von ihm bearbeitet worden find, fo daß fich aus feinen Werfen in einem 
viel umfaffenderen Sinne eine „theologifhe Summe‘ entwerfen Tiege, als 
dieß durch die mittelalterlihen Theologen geſchehen ift. 5. Eine ganz 
befondere Erwähnung verdienen die breischn Büder „der Selbſtbe— 
fenntniffe (confessiones”) und die zwei Bücher „Berihtigungen 
(retractationes’'), von denen die er ftern über die fittlidhe, die an— 
dern über die ſchriftſtelleriſche Thätigfeit des heiligen Kirchenlehrers 
Bericht erftatten. Beide find Werfe feiner ächt hriftlihen Demutb; da— 
ber führt er die Selbfibefenntniffe nur fo weit, ald er feine eigenen Ver— 
irrungen zu beweinen und die Wunder ber göttlichen Yangmuth und Gnade 
in feiner Befehrung zu verberrliden hat, feiner eigenen Verdienſte auch 
nicht mit einer Sylbe gedenfend. Bielleiht bat die Nichtbeachtung des 
Umftandes, daß bier ein demüthiger Heilige fich feiner eigenen Verirrun- 
gen anflagt, mit dazu beigetragen, den Legendenfchreibern die legtere in 
zu grelfen Farben erfheinen zu laffen. In den „Berichtigungen”, de— 
ren Abfafjung in feine legten Lebensjahre fällt, befpriht Auguſtinus 
feine eigenen fchriftftellerifchen Leiftungen nach der Reihenfolge ihrer Veröf— 
fentlihung, recenfirt dieſelben mit der fiebenswürdigften Unbefangenheit, nimmt 
Berfehltes zurüd und fihert Mißverftändliches gegen fchiefe Auslegungen. 

Obgleich fih nun aber, wie diefe furze Ueberficht gezeigt bat, die 
literarifche Thätigfeit dieſes Kirchenlehrers auf das Gebiet der gefammten 
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Theologie eritredte, fo find ed doch einzelne Grundfragen, zu deren Lö— 
fung er das Vorzüglichfte geleiftet hat. Indem wir noch einmal auf diefe 
zurüdfommen, wird es ein Leichtes feyn, den Auguftinäifhen Lehr: 
begriff im Zufammenbang zu erfaffen. Die beiden vorzüglichften Härefien, 
gegen bie er zu kämpfen batte, waren der Manichäüsmus und ber 
Pelagianismus, die Spaltung der Donatiften aber hatte mit die: 
fen beiden Kegereien das gemein, daß fie eben auch aus einer Oppofition 
der Privatvernunft gegen die firhlihe Gefammtüberzengung bervorgegan- 
gen war. So ftand Auguſtinus brei Partheien gegenüber, welde fich 
alle auf das gleiche Prinzip ftügten, aber zu den entgegengefegteften Re— 
fultaten gefommen waren und biefelben als das fehlehthin Wahre be- 
haupteten. Hätte er unter folhen Berhältniffen die Kraft des Chriſten— 
tbums nicht an fich felber erprobt und fih von der Wahrbeit desfelben 
überzeugt gebabt, er würde ohne Zweifel die Bernunft als das Prin- 
zip der Wahrheit anerfannt und zugleih der Meinung der Acade— 
mifer beigepflichtet baben, daf die Glüdfeligfeit nicht im Beſitze der 
Wahrheit, fondern im Streben nah derfelben liege, die Vernunft 
nur annäberungsweife die Wahrheit erfaffe, nur bobe Wahrfchein- 
fichfeiten, fubjective Gewißheiten, nicht aber die allgemeingültige Wahr: 
heit felbft gewinne. So aber, der Segnungen des Chriſtenthums theil- 
baftig geworden, nahm cr feinen Standpunft höher, über allem Sub: 
jectivismus und lehrte: Es gibt eine Wahrheit fo gewiß als ein 
wabhrhaftiger Gott lebt, und es muß eine wahre Erfenntniß der 
Wahrheit geben, fo gewiß als die Vernunft nach Wahrheit und nicht 
nah Wahrjcheinlichfeiten dürftet. Ebenſo wenig, als die Gfüdfeligfeit 
im bloßen Streben nad) Wahrheit befteht, fondern vielmehr im Befig der 
Wahrheit, ift die ethifche Befriedigung des Menfchen im bloßen Stre— 
ben nah Tugend, fondern im Befig und in der Lebung der Tu: 
gend zu fuhen: foll der Menfch werden, was feine eigene beffere Natur 
fo gebieterifch verlangt, fo muß er der Wahrheit und der Tugend 
wirklich theilbaftig werden. Da er aber nad Beiden nur ftreben, nicht 
aber diefelben ſich erringen und fiher ftellen fann, indem er in der Ver— 
nunft und Freiheit nur die Vermögen des Wahren und Guten, nicht 
aber das Wahre und Gute felbft befigt; fo fann er zur Befriedigung und 
Erfüllung feiner Natur nur dur die Lebernatur gelangen, er fann 
wahr und gut nur daburd werden, daß der Wahre und Gute, Gott, ihm bie 
Wahrheit und Güte darbietet, Ohne göttlihe Offenbarung dem— 
nach, welche wefentlih Darbietung der göttlihen Wahrheit und Güte 
(Gnade) ift, fann eine Befriedigung und Erfüllung des Menfhen nit 
gedacht werben; wohl aber ift dieſe möglich durch die Offenbarung, denn 
der Menfh bat eine Bernunft, um die Wahrbeit zu vernehmen, und 
einen freien Willen, um fi der gutmachenden Gnade zu erfchließen, 
Die Zueignung der Wahrheit gefhieht durh den Glauben, jene bed 
Guten durch den Empfang der Gnade: im Glauben und im Gna— 
denempfang begründet fid das wahrhaftige Leben bes Menſchen, über: 
26* 
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haupt bes gefhöpfliden Geiftes. Hiermit find beide, ſich fonft fo 
entgegengefesten Härefien, der Manihäisgmus und der Pelagianis- 
mus, principiell überwunden, jenem ift das Princip des Glaubens 
(welcher zugleich eine That der Freiheit ift), und diefem das Princip 
ded Gnadenempfanges (welder zugleich eine That des Glaubens 
ift), entgegengefegt, und beide Principien beruhen auf dem Objektivften 
und Sicherſten, was es geben fann, auf Gott und feiner Dffenbas 
rung an den Menfchen. Die genannten Härefien hatten aber dieſes Ber- 
bältnig des Menfchen zu Gott nicht in feinem Anfich, fondern in Be: 
zugnahme auf den concreten Menſchen in Berwirrung gebradt: ber 
Manihäer, die Macht und Herrfhaft des Böfen recht fehr anerfen- 
nend, wollte der Wahrheit theilhaftig werden auf dem Wege des Den— 
kens mit Befeitigung des Glaubens; der Pelagianer dagegen, den 
hoben Werth der Wahrheit bis zur Uebertreibung einräumend, wollte des 
Döfen ledig und des Guten theilbaftig werden auf dem Wege der freien. 
Anftrengung mit DBefeitigung der Gnade. Sonad galt ed, nad Feft- 
fegung der Wahrheit und Wirklichkeit der mofaifchen und der hriftlichen Of: 
fenbarung und deren Permanenz in ber fatbolifhen Kirche, auf die Wirklich— 
feit einzugeben und zu zeigen, daß der dreiperjünliche weltſchöpferiſche Gott 
in feiner Offenbarung die Drdnung der Wahrheit und Gnade als Lebensord⸗ 
nung des Menſchen, fo wie überhaupt des gejchöpflichen Geiftes feftgeftellt habe. 
Ein Theil der Geifter hat ſich durch Wahrheit und Gnade vollendet, ein ande- 
rer Theil ift mit Freiheit von Gott abgefallen und hat fich felbft ind Verder- 
ben geftürzt. Auch der Menfh, anfangs der Wahrbeit und Gnade theil- 
baftig, hat fich durch des Teufels Lift in die Sünde verftriden laffen und 
ift der Wahrheit und Gnade verluftig gegangen, jedoch fo, daß er nicht 
rettungsunfähig geworden ift. Hierdurch bat die manichäiſche Vorftellung 
vom Urfprung der Dämonen und der Welt, von der Emanation und 
ben beiden Principien, von der fataliftiihen Verftridung des Menfchen 
in den Zufammenhang des Böfen ihre Zurüdweifung erhalten, das Böfe 
in der Welt ift ale Thatſache der gefhöpflihen Freiheit be 
griffen, aber auch als wirkliche Thatfache anerfannt. Diefe Wirklich— 
feit der Sünde in der Menfchenwelt ift aber nicht, wie die Pelagia- 
ner wollen, durch die Hypotbefe erflärbar, daß fie durch freie Nacha h— 
mung bes böfen von Adam gegebenen Beifpield zu Stande gefommen 
fey, und diefelbe kann auch nicht dadurch befeitiget werden, daß der Menſch 
ſich anftrengt, ihre Feffeln zu brechen und durd Nachahmung des guten 
Beifpieles Chrifti die gegentheilige Gerechtigkeit zu erfchwingen, fondern 
bie Sünde ift eine Erbfchaft des Geſchlechts, mittelft der leib— 
lihen Fortpflanzung von Adam auf dasfelbe übergegangen, und fann 
nur überwunden werben dur bie Gnade in Chriftus, welcher als zwei- 
ter Stammvater Erlöfer geworden ift. Der Zuftand des erfcheinenden, 
nachadamiſchen Menfchen ift nämlich ein folder, daß die menſchliche 
Bernunft die Wahrbeit nicht nur nicht durch ſich felbft fich erringt, fon- 
dern daß fie in ihrem verfehrten Denfen den Irrthum ftatt der Wahrbeit 
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ergreift, ja des Irrthums ſich gar nicht erwehren, alfo überhaupt nur 
auf dem Wege des Glaubens an die geoffenbarte Wahrheit des Irr— 
thums ledig und der wahren Erfenntniß theilhaftig werden fann, und daß der 
menſchliche Wille es nicht mehr in feiner Gewalt hat, die Sünde nicht zu 
haben und fich ihrer völlig zu ermwehren, fondern daß fie von Natur aus 
fein Antheil ift und er aus ſich felbft fchlechtbin nichts gottgefälliges er- 
fhwingen, er alfo nur dur die Wiedergeburt in Ehriftus von der Sünde 
frei und dem wahren Leben gewonnen, der Menſch nur durch die zuvor: 
fommende, mitwirfende und beharrende Gnade gerettet werben kann. (Bei 
der Befprehung diefer fo fehwierigen Punfte begegnet ed dem heiligen 
Augustinus, daß er über den Werth des fogenannten natürlich Guten, 
über das Zufammenwirfen von Freiheit und Gnade, über bie göttliche 
Prädeftination u, f. w. bisweilen Aeußerungen fallen läßt, welche ſchon 
an ſich etwas zu weit gehen, aber außer dem Zufammenhang mit dem 
ganzen Syftem aufgefaßt leichtlih zu irrthümlichen Vorftellungen verleiten 
fönnen und vielfach verleitet haben). Um nun den Menfchen feiner Wahr: 
beit und Gnade theilbaftig zu machen, bat Chriftus die Kirche ge— 
ſtiftet: das Wort der Kirche ift der Ueberbringer der göttlihen Wahr: 
heit, das Saframent der Kirche der Ileberbringer der göttlichen 
Gnade. Die Kirhenlehre pflanzt fih fort in Schrift und Tra— 
dition, und das göttlich eingefegte Lehramt ift der unfehlbare Doll: 
metfcher der göttlihen Wahrheit, fo wie das Prieftertbum ber 
Kirche die gnadenvermittelnden Saframente verwaltet, Wahrheit 
und Gnade find ſonach etwas Dbjectives, göttlich Geſetztes, alfo auch 
in ihrer Kraft und Wirffamfeit unabhängig von dem ethifchen Werthe 
bed vermittelnden Drganed. Die Donatiften daher, welde die 
Wirffamfeit des Saframented von der fittlihen Würdigfeit des Spen- 
ders abhängig machen, verfennen und verkehren ganz und gar die gött- 
lich inftitwirte Ordnung und verwandeln die göttlihe Gnade in eine Frucht 
des menfchlichen Verdienjtes, während diejes doch nur die Folge von je- 
ner feyn kann. Wohl aber ift e8 ein anderes mit dem Empfänger der 
Heilsgüter, nicht zwar als fünnte er die Wabhrbeit zur Wahrheit, die 
Gnade zur Gnade mahen, fondern der ohne fein eigenes Zuthun erſchaf— 
fene Menſch fol durch fein eigenes Zutbun felig werden, baber der 
Wahrheit im Glauben, der Gnade im Empfange tbeilhaftig 
werden, (Die Frage: wie es im Menfchen zum wahren Gnabdenleben 
fomme, wie ſonach Gnade und Freiheit zuſammenwirken, ift von Augu— 
ftinus fo beantwortet, daß der Gedanfe von einer Unwiderftehlichkeit der 
Gnade an feine Theorie fi wenigftens anfnüpfen ließ). — 

Nach diefen Erörterungen fehren wir zur Lebensgeſchichte unferes Kirchen: 
fehrers zurüd. Als Bifchof führte er mit feiner Geiftlichfeit einen gemein- 
famen Haushalt und war bemüht, die angehenden Kleriker felbft in das 
Heiligthum der Firhlihen Wiffenfhaft und Seelforge einzuführen. Alle 
zu erübrigenden Mittel verwendete er auf Erbauung von Kirchen und auf 
die Pflege der Armen und Fremden, Wie er feine Gemeinde durch feine 
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Predigten im Glauben befeftigte, fo war er durch feine Difputationen, 
die er öffentlich mit den Kirchengegnern veranftaltete, ein Schreden aller 
Neuerer, obgleich fich feiner von ihnen über fein perfönliches Benehmen 
beflagen fonnte. Die Donatiften fuchten feiner durd Mord ledig zu 
werben. Sehr viel that er für die Begründung des Klofterlebene. 
Sein Anfehen war fo hoch, daß fein Rath felbit in den wichtigften poli= 
tifchen Angelegenheiten gerne gefucht wurde. Gegen das Ende feines Le— 
bens nahm er darauf Bedacht, mit Zuftimmung des Volkes ſich felbft 
einen Nachfolger im bifhöflihen Amte zu geben. Während feiner legten 
Kranfheit wurde Hippo als ein feiter Plag von den Bandalen unter 
Beiferich belagert. Der Heilige erlebte den traurigen Ausgang der 
Belagerung nicht mehr: umgeben von etlihen bewährten Freunden ftarb 
er den 28. Auguft 430, in einem Alter von 76 Yabren, von denen mehr 
als die Hälfte ausfchließlih dem Dienft der Kirche geweiht waren. Er 
hinterließ nichts, worüber er teftamentarifch bätte verfügen können, als 
feine Bibliothek, welde feiner Kirche verbleiben follte. Wirklich wurde 
diefelbe, obgleich die Stadt mehrere Mal verwüſtet worden, unverfehrt er: 
halten. Sein Gedädtnig wird von ber Kirhe an feinem Sterbetag ge: 
feiert. — Die erfte Gefammtausgabe der Werfe diefes Heiligen mit 
Ausihluß der Briefe, Reden und des Gommentard über die Palmen 
beforgte 3. Amerbad in 9 Bänden fol, Bafel 1504—1506. Eine voll- 
fländigere Ausgabe in 10 Foliobänden beforgte Erasmus zu Bafel in 
der Froben'ſchen Offen, 1529. Diefelbe ift in Deutfchland und Franf- 
reich oftmals neu aufgelegt worden, Die dritte Hauptausgabe ift bie 
durdy die Yöwener Doctoren in zehn Bänden veranftaltete, Antiverpen 
1571, in der Plantin'ſchen Officin. Auch dieſe ift in Italien, Frankreich 
und Deutfchland vielfah nachgedruckt worden. Alle diefe an Vollſtändig— 
feit und Gorreetheit weit übertreffend ift die mit einem forgfältig bearbei- 
teten Regifter verjebene Ausgabe der Mauriner Gongregation (Paris 
bei Muguet, 1679—1700), 11 Foliobände, Der Antwerpener Nachdruck 
ift vom Jahr 1700. Die Benedietiners-Ausgabe ift der durh Gaillau, 
Paris 1842 in 43 Duartbänden veranftalteten, zu Grunde gelegt Was 
bis dahin noch unedirtes aufgefunden worden, meiftens Reden, ift mit 
aufgenommen, Ebenſo bat Abbe Migne in feiner eigenen Dffiein (Pa- 
is 1841—42) einen neuen Abdrud derfelben Hauptausgabe beforgt, und 
zwar in 11 gebrängten Duartbänden, den 11 Koliobänden der Maus 
riner entfprechend. Diefelben umfaffen in der von diefem verdienitvollen 
Priefter unternommenen Gefammtausgabe der Kirchenväter (Patrologiae 
ceursus completus) die Bände 32—46. Die bauptfächlichiten Quellen— 
werfe für das Leben und die Wirffamfeit des heiligen Auguftinus find 
in der Mauriner Ausgabe und den folgenden mitgetheilt: „Das Leben 
Auguſtins“ von Poſſidius, einem Zeitgenoffen und vieljährigen Freund 
und Mitbifhof des Heiligen; ſodann eine meiftens aus den Schriften des 
legtern zufammengetragene Biographie, eine mit geringen Abänderungen 
aus den „Denkfwürbigfeiten” Tillemonts gefertigte Ueberfegung. Mit 
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Benutzung diefer Hauptwerfe bat Ceillier im 11. und 12. Bande fei- 
ner Geſchichte der Kirchenfchriftftelfer (histoire des auteurs sacrds et ec- 
clesiastiques, Paris, 1744) das Leben und bie literarifche Wirkſamkeit des 
Heiligen bearbeitet. Die erft vor Kurzem von M. Singel berausgege: 
bene Biographie (Vita D. Aur. Augustini ep. Hipp. auctore incerto. Ex 
codice antiquo etc. Solisbacii sumtibus de Seidel, 1845. 12. p. 76) ift 
offenbar nur eine Compilation aus den Gonfeffionen, aus Poſſidius und 
ben Bollandiften, alfo jedenfalls nicht alt, im Uebrigen aber zur Ber: 
mittelung einer fchnellen Weberficht recht brauchbar. Für das nicht theo— 
logische Publikum ift zu empfehlen: „Der beifige Aurelius Augufti- 
nus, von Dr. Kloth. Zwei Theile. Aachen 1840. Gremeifche Buch— 
handlung”. Dieringer. 
Auguſtinus, der Apoftel der Angelfachfen in Britannien, wurde als 
Benedictiner-Abt mit AO Mönchen und fränfifchen Dollmetfchern im Jahr 
596 von Papſt Gregor I. zu den Angelfachfen geihidt, um das in Bri- 
tannien durch die deutichen Eroberer verdrängte Chriſtenthum von neuem 
zu verbreiten. Da der König Ethelbert von Kent eine Chriftin, Bertha, 
die Tochter des fränfifhen Königs Charibert, zur Gemahlin hatte, fo ward 
durch diefe den Glaubensboten das Werk der Befehrung febr erleichtert. 
Etbelbert ließ ſich felbft bald taufen und Auguftinus wurde vom Papfte 
zum Bifchof der Angelfachfen ernannt. Mittelpunft der Thätigfeit Augu— 
ftin’s war Canterbury, die Hauptftadt von Kent, wo aucd die Königin 
Bertha bereits eine Gapelle ſich hatte einrichten laffen. Bald verbreitete 
fih von Kent aus das Chriſtenthum in die übrigen angelſächſiſchen Reiche, 
mebrere beibnifche Tempel wurden zu chriſtlichen Kirchen eingeweiht, neue 
Kirchen errichtet und ſchon fogleih im erften Jabre feiner Anfunft hatte 
Auguftinus viele taufend Angelſachſen getauft. Der Papſt munterte ihn 
zu fernerer Thätigfeit auf, fandte ihm weitere Miffionäre, foftbare Kirchen- 
gerätbfchaften, Priefierfleidungen, Kirden- Ornamente, Reliquien, Auch 
das Pallium wurde ihm als Erzbifchof von Canterbury überfendet. Durch 
Wunderbeilungen, die Auguftinug verricht:te, erbielt er fchon bei Vebzeiten 
den Ruf eines Heiligen. Doch war es ihm ungeachtet feines großen An- 
febens nicht möglich, eine ganz übereinftimmende Kirchenordnung für Bri— 
tannien einzuführen: die Bifchöfe und Priefter der Britten im füd-weitlichen 
Theile der Inſel, wollten von ihren früheren Kirchengebräuchen nicht laffen, 
und den römifchen Ritus, namentlih die Ordnung der vecidentaliichen 
Dfterfeier nicht annebmen, welcher Widerfpruh das Bekehrungsgeſchäft 
Auguſtins unter den Angelfachfen fehr erfchwerte. Deffenungeadhtet wirkte 
er bis an feinen Tod (der entweder 604 oder 610 erfolgte) in der Hei- 
denbefebrung fort: er foll über hunderttaufend Angelfachfen dem Ehriften- 
thum gewonnen haben. Durch ihn war der chriftliche Glauben unter Die: 
fen Bolfe dauernd eingeführt und die enge Berbindung der angelfächfifchen 
Kirche mit dem römifchen Stuhle begründet worden. Vgl. Gregor. Magn. 
Epist. VI. 7. 51—59. VII. 30. .Bedae hist. eccl. gent Anglor. I. c. 
23 sqq. II. c. 2. u, 3. Vita S. Augustini (Bollaud. Act. SS 26. Mai). 
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Lingard, Antiquities of the Anglo-Saxon church. Newcast. 1806. (ing 
Franzöſ. überf. Paris 1828). Aſchbach. 
Auguſtinus Patricius gehörte einem vornehmen Geſchlechte zu 
Siena an, wo er in den erſten Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts 
(unbeſtimmt in welchem Jahre) geboren wurde. Auf der Hochſchule ſeiner 
Vaterſtadt machte er gelehrte Studien und zeichnete ſich beſonders durch 
ſeine Kenntniß des canoniſchen Rechts rühmlich aus. Ueber ſeine amtliche 
Stellung und Wirkſamkeit wiſſen wir nichts Näheres bis zum Jahr 1460, 
in welchem ihn Pius II., der befanntli ebenfalls zu Siena geboren iſt, 
wegen feiner ausgezeichneten Kenntniffe des canonifchen Rechts nicht nur 
zu feinem Secretär ernannte, fondern fogar erlaubte, den Namen der 
Familie Piecolomini, aus welder Pius flammte, zu führen. Nach 
dem Tode des Papftes (1464) nahm ihn der Neffe deöfelben, ber Car— 
dinal und Erzbifhof von Siena, Franz Piccolomini, ald Secretär zu ji. 
Bald darauf erhielt er ein Ganonicat in Siena. In das Jahr 1469 fällt 
die Abfaffung der descriptio adventus Friderici III. Imperatoris ad Pau- 
lum II. (bei Muratori, scriptores rer. ital. T. XXI, p. 203). Er be- 
gleitete den Cardinal Piccolomini, als derfelbe 1471 von Paul IL als 
Legat nad Regensburg geſandt wurde, um von dem bort fich verfammeln- 
den Reihstage Subfidien gegen die Türfen zu erlangen. Die Geſchichte 
diefes Reichstags hat Patrieius in einem Berichte niedergelegt, den Marg. 
Freber in feinem Werf: Scriptores rerum Germanic. Francofurt. 1602. 
Tom. II. p. 143. aufgenommen bat. Bon ungleid größerer Bedeutung ift 
feine 1480 auf die Aufforderung feines Gönners verfaßte summa con- 
ciliorum Basileensis, Florentini, Lateranensis, Lausanen- 
sis ete., ein wahres Duellenwerf, namentlich für die Gefchichte des Bafeler 
Concils, da es, wie der Berfaffer felbft fagt, nach zwei von Johann von 
Segovia, einem Mitgliede des Bafeler Concils, berrührenden, in Bafel 
aufbewahrten Handfchriften ausgearbeitet if. Es findet fürh bei Harbuin 
acta coneill. T. IX., p. 1081 ff. Sirtus IV. verlieh ibm das Bisthum 
Pienza und Montaleino, das jedoch der gelehrte Gurialift nie wirklich ver- 
waltete. Auch Innocens VIIL (1484—1492) fhäste feine Gelehrſamkeit. 
Bon diefem Papfte aufgefordert, ließ er den „liber pontificalis, magna 
diligentia Aug. Patricii, Jo. Burchardi et Jac. Lucii correctus et emen- 
datus® im Jahr 1485 erfcheinen. Demfelben Dberbirten ift auch das 
MWerf: rituum ecclesiasticorum s. sacrarum caerimoniarum romanae ec- 
clesiae libri II. im Jahr 1488 gewidmet, ein Werk, das fpäter der Erz- 
bifchof von Gorfu, Chriftoph Marcellus, in einer Ausgabe: Venedig 1516. 
fol. sich felbft widerrechtlich zugeeignet bat. Endlich ſchrieb Patrieing 
auch eine Biographie des berühmten Ganpniften zu Siena, Fabian Benzi, 
feines Lehrers (Mabill. Mus. ital. I, p. 251 ff.) und de Senae urbis an- 
tiquitate, historiarum Senensium libri (von 1186—1388), de annnatis, 
welche legtere Schriften im Batican ald Manuferipte fi befinden. Pa— 
tricius ftarb 1496. Scharpff. 
Aurelianus (Kaifer), ſ. Chriftenverfolgungen. 
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Aureola (von dem Lateinifchen aura, fanftes Yuftwehen) bezeichnet 
in der chriftlichen Jconographie bie Yichtflamme oder Lichtwolfe, welche die 
heiligen Geftalten umftrablt. Es ift diefed Wort, welches bäufig irrthüm- 
liher Weife mit Nimbus und Gloria (f. dieſe Artikel) verwechſelt 
wird, davon zu unterfcheiden. Der Nimbus umftrahlt nur den Kopf, die 
Aureola den ganzen Körper, Die Gloria fchlieft Nimbus und Aureola 
zugleich in fi ein. Die Aureola wird von den finnigen ältern Künftlern 
nur bei den bildlihen Darftellungen der Gottheit, vornehmlich Jeſu Ehrifti 
gebraucht; feltener findet man fie bei den Bildern ber heiligen Jungfrau. 
Nur ausnahmsweife haben Heilige die Aureola, wo dann nicht zu ver: 
fennen it, daß den Künftlern die wahre Bedeutung diefer Berzierung, 
welche die Urquelle des Lichts ausdrüden fol, nicht Flar geworden 
war. Vom vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert an aber gebt die 
eigentlihe Bedeutung der Aureola immer mehr verloren, und fie fommt 
dann auch bei den Heiligen vor. Vorzüglich von den englifchen Icono— 
graphen wird die Aureola auch Fifchblafe (vesica piscis) wegen ihrer 
ovalen Form genannt. Auch unter dem Namen des göttliben Ovals 
und der myftifhen Mandel fommt fie vor. Allerdings muß fie in 
der ovalen Form am häufigſten vorfommen, ba fie die menſchliche Geftalt 
umgibt; wenn diefe aber figend bargeftellt wird, fo nimmt die Aureola 
die Form des Cirkels an. Aber auch in manchen andern Formen fommt 
fie vor, doch im Ganzen feltener., Man nennt die Aureola auch den 
byzantinifhen Nimbus, was leicht zu irrtbümlihen Annahmen Ver: 
anlaffung geben fann, da diefe Form ganz ber Tateinifchen Kirche und dem 
abendländifchen Style eigen ift und nicht von der griechifhen oder byzan- 
tinifhen Schule in den Occident herübergefommen ift. — Was die älteren 
Arten der Begrenzungen der Aureola betrifft, jo find diefe ſehr mannig- 
faltig : theils find fie burch glatte, theils durch wellenförmige Linien bezeichnet. 
Erfteres findet fih befonders in ben italienifchen Bildern häufig, letzteres 
mebr in den franzöfifchen. Seit dem fünfzehnten und fechszehnten Jahr: 
hundert verliert die Aureola wie der Nimbus ihre äußere Einfchliegung. 
Die Peripherie verfchwindet und nur das Feld bleibt. Dasfelbe ift ange: 
deutet durd) grablinigte oder flammende Strahlen, nicht felten find beide 
Arten auch untereinander vermifcht angebradt. Der Nimbus kommt früber 
als die Aureola vor. Aber felbft in den Jahrhunderten, wo bDiefelbe bei 
den Daritellungen der Gottheit gewöhnlich war, wurde fie nicht als eine 
ganz weientlihe Zugabe betrachtet, indem fie oft mangelt. In den fpätern 
Jahrhunderten des Mittelalter, wo der Nimbus noh ganz gewöhnlich 
vorfommt, findet fih die Aureola häufig wieder verlaffen. Es ift daber 
bie Licht-Einſchließung der ganzen Körpergeftalt in der Gefchichte der 
chriſtlichen Iconographie eine feltenere Form und fie bat eine fürzere 
Dauer gehabt ale der Nimbus. Vgl. Menage Diction. Etym. s. v. Au- 
reole. Didron Iconographie chretienne. Histoire de Dieu. Paris 1843. 
4. p. 109131. _ 
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Aurifaber (Joh.), f. adiaphoriftifher Streit. 

Huslegung (biblifoe), ſ. Eregefe. 

Aufonins (Derimus Magnus), geb. zu Bordeaur (Burdigala), 
Gonful im Jahr 379, im boben Alter nach 391 geftorben. Wenige feiner 
Gedichte erbeben fid zu wahrer poetifcher Gluth, wie feine ſchöne Jdylle, 
die Mofella, oder das Gedicht die Rofen und das innige Morgengebet. 
Das legtere Gedicht, fo wie die Versus Paschales und der Schluß dee 
Gedichtes auf die Dreizabl (Tres numerus, super omnia, tres Deus unus) 
beweifen binlänglid, dag Aufonius entweder ein Chrift oder dod mit dem 
chriſtlichen Pehrbegriff febr vertraut war. Jedoch Teben in ibm nod 
mächtige Erinnerungen aus der Heidenwelt; feine ausfchweifende Phan- 
tafie bemächtigt fich zuweilen alter mythologiſcher Anſchauungen. Die 
Ausgaben der Werfe find verzeichnet in Bödings Ausg, der Mofella in 
den Jahrb. des Vereins v. A—F. im Rheinland. VII. Beilage. ©. 3. 

Lerſch. 

Auspfarrung findet ſtatt, wenn Angehörige oder Mitglieder eines 
Pfarrbezirfes einer andern Pfarrgemeinde derfelben Confeſſion einverleibt 
werden, Ein vorzüglider Beweggrund ift die Entfernung oder Beſchwerde 
des Wegs zur urfprünglichen Pfarrficche und die Nähe derjenigen Kirche, 
der man zugefchrieben zu werden wünſcht. Da nad dem Kirchenrechte 
fein Geiftliher in dem fremden Pfarrbezirfe ohne Erlaubnig des Pfarrers 
(oder des Biſchofs) geiftlihe Amtsverrichtungen vornehmen kann und jedes 
Gemeindeglied zur Unterhaltung der Pfarrkirche und ihrer Diener ver: 
pflichtet it, fo fann die Auspfarrung nur mit Genebmigung der dabei 
Betheiligten (der urfprünglichen wie der neuen Pfarre), insbeſondre der 
betreffenden Geililichen, und je nad der Verfaſſung des Landes, aud 
der weltlichen Obrigkeit ftatthaben. Das Weitere jebe man bei dem Ar— 
tifel: Pfarrkirche, Prarrredte, Baudri. 


Ausfeguung der Wöchnerinen. Das moſaiſche Gefer batte, 
wie überhaupt über alfe wichtigen Lebeneverbältniffe des Bolfes Zirael, 
fo insbefondere über die Geburt des Kindes und über das Verhalten der 
Mutter vor, bei und nach der Geburt, feine genauen, das körperliche 
wie geijtige Wohl betreffenden Beftimmungen. Nach der Geburt eines 
Knaben foll die Mutter fieben Tage als unrein betrachtet, das Knäblein 
felbft aber am adıten Tage befchnitten werden; darauf aber foll die Mutter 
noch dreiunddreißig Tage zu Haufe bleiben und nichts Heiliges anrübren. 
Bei der Geburt eines Mädchens aber war die Dauer diefer Unreinerklä— 
rung auf vierzehn Tage und die Einfchränfung auf das Haus auf weitere 
fehsundfechszig Tage, demnach Iegtere bei der Geburt ded Knaben auf 
vierzig und des Mädchens auf achtzig Tage fefigefegt. Erft nad Ablauf 
biefer Frift follte der Gang zum Tempel und das vorgefchriebene Opfer 
ftattfinden (3. Moſ. 12 Cap.). Maria, vie Mutter unferd Herrn und 
Heilandes, obwohl ganz rein und ohne Makel vor, in und nad der Ge- 
burt Jefu, achtete aus reiner und zarter Frömmigkeit die Gefege ihres 


Ausſegnung. 411 


Volkes, ließ demgemäß Jeſum am achten Tage beſchneiden, und ging, 
als die geſetzliche Friſt der Reinigung von vierzig Tagen vorüber war, 
nach Jeruſalem, „um Jeſum dem Herrn darzuſtellen und das geſetzliche 
Opfer darzubringen“ (Luc. 2, 21 fg.). Nach dieſem frommen Vorbilde 
ber erhabenen Gottesmutter, nicht aber, wie oft irrthümlich angenommen 
ward, auf den Grund und nad Maßgabe des jüdiſchen, durch Chriſtus 
aufgelöften Gefeges, bildete fih fehon unter den erften Chriſten die ſchöne 
Eitte, daß chriſtliche Mütter nah dem Berlaufe einer gewilfen Zeitfrift 
auch ihren Säugling in den Tempel bracten und Gott oyferten. Diefe 
Sitte ward von den morgenländifchen Chriften pünftliher und genauer 
nah dem Buchftaben deö Alten Bundes beobachtet, ald unter den abend: 
ländifhen. Gemäß dem beil. Dionyfius von Alevandrien (epist. ad Ba- 
sil.) fol die Wöcnerin nicht vor dem vierzigiten Tage in die Kirche 
treten und bie heiligen Sacramente empfangen; und in einem alten orien- 
taliſchen Beichluffe oder Canon ſoll Die Mutter nach dem vierzigften Tage, 
vor weldem die ebeliche Beiwobnung ibr verboten war, fi und dag 
Kind rein waſchen und Heiden, und dann in Begleitung ihres Mannes 
vor den Altar treten, wo der Vrieiter über fie, nach dem Geremoniel der 
Kirche, das Reinigungsgebet fprede und das Kind fegne. In der abend: 
ländifchen Kirche Dagegen war die Meinung vorberrfihend, daß man ſich 
an die jüdische Frift von vierzig Tagen nicht zu binden, fondern mehr die 
Bedeutung der Geremonie aufzufaffen babe. Papſt Gregor I. entſchied 
(Resp. ad interr. dec. Aug ep. 12): Die chriftlihe Kirche fey an Diele 
mofaifhe Beitimmung nicht gebunden und es fünne die riftlihe Mutter 
auch früber fchon zur Kirche fommen; Schön ſey es jedoch, wenn in from— 
mer Nachahmung Mariend die vierzig Tage beobachtet würden. Cin 
fpäterer Goneilienbefhluß verordnete fogar, ohne Zweifel in Folge eines 
eingefchlichenen Mißbrauches, den chriftlichen Wöchnerinen, daß fie dem 
Kirchengebote in Bezug auf den gemeinfchaftlichen Gottesdienft nachkom— 
men müßten, fobald fie ih dazu nach der Geburt gefund und ftarf fühlten, 
und wenn fie dann am vierzigfien Tage mit dem Kinde im Tempel erfchie- 
nen, folle es nicht gefcheben, um dem mofaifchen Gefege, jondern um 
Mariens Beifpiele zu entfprechen (Mansi, tom. IV. suppl. conc. 182). — 
Der bei Ausfegnung der Wöcnerinen vorgefchriebene Ritus war in 
verfchiedenen Diöcefen verſchieden, entweder als wefentlichen Beſtandttheil 
die Darftellung des Kindes im Tempel oder den Danf der Mutter für 
die glüdlihe Geburt nebit dom Segen der Kirche enthaltend. Pac dem 
römischen Ritual ift es eine fromme und lobenswerthe Sitte, daß die chriſt— 
fihe Mutter zur Kirche fommt, für ihr Wohl Gott zu danfen und den 
Segen der Kirche zu erbitien (si—pro incolumitate sua Deo gratias actura 
petierit a sacerdote benedictionen); die an der Kirchthüre mit brennen- 
der Kerze fnieende Wöchnerin fegnet demgemäß ber Priefter mit geweih— 
tem Waffer und führt fie ſodann nach einem Pfalmen-Gebete, an ber 
Stola in die Kirche ein bis zum Altare, vor welchem die Wöchnerin nie 
derfnieet und betend Gott für die empfangenen Wohlthaten danft, während 
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der Prieſter zum Herrn fleht, daß dieſelbe unterm Vorbilde und Schirme 
der gebenedeiten Gottesmutter mit ihrem Säuglinge der ewigen Seligkeit 
ſich würdig machen möge. Darauf wird die Wöchnerin mit geweihtem 
Waſſer beſprengt und mit einem Segenöfprude entlaſſen. Nach einigen 
Didcefanagenden wird nod der Anfang des Evangeliums St. Johannis 
oder (gemäß der Kölnifchen) das Evangelium Luc, 2, 22 vorgelefen. Wenn 
auch nad diefen Ritualien die Darftellung und Aufopferung im Tempel 
nicht gerade ausgefchloffen, fondern durch den Inhalt der priefterlihen 
Gebete und Lefungen vermittelt ift, fo tritt diefelbe doch nicht fo deutlich 
und vorzugsweife Dabei hervor, als in denjenigen Diöcefen, wo die Mutter 
mit dem Kinde im Tempel erfceint und Tegteres ausdrücklich Gott auf: 
opfert. Warum aber die römische Agende und nad ihr ber größt ver: 
breitete Gebrauch in der abendländifhen Kirche die Darftellung des 
Kindes im Tempel übergeht, ift nach dem oben Gefagten Flar: es follte 
das altteftamentlihe Gepräge und mit ihm jeder Schein einer Geltung 
des moſaiſchen Geremonialgejeges im Ehriftentbum wegfallen und nur das 
reinchriftfiche Gepräge einer Nachahmung Mariens bervortreten. — Nach 
den Kirchengefegen find von dieſem feierlihen Kirchengange chriſtlicher 
Mütter ausgefchloffen die außerehelich Gebärenden (unebeliche wie 
ehebrecheriſche Mütter); und es wird auf dieſes Verbot ein folhes Gewicht 
gelegt, daß dawiderhandelnde Priefter mit der Strafe der Zuspenjion 
(nad den in der Kölniſchen Erzdiöcefe geltenden Deer. Syn. Max. Henr. 
p. 11. tit. III. fogar ipso facto incurrendae), der Exrcommunication und 
mit andern zeitlichen Strafen bedroht werden; kann doch die Kirche auf 
folhe gefalfene und dem after verfallene Perfonen unmöglich weder Ma- 
riens Borbild noch des Herrn Beifall und Segen übertragen! — Lebbafte 
Erörterung bat in jüngfter Zeit auch die Frage gefunden, ob fatholifche 
in gemiſchten Eben lebende Mütter diefer kirchlichen Ausfegnung theilbaft 
werden fönnen? Wenn es auch von der Kirche entſchieden mißbilligt 
ift, daß Katholiken eine Ehe mit einem Nichtfatholifen eingeben, 
fo werden doch derartige Chen von ber Kirche als unvermeidliches 
Uebel geduldet und den in folhen Eben lebenden Katbolifen um 
fo größere Fürforge und Aufmerffamfeit zugewendet. Entjpricht daber 
eine in gemifchter Ebe lebende Wöchnerin dem Sinne der Kirde 
und dieſes kirchlichen Gebraudes, ift fie Gott für die glüdlihe Geburt 
des Kindes nicht bloß im Worte, fondern im Herzen und zwar dadurch 
dankbar, daß fie ihren Säugling durch die heil. Taufe der Kirche über: 
gibt und fo dem Herrn barbringt, fo wird ihr die firdliche Segnung um 
fo weniger verweigert, ald fie eben des Gebetes und göttlichen Beijtandes 
befonders bedarf, Wenn aber die betreffende Mutter diefe Firchliche Ge- 
finnung und Hingebung nicht äußert, und den Säugling ihres Herzend 
in fträffiber Gleichgültigkeit der Kirche entzieht, fo fann ihr unmöglid 
der Beifall und Segen der Kirche durch die Ausfegnung zu Theil werden; 
und ed liegt dann in der Verweigerung des kirchlichen Segens weder 
Unrecht nod Härte, indem ein Recht nie beanfprucht werden fann, wo 
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der entiprechenden Pflicht offen entgegengebandelt wird, und ber leute 
End;wed einer foldyen Entziehung nur auf das Seelenheil der Mutter wie 
des Kindes hinausgeht. In dem Falle, wo eine folhe Mutter, von einer 
frommen und aufrichtigen Geſinnung bejeelt, ihren feiten Willen, den 
Säugling Jeſu und feiner Kirche zu widmen, durch die Widerftrebungen 
des afatholifhen Gatten auszuführen gebindert ift, wird von einigen Bi— 
fchöfen die Ausfegnung, als Danf für die glüdlihe Geburt und ale Ge- 
bet um Gottes Beiftand, geftattet; fie kann aber aud in diefem 
Falle nicht ftatthaben, wenn die Didcefanfitte die Darbringung des Kindes 
im fatholifhen Tempel vorfchreibt, weil eine ſolche Darftellung eines 
außer der Kirche getauften Kindes einen inneren Widerfprud erhalten 
würde. — Bei ruhiger Prüfung kann diefe kirchliche Verfahrungsweiſe 
nur als eine folgerechte und rechtlihe anerfannt werden; das in jüngfter 
Zeit dagegen erhobene Geſchrei von Seiten folder, welche übrigens auf 
den Segen und die Geremonien der Kirche einen Werth zu legen am 
wenigften geneigt find, ift nur ein Beweis von Leidenſchaft und Unduld— 
famfeit. Baudri, 

Auftralien. Die Einwohner, welche einen Flächenraum von 143,800 
Duadrat- Meilen bewohnen, wobei natürlich Neubolland inbegriffen ift, 
laffen ſich binfichtlich ihrer Kähigfeiten und Bildung in zwei Klaſſen ein— 
theilen, die Papuas oder Auftralneger, mit fraufem Haare, vorfpringen- 
den Kinnladen, wulftigen Lippen und fchwarzer Haut, und in die Auftral- 
indier, welde eine ſchöne regelmäßige Form, langes Haar, einen üppigen, 
vollen Bau, und eine weiße, durch das Klima mehr oder weniger gebräunte 
Hautfarbe haben. Darf man es wagen beide Stämme nad) einem muth— 
maßlichen Zahlenverbältniffe zu beftimmen, fo mögen nad Stein, welder 
die einzelnen Angaben mühſam zufammentrug, fich die Papuas zu den 
Auftralindiern wie 1 zu 15 verhalten. Ihre Gefammtheit beträgt zwifchen 
zwei und einer halben und drei Millionen. 

Zu diefen Ureinwohnern gefellen ſich noch die Goloniften in Neufübd- 
wales und Bandiemensland, welche theils aus Freien, theils aus Depor- 
tirten befteben, und durch die Einwanderungen fo rafch zunehmen, daß 
fi der numerifhe Betrag nicht leicht beftimmen läßt. ine annäbernde 
Schägung mögen folgende Angaben unterftügen. Gegen Ende des Jahres 
1833 lebten in Neuſüdwales zwiſchen 60 und 70,000 Menſchen. Diefe 
Zahl war in einem Jahre um 20 bis 30,000 Menſchen gewachſen. Van— 
biemensland hatte 1835 über 35,000 Einwohner, und rechnet man bierzu, 
daß in den übrigen Infelgruppen, theild wegen des Handels, oder reli- 
giöfer Mifjionen nur 3000 Menſchen vertheilt waren, fo belief fih gegen 
Ende des Jahres 1836 die Zahl der Europäer in Auftralien auf 140 bie 
150 Taufend, Ä 

Bon den erften Entdedern diefes Welttheiles, den Spaniern und Hol- 
ländern, und fpäter von den Engländern, ward den Südſee-Inſulanern 
das Chriſtenthum gebracht. Im Norden ift die Fatholifche Religion bie 
überwiegende, im Süden die proteſtantiſche. 
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1) Die Marianen, nah Anna Maria von Deiterreih, Gemablin 
Philipps IV. von Spanien, fo genannt, wurden 1521 von Magehaks 
entdedt und Islas de los Ladrones, Diebeinfeln, genannt, weil vor ihren 
Einwohnern nichts fiher war; den erſtern Namen gab ihnen der Miſſio— 
när Don Diego Yuis de S. Bittere, welder 1667 dafelbft das Kreuz 
aufpflanzte, weil die Königin ihn jo wirffam unterftügte. Er fehidte einen 
fo vortbeilbaften Bericht über die neue Beligung, daß 1678 auf die Inſel 
Guajan eine fpanifche Beſatzung gelegt und eine Stadt zum Schug für 
die Saleone von Manila dafelbft gegründet wurde. Als die Mönde ihr 
Befehrungswerf gegen Ablauf des fiebenzehnten Jahrhunderts vollendet 
hatten, da war die Mafle der Urbewobner, etwa 40,000 an der Zahl, 
aufgerieben, weil die Spanier dem freibeitsliebenden Bolfe, dem die Seg— 
nungen des Chriftenthbums gebracht werden follten, das Joch ihrer Herrs 
fhaft auf zu erlegen verfuchten. Für ihre Unabhängigfeit kämpfend gingen 
bie Bewohner unter. Das Nähere gibt Die historia de Filipinas tom. VII. 
356. Als Kogebue 1817 auf Guajan war, da fand er nur noch ein Paar 
von dem alten Urftamme übrig. Die Gefammtbevölferung aller Inſeln 
mag vor Anfunft der Spanier 100,000 gewefen feyn. Die Nuinen, welche 
ſich aus den älteften Zeiten vorfinden, bezeugen, daß die Einwohner nicht 
mehr auf der unterften Stufe der Bildung fanden. Nach den Berichten 
der Diiffionäre ehrten fie das Cigentbum, waren mäßig, trieben den Ader- 
bau nad gewiffen Negeln, fannten Manches von der Baufunft u. f. w. 
Das Weib genoß große Achtung und wurde ald die Herrin des Mannes 
betrachtet. Sie batten Priefter und Dichter. Sept beftebt die Bevölfe- 
rung aus Mifchlingen, Spaniern, Tagalen aus Manila und Indianern 
aus Peru und zählte 1816 in Guajan 5,389 Köpfe. Sie find katholiſch. 
(Val. Kogebue’s Reife 11. 84.) Südlich von den Marianen, in der Rich— 
tung von Weften nad Dften liegen 

2) die Karolinen, von Einigen auch Neupbilippinien genannt. Frans 
zesko Lazeano entdedte 1686 bier eine Inſel und nannte fie Karl II. zu Ebren 
Karolina. Durh einen vom Sturm nad Guajan verfchlagenen Einges 
borenen erfuhr man 1696, daß dort viele Infeln lägen, und in Folge 
deffen wurden Mifjionäre dahin gefendet, welche aber nichts ausrichteten. 
Diefen folgte Franz Pabilla mit drei Jeſuiten; er erreichte gleichfalls 
feinen Zwed nit ganz, gründete jedoch auf der Pelewinſel Sanferol 
oder St. Andreas eine Miſſion. 1731 ging Gantova mit dem Water 
Biftor Uvaldef von Agana nah Mogmug und gründete eine Miffton auf 
ber Inſel Falelep, wurde aber von den Eingebornen mit den übrigen 
Spaniern erfchlagen. Wir wiffen nur weniges Zuverläflige von dieſen 
Eilanden, was wir aber wiffen, ift vollfommen geeignet, uns feine ungün— 
flige Meinung von der Gefittung und Bildung jener Imfulaner beizu- 
bringen und mande Mährchen aus der alten Zeit zu widerlegen. Seit 
bundert Jahren ift dafelbft für das Ebriftentbum nichts mehr gefcheben, 
Intereſſante Nachrichten geben Chamiſſo, Luis de Torres und Arago: 
Promenade autour du monde. Paris, 1821. 


Anftralien. 45 


Südlich von den Karolinen liegen Neuguinea, die Ndmiralitätsinfeln, 
Neuirland, Neubritannien, die Salomensinieln, Yonifiade, die beil, Geift 
infeln oder die neuen Hebriden, Neufaledonien und Neufeeland mit ber 
Chatamsinfel. Bis auf die vier legten bat feine diefer vielen, von den 
ftumpfiinnigen Papuas bewohnten Jnfeln europäiiche Kultur und die Seg- 
nungen bes Ghrijtentbums empfangen; fie baben darum für die folgende 
Darftellung feinen Zwed. 

3) Die neuen Hebridben wurden im Jahre 1606 durd Torres 
und Duiros aufgefunden und tierra del Espiritu Santo, beil. Geiſtinſel 
genannt. Ihre Entdedung gerieth in Vergeffenbeit, bis fie 1768 Bougain- 
ville und 1774 Goof wieder entdedten; Tegtever gab ihnen den Namen 
Hebriden. Nach feiner Angabe belief fi die Bevölferung auf 200,000 
Seelen vom Stamme der Papuas. Die evangeliihen Miffionäre Schildern 
die Eingeborenen ald Kannibalen, Menſchenfreſſer, auf der unterften Stufe 
der Sefittung ftebend u. dgl, Dennoch lebt unter ihnen ein foldhes Gefühl 
der Zucht, daß den Matrofen es nie gelang, von eingeborenen Frauen ſich 
eine Gunſt zu erfaufen, die ihnen auf Tabaiti fo leicht zu Theil wurde. 
Sie find zärtlich gegen ihre Kinder, voll Achtung gegen das Alter, gaſt— 
frei, gutberzig und vernünftig, und wenn fie von der Sitte ibre Feinde 
zu Schlachten nicht freigefprochen werden fünnen, fo muß ber ganze Charaf- 
ter eines Volkes, welhem außer einigen Farrenfräutern und Fiſchen fein 
anderes Nahrungsmittel geboten ift, das die animalifhe Nahrung meift 
nur in dem Fleiſch der erfchlagenen Feinde finden fann, nach Diefer ſcheuß— 
lihen unnatürlihen Gewohnheit nicht allein beurtbeilt werden. Das gilt 
von den meiften Infeln der Südſee. Wo darum das Ghriftenthum Fort: 
ſchritte machen will, da mögen die Miffionäre vor Allem dafür forgen, 
daß unjere Haustbiere, Aderbau und Viehzucht nebſt der Obftfultur einge— 
führt werden, damit die Yebensweife des Volkes geändert, dem unftäten 
Wanderleben vorgebeugt und für das Chriftentbum eine fidyere Grundlage 
gewonnen werde. Wir leben nicht allein vom Brode, fondern von jedem 
Worte, welches aus dem Munde Gottes gebt; jene unglüdlichen Jnfulaner 
brauchen das Brod vor Allem und werden dann dad Wort leichter ver: 
ftehen. — 

John Williams, welder feit 1817 als Mitarbeiter an dem Bekehrungs⸗ 
werfe der Infulaner auf den Gefellfchaftsinfeln von der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft bejtellt war, verfuchte auf der Inſel Erromango eine Miffion 
zu ftiften, fand aber feinen Tod auf cine gewaltfame Weife, nachdem er 
für die Verbreitung des Chriſtenthums herrlich gewirft hatte. In ſechszehn 
Jahren hatte er ald Wanderer mehr als 40000 Stunden zurüdgelegt. 
Sein Tod fohredte nicht ab; denn bald fegten andere Miffionäre dag 
Werk muthig fort. Miffionsftellen finden fih jest auf Erromango und 
einigen benachbarten Inſeln. 

4) Nach Neufaledonien, welches wetlih von den Hebriden liegt, 
braten katholiſche Miffionäre von der Gefellfichaft Mariä das Chriften- 
tbum. Am 21. Dezember 1843 Iandeten dafelbft der Biſchof von Amata, 


416 Auftralien. 


®. Douarre mit zwei Miffionären; Proteftanten fand er nicht. Es fcheint, 
daf außer Goof, welder auf feiner zweiten Reife diefe Infel entdedte, und 
dD’Entrecafteaur, welcher fie 1792 fand, nur felten ein Seefahrer ibren 
Boden betrat. Die Neufaledonier gehören der Papuaraffe an und fcheinen 
nicht zahlreich zu feyn. Forſter, welcher Cook auf feiner zweiten Reife 
begleitete, fchlug ihre Menge auf 50,000 an, was mit triftigen Gründen 
d’Entrecafteaur widerlegte. Gleiche VBerfchiedenheit der Anfichten berricht 
über ihren Charafter. Die Berichte der Miffionäre geben hierüber feinen 
Aufſchluß; doc fcheint es eher, dag die mildere Anſicht Forſters bie rich— 
tigere ſey. 

5) Südlih von Neufaledonien liegt die Infel Norfolk, die äußerfte 
Beligung der Engländer in der Sübdfee. Sie wurde von Cook 1774 ent- 
dedt; 1788 führte der Gouverneur Philippe, welcher die Stadt Sidney in 
Neufüdwales gründete, eine Verbrecherkolonie hierher, um die Unverbeffer- 
lihen einestheild für neue, fhwere Vergehen zu ftrafen, anderntheile für 
die übrige Bevölferung unfhädlich zu machen. Norfolk ift ein 3'/, Meilen 
großes Eiland, höchſt fruchtbar und fehr gefund, aber von fteilen Felfen 
umgeben, und von Natur gleihfam zu einem Kerfer bejtimmt, der bie 
Menfchen fefelt, ohne ihnen den Genuß der Natur zu entzieben, Kein 
Schiff darf ſich ihr naben, ed fey denn das englifhe Staatsſchiff. Die 
Einfamfeit, das Verlangen nah Freiheit fpornte die Unglüdlichen zu vielen 
fehlgefhlagenen Verſuchen, ja endlich zu Mordthaten, um wenigftens da— 
Durch eine Zeitlang wieder unter die Menfchen zu fommen, weil fie nad 
Sidney vor das Gericht gebracht werden mußten. Das Leben verlor für 
fie fo fehr allen Reiz, daß fie nicht felten das Roos warfen, wer einen 
Mord ausführen follte, um durd die Unterfuhung ſich und die umftehen- 
ben Zeugen feiner That auf eine kurze Zeit den Dualen ber Einfamfeit 
zu entziehen. Im Jahre 1835 befanden fich dafelbit 1,200 Gefangene, 
worunter 450 Katholifen. Eine Meuterei, welche das Todesurtheil einiger 
Gefangenen zur Folge hatte, führte den Generalvicar der auftralifchen 
Miffionen, W. Ullatharun auf diefe Inſel, und das fehredlihe Bild der 
Verzweiflung oder der ftumpfen Gteichgültigfeit gegen das Leben bewog 
ibn, die Unglüdlihen durch den Troft der Religion aufzurichten. Es ges 
lang ihm nad unfäglihen Müben, die harten Herzen zu erweichen und 
auf befiere Wege zu führen. Die Berbrechen verfchwanden nun. Auf 
fein Verwenden wurde die nöthige Geifllichfeit durch die Regierung ver- 
willigt, nur für die proteftantifchen zahlreichen Verbrecher mangelte der 
Seeljorger, da nad dem besfallfigen Berichte die Bemühungen des enge 
lichen Bifchofes und Secretärs der Colonie Jahre lang vergeblid) blieben, 
Es wird nun auch anders geworden feyn. Siehe Annalen der Verbr. 
des Glaubens No. 24. 

6) Der Eontinent von Auftralien oder Neubolland wurde 
den Europäern durch die Holländer befannt. Im März 1606 landete bier 
die nad Neuguinea beftimmte Jacht (Duythen) und in Folge deffen wur— 
den im Berlaufe von 30 Jahren die meiften Küftenftriche dieſes Continente 
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unterfucht. Wichtig für die Zwede diefer Darftellung ift nur die Coloni— 
firung dieſes Landes, melde, wie bereits etwähnt, England für die Depor- 
tation feiner Verbrecher durch den Kapitän Philipps vornehmen lief. Im 
Mai 1787 ging biefer, der Sohn einer Familie aus Franffurt a. M,, 
welcher zum Gouverneur beftimmt war, mit einer Flotte von 11 Schiffen 
ab, welche außer den nöthigen Beamten und etwa 200 Seefoldaten 776 
Verbrecher mit den nöthigen Borräthen nah Neuholland führen folften. 
Am 26. Januar 1788 wurde der Grund zur Stadt Sidney ald bes Mittel- 
punftes der neuen Eolonie an der Sidneycove von Port- Jadfon gelegt, 
da die Botanybai ungeeignet erſchien. Hier ift der Statiftif ein anderes 
Ziel vorgefegt, das fie nur mit Widerftreben im Auge behält. Sie hat es 
in den erften Zeiten nicht mit den Segnungen der Religion zu tbun, nicht 
mit der Ausbreitung des göttlihen Gebotes von der gegenfeitigen Liebe, 
der Duldung und dem Frieden, fie kennt feine Gefhichte des Fortfchrittes 
zum Beffern, fondern nur bie Berichte von Diebftahl, Raub, Mord und 
Hinrichtungen. Sie fieht fi) mitten in einem großen Kerfer, in einem 
Zuchthauſe, welches feiner frübern Beftimmung entgegen durch bie ſchau— 
derhafte Nachläffigkeit der englifchen Regierung, bie Schledhtigfeit, Intole— 
ranz und unmenfchlihe Härte vieler ihrer dortigen Beamten in eine mora= 
liſche Peitiaube umgewandelt wurde, welde jeden ergreift, der das Unglüd 
hat in dieſe Strafanftalt geſchickt zu werden. 

Die Thorheiten und Leidenfchaften des menfchlichen Lebens führen da 
und dort zum Verbrechen; aber bie englifhe Regierung hat ein Volk von 
Verbrechern gebildet, indem fie dem Auswurf der Gefellfchaft die Gelegen- 
beit gab, die minder verborbenen Unglüdlihen in die Gebeimniffe des 
Lafters einzumeiben und ihre Verſchlechterung in kurzer Zeit auf den höchften 
Grad zu bringen. Schon auf ber Ueberfahrt ift der Mörder, der auf 
Lebenszeit Gefangener, oft mit dem zufammen gefchmiedet, der nur auf 
einige Jahre feiner Freiheit beraubt wird. In den Kafernen wird bie 
Belehrung im Zufammenleben von Hunderten und Taufenden fortgefegt, 
und was eigne Anlagen, Mangel an Gefhid und an Schamlofigfeit, was 
das Hobngelächter der ſchlechtern und fchledhteften unter den Sträflingen 
über den Neuling nicht vermochten, das erzielt die unmenſchliche Härte, 
womit die blutige Geifel über dem Rüden der Unglüdlihen gefhwungen 
wird, die Verachtung, womit man bie menſchliche Natur behandelt, und 
die beffagenswerthe Verblendung derer, welde in den Gerichten nur ben 
freien Bürger berüdjihtigen, dem angeflagten Sträflinge faum eine Ver— 
tbeidigung geftatten, der Anflage die Strafe folgen laffen und burd ihre 
eigene Schuld den Gefangenen mit feinem Gefühl der Mißhandlung und 
dem Verlangen nad Rache durd alle Grade der Straforbnung hindurch— 
treiben und als unverbefferlich zulest nad Norfolk oder Paramatta bringen, 
biefem letzten Aſyl der Verzweiflung und des Jammers! Im Jahre 1833 
waren in Neufübwales unter 71,070 Einwohnern 24,543 Deportirte; in 
Ban Diemendland zählte man im Jahre 1835 unter 35,248 Einwohnern 
13,075 diefer Unglüdlihen. Welch eine Schule des Lafters und des Elends 

Aidbad, Kirchen / Lerikon. 1. Br. 27 
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für alle jene, welche nur auf 7 oder 14 Jabre deportirt werden, und ber 
menfchlihen Gefellihaft gebeffert zurüdgegeben werden follten! Jährlich 
fommen etwa 6000 neue Sträflinge an. Was man der Regierung mit 
Recht zum Vorwurfe machen fonnte, das war der Mangel an Sorgfalt 
für die Religion und den Gottesdienft, ja die Lieblofigfeit und Unduldſam— 
feit, womit fie die katholiſchen Irländer, welche etwa ein Dritttbeil der 
Einwohner ausmachen, bebandelte. Die Bibelgefellfhaften in England 
glaubten genug gethan zu baben, wenn fie auf den Staatsſchiffen, welche 
die Verbrecher nah Port Zadjon führen follen, ihre Ueberfegungen reich— 
lich vertheilen, und bedenfen nicht, daß grade bei ſolchen Menfchen es vor 
Allem nötbig ift, dag man ihr Bekenntniß ehrt, wenn ed auch nur noch 
in dem Namen oder einer trüben Erinnerung an die beffern Tage der 
Jugend beftehen mag; daß man ihnen auf die Bahn des Beſſern nur 
dann hilft, wenn man ihnen Bücher für die Yehren ihres Glaubens und 
ihren Ritus nad dem Sinne der ädten Menfchenliebe und der wahren 
Aufklärung darbietet. Auf Port Jackſon felbit wurden fie früher mit der 
Peitfche in die proteftantiichen Kirchen getrieben, wo fich abgefehen von 
der Art der Behandlung ſchon darım wenig Erbauung für die Gefangenen 
beider Konfeffionen finden ließ, weil fie einen Theil ihrer weltlichen Zwing⸗ 
berrn, die Verwalter einer fie häufig mißhandelnden Gerectigfeitöpflege 
in der Ausübung des geiftlichen Amtes erblidten. 

Als der katholiſche Miffionär Flinn 1818 nah Sidney fam, alsbald 
feine Wanderungen durch die Küftenftriche vornahm, und überall durch feinen 
fanften menfchenfreundlichen Charafter erleuchtete, wärmte und tröftete, da 
warf ihn die weltlich-geiftlihe Behörde in den Kerfer und fchaffte ihn nad) 
Monate Sanger Gefangenfhaft nah England, weil er ohne Erlaubniß der 
Regierung feinen unglüdlihen Glaubensgenoffen den finftern Kerfer ihres 
laftervollen Lebens durch die Leuchte der Religion erbellen und fie felbft 
dur den Hinblid auf den Gekreuzigten ermutbhigen, beffern und zum Aus: 
barren im wohlverdienten Leiden ermahnen wollte, ob eö gleich in England 
fein Gefeg gibt, das einen folchen Aft der Humanität verböte, 

Die Regierung verftand ſich endlich dazu, zwei Miffionäre, Conolly 
und Therry zu unterftügen; fie famen 1820 nah Südwales. Therry 
nahm Ban Diemensland zu feinem Wirfungsfreis und ließ fich in Hobart- 
town nieder; der andere durchwanderte Neufüdbwales, um die zerftreuten 
Katholifen zu belehren und mit den Heilsfacramenten zu verfeben. Zu 
diefer müheſamen, aber verdienftlihen Arbeit gefellte fih 1832 ein neuer 
Miffionar; dann Fam der Generalvicar Ullutharun, welchen der Gouver- 
neur Sir Richard Burke, ein edler Mann, fräftig unterftügte, und dann 
1835 der apoftolifhe Virar Dr. Polding, mit drei Prieftern und einigen 
Studierenden, gründete Schulen, Kirchen und vertbeilte feine ſechs Geift- 
lihen unter die weit zerftreuten heilsbebürftigen Gläubigen. Seinem 
Wirfen und dem Erfolg der Fatholifhen Miſſionäre zollten bald fogar die 
Blätter der entfchiebenften Gegner ihre Anerkennung. 

Dis 1818 ftanden die Katholifen unter dem apoftolifhen PVicariate 
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von St. Morig in Afrifa. Im Jahre 1835 wurbe Neuſüdwales zu einem 
apojtoliichen Bicariate erhoben, feit 1842 ift Sidney der Sig bes Erz- 
bifhofes. Er zählte nad Angabe des Erzbifchofes im Jahre 1840 etwa 
9 bis 10 Taufend Gläubige unter 30,000 Einwohnern. Das ganze Erzbig- 
thum beträgt etwa 50,000 Gläubige mit 40 Prieftern, 


Zu ihm gehört das Bistum Adelaide in Flindersland, wo deutſche 
Niederlaffungen find; es entitand 1842 und zählt 10,000 Gläubige. Fer- 
ner das Bisthum Hobarttown auf Ban Diemensland; ed wurde 1843 
errichtet und bat 9 Priefter für etwa 20,000 Gläubige, welde auf ber 
Inſel zerftreut wohnen, | 


Zu den fohwierigften Aufgaben für den fatholifchen Klerus gehören 
die Pönalftationen für fchwere Verbrecher in Wellingtonvalley, an der 
Moretonbai, auf Norfolkinfel, auf der Infel Sarab im Hafen Macquarie 
und auf der Halbinfel Tasman am Hafen Arthur, die beiden legtern in 
Ban Diemensland. 

Die proteftantifche Kirche bat es verfucht, durch Schulen und Unter: 
richt in nüßlihen Beſchäftigungen die Eingeborenen Neuhollands zu bilden 
und für das Chriftenthum zu gewinnen. Hier wirfte der wadere Samuel 
Marsden, engliihe Miffionäre gründeten 1832 eine befondere Miffion in 
Wellingtonvalley, dann eine zweite, Zionsbütte genannt, an der Moretonbai, 
wo ſich feit 1841 aud Berliner Miffionäre niederliegen. An der Südfüfte 
ift feit 1838 gleichfalls eine Miffion für die Eingeborenen und in der 
Stadt Adelaide lehren Dresdner und Metbodiften-Miffionäre. Der Erfolg 
ift gering, aber die Beharrlichfeit wird auch bier fiegen, wie bei den Hot- 
tentotten, denen man auch feiner Zeit alle geiſtigen Fäbhigfeiten abgeſprochen 
hatte. Ueber Näheres fiebe Annalen des Glaubens No. 24. und Tyer- 
manns und Benets Miffionsreife um die Welt. Baſ. Miff.-Magaz. No. 
- 68. 69; No. 57 erwähnt Seite 119 der Bemühungen der Metbodiften um 
die Wiedererwedung der Berbreder in Neufübwaled. Bis zum Jahre 
1828 hatten fie 12 Miffionsftationen angelegt, um ben gefunfenen Ehriften 
neuerdings das Evangelium zu predigen. 

T) Die Infeln von Weftoceanien beginnen mit Nenfeeland, 
einer Doppelinfel, welde durd die Eoofd-Straße in zwei Theile getrennt 
if. Abel Janfen Tasman geriethd 1642 auf diefe Küften, als er von Ban 
Diemensland ausfuhr, um die Salomonsinfeln aufzufuhen. Er hielt fie 
für einen Theil von Südamerifa, und nannte fie deßhalb Staatenland. 
Cook betrat diefelbe 1769 und fand, daß fie aus zwei Inſeln beftehe, nach— 
bem er die Küften während 6 Dionaten gemeflen und unterfucht hatte. 
Das Klima ift gefund, der Boden im Ganzen fehr fruchtbar, die Inſel 
aber arm an Thieren, dagegen reich an efbaren Farrenfräutern; alfo im 
Allgemeinen findet fih hier der Grundcharakter ber Auftralländer und dies 
felbe Urſache des Kannibalism. Auf Neufeeland leben die Malaien uns 
vermifcht, ein im Ganzen ſchöner Menfchenfchlag, wo ihn die Natur, welche 
ibm fo geringe Mittel zu feiner Erhaltung bot, nicht verfümmern ließ. 

27° 
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Der Neufeeländer erfcheint im häuslichen Leben harmlos, liebenswürbig 
und bieberberzig, felbft in der Beftrafung mild, voll Adıtung gegen bas 
Alter und Liebe gegen die Kinder; aber auch voll Rachſucht gegen feine _ 
Feinde. Diebftahl wird mit dem Tode beftraft, ebenfo der Ehebruch, das 
gegen wird der Anftand und der Begriff von der Zucht durch ein unbe- 
fhränftes Verfügen der Mädchen über ihre Gunft nicht verlegt. Auch 
Dankbarkeit, Gaftfreundfchaft und Zutrauen wird an ibnen gerübmt und 
es ift wohl zu glauben, was die engliſchen Miffionsberichte (Bafel. Mag. 
14. Seite 245) angeben, daß die Europäer die Gewaltihaten ber Inſu— 
laner bervorriefen, indem fie bie Frauen und Töchter derfelben fhändeten, 
ihr Eigenthbum ftablen, und die Luftfeuhe dorthin bradten. Wenn man 
die Berichte von Forfter und Nidolas fo übereinfiimmend mit den ebens 
genannten Mifionsberichten und einzelnen andern Angaben von fatholifchen 
und evangelifhen Miffionären findet, dann flaunt man, wie fi nod fo 
entfeglihe Schilderungen von dem Charafter diefer Inſulaner geben laffen, 
welche da und dort fiereotyp geworden find, 

Die fatholifhe Kirche befigt bier einen Bifchof feit 1833 in der Sta= 
tion Hofianga (St. Maria). Andere Stationen find Tauranga, Wans 
garoa, die Inſelbucht, Afaroa auf der Halbinfel Banfs u. a. Die fatho- 
lifche Lehre wurde den Wirinafi, Mototagu, Pawera’s, Willinafs, Mafa- 
mata, Motuhva u. f. w. durch die Sendboten gebradt. Der bedeutende 
Stamm der Maoris, welder auf 15,000 Seelen angegeben wird, nahm 
bie fatholifche Religion an. Bon der ganzen Bolfsmaffe (30,000), welde 
das Chriftentbum angenommen haben, find etwa 3 bis 4000 getauft, bie 
übrigen nur als Katechumenen zu betrachten. 

Die evangelifhe Kirche bat ihre Fortſchritte auf Neufeeland beſon⸗ 
ders den Verdienſten des Engländers Samuel Marsden zu danken. Er 
lebte als Geiſtlicher und Miſſionär auf Neuholland und errichtete daſelbſt 
ein Seminar, wo er junge Neuſeeländer lehrte. Durch ſeine Vermitte— 
lung kamen 1814 drei engliſche Miſſionäre auf die Inſel, welche von ihm 
kraͤftig unterſtützt eine Schule gründeten und eine kleine Gemeinde um ſich 
fammelten. Jetzt hat die engl, kirchliche Miffionsgefellfhaft 12 Miffionäre 
auf 12 Stationen, 20 Katecheten und mebrere hundert Arbeiter; 248 
Schulen mit 16,000 Schülern fanden unter ihrer Aufficht und 35,000 Sees 
len nahmen im Jahr 1843 regelmäßig am Gottesdienft Theil. In der 
Baſeler Miffiongzeitung von 1840 No. 100 Seite 212 werden nur 18,000 
Bekehrte für die ganze Inſel angegeben. Die obige Angabe von 
Dr. Schmidt (der Sieg des Chriſtenthums, S. 329) feheint auf einem 
Irrthume zu beruhen. Bennet dürfte nun feine Klage über die Trägbeit 
ber proteftantifchen Negierungen, „welche die Religion, zu der fie fich be, 
fennen, in den Ländern nicht verbreiten wollen, welde fie entweder ero— 
bert, oder eolonifirt haben,” und die „hinter ben habſüchtigen Befennern 
eines falfchen Chriftenthums zurüdblieben“ wohl zurüdnehmen. (Miffions- 
reife um die Welt. Bafel. Mag. 69. S. 101). Es wäre zu wünjcen, 
daß, wo von ‚verfchiebenen Neligionsverwandten das Chriſtenthum gepres 
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digt wird, bie Liebe vorwalten möchte, und nicht die Anflagen, welche fo 
oft die Miffionszeitungen enthalten. 

Auf Neufzeland arbeiten auch die Metbodiften in 12 Stationen; die 
englifche Kirche bat einen Biſchof angeftellt, um dem fatholifchen das Ges 
gengewicht zu halten, und ihm die Errichtung eined Seminars aufgetragen- 
Auf der Infel Chatham öftlih von Neufeeland liegen ſich kürzlich Berliner 
Miffionäre nieder. 

Bon der ganzen Bevölferung, welche auf 150,000 gefchägt wurde, 
find nun 50,000 Chriſten. Der Reſt wird leichter zu gewinnen feyn. Die 
Folgen des Ehriftentbums find unverfennbar; der Friede ift eingefehrt und 
die blutigen Kriege haben ein Ende genommen, weil auch der Aderbau 
dem Bolfe feine Segnungen zum Theil fchon gegeben bat. — Außerdem 
rühmen die Miffionäre viele Tugenden in Folge der Belehrung, welde 
aber fchon früher ein Eigentbum des Volkes waren. Näheres bieten bie 
Reifen von Foriter, Kotzebue. Annalen des Glaubens, 1844, No. 5, 
Bafel. Mag. No. 57. Seite 107, No. 14. S. 229 u. 225 und die Briefe 
des Bischofs Pompallier v. 31. Jan. und 1. April 1845. 

8) Deftlich von den Hebriden reicht eine Inſelkette zwifchen dem Aequa— 
tor umd dem Wendefreis des Steinbods bin und ſcheint durch Ducie, die 
Diterinfel, Sala 9 Gomez und die Felice-Jnfeln mit Amerifa in Berbin- 
dung zu treten. Der Umftand, daf man Neuholland vorzugsweife-Auftra- 
fien nannte, begünftigte die Benennung Dceanien für die übrigen Inſel— 
maſſen in diefer Nichtung, welcher für die kirchliche Eintheilung maßge- 
bend wurbe, 

Die Miffionäre der Mariften-Congregation zu Lyon breiteten ſich, als 
fie faum auf Neufeeland Fuß gefaßt hatten, von diefer Inſel gegen Nor— 
den und Nordoften aus. Auf dem Tonga-Archipel, weldhen Tasman 1643 
entderte, und den Cook die Freundichaftsinfeln nannte, liefen fie ſich nie- 
der. Das Klima ift gefund, der Boden fruchtbar, das Bolf ift fchön, 
verftändig und heiter, aber träg, unrein, ftolz und füftern. Tonga, oder 
Tongatabub, ift die Hauptinfel, auf welcder eine Fatholifche Miflionsftas 
tion if. Durch ein Riff hängt damit zufammen Eua oder Eova aud 
Uvea oder Wallis nad den Miffionären; bier ift der Sig des fatholifchen 
Biſchofs für Mittel- oder Gentral-Deeanien feit 1843. Apoftolifcher Bis 
car wurde der feit 1837 eifrig tbätige Prieſter Joh. Bapt. Bataillon, 
Bis November 1842 hatte diefe Inſel unter 2500 Einwohnern bereits 
2200 Getaufte; die Uebrigen waren Katehumenen, Ale Infelm baben 
nur 30,000, nicht 200,000 Einwohner. Zu diefem Bicariate gebören bie 
füdweitiich von Wallis liegenden Injeln Futuna (Futuha), Arofi und die 
Sauvage-nfel, auf welchen bie fatholifche Religion gleichfalls viele Be— 
fenner bat. Die Zahl der in diefem Kreife tbätigen Priefter beträgt jest 
10, die Katecheten nicht gerechnet. Den Samen des Chriftentbums batte 
auf Futuna der Pater Chanel gefäet. Er ftarb den Tod der Martyrer; 
aber wie überall, fo ging auch hier die Saat des Glaubens aus feinem 
Blute freudiger auf. Näheres die Annalen des Glaubens, 1844. 5. ©. 
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5, 11, wo zugleich mande für bie Ethnographie wichtige Mittbeilungen 
gemacht werden. Außerdem 1845. 1. S. 1-36; 43—45. Rath, Kirch. Zeit. 
1844. No. 4. — Die evangelifhe Kirche machte fhon frühe bier Bekeh— 
rungsverfuche (1797 wurden 10 Miffionäre bier an das Land gefegt); 
aber erft feit 1822 wurde ein Fortfchritt in dem Unternehmen bemerfbar. 
Bis 1835 vermehrte fih die Maſſe der Gläubigen der vier Hauptinfeln 
bis auf 8000, Auf der Infel Bavao wurden nah einem Berichte bes 
Miffionärs Carpill in acht Tagen 1000 Menſchen befebrt. 1834 batte 
man ſchon 40 Schulen und 20 Predigtorte. Der König Taufauhu wirkte 
fräftig zur Befebrung feines Volkes mit. Hier beftebt ein Seminar für 
die Bildung eingeborner Yehrer. Nach den neueften Berichten beträgt die 
Geſammtzahl der chriftlichen Gemeindeglieder 8366 und bie der Schüler 
8217. Bafel. Diff. Mag. No. 89. S. 103—110. 

9) Die Fidſchi's-Inſeln wurden 1643 durd Abel Tasman entdedt; 
Eoof fab fie 1789 und Miffionär Wilfon 1797.  Lesterer entwarf von 
ihnen eine Karte. Die Einwohner find Malaien; die Natur des Landes 
ift die der Südfeeinfeln, das Meer liefert den Bewohnern bauptjächlich 
die Nahrungsmittel. Darum find auch dieſe Infulaner Anthropophagen 
(Menfchenfreffer), ja fie follen die unglüdlihen Gefangenen fogar für 
ihre Mablzeiten mäften und die Glieder ber lebendig Berftümmelten ver: 
fchlingen. Die Methodiftenmiffionäre haben ihnen dennoch das Ehriften- 
tbum 1835 gebradt; fie wurden freundlich aufgenommen unb mehrere 
Häuptlinge befebrten fih. Sie arbeiten jegt in 6 Stationen, haben 38 
Schulen mit etwa 1200 Schülern, worunter auch Erwachſene find, und 
4 Kirchen; 4 weitere follen noch gebaut werben. 106 Lehrer, worunter 
einige Tongainfulaner aus Vavao, beforgen den Unterricht; bie 
heil. Schrift ift theilweife in ihre Sprache überfegt und Schulbücher find 
für fie gedrudt. — Bedarf es anderer Beweife für die Behauptung, daß 
ein großer Theil ihrer entfenlihen Robheit in der Unkunde oder Phan- 
tafie der Miffionäre und Reifebefchreiber beftand? Der ausgezeichnetfte 
proteftantifhe Miffionär ift Waterboufe, welcher Eritaunliches wirfte; er 
ftarb auf den Fidſchi-Inſeln 1842. 

10) Nördlihd über den Tonga-Inſeln liegen in einer Gruppe die : 
8 Shiffer-Jnfeln, mit einer Bevölferung von 160,000 Menfchen. 
An ihrer Entdefung baben der Spanier Mendana 1595, le Maire umd 
Schouten 1616, und der Holländer Roggeween 1722 gleihen Antheil, 
La Peroufe, welcher bier theilweife feine Mannfchaft einbüßte, ſchildert 
die Sitten der Infulaner, namentlih was die Schambaftigfeit angeht, 
nicht eben vortbeilbaft; er fand fie beimtüdifh und morbfüctig. Sein 
Urtheil ift indeffen nur vorfichtig zu gebrauchen, da er zu furz bier weilte, 
um die Sitten gut fennen lernen zu können. Der Miffionär John Wils 
liams, welcher 1830 bei ihnen das Chriftentbum einführte, fand beſſere 
Seiten in ihrem Charakter. Von den Eingebornen anderer Inſeln unter: 
fügt, welche ſchon das Chriſtenthum empfangen hatten, und dieſelbe 
Sprade redeten, fab er fein Werf ſchnell aufblühen. An einer Station 


Auftralien. 423 


blieben 5000 Inſulaner in einer engen Beziehung zu der Miffion; von 
1500 Schülern wurden die Schulen beſucht. Auf 2 andern Inſeln nab- 
men 13,000 Menſchen an der Miffion Antheil und es gab außer ber 
Hauptitation auf Manono noh 27 Nebenftationen, wovon eine jede ihren 
eigenen Lehrer und ihre eigene Schule hatte. Auf einer der Infeln rief 
ber König um die große Miffionsverfammlung in London nadzuahmen, 
eine gleihe Berfammlung aus; es erfchienen an 3000 Männer, von wel- 
chen die Vornehmern und die Lehrer Reden bielten. Auf diefer Inſel 
waren 59 Schulen mit mehr ald 2000 Schülern. Siehe Baf. Miſſ. 
Mag. No. 89, 

11) Deftlih von den Freundſchafts-Inſeln liegen die Harveys-Jn- 
feln; fie wurden von Cook entdedt. Die Bewohner, welde ber Malaifchen 
Raffe angehören, find mit ihrer Nahrung größtentheild auf die Erzeug- 
niffe der See angewiefen. Ihre Verfaſſung ift das Lehnsſyſtem, weldes 
alle Malaien gemein haben. John Williams machte ſchon 1817 den Ber: 
ſuch, die Eingebornen zum Chriftentbum zu befebren. Es gelang ihm end- 
lich ; das Chriſtenthum und eine wohlgeorbnete Gefeggebung waren ber 
Lohn für das Bertrauen, womit man zulegt dem Miffionär entgegenfam, 
Jetzt it die Inſel Baratonga, die größte der Harveys-Inſeln, faft ganz 
von Ehrijten bewohnt. Williams gab feine Reifeberichte unter dem Titel: 
A Narrative of Missionary enterprises in the South Sea Islands by John 
Williams. London 1837, heraus, wovon das Baſ. Miff. Mag. No. 89 
das Intereſſanteſte mittheilt. Zu vergleihen: Tyermanns Reife No. 69 S. 60. 

12) Die Gefellfhafts-Infeln, norböftllih von den vorigen, be- 
fteben aus 8 einzelnen Inſeln und find von 18—20,000 Menfchen bewohnt. 
Sie wurden von Duiros entdeckt, als biefer 1606 von Amerifa aus nad 
Weften fegelte. Ihr Name kömmt von Coof und Forfter ber. Das 
Klima diefer Infeln ift, obgleich fie unter der tropifchen Sonne liegen, 
fehr mild; Forſter drüdte dies in feiner Weife aus, indem er fagte, bier 
füßten fich ftets der Frühling und der Herbſt. Außer dem Schweine, den 
Hunden und Ratten gab es bier feine vierfüßigen Thiere. Die riftlichen 
Miflionäre haben unfere Hausthiere dort eingeführt. Die Bewohner ge- 
hören zum Stamme der Malaien, aber fie bilden den ſchönſten und edel- 
ften Stamm von ihnen. Sie find liebenswürdig, gefellig frob und gaft- 
frei, aber auch leichtfinnig und höchſt finnlih. Den Matrofen koſtete es 
feine Mühe, bier die lange Trennung von der Heimath einmal wieder 
zu vergeffen. Das Chriſtenthum hat wohltbätig auf die Verbefferung der 
Sitten gewirft, was bei einem fo trägen Bolfe, dem die Natur Alles bie: 
tet, viel Mühe foftete. Im Jahre 1796 befchloß die Londoner Miffiong- 
gefellihaft, mehrere Miffionäre in einem eigenen Schiffe unter den Lei— 
tung des vielgeprüften und durch Leiden wunderbar befehrten Kapitän 
Wilſon nad der Südfee auf die Marquefen-, Gefellfchafts- und Freund- 
fchafts-Infeln zu fchiden. Die Bemübungen der Miffionäre hatten ſchlech— 
ten Erfolg, da die Altgläubigen und Priefter viele Schwierigfeiten zu 
fchaffen wußten. Nah 20 Jahren fruchtlofen Harrens befehrte ſich end- 
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lich der König Pomar mit einem Theile feiner Verwandten und feines 
Bolfes. Dadurch entitand ein biutiger Krieg ;- der König wurde mit fei- 
nem Anhang und den Miffionären nad der Inſel Eimeo vertrieben, kehrte 
aber zurüd, fiegte und gewann durch feine Milde den größten Theil feis 
ner Untertbanen für das Chriſtenthum. Nun börte der Krieg auf; ber 
Kindermord und die fchranfenlofe Unzucht verminderten fihb mehr und 
mehr. Bereits im Jahre 1818 fonnten 6000 Tahaiter lefen; eine tahai— 
tifhe Hülfe-Miffionsgefellfihaft wurde gegründet, ein Mäßigfeitsverein 
gebildet und unter William’s und Elli's Leitung tüchtig an der Berbrei- 
tung des Chriſtenthums gearbeitet. 1822 hatte man auf Tahiti bereits 
66, in Eimeo 16 Kapellen; 1824 wurde ein eigened Seminar zur Bil- 
bung eingeborener Lehrer in Eimeo errichtet; im Jabre 1832 war ſchon 
das ganze Neue Teftament in der Volksſprache gedrudt. 

Ueber die Gejellichafts-Jnfeln verbreitet fih befonders Baſ. Miff. 
Mag. No. 65; die Anflagen, welche Dito v. Kogebue gegen die Miffio- 
nen erbob, fuchte Ellis (a vindication of the South Sea Missions from 
the misrepresentations of Otto von Kotzebue) zu widerlegen. 

Aucd die Katholifen haben zum Aerger der englifchen Metbhodiften auf 
den Geſellſchafts-Inſeln fetten Fuß gefaßt, und dadurch reigniffe ber- 
vorgerufen, welche eine Zeit lang die Aufmerffamfeit von Europa auf 
fi Ienften und in den Kammerbebatten von Franfreih wie in den Par— 
lamentöverbandlungen von England vielfadh befproden wurden. Wer den 
Eifer fennt, womit die Miffionäre der verjchiedenen criftlichen Konfeflio- 
nen das auszubreiten fuchen, was ihnen die eine große Wahrheit und 
das höchſte Gut des menfchlichen Lebens ift, wer die Gefahren, Entbeh— 
rungen und Mübhfehligfeiten fennt, welche der hohe Berufden Miffionären 
auferlegt, der wird nicht einfeitig und vorfchnell urtbeilen, und zugefteben, 
daß da, wo bei folden Miſſionen ſich verfchiedene Gonfeffionen treffen, 
von Duldjamfeit und Eintracht die Rede nicht feyn fünne. Die Englän- 
ber hatten den Geſellſchafts-Inſeln das Chriſtenthum gebracht, es ver- 
breitet, und, wie einft die Spanier an andern Drten, fo bier für mer- 
fantilifche Zwecke ihren Einfluß begründet, die Regierung bes durch fie und 
für fie erzogenen Volkes bevormundet und benügt. Es war alfo ganz 
natürlich, daß man ſich energijch widerfegte, ald am 21. Mai 1835 in 
der Werfon des Golumban Murphy ein Katholif erfchien, der die ber- 
kömmlich verachtete, verböhnte Religion der Papiften lehren und nad) ihrer 
Anficht fiherlih ächt jefuitifch dem franzöfifhen Einfluffe Raum gewinnen 
wollte. Die Umtriebe, welche der Miffionär Pritchard anzettelte, gibt 
der Brief von Murphy an den Bifhof von Nicopolig vom 25. Juni 
1835. Aehnliches bietet ein Brief vom 6. Nov. 1836, welden der apo- 
ftolifhe Vicar von Oft-Dreanien, Rouchouſe, ſchrieb; er enthält nicht 
blos alle die niedrigen Mittel, deren ſich Vritchard bediente, um bie fa- 
tholiſchen Miffionäre Caret und Laval zu entfernen, fondern erzäblt ins 
Einzelne gehend die gewaltfame Weife, womit man diefe Männer in ein 
Schiff fchleppte, mißbandelte und nad den Gambiers-Inſeln zurüdbrachte. 
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Die Umtriebe des englifchen Miffionärs wurben etwas gehemmt, als fran- 
zöſiſche Kriegsfahrzeuge in jenen Gewäſſern erſchienen, und die Königin 
von ihm umabbängiger machten. Im Jahre 1839 fonnten die fatholifchen 
Miſſionen ungeftört auf Tahaiti lehren und gewannen viele Neopbyten, 
theils durch ihre Lehre, theild durch den Drud der Methodiften, welche 
in einer etwas anderen Form eine weit unerträglichere Herrichaft in Tas 
haiti gegründet hatten, als bie in Paraguai war, welche man einft mit 
fo vielerlei Mäbrchen den Fefuiten zum Borwurf zu maden liebte, Die 
Art wie Prithard es endlich dahin brachte, dag die Königin fich 1843 
unter den Schug Franfreihs ftellte, gehört nicht in dieſe Darftellung. 
Näheres über die Katholifen in Tabaiti findet fih in ben angeführten 
Briefen in bem Journal de la propagation etc. und in der Katbol. Kir: 
chenzeitg. 1844, Nro. 71. 1843, Nro. 93. 1838, Nro. 66 und befonders 
27, 30, 31, 32 und Bafel. Miff. Mag. Nro. 93. 

13) Die Gambiers-Inſeln, welche man in den geographifchen 
Handbüchern gewöhnlich unter ben Harvey’s Inſeln angeführt findet, wurben 
1797 von Wilfon entdeckt. Der Charafter der Inſulaner ift im Allgemeinen 
der der Sübauftralinfulaner, voll von den Mängeln und Vorzügen einges 
bildeter Naturmenfhen. Der Picpus-Berein befehrte ihre Bewohner 
zum fathofifhen Glauben. Seit 1833 ftand der Biſchof von Nilopolis, 
der apoftolifhe Vikar mit einigen Priejtern aus dem Picpus-Verein den 
Miffionen dafelbfi vor. 1836 wurde der König befehrt, wie das diario 
di Roma berichtet. Seitdem hat das Chriftenthbum bedeutenden Fortgang 
auf den Inſeln Mangareva, Alena, Afamarı und Taravai. In Mans 
gareva ift die Hauptkirche und der Bifchofsfig vom öſtlichen Deeanien, 
Die Kirche befigt 20 Priefter und 15 Gotteshäufer. Befonderes Berdienft 
haben die Miffionäre Honore Laval, Caret und Maigret. Zu vergleichen 
find Annales de la propagation de la foi. 1836. Jan. 19. und Katbol. 
Kirchenzeitg. 1838. Nro. 10, 19, 24. und 1841 Nro. 10 u. a. 

14) Die Marqueſas- oder Mendannas-Inſeln, nordweſtlich 
von den vorigen, wurden 1596 durch Alvaro Mendanna de Negra entdedt. 
Ihre Bevölferung, welche ſich nach Krufenftern durch ihre Zuvorfommenbeit, 
namentlich bei dem weiblichen Gefchlechte auszeichnet, böchft finnlich und 
gewiß zum Theil unter dem Ginfluffe der Europäer fehr verborben if, 
gehört dem malaiſchen Stamme an, und verbindet mit den geiftigeu Bor- 
zügen die der ſchönen Körpergeftalt in hohem Maße. Forſter ſchätzte fie 
auf 100,000, Andere geben fie auf 40,000 an und in dem Reijebericht 
des Miſſionärs Williams find fie gar nur auf 15000 geichäst. Daf fie 
Menjchenfreffer gewefen feyen, bat man vielfach behauptet; aber es läßt 
fid} nur nachweifen, daß,fie wie die Diahaiter Verbrecher ihren Göttern 
opferten, 

Zur Berbreitung des criftlihen Glaubens haben fich feit 1830 meh— 
remale metbodiftifche Mifitonäre bier niedergelaffen, obne ſich durch irgend 
einen Erfolg für ihre Anftrenguug belohnt zu ſehen; auch im Jahre 1834 
Iehrten einige von ihnen mit ernentem Gifer auf Vaitohu und Nufafıva 
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oder Aufiva, was fi) auf der Karte meift unter dem Namen Nukahiwa 
findet, Achtzehn Monate ertrugen fie Berfolgung und Entbehrungen aller 
Art und gaben dann ihr Borhaben auf. Seit dem dritten Februar 1839, 
find fatholifhe Vriefter von der Picpus-Gefellfhaft für die Verbreitung 
des Glaubens thätig. Ihr nicht minder leichtes Werk gelang ihnen beſſer, 
weil fie wie auf den Gambiers⸗Inſeln auf die Verbefferung des häuslichen 
Lebens wirken, und die Unmündigen als Unmündige behandeln. Was bie 
Mifiionen am Paraguai zerfallen lieg, wie die intereffante Skizze von 
Bach nah Driginalurfunden beweifet, nämlich, die auf Die Gebote und 
Forderungen der Bernunft begründete Behandlung eined noch unmünbigen 
Bolfes, das ftand und ſteht vielfach den proteftantifchen Mifiionen in ber 
Südfee entgegen, nicht der Einfluß Frankreichs und die Unduldfamfeit der 
Katholiken, wie Schmid (Sieg des Chriſtenthums S. 322) zu verfiehen 
gibt. Die Befignabme der Infeln durch Frankreich hat dem Ehriftentbume 
großen Halt gegeben. — Näheres bieten die intereffanten Berichte Stewarts. 
Bafeler Mag. Nro. 93. Seite 46-83 und Kathol. Kirchzeitung, 1839. 
Nro. 101. 103. 
. 15) Die Sandwichsinfeln nordweſtlich von den Marquefad unter dem 
Wendekreife des Krebfes hat wahrfcheinlich zuerft Gattan 1542 gefehen; be= 
flimmt entdeckte fie Cook 1778. Sie beftehen aus dreizehn Eilanden mit einem 
Flächeninhalt von wahrfcheinlih 316 Duadrat- Meilen. King berechnete 
die Bevölferung folgendermaßen: Owaihi 150,000, Mauwi 65,000, Owahu 
60,200, Attowai 54,000, Morotai 36,000, Dnihau 10,000, Ranai 20,000, 
Orihua 4,000, alfo zufammen 399,600 in dem Jahre 1799, was ben 
fundigen Seefahrern nicht übertrieben ſchien. Die proteftantiihe Mifjions- 
farte für Polynefien vom Jahre 1838 gibt offenbar im Irrthume nur 
150,000 an. Die Sandwichsinfulaner haben durch den Umgang mit den 
Europäern vieles von den Borzügen der Naturvölfer eingebüßt, einzelne 
after verloren, dagegen die Yafter der Bewohner der alten Welt mit 
allen Feblern der Halbfultur und der fünftlihen Frübreife mit dem Ge— 
ſchenk unferer Bildung fih angeeignet. Gleihwohl rühmt man noch dba 
und dort ihre Theilnabme, Gaftfreibeit und ihr Wohlwollen, was gewiß 
: dem Ghriftentbume zu Statten kömmt. Den bedeutenditen Schritt zu ihrer 
Ausbildung that der König Tamahama, welcher don Bancouver unters 
fügt als Geſetzgeber auftrat, die Schifffahrt und den Handel gründete 
und feine für die Seefahrer fo wichtigen Infeln, nachdem fie unter feiner 
weifen und milden Regierung vereinigt waren, zu großen Unternehmungen 
nad der Nordtüfte von Amerika, wie nad Ganton und Macao befähigte. 
Die amerifanifhe allgemeine Miffionsgefellihaft war die erfte, welche 
‚bier für die Verbreitung des Chriftentbums etwas that. 1820 Tandeten 
einige Miffionäre und wurden gut aufgenommen, Drei Jahre fpäter 
zählte man ſchon auf den bevölfertfien Inſeln 19 Stationen mit 25 Miſ— 
fionären, 49 Lehrern und Lehrerinnen und 2 eingeborenen Predigern. Im 
Jahre 1827 fonnte dev Miffionär Ellis ein Prediger-Seminar für Einges 
borne errichten, im Jahre 1840 mehrte fich die Zahl der Gläubigen um 
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10,000, in etwa 100 Schulen wurden an 18,000 Scyüler unterrichtet, Ge⸗ 
fege wurden gegeben, die bürgerlihe Ordnung feft begründet und der all- 
gemeine Wohlftand raſch gehoben. 

Auch die Katholifen hatten Verſuche gemacht, den Lehren des Chri- 
ftentbums auf den Sandwichsinfeln Eingang zu verfhaffen. Ein Mitglied 
ber Picpus-Geſellſchaft, Aleris Auguftin Bachelot, hatte fih mit zwei 
anderen Prieftern zu Bordeaur nah den Sandwichsinſeln eingefchifft, und 
wurde bafelbft von dem Reichsverwefer Boki wohlwollend und gaftfreund- 
fih aufgenommen. Aber fhon 1829 wurde den Eingeborenen verboten, 
den Borträgen Bachelots zuzuhören. Wer dabei im Spiele geweſen fey, 
das läßt ſich leicht aus folgender Stelle eines Decrets des Königs Kame— 
bamea Ill. vom 26. Aug. 1837 erratben: „... Ich will nit, daß der 
Dienft der Miffionäre, weldhe dem Papfte gehborchen, in meinem König- 
reiche fortgefegt werde, nein, durchaus nicht. Folglich werbe ich alle die- 
jenigen, welche die papiſtiſchen Mönde aufmuntern, als meine perfön- 
lichen Feinde betrachten, ald die Feinde meiner Räthe und der Häupt- 
linge meined Königreihe.” Kine ähnliche Verordnung erfhien am 18, 
Dee. 1837. 

Im Jahre 1831 wurden in Folge der Anfeindungen der evangelifchen 
Miffionäre die Fatholifhen Eingeborenen eingeferfert, die drei katholiſchen 
Priefter verwiefen, mit Gewalt auf die Brigg Wawerley gebracht und 
mit einem Sciffszwiebad und zwei Flaſchen Wafler an einer ihnen unbe— 
kannten Sandfüfte ausgefegt, wo fie verſchmachtet wären, hätte fie nicht 
die Miſſion St. Gabriel gefunden. Hier erfuhren fie, daß fie fih in 
Kalifornien befanden. 1837 brachte fie die Brigg Clementine wieder nad 
ben Sandwichöinfeln, wo man fte furz nach der Landung mit Gewalt 
wieder einfchiffte.e Bachelot war von fo vielen Müpfeligkeiten erfchöpft 
und erlag, noch che er die Heimatb berührte. Die franzöſiſche Regierung, 
welde von diefen Mißbandlungen Kunde erbielt, war nicht gefonnen die 
Padereien zu dulden, welche metbodiftiiche Prediger ſich gegen franzöfifche 
Untertbanen erlaubten. Der franzöfifche Kapitän Dupetit-Thouard erwirfte 
durch fein fräftiges Einfchreiten (10, Juni 1837) die Loslaffung der gefan- 
genen katholiſchen Priefter und machte die Regierung für ihr Benehmen 
gegen die katholiſchen Mifftonäre verantwortlich. Auch das Auftreten des 
KRapitain Laplace (9. Juli 1839) war höchſt energifch und die Kathofifen 
wurden num nicht weiter mehr von Amtöwegen geftört. Wie viele Freunde 
der fatholifhe Glaube bis zu bdiefer Periode gehabt baben muß, welche 
wie aus obigem Manifeft erfichtlich ift, gewaltfam niedergebalten wurben, 
das beweift der rafche Kortgang der Ausbreitung bdesfelben. Im Jahre 
1843 war die Zabl der Katholiken fhon auf 8000 und im folgenden Jahre 
auf 11000 geftiegen. Der rüftige Miſſionär Maigret legte Schulen an 
und gründete Kirchen und Kapellen, Seine große Gemeinde fiebt einer 
ſchönen Zufunft entgegen, fie wird wacfen, da fo viele Verbächtigungen 
der RKatholifen durch die Methodiften fi als unrichtig, ja vorſätzlich 
erwiefen haben, und die Weife, wie diefe Prediger ihre Herrſchaft aus⸗ 
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beuten, und ihre ſchlechte Verwaltung, nur günftig auf das Streben ber 
fatholiihen Miffionäre einwirken fann. Daß dem fo ift, ergibt fi aus 
einer Bergleichung der Bevölferung von 1832 und 1836. Nad den Jah— 
resberichten der nordamerifanischen Miſſionsgeſellſchaft, wie Nro. 93 des 
Bafel. Miff. Magaz. Seite 157 angibt, belief fih nad) einer angeitellten 
Zählung im Jahre 1832 die Bevölferung auf 130,313 Seelen, im Jabre 
1836 dagegen nur auf 98,579, alfo in vier Jahren eine Abnahme von 31,734 
Seelen. Die Katholiihe Kirdhenzeitung gibt nah der Berliner A. K. 
Zeitg. die Seelenzabl von 1836 auf 108,579, folglich den Unterfchied auf 
21,734, fomit 17 Procent Berluft an. 

Als Duellen find zu beachten, die Sandwichsinſeln von Tyermann 
und Bennet. Bafel. Mag. Nro. 66. Stewarts Miffionsbefuh ꝛc. Baſel. 
Mag. Nro. 93. Seite 100—149 und 155—172. Nro. 57, 46 n. a. Die 
Reifen von Kotzebue, die Kath. Kirchenzeitg. 1838., 6, 35, 43, 78. 1839, 
8, 57. 1840, 34, 96. 1843, 101. 1844,, 44. Annalen des Glaubens XXV. 
497—512. XXI. 367—402. 1845 1. 48—59. 1833 IV, was befonders 
wichtig ift. Sparſchuh. 

Authentica hebdomas, ſ. Charwoche. 

Authenticatus heißt ein vom Papſt Heiliggeſprochener, weil nad 
der Feierlichkeit der Canoniſation dieſelbe in den Canon oder das Ver— 
zeichniß der Heiligen eingetragen und dadurch ihre Wahrheit be— 
zeugt wird. 

Authenticum heißt das Meß- oder Kirchenbuch, worin die Anti— 
phonen und Reſponſorien in der Ordnung, wie fie an Sonn: und Feier: 
tagen gefungen werden, eingetragen find. Autbentifen nennt man aud 
bie amtlichen Gertificate für die Echtheit der Neliquien, welche von ben 
kirchlichen Behörden unentgeldlidh den Gläubigen übergeben werden. 

Autheutie, f. Echtheit. 

Autofephaler (uuroxigaroı) oder Akephaler hießen urfprünglich 
alle ſolche Biſchöfe, welde Fein Firpliches Oberhaupt über ſich batten und 
felbftftändig ihre Diöcefen verwalteten. Dann aber nannte- man bei den 
Griechen auch die Biſchöfe Autofephaloi, die in Hinficht der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit nicht dem griechiſchen Watriarchen unterworfen waren. 
Früher gab es eine ziemliche Anzahl folcher Biſchöfe. Nur felten fommt 
es vor, dag aud direct unter dem griechifhen Patriarchen ftebende Bifchöfe, 
Autofepbaler genannt wurden. Der Patriarch von Jerufalem gehörte 
nicht zu den autofephaliihen Bifhöfen im Morgenlande, da er unter der 
Jurisdietion des Biſchofs von Cäſarea und des Patriarchen von Antiochia 
ftand. Dagegen wurde in bie Glaffe der autofephalifchen Bifchöfe der Bifchof 
von Tomi im Lande Seytbien gerechnet, weil er ganz unabhängig war. Eigent: 
lich verdient der römische Papft, als das einzige fihtbare Oberhaupt der 
Kirche, nad den in der fatbolifchen Kirche geltenden Grundfägen, allein 
nur den Namen Autofephalos oder Akephalos. Die eremten Bi— 
fhöfe im Abendlande können nur in Bezug auf die Erzbifhöfe Auto— 
fephaler genannt werben, = 
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Auto da Fe, ſ. Inquiſition. 

Autos (d. i. Arte) wurden in Spanien befonders geiftlihe Schau— 
fpiele genannt. Seit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts nannte 
man vornehmlich ſolche geiftlihe Schaufpiele fo, die zur Verherrlichung 
verschiedener Feſte des Herrn dienen follten. Sie müffen von den geiftlichen Eos 
mödien unterfchieden werden, die zu Ehren der Heiligen, befonders an ihren 
Fefttagen in mebreren Acten aufgeführt wurden und daher auch Heiligen-Co— 
mödien (comedias de santos) hießen. Es gab zwei Hauptarten der Autos: 

1) Autos sacramentales zur Berberrlichung des Frohnleichnams— 
feftes. Darin fpielen allegoriſche Figuren die Hauptrolle, doch treten da— 
neben auch nicht-allegoriſche Geftalten auf. Weſentlich ift in diefen Autos 
die Beziehung auf das Altar-Sacrament, daher auch meiftense am Schluß 
eine Hinweifung auf den Leib des Herrn oder den Kelch flattfindet. Ein— 
theilung in Acte Fommen nicht vor. Die Stüde wurden nicht in den 
Theatergebäuben, fondern auf den öÖffentlihen Strafen oder Plägen auf 
befonders dazu erbauten Gerüften aufgeführt. Bei dem berühmten fpani- 
fhen Theaterbichter Zope de Bega (+ 1635) erfcheinen die Autos sacra- 
mentales noch in einer wenig entwidelten Geftalt: ihre höchfte Vollendung 
und funftvollfte Ausbildung baben fie erft dur Galderon de la Barca 
(+ 1687) erhalten. Er wußte mit einem ungemeinen Reichthum und einer 
unnahabmlichen Feinheit finnbildliher Beziehungen wie auch mit dem tief: 
finnigften Myſticismus den äußern Erfheinungen den Stempel des Begriffs 
aufzubrüden und die Welt geiftig zu verflären: freilich wurde er durch fein 
zu weit getriebenes Allegorien-Spiel hie und da aus ber Poeſie entrüdt 
und in das Gebiet bes Gefünftelten, des Berftandes und der Speculation 
hinübergezogen, von welcher Abirrung Yope de Bega feine frifhe Natürs 
lichfeit und poetifche Unmittelbarfeit meiftens ſchützte. Die größte Schwie- 
rigfeit, die der Dichter zu überwinden hatte, war, bie fdholaftifche Theos 
logie (welche die Grundlage der Autos bildete) poetifch einzufleiden, was 
fih häufig ald unmöglich ergab. Deffen ungeachtet gehören die Autos 
sacramentales zu den außerordentlichften Werfen der Poefie. 

2) Autos al nacimiento, geiftlihe Schaufpiele zur Verherrlichung 
des Weihnachtsfeſtes. In allen Ländern des driftlihen Abendlands war 
ſchon im Mittelalter es üblih, in den Kirchen in der Chriftnadt Dar: 
ftellungen von der Geburt des Herrn aufzuführen. In Spanien wurde 
von den erften dramatifchen Dichtern diefer Stoff in geiftlihen Stüden 
behandelt. Darin fpielen die heil. Jungfrau und der Nährvater Joſeph 
die Hauptrollen: die allegorifchen Figuren aber, die auch hier vorfommen, 
fteben nicht wie in den Autos sacramentales im Bordergrund. Haupte 
gegenftände der Darftellung waren: die Anbetung der Hirten, die Huldi- 
gung der drei Könige, der Bethlehemitiſche Kindermord, die Flucht nad 
Aegypten u. f. w. Auch dieſe Stüde wurden auf Schaugerüften, im 
Freien, oder in Kirchen, felten in den Scaufpielhäufern aufgeführt. 
Bol. das trefflihe Werf von U. F. v. Schad Geſch. der dramat. Literatur 
u. Kunft in Spanien. Berl, 1845. Bb. II. ©. 102 ff. u. 33 —415. U. 
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Autpertus (Ambrofius), öfters auch Ansbertus genannt, aus der 
Provence, lebte lange am Hofe der fränfifchen Könige Pipin und Karl 
des Großen: er zog ſich fpäter in das Benedictinerflofter des heil. Bincen- 
tins bei Denevent zurüd, wo ihn ein Theil der Mönche zum Abt erwählte, 
indem die lombarbifche Partbei im Kloſter ibm den Poto entgegen- 
feste. Papſt Hadrian I. entfhied zu Gunften Autpert'd. Doc blieb er 
nicht lange im Befig der Abtswürde. Schon zwei Jahre nad feiner Er- 
wählung ftarb er 778. Autpert ift in doppelter Hinfiht als theologiſcher 
Schriftfteller bemerfenswerth: einmal ald Ereget durch feine libri decem 
Commentariorum in apocalypsin (Biblioth. max. Patr. Lugd. T. XIII), die 
neben den Gommentarien des Biſchofs Andreas von Gäfarea über bie 
Apocalypfe ſehr gefhägt wurden im Mittelalter, namentlih von Alcuin; 
dann aber auch durd feine moralifhe Schrift: liber de conflictu vitiorum 
et virtutum (in des Augustin. Opp. ed. Amstelod. T. VI.). Aud über 
die Geſchichte feines Klofters und deflen Aebte fchrieb er Einiges, wie aud) 
Predigten und Briefe, die aber meift noch nicht gebrudt oder verloren 
gegangen find. 4⸗ 

Ave Maria (Gegrüßet ſeyſt Du Maria), eine katholiſche Gebets— 
formel, welche aus folgenden drei Theilen beſteht. 1) Aus den Worten, 
womit der Engel Gabriel die heil. Jungfrau begrüßte, als er ihr die be— 
kannte frohe Botſchaft brachte, („gegrüßt ſeyſt du Maria, du biſt voll der 
Gnade, der Herr iſt mit dir, du biſt gebenedeiet unter den Weibern“ 
Luc: 1, 26—28). 2) Aus den Worten, womit Elifabeth die Mutter des 
Herrn anredete, als fie von ihr befuht ward („Und gebenebeiet ift die 
Frucht deines Leibes“, Luc. 1, 41—44.). 3) Aus dem Zufage der Kirche: 
„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt’ für und Sünder, jegt und in ber 
Stunde unfers Abſterbens. Amen.” Der erfte Theil entbält ein Lob: in 
Maria ift die Fülle der Gnade, wie in feinem Gefchöpfe, darum ift fie 
vor Allen bevorzugt, preiswürdig und gepriefen, einzig, weil Jungfrau 
und Mutter zugleich. Im zweiten Theile fagen wir mit ber heil. Elifa- 
betb Gott Danf, daß aus Maria, der Jungfrau, und geboren worden 
Jeſus Ehriftus, der Weltheiland, durch den und in dem und von Gott 
Alles gefchenft worden. ın legten Theile endlich wenden wir ung bittend 
an Maria, daf fie uns in unfern Nöthen, befonders aber in ber Sterbene- 
noth mit ihrer mütterlicen Fürſprache beiftehen wolle. Da das Gebet 
größtentbeild aus dem Evangelium felbit entnommen, alfo göttlihen Urs 
fprungs ift, erfcheint es überflüffig, über feine Vortrefflichfeit viele Worte 
zu macen, oder die Sitte zu rechtfertigen, daß es in der Fatholifchen Kirche 
in der Regel dem Gebete des Herrn angehängt wird, Der gottfelige 
Thomas von Kempen nennt es „ein Gebet, das Elein in Worten, erhaben 
in den Geheimniffen, kurz zum Sprechen, umfaffend in feiner Kraft, füg 
über Honig und foftbarer denn Gold, das man im Munde des Herzens 
beftändig fauen, mit reinen tippen recht oft lefen und fprechen ſoll“ (So- 
lilog. anim. c. 23). Das Gebet ift in der Kirche uralt, befonders aber 
verbreitet, feitdem Neftorius der beil. Jungfrau das Prädicat: Gottes- 
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mutter zu rauben gefucht, obwohl es feine heutige Form erft nad und 
nach erhalten bat. In der Piturgie des heil, Jacobus fommt es in fol- 
gender Form vor: Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedicta 
tu in mulieribus et benedictus fructus ventris tui: quia Salvatorem pe- 
peristi animarum nostrarum.“ Die Worte: Sancta Maria mater Dei ora 
pro nobis wurden von den heil. Bätern in Ephefus ausgerufen (vergl. 
acta Conc. Ephes. et Cyrill. Alex. Epist. ad Pulcher. etc.), doch dem 
Gebete felbft erit fpäter beigefügt. Die Worte endlich: nunc et in hora 
mortis nostrae wurden yon den Franciskanern binzugefegt. 

Die Griechen fügen den Worten: ave Maria nod) bei: Deipara virgo 
und maden zu den Worten: benedictus fructus ventris tui den Zufag: 
quia Salvatorem, peperisti animarum nostrarum (weil du den Heiland 
unferer Seelen geboren haft). 

Das Wort „Jesus“ nach ventris tui wurde von den beil. Vätern in 
Epheſus zugefügt. Martin, 

Avignon (Stadt an der Rhone) gehörte mit Gebiet im dreizehnten 
Sabrbunderte den Grafen von Provence, einer Nebenlinie der franzdfifchen 
Königsfamilie der Gapetinger. Papft Clemens V., von Geburt ein ran 
zofe, verlegte, um Frankreich fich gefällig zu beweifen und auch um deffen 
Beiftand mehr in feiner Nähe zu haben, den päpftlihen Sig nad Avig- 
non im Sabre 1309. Seine Nachfolger gerietben dadurch faft ganz in 
Abhängigkeit von den franzöftfchen Königen, obwohl Clemens VI. Avignon 
mit Gebiet dem ‚päpftlihen Stuhle im Jahre 1348 eigenthümlicdy erwarb; 
benn Johanna I., Königin von Neapel, welcher auch die Provence gebörte, 
verfaufte die Stadt mit Zugebör dem römifchen Stuhl für 80,000 Gold— 
gulden (Bzov. annal. eccles. ad ann. 1348. n. 10). Kaifer Karl IV. gab 
(1. Nov. 1348) als oberfter Lehensherr zu diefer Veräußerung feine Ein— 
willigung und beftimmte, daß die Püpfte fünftig diefe Stadt als freies 
Erbgut befigen und Niemanden dafür zu huldigen oder Steuern zu bezah— 
len hätten. Faſt fiebenzig Jahre hindurh (von 1309 — 1376) hatten 
fieben Päpfte ihren Sig in Avignon, man nennt biefe Zeit die Baby- 
loniſche Gefangenfhaft der Päpfte, weil fie ganz in Abhängigfeit 
vom franzöfifhen Hof gefommen waren. Die Namen der fogenannten 
Avignonenſiſchen Päpfte find: Clemens V. (+ 1314), Jobannes XXI. 
(+ 1334), Benedict XIL (+ 1342), Clemens VI. (+ 1352), Inno— 
cenz VI. (+ 1362), Urban V. (+ 1370) und Gregor XI. (+ 1378), 
Bol. St. Baluzii vitae Papar. Avenionens. 2 Voll. Paris, 1693. 4. Ale 
aber Urban VI. feinen Sig wieder bleibend in Rom nahm und bie fran= 
zöftihen Gardinäle den Gegenpapft Clemens VII. aufftellten, fo ſchlug 
legterer bie päpftliche Nefidenz wieder in Avignon auf; auch fein Nach— 
folger Benedict XII. refidirte dort eine Reihe von Jahren während der 
Zeit des großen abendländifhen Schismas. Als die Kircheneinheit wieder 
bergeftellt war, liegen die Päpfte von Rom aus Avignon durch einen 
Bicelegaten verwalten. Es war aber ein unficheres Befisthbum für dad 
Pontificat. Bei allen ernftlihen Streitigfeiten des römifchen Hofes mit 
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den franzöfifchen Königen liefen bie Päpfte Gefahr Avignon zu verlieren, 
Ludwig XIV. batte es wirklich ſchon befegt, gab ed aber fpäter wieder 
zurüd. Im Jahr 1790 trat Avignon der franzöfifchen Republif bei und 
in folgendem Jahre wurde ed mit Gebiet unter dem Namen des Depar- 
tements Vaucluſe mit Franfreih ganz vereinigt und iſt ed noch bie auf 
ben heutigen Tag. 4. 
Avis (geiftlicher Nitterorden von). Diefer Orden wurde ums Jahr 
1162 unter der Regierung des Alfonfo Henriquez, des erften Königs von 
Portugal, errichtet; er bieß anfahgs der neue NRitterorden (nova 
militia). Als er den Sararenen die Stadt Evora abgenommen hatte, 
wurde fein Sig dahin verlegt und ihm die Bewachung dieſer Vefte anver- 
traut (1166), daher nannte man feine Mitglieder aub Ritter von 
Evora. Ihr erfter Großmeifter war Pedro, Halbbruder des Könige 
Afonfo I. Erft im Anfang des breizehnten Jahrhunderts (1211) wurde 
ihnen vom König Alfonfo II. der Drt Avis gefchenft, wo fie fi eine 
Befte errichteten, wornac fie fih Ritter von Avis benannten. Die 
Statuten des Ordens waren denen der fpanifchen Ritterorden von Alcan— 
tara und Galatrava ähnlich, ebenfalls mit der Giftercienfer Negel. Den 
Eiftercienferorden räumten fie viele Vorrechte ein’ in ihren inneren Eins 
richtungen. Sie ftanden mit dem Ritterorden von Galatrava in fo enger 
Berbindung oder Verbrüderung, daß fie felbft unter diefem Namen vor: 
fommen, und auch unter der Oberaufſicht des Ordensmeiſters von Cala— 
trava ftanden, obſchon fie einen eigenen Großmeifter hatten. Man fann 
baber die Ritter von Avid ald einen Zweig ber Ritter von Galatrava, 
und zwar im stönigreich Portugal betrachten. Die Ordensritter, die aufer 
ben drei gewöhnlichen Kloftergelübden noch den beftändigen Kampf gegen 
die Uingläubigen gelobten, erbielten fpäter, wie die Ritter von St. Jago 
und Alcantara, die Erfaubniß fich zu verbeirathen. Auch ſchieden fie ſich 
im Laufe der Zeit bei ſehr vergrößerter Zahl und geringerer Gelegenheit 
im Kampf gegen die Saracenen ſich auszuzeichnen, in Brüder, die ins 
Feld zogen und in andere, die zu Hauſe den Chordienſt verrichteten. König 
Johann J. von Portugal nahm die Würde eines Großmeiſters des Avis— 
ordens an ſich (1385) und verbot ferner dem Ordensmeiſter von Cala— 
trava ein Oberaufſichtsrecht einzuräumen. Darüber kam es zu einem langen 
Streit zwifhen den beiden Nitterorden, den das Bafeler Concilium zu 
Gunſten des Galatrava-Drdens entfchied, ohne daß diefer aber zn feinem 
alten Rechte wieder gelangen fonnte. Die Königin Marie von Portugal 
änderte den Ritterorden von Avis im Jahre 1789 in einen weltlichen Mi- 
Iitär=Berdienftorden um. Vgl. Schäfer, Gef. v. Portug. Hamb. 1836. 
1. 83 ff. 114. 352, Aſchbach. 
Avitus, mit den Beinamen Sextus Alcimus Ecdicius, auch, 
weil er Biſchof von Vienne war, Viennensis genannt, ſtammte aus vor- 
nehmem römifchen Geſchlechte. Der nach der Mitte des fünften Jahr: 
bunderts regierende Kaifer Avitus war fein Oheim. Unſer Avitus wirfte 
als Bischof von Vienne (ſeit 490) dahin, daß der burgundiſche König 
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Gundebald, der Arianer war, der Verbreitung des katholiſchen Glaubens 
in feinem Reihe feine Hinderniffe in den Weg legte. Avitus auch war 
es, der dem fränfifchen König Klodwig zur Annahme des Chriftenthums Glück 
wünfchte und den burgundifchen Bringen Sigismund, der fpäter feinem 
Bater Gundobald als König der Burgunder nadjfolgte, in die Gemein- 
fchaft der Fatholifchen Kirche aufnahm und dadurch den Sieg des Kathos 
lirismud über den Arianismus im Lande der Burgunder berbeiführte, 
Avitus ftarb im Jahre 525. Er iſt Berfaffer von 84 Briefen, die für die 
Zeitgefchichte nicht unwichtig find (in ber Bibliothec. Maxim. Patr. T. X.), 
einer Anzahl Gedichte und einigen Homilien. Die fämmtlihen Werfe 
find herausgegeben von ac. Sirmond. Paris, 1643. 8. und Venedig, 
1728. Fol. Vgl. Ampere hist. literaire de la France. Paris, 1839. II. 
p. 192 — 208. 4 

Axel, von den lateiniſchen Chroniſten gewöhnlich Abſalon genannt, 
Erzbiſchof von Lund, war ein ausgezeichneter Kirchenfürſt in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Er iſt nicht weniger als Staats— 
mann und Feldherr, denn als Heidenbefehrer berühmt geworben, Er 
ftammte aus einem Bauerngefchlechte von der Inſel Seeland, Er erhielt 
feine theologifhe Bildung in Paris. Sogleih nad feiner Heimfehr (1158) 
wurde er Bifchof von Noesfifde und fein Freund, der König Waldemar 
ber Große, vertraute ihm die Leitung ber wichtigſten Regierungsgefchäfte 
wie auch die Führung der dänischen Flotte an, hr ritterlicher und reli— 
giöfer Eifer wandte ſich zur Unterwerfung der heidnifhen Rugier und 
der Wenden an der Dfifee. Die wiederholten Kriegszüge der Dänen 
waren auch mit dem glüdlichiten Erfolge gekrönt; die Inſel Rügen warb 
erobert und ihre Bewohner mußten fih taufen laffen. Arel’d Bemü— 
bungen war ed vorzüglich zu verbanfen, daß die Infel dem Chriſtenthum 
und dem dänischen Reiche gewonnen wurde, Auch ein großer Theil 
von Pommern und Meflenburg wurde durch Arel den Dänen unterworfen. 
Seit dem Jahre 1178 war er zum Erzbifchof von Lund, Primas von 
Schweden und päpftlihen Pegaten für den ffandinavifchen Norden erhoben 
worden. Nicht allein unter Waldemar dem Großen, fondern aud unter 
deffen Sohn Kuud war er der Hauptleiter der NRegierungsgeichäfte. Er 
forgte für verbefferte Gefege und namentlih ſuchte er das Verhältniß 
der Kirche zum Staate näher zu beftimmen. Arel’s Thätigfeit verlor fi 
aber nicht ganz in den weltlichen Gefchäften; er vergaß dabei nicht feinen 
geiftlihen Beruf. Er verwendete feine großen Einfünfte und Neichtbümer 
zur Erridtung von Kirhen und Stlöftern, bielt fireng auf Kloſterzucht, 
ordnete den Gottesdienft und war eifrigft für Die Ausbreitung des Chri- 
ftentbums im Norden bemüht, welche vielfahe firhlihe Verdienſte Die 
Päpfte auch anerkannten. In feinen legten Vebensjahren zog er fih mehr 
von den weltlichen Geſchäften zurüd; ja zulest lebte er faft ganz den 
frommen Uebungen in dem von ihm reich befchenften und verbefferten 
Benedictiner-Kofter Sorde, wo er den 21. März 1201 ftarb. 

Ueber fein Yeben bis zum Jahre 1186 bat uns ber = Saro 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. 1, Br. 
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Grammaticus, den er zur Abfaſſung der däniſchen Geſchichte angeregt 
hatte, die ausführlichſten Nachrichten gegeben. Vgl. Eſtrup, Abſalon, 
Biſchof von Roeskilde und Erzbifhof von Lund. Aus dem Dänifchen 
überfegt von Mohnike. Leipzig, 1832. Dahlmann, Gedichte von Däne- 
mar. IL S. 278 ff. Barthold, Gefchichte von Rügen und Pommern. II. 
©. 152 ff. N. 
Azymiten. So hießen fpottweife bei den Griehen die abendlän— 
diſchen Chriften, aber auch die Armenier und die Maroniten, weil fie fi 
beim heil. Abendmable des ungefäuerten Brodes bebdienten, (S. ben 
Art, Azymftreit.) Die Griechen führten dagegen bei den Abend: 
ländern den Spottnamen Fermentarii (von Fermentum, Sauerteig). 
Azyımftreit. Das Dpfer und die eier der heil. Euchariſtie ift der 
gemeinfame Mittelpunft des katholiſchen Cultus in der morgen und abend- 
ländifchen Kirche. Nur waltet der Unterfchied ob, dag in der griechiſchen 
Kirche gefäuertes, in der lateinifchen Kirche ungefäuerted Brot zur Eus 
hariftie gebraucht wird. Höchftwahrfcheinlich ift ed, Daß der Sohn Gottes, der 
auf jüdifhe Weife das Dfterlamm effen wollte, und der überall, wo ed 
möglid war, den jüdifchen Gebräuchen treu blieb, auch bei der heil. Eu: 
chariftie ungefäuertes Brod gebraudt bat. Die Griehen wiflen zwar 
wohl, daß am Tage des wirklichen Paſcha in ganz Iſrael fein Sauer: 
teig ſeyn durfte; fie behaupten defhalb, um ‘ihre Meinung auf eine That: 
ſache zu ftügen, Jeſus Chriftus habe einen Tag früher, ald gewöhnlich, 
ebe noch der Sauerteig ausgeräumt worden, das Dfterlamm mit feinen 
Jüngern gegeffen. Diefer Annahme widerfpridt aber das ausdrüdliche 
Zeugniß der heil. Schrift, die nah Matthäus, Marcus und Lucas erzählt, 
Jeſus Chriftus habe am erften Tage der ungefäuerten Brote, wo befannt- 
lich in Jirael fein Sauerteig mehr feyn durfte, das Oſterlamm mit feinen 
Jüngern gegeffen. Es fteht demnach hiftorifch feft, daß unfer Heiland, am 
Abende vor feinem Tode das im Gefeg vorgefchriebene Paſcha, auf gefeg- 
liche Weife, und zu gefeglicher Zeit mit feinen Jüngern gebalten bat. 
Dem fey aber wie ihm wolle, fo fann auf ber andern Seite nicht in 
Abrede geftellt werden, daß ſchon in den älteften Zeiten im Morgenlande 
das Gefäuerte und im Abendlande das Gefäuerte und Ungefäuerte bei 
der Eudhariftie in Uebung war (f. d. Art. Brod); man ging nämlich von 
der Ueberzeugung aus, daß das Eine wie das Andere die Wefenbeit des 
Brodes in fih enthalte, und dag, wenn auch Chriftus des ungefüuerten 
Brodes ſich bedient, dod den Gebrauch deffelben nicht zu einem bindenden 
Geſetze erhoben habe. Im Berlaufe der Jahrhunderte fam aber im Abend» 
lande das ungefäuerte Brod bei der Eucarifiie mehr zur allgemeinen 
Geltung und herrfchenden Uebung, wobei das Beifpiel Chriſti und bie 
Borftellung eines reineren Symbold viel beigetragen haben mögen. Uebri- 
gend haben fih während ber erften zehn Jahrhunderte in beiden großen 
fatholifchen Kirchen, die vom gemeinfhaftlichen Bande des Glaubens, des 
Friedens und der kirchlichen Gemeinfhaft umſchlungen waren, bierüber 
feine Anftände und Zweifel erhoben, felbft bei der erften, durch Photius 
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im neunten Jahrhundert veranlaßten Trennung nicht, wobei dieſes ver- 
fhiedenen Gebrauchs in den Kirchen nicht einmal erwähnt ward. Aus 
dem Stillfehweigen diefes gelehrten Mannes läßt fih nicht ſchließen, es 
ſey dazumal diefer Gebrauch im Abendlande noch nicht üblich gewefen; 
dieg wäre eben fo Fritifch unrichtig, ald durch Thatfachen unerwiefen, 
Denn wie hätte der umfihtige Papft Gregor IX. auf diefen Gebraud 
ald auf eine uralte Gewohnheit der Lateiner ſich berufen fönnen? 
Erft bei der unter dem Patriarchen Michael Cerularius im elften 
Zabrbundert ausgebrohenen Spaltung warb den Lateinern nebft andern 
Punkten auch die zum Vorwurf gemadt, daß fie beim Opfer ber heil. 
Meſſe des ungefäuerten Brodes fich bedienten. Der fenntnifreiche und 
erleuchtete Papft Gregor IX. ermwiderte barauf: „es fönnten wohl in der 
Kirche verfchiedene Uebungen berrihen, ohne daß dieſe Berfchiedenheit 
das Weſen des überall in der Kirche gleihförmigen Glaubens berührte; 
es ſey höchſt widerfinnig, den alten Gebrauch der Lateiner, in der heil. 
Meſſe fi des ungefäuerten Brodes zu bedienen, zum Vorwande ber 
Trennung zu nehmen, da doch die römische Kirche nicht allein zulaffe, dag 
die Griechen ihre Gewohnheiten in den ihnen zuftebenden Kirchen und 
Klöftern zu Rom ſelbſt beibebielten, fondern fie auch auffordere, diefelben 
zu beobachten, weil fie wohl wiffe, daß nur die Verfchiedenheit in Glau— 
benspunften eine Trennung herbeiführe“. — 

Die Griechen hörten aber bemobngeachtet nicht auf, den Gebraud 
des Ungefäuerten zu verwerfen, und die Pateiner Azymiten zu nennen, 
nicht ald wenn fie zweifelten, ob das ungefäuerte Brod confecrirt werden 
fönne, fondern weil fie diefen Gebrauch für eine Neuerung anfahen. Dod 
ward darauf fein befonderes Gewicht gelegt, fondern dieſer Punft gleich: 
ſam nur nebenbei berührt. Daber fam es, daß die Griechen und Lateiner 
auf dem Goneilium zu Florenz im fünfzehnten Jahrhundert ſich hierüber 
leicht verftändigten. Es ward gemeinfchaftlich feſtgeſetzt, daß der Leib Jefu 
Ebrifti, wahrhaft mit Weizenbrod, gefäuertem und ungefäuertem, confecrirt 
werde, und daß die Priefter fi des einen oder des andern, nad dem 
Gebrauche ihrer, der abend» und morgenländifhen Kirche bedienen fönnten. 
Zugleid warb es den Prieftern der lateinifhen Kirche zur Prliht gemacht, 
fih beim Opfer des ungefäuerten, und den Prieftern der griehifchen Kirche, 
fi) des gefäuerten Brodes zu bedienen. Schmitt. 

Azymum (vom griechifchen ziuuor) bezeichnet ungefäuertes Brod, 
welches die Juden nach der Vorfchrift des mofaifchen Geſetzes zum Opfer 
bringen mußten. Auch ward von den Sfraeliten jährlih am Abende des 
14. des Mondes Abib, welcher in fpäterer Zeit Nifan genannt ward, und 
tbeils unferm März, theils unferm April entfpradh, am Tag vor dem 
Dfterfefte das Dfterlamm Abends mit Lattich und ungefäuertem Brode 
gegeffen, zum Andenfen an den Auszug aus Aegypten und zur Erinnerung, 
daß die Iſraeliten ungefäuertes Brod gegeffen, weil fie nicht Zeit gehabt, 
es zu fäuern. Dieß beobachten die Juden noch bis auf ben heutigen 
Tag. Schmitt. 

253% 
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B. 


Baader (Fr.), ſ. Philoſophie (neuſte deutſche). 

Babylas (der heilige) hatte mehrere Jahre die Kirche zu Antiochia 
mit Ruhm regiert, als die decianiſche Berfolgung hereinbrach. Wie in 
Rom Papft Fabian und in Jerufalem der Bifchof Alerander, fo ward in 
Antiohia Babylas bald ergriffen und mit Feſſeln beladen, und da er im 
Glauben unerfhütterlich blieb, fo graufam gemartert, daß in Folge davon 
nad feiner Nüdfehr ins Gefängniß feine Auflöfung erfolgte. Mit ihm 
litten drei Knaben Urbanus, Prilidianus und Epolonius, welde er im 
chriſtlichen Glauben unterrichtet hatte. — Im Jahr 351 ließ der Eäfar 
Gallus die Gebeine des heil. Babylas aus der Kirche, welche über derſelben 
erbaut worden, nach Daphne, einem Drte in einiger Entfernung von Ans 
tiochien mit einem Drafel des Apollo, bringen: fofort verftummte das 
Drafel. Zulian der Abtrünnige befahl deßhalb den Chriften (363), die 
Gebeine des Heiligen zu ihrer frühern Rubeftätte zurüd zu tragen, was 
diefe in einer feierlichen Prozeflion unter Pfalmengefang vollführten. Der 
Bögentempel aber wurde die folgende Nadt vom Feuer des Himmels 
getroffen, wie die heidnifchen Priefter felbft bezeugten, und ging in Flammen 
auf. ©. befonders des heil. Ehryfoftomus Or. contra gentiles. — Die Grie— 
chen begehen fein Felt am 4. Sept., die Yateiner am 24, Jan. Sr. 

Babylonifches Eril der Päpfte, ſ. Avignon. 

Baccalarii oder Baccalaurei ecclesiae hießen in den geiftlihen 
Schulen des Mittelalters diejenigen Schüler, welde fih in einer beftan- 
denen Prüfung befähigt gezeigt hatten zu disputiren und zu unterrichten, 
indem fie felbft nod im Unterriht und in der Aufliht der eigentlichen 
Lehrer verblieben. Es gab drei Claffen von Barcalaurei: einfache, lau— 
fende, ausgebildete (simplices, currentes, formati); in die zweite Glaffe 
ftiegen fie nad beftandener Prüfung in dem biblifchen Lehreurſus, in die 
dritte nad) beendigtem philoſophiſchen Curſus; legtere biegen auch Bacca- 
laurei sententiarii, weil fie in ben libris sententiarum des Petrus Lom— 
bardus ganz zu Haufe feyn mußten und ihnen erlaubt war, fie zu erklären. 
Der ausgebildete (formatus) Baccalaureus befam erft die Nechte eines 
felbfttändigen Lehrers und die vollftändige Erlaubniß zu unterrichten, 
daher er denn aud) den Namen Licentiat erbielt. In Frankreich und 
England haben ſich diefe Einrichtungen des Mittelalters am längften ers 
halten: im legtern Land großentheils bis auf den beutigen Tag. — Auch 
ein Ganonicus des unterften Ranges ward Baccalaureus genannt. Man 
leitet das Wort am richtigften von bacca laureata, d.i. Lorber, ab. = 

Bachmann (Paul), f. antireformatorifhe Scriftiteller. 

Badenjtreich, den der Bifchof dem Gefirmten unmittelbar nad) der 
Salbung gibt, foll diefem eine Mahnung feyn, um Chrifti Willen Schmach 
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und Verfolgung auf fi zu nehmen, gleich den Apofteln, die fich freuten, 
ald fie würdig geachtet wurden, für den Namen Jeſu Schmach zu erleiden 
(Apoftelgefh. 5, 41). Der Biihof Durandug (Rational lib. 6. cap. 81.) 
ift der erite, der diefer Geremonie gedenkt. Yaurent. Berti (lib. 32. c. 10) 
führt zwei Pontincalbüher an, eines aus dem zwölften, das andere aus 
bem breizehnten Jabrbunderte, die diefelbe ald eine ſchon lange einge- 
führte bezeichnen. Den Anlaß zu ihrer Einführung findet Binterim (Denf- 
würdigf. I, 1, 247) in der Sitte des Mittelalters, jemanden mittelft eines 
Badenftreihes in den Kriegsdienſt aufzunehmen; Andere in der Sitte der 
Römer, dem Sclaven bei feiner Freilaffung einen Badenftreich zu geben. 
Die erftere Erflärungsweife liegt wohl am nächſten; und es bätte hienach 
der Badenftreih urfprünglic die Bedeutung einer Aufnabme-Geremonie 
in den Kriegödienft Jeſu Ehrifti. Martin, 

Baco (Joh.), f. Petrus Lombardus und deffen Commentatoren. 

Baco, f. Roger Baco. 

Baden, f. Deutſchland. 

Bahrgericht und Bahrrecht, f. Ordalien. 

Bahrdt (Karl Friedrih), ein proteftantifher Theologe, der in ber 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ald Gegner des orthodoren 
Syſtems aufgetreten ift und durch feine maßlofen Angriffe auf das pofitive 
Ehriftenthbum in feinen vielen Schriften großes Auffehen erregt bat. Er 
war zu Bifchofewerda in der Laufig 1741 geboren und ftarb zu Halle 1792, 
Schon in früber Jugend zeigte er einen unbändigen Hang zum Yeichtfinn 
und Muthwillen, zur Ausfchweifung und Gittenlofigfeit. Ungeachtet er 
auf den beften Schulanftalten Sachſens Unterricht erhalten und in Leipzig 
Theologie ſtudirt hatte, auch nicht gewöhnliche Geiftesanlagen befaß, fo 
fonnte er fid doch feine gründlichen Kenntniffe erwerben, da ihm Aus— 
dauer und Ernft in feinen Studien fehlten und er feine Zeit mit Mutb- 
willen und Liebeshändeln verfchleuderte. Ohne felbit hinreichend in ber 
Theologie unterrichtet zu feyn, bielt er in Leipzig als Doctor der Philo— 
fopbie Borlefungen über die Dogmatif, welche Beifall erbielten, weil er 
fie durch Wis und kühne Behauptungen den Zubörern anfprechend zu 
machen wußte. Sein anftößiger Lebenewandel, der zur Deffentlichfeit ge— 
langte, war Urſache, daß er die Profeffur der geiftlichen Philologie und 
Die Predigerftelle, welche Aemter er einige Jahre in Yeipzig befleidete, 
1768 niederlegen mußte. Auf die Empfehlung feines Freundes Klotz, der 
durch Gemeinheit und wüftes Veben die guten Sitten feiner Umgebung 
verdorben batte, wurde er an der hurmainzifchen Univerfität Erfurt ange— 
ſtellt, um in der dortigen theologifchen Facultät der Augsburgifchen Con— 
feflion die biblifhen Alterthümer zu lehren. Der überaus frivole und 
ärgerliche Lebenswandel Bahrdt's und feine maßlofen Angriffe auf das 
pofitive Chriſtenthum fonnten endlich aber nicht mehr unbeachtet gelaffen 
werden. Er warb daher zur Verantwortung gezogen. in beftiger 
Streitfchriftenwechfel begann zwifhen Bahrdt und feinen Gegnern: aud 
die Studenten in Erfurt wurden in bie Sache gezogen, Parthei zu nehmen, 
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Sie erflärten ſich meift für ihren Liebling Babrdt, der felbft im höchſten 
Grade burfchifos lebte. Der Verfall der Univerfität Erfurt war bie 
nächſte Folge; auch war dem Dr. Bahrdt felbft zuletzt der Aufenthalt an 
einem Drt, wo er fo viele Feinde hatte und wo er bei feinen Gollegen in 
feiner Achtung ftand, verl idet. Der berühmte Semler ſcheute ſich nicht, 
einem Manne wie Bahrdt die Stelle eines Predigers und Profeflord der 
Theologie in Gießen zu verfchaffen (1771). Hier war es, wo er eine 
Menge Schriften berausgab, in welchen er die Strenggläubigen fhonungs- 
108 angriff und an ben Grundwahrheiten der driftlichen Lehre rüttelte, 
Da er den rechten Ton zu treffen wußte, der ibm bei dem großen Publis 
cum Beifall gewann und er zugleich die Kunft verftand, fi) das Anſehen 
eines Gelehrten zu geben, was er durchaus nicht war, fo gelang es ihm 
Auffehen zu erregen. Bei dem herrſchenden Unglauben der Zeit fonnte 
ein Schriftftelfer, der frivol war und gegen bie Drtbodoren zu Felde 308, 
darauf rechnen, daß ihm der Beifall der Menge zu Theil ward und er 
Geld mit feinen Schriften gewann. In Folge der Feindfchaften, die jich 
Bahrdt dur feine Streitfucht und Abweichung vom proteftantifchen Yehr- 
begriff zuzog, fam er in Unterfuhung und verlor feine Aemter. Doch 
batte er noch nicht Gießen verlaffen, als Bafedow, der berühmte 
Pädagog, dem ungläubigen Erprediger eine einträgliche Stelle ald Director 
des v. Salis'ſchen Philanthroping zu Marſchlins in Graubündten ver- 
Ichaffte (1775). Doc zerfiel er auch bier bald mit feinem Borgefegten 
‚und fiher hätte er nicht lange in einer geordneten Umgebung, die dem 
leichtfinnigen und unordentlihen Manne felbft läftig wurde, es ausgehalten. 
In dem fogenannten aufgeflärten Jahrhundert aber riß man fih um ben 
Befig der Deiften und Freidenfer: der Graf von Leiningen= Daheburg 
berief fchon im folgenden Jahre den Dr. Babrdt als Generalfuperinten- 
denten feines Landes und erften Prediger nah Dürfheim an der Hardt. 
Anfangs ging es in feinem neuen Wirfungsfreis noch ziemlich: als er aber 
in dem Schloß Heidesbeim ein Philanthropin anlegte, und bamit allerlei 
gewinnverfprechende Speculationen verband, fo verlor er und fein Inſtitut 
immer mebr in der öffentlichen Adıtung. Aber ganz verberblid wurde 
ihm die Herausgabe einer verbefferten Auflage feiner Ueberſetzung 
bes neuen Teftaments, woburd er fih Geld zu verfchaffen hoffte. 
In diefer Ueberfegung, die fchnell nach einander in mehrern Auflagen ver: 
breitet worden war, behandelte er die Religion mit der gottlofeiten Leicht— 
fertigfeit: er modernifirte Alles, er verwifchte und verfladhte Alles, was 
an den Orient, an das Alte und Myſteriöſe erinnerte. Er batte diefer 
Ueberfegung Anmerfungen für Ungelehrte beigefügt, die voll von feinen 
undriftlihen Anſichten waren; er hatte fih in der Ueberfegung felbft Ver— 
änderungen erlaubt, wodurd der Sinn bes Driginals ganz entftelft worden. 
Es trat daher, weil die proteftantifchen Regierungen nicht gegen dem 
Deiften einfchritten, der Weihbischof von Worms als Faiferliher Bücher— 
commiffarius Fagend beim Faiferlichen Neichshofratb über das fchrifte 
ſtelleriſche Treiben des Dr. Bahrdt und ſeine ketzeriſche Bibelüberſetzung 
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auf. Das Urtheil des Faiferlihen Gerichtshof Tautete dahin, da Bahrdt 
von feinen Aemtern zu fuspendiren und, im Falle er nicht widerrufe, aus 
bem Reiche zu entfernen ſey. Obſchon er nicht widerrief, im Gegentheil 
fein deiſtiſches Glaubensbefenntnig veröffentlichte, wurde doch das über 
ihn ausgefprochene Urtheil nicht in aller Strenge vollzogen. Er verlor 
zwar fein Amt, aber die preußifhe Regierung erlaubte ihm, unter ber 
Bedingung, daß er fih ruhig verbalte und nicht über Theologie leſe, 
in Halle zu Teben; ja man wies ihm unter der Hand ein Jahrgeld 
an. Pbilofopbifhe und philologifhe Vorträge zu halten wurbe ihm 
erlaubt. Daß Dankbarkeit und Schilichfeitögefühl diefem Manne, der 
foviel über Moral fprad und ſchrieb, ganz fremde Eigenfchaften waren, 
zeigte fich bald: in der Nähe von Halle faufte er fih eine Meierei und 
richtete bier eine Gaftwirtbfchaft ein, die befonders viel von den Haller 
Studenten befucht wurde. Er foheute ſich nicht, öffentlich feine Frau zu 
fränfen und feine Dienftmagd in deren Rechte einzufegen. Dazu fam, daß 
er auf König Friedrih Wilhelm II., weil er das befannte Religionsedict 
erlaffen, ein Pasquill verfaßte unter dem Titel: das Religiondedict, ein 
Luftfpiel 1788. Man hatte ihn auch im Verdacht, eine ftaatsgefährliche 
Union der 22 verbündeten Männer geftiftet zu haben. Wegen des Pas— 
quills fam er auf ein Jahr in Haft nach Magdeburg, während welder 
Zeit er Muße batte, feine „Moral für den Bürger” und feine eigene 
Lebensgefhichte zu fohreiben. Nachdem er feine Gefängnißftrafe über: 
flanden, trieb er es in alter zügellofer Weife bis an fein Lebensende, das im 
Jahr 1792 auf feiner Meierei bei Halie erfolgte. Daß Bahrdt Taufende 
von feinen Zeitgenoffen zu moralifcher und religiöfer Gleichgültigkeit ver- 
führt, daß er das Chriftenthum ganz entftellt und Vielen verächtlich ge- 
macht, daß er das Wort Aufklärung im Sinne von rreligiofität miß— 
braucht hat, ift fiher und fann nicht beftritten werden. In feinen „Brie— 
fen über die Bibel, im Volkston, Halle 1782” und in feiner „Ausführung 
des Mans und Zweds Jeſu, in Briefen“. 12 Bde. Berlin 1783—93 
bat er feine leichtfertige und uncriftlihe Gefinnung am meiften an den 
Tag gelegt. Die Orthodoxen geigelt er vorzüglid in feinen beiden Kir- 
chen- und Keger-Almanahen. 1781 u. 1787. Bol. Bahrdt's Geſchichte 
feines Lebens und feiner Meinungen. 4 Thle. Berl. 1790 f. Schlichte- 
grol's Nekrol. 3. Jahrg. 1792. 1. 119 ff. II. 22. F. C. Scloffer, 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Heidelb. 1843. Bd. 3. Abtb. 2. 
©. 110 ff. + bo 

Bniern, f. Deutfhland. 

Bajus (Michael), geboren 1513, wurde gleih nad) Vollendung feiner 
Studien 1541 Rector eines Collegiums zu Löwen, vier Jahre fpäter Doctor 
der Theologie und Supplent des Leonhard Heffels, Profeffors an 
der dortigen theologifchen Facultät, da dieſer nebit zwei andern Collegen 
die Kirhenverfammlung von Trient befudyte, Mit einem gleichgefinnten 
Dorcenten, Johannes Heffels, war der junge Doctor bemüht, eine 
Reform in der theologischen Methode anzubahnen und mit Zugrundelegung 
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des Auguſtinäiſchen Syſtems vorzugsweife die Eregefe in Pflege zu 
nehmen. Die neue Methode brachte auch neue Lebrfäge, welche um fo 
bedenklicher fchienen, als fie unverfennbar der proteftantifchen Auffaffung 
des Verhältniſſes zwifchen Freiheit und Gnade ähnelten. Ald die Pros 
fefforen von Trient zurüdfebrten, fanden fie ſchon eine große Verwirrung 
vor und diefelbe wurde bald darauf noch dadurch gefteigert, da Bajus 
durch feine Animofität in Wort und Schrift fih in einigen gelebrten Fran: 
eiöfanern eifrige Widerfaher erwedte. Diefe ertrabirten 18 Sätze aus 
feinen Schriften und legten fie der theologifhen Facultät (Sorbonne) von 
Paris zur Begutachtung vor. Da in diefen Sägen die Freiheit bes 
Willens nicht als Wahlvermögen, fondern als innere Nöthigung aufgefaßt . 
wird, die nur infofern Freiheit zu nennen ift, als fein äußerer Zwang 
ftattfindet; da weiterhin der Wille des gefallenen Menfchen als grundver: 
dorben angefeben wird, wodurd von felbit alle Werfe deffelben den Cha— 
rafter der Sünde. empfangen, während die Werfe des Gerechtfertigten ald 
reine Gnadenfegungen durchaus gut find; ba überdieß noch einige andere 
firchliche Lehrpunfte namentlich binfichtlih der Sacramente eine ſchiefe Auf⸗ 
faffung erfabren haben: fo Fonnte das Urtheil der Parifer Facultät nicht 
günftig ausfallen. Die Veröffentlihung dieſes Urtheild und die Anmer- 
fungen, welche Bajus zu den einzelnen Punkten machte, die indeflen ziem- 
lih gemäßigt waren und mande Zugeftändniffe enthielten, gaben das 
Signal zu einem großen tbeologifhen Kampfe, in welchem das Für und 
Wieder nah allen Seiten durdhgefprochen wurde. Die Univerfität Löwen 
feldft wurde am meiften von dieſer Streitigfeit berührt. So ging es bis 
ins Yabr 1561, in welchem der berühmte päpftliche Nuntius Gommen- 
done den Gardinal Granvella, Statthalter der Niederlande, befuchte 
und im Auftrage des Oberhauptes der Kirhe die Angelegenbeit beizulegen 
trachtete. Der Statthalter felbft war mit ausgedehnten Vollmachten durch 
ein Schreiben des Papſtes ausgerüftet worden. Er verfuchte den gütlichen 
Weg, lud Heffels und Bajus vor, und erlangte von ihnen bas Ber: 
fprechen, daß fie von allem weiteren Kampfe abftehben, ſich dem Urtbeil des 
apoftolifchen Stubles unterwerfen und in Allem den Entfcheidungen bes 
allgemeinen Concils von Trient, deſſen dritte Zufammenberufung gerade 
damals betrieben wurde, beipflichten wollen. Sie erbielten felbft die Aug: 
ficht, als Deputirte der Univerfität nah Trient gefchict zu werden. Gran- 
vella beitimmte aud ihre Gegner dazu, ben Streit auf fich beruhen zu 
laſſen. Leider aber brachen diefe das Stillſchweigen, bebauptend, daß bie 
frübern gefährlihen Grundfäge noch immer in Umlauf gefegt werben. 
Eommendone fand es bedenklich, die beiden Theologen nach Trient zu 
fenden, namentlid weil fie auf ihrer Reife durch Deutfchland manche ibnen 
ſchädliche Befanntfchaft machen und die Synodalverbandlungen felbft ftören 
fönnten, obgleich er auch nicht verfennen wollte, daß zwei fo gelehrte und 
in ihrem Wandel tadellofe Männer, welche nur zu viel Einbildung, Streit: 
luft und Eigenfinn befaßen, dur den Berfehr mit ausgezeichneten Syno- 
balmitgliedern und dur den Einfluß ber päpftlihen Legaten vielleicht 
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Schnell zu gewinnen feyn möchten. Die Verhandlungen zogen fih in bie 
Länge, bis Granvella im Auftrage des Königs von Spanien die beiden 
Theologen nebft dem Eregeten und nachmaligen Bifhof von Gent, Cor— 
nelius Janſenius, zugleich mit drei belgifchen Bifchöfen 1563 nad 
Trient aborbnete. Mitte Juni 1563 bdortfelbft angefommen, wartete 
Bajus ruhig die Beendigung bed Goncilö ab, um, in dad Vaterland 
znrüdgefebrt, die tbeologiihe Fehde von Neuem aufzunehmen. Schlag auf 
Schlag vermehrte er die Anzahl feiner frühern anrücig gewordenen Trac- 
tate durch neue Schriften, in welchen er feinen Grundgedanfen auf beinahe 
fämmtlihe dogmatiſche Fragen anwendete, weldhe das ſechszehnte Jahr— 
hundert in Bewegung festen. Das Anfeben, weldes er als Föniglicher 
Theologe bejaß, die Berühmtheit feines Namens, die Sledenlofigfeit feines 
Wandels fonnten aber feine Gegner nicht beftimmen, dasjenige katholiſch 
zu nennen, was ihnen als bäretifh und anftöpig vorfam. Am meiften 
wurden feine Abhandlungen über die Erbfünde, über das Verdienſt ber 
Werke, über die urfprüngliche Gerechtigkeit des Menfchen, über die Sacra- 
mente angefochten. So eifrig er bemüht war, die ebereinftimmung feiner 
Lehre mit den tridentinifchen Entfheidungen darzutbun, fo wenig wollte ed 
ihm gelingen, den Verdacht der Neuerung von fi abzumälzen. Einer 
feiner ältern Gollegen, Namens Ravenftein, der fruchtlofen Gegens 
kämpfe müde, bradte die Sache an den König, auf deffen Befehl die fpa- 
nifhen Univerfitäten Die Lehrſätze des Bajus unterfuchten. Die Genfuren 
fauteten feineswegs zu feinen Gunften. Er aber fuhr fort, frübere Trac- 
tate in neuen Ausgaben erfcheinen zu laffen, ibre Zahl durd andere zu 
vergrößern und unnöthigerweife auch die Schriften folder Gelehrten an— 
zugreifen, welche feither dem Streite fremd geblieben waren. Wo er den 
Francisfanern und Jeſuiten widerwärtig feyn Fonnte, that er's. Das 
Syitem der Gegner galt ibm als barer Pelagianismud. Endlich wurde 
die Sache bei Pius V. anbängig gemacht. Das Ergebnig der Unter: 
fuhung war eine päpftlihe Gonftitution (fie beginnt: Ex omnibus afflic- 
tionibus), in welder obne Nennung des Namens 76 (nach andern Ab- 
theilungen 79) bajiihe Lebrfäge verworfen werden (1567). Diejen Pro— 
pofitionen zufolge fann das Spitem dieſes Theologen fo ffizzirt werden: 
Bor feinem Falle war der Menfch gerecht und gottgefällig nicht durch die 
Gnade, fondern von Natur. Durd die Erfüllung des Gefeges fonnte er 
fih einen rechtlichen Anſpruch auf die Gottesgemeinſchaft, Unfterblichfeit 
und den ewigen Lohn der Seligfeit begründen. Diefe feine Gerechtigfeit 
war eine naturnothiwendige, alfo eine freie, feine erzwungene oder durch 
die Gnade dargebotene. Nach der Sünde ift die Natur des Menſchen 
böfe. Was daber der gefallene Menfch thut, ijt Sünde, und zwar Sünde 
ſchlechthin zur Verdammniß, gleichviel nun, ob fein Handeln ein bewußtes 
und überlegtes, oder ein ohngefähres ift. Aber auch, wenn der Menſch 
die vollfommene Liebe hat und Werfe der Gerechtigkeit vollbringt, die Doch 
einen natürlichen Anſpruch auf die Seligfeit begründen, fo hilft dieſes 
nicht, fo fange nicht durch die Taufe die hölfenwürdige Sündenfchuld bin- 
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mweggenommen wird, welche ben Anfpruh auf das Himmelreih annullirt. 
Auf die Tilgung der Sündenfchuld fommt demnah Alles an, und fie ift 
durch Chriſtus gegeben, wird Durh Taufe und Buße zugewendet und im 
Glauben ergriffen. Genugthuungen unfrer Seits fallen daber billig hin— 
weg; die Gefegerfüllung ift unfere Schuldigfeit. JA die Schuld hinweg— 
genommen, dann auch die Sünde, und der Menſch erfüllt jegt wieder aus 
natürliher Notbwendigfeit das Gefeg. — 

Das Berhältnig von Gnade und Freiheit tritt in diefen Sägen ziem- 
lich in den Hintergrund und bie gerade darum, weil es die Hauptſache 
bildet: was die Kirche Gnade nennt, das anerfennt Bajus gar nit; 
die Gnade ift ihm Sündenvergebung, und was wir Gnade nennen, ijt von 
Gott gefegte gute Naturnothwendigfeit, die auch vorhanden feyn fann, wo 
Straffälligfeit auf dem Menſchen ruht, und der Gegenfag davon ijt bie 
böfe Freiheit, die böfe Naturnotbwendigfeit, die noch walten fann, wo bie 
Straffälligfeit aufgeboben ift. 

Die päpftlihe Verwerfungsbulle wurde fofort der theologischen Facul« 
tät von Löwen durch ihren Firchlichen Vorgefegten vorgelejen und von ihr 
verlangt, dem heiligen Stuhl zu gehorfamen, und binfort diefe und ähnliche 
Lebrfäge nicht weiter zu verbreiten. Sämmtliche Facultätsmitglieder, mit 
Ausnahme des M. Bajus (Heffels war fhon geftorben), nahmen feinen 
Anftand ihrer Prliht nachzukommen, obgleich fie gewünſcht batten, daß 
ihnen eine beglaubigte Abfchrift der päpftlihen Gonftitution möchte zuge— 
fertigt werden. Dieſes wurde ihnen vorerft verweigert, obne Zweifel, 
weil man fürdtete, Bajus möchte fofort, ftatt fi zu unterwerfen, die 
Angelegenheit zu öffentlicher Verhandlung bringen und dadurch die Ber- 
wirrung noch größer machen. Er felbit aber erblidte darin einen Grund, 
die Unterwerfung zu verfagen, obne fich jedoch dem Berbote feiner Schriften 
zu wiberfegen. Er beflagte fih: man babe ungenaue Auszüge aus feinen 
Büchern gemacht; man babe ihm Yehren angemuthet, die nie die feinigen 
gewefen; ber Papft habe über Artikel entfchieden, worüber in der Schule 
bie Gontroverfe frei gelaffen fey; man habe mit der Verurtheilung feiner 
Vehrfäge aud den heiligen Auguftinus verurtheilt u, f. w. Diefe dem 
päpftlichen Urtheil gegenüber eingenommene Stellung verfehlte nicht dem 
Streite eine ganz andere Wendung zu geben: es wurbe weniger über die 
verworfene Lehre felbfi, als darüber verhandelt, ob diefelbe wirklich Lehre 
bes Bajus fey. Aber auch was die Lehre felbft anlangt, batte ſich ein 
glüdliher Ausweg gefunden: eine Kleine Veränderung in der Jnterpunction 
bes päpfilihen Verwerfungsurtheils gab der ganzen Lehre ein viel uns 
ſchuldigeres Anfehen; das Ganze hing an einem Komma, welches je nach— 
dem es gefegt wurde, den Sinn gab: viele Lehren des Bajus laſſen nad) 
ihrem Wortlaut und nah dem Sinn des Verfaffers eine günftige Aus— 
fegung zu, oder aber: diefelben feyen nad dem Wortlaut und dem Sinn 
des Verfaſſers irrtbümlih und verwerflihd. Die Schüler des Bajus 
ereiferten fich mit allem Muthe für die günftige Stellung des Komma, er 
felbft aber bemüpte ſich, durch Unterhandlungen mit dem römifchen Stuble 
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ein günftigeres Urtheil zu erwirken. Der Papft ließ wirklich eine neue 
Unterfuhung vornehmen und eröffnete dann dem Bittfteller: das Ergebniß 
fey ein folches, daß das frühere Decret, wenn es noch nicht erlaffen wäre, 
jegt ganz fidher erfolgen würbe; er folle daher als ein treuer Sohn der 
Kirche in die Hände des Generalvicars von Mecheln feine Unterwerfung 
nieberlegen. Der Kampf war hart und wurde nicht redlich ausgeſtritten: 
Bajus erflärte mündlich feine Unterwerfung, fchriftlih gab er fie nicht 
und fam bald wieder in die Yage, auf feine alten Lehrmeinungen zurüd- 
zufommen, das angelobte Stillſchweigen zu brechen und die frühern Aus: 
flühte von Neuem anzuwenden. Cs fam zu öffentlichen Erörterungen, 
wobei ihm Gelegenheit geboten war, feine wahre Meinung binfichtlich der 
cenfurirten Artikel fund zu geben. Leider entfprah er den Erwartungen 
nicht und feine Unterwürfigfeitserflärungen waren der Art, daß er immer 
noch audzumeichen vermochte. Der Skandal war im ganzen Lande fehr 
groß. Unter dem Nachfolger Pius V., Papft Gregor XI, fuchte die 
Löwener Facultät den Streit dadurch beizulegen, daß fie beſchloß, das 
päpftlihe Decret von Neuem anzuerfennen und Alle auf dasfelbe zu ver- 
pflichten, welche zu einem theologifhen Grade wollen befördert werben. 
Alle Profefforen, Bajus nicht ausgenommen, erklärten fi einverftanden. 
Dieß war der erfte bedeutende Schritt, welchen der fonft fo achtenswerthe 
Priefter that, den vollen kirchlichen Frieden wieder zu gewinnen (1572). 
Das Bertrauen zu ihm erwachte wieder, fo fehr aud) etliche feiner eifrig- 
ften Schüler Alles unternahmen, das öffentliche Intereſſe für die Streit- 
frage lebendig zu erhalten und das günftige Komma in gutem Andenken 
zu bewahren. Bajus wurde 1575 Decan bei der Gollegiatfiche zum 
heiligen Petrus und Kanzler der Univerfität. In feiner Öffentlichen Rebe 
beging er die Unflugbeit, in einer befannten Streitfrage fih für bie 
freiere Meinung zu entfcheiden, in der Frage nämlih, ob die Bifchöfe 
mittelbar oder unmittelbar ihre Jurisdietion von Gott empfangen; 
außerdem hatte ev ji geäußert, daß aus Lucas XXI, 32. die Unfehlbar- 
feit des römiſchen Papftes nicht gefolgert werben fünne. Was man bei 
einem andern nicht hoch würde angefchlagen haben, erwedte gegen ihn den 
Verdacht, daß er durch folde Gründe dem Firchlichen Gehorfam auszu— 
weichen fuche, und er wurde von Neuem in eine Fehde verwidelt. Kaum 
war diefe etwas milder geworden, fo hatte er das Unglüd, mit einem cale 
vinifhen Theologen ſich über das Anſehen der römifchen Kirche, über die 
Stellung der beiligen Schrift und über das Altarsfacrament in einen 
Streit einzulaffen, in welchem er allerdings Proben feiner Kirchlichkeit 
ablegen fonnte, aber gegen feine Gewohnbeit fich fo fehr verwidelte und 
verwirrte, daß ein Francisfaner ſich insg Mittel fchlagen und ihm heraus— 
beifen mußte. Die Alles binderte aber feine Schüler nit, noch immer 
die päpftliche Gonftitution auf die gebäffigfte Weife anzufechten und nament— 
lich auszuſtreuen, der heilige Stuhl habe fi durch etliche Zeloten, weldye 
die Orthodoxie ald Partheiſache behandeln, berüden und zu einem vor— 
eiligen Urtheil beftimmen laſſen. Gregor XII. beftätigte daher Durch eine 
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Bulle (Provisionis nostrae) im Anfang bes Jahres 1579 den Ausſpruch 
feines Vorgängers und beauftragte ben berühmten Jejuiten Franz To— 
letus, an Ort und Stelle endlich die ganze Angelegenbeit zum Abſchluß 
zu bringen, Wirklich gelang es diefem ein Jahr jpäter, in welchem gerade 
Bajus Decan der theologifhen Facultät war, die Beipflihtung ſämmt— 
licher Brofefforen, Doctoren, Yiceneiaten und Studierenden zu gewinnen; 
Bajus felbft gab noch fhriftlich folgende Erklärung: „Jh bin überzeugt, 
daf die Verwerfung jener Säge nah Recht und Gebühr und nad forg- 
fältiger Prüfung und Beurtheilung geſchehen fey; ich befenne auch, daß 
die meiften derfelben in den von mir ebedem veröffentlihten Büchern ent: 
balten feyen und zwar in dem Sinne, in welchem fie verurtheilt werben; 
ich erfläre endlich, dap ich denfelben entjage und dem Urtheil des heiligen 
Stubles beipflihte, aud nie wieder jene Säge lehren und vertbeidigen 
wolle. Geſchehen zu Löwen, am 24. März 1580. Michael von Bajus.” 
— Es dauerte nicht lange, fo entwifchten ibm gelegentlich einer Difputation 
Heußerungen, die auf feine große Sinnesänderung deuteten, namentlich 
darüber, daß die guten Werfe dem erften Menſchen jo natürlid gewefen 
feyen, wie dem Bogel das Fliegen. Andere Säge geſellten ſich zu diefem, 
befonders über den Ablaß, Das Anfeben des Papftes, die unbefledte Em- 
pfängnig, die Berdienfte der Heiligen, den tridentinifhen Lehrbegriff, und 
bie theologiſche Welt gerietb jo von Neuem in Bewegung, zumal behauptet 
wurde, Bajus fuhe die Studenten gegen die päpftliche Bulle aufzubegen. 
Eine neue Unterfuhung an Drt und Stelle, vollzogen durch den Bifchof 
von Bercelli in Auftrage des Papftes, führte zu dem Ergebnif, daß die 
Facultät einftimmig ein Glaubensbefenntnig aufftellte, weldes die den 
proferibirten Lehrſätzen entgegenftebenden fatholifchen Doctrinen befräftigte, 
Bajus ftarb den 16. September 1589 in einem Alter von beinabe 
77 Jahren. Er bat viel geftritten und viel gelitten; fein Eigenfinn war 
fein Unglüd; feine Tergiverfationen wurben von feinen Schülern über- 
troffen, feine Tugenden nit; indem er feine Sache mit jener des heiligen 
Auguftinus zu identifieiren fuchte und Natur und Gnade als unverföhn- 
lihe Gegenfäge behandelte, dabei auch den Unterfchied der Arage des 
Rechts und des Thatbeitandes zu feinen Gunften auszubeuten bemübt war, 
ift er die nächfte Beranlaffung des thenretifchen und practifchen Syſtems 
der Janfeniften und deren Nachtreter geworden. Noch in der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fab Urban VII. fi veranlaft, in 
einer Bulle (In eminenti) das Urtbeil jeiner Vorgänger zu erneuern und 
über die rechte Stellung des viel befprochenen Komma entfcheidend ſich zu 
äußern. Die Werfe des Michael Bajus find 1695 und 1696 zu Köln 
erfchienen und benfelben die auf feine Streitigfeiten bezüglichen Aftenftüde 
beigefügt. Ueber das Gefchichtliche vergleiche man: Histoire du Bajanisme, 
par Du Chesne. Douay 1731. 4. Dieringer. 

Balde (Jefuit), f. Dichter (geiftliche). 

Balduin, Erzbifhof von Trier, aus dem alten gräflich Luxem⸗ 
burgifhen Haufe, war ber einflugreichfte Fürft im deutfchen Reiche in ber 
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erften Hälfte des vierzehnten Jahrhundert, theild durch feine eigene hohe 
Stellung und nicht gewöhnliche Geiftesfraft, theils burcd, feine Verwandten, 
welche Kaifer- und Königsfronen trugen. — Balduin war im Jahr 1285 
geboren: als jüngfter Sohn des Grafen Heinrich III. von Luremburg wurde 
er zum geiftlihen Stande beftimmt und frühe in alfen feinem fünftigen 
Berufe nöthigen Wiffenfchaften unterrichtet. Zweimal befudhte er Paris 
und widmete fi dort mehrere Jahre hindurch den tbeologifchen und pbilo= 
fopbifhen Wiffenfchaften. Beſonders Studium aber wandte er dem cano- 
nifhen Necht zu. Durch den Einfluß feines Bruders bes Grafen Hein- 
rih IV. von Yuremburg wurde Balduin Dompropft zu Trier, und nad 
dem Abgange des Trierer Erzbifhofs Dietber (1307) zu deffen Nachfolger 
erwählt. Da Balduin damals erft im 23. Lebens ahre ftand, fo mußte die 
wegen des Alters nöthige Difpenfation beim Papfte eingeholt werden, 
welche er denn auch fogleich erhielt, da ſich mächtige Freunde, der König 
von Franfreih und der Erzbifhof Peter Aichipalt von Mainz für ihn 
eifrig verwendet hatten, 

Unter den Erzbifchöfen von Trier it Balduin wenn nicht der größte 
doch ohne Widerftreit einer der bebeutendften. Faſt ein halbes Jahrhun— 
dert hindurch ftand er an der Spige des Kurfürften-Collegiums und leitete 
deffen Schritte. Es ſchien, als gingen bie Vorrechte des Mainzer Erzftifts 
bei der Kaiferwahl an Trier über. Dreimal, im Jahr 1308, 1314 und 
1346, gab Balduin die erfte Stimme bei der Kaiferwahl ab: mit feinem 
Freunde, dem Erzbifchof Peter Aichipalt von Mainz auf das engfte ver: 
bunden, verfügte er über den Kaifertbron. Er erhob darauf im Jahre 
1308 feinen Bruder Heinrich VIE und nad deffen Abgang entfchied er für 
Ludwig den Baiern gegen das Haus Habsburg, und er blieb feinem 
Kaifer getreu trog aller Umtriebe des franzöfifchen Könige und aller An- 
firengungen der Habsburgiſchen Parthei. Selbſt als das Luremburgifche 
Haus, an deffen Spige Johann, König von Böhmen, ftand, fih von Lud— 
wig abwandte, unterftügte er ihn noch, fowohl durch feine reichen Hülfe- 
mittel, als auch durch feinen mächtigen Einfluß bei den beutfchen Reichs— 
fürften. Er bradte den erften Kurverein zu Rhenſe (1338) zu Stande, 
worin nicht nur die Rechte der Wahlfürften gegenüber den päpftlichen 
Behauptungen gewahrt wurden, fondern auch Ludwigs Negierung als eine 
durchaus rechtmäßige erklärt und fremde. Einmifhung in die deutjche 
Königswahl abgewiefen ward. Erſt als der Kaifer durch feine Länderfucht, 
durch feine Charafterlofigfeit und Schwäche alle Gemütber von ſich ent— 
fernt hatte, und offenbar am Tage lag, daß das Haus Wittelsbad nur 
Deutfhlands Ruin berbeizog, erklärte fih endlih Balduin für eine neue 
Königswahl, und er wirfte mit dabin, daß fein eigener Großneffe Karl IV. 
auf den Königsthron (1346) erhoben wurde und er war diefem nun eine 
Hauptftüge zur Befeftigung feiner Herrfchaft. — Der Ruf von Balduins 
politifcher Bedeutung verbreitete jih auch über die Grenzen Deutſchlands: 
die erſten europäifhen Fürften ftanden mit ihm in Verbindung. Der 
König Eduard II. von England befuchte den Trierer Erzbifchof, ſchloß mit 
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demfelben ein Bündniß, erhielt von ihm Hülfsgelder und verpfändete ihm 
dafür feine Krone. Auch der franzöfifhe König Philipp VI. ſchloß ein 
Schug- und Trugbündnig mit ihm ab. 

Sn welchem Anfehen Balduin in Deutſchland fand, läßt fih aus 
vielen Dingen erfeben. Zweimal wurbe er zum Erzbiihof von Mainz 
erwählt, welche Würde er jedod ablehnte; aber er führte eine Zeitlang 
die Adminiftration dieſes Erzftifts wie auch die der Bisthümer Speier und 
Worms und zwar zur allgemeinen Zufriedenheit. Für die Erbebung und 
den Wohlftand feines eigenen Erzftifts Trier that er unendlich viel, Er 
nannte fich zuerft fortbauernd Erzfanzler des Reihe Burgund und 
Arelat, welhen Titel feine Nachfolger bis ins neunzehnte Jahrhundert 
beibebielten. 

Bei feinem großen Einfluß konnte er von den Kaifern, die ihm ihre 
Erhebung großentheild verdanften, leicht die Privilegien des Trierer Erz- 
ftiftö vermehrt erhalten. Er faßte felbft einen Goder der Privilegien ber 
Trierifchen Kirche ab, der noch vorhanden und für ihre Geſchichte von 
großer Wichtigkeit ift. Auch einen anfebnlihen Zuwachs von Befigungen 
erwarb er dem Erzftifte. Die erzbifchöflihen Rechte über die Stadt Trier, 
welche die dortigen Bürger oft beftritten hatten, befeftigte er: überhaupt 
regierte er kräftig aber gerecht, woburd er feinen Geboten Adıtung ver: 
fhaffte und den Frieden erhielt. Durh feine weile Sparfamfeit und 
Drdnungsliebe brachte er die Finanzen in blühenden Stand, ohne durch 
neue Steuern zu drüden. Seinen Untertbanen war er wie ein vorforg- 
ficher Bater. Durd Einrichtung von Öffentlichen Kornbähfern ſchützte er 
fie öfters vor Hunger und Noth, durch firenge Beftrafung der Räuber und 
Naubritter vor Gewalt und Berluft. 

lleber die weltlihen Angelegenbeiten vergaß Balduin aber nicht bie 
Pflichten des geiftlihen Standes: er übte fie mit der größten Gewiffen- 
baftigfeit. Als biſchöflicher Oberhirt that er für feine Zeit erftaunlich viel 
zur Aufrechthaltung der Kirchendieciplin und Erhebung der Sittlichfeit und 
Frömmigfeit unter aller Ständen. Ein fprechendes Zeugniß davon geben 
bie Bejchlüffe einer Provinzialfynode, die er im Jahr 1310 balten ließ, 
worin ein wahrhaft religiöfer und zugleich höchſt aufgeflärter Geift bervor- 
leuchtet. Gegen Schlechtigkeit, Sittenlofigfeit, Aberglauben, Sterndeuterei, 
gegen manderlei Mißbräuche find die vernünftigften und weifeften Ber: 
ordnungen gegeben. 

Bon Künften und Wiffenfchaften war Balduin ein Freund und er 
pflegte fie in einer Weife, wie fie damals wahrſcheinlich nirgends in 
Deutichland unterjtügt wurden. Vornehmlich war er ein Freund der Baus 
funft. Die noch heute ftebende Brüde bei Coblenz ift fein Werf, wie aud 
die herrliche Piebfrauentirche in Oberwefel, Die Burgen Baldened, Bal- 
denelz und Baldenftein führten ihren Namen von ihrem Erbauer, nnſerm 
Balduin. 

Nachdem Balduin nahe an ein halbes Jahrhundert der Trierer Kirche 
vorgeſtanden, zog er ſich gegen das Ende ſeines Lebens in eine Car— 
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thaufe, die er fih in der Nähe von Trier erbaut hatte, zurüf und lebte 
bier wie ein büfender Einfiedler in faft gänzlicher Abgefchloffenheit von 
der Welt. Nur zuweilen, wenn Adel und Städte wieder in ihre früheren 
Anmaßungen zurüdfalfen wollten, oder wenn ihm fonft von Unorbnungen 
im Erzftifte gemeldet wurde, trat er ale ein Wiederherfteller des Friedens, 
als ein Beftrafer der Schledhten wieder aus feiner Einfamfeit hervor. 
Nahdem er im Anfange des Jahres 1354 auf dem Reichstag zu Mainz 
vor feinem Großneffen Kaiſer Karl IV. das Hochamt gebalten, fehrte er 
nah Trier zurüd, wo er den 12, Febr. 1354, faſt ſiebzigjährig, ftarb. 
Sein Leben ift befchrieben in ben Gestis Balduini de Lutzenburg. Arch. 
Trev. bei Reuber script. rer. G. p. 953. und darnad und weitern Duelfen 
von Hontheim Prodrom. hist. Trev. 816 sqq. Bgl. A. Müller Gefchichte 
des Landes u. Haufes Luxemburg ꝛc. im Archiv für Gef. u. Piterat. v. 
Schloffer u. Berdt. IV. 280 ff. Aſchbach. 
Baldnuin — Baudouin — (Franz), ein berühmter franzöfifcher 
Zurift im fechszehnten Jahrhundert, der au als theologiſcher Schriftfteller 
einen Namen hat und burd feinen häufigen Religionswecfel merhvür- 
dig if. Zu Arras im fatholifhen Glauben geboren und darin in Löwen 
und Paris erzogen, trat er 1544 zu Genf zum reformirten Glauben über. 
Mit feiner Rüdfehr nah Paris im folgenden Jahre wurde er wieder 
fatbolifh und blieb es bis zu feiner zweiten Reife nach Genf, wo er 
abermals den calvinifhen Glauben annabm. Er verließ ihn aber wieder 
und erklärte fih für einen Katholiken, als er in Kranfreich eine Anfter: 
lung fuchte, die er auch in einer Profeffur zu Bourges fand. Zum drit— 
tenmale aber befuchte er Genf, und zum brittenmal wurde er reformirt. 
Da er fih wegen feines freitfüchtigen Charafters nirgends lang vertrug, 
fo verließ er bald Genf und Straßburg, und begab fih nad Heidelberg, 
wo er futberifh wurde und eine Profeffur erbielt (1557). Aber fchon 
vier Jahre fpäter trat er zur Fatholifchen Religion zurüd und unterzog 
fih dem Auftrag, den veformirten König Anton von Navarra zum katho— 
lichen Glauben zu überreden, was er aber wegen bed bald erfolgten 
Todes deffelben nicht vollbringen fonnte. Dann bielt er fih in ben 
Niederlanden auf; erft war er auf Seiten des Prinzen Wilhelm von Ora— 
nien und fpielte eine bedeutende Rolle auf Seiten der Geufen. Als aber 
der Herzog von Alba nad Brüffel fam, ftand er auf deffen Seite; doch 
wollte er die Grafen Egmont und Horn nicht richten, baber entfernte er 
fih nach Paris, wo er wieder als öffentlicher Lehrer auftrat. Im Begriff 
mit Heinrich von Anjou, der die polniſche Krone erhalten batte, nad 
Krafau zu reifen, um auf der dortigen Iniverfität zu lebren, ftarb er 
1573. Wegen feines öfteren Religiongwechfels erbielt er den Beinamen Tria- 
postata und Ecebolius (Ecebolius war ein im vierten Jabrhnudert 
lebender Sophiſt, der öfter den chriftlichen Glauben mit dem heidnifchen ver: 
wechfelte). Von den vielen Schriften Balduins, die meift der Jurisprudenz 
angehören und durch Gelehrfamfeit ausgezeichnet find, heben wir mur einige 
feiner bedeutenderen theologifhen bervor: 1) Minucii Felicis Octavius 
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restitutus cum prolegomenis. Heidelberg, 1560. (Er entbedte den wahren 
Berfaffer der Schrift, die man früber dem Arnobius Africanus zufchrieb. 
2) Optati libri VI. de schismate Donatistarum. Paris, 1563. und 1569 
(mit dem 7. Bude). 3) Historia collationis Carthaginiensis. Paris, 
1566 etc. —h 

Balduin I. und II. lateinische Kaiſer, ſ. kateiniſches — 

Balduin J., II., IL, IV., V., (Könige von Jeruſalem), ſ. REN 
lem (Königreich). 

Baldus (Bernbardin), geboren zu Urbino 1553 und —— 1617 
als Abt von Guaſtalla, war einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit. 
Er beſaß ausgezeichnete Kenntniſſe in der Mathematik und ſchrieb über 
dieſe Wiſſenſchaft einige Werke; er ſtudirte mehrere Wiſſenſchaften und 
Künſte, in welchen er die matbematifchen Kenntniſſe praktiſch anwenden 
konnte und verfaßte auch in dieſen Zweigen, wie z. B. in der Mechanik 
und Baukunſt einige Schriften. Auch als Dichter zeichnete ſich Baldus 
aus, und er beſaß nicht nur eine genaue Kenntniß der alten claſſiſchen 
und ſemitiſchen Sprachen, ſondern er verſtand auch mehrere neuere, da— 
runter auch die deutſche; die berühmte Eugubiniſche Inſchrift, welche für 
die Kenntnig des Altetrurifchen fo wichtig ift, fuchte er zu entziffern. In 
feinen fpäteren Lebensjahren wandte er fih mehr den theologischen Wiffen- 
ſchaften zu, er betrieb eifrig das Studium des canonifhen Rechts, der 
Kirhenväter und der Goneilien, daneben überfeste er einzelne Theile des 
alten Teftaments und bie Chaldäifhe Paraphraſe des Pentateuchs, die er 
mit einem Gommentar verfah. Den ganzen Umfang feines reichen Wif- 
fend gedachte er in einem großen Werfe „Beſchreibung der Welt” (De- 
scriptio mundi) niederzulegen; er bradte dazu aud das Material zufams 
men, jedoch war ihm nicht vergönnt, die legte Hand an das Werf zu 
legen, nur einige Theile desfelben waren geordnet, als ihn in feinem fieben- 
zigften Yebensjahre der Tod den Studien entriß. Nur ein fo überaus tbä- 
tiges, von der Welt zurüdgezogened Leben fonnte Baldus in den Stand 
jegen, fo viel zu ftudiren und zu leiften, felbft bei Tifch las er und die 
Nähte brachte er größtentbeils bei feinen Büchern zu. Den Euclid in 
einer arabifchen Ueberfegung las er zu feiner Erholung nad) Studien, die 
ihn ermübdet hatten. Baldus war nicht bloß Polybiltor, fondern auch, was 
noch viel mehr ift, ein Kopf von gefundem Urtheil und ein vortrefflicher 
Menſch. Niemand tadelte weniger die Fehler anderer als er, obſchon er 
fie zu verbeffern wußte. Dabei war er ein frommer Chriſt, der nicht nur 
fireng den Borfchriften feiner Kirche nachlebte, fondern auch durd einen 
eremplarijchen Lebenswandel, durch tiefe ungeheuchelte Frömmigkeit feine 
Umgebung wahrhaft erbaute. Vgl. Fabr. Scharloneinus vita Baldi und 
Auszüge daraus bei Bayle diet. hist. s. v. Baldus. 4. 

Balf (Hermann), f. Deutfhorden. 

Ballei, f. Deutfhorden und Jobanniterorden. 

Ballerini (Gebrüder, Peter und Hieronymus) aus Verona gebürtig 
und dem geiftlihen Stande angehörig. Peter war 1698, Hieronymus 
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1702 geboren. Gemeinfchaftlih haben diefe Brüder mehrere Werfe heraus: 
gegeben, welde die Kirchengefhichte, das Kirchenrecht, die Hierarchie 
betreffen, und mit Recht fehr gefchäsgt werben. Die berübmteften von 
ihren gemeinfchaftlichen Arbeiten find: Sancti Leonis Magni Romani Pon- 
tifieis opera. Venet. 1757. 3 Voll. Fol. (durd bie Erläuterungen fehr 
wichtig) und De Vi ac ratione primatus Romanorum Pontificum. Veron. 
1776. 4. und wieber gedbrudt Monaster. 1844. Bon Peter allein ober 
doch hauptſächlich berausgegeben find: TI Metodo di S. Agostino negli 
stadj. Veron. 1724. und De usuris licitis et illieitis. Bonon. 1747. 2 Voll. 
4., welche beide Werfe fehr angefochten wurden. Bon der Summa Theo- 
logica des Erzbifhofs Antonius von Florenz beforgte er eine verbefferte 
Ausgabe, Veron. 1740. 4 Voll. Fol. Die Kirchen- und Literärgefchichte 
ihrer Baterftadt Verona wurde von den Balferini durch die Herausgabe 
von einigen Werfen ausgezeichneter veronefifcher Bifchöfe (Zeno und Gi- 
bertus) und bed Garbinald Heinrich Norifius, des berühmten Verfaſſers 
der Pelagianifhen Gefchichte, fehr aufgeflärt. 4a 
Balfamon (Theodor), f. Canonen- Sammlungen (oriental.). 
Balnzius (Stephan) — Baluze (Etienne) — ein gründlicher Ge- 
fchichtsforicher und gelehrter Ganonift, zu Tülfe in Frankreich 1630 geboren 
und 1718 zu Paris geflorben, wo er lange Profeffor des canonifchen 
Rechts war. Er veranftaltete mehrere Ausgaben der Kirchenväter, edirte 
bie Driefe des Papftes Innocenz III., jedoch nicht vollftändig, und fchrieb 
eine große Anzahl Werfe, wovon die Gefhichte der Päpfte, die in Avig— 
non refidirten (Vitae Paparum Avenionensium. Paris. 1693. 2 Voll. 4.) eines 
feiner beten if. Er fammelte mit großem Eifer Handfchriften und gab 
daraus Bieles, das bis dahin noch nicht gedrudt war, in großen Sam- 
melwerfen heraus. In diefer Hinficht find vornehmlich zu nennen feine 
Miscellanca sive collectio veterum monumentorum, 1678—1715. 7 Voll. 
8. und Regum Francorum capitularia. 1677. 2 Voll. Fol. Zweite Aus- 
gabe von Ghiniac 1780, wo auch ein Verzeichniß feiner fänmtlichen 
Schriften zu finden ift. A 
Bamberg (Bistbum), ſ. Deutfhland, 
Bann und Bannfluch, f. Ercommunication u. Kirchenbann. 
Baptiften (in England), ſ. Taufgefinnte (englifhe). 
Baptijterien (baptisteria) biegen urfprünglich jene befonderen kirch— 
Yihen Gebäude, worin die feierlihe TaufhandInng vorgenommen wurde. 
Bol. den Art. Baptifterium). In den erften Jahrhunderten der Kirche 
taufte man unterfchiedlos an jedem dazu bequemen Orte; der Diafon 
Philippus taufte auf der Straße nah - Gaza (Apſtgſch. 8.); Petrus taufte 
nad dem Zeugniffe Tertullians (lib. de baptism. c. 4.) die gläubig Ge- 
worbdenen in der Tiber; und auch in ben gleich hierauf folgenden Zeiten 
fuhr man fort bald an diefem, bald an jenem Orte, in Privathäufern, in 
Kerfern, felbft in Todtengrüften und Gräbern die Taufhandlung vorzu: 
nebmen (Acta St. Fruct. et Eulog.; acta St. Montani et Lucii ap. 
Ruinart). Erſt im vierten Jahrhunderte, nachdem fich ig — den 
Aſchbach, Kirchen / Lexilon. I. Br, 
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Frieden erfämpft, fing man an für bie feierliche Verrichtung der Taufe 
eigene und bejondere Gebäude zu errichten, welche bei den Griechen Pho— 
tifterien (geniorgia, d. i. Erleucdhtungsörter, da nad Hebr. 6, 4 die Ger 
tauften auch Erleuchtete genannt wurden), bei den Rateinern Baptifterien, 
(auch aulae baptismales) genannt wurden. Diefe Gebäude waren ent- 
weder vou ber Hauptkirche felbft gauz abgefondert oder dergeftalt mit ihr 
verbunden, daß man durch einen Fleinen bedeckten Durdgang aus ber 
einen unmittelbar zur andern gelangen fonnte. Da in den älteften Zeiten 
die Bifchöfe ſelbſt die Taufe verrichteten, wurden diefe Baptifterien auch 
nur an Wohnorten der Bifchöfe erbaut, und da nur an beftiminten Tagen 
im Jahre (an den Borabenden vor Dfiern und Pfingften, auch zu Weih— 
nachten und am Borabende des Feſtes Epiphaniü) die Taufe gefpendet 
wurde, waren fie wegen des dadurch bedingten Concurjed von Täuflingen 
von ziemlich großem Umfange, dergeftalt, dag ſelbſt größere Eoncilien 
darin abgehalten werden fonnten, wie ed im Laufe der Zeit oftmals 
geicheben ift. In der Regel waren fie in zwei Abtheilungen getheilt, die 
eine für die männlichen, bie andere für die weiblichen Täuflinge beftimmt. 
In der Mitte der Baptifterien ftand der Taufbrunnen (piscina oder fons 
baptismalis von den Lateinern, xoAvußndga von den Griechen genannt), 
welcher von anfehnlider Größe war und nach Iſidorus (de divin. Offic. 
1. II. c. 24) Stufen zum Hinauf- und Hinabfteigen der Täuflinge hatte. 
Der Taufbrunnen felbft war mit verfchiedenen fpmbolifchen Figuren ver- 
ziert, gewöhnlich mit der Figur eines fi nach der Duelle fehnenden Hir- 
fches, andeutend die geiftige Begierde des Täuflinge, oder der Figur eines 
Yammes, am öfterften mit finnbildlichen Darftellungen der Geſchichte der 
Taufe Ehrifti dur Johannes. Dom fechften Jahrhundert an begann 
man diefe Taufbrunnen in der Hauptfirche felbft anzubringen, und feitbem 
ed den Pfarrern geftattet worden war, die Taufhandlung felbft zu ver- 
richten, warb in jeder Pfarrfirhe au ein Taufbrunnen angebracht. Bon 
dieſer Zeit ift denn der Name Baptifterium auch auf die Taufbrunnen 
felbft übergegangen. In Deutfhland mußten diefelben einer allgemeinen 
Vorſchrift zufolge aus Stein gebaut feyn; die Synode von Augsburg vom 
Sabre 1610 (Conc. Germ. Tom. X. pag. 42) geftattete jedoch fie auch aus 
Kupfer zu verfertigen; doch war es vorgefchrieben, dag fie wohl bedeckt 
und gut verfchloffen feyen, auf dag Niemand das darin aufbewahrte 
Taufwaſſer berausfchöpfen und zu abergläubigen Zweden verwenden 
könnte (Synod. Colon. 1281. Tom. II. Conc. German. pag. 661). Heut 
zu Tage find fie in der Regel an der linfen Seite beim Eingange in die 
Kirche angebradıt. Martin. 
Baptijterium (Tauflapelle oder Taufficche). Unter diefer Benen- 
nung begreift man eine ©attung von Kirhengebäuden, deren Entftehung 
zunächſt in ber althriftlihen Sitte, die Taufbandlung außerhalb ber 
eigentlichen Kirchen vorzunehmen, ihren Grund hatte. In den erften Zahr- 
bunderten wurde meiftentheild im Freien getauft. Nachdem die öffentliche 
Ausübung des riftlichen Cultus geftattet war, fing man an, eigene Ge- 
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bäulichfeiten zu biefem Zwecke zu errichten, in welden banı nach wie 
vor bie heilige Handlung durch Untertauhen des Täuflings bewerffteffigt 
ward, bis fpäterhin, um das fiebente Jahrhundert, zugleich mit dem Tauf- 
modus durch Aufgiefen des Waſſers, der Gebrauh auffam und immer 
allgemeiner wurde, die Taufbeden in den Vorhallen der Kirchen, endlich 
aber in dieſen felbit, und zwar links am Eingange, aufzuftellen. Diefer 
Umwandlung in ber allgemeinen Sitte ungeachtet, blieben dennoch an 
mehreren Orten (4. B. in Florenz bei der Domkirche, desgleichen in Ra- 
venna, dem Yateran in Rom u. f. w.) die Tauffapelfen fortwährend ale 
folhe im Gebrauch; andererfeitd aber wurde ihre Form auch häufig auf 
fonftige Kirchengebäude übertragen, fo daß fich ein befonderer Typus der 
Kirchenarchitektur daraus entwidelte, welcher namentlich durch den Gegen- 
fag zum Baſilikentypus fih charakteriſirt. Diefer Gegenfag zur Bafilifa, 
als der, im Abendlande wenigftend vorberrfchenden Kirchenform, befteht 
aber darin, daß das Baptifterium fih um einen Mittelpunft geftaltet, 
während die Bafilifa die Längenrichtung befolgt. Die urfprüngliche Be— 
fimmung der Baptifterien wies ſchon auf bie fo eben angebeutete Gon- 
firuetion, als auf die derfelben am meiften entfprechende hin. Sn der 
Mitte des Gebäudes befand fih, ähnlich wie bei den Badezimmern in 
den römifchen Thermen, eine Wanne, in der bier die Taufe ftattfand und 
welche die der heil, Handlung Beimohnenden im SKreife umftanden. Zu: 
weilen indeß ward die Taufmanne auch in dem Hintergrunde des Gebäudes 
angebraht. Da bie zumeift runde Geftalt der römifchen Tempel (bei den 
Griechen kam diefe Form felten vor) dem fraglichen Zwede durchaus ent- 
ſprach, fo war nichts natürlicher, als dag man diefelben zum Borbilde 
nahm; vielleicht wurde auch der eine oder andere Heibentempel unmittelbar 
zur Tauffapelle eingerichtet, obgleich Tegteregggemwiß weit feltener der Fall 
war, ald man gewöhnlich anzunehmen pflegt, wie benn 3. B. die erfte 
Anlage der Baptifterien von Nocera, St. Coftanza und das bei dem La— 
teran in Rom belegene ganz mit Unrecht vielfach dem Heidenthume vin—⸗ 
dieirt worden ift. Die von den Tempeln entlehnte runde Form lag ben 
erften Baptifterien durchgängig zu Grunde; die einfachften beftanden im 
Anfange aus einer Kuppel über im Kreife freiftehenden Säulen (Monop- 
teros, bei Vitruv), andere aus einer inmitten eined Säulenfreifes befind- 
lichen Gella (Peripteros), nad außen umgaben mehrere Reihen von Stufen 
den Bau, vor defien Eingang nicht felten noch eine Art Borfaal von 
rechtedigter oder ovaler Geftalt angebracht war. 

Im Berfolge erfannte man, daß fowohl in Aftbetifcher, als auch in 
technifcher Hinficht, namentlich in Bezug auf die Lleberwölbung, das Po—⸗ 
Isgon große Vortheile vor der Rotunde darbiete, und fo fam denn Erfteres 
immer mehr in Aufnahme, bergeftalt, dag ſchon gegen das Mittelalter 
bin nur ſehr felten mehr von der Erridtung eines runden Baptiſteriums 
Meldung gefhieht. Bei weitem am meiften fam das Achte zur Anwens 
dung, welche Form ſich durd das Kreuzen zweier Quadrate ergibt und 
daber fehr nahe lag. Unter den älteften Tauffirhen, in dem bier in 
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Nede ftebenden eigentlihen Sinne des Wortes, find befonders bervorzu- 
heben St. Coſtanza in Nom, ein von Gonftantin, wohl urfprünglich zu 
Ehren feiner Schwefter und Tochter, die beide Gonftantia biegen, errich— 
teter Rundbau, und fodann das gleichfalls ſchon erwähnte Baptifterium 
bei dem Lateran, beffen erfte Anlage, aller Wahrfcheinlichkeit nach, gleich: 
falls dem Kaifer Gonftantin zuzufchreiben ift; endlich noch die Rundkirche 
zu Norera bei Neapel, in welcher Säulenpaare eine Kuppel tragen. Von 
fpäter errichteten Baptifterien find wohl die berühmteften, das zu Pifa dem 
Dome gegenüber befindlihe, ein prachtvoller Rundbau (erbaut um 1150 
von Diotifalpi), melden eine hohe fugelförmige Kuppel überragt, und das 
Baptifterium zu Florenz, ebenfalls, wie in ber Regel die Tauffirchen, 
neben der Kathedrale gelegen und dem beil. Johannes dem Täufer gewid— 
met — ein wahrfcheinlih gegen das zwölfte Jahrhundert hin errichteter 
achtedigter Bau mit gerabem Gebälfe gededt und in der Kunſtwelt noch 
befonders befannt durch feine ausgezeichnet fehönen Bronze: Thore von 
Gpiberti und Andrea Pifano, wie das Baptifterium zu Pifa durch bie 
Marmorfanzel des Nicola Piſano. Große Aehnlichkeit mit dem Baptifterium 
zu Florenz zeigt noch das von Parma, errichtet gegen das Ende bes 
zwölften und im Beginne des dreizehnten Jahrhunderts. 

In Sranfreih, wo nad der Behauptung Caumont's (cours d’an- 
tig. monum. VI. p. 24) vor Zeiten faft bei jeder Kathedrale aud eine 
befondere Tauffirhe beftand, find jest beren nur noch fehr wenige vor: 
handen, unter welchen die von Poitiers, Riez und Air (in ber Provence) 
eine befondere Erwähnung verdienen. 

Es unterliegt feinem’ Zweifel daß Tauffirchen in allen Ländern beftan- 
ben, in welchen das Chriſtenthum fchon vor dem eigentlichen Mittelalter 
berrfhte. Namentlich findeigdieg auch auf Deutfchland Anwendung, wo 
wir gleichfalls die Baptifterien häufig in der Nähe der Kathedralen an- 
treffen. So fab man noch im Jahre 1822 unmittelbar an den Dom 
von Speyer eine adtedige Tauffapelle angelehnt, von welcher dermalen 
nur noch die Krypta übrig ift, deren Gonftruction auf dag zehnte ober 
eilfte Jahrhundert hinweift. 

Wie oben bereits angedeutet, wird bie Bezeichnung „Baptiſterium“ 


auch vielfach von ſolchen Kirchengebäuden gebraucht, bei welchen die runde - 


oder vieledigte Form zu Grunbe liegt, wenn gleich ihre Beftimmung der 
Benennung weiter nicht entfpricht. Die Beränderung des Zwedes führte 
indeß doch ftets auch einzelne Abänderungen in der Grundeonftruction mit 
fih; namentlih ward, um das beil. Mefopfer feiern zu fönnen, zumeift 
eine Chornifche an einer Seite herausgebaut. Unter diefen weiteren Be: 
griff fällt 3. B. St. Stefano in Rom, eine runde Conftruction, in welcher 
auf einem Kreife von Säulen die emporragende Mauer des mittleren 
Raumes rubt und die wahrfcheinlich gegen das Ende des fünften Jahr: 
bunderts unter Benugung antifer Fundamente errichtet worden ift; ſodann 
St. Thomas in Cimino bei Bergamo, gleichfalls mit erböbetem Mittel, 
auf zwei Reiben Bogen über zweimal acht Säulen, aus ber Zeit des 
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lombarbdifchen Reiches. Beſonders bemerfenswerth ift aber in Jtalien noch 
die hierhin gehörige Kirche St. Bitale zu Ravenna, erbaut unter der Res 
gierung Juſtinians, mit einem Chor aus einem fehr hohen Mittelfchiff auf 
zwei Reiben Arkaden über zweimal adt Pfeilern und jedesmal zwei 
Säulen unter drei Bogen zwifchen benfelben, fowie einer Empore über 
dem Umgange, alles mafjiv überwölbt. Die Kuppel ift eine Rotunde 
mit einem Topfgewölbe,. Unter den beutfchen Taufkirchen nennen wir vor 
allen den weltberühmten, von Carl dem Großen erbauten Dom zu Aachen, 
ein Sechszehneck mit einem erhöheten achtedigen Mittelichiff, auf zweimal 
acht, über Pfeiler gefpannten Bogen rubend, mit einer Empore über dem 
Umgange, alles überwölbt und urſprünglich mit den koftbarften Mofaiten 
verziert, deren Andenfen wenigftend und durch die in dem Werfe von 
Giampini de sacris aedifhciis enthaltenen Abbildungen aufbewahrt ift, 
Sodann St Gereon in Cöln, ein längliches Zehned (erbaut von 1212— 
1227), ein fehr merfwürdiges Exemplar. bes fpätromanifhen Bauftyles 
mit entjepiedener Hinneigung zum Spisbogehfyftem. Endlich kann auch 
noch die Liebfrauenfirhe zu Trier (erbaut von 1227—1243, und. zwar 
höchſt wahrſcheinlich auf die Stelle, wo früherhin eine wirkliche Taufe 
fire ftand) hierhin gezählt werden, ein unregelmäßiges Zwölfeck von 
höchſt eigenthümlicher und zierlicher Gonftruction, überragt von einem vier- 
edigten Kuppelthurme. Die nur noch als Ruine vorhandenen Baptifterien 
zu Nymwegen und zu Meitlah an der Saar, bie Kirche zu Ottmarsheim, 
(im Plane dem Dome zu Aachen fehr nahe ſtehend), die im Beginne 
dieſes Jahrhunderts abgeriffenen Baptifterien zu Worms (die fogenannte 
Johannes-Kirche) und Bonn (die Martins-Kirche) und viele andere mögen 
als Beleg für das häufige Borfommen diefer Bauform aud in Deutfchland 
dienen. Befonders für diejenigen Kirchen, welche nicht zum allgemeinen 
Gebrauch beftimmt waren, wie die Stiftsfirchen und namentlich die Schloß- 
firhen, ergab fih die in Rede ftehende Form als höchſt angemeffen. Auch 
Das Münfter zu Aachen war von Karl dem Großen urfprünglich als Hof— 
firhe erbaut und bat wohl zunächſt diefer Beftimmung feine Geftalt zu 
banfen. Das ausgezeichnetftie Mufter einer Heineren Scloßfapelle in 
Baptifterienform befist aber das Nheinland in der vor Kurzem vollftän- 
dig reftaurirten Kapelle bei der oberen Burg von Cobern an der Mofel 
(Dronfe und v. Laffaulv: „Die Mathiasfapelle bei Kobern”. Koblenz, 1837). 

In Folge der vielfach gebegten Anficht, das heil. Grab zu Jerufalem 
fey von Conftantin oder deffen Mutter baptifterienförmig überbaut gewefen, 
wurden die Kirchen diefes Styls auch wohl Heiliggrabfirdhen genannt, 
Befonders in Franfreih und England fommt diefe Benennung häufig vor. 
Uebrigens wurde auch nicht felten die runde Form bei wirklichen Grab— 
fapellen, welche dem Andenfen eined Berftorbenen gewibmet waren, 
angewendet, und es bieneten hier jene altrömifchen Pradıt- Maufoleen 
als Vorbild, 

Jun der neueren und neueſten Zeit bat man die Baptifterienform 
gänzlich verlaffen, obgleich diefelbe manche eigenthümlihe Schönheiten 
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befist und ſich namentlich für den Privatgottesdienft trefflih eignet. Eine 
ebenfo feltene als bemerfenswerthbe Ausnahme bildet in diefer Hinſicht die 
von Hrn. v. Laffaulr, allerdings nah einem alten Mufter, auf Schloß 
Rheineck bei Andernach in Baptifterienform erbaute Hausfapelle, welche 
überdieg auch noch durch die ausgezeichnet ſchönen Frescobilder von E. 
Steinle hochſt bemerfenswerth ift. A. Rr. 
Baradai (Zacobus), f. Monopbyfiten und dafelbft Jacobiten. 
Barbara (die heilige) genoß befonders in der morgenländifchen 
Kirche fchon frühe einer fehr großen Verehrung, und es fehlt daher nicht 
an Lebens- und Leidensgeſchichten derfelben; fie weichen indeß fehr von 
einander ab und es dürfte fih auch faum ermitteln laflen, welcher ber 
Borzug gebührt. So berichten einige, fie habe unter Marimin (235—239) 
zu Nifomedien den Martyrtod erlitten, und biefen ftimmt Baronius bei; 
Sofeph Affemani aber entfcheidet fi für die Angabe des Metaphraftes, 
dag fie unter der Regierung des Galerius (um 306) zu Heliopolis in 
Phönicien gelitten habe. Nach jenen war fie von Origenes im Chriſten⸗ 
thum unterwiefen worden; nad legterm wäre fie durch eigenes Nachdenken 
und die innerlihe Erleuchtung des beil. Geiftes zum Glauben gelangt, 
obne daß einer äußern Belehrung im Mindeften Erwähnung gefchieht. 
Mit ziemlicher Uebereinſtimmung aber berichten fämmtlihe Legenden diefer 
Heiligen, fie jey wegen ihrer Schönheit von ihrem Vater in einen Thurm 
eingefchloffen worden (weßhalb ein Thurm gewöhnlih ihr Bild begleitet) 
und babe, da nad Anordnung des Vaters in bemfelben ein Bab mit zwei 
Fenftern eingerichtet werben follte, in deſſen Abwefenheit ein drittes Fenfter 
hinzufügen und ben Fußboden mit dem Zeichen des Kreuzes ausfhmüden 
laffen. Als nun der Bater bei feiner Rüdfehr nad der Urſache diefer 
Beränderung gefragt, habe fie ihm das Geheimniß ber Dreieinigfeit vers 
fündet und zur Annahme des chriftlihen Glaubens gemahnt. Diefer aber 
fey darüber, fo wie über ihre Weigerurg, auf irgend einen Heirathsantrag 
einzugehen, ganz erboft worden, habe felbft fie als Chriſtin vor den Rich— 
terituhl des Statthalters geführt, und, als die mannigfaltigften und aus— 
gefuchteften Dualen ihre Standhaftigfeit nicht brechen fonnten, mit eigener 
Hand das Todesurtheil an ihr vollzogen, worauf er felbft zur Strafe vom 
Blitze erfchlagen worden. — Dieſes Strafgericht ift nebft einem Wunder, 
bas fih im Jahr 1448 mit einem Manne, Heinrih Stod genannt, zu 
Gorfum in Holland zutrug, welder, vom Feuer faft ganz verbrannt, auf 
die Anrufung der heil. Barbara fo lange am Leben blieb, bis er die heil. 
Sarramente empfangen hatte, der Grund, daß fie insbefondere um Bes 
wahrung vor Blig und Feuerfchaden, fo wie um die Gnade, vor dem 
Tode die heil. Wegzehrung zu empfangen, angerufen wird. Auch gehört 
fie zu den 14 Nothhelfern. Ihr Fefttag ift der A. Der. S. Surius 4. Der. 
p. 123. u. Jos. Assemani. Calend. univ. Tom. V. p. 408. Frings. 
Bar:Chochba, der Pfeudo-Meffias der Juden, in der Zeit ber 
Regierung bes Kaiſers Hadrian. Diefer Kaifer zeigte fi) Anfangs nicht 
verfolgungsfüchtig gegen die Juden; ja er fhien fogar die Abficht gehabt 
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zu haben, den zerjtörten Tempel in Serufalem wieder aufbauen zu laffen. 
Aber er änderte plöglih, man weiß nicht recht, aus welcher Urſache, feine 
wohlwollenden Oefinnungen gegen die Juden. Wahrfcheinlich erbitterten 
diefe den Kaifer durch deu Widerftand, den fie feinem Vorhaben, eine 
römische Colonie in Jerufalem anbauen zu laffen, entgegenfegten. Bon 

diefer Zeit an verfolgte er die Juden auf das härtefte: er erneuerte die 
Berfügungen feines Vorgängers Trajan, welche den Juden die Befchnei- 
dung, die Beobachtung der Sabbatfeier und das Yefen ihrer beiligen 
Schriften unterfagten. Er traf ſchon Anftalten, Serufalem ganz mit 
Griehen und Römern zu bevölfern. Run erwachte das tief verlegte 
Nationalgefühl des niedergedbrüdten Volks: es erbob fih wie Ein 
Mann, das läftige Joch abzufchütteln und aus allen Gegenden bes 
römischen Reihe ftrömten die Juden herbei, entfchloffen, für ihre alten 
religiöfen Einrichtungen zu fiegen oder zu fterben. An dem Bar Cochba 
hatten fie einen entfchloffenen und verwegenen Führer erhalten. Er fana- 
tifirte das Bolf noch mehr durch das Vorgeben, daß er der verheißene 
Meſſias fey, der gefendet worden, die Herrfhaft der Juden über alle 
andere zu erheben. Er nannte fih chaldäiſh Bar- Chodhba (Sohn 
bed Sternd), bemädhtigte ſich ſchnell aller feften Pläge in Paläftina und 
aud Jeruſalems und ließ wie ein König und Herrfher Münzen fchlagen. 
Daß ihn Afiba (f. d. Art.), einer der angefehenften Rabbinen, als den 
verheißenen Meſſias anerkannte, vergrößerte fein Anfeben und feine Ge— 
walt. Anfängli hatte der Kaifer auf den Aufſtand des verachteten Volkes 
faum feine Aufmerffamfeit gerichtet; doch als die römischen Truppen in 
allen Gefechten von den Juden, die mit beifpiellofer Tapferfeit kämpften, 
geichlagen wurden, jo ſchickte Habrian feinen beiten General, den Julius 
Severus, ber in Britanien Eroberungen gemacht hatte, nach Ajien. Diefer 
vermied in einer Feldſchlacht dem Volke, welchem Kanatismug außerordent- 
liche Kräfte verlieh, Gelegenheit zu geben, neue Siege zu erfechten. In einem 
dreijährigen Kriege verwüftete und verödete er das Land und nöthigte die 
in den Feſtungen eingefchloffenen Juden in vereinzelten Kämpfen ihre 
Kräfte zu zerfplittern und aufjureiben. Serufalem wurde von den Römern 
wiebererobert und abermals zerftört. Die Befte Bether oder Bither, wo— 
bin fih Bar-Chochba felbft zurüdgezogen hatte, warb drei und ein halbes 
Jahr belagert und endlich von den Römern im Jahr 136 n. Chr. erftürmt: 
im beißen Kampfe um die Bertheidigung des Orts fiel der Pſeudo-Meſſias, 
der wegen des unglüdlihen Ausgangs des Krieges nun den Namen Bar 
Ehoziba (Sohn der Lüge) erhielt. Schrediih wütheten die Römer, durch 
den Widerftand der Juden auf das äußerfte erbittert, gegen biefelben. 
Nah des Div Caſſius Angabe (69. 14) follen 580,000 Juden in diefem 
Kriege durch die Römer hingefchlachtet worden ſeyn. Auf der Stelle, wo 
Serufalem geftanden, ließ Hadrian eine neue Stadt bauen, die er nad 
feinem Familiennamen Aelia nannte, und der er den Beinamen Capitolina 
gab, weil er an der Stelle, wo fonft das Heiligthbum der Juden geftanden, 
dem Jupiter Gapitolinug einen Tempel errichtete. Den Juden wurde es 
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bei Todeöftrafe unterfagt, die Stadt Aelia Capitolina oder ihre Umgebung 
zu betreten: dieſes Verbot wurde auch auf die Judenchriſten ausgedehnt. 
Hadrians Berbot der Befchneidung wurde erft von Antoninus Pius auf 
gehoben. Bol. Münter, Jüdiſch. Krieg unter Trajan und Hadrian. ©. 57 ff. 
oft Gefchichte der Juden. ©. 244 ff. Munk, Palestine. Par. 1845. 
p. 605 ff. 4. 

Barclay (Robert), f. Duäfer. 

Barclay (Wilh.), f. Bellarmin. 

Bardas (Läfar), f. Patriarhenftreit. 

Bardefanes, f. Gnoſtiker. 

Barett oder Birett (biretum) ift eine oben mit vieredigen Spigen 
verfebene Müge, deren fih die Geiftlihen bei verſchiedenen geiſtlichen 
Funetionen (bei Begräbniffen, Predigten, Proceflionen u. dgl.) als Kopf: 
bedeckung bedienen, Bei den niederen Geiftlihen ift fie von ſchwarzer, 
bei den böheren bis zum Papfte hinauf gewöhnlih von rother oder vio- 
letter Farbe. In den früheren Zeiten pflegten die Priefter ihr Haupt mit 
dem fogenannten Humeral zu bededen. Am längften erbielt ſich diefe Sitte 
in Sranfreih. Später aber wählte man fi) zur Kopfbebedung eine eins 
fache Müge, aus der dann das Barett in feiner heutigen Form hervor⸗ 
gegangen if. Die Zeit feiner Einführung läßt fih nicht genau er- 
mitteln. Martin, 

Barfüßer- Mönche beißen befonders die Franzisfaner, bei denen es 
ganz vorzüglich Sitte war, mit bloßen Füßen zu geben. Aber auch andere 
Drden Tegten oft die Schuhe ab, zum äußeren Zeichen ber frengeren 
und bärteren Lebensweiſe. Beſonders veranlafte es bie heilige Therefia 
in Spanien (nad der Mitte des fechözehnten Jahrhunderts) dur 
ihr Beifpiel, daß nicht nur bei dem Garmeliter-Drden, fondern aud bei 
mebreren andern geiftlihen Orden es Barfüßer und Barfüßerinen gab. 
Nur die Benedictiner duldeten feine Barfüßer unter fih und auch die 
Dominicaner ftellten das Barfußgeben bei. einer ihrer Congregationen mit 
Gewalt ab. Uebrigens hatten nur die Congregationen der firengften Ob: 
fervanz der Minoriten, ferner die Einfiedler des heil. Hieronymus und 
des Täufers Johannes und einige andere ganz firenge Orden im eigent- 
lichen Sinn des Wortes Barfüßer: die meiften wie die Capuziner, Au— 
guftiner, Trinitarier u. f. w., bie auch Barfüßer genannt wurden, trugen 
lederne oder hölzerne Sandalen mit oder ohne Soden, fo daß man fie 
richtiger unbefchuhte (discalceati) nennen follte, = 

Barlaam, ein Baſilianer-Mönch, lebte in der erften Hälfte des viers 
zehnten Jahrhunderts, Er war in Unteritalien in der Calabrifchen Stabt 
Seminaria geboren. Ob er in ber griechifchen oder in der römifchen Kirche 
geboren und erzogen, war, darüber tft man nicht einig. Gewiß ift es aber, 
dag er bei feinem Auftreten in Gonftantinopel (1327) der griedifchen 
Kirche angehörte. Cr war von Geftalt Hein und unanfehnlihd. Sein 
großer Berftand, feine vielfeitige Gelebrfamfeit und fein alles durchdrin⸗ 
gender Scharflinn machten ihn zu einem der erften Gelehrten feiner Zeit, 


Barlaam. 457 


obwohl fein Vortrag weder angenehm noch gewandt war. Seine auäges 
zeichneten Kenntniffe nicht nur in den theologifchen Wiffenfhaften, fondern 
auch in der Philofophie, Matbematif und Aftronomie, in der Geſchichte 
und Grammatik empfablen ibn dem faiferlihen Minifter Johannes Kanta— 
kuzenus, dem Gönner der Gelehrten und Beförberer der Künfte und Wiffen- 
fhaften. Barlaaın wurde Abt bes Klofterd S. Salvator zu Conftantinopel, 
Doch der Fremdling fand bald viele Neider und Feinde, die er durch 
feinen Stolz und feine Beratung noch mehr gegen ſich erbitterte. Er 
mußte auf eine Zeitlang die Hauptftabt verlaffen und fich nad) Thefialonich 
begeben, wo er ſchon früher dem Stubium des Ariftoteles obgelegen hatte, 
Nach mehreren Jahren wurde er von Kaifer Andronifus nah Avignon an 
Papft Benediet XI. mit bem wichtigen Auftrage gefendet, um wegen ber Bers 
einigung ber griechiſchen Kirche mit der römifchen zu unterhandeln und um 
Beiftand von der abendländifchen Ehriftenheit gegen die Türfen zu erlangen, 
Doc hatte diefe Sendung feinen glüdlichen Erfolg, was aber nicht Bar- 
laam Schuld gegeben werden fann. Nach feiner Rüdfehr gerietb er mit 
den Heſychaſten (f. diefen Art.) in langwierige Streitigfeiten. Weil 
die Mönde und Einfiebler auf dem Berge Athos unbeiweglich ruhend, 
frumm gebüdt, die Augen auf den Nabel gewendet, ihr Gebet verrichteten, 
nannte fie Barlaam fpottweife Nabelfeelen (ouyaroyuyo:) und Nabelbe- 
fhauer, und bezeichnete fie auch als fanatifhe Thoren. Die angegriffenen 
Mönche wußten bie fpisfindigiten religiöfen Fragen in den Streit zu ziehen. 
Bergeblich gebot der Kaifer beiden Partheien Stillſchweigen: jeder Theil 
aber wollte ald Sieger aus dem Kampf hervorgehen. Sp mußte eine zu 
Sonftantinopel im Jahr 1341 gehaltene Synode entſcheiden. Die einfluf: 
reichen Hefychaften fiegten. Aus Verdruß über den Beſchluß der Kirchen- 
verfammlung, ber ihn zur Abbitte verurtheilte, kehrte Barlaam nad) Ftalien 
zurüd und trat zur römifchen Kirche über. Der König Robert von Nea> 
pel machte ihn zu feinem Bibliothekar, Papſt Clemens VI. erhob ihn nicht 
lange hernach (1342) zum Bifchof von Geraci im Neich Neapel. Danfbar für 
diefe verfchiedenen Gunftbezeugungen ſchrieb er für den päpftliden Primat 
und gegen die griechifchen Lehren über den Ausgang des heiligen Geiſtes, 
und machte dadurch vergeflen, daß er früber Werfe abgefaßt batte, bie 
grade die entgegengefesten Grundfäge enthielten. Als befonderes Verdienſt 
von ihm ift zu rühmen, daß er außerordentlich viel dazu beitrug, Das 
Studium der griechifchen Sprache und die Kenntnig der griechiſchen Claſſi— 
fer in Stalien zu verbreiten. Vetrarca, der ihn am päpftlihen Hofe zu 
Avignon (1339) hatte fennen lernen, wurde von ihm im Griechiſchen 
unterrichtet. Barlaams Schüler Leontius Pilatus war der Lehrer des 
Boccaccio. Barlaam ftarb im Jahr 1348 und hinterließ eine ziemliche 
Anzahl Schriften, die er über verfchiebene Zweige der Wiffenfchaften ver- 
faßte; die theologischen find zum Theil in Canisii lection. antig. T. IV. 
ed. Basnag. herausgegeben. 

Nac der Entfernung und felbft nah dem Tode des Darlaaın wurde 
von feinen Anhängern der Streit mit den Heſychaſten in Conftantinopel 
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fortgefegt. An der Spige der legiern ftand Palamas, Erzbifchof in ber 
Hauptitadt, Barlaamd Meinung wurde vornehmlich von deſſen Schüler, 
dem Bafllianer-Mönh Georg Acindbynus vertheidigt. Ihm und feinen 
Anhängern wurde auf der Synode zu Gonftantinopel (1345) Ausfchliegung 
aus der griechifchen Kirche gedroht, wenn fie ihre Meinungen nicht zurüd- 
nähmen. Deffenungeadhtet fegte Acindynus den Streit fort und er fand 
immer mehr Anhang, felbit der Patriarh Johannes Kalefas erklärte ſich 
für ihn. Dieſes half aber nicht viel: der Kaifer war für Palamas, und 
ber Patriarch Johannes wurde abgefegt. Georg Acindynus ftarb in dem— 
felben Jahre 1350, in welchem bald nach feinem Tode durch eine neue Synobe 
zu Gonftantinopel die Heſychaſten den Sieg erlangten: die Barlaamiten 
wurden ercommunicirt, die Biſchöfe, die ihnen anbingen, abgefegt, und 
überhaupt alle Anhänger der Meinung Barlaams zum Stillffehweigen ver: 
urteilt; auch an barten Berfolgungen berfelben, welde der Kaiſer und 
Palamas betrieben, fehlte e3 nicht. Vgl. Boccaccio de genealog. deor. 
lib. XV. c. 6. Gibbon hist. of the decl. and fall of the R. empire chap. 
63. u. 66. Oudin. de script. eccl. II. 814. Aſchbach. 
Barletta (Gabriel), ein neapolitaniſcher Dominicaner-Mönch, der 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, züchtigte bie 
Thorheiten der Welt in feinen Predigten mit Wis, Spott und Satyre. 
Doch überſchritt er nicht felten die Grenzen des Anftandes. In noch bö- 
herem Grade ald Sailer von Kaifersberg und Abraham a Sancta Clara 
fuchte er dur grobe Späße und felbft unanftändige Derbheiten wie auch 
durch lebendige, man möchte fagen, theatralifche Darftellungen des gewöhns 
lihen Lebens die Zuhörer zu unterhalten und ihre Aufmerffamfeit zu 
feffeln, um feinen ernftlihen Strafpredigten dann um fo mehr Eingang 
zu verfchaffen. Ob nicht in den lateiniſch gefchriebenen Predigten manche 
Zuthat von freinder Hand beigemifcht ift, Darüber könnte geftritten werden, 
denn Barletta hielt feine Predigten in der Vollsſprache: man ſchrieb fie 
auf und überfegte fie ind Yateinifche, wodurch mande Verfälfchungen mögen 
mit untergelaufen feyn. Die Sermones Barletta’s, die zuerft Brix. 1498. 
im Drud erfhienen, find im Laufe des fechszehnten Jahrhunderts in 
Stalien und Franfreih oft gedrudt worden. Die in Hagenau 1514 
in Duart erfehienene führt den Titel: Sermones Fratris Gabriel. Barelete 
de tempore Adventus, Quadragesimae, Paschae, Ascensionis, Pentecostes, 
de sanctis etc. Vgl. Quetif et Echard scriptt. ord. praedicat. Paris 
1721. I. p. 844. 4 
Barmberzige Brüder, Diefe geiftlihe Geſellſchaſt, welche ſich mit 
ber bingebenften Aufopferung ber Pflege der Kranfen widmet, wurde von 
dem Portugiefen Johann von Gott geftiftet, den Papft Alerander VIIL 
1690 heilig gefprochen. Diefer höchſt fonderbare Mann, bald Hirt, bald 
Krieger, der bald den Freuden ber Welt entfagte, bald höchſt ausſchwei- 
fend lebte, zeigte in feinem ganzen Wefen etwas Außerorbentlihes und 
Ungewöhnlihes. Man brachte ibn felbft einmal wegen feiner Sonderbar- 
feiten in ein Jrrenhaus. Für feine früheren Ausfchweifungen zu büßen, 
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entſchloß jih Johann, Gott ganz zu dienen, indem er fi bie Pflege der 
armen Kranken zur Lebensaufgabe machte. Er pflegte fie aber nicht nur, 
fondern er arbeitete und bettelte auch für fi. Im Jahre 1540 brachte 
er in Granada das erite Krankenhaus unter feine Leitung. Seine auf 
opfernde Hingebung, das Elend feiner Mitmenfchen zu mildern, fand bald 
bei frommen Männern Nadeiferung. Pius V. beftätigte die Genoffen- 
fhaft (1572), die zu den drei Ordensgelübden noch ein viertes ber Kran— 
fenpflege binzufügte. Sie erhielt die Auguftinifche Regel. Der Borfteher 
eines Hofpitald führt den Namen Major, der Obere aller Hofpitäler 
aber heißt Generalmajor. Bon Spanien aus verbreitete ſich dieſe 
religiöfe Genoffenfhaft, die eigentlich feinen rechten geiftlichen Orden bil- 
dete, nah Italien, Frankreich, Deutichland, Ungarn, Polen und Ame— 
rifa. Ihr Name ift in den verſchiedenen Ländern nicht derfelbe: in Spa— 
nien beißen fie Spitalbrüder oder Hofpitaliter, in Stalien Wohl: 
thätigfeitsbrüdber (Fate ben fratelli oder Ben fratelli) in Deutfch- 
land und Franfreih barmherzige Brüder (Freres de la Charite). 
Sie tragen eine einfache geiftliche Kleidung von braunem oder ſchwarzem Tuch). 
In den Ländern, wo bie Klöſter aufgehoben wurden, blieben die Hoſpi— 
täler der barmberzigen Brüder unangefochten, nur in Sranfreich unterlagen 
fie meift der Revolution, jeboh wurden feit den Friedensjahren ihre 
Hofpitäler in noch größerer Zahl wieberhergeftellt. Sie habeu ſich dort auch 
der Pflege der Jrren befonders angenommen. Die von der Krankenpflege, dem 
Gebete und den Obliegenheiten ihres Ordens freie Zeit dürfen fie dazu ver- 
wenden, Kenntniffe in der Arzneifunde zu erwerben, um fie für die leidende 
Menfchheit in Anwendung zu bringen. Sie haben die Berpflichtung fih auf: 
erlegt, jeden Kranken ohne Unterfchied der Religion zu pflegen. Die barmber- 
zigen Brüder im Allgemeinen find nicht Priefter, weil fie durch ihre immer 
währende Beihäftigung mit den Kranfen feine Zeit für die theologifchen 
Studien haben; in jedem Hofpital aber Fönnen fie aus ihrer Mitte einen Bruder 
aufitellen, der die Priefterweihe empfangen hat, um die Sacramente audzus 
theilen und die geiftlichen Functionen zu verrichten, I 

Barmherzige Schweitern nennen wir vorzugsweife die Mitglieder 
des von dem heil. Bincenz von Paul geftifteten Hofpitalordeng, fo 
wie der Berzweigungen desjelben und einiger nad dem Vorgange jenes 
entitandenen Genoffenfchaften, namentlich derjenigen, weldhe zu Nancy 
umer dem Namen und der Anrufung des heil. Karl Borromäug ge- 
gründet worden. Seitdem aber auf jenem bemüthigen Namen der „Sch we— 
ftern in Ehrifto mit dem Herzen, leer von fih, voll von Erbarmen 
für den Armen” das fihtbare Wohlgefallen des Himmels und ber Erde 
ruht: ift es in Deutſchland Sitte geworden, audy anderen, zum Theil älte- 
ren flöfterlihen Vereinen, die fi der Krankenpflege widmen, namentlich 
den Elifabethinerinen, im gewöhnlichen Leben jenen Ehrennamen 
beizulegen, gleihfam um in die alferdings auch „im Alter noch vielfach 
grünen und faftigen” (Ps. 91. 15.) Zweige durch den neuen, bewährten 
Namen frifches Leben zu leiten. 
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Bon den Legteren dürften nun bie Elifabethinerinen infofern, 
als fie in Frankreich ſchon früher mitunter Filles de la Misericorde genannt 
wurden, noch wohl zuerft jenen Namen anfprechen, wofern fie jelber den 
urfprünglichen zu bewahren nicht vorziehen, unter weldhem allein fie im 
anderen Ländern und indbefondere in Deutfchland bis in die legten Jahrs 
zebende befannt waren. Die heil. Elifabeth (1207—1231), eine königliche 
Seele, die fich felbft zu beberrfchen verftand, weil fie nur Einem diente, 
und ein Kind an Unfehuld, Demuth und Milde, Frönte als junge gottges 
weibte Wittwe Ludwigs von Thüringen ihr barmperziges, Wirfen durch 
bie Stiftung eines Hofpitals zu Marburg (1229), in weldem fie felber 
die Kranken mit eigener Hand bediente. Tochter eined Königs ift fie bie 
Königin vieler Töchter in dem Herrn geworben, die nad ibrem Beifpiele 
und unter ihrem Namen, Anfangs in freien Genoffenfchaften, nur burd 
die gleichen Uebungen der Andacht und des Wohlthuens verfammelt, dann 
zu gemeinfamem Leben verbunden, einer befonderen Obfervanz und Tracht 
noch entbehrend, und zulegt zu einer fürmlichen Congregation vereinigt, 
der Welt umfonft GOO Jahre lang den Dienft der Barmherzigkeit geleiitet 
haben. Den eigentlihen Elifabetbinerinen nämlich, d. i. den Klofter- 
frauen des dritten Drdens des heil, Franzisfus mit Elaufur, begegnen 
wir erſt um das Jahr 1395, Ihre Stifterin war die junge Gräfin An-. 
gelina di Gorbaro, welde in diefem Jahre ihr erftes Kloſter zu Foligno 
gründete. Bon Papft Martin V. 1421 beftätigt, von Eugen IV. burd 
zuerfaunte, alle drei Jahre vorzunehmende Selbſtwahl einer Generaloberin 
begünftigt, von Pius IL aber 1459 dem General der Obfervanten bes 
erftien Ordens unterworfen, bat fih der Drden weithin in Stalien, in 
Franfreich, im füdlihen Deutfchland, in Böhmen, Mähren, Ungarn und 
Schleſien (im fechszehnten Jahrhundert bis zu einer Zahl von 135 Klö- 
ftern), ausgebreitet und hat noch heute bedeutende Hofpitalflöfter zu Paris, 
Wien, Prag, Eger, Klagenfurt, Brünn, Teſchen, Ofen und Breslau (letz— 
leres geftiftet 1737). In manden anderen Städten find feine Ktlöfter, da 
es in dem neigenden achtzehnten Jahrhundert vielfah an würdigen Aſpi— 
rantinen fehlte, eingegangen, oder in zwei bis drei übrig gebliebenen Mit- 
gliedern faum aufrecht erhalten, nicht immer durd die befäbigteften Can— 
didatinen ergänzt worden; wieder in anderen 3. B. in Münden, wohin 
die edle Kurfürftin von Baiern, Maria Amalia, fie 1747 berufen, bat 
fpäter eine andere herrſchende Richtung die Schweftern als nicht zeitgemäß 
entfernt und die Krankenpflege gedungenen Mägden anvertraut, bis König 
Ludwig im Jahr 1827 beſchloß, die eigentlihen barmberzigen Schweftern, 
(von denen jegt die Rede feyn foll), von Straßburg aus dortbin zu 
berufen. 

Es gibt Nonnen, die jich der Kranfenpflege wibmen, es gibt andere, 
bie arme Kinder unterrichten, und endlich wieder andere, die nur an ihrer 
eigenen Bervollfommnung arbeiten: aber die barmberzige Schweſter ift 
Elifabethinerin, Urfulinerin und Karmelitin zugleih. Stifter der barm— 
berzigen Schweftern ift Bincenz von Paul, „der Engel des Er- 
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barmens“, geb, den 24. April 1576 im Dörfchen Pouy bei Acqs in der 
Gascogne. Nicht Teiht mag Einer mehr „berzlihes Erbarmen, 
Milde, Demutb, Sanftmuth und Geduld angezogen” (Col. 3, 12.) haben 
als diefer große Heilige. Die mannigfaltigften Verhältniffe hat er theils 
felbft durchlebt, theild in der Nähe gefhaut. In den 85 Jahren feines 
vielbewegten Lebens (7 1660), auf dem Sflavenmarfte, in den Spitälern, 
bei dem dürftigen Landvolk, in der Noth der Hauptitabt, in dem Jammer 
bed Krieges und des Hungers, auf den Galeeren und bier aus Uebermaß 
der Liebe in freiwilligen Feffeln, bat er wohl Gelegenheit gehabt, die 
Schmerzen des Bolfes, „Diefes großen Büßers“, kennen zu lernen und 
felbft zu empfinden, aber auch den Reichen zu fagen und zu zeigen, wie 
viel fie mit ihrem Vermögen zu ihrem und der Armen Heil vermögen, 
und er hat ein Vertrauen beſeſſen, das Millionen in feine Hände legte. 
Auf zwei junge Frauen von edlem Geſchlechte, die bis dahin über dag 
Hier und das est vergeffen, wie herrlich unfere Hoffnung ift, machte die 
erfte Predigt, die er ald Pfarrer zu Chatillon les Dombes hielt, einen 
folhen Eindrud, daß fie dur einen Anftandsbefuh ihm ihre Achtung zu 
bezeugen befchloffen, nicht ahnend, mit welder Weisheit und mit welcher 
Macht er zu ihnen reden würde, Beide, Frau von Chaffaigne und Frau 
von Brunand, fafiten noch während des Beſuches den Entſchluß, fih dem 
Zauberfreife, worein die Welt fie bisher gebannt, auf Einmal zu ent- 
ziehen und Chrifto in feinen Brüdern, den Armen und Kranfen zu dienen, 
Sie wurden die erften Glieder der von Bincenz begründeten „Schwefter:- 
fhaft der Liebe”, (confrerie de la charite), aus welcher fpäter die 
„barmberzigen Shweftern vom heil. Bincenz; von Paul” ober 
bie „Töchter der Liebe“ (Filles de la charite), hervorgegangen. Jene 
Schwefterfhaft entftand aber fo. Als er eines Tages (1617) die Kanzel 
befteigen wollte, bat ihn Frau de Ehaffaigne, der Theilnabme der Gläu— 
bigen eine arme Familie in ber Umgegend, deren Kinder und Dienftboten - 
erfranft, empfehlen zu wollen. Bincenz that ed gern und mit dem Feuer 
der Liebe. Nachmittags ging er die Familie zu beſuchen; bald holte er 
auf dem Wege viele Menfchen ein, welche Brod, Fleiſch, Wein und andere 
Erquidungen bintrugen; die arme Hütte fanden fie gleichfalls ſchon ums 
lagert von Vielen, die mit vollen Körben feine Ankunft erwarteten, Er 
wird innig gerührt von dieſem Anblide, aber er erfennt au, dag nur 
eine geordnete Sorge biefen und anderen Armen für die Zufunft eine 
nachhaltige Hülfe ſichern könne. Die Frauen fragen ihn: was zu thun? 
Er will e8 „vor Gott überlegen und ihnen in 8 Tagen Antwort fagen”. 
Dann entwirft er einen Plan zu einem Ärauenvereine für Liebesdienft, 
von Herzen zu erweifen dem Armen in feiner leiblichen und geiftigen Noth, 
als wie dem Herrn und nicht dem Menfchen. Auf den Wunſch der bereit: 
willigen Frauen fchreibt er eine Regel, die der Erzb. von Lyon, Hr. v. Margque- 
mont, mit der Glaufel beftätigt: „daß Vincenz von Paul hinzufügen oder hin- 
wegftreihen fünne, wie es ihm gut bünfe.“ Wünfzehn Frauen wurden am 
Tage der Empfängnig Mariä in der Hofpitalfapelle zu „Dienerinen ber 


462 Barmberzige Schwefterm 


Armen” aufgenommen. Dad war ein fleiner Keim zu einem großen 
Werfe, aber ein rechter Pebensfeim, denn die Liebe Gottes hatte das Un— 
ternehmen. geboren. Bei jeder Aufnahme neuer Mitglieder wiederholte 
Bincenz mit der Kraft, die dem Vertrauen eignet: „wenn die Frauen ihre 
Pflicht getreu erfüllten, würden ihnen eher die Armen fehlen, als bie 
nötbigen Mittel, diefelben zu unterftügen”. Obgleich er die „Schwefter- 
haft“ nur für Dörfer und Feine Städte beftimmt hatte, fo wurde dies 
felbe doch bald felbft in der Hauptftadbt Paris eingeführt in der Pfarre 
zum heil. Erlöfer, darauf in mehr als 30 andern Drtfchaften. Als es 
aber fchwer wurde, die nahe und fern entftebenden Schweiterfchaften alle 
zu befuchen und zu leiten, da erwedte Gott ihm unter den vielen edlen 
Frauen die edelfte, Frau Louiſe le Gras, geb. de Marillac, als treue 
Gehülfin an dem Werke der Barmberzigfeit. Als Nichte eines Marſchalls 
von Franfreich forgfältig erzogen, beiligte fie fih von Jugend auf und 
mehr noch feit dem Tode ihres Mannes (1625), des Herrn le Gras, 
Secretärd der Königin Maria von Medicis, unter der Gewiffensleitung 
des vom Bifchof von Belley, Herrn fe Camüs, ihrem bisherigen Seelen- 
führer, ihr empfohlenen Bincenz von Paul, der ihrem glühenden Berlangen, 
fih) dem Dienfte der Armen zu weiben, fie felbft und den Willen Gottes 
prüfend, erft nad A Jahren zunächft dadurch entgegenfam, daß er fie in 
Begleitung einiger Damen zum Befuhe der Schwefterfchaften mebrerer 
Diöcefen fandte (1629). Die Reife war von dem größten Erfolge: fie 
ftiftete neue Schwefterfchaften, belebte den Eifer der vorhandenen, fie ers 
mabnte, unterwies, fpendete. Als aber in Paris eine Anzahl der vor: 
nebmften Damen fih anfhloß, unter denen mande nidt im Stande, 
andere nicht geneigt waren, ald echte „Dienerinnen ber Armen” außer den 
Gaben aud die gebenden, von Diamanten befreiten Hände zum Liebes— 
dienfte dbarzureichen: fo wurde von Bincenz und ber Frau le Gras ber 
Beſchluß gefaßt, Fromme Jungfrauen zu gewinnen für ben wirffichen 
Dienft unter der Leitung der Schwefterfhaft. Frau le Gras erzog ſich 
deren drei nad ihrer Hand in ihrem Haufe (feit dem 21. Nov. 1633), 
und bald batte Bincenz wieder ben Eifer diefer edlen Matrone zu mäßigen, 
die fi) fortan einzig diefem Gefchäfte widmen wollte. Erft nach zwei 
Jahren geftattete er es ihr. Auch Jungfrauen von Stande drängten ſich 
jest zu der immer anmwachfenden Genoffenfchaft, für welche es bald eine 
Gelegenheit gab zu einer Borübung in den großen Unternehmungen, wozu 
fie von Gott berufen war, indem fie im Bereine mit der Gcfellfhaft 
der Matronen, die auf Antrieb der Präfibentin Gouffault 1634 ven 
Bincenz neu geftiftet und gleichfalls unter die Leitung der Frau le Gras 
geftellt war, die Erneuerung der Krankenpflege in bem älteften und größten 
Spitale zn Paris, Hötel Dieu, und andere Piebeswerfe mit bewundernds 
würbigem Erfolge übernahmen. Frau le Gras fah zugleich ihre Genoffen- 
fchaft fi) fo mehren, daß fie ein Haus in dem benachbarten Dörfchen la 
Chapelle faufte, wo fie auch am angemefjenften den Geift der Demuth 
und der Armuth in den Dienerinen der Armen pflegen zu fünnen glaubte 
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(1636). Nah 6 Jahren verließ fie auf den Rath des Bincenz la Cha- 
pelle und miethete in Paris ein Haus, St. Lazare gegenüber (au fauxbourg 
St. Denis), welhes auch das erfte Hofpital und das Mutterhaug gewor- 
den ift. Einen fo ftillen, bemüthigen Urfprung haben die „Töchter der 
Liebe”, die „barmherzigen Schweftern vom beil. Bincenz von 
Paul”, nah ihrer einfachen, grauen Kleidung in Frankreich auch oft les 
soeurs grises, graue Schweftern genannt. Sie felber nennen ſich „Diener 
rinen der Armen”. Den Kranfen erfchienen fie hülfreich wie Engel, bie 
Aerzte rühmten die Weisheit ihrer Pflege, die Geiftlihen den Eifer ihrer 
Liebe, Durch das Berlangen nad ihnen und durch den Zubrang zu ihnen 
wurde das Haus ftetö geleert und gefüllt, einem immer fprudelnden Duell 
gleih. Zu dem Kranfendienft in Hofpitälern und in Privatbäufern traten 
nun andere Werfe der Liebe, fo der Unterricht armer Mädchen, die Er- 
ziehung von Waifen- und Findelfindern, die Abhaltung geiftlicher Uebun- 
gen für Frauen, die Pflege von Altersfhwacen, von Irren, von Galeeren- 
fffaven und von verwundeten Soldaten, 3. B. zu Calais nad der Erobe- 
rung Dünkirchens auf die Bitten der Königin Anna von Deftreih. Letztere 
erbat fih auch Schweftern für die Kranfenpflege in Fontainebleau; bie 
Königin von Polen, Maria Lonife von Gonzaga, rief fie nach Polen: die 
Peſt, die dort herrfchte, fchredte fie nicht, und die Schwefter Margaretha, 
eingeladen, bei der Königin zu bleiben, erwiberte: „wir haben ung Gott 
übergeben, den Armen zu dienen“. — Bincenz gab den barmberzigen 
Schiweftern eine Regel, die nie gebrudt worden, die aber, noch ebe er fie 
fchrieb, bereitö in lebendiger Uebung bei den Schweftern lesbar ausgeprägt 
war und heute noch if. Der Erzbifchof von Paris, Job. Franz von 
Gondy, approbirte diefelbe (1651); fein Nachfolger, der Cardinal de Reg, 
erneuerte die Approbation 1655, indem er zugleich die Gefellfchaft unter 
feiner Auctorität zur Congregation erhob mit dem Titel Filles de la cha- 
ritẽ oder Servantes des pauvres und unter ber Direktion des jebesmaligen 
Generalobern der Miffionspriefter. Darauf verfammelte Bincenz alle 
Schweftern in dem Haufe der Genoffenfhaft, Tas ihnen die Regel vor, 
und ernannte als erfte Generaloberin ihrer Weigerung ungeachtet die Fran 
le Gras (+ 1660). Der Papft Clemens IX. beftätigte die Regel dur 
feinen franzöftifchen Legaten, den Gardinal de Vendome, im Jahr 1668, 
Auch der König Ludwig XIV. beftätigte feinerfeits die Stiftung. 

Die Schweftern vom heil. Bincenz Tegen nur einfache Gelübde ab, 
das erſte Mal erft nach fünfjährigem Aufenthalt in der Anftalt, dann 
von Jahr zu Jahr fie erneuernd. Es gefchieht indeß faum je, daß Eine 
von ber Freiheit, ihrem Berufe zu entfagen, Gebrauch macht. Unge— 
möhnliche Abtödtungen bat Bincenz ihnen nicht zugedacht; indeffen fie ent- 
fagen ihrem eigenen Willen in Gehorfam, fie ftehen im Winter und Soms 
mer um vier Uhr auf, leben mäßig, trinfen, wenn fie nicht franf find, 
nur Waſſer, fie wachen häufig des Nachts bei den Kranken, athmen vers 
peftete Luft ein, fäubern und verbinden eiternde Wunden, hören die Klagen 
der Ungebuld und bliden täglich dem Tode ins Angefiht. „Ihr Käm— 
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merden, fagt Bincenz, ift ihre Zelle, die Pfarrfir’ ihre Kapelle, bie 
Gaffen der Stadt und die Hofpitäler find ihr Klofter, der Gehorſam ift 
ihre Claufur, die Furcht Gottes ihr Gitter, und ihr Schleier heilige 
Zudt.” — Bincenz, der nody 27 Jahre nad der Stiftung des Ordens 
lebte (+ den 27. Sept. 1660), ſah vor feinem Tode 28 Häufer desfelben 
in Paris, unter andern das große Findelhaus, das Spital vom Namen 
Jeſu und das allgemeine Spital, welde drei Anftalten auch von ihm 
gegründet waren. Er erlebte nod, wie fih der Orden in ganz Frank— 
reich, in Yothringen, in den Niederlanden und in Polen ſchnell und vielfach 
yerbreitete. Helyot (Ihr. 1721) fannte fhon 290 Häufer in den genannten 
Ländern mit 1500 Schweftern, bie fämmtlih mit dem Mutterbaus in 
Paris in Verbindung ftanden. Als die Revolution ausbrach, wurden bie 
Schweftern, die dreihundert Häufer inne hatten, hart verfolgt, mißhandelt, 
zum Theil verjagt oder getödtet, ohne daß man es wagte, fie ganz zu 
vertreiben. Sie übten Werfe der Barmberzigfeit an ibren Berfolgern; 
dabei behaupteten fie nah dem Vorbilde ihrer General-Oberin, Mutter 
Deleau (+ 1803), ihren Plag, nur dem Zwange weichend, ließen fih in 
Militär» Hofpitälern verwenden und fchenten auch die Schlachtfelder nicht. 
Der Wucher weltlicher Unternehmer und die Erbärmlichfeit elender Mieth- 
linge, bezahlter Mägde und Lohnwärter brachten nun die Hofpitäler in 
folhen Berfall, daß Ein Schrei ded Verlangens nah den Dienerinen 
der armen Kranken um Jeſu willen aus Aller Herzen brach. Napoleon 
rief fie zuräd. Ein Deeret des Minifters Chaptal vom 30. Sept. 1807 
rief ein General-Capitel aller Gongregationen der Hofpitalitinen und 
geiftlihen Armenpflegerinen zufammen, das zu Paris im Pallaft und 
unter dem Borfig der Kaiferin Mutter, Madame Lätitia, gehalten werben 
ſollte. Abbe de Boulogne, Serretär der Berfammlung, fpäter Biſchof 
von Troyes, bielt den 27. Nov. deffelben Jahres bie treffliche Cröffs 
nungsrede; er verfaßte auch die Borftellung der Berfammelten an Bonas 
parte, welde das Ergebnif der drei Sigungen war, und worin man um 
NRüdgabe der noch unveräußerten Armenhäufer, Güter und Renten bat, 
gegen die Duälereien und Chifanen der Hofpital- Verwalter proteftirte 
und für fi die vollfommene Freibeit, den Regeln zu folgen, in Anſpruch 
nahm. Sie hatte jedoch, obgleih durch eine Denkichrift der Kaiferl. 
Mutter unterftügt, nur ein Decret vom 3. Febr. 1808 zur Folge, welches 
den verfchiebenen Congregationen, und fomit auch den barmberzigen Schwe— 
ftern, Unterſtützungen anwies. Somit beſtanden die Häufer doch wieder 
(250 an der Zahl) und erbolten fih. Die Schweftern verharrten ftill- 
fhweigend bei ihren Regeln, um bie von den Schlachtfeldern batirten 
Decrete mit neuen Regeln unbefümmert, Sm Zahre 1816 war die Zaht 
der Kranken, die fie pflegten, auf 52000, und bie ber Kinder auf 56000, 
im Jahre 1827 die der erfteren auf 145,000 und die der lesteren auf 
120,000 geftiegen. Das Haupt- Mutterhaug ift gegenwärtig zu Paris in 
der Straße du Bac und zählt mit den Novizinen 300 Mitglieder, während 
über 3000 in 30 Filial= Anftalten zu Paris und in 270 außer der Haupt- 
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Radt, mit ihm zufammenhangen. Es werben folgende untergeordnete Mut⸗ 
terhäufer erwähnt, obgleich einzelne berfelben feit ihrer Entſtehung mehr 
oder weniger unabhängig zu feyn fheinen: Befancon, Bourges, Eoron, 
Lyon, Nevers, Rouen, Straßburg und Tours für Franfreih, Dublin für 
die brittifchen Infeln, Herzogenbufch und Tielborg für Holland, Innsbruck, 
Ried und Zams für Tyrol, Lemberg für Galizien, Münden für Baiern, 
Warſchau für Polen, Wien für die öfterreihifchen Bezirfe in Deutfd- 
fand, Szatbmar für Ungarn, Emittsburg und Nazareth für bie verei- 
nigten nordamerifanifchen Freiftaaten. Außerdem gibt es Niederlaffungen 
zu Aleppo, Alerandrien, Gonitantinopel, Smyrna, Algier, Madrid, Neapel, 
In Deutfhland haben Münden (1827 — 1832) und Fulda (1834) ihre 
barmherzigen Schweitern von Straßburg erhalten, Landshut (1835), 
Regensburg (1837), Aſchaffenburg, Eihfädt, ferner Innsbruck (1839) 
und Gräg (1841) von Münden Auch Baden bat folche zugelaffen 
(1845), aber mit mobdifieirten Regeln und unter Clauſeln; Würtemberg 
kann fich noch nicht entfchliegen. — Noch muß erwähnt werden, baf ber 
felige Erzbifhof von Eöln, Clemens Auguft Fr. Drofte v. Bifchering, 
im Jahre 1808 zu Münfter eine eigene Genoffenfchaft von barmber- 
ziginen Schweftern geftiftet hat, für bie er auch eigene Statuten entworfen, 
denen gemäß fie fih über die Grenzen Weſtphalens nicht ausdehnen fol. 
Diefe Schweftern find auger Münfter ſchon eingeführt in Arnsberg, Lembeck, 
Waarendorf, Eleve, Geldern und Bochold. 

Es fehien, als ob der große Gedanke bes heil. Bincenz von Paul 
fih auch in den vielen Berzweigungen feines Ordens noch nicht vollftändig 
erſchöpfen wollte; vielmehr harrte er erft feiner vollendetiten Ausgeftaltung 
entgegen in einer der vielen, faft gleichzeitig oder etwas fpäter in feinem 
Geiſte zu ähnlichen Zweden gebildeten, felbftftändigen Geſellſchaften, ich 
meine die der barmherzigen Schweftern von St. Charles Bo— 
romée zu Nancy. Diefe find aber nicht bloß ihrer inneren Bortreff- 
lichfeit wegen, fondern für den Deutfchen insbefondere auch darum bie 
bemerfenöwertheften, weil fie vielfach beutfhe Art, viele deutſche Mit- 
glieder und mehrere deutfche Häufer befigen. (Wer bie übrigen felbft- 
ftänbigeren barmberzigen Genoffenfchaften Fennen lernen will, vgl. 
Clem. Brentano (f. u.), und Katholik 1842, März.) Die barmber- 
zigen Schweftern von Nancy vereinigen mit allen gedenfbaren Aufgaben 
der chriſtlichen Barmherzigkeit das befchauliche Leben; ihr Orden ift räumlich 
befchränfter, als der des beil. Bincenz; — er zählt jegt etwa 70 Häufer 
und 700 Mitglieder; — an innerer Solibität aber vielleicht allen vor- 
leuchtend. Nancy hat außer dem Mutterhaufe, maison St. Charles, noch 
fünf andere Häufer, welche faft fämmtliche Zweige ihrer Wirffamfeit dar⸗ 
Rellen: Siranfen- nnd Armenpflege im Hofpital und außer dem Haufe in 
ber Stabt (St. Charles und Charite), Sorge für Irre (Mareville), für 
alte Leute (St. Julien), für Findlinge und Waifen, für Unbeilbare und 
efelbafte Kranfe, und eine Mädchenſchule. Außerdem halten fie noch (in 
anderen Städten) Eorrertionshäufer, Militärhofpitäler und „ge ausge⸗ 
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zeichnete Penfionate für wohlhabende Bürgertöchter. Jedes Hofpital befigt 
eine Apotheke, die von einer Schwefter geführt wird. Die Aufnahme-in 
diefen Orden ift durch ftrenge Bedingungen und durch ernfte Prüfungen 
fehr erfchwert, wodurd es geſchieht, daß nur begnadigte Jungfrauen, die 
nicht etwa eine Verforgung gefucht, nicht erft der Welt vergebens nachge⸗ 
jagt, fondern die in der Blüthe eines unentweihten Lebens, tadellos an 
Herfommen und an Ehre, allen Anfprühen an die Welt entfagend, mit 
alfen Eigenfchaften, die jene begründen, opferfreudig dem Drden fich 
genaht, der edlen Schaar diefer Schweftern zugefellet werden. — Im Ans 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts lebte zu Nancy ein junger Advocat, 
Emmanuel Chauvenel, ein Bater der Armen, denen er Arzneien bereitete, 
Nahrungsmittel trug, die Wunden verband. 1651 brad in Toul eine 
veftartige Krankheit aus, er eilt bin und — wird ein Martyrer der Barm- 
berzigfeit. Aus feinem Grabe fteigt die Erinnerung an feine Aufopferung 
wie ein Wohlgeruch der Liebe auf und bereitet die Herzen zu Ents 
fohliegungen , denen wir eines der wunderfamften Inſtitute verbanfen, bie 
den ausfchlieflihen Ruhm ber Fatholifchen Kirche ausmaden. Er batte 
für den Fall, daß er ben Bater überlebt hätte, die Armen zu feinen 
Erben eingefegt. Der Bater Emmanuel Chauvenel, Herr von Hourbaille, 
Präfident bes Raths von St. Nicolas, erfüllte den legten Willen feines 
Sohnes und gründete in deffen Sinn durch einen Vertrag vom 18. Jumi 
1652 unter Anrufung von Jefus, Maria und Joſeph eine Geſellſchaft 
ausgezeichneter Wittwen und tugendhafter Jungfrauen, die ihm ihre Dienfte, 
zunächft am Hofpital St. Julien und an dem feit 1631 damit vereinigten 
von St. Charles, angeboten hatten, und ftellte fie unter die Leitung ber 
Barbara Thouvenin, Wittwe des Nic, Perrin, Advofaten zu Nancy. Im 
der Folge vermachte er fein Haus und alle feine Güter. In zehn Jahren 
wuchs die Zahl der Genoflinen, die fih nun ganz Gott zu weihen wünfchten. 
Der Bifhof und Graf von Toul, Andreas de Sauzay, der das Inſtitut 
yon Anfang an gebilligt hatte, begünftigte ihren Entſchluß, die Gelübbe 
abzulegen. Den 23, Nov. 1662 wurde der Stiftungsact erneuert und 
im felben Jahre legte die erfte Dberin, Anna Royer, Wittwe bes Herzogl. 
Lothring. Staatsrathes und Gen. Lieutenant Nik. Birion, Profep ab in 
die Hände bes Propftes von St. Georg zu Nancy, Herrn Bon de Hazelt, 
des erften geiftlihen Oberen unter der Autorität des Biſchofs von Toul. 
In einem Patentfchreiben vom 15. Mai- 1663 gab Karl IV. von Loth: 
ringen dem Orden feine Zuftiimmung und Antorifation. Derfelde nahm 
von dem Haufe St. Charles den Namen ber Schweftern vom beil. Karl 
Borromäus an und verehrte fortan den großen Erzbifchof von Mai— 
land als feinen heil. Schugpatron. Seit dem 21. Mai 1663 beobachteten 
fie auf den Wunfch des Biſchofs von Toul die Regeln, die der beil. 
Franz von Sales den Frauen von der Heimfuchung gegeben. Die zweite 
Dberin, Barb. Godefroy, wurde in ihrer fchwierigen Verwaltung kräftig 
unterſtützt durch ben gottjeligften Ordensmann feiner Zeit, Epipbanius 
Louys, Dr. der Theol,, Abt von Eftival und General-Bicar der erneu- 
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erten Prämonftratenfer (geb. 1614, geft. 1682), den man in fofern als 
den Stifter unferes Ordens anſehen fann, als er ihm feine eigentliche 
Regel und feine feite Einrichtung gab. Die nachfolgenden Bifhöfe von 
Toul beftätigten die Stiftung wiederholt und fügten von Zeit zu Zeit 
einzelne neue Regeln hinzu. Während der Revolution tbeilte der Orden 
mit dem bes heil. Vincenz ungefähr gleiches Yoos. Auf dem General: 
Gapitel zu Paris war auch die General-Oberin von Nancy, Mutter Cor- 
dier, anwefend. Als die Cholera die Runde über die Erde machte, zeigten 
die Schweftern einen Eifer, der fie würdig machte ihres rubmvollen Schug- 
heiligen. Die Dberin Euphemie Martean wurde, wie viele andere 
Schweftern ein Opfer ihrer Liebe (1832). Gott muß den Orden wohl 
lieb haben, denn er bat ibm ftets die auggezeichnetften General-Dberinen 
gegeben, dur deren Weisheit und Kraft derfelbe ebenfo ſehr an innerer 
Tüchtigkeit, fich felber gleich, zunabm, als durd Gründung immer neuer 
Häufer in Vothringen, Franfreih, Belgien, Böhmen und Rheinpreußen 
fih ausbreitete. Im Jahre 1837 fandte die General-Dberin Hyacinthe 
zwei junge Nonnen, bie aus Böhmen nah Nancy gefommen waren, 
in deren Baterland und gab ihnen eine Schwefter aus dem Haufe zu 
Trier mit. Diefe drei errichteten eine Anftalt in Prag. Schon bejigen 
fie in jener Gegend act Anftalten. Nicht abhängig von dem Mutterbaufe 
zu Nancy, find diefe doc geeinigt mit ihm durch das Band des Herzens 
und unternehmen nichts Wichtiges, ohne die Weisheit ihrer ehemaligen 
Mutter um Rath zu fragen. Trier war bie erfte deutſche Stadt, welde 
fih glüdlich preifen fonnte, Schweftern aus diefem Orden für ihr ſchönes 
Hofpital zu erhalten (bereits 1811). Erft nad langer Zwifchenzeit errang 
fih Coblenz den Ruhm die zweite zu feyn; den 10. Juli 1826 wurden 
freudigft bewillfommnet, ſechs Schweftern dort eingeführt, nachdem vorber 
den 1. Det. 1825 die achtzigjährige General-Dberin an Ort und Stelle 
den Contract abgefhloffen. Dann folgte Aachen, wo fie, ebenfalls 
feftlihft empfangen, den 25. Sept. 1838 in dag Joſephiniſche Inſtitut 
einzogen, das fpäter mit dem Waiſenhauſe vereinigt und durch Neubauten 
fehr vergrößert wurde; ferner Saarlouis und Andernach. Vgl. Leben 
des beil. Bine. von P. von Abelly, Paris, 1664, von Gollet, Nancy, 
1748, v. Stolberg 1819, v. Orfini (überfegt von Sted) und von de 
Reboul- Berville (überfegt von Müller). — Vie de M. le Gras, par 
Gabillon. Paris, 1676. — Helyot, Histoire des ordres. T. VII. Paris, 
1721.— Gefchichte der Orden nah Henrion von Kehr, 2. Bd. — Dr. Bar: 
tholmä, die barmberz. Schweitern in Münden. Augsburg, 1838. — 
Ueber die Genoffenfhaft der barmherz. Schweſtern von Freiherr Clemens 
Drofte zu Viſchering. Münfter, 1833, — (Clemens Brentano) die 
barmberz. Schweftern in Bezug auf Armen- und Kranfenpflege. Goblenz, 
1831. — Preeis historique de la congregation des Religieuses de Saint- 
Charles. Nancy, 1845. - Rufs. 
DBarnabas. Sein urfprüngliher Name war Joſes oder nad ber 
Bulgata (Apolſtgſch. 4, 6) Joſeph. Den Beinamen Barnabas (vios nage- 
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Anus, Sohn des Troftes, d. i. durch feine Rede, nad Hefele: Das 
Sendfchreiben ded Apofteld Barnabas aufs Neue überfegt und erflärt. 
Tübingen, 1840., Gottbegeifterter Redner) erhielt er von den Apofteln, 
Es ift zweifelhaft, ob er diefelbe Perjon mit Joſeph Barfabas, defien ſchon 
Apſtgſch. 1, 23 erwähnt wird. Er war ein Levit von der Inſel Eypern, 
und im Beſitz eines Aders, den er verkaufte, und den Preis dafür zu ben 
Füßen der Apoftel niederlegte. Nah Clemens Alerandrinus (Stromat. 
H. 20) gebörte er fchon zu ben fiebenzig Jüngern. Die Apoftelgefchichte 
11, 24. gibt ihm dad Zeugniß eines mildgelinnten (“ya9ou) Mannes, voll 
bes beit. Geiftes und Glaubens, zäblt ihn, Gap. 13, 1. unter die Pro: 
pheten und ertbeilt ihm, Gap. 14, 13., felbft den Namen eines Apoftels. 
Auch war fein Anfehen unter den Apofteln fo groß, daß fie auf feine 
Borftellung ihr Mißtrauen gegen Saul oder Paulus, als er zum erften- 
male feit feiner Befebrung nach Jerufalem zurüdfehrte (Galat. 1, 18., 
Apftg. 9, 27) aufgaben, und mit ihm umgingen. Wohl wegen feines 
freieren Geiftes, rüdfichtlich der Defonomie des alten Bundes zum neuen, 
fandten fie ibn nach Antiochia, als fie von der Bildung der dortigen Ge- 
meinde in Kenntniß gefegt waren, Apft. 11, 22. Dem Werke dafelbft 
alfein nicht gewachfen, holte er fih Saul aus Tarſus, wohin derſelbe fich 
ſcheint zurüdgezogen zu baben, zu Hilfe. Der außerordentliche Erfolg 
ihres Wirkens in Antiohia if befannt, fo daß bier die Jünger Jeſu 
zuerſt Chriftianer genannt wurden. Bon jegt an wirkten beide Männer 
durch einen Zeitraum von zehn Jahren, wo nicht darüber, für das Rei 
Gottes gemeinſchaftlich. Sie überbrachten die Liebesipende der Antiochener 
Apoſtgſch. 11, 30, um dad Jahr 43 an die Gemeinde zu Jerufalem, und 
von da zurüdgefehrt, unternahmen fie auf Antrieb des heil. Geiſtes die 
erfte große Miffionsreife über Seleucia, die Infel Eypern, nad den Pro: 
vinzen Kleinafiens, Pamphilien, Lycaonien und Pifidien, ftifteten unter 
teten Berfolgungen, befonders der Juden, mehrere Gemeinden, fegten 
ihnen Aelteſte vor, und fchifften fih endlich in Attalia wieder nach An— 
tiohia ein. Zu Lyſtra in Lycaonien, wo Paulus einen Lahmen "geheilt 
batte, wurde Barnabas fur Jupiter, Paulus aber für Hermes gebalten, 
Apſtgeſch. 14,7 ff. Man hat hieraus gefchloffen, daß Barnabas von an- 
fehnliher Größe müffe gewefen feyn. 

Bei ihrer diesmaligen Anwefenbeit in Antiochia, um das Jahr 50, 
erhob fih der Streit über die Beobachtung des Geſetzes, befonders der 
Beihneidung, welhe von Seiten einiger Gefegeseiferer, die von Jeru— 
falem bingefommen waren, den Heidenchriften zugemutbet wurde. Zur 
Erledigung deöfelben wurden Paulus, Barnabas und noch einige andere, 
Apoſtgeſch. 15, nach Jerufalem an die Apoftel und Aelteften gefandt. Mit 
günftigem Beſcheide für die Heiden zurüdfehrend, machte Paulus dem 
Barnabas den Vorſchlag einer neuen Reife nach Eypern und Kleinaſieu, 
um bie früher geftifteten Gemeinden zu befuhen. Da jedoch Barnabas 
barauf beftand, den Johannes Marcus, feinen Vetter, der fie auf jener 
eriten Reife verlaffen hatte, mitzunehmen, trennten fih beide Männer, 
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Paulus ging nad) Cilicien, jener aber mit Johannes Marcus fegte nach 
Gypern über. Bon jegt an verihwindet Barnabas aus der Apoftelge- 
Shichte, und nur Paulus erwähnet feiner noch zweimal, 1. Cor. 9, 6. und 
Got. 4, 10. Das Jahr, der Ort (wahrſcheinlich Cypern), die Art feines 
Todes laflen fih mit Gewißheit nidt angeben. Die Kirche von Mailand 
verehrt ihn als ihren Stifter (Origine apostolica della chiesa Milanese 
da Nicolo Sormani. Milano, 1754). Seine Reliquien wurden im Jahre 
485 auf ber Inſel Eypern aufgefunden und nad Gonftantinopel gebracht, 
nad Nifephorus (Hist. ecel. XVI. c. 37) erft unter dem Kaifer Anaftafius 
(491—518). Bgl. Act. SS. Jun. Vol. II. p. 431 ss. 

Wir befigen unter feinem Namen einen Brief, deſſen Unächtheit 
jedod mehr als zweifelhaft (Vgl. Hefele a. a. D. ©. 147 ff.) if, gegen 
jubaifirende Chriften gerichtet, er reicht jedoch unftreitig bis in das Zeitalter 
der unmittelbaren Apofteljünger binauf. Darumift er wichtig für die Lehre von 
der Gottheit Chrifti und von der Kraft der Taufe. Neltefte Ausgabe von 
Hugo Menardbus. Paris, 1645. 4. Yüngfte von Fr. X. Reihtmayr mit 
fat. Ueberſ. (Patrum Apostolic. Epistolae. Monachii, 1844. 12.). Ueber 
die beiden dem Barnabas zugefhriebenen Evangelien vergl. Starf, Ge- 
fchichte der riftlihen Kirche des erften Jahrhunderts. Bd. 2. S. 385 ff. 
und J. A. Fabricii Cod. Apocr. N. T. T. II. p. 565—94, und Mosheime 
Vindiciae Antig. Christian. discipl. p. 22 ss. J. J. Ritter. 

Barnabiten oder regulirte Kleriker ber Congregation von 
St. Paulus erhielten ihre erſte Stiftung durch den Arzt und Prieſter 
Zaharia von Cremona und bie beiden Mailänder Bartbolomäng 
Ferrari und Jacob Anton Morigia, von denen erfterer ein Rechts— 
gelebrter, der andere ein ausgezeichneter Mathematifer war. Die neue 
Gongregation trat zu Mailand 1533 ins Leben, nachdem Papft Clemens VII. 
fie im Jahr zuvor beftätigt hatte. Ihr Zwei war die Geiftlihen zu 
größerer Sittenftrenge und den Werfen der hriftlichen Liebe und Barm— 
berzigfeit zu ermabnen, und das Volk zur Bußfertigfeit anzuregen, bie 
Jugend in der Gottesfurdt zu erziehen, im Beichtftuhl und auf der 
Kanzel durch die Nede auf das Volf zu wirfen und in Miffionen den 
hriftlihen Glauben zu verbreiten. Sie gingen felbft mit dem Beifpiele 
der Gafteiungen und guten Werfe voran. Mit dem Erueifir in der Hand 
ermahnten fie das Bolf in den Straßen zur Buße; mit einem fchweren 
Kreuz auf den Schultern flebten fie in den Kirchen Gottes Barmberzigfeit 
an; mit dem Strid um den Hals erboten fie ihre Dienfte zu den niedrig« 
ſten Verrihtungen; in den ärmlichiten Kleidern baten fie für die Armuth 
um Almofen. Paul III. ftellte fie unmittelbar unter den päpftlichen Stuhl und 
zu Ehren ihres Patrons des enthaupteten beil. Paulus (S. Pauli decollati) 
erlaubte er ihnen eine Kirche zu erbauen, Davon trugen fie zuerft ben 
Namen Pauliner oder Paulaner. Erft als fie ihr neues Haus in 
Mailand bei der ihnen gefchenften Kirche des heil. Barnabas (1545) 
bezogen, nannten fie fih Barnabiten. Ed beftand ſchon ein älterer 
geiftlicher Drden diefes Namens, der durch den Bifchof Peter von Eugubio 
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1331 nah Auguftins Negel geftiftet wurde. Ein weiblicher Zweig dieſes 
Ordens bildete fich feit 1408 in Pavia und wurde (1474) von Papft 
Sirtus IV. beftätigt. Die älteren Barnabiten, die man auch Ambro- 
fianer nennt, vereinigten fih 1589 mit den neueren. Diefe letzteren 
erhielten im Jahre 1579 neue Satungen und eine feftere Einrichtung 
durch ihren Protector, den berühmten Karl Borromäus, und Gregor XIH. 
beftätigte fie. Ihr General=Borficher oder Superior wurde auf brei 
Jahre gewählt. Ihre Kleidung war ein langer Priefterrod von 
fhwarzem Tuche. Sie durften fih um feine kirchliche Würde außerhalb 
ihrer Gongregation bewerben, nur wenn der Papſt ed gebot, mußten 
fie eine folhe annehmen. Ihre Häufer wurden nicht Klöfter, fondern 
Eollegien genannt. Die Barnabiten verbreiteten fi bald in ganz 
Stalien, im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts aud nad Frankreich, 
Spanien und Defterreih; auf mehreren Univerfitäten batten fie Lehrſtühle 
inne, Ihrer weiteren Verbreitüng war ber gleichzeitig entftandene Jeſu— 
itenorben nachtheilig, der ſich eine ähnliche Aufgabe wie die Congregation 
der Barnabiten feste, über reichere Mittel gebot und confequenter und 
eifriger fein Ziel verfolgte. Gegenwärtig bejtehen die Barnabiten nur 
noch in Stalien und Defterreih; in Franfreih find fie in ber Zeit 
der Revolution aufgehoben worden. Mit den Barnabiten verband ſich 
bald nach ihrer Entitehung der. Nonnenorden der Angelifen (f.d. Art.). = 
Barnes (Robert), Kaplan des englifchen Könige Heinrich VIEL, ift 
der frühefte Anhänger und Berbreiter der Lehren Lutbers in England 
geweien. Er fam darüber ind Gefängniß, weil damals der König noch 
der Kirche getreu und ein heftiger Gegner Luthers war. Barnes entiloh 
aus England und begab fih nad Wittenberg, wo er (1530) zu dem 
lutheriſchen Glauben förmlich überging. Als Heinrich aber in offenen 
Krieg mit dem Papfte gerieth, kehrte Barnes nah England zurüd, wo 
er Hoffaplan wurde. Der König fchidte ihn 1535 mit einer Gefanbt- 
fhaft an die proteftantifchen beutfchen Reichsftände, um mit ihnen ein 
Bündniß zu fchliegen, weldes aber nicht zu Stande fam. Da aber 
Barnes durch Mandherlei die Gunft des launenbaften Könige verfcherzte, 
namentlih die lutheriſche Nechtfertigungslehre, die Heinrich VIII. als 
fenerifch galt, vertheidigte, fo wurde er ohne gerichtliche Unterfuchung ale 
Häretifer durch das Parlament zum Feuertod verurtheilt (1540). Er 
verfaßte eine Anzahl theologiſcher Schriften. Am meiften Berbreitung fand 
feine Schmähſchrift gegen die Päpfte (Vitae Romanorum Pontificum, 
quos Papas vocamus, vom heil. Petrus bis Alerander III.), welche man 
von mander Seite, felbft noch in unferen Tagen .der biftorifchen Kritik, 
nicht anfteht für wahre Gefchichte auszugeben. Weniger auffallend ift es, 
dag Luther fie in Wittenberg 1536 herauszugeben und mit einer Vorrebe 
zu verſehen für gut gefunden bat. 4 
Baronius eigentlih Baronio (Läfar), der berühmte Verfaſſer 
der firhengefhichtlihen Annalen, ftammte aus einem alten Baronenge- 
fhlehte und wurde am 31. Detober 1538 zu_Sora, einer bifhöflichen 


Baronins, 4 


Stadt in Neapel, geboren. Er erhielt befonders durch feine fromme Mutter 
eine forgfältige Erziehung, und dba er frühzeitig ausgezeichnete Geiſtesan— 
fagen verrietb, fandte ihn fein Bater zu weiterer wiffenfchaftliher Aus— 
bildung nach dem unweit Sora gelegenen Berulana. Im achtzehnten 
Jahre begab er fih nah Neapel, um fih dem Studium der Rechts— 
wiffenfchaft zu widmen; aber fhon nad Fahresfrift unterbracdhen Kriegs- 
unruhen fein forgfältiges gewiffenbaftes Studium. Er ging nah Rom und 
feste unter Cäfar Coſta, nachmaligem Erzbifchof von Capua, das Stu- 
dium des bürgerlichen und kirchlichen Rechtes fort. Hier machte er auch 
bald die Befanntfchaft des Philipp Neri, des Stifterö des Dratoriums, 
von deſſen heiterer Gottesfurdt er ſich derartig angezogen fühlte, daß er 
den Entfchluß faßte, in einen geifilihen Orden zu treten. Neri bielt ihn 
yon einem voreiligen Entichluffe zurüd, und leitete ihn zunächſt dabin, 
daß er neben dem nunmehrigen ernften Streben nad driftliher Bollfom- 
menheit auch feine Studien, namentlih der Kirchengeſchichte, mit 
verboppeltem Eifer fortfegte, daß beide Beftrebungen in ſchönem Eben- 
maße fi) bewegten. Baronius fchloß fich der Kongregation des Philipp 
Neri an und befiegte den Widerftand der Eltern, befonders des Vaters 
gegen feinen Entſchluß, in den geiftlihen Stand zu treten, derartig, daß 
fie fih bald darüber freuten. Im Alter von 25 Jahren empfing er bie 
Priefterweibe, und er übernahm auch das Gelübde der Armuth, wozu 
er nach der freieren Inſtitution der Congregation des Ph. Neri nicht ver- 
pflichtet war. In ungebeudpelter Demuth unterwarf er fich freiwillig den 
niedrigften Befchäftigungen, und fchrieb felbft in der Küche an das Kamin 
mit großen Buchftaben: „Cäſar Baronius beftändiger Koch.“ 
Durch die ihm von Ph, Neri übertragene Seelforge in ber Kirche der 
Florentiner zu Rom und bie in dem Dratorium bes heil. Hie- 
ronymus gehaltenen Predigten hatte er Unzählige zur Gottesfurdt 
geleitet, aber auch die Aufmerkfamfeit in den weiteften Kreifen auf ſich 
gewendet. Der erleuchtete Cardinal und Erzbifhof von Mailand Carl 
Borromäus wünfchte ihn zu feinem Rathgeber, was Baronius ebenfo 
wie das ihm von dem Bifchof feiner Vaterſtadt angebotene Ganonicat 
und die von den Päpften Gregor XII., Sixtus V. und Gregor XV. 
zugedachten Bisthümer demüthig aber mit großer Beſtimmtheit ablehnte. 
Aus pflihtmäßigem Geborfame dagegen mußte er, als Ph, Neri die 
Würde des Superiors feiner Kongregation niederlegte (1593), deſſen Nach— 
folger werden, bald nachher aud die Aemter des päpftlichen Beichtvaters 
und apoftolifhen Protonotard (1595), ja die Cardinalswürde (1596) von 
dem Papft Clemens VII. annehmen, wozu ihm noch die Stelle eines 
Bibliotbefars im VBatican übertragen wurde. Nacd Clemens VII. Tode 
(1605) und dem furz darauf erfolgten Ableben Leo XI.. war er zweimal 
nahe daran zum Papft erwählt zu werben, wenn er durch feine rüdfichtd- 
loſe Freimüthigfeit in der Abhandlung de monarchia Siciliae nicht den 
fpanifchen Hof empfindlich verlegt, und fo aud die wenigen für Spanien 
geftimmten Cardinäle gegen fih gehabt hätte. Uebrigens hatte er felbft 
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durch das offen ausgefprochene Beharren auf feinen kirchlichen Anfichten 
und woblberechnete Klugheit die Wahl von ſich abgelenft. Der Glanz 
diefer Stellungen hatten ihn fo wenig beftechen fönnen, daß er wiederholte 
Berfuche machte fi) der Cardinalswürde zu entledigen, und alle Zeit bei 
raftlofer Thätigfeit und ber größten Einfachheit genügfam lebte. Als er 
durch allzu anhaltendes Studium feinen Magen derartig entfräftet hatte, 
bag er fait gar feine Speife mehr zu fi nehmen fonnte, ja davor ben 
größten Efel empfand, hatte er feinen fehnlihern Wunſch, als bei ben 
Brüdern im Oratorium zu fterben. Dort hingebradht, erlag er aud bald 
als ein Opfer übermäcdtiger Anftrengung am 30. Juni 1607, allgemein 
betrauert und als Mufter ungebeuchelter Frömmigkeit verehrt. Wegen 
feines erfolgreichen und unermüdeten literariſchen Eiferd hat er fich ein 
wohlbegründetes Recht auf die dankbare Anerfennung der gefammten 
katholiſchen Kirche erworben, und fih burd feine kirchengeſchichtlichen 
Annalen ein bleibendes Denkmal gefegt. 

Die erfte Anregung zur Abfaffung dieſes Werkes gab ihm Ph. Neri, 
welcher es mit allen Katholifen fchmerzlih empfand, daß die Magde- 
burger f. g. Centuriatoren, Matthias lacius an der Spige, in 
ihrem Bejtreben, der lutheriſchen Doctrin eine biftorifhe Grundlage zu 
geben, bei nicht zu verfennendem Fleiße und anderen löblichen Eigen- 
fhaften, die Kicchengefchichte dennoch beifpiellos wilffürlih und partheiifch 
darftellten, und dadurch ein Zerrbild von der Fatholifchen Kirche und ihrer 
Wirffamfeit entwarfen. Diefem Beginnen follte eine treuere auf voll 
ffändiges Duellenftubium bafirte Darftellung der Kircengefchichte 
gegenübergeitellt werden. Neri forderte den Baronius dazu auf, der eben 
mit aller Liebe dem Prebigtamte obliegend, auf Onuphrius Pan- 
vinus verwies, der fenntnißreicher als er, auch bereits mit einer grö- 
ßeren Arbeit diefer Art befhäftigt fei. Neri beftand auf feinem Auftrage 
und Baronius ergriff denfelben mit folhem Eifer und folder Gewiflen- 
baftigfeit, daß er dreißig Jahre lang bis an feinen Tod mit ungewöhn⸗ 
liher nie ermüdender Anftrengung an ber Ausführung arbeitete. ALS 
Borarbeit hierzu durchging er die Goncilienacten, die Werfe der älteren 
Gefchichtfchreiber, der griedhifchen und lateiniſchen Kirchenväter, durch 
forfchte er alle Bibliothefen Noms, namentlich die Baticanifhe „die 
reichſte Shasgfammer des Alterthums,“ und brachte durch feine 
Auszüge und Notizen eine fo unüberfehbare Materialienfammlung zufam- 
men, daß ein Bifhof beim Anblick derfelben erftaunt fragte, wie viele 
Schreiber er dabei befchäftigt habe, worauf Baronius mit edlem Stolze 
antworten Fonnte: „ih babe bie Kelter allein getreten.” Bei 
ber Darftellung felbft folgte er der durch das ganze Mittelalter üblich 
geweſenen Gefchichtsform der Jahrbücher, Annalen, die er dann nad 
dem Borgange der von ihm befämpften Genturiatoren mit Jahrhun— 
berten in je einem Foliobande abfchloß, deren er zwölf Lieferte. Diefes 
umfangreihe Werk hat er eigenhändig mehrmals abgefchrieben, wovon 
bie vaticaniſche Bibliothef ein vollftändiges Eremplar in zwölf Bänden 
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als Geſchenk des Verfafferd aufbewahrt. Neben dieſer riefenhaften Arbeit, 
bie nad) dem im Mittelalter vernachläßigten Studium ber allgemeinen 
Kirchengeſchichte Epoche machen mußte, war Baronius faft unausgefest 
noch mit Seelforge, Predigen und den fonftigen Bflichten feiner Nemter 
und Würden befchäftigt. Kein Wunder, daß er auf biefem unüberjehbar 
weitem und überdieg noch faft unbebautem Felde unzählige Fehler gegen 
bie damals noch fehr verwidelte Chronologie und die wenig gefannte ältere 
Geographie u. A. beging, bei der mangelhaften Kenntnig des Griechiichen 
manche Mißverftändniffe veranlaßte, in Ermangelung einer ſtrengen Kritif 
viele falfhe Documente für ächt bielt und endlich als Antithefe zu dem 
Beginnen der Magdeburger Genturiatoren gerade die päpftlide Machtfülle 
in allen Jahrhunderten mit übermächtigem Eifer biftorifch zu begründen 
ſuchte. Wie übrigens Baronius felbft fih der manderlei Unvollfommen- 
beiten feiner Arbeit bewußt war und mit den Worten des beil. Auguftin: 
„Einen, der mid wahrhaft und mit Strenge zuredht weit, 
fiebe ich, und wiederum: es table mich ber Geredte, wenn nur 
gerecht“ um Aufdeckung derfelben bat, und die fundgeworbenen Berftöße 
fofort befeitigte, fo haben auch jeine fpäteren Glaubensgenoflen bei aller 
Hochſchätzung feiner Arbeit die Mängel fo wenig zu verbergen geſucht, daß 
bie proteftantifchen Mädeleien und Widerlegungen des Baronius von 
Saat Caſaubonus, Basnage, Kortbholt, Blondell, Krebs 
u. 9. in Bergeffenheit gebracht wurden durch die umfafjendere Kritif 
des fcharffinnigen Franziscaners Anton Pagi: critica historico-chrono- 
logica in universos annales eccles. Caes. Baronii, in qua rerum narratio 
defenditur, illustratur,, suppletur, ordo temporum corrigitur, innovatur 
et periodo graeco-romana, nunc primum concinnata, munitur auctore 
Ant. Pagi, opus posth. Antv. (Genev.) 1705. IV. Vol. u. ab auctoris 
nepote (Franc. Pagi) emendata ibid. 1724. 4 T. Fol. — welde Kritif 
bei Benugung der Annalen des Baronius ftetd verglichen werden muß. 
An die Widerlegungen und Gegenbemerfungen des Cardinald Noris und 
Tillemont’s erinnern wir nur beiläufig. Immerhin muß aber dem Ba- 
ronius das Verdienſt ungefchmälert verbleiben, daß er der erite gewefen 
ift, welder allein die Kirchengefchichte in folhem Umfange behandelte 
und eine fo große Anzahl der wichtigſten Actenftüde und Urfunden aus 
dem Staube vieler Jahrhunderte hervorzog, fo daß fein Werk big zur 
Stunde zu gründlidem Studium der Kirchengeſchichte gar nicht entbehrt 
werden fann. Dabei zeigt fih in dem Bortrage überall Beherrichung des 
Stoffes, Plan und Klarheit; der Styl ift, wenn nicht rein, doch fo einfach, 
fliegend und ungefünftelt; daß die Darftellung im Ganzen weniger biftorifch 
referirend als bemonftrirend und räfonnirend ift, fiegt in dem in ber prae- 
fatio ad lectorem T. I. beftimmt ausgefprochenen polemifc = apologetifchen 
Zwede der Abfaffung der Annalen. Unbequemes und Schattenfeiten feiner 
Kirhe aber hat Baronius abfichtlih nicht verfchwiegen oder übertündht, 
bavon zeugen unter Anderem jchon die einleitenben Bemerfuugen zum zehnten 
Jahrhunderte, wie der Bericht aus dieſer Zeit felbit. 
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Die erſte Ausgabe des Werkes erſchien unter dem Titel: annales 
ecclesiastici a Chr. nato ad a. 1198. auctore Caesare Baronio. Romae, 
1588— 1607, 12 T. f., der ſchnell hintereinander mehrere Editionen folgten 
u. 4. Antv. 1589. 10 T. f.; die ſchönſte, aber ohne die Abhandlung de 
monarchia Siciliae, wozu der befondere Abdrud berfelben, Paris. 1609. £. 
paßt; vom Verfaſſer jelbft noch durchgeſehen, verbeffert und als die befte 
erklärt Mogunt. 1601 — 1605. 12 T. f., darum ben folgenden Ausgaben 
zum Grunde gelegt Romae 1607; Colon. 1609; Antv. 1610; Venet. 1738., 
legtere zugleich cum notis eriticis Ant. Pagii. 13T. f. 

Diefe rüftige Wiederaufnabme der Behandlung der allgemeinen Kir- 
chengefchichte reiste ebenfo, wie die erfte Begründung derfelben duch Eur 
febius mehrere Gelehrte zu Fortſetzungen bes fchon fo weit geführten 
Werkes. Der polnifhe Dominifaner Abrabam Bzovius zu Krafau 
(+ 1637) lieferte eine Fortfegung von 1198 — 1564 (1572), eine andere 
fertigte Spondanus, Bifhof von Pamierd (+ 1643), bis zum Jahre 
1640; aber nur die Arbeit des Dratorianerd Dderic Raynald fonnte 
als eine dem Baronius’fhen Werke ebenbürtige Fortjegung gelten (bie 
1565), ja fie ftebt in Hiftorifcher Treue und Sorgfalt über demfelben; 
ein anderer. Ordensgenoſſe Jacob v. Laderchi führte das Werk in 
3 Bänden nur von 1566 big 1571 weiter. Diefe Fortfegungen erfchienen 
nachſtehend: annalium eccles. post Caes. Baron. Tomus XIII — XX. au- 
thore Abr. Bzovio. Rom. 1616 sq. vermehrt Colon. 1621 —40. 8 T. 
der Tom. IX. Rom. 1672 gebt big zum Jahre 1572, Annal. eccl. Card. 
Caes. Baron. continuatio per Henr. Spondanum. Par. 1640—41.2T. f. 
Lugd. 1678. 3 T. f. Annal. eccl. ab a. 1198 ubi Card. Baronius desfit, 
auctore Odorico Raynaldo. T. XIN—XX. Rom. 1646—63 f., nad) 
Raynald’s Tode noch T. XXI. in 2 Abtbeil. Rom. 1676—77, weldyer der 
Fort. Rayn. Colon. 1693, erft 1727 beigefügt worden if. Annal. ecel. 
ab a. 1566 ubi Od. Raynaldus desinit auctore Jacobo de Laderchio. 
T. XXU—XXIV. Rom. 1723—37. 3 T. f. Die umfaffendfte, bequemfte 
und nüglichfte, obfhon nicht ganz correct gedrudte (21ſte) Ausgabe des 
Baronius, mit der an gebörigem Orte eingefchaltenen Kritif Pagi’s, der 
Fortfegung Raynald’3 und fonjtigem Apparat ift: Baronii annales eccles. 
eum continuat. Raynaldi, critica Pagi; accedunt animadversiones in Pa- 
gium et apparatus ad eosdem amnales cura Dom. Georgi et Jo. Dom. 
Mansi. Lucae, 1738—59. 38 T. f. 

Auch mehrere Auszüge erichienen von des Baronius Annalen; in 
lateinifher Sprade am beiten: IHenrici Spondani annales eccles. 
ex Xll. Tomis Caes. Baronii in epitomen redacti et ejus auctoritate 
editi. Par. 1612. 1622. fol., außerdem in arabifcher Sprade (fammt 
der Fortfegung des Spondanus labore P. Britii. Pars I—II. Rom. 
1653. 4. Pars. III. ibid. 1671.), im Stalienifhen, Franzöſiſchen, Pole 
nifchen (von Skarga u. Kwiatkiewiez 2 T. £.). Wichtige literär-hiftorifche 
Notizen zu den Annalen ded Baronius findet man in Caes. Baronii epi- 
stolae nunc primum et archetypis in lucem editae; novam Baronii vitam 


— 


Baronind. — Bartholomäns de Martyribns. 475 


praeposuit, recens. not, illust. Raym. Albericus — accessit vita 
St. Greg. Naz ab eodem cardinali scripta et Pauli Benii, Eugubini 
disputatio de eccles. Baronii annalibus. Rom. 1760. 4. VBgl. auch Sagit- 
tarii introductio in hist. ecel. erfte Ausgabe 1694. pag. 182—323. 

Endlich zeugt auch noch wie von dem biftorifchen Forfchertalente, fo 
von dem Fleiße des Baronius feine Ausgabe des römischen Martyrolo- 
giums, welde für die ältere Kirchengefchichte viel Beachtenswertbes enthält. 
Sie erfchien zuerft: martyrologium rom. restitutum. Greg. XII. jussu edi- 
tum, cum notis Caes. Baronii. Rom. 1586. Dann Venet. 1587 u. 1597. 
4. Antv. 1539. Fol. R Alzog. 

Barjumas, |. Neftorianer und Chaldäiſche Chriſten. 

Barr (der Geiftlihen und Mönde). Es ift nicht zu bezweifeln, daß 
die Vorſteher der erften chriftlihen Gemeinden nad orientalifher Sitte 
den Bart lang trugen. Auch jest noch haben die griechifchen Priefter und 
Mönde diefen Gebraud beibehalten. Im Abendlande fam fchon frühzeitig 
unter dem weltlichen Klerus der Gebraud auf, den Bart glatt zu fheren, 
doch war fie nicht fo allgemein, dag nicht auch häufig der Bart lang, oder 
doch nur abgeftust getragen wurde, Im Anfang des fechszehnten Jahr— 
bundertö auf dem Augsburgifchen Reichstage wurden bie Berbote erneuert, 
daß die Domberrn feine Bärte tragen follten. Die Benedictinermönde 
und ihre Berzweigungen, wie auch die Bettelorden und die regulirten 
Klerifer fchoren das Kinn glatt. Nur die Einfiedler und die Laienbrüber 
werden als mit Bärten verfehen (barbati) bezeichnet. Die Franzisfaner 
fonnten es nicht Durchfegen, wie ihr Stifter Franz von Afliffi furze Bärte 
zu tragen: es wurde ihnen diefes unterfagt. Dagegen erhielten die Kapu— 
ziner und die franzöſiſchen Auguftiner-Bafüßer die Erlaubniß lange Bärte 
zu tragen, vielleicht als befondere Auszeichnung und äußere Unterjipeibung 
von den Franziöfanern. 

Bartholomäus (Apoftel), ſ. Apoftelbilder und Apoſtelfeſte. 

Bartholomäus von Brescia, ſ. Gloſſatoren. 

Bartholsmäus, de s. Concordia beigenannt, ein ald Prediger aus—⸗ 
gezeichneter Dominicaner, der zu Pifa das Kirchenrecht lehrte, ſchrieb um 
1338 in alphabetiſcher Ordnung Auflöfungen von Gewiflesfällen (summa 
casuum conscientiae, ed. Paris. 1470 und öfter gedrudt). Diefe Schrift 
wird auch Bartholina, Pisana, Pisanella, Magistruccia genannt. Bon den 
übrigen Schriften des Bartholomäus find noch gebrudt: feine Predigten 
(Sermones quadragesimales Lugd. 1519) und fein Werf de documentis 
antiquor. Tarvis, 1601. 

Barthbolumäus de Martyribus, Erzbiſchof von Braga in Por: 
tugal, war zu Liſſabon im Jahr 1514 geboren. Diefer gelebrte und 
fromme Prälat, der dem Dominicaner-Orden angebörte, ift durd feinen 
ausgezeichnet frommen Lebenswandel, dur die mufterhafte Verwaltung 
feines bifhöflichen Amtes und durch feine reformatoriiche Thätigfeit auf 
dem Tridentiner Concilium berühmt geworden. Mehrere von den Syno- 
dalbefchlüffen, welche lirchliche Mißbräuche abftellten und wefentliche Refor⸗ 
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men ind Leben riefen, find von ihm angeregt und durchgeſetzt worden. 
Durch feine Sittenftrenge und höchſt einfache Lebensweife gab er dem 
höhern Klerus, der theilmeife dem Luxus und der Schwelgerei ergeben 
war, eine Mahnung der Befferung; aber felbit am römischen Hof ſprach 
er freimüthig gegen Alles, was ihm anftößig fchien und der damalige 
Papft Pius IV., der den beften Willen hatte, Alles, was wahrhaft Ver—⸗ 
befferungen bewirken fonnte, einzurichten und anzuordnen, jchenfte nicht 
nur den freimüthigen Reben des Prälaten williges Gehör, fondern er ließ 
fih auch dadurch zu manden dem Kirchenwefen zum großen Bortheil ger 
reichenden Reformen beftimmen. Nur dazu fonnte er nicht bewogen wer: 
den, dem Gefuche des Bartholomäus zu willfabren, ibn feines erzbijchöf- 
fihen Amtes zu enthbeben. Mit dem Neffen bes Papftes, dem berühmten 
Karl Borromäus, deffen ganze Richtung und Seelenftimmung ber des 
Erzbifchofs von Braga entſprach, ftand er in der innigften Freundſchaft. 
Sobald er von Trient nah Portugal zurüdgefehrt war, zeigte er fi 
eifrigft bemüht, die Reformationsdeerete in feinem Erzftifte in Ausführung 
zu bringen: befonders arbeitete er dabin, die Kirchenzucht berzuftellen und 
einen tüchtigen Klerus beranzubilden. Dabei leuchtete er allen vornehm— 
fi in den Zeiten der Theuerung und der Seuden, ald ein Mufter der 
Wohlthätigkeit und Aufopferung vor. Deffen ungeachtet fehlte es ihm nicht 
an Feinden, die ihn in Rom und Liffabon als einen gefährlichen Neuerungs— 
füchtigen anflagten, Jedoch konnten fie den Mann, deſſen reines Streben 
allzubefannt war, nicht verbächtigen. Bei den politifchen Händeln in Por: 
tugal in Folge des Ausfterbeng der föniglihen Dynaftie im Mannsftamm 
zog er fih nah Gallicien zurüd und fehrte erft nachdem der ſpaniſche König 
Philipp II. den portugiefifchen Thron beftiegen hatte nady Braga zurüd. Im 
folgenden Jahre (1582) aber erlangte er auf wiederholtes inftändiges An- 
ſuchen von Papſt Gregor XII. die Entbindung von feinem bifchöflichen Amt. 
Er lebte dann big an feinen Tod, der im Jahr 1590 erfolgte, als demüthiger 
Mönch ganz den Werfen der Frömmigfeit und dem Unterrichte des Land— 
volfs in der Slaubenslehre. Unter feinen ziemlich zahlreichen Schriften, 
die faft alle theologischen Inhalts find und meift eine practifche Tendenz 
baben, ift feine Anweifung zur Führung des geiftlihen Amts (Stimulus 
pastorum) und fein Erbauungsbud (Compendium vitae spiritualis) be- 
fonders erwähnenswerth. Seine fämmtlihen Werfe mit feinem Leben find 
herausgegeben von Malachias D’Inguimbert. Rom. 1727. 2 voll. Fol. Bgl. 
Touron hist. des hommes illustres de l’ordre de S. Dominique. Paris 
1743. T. IV. 4. 
Bartbolomäusnacht oder die Parifer Bluthochzeit. Die Gefhichte 
biefer traurigen Begebenheit kann nur verftanden werden, wenn wir bie 
politifchereligiöfen Zuftände Frankreichs feit dem Tode des Könige Franz I. 
in ihren Hauptzügen ins Auge faſſen. Schon unter der Regierung diefes 
Könige hatten fih Luthers und Calvins Lehren in Franfreich verbreitet, 
trog den firengen Strafen, welde gegen die Glaubensneuerer verhängt 
wurden. Zum Unglüd für Frankreich folgten unmittelbar auf Franz J. 
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(er ftarb den 31. März 1547) fehr ſchwache, zum Theil unmündige Re- 
genten, wodurd ein verberblihes Schwanfen in die Regierungsgrundfäge 
gebradht und den ohnedieß ſchon vorhandenen Partheien, deren eine jede 
nach Einfluß und Gewalt ftrebte, freier Spielraum gewährt wurde. Auf 
der einen Seite flanden die Prinzen vom Geblüte, die Bourbons, welche, 
unbefümmert um die Vebhrfäge Calvins, an bie proteftantifhe Varthei ſich 
anfıhloffen, um vermittelt derfelben ihre politifchen Pläne zu erreichen; 
auf der andern Seite waren die Montmorency's und die Prinzen von 
Lothringen⸗Guiſe, die obne Vergleich den Bourbong geiftig überlegen waren, 
auch durch wefentlihe Dienfte, die fie Frankreich geleiftet, den Borzug ver- 
dienten, den fie eine Zeit lang behaupteten. Heinrich IL. war in aller Aufrichtig- 
feit dem Fatholifchen Glauben zugetban und überzeugt, daß eine Lehre, der 
bei Weitem die große Majorität des Volkes entfchieden abgeneigt war, nicht 
allein der Kirche, fondern auch dem Staate Verderben bringe. Daber 
wurden während feiner Regierung (+ den 10. Juli 1559), meift Durch 
ihren Einfluß, die Strafgefege gegen die Hugenotten firenge vollzogen und 
der weiteren Berbreitung des Proteftantismus dadurch gewehrt, daß die Ein- 
fchleppung akatholiſcher Schriften forgfältig überwacht und von allen Ange- 
ftellten bei Ucbernabme des Amtes das Bekenntniß des fatholifchen Glau— 
bens gefordert wurde, als wodurd die Proteftanten von allen Aemtern 
und Würden ansgejchloffen blieben. Wohl klagten fie zu wiederholten 
Malen darüber; aber bei den Reihsftänden und Parlamenten fanden ſich 
nur febr wenige Bertheidiger ihrer Sade und Borfprecher ihrer Forder- 
ungen. Dies begreift fich leicht, wenn man, ſelbſt abgejeben von der alle 
Religion und Sittlichfeit vernichtenden abfoluten Prädeftinationslehre, in 
Erwägung ziebt: daß die Hugenotten, befonders feitdem, außer ber Königin 
Johanna von Navarra, der Tochter Margaretbens von Navarra und der 
Gemahlin Anton’d von Bourbon, der Prinz Ludwig von Condé offen zu 
ibnen bielt, immer verwegener und breifter wurden; daß fie bis zum Jahr 
1562 nicht weniger ale 2150 reformirte Gemeinden (auf die Zahl ber 
Bekenner des calvinifhen Glaubens in einer jeder Gemeinde kam es, wie 
beute, auch damals nicht an) gebildet batten, die alle untereinander und 
mit der f. g. Mutterfiche von Genf in enger Berbindung ftebend, eine 
Art conföderirte Nepublif, förmlich einen Staat im Stäate ausmadten; 
daß die Hugenotten faft alfenthalben, wo fie Gemeinden bildeten, Die 
Katbolifen unter rohen Mißhandlungen aus den Kirchen vertrieben; daß 
fie dem Königtbum Hobn Sprachen, in Schriften die föniglide Gewalt als 
fraftlos zeichneten gegenüber der vereinten Macht der Völker, auf Denk— 
münzen Krone und Scepter abbildeten, wie fie im Staube lagen, indeß bie 
Lilie mit einem flammenden Schwerte abgeſchlagen war. Das Geſetz Könige 
Franz H. (er ftarb ſchon im folgenden Jahre) vom 14. November 1559, 
wodurd die Abhaltung und der Beſuch proteftantiiher gottesdienftlicher 
Berfammlungen auf das fhärffte verboten wurbe, fonnte biefen verbreche— 
riſchen Uebergriffen feinen Einhalt thun; und als an einigen Theilnehmern 
bie feitgefente Strafe vollzogen wurde, faßte Yudwig von Condé den Ents 
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ſchluß, durch Gewalt der Waffen eine Aenderung herbeizuführen. Der 
Admiral Coligny war gleicher Auſicht; nur vorſichtiger als Jener, meinte 
er, man dürfe nichts unternehmen, ehe man Geld, Mannſchaft und Feitun- 
gen befige, der Unterftägung auswärtiger proteftantifcher Kürften, darunter 
befonders Englands, und der Theilnabme aller Hugenotten an der Schild⸗ 
erbebung gewiß fey. Nun hatten biefe in einem unterm 28. Mat bes 
Jahrs 1559 überreihten Glaubensbekenntniſſe im 40. Art. ſehr vag erklärt: 
„daß man den Geſetzen und Anordnungen der Obrigkeit fih unterwerfen, 
Steuern entridhten, die übrigen Yaften tragen und das och der Linter- 
werfung willig, felbft wenn die Obrigfeit ungläubig (infidele) fey, über- 
nehmen müfle, wenn nur Gottes Oberherrſchaft unvermindert und unver: 
legt bleibe, und daß fie deßhalb diejenigen verabfcheueten, welche die Obrig- 
feit abfchaffen, Gütergemeinfchaft einführen und alle gejeglihe Ordnung 
umftürzen zu wollen trachteten“ (ſiehe Sammlung fymb. Bücher der ref. 
Kirhe v. 3. 3. Meß. Dritter Thl. 2, Liefer. Neuwied 1846) — und 
wurbe deßhalb das Bedenken geäußert, ob man obne Wiederfpruch mit 
dem angezogenen Artikel, an dem Vorhaben ber Friegeriichen Parthei ſich 
betheifigen fönne. Die angefebeniten proteftantifchen Gottes: und Nechtö- 
gelehrten Deutfchlands und Kranfreihs wurden darüber befragt und er- 
Härten, daß es erlaubt fey, wider die Guijen die Waffen zu ergreifen, 
infofern nichts gegen die Perfon des Königs, gegen die Prinzen von Ge- 
blüt und die Berfaffung des Reiches unternommen, und das Ganze von 
einem Prinzen geleitet werde. Nachdem durch dieſe verwerfliche Diftinetion 
der Aufruhr gebilliget war, kam (1560) die Berfhwörung von Amboife 
und auf derfelben die Berabredung zu Stande, daß an einem beftimmten 
Tage mehrere hundert Menſchen nah Blois fid) begeben, das Recht, freien 
Gottesdienſt zu halten, einftimmig fordern, bei abfchläglihem Beſcheid die 
Guiſen bewaffnet überfallen und ftürzen und den Prinzen Condé an die 
Spige der Regierung erheben follten. Daß diefe Berfhwörung entdedt 
und vereitelt wurde, trug wefentlich bei, die Macht der Guifen noch mebr 
zu befeftigen, obne fie übermüthig oder verwegen zu machen. Nachdem an 
einem Theil der Rebellen die verdiente Strafe vollftredt war, erfüllte man 
ben Hugenotten, welche durch die VBerfchwörung alle Rechtsanſprüche ver- 
wirft hatten, durch Einberufung der Neichsftände einen fang gebegten 
Wunſch, um, wenn möglich, durch biefelben ein gütliches Lebereinfommen 
zu treffen. Letzteres fonnte indeß bei den hoben Forderungen, die Jene 
ftellten, nicht zu Stande fommen, weßbalb Ludwig von Conde einer bedeu- 
tenden Stadt bed Landes fih bemädtigen wollte, um von bier aus einen 
allgemeinen Umfturz der Dinge herbeizuführen. Sein Anfchlag auf yon 
mißlang aber; er felbft wurde gefangen, ald Hochverrätber zum Tode ver- 
urtheilt und nur wegen des am 5. Dezember 1560 unerwarteten Todes 
des Königs Franz I. begnadiget. Wenn möglich geftalteten ſich von jegt 
an die Berbältniffe und Zuftände nur noch trauriger, indem Gatbarina 
von Mebici, unter ihrem unmündigen, elfjährigen Sohn Karl IX. bie 
Regentfchaft führend, größere Beforgniffe begte vor der immer mebr 
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wachfenden Macht und dem Anfeben der Guifen, als vor den Fortfchritten 
ber Hugenotten, und deßhalb an Anton von Navarra, an ben Prinzen von 
Eonde und den Admiral Eoligny auf das Engfte fih anſchloß. Das unter 
deren Einfluß im April 1561 von dem Kanzler Hospital entworfene Gefeg, 
welches den Befennern des calvinifhen Befenntniffes gleichen Schug wie 
ben Katholiken zuficherte und den Berbannten oder Entflohbenen die freie 
Nüdfehr ins Baterland geftattete, fand heftigen Widerfprudh von Seiten 
der Parlamente und mußte, weil die Hugenotten den fchlimmften Gebraud 
bavon machten, indem jie die fatholiichen Kirchen plündernd überfielen und 
an den Geiftlihen, die in ihre Hände geriethen, ſchwere Mißhandlungen 
verübten, zurüdgenommen werden, Statt beffen follte von nun an ben 
Hugenotten frei ftehen, ihre Güter zu verkaufen und auszuwandern, und 
überhaupt gegen fie feine härtere Strafe ald Landesverweifung erkannt 
werden. Bevor diefe zum Vollzug fam, fand das Religionsgejpräh in 
Poiffy 1561 ftatt (f. darüber d, Art. Beza), nad welchem die Galviniften, 
weil fie fih den Sieg beimafen, wider das beftehende Verbot gotteödienft- 
lihe Berfammlungen bielten, dabei bewaffnet erfchienen, die Feiertage ber 
Katholiken ftörten und jeglihen Unfug an Bildern und Kapellen, beſonders 
auf dem freien Felde verübten. Da verfügte von Neuem ein Geſetz (vom 
17. Febr. 1562) die ungefäumte Rüdgabe aller weggenommenen Kirchen 
und Kirchengüter und die Entrihtung des üblichen Zehnten; auch follte 
die hugenottiſche Parthei feine geheime Verbindungen fchließen, Feine Steuern _ 
ausſchreiben (ald nur fo viel nothwendig feyen zur Unterhaltung ihrer 
Geiftlihen und Armen), feine Mannfchaft werben, Kirchen, Kreuze und 
Bilder nicht zerftören und in den Städten feinerlei Cult haben. Diefer 
murde ihnen nur auf dem Lande gejtattet, jedoch unter der Bedingung, 
dag die Magiftrate freien Zutritt hätten und nichts geprebiget werde, was 
der heil. Schrift und dem nicätfchen Symbolum entgegen fey. Den eifrigen 
Katholiken, darınter namentlich allen Parlamentömitgliedern, waren biefe 
Zugeftändniffe viel zu erheblich; und doch wußte der Kanzler Hospital 
noch wejentlichere zu erwirfen, nämlich, daß die franzöftiichen Edellente auf 
ihren Schlöffern freie Religionsübung haben, und daß die Hugenotten, 
wenn jie feither in ftäbtifhen Häufern Gottesdienft gehalten, aud ferner 
diefes Recht befigen follten, Paris allein war ausgenommen und dabei 
ausdrüdlich bemerft, daß unter ftäbtifhen Häufern nicht auch Kirchen 
bürften verftanden werden. Unter diefen Umftänden, welche auf ein ges 
fährlihes Ueberhandnehmen des Proteftantismus zu deutlich binwiefen, 
ſchloſſen fi, zum Schuge der katholiſchen Religion enger aneinander der 
Herzog von Guiſe, der Connetable Montmoreney, der Marfhall St. Andre 
und der König Anton von Navarra — ob legterer aus innerer Ueber— 
jeugung, oder weil er die ftaatägefährlichen Plane der Hugenotten durch— 
fhaut hatte und für fi und feine Nachkommen den Berluft des Thrones 
fürdtete — muß dahin geſtellt bleiben. Die liftige Catharina ihrer Seits, 
nicht im Entfernteften von religiöfen Motiven geleitet, trat in noch engere 
Beziehungen zu Condé und Goliguy, verlieh fogar, unter Dem Borwanbe, 
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dafı fie bei dem übermächtigen Anfehen der Guifen nicht frei fep, bie 
Hauptitadt, wurde aber von diefen genöthiget, bald wieder nah Paris 
zurüdzufebren. Darauf hin erhoben Condé und die Coligny's die Fahne 
des Aufrubrs, bemächtigten fih der Stadt Drieand, warben Truppen, mit 
denen fie das fönigliche Heer unverjebend überfallen wollten, vertrieben, 
als diefer Plan vereitelt. wurde, die Katholifen, von Allem entblößt, aus 
Drleans (ein jeder durfte nur 10 Livres und 10 Sous mitnehmen), 
ſchloſſen einen bochverrätberifchen Bund mit Elifabetb von England, der 
fie die wichtigen Städte Dieppe, Havre de Grace und Rouen einräumten, 
und befesten Blois, Tours, Poitou, Bourges und andere Städte. Begreif- 
lich wurden nun die zu Gunften der Hugenotten erlaffenen Gejege zurüd- 
genommen, alle Untertbanen des Reiches zu den Waffen gerufen und 
Goligny nebft feinen Brüdern in die Acht erklärt. Condé blieb verfchont, 
weil er vorgab, zur Theilnahme gezwungen worben zu feyn; wahrfcein- 
licher aber, weil Gatbarina ifn zum Danfe ſich verpflidten und durch 
deffen Untergang die Guifen nicht allzuftarf machen wollte. Im Laufe bes 
Krieges fielen die meiften in den Händen ber Hugenotten befindlichen und 
zum Theil durch Engländer und deutſche Miethötruppen vertheidigten - 
Städte, darunter auh Rouen, in die Gewalt der Katholifen, die nun 
allerdings an den Beſiegten furdibare Rache nahmen, aber deßhalb ge— 
sechten Tadel feineswegs verdienen, weil bie Hugenotten ald Landesver⸗ 
räther den Krieg begonnen, fremde Truppen berbeigerufen, mit einer Köni- 
gin, die ganz gefühllos die Katbolifen Englands und Jrlands als die 
ärgften Verbrecher mißhandelte, einen Bund eingegangen, und nicht allein 
vor dem Kriege, fondern auch während besfelben, wo immer fie die Dber- 
band befaßen, alle möglichen Gräuel verübt hatten. Sie ſchonten nämlich 
in ihrer Wuth fein Alter, fein Gefchledht; feine Graufamfeit war ihnen 
zu empörend, feine Untbat fchredenvoll genug. Da von ben meilten Ge— 
fhichtfchreibern mit einer gewiffen Vorliebe erzählt wird, wie dieſer oder 
jener fatholifhe Anführer erbarmungslos gewüthet habe, indeß die Blut- 
feenen ber Galviniften kaum leife angedeutet werden; fo fey bier zur 
Steuer der Wahrheit bemerkt, daß legtere während der blutigen Religiong- 
und Bürgerfriege 50 Kathedralen und gegen 500 Fleinere Kirchen geplün- 
bert, verwüftet und vollftändig zerftört haben; nit nur Bilder und 
Altäre, fondern auch die Orgeln und andere Gerätbfchaften, fogar die Biblio: 
thefen wurden zerfchlagen und verbrannt. Legteres Schickſal hatte unter 
Andern die reiche Bücherfammlung von Clugni, die unter dem Vorgeben, 
es feyen lauter Meßbücher darin aufgehäuft, mit ihren foftbaren Schägen 
für Wiffenfhaft und Kunft dem Verderben geweihet wurde. Aber nit 
allein an leblofen Gegenftänden erfättigte fi) die Racheluſt der Hugenotten. 
Der Graf von Montgommery ließ auf einmal 3000 Katholifen, darunter 
reife, Weiber und Kinder, ganz faltblütig binfchlachten und die Edelfeute, 
welche fih ihm ergeben hatten, auf einen Winf an feiner eigenen Tafel big 
auf ben legten Mann niedermegeln. Bei dem Ueberfall eines Kloſters ent⸗ 
ging nur ein einziger Mönd dem gräßlichen Blutbade, aber nur um eines 
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noch viel qualvolleren Todes zu fterben — er wurde aufgefunden und 
lebendig begraben. Severs, in der Nähe von Paris, ift ein bleibendeg 
Denkmal der fchauerlihen Begebenheiten jener Zeit: man zeigt beute noch 
bafelbft einen Abgrund, in den mehr ald 200 Priefter find geftürzt worden. 
Auch jenes rafenden Hugenotten fey noch gedacht, der aus lauter Ohren 
ermordeter Mönche einen Ehrenfranz fich zufammengefügt bat. Gräuel— 
thaten ähnliher Art bat die wahre Geſchichte viele aufgezeichnet, und 
beurfundet e8 gewiß die böchite Unbilligfeit, wenn man Angeſichts derfelben 
von den Siegen Schonung und Barmherzigkeit verlangen will. Und 
doch haben fie mehr Mäßigung bewiefen, als unter den vorliegenden Um— 
ftänden erwartet werben konnte; denn, in faft allen Treffen das Feld 
behauptend, haben fie nach der Hauptichladht bei Dreur (19. Dee. 1562), 
in welcher der Prinz Condé gefangen wurde, mit dem Gefege ſich begnügt, 
Kraft deffen alle beweglichen und unbewegliden Güter, Pfründen und 
Aemter jener Reformirten, welche die Waffen getragen hatten, zur Ein- 
ziebung verurtheilt wurden. Goligny, der, um beffere Bedingungen zu 
erlangen, den Krieg fortfegte, würde gegen den tapfern Guife nicht Stand ge— 
halten haben, aber leider wurde biefer, wohl nicht ohne Vorwiſſen Goligny’s 
bei Belagerung der rebellifhen Stadt Orleans von Job. Voltrot meuch— 
fings ermordet (er ftarb den 24. Feb. 1563), und darauf hin (am 19. März 
1563) zu Amboife Friede gefchloffen, der den Hugenotten nicht nur auf 
dem Lande, fondern aud in den Städten, Paris, einige andere nambaft 
gemachte und jene Drte, wofelbft der Hof fih aufbielt, ausgenommen, 
freien Gottesdienft und Berzeihung alles bis anher Gefchehenen zuficherte. 
Goligny und die Zelofen feiner Parthei meinten noch viel zu wenig erlangt 
zu haben und begehrten völlige Gleichſtellung mit den Katholiken; biefe 
Dagegen waren entjchloffen, über die Grenzen des Zugeftandenen nicht 
mehr das Geringfte zu bewilfigen. So fonnte der Friede nicht von Dauer 
feyn; Mißtrauen berrfchte auf beiden Seiten; bier wurden Klagen laut 
wegen Lebergriffen, dort wegen Beeinträchtigung. Entfchieden die Gerichte 
zu Gunften der Ratholifen, dann wurde jenen Partheilichfeit vorgeworfen; 
trat Frankreich zu auswärtigen fatholifhen Mächten, felbft zum Papſte, in 
freundlihe Beziehung, dann witterte man barin eine VBerfhwörung zum 
Berderben der Hugenotten, während diefe Söldner warben, Gontributionen 
augfchrieben und mit proteftantiichen Fürſten offenbar bochverrätberifche 
Berbindungen unterhielten und diefe nicht allein um Fürfprade bei dem 
Könige, fonderın auch um bewaffneten Zuzug angingen. Außer England 
Teiftete folhen Friedrich III. von der Pfalz. Wie gerüftet und fchlagfertig 
die Hugenotten felbft in Friedenszeiten waren, entnehmen wir aus dem 
ae das Goligny Karl IX. gemacht, nämlich, 10,000 Mann ihm zu 
ſtellin, wenn er den Niederlanden gegen Spanien Hülfe Teiften wolle. 
Hätte Karl den Vorſchlag angenommen, dann war der Sieg der calvini- 
fhen Sache auch für Franfreich entfchieden; aber auch dadurch daß er ihn 
mit Unwillen zurüdwies, erreichte Coligny feinen Zwed: cr ließ den König 
bie Madıt fühlen, über die er felbfiftändig zu gebieten babe. Im Vertrauen 
Aſq bach, Kirden-Errifon. 1. Br. 31 
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auf dieſe und die Waffen in der Hand forderte er für ſeine Parthei 
Gleichſtellung mit den Katholiken, wie auch Karl V. ben Proteſtanten 
Deutſchlands ſie gewährt habe; aber er ging noch weiter, indem er Er— 
leichterung der Abgaben und zu dieſem Ende Berufung der Reichsſtände 
verlangte. Diefem Begehren der Rebellen wurde, wie billig, nicht will 
fahrt und da fie die Waffen nicht niederlegen wollten, bevor die Schweizer- 
truppen entlaffen feyen, die Regierung aber eine ſolche Nachgiebigfeit ala 
verderblihe Schwäche erachtete, eröffneten fie den zweiten Religiongfrieg, 
befesten Drleand und madten am 29. Sept. 1567 den Berfud, in Meaur 
ber Perjon des Königs, der nur durch die herbeieilenden tapfern Schweizer 
gefhügt wurde, ſich zu bemächtigen. Dbgleih in der Schladt von St. 
Denys (10. Nov. 1567) aufs Haupt gefchlagen, gewährte man ihnen 
doch in dem Frieden von Longjumeau (27. März 1568) nit allein die 
fehr billigen Bedingungen des Friedensabichluffes von 1562, fondern fügte 
felbft noch einige günftige Artifel hinzu; weil fie aber ihre Verpflichtungen 
nicht erfüllten, mit den deutſchen Proteftanten, namentlid mit dem Chur— 
fürften von der Pfalz unerlaubte Berbindungen fortwährend unterbielten 
und auch die feften Pläge nicht räumten, erging im September deöfelben 
Jahres der Befehl, dag im ganzen Reiche nur fatholifcher Gottesdienft 
ftattfinden dürfe, die bugenottifchen Prädicanten innerhalb 14 Tagen das 
Land zu verlaffen hätten und feiner Amt und Würde befleiden fünne, es 
fey denn, daß er dur einen Eid fi verpflichte, im fatbolifhen Glauben 
zu leben und zu flerben. Dies war das Signal zum dritten Kriege unter 
Condé's und Goligny’s Anführung, die in Rocelle, dem Hauptfammel- 
und Waffenplag ber bugenottifchen Parthei, ihre Anhänger zu den Waffen 
riefen, gegen katholiſche Glocken und Kirchengerätbfchaften von der eng— 
lifchen Königin Elifabetb Pulver, Blei und andere Kriegsbebürfniffe ein— 
taufchten, aber, aller Anftrengungen ungeachtet, in der Schlacht bei Jarnac 
(13. März 1569) wieder unterlagen. Condé felbft wurde gefangen und, 
nachdem er fih fchon ergeben, von einem Herrn von Montesquiou wider 
Kriegsrecht erfhoffen. Aber auch dies Mißgeſchick brachte die Hugenotten 
nicht zur Befinnung. Coligny ftellte zum Schein Heinrih, den Sobn ber 
Königin von Navarra und den jungen Conde an die Spige, damit die 
Nebellion nicht ala verbrecherifches Auflebnen der Unterthanen gegen den 
König gedeutet werden fünne, vielmehr als der Kampf zweier mächtigen 
Partheien erfcheine, wobei die Perfon des Fürſten gar nicht ins Spiel 
fomme, und fegte den verheerenden Krieg fort. Da wurde eram 13. Sept. 
1569 vom Parlamente zu Paris ald Hochverrätber zum Tode verurtbeilt, 
fein Bild am Galgen aufgehängt und auf feinen Kopf die Summe von 
50,000 Thlr. gefest. 

Den gräulihen Berwüftungen, die Coligny, ohne auch nur in Anem 
Treffen den Sieg davon zu tragen, von nun an verübte, machte der 
Friede von St. Germain en Laye (8. Aug. 1570) ein Ende. Durch 
benfelben erlangten die Hugenotten faft im ganzen Reiche freien Gottes— 
dienft, nur Paris und der jeweilige Aufenthaltsort des Hofes waren aus— 
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genommen; es wurden ihnen auf zwei Jahre vier Sicherheitspläge (Ro— 
elle, la Charite, Montauban und Cognaf) eingeräumt, die Zulaffung 
zu allen Aemtern und Würden verheißen und in Abficht auf etwaige Pro- 
zeffe über Religions» Angelegenheiten Zugeftändniffe gemacht, bei denen 
von vorneherein ein geregelter Gang ber Juſtiz unmöglihd war. Was 
oder wer biefe günftigen Stipulationen erwirft hat, ift bis jest noch in 
ein undurddringliches Dunfel eingehüllt; nur fo viel ift gewiß, die Huge— 
notten, immer und überall die Beſiegten, fonnten fie nicht ertrogen, und 
nah dem fonftigen Charakter des Königs ging ihm die jammervolle Lage 
des Landes nicht fo fehr zu Herzen, daß er ſich beeilt hätte, durch Abſchluß 
eines für die unterliegende Partei fo höchſt günftigen Friedens fie zu 
mildern. Hat Katharina, die Mutter Karld, aus Furcht vor ber Ueber— 
madt der Guifen, darauf eingewirft, fo war fie ed gerade, welde das 
Gefchehene zuerft zu bereuen hatte; denn ber König trat von nun an in 
ein fo vertrautes Berhältnig zu GColigny, daß im höchſten Grabe die 
Eiferfucht feiner Mutter und feines Bruders Heinrih von Anjou, der 
Unwille Heinrichs von Guife, die Beforgniß der Katholifen Franfreichs 
und die Aufmerffamfeit der auswärtigen Fatholifhen Mächte dadurch rege 
gemacht wurde, Unläugbar find folgende Thatfahen: Die im Friedens— 
Inſtrument den Hugenotten gemachten Berfprechungen wurden nicht nur 
auf das Pünftlichfte erfüllt, fondern neue Forderungen zuvorfommend 
bewilliget, die Katholifen aber bei vorkommenden Klagen wegen Ueber: 
griffen der Galvinijten vor den Gerichtshöfen abgewiefen und bei etwaigen 
Berlegungen der ftipulirten Artifel firenge bejiraft, und bei Bewerbungen 
um Aemter den calviniftifhen Gandidaten nachgefegt. Weiter fapte Karl 
den Plan, für feinen Bruder Heinrich um die Hand Elifabetbs werben 
zu laffen, jchloß mit dieſer ein Schutz- und Trugbündniß, nahm eine 
feindfelige Stellung gegen. die Spanier an, rüftete den Niederlanden zu 
Hülfe, und projectirte und bewerkitelligte die Ehe feiner Schweiter Mar: 
garetba, um die Heinrih von Guiſe lange geworben hatte, mit Heinrich 
von Navarra. Endlich zog fih Karl genau in dem Grabe, als er dem 
zu ber eben erwähnten Hodyzeit nad Paris eingeladenen und bafelbft 
zärtlih empfangenen Goligny näher trat, von feiner Mutter und feinen 
Brüdern zurüd, ja diefe wollten bemerft haben, daß Karls Eiferfucht 
gegen Anjou von Tag zu Tag größer werde, und daß er bann jedesmal 
mit auffallender Härte und Zurüdftogung fie behandele, wenn er unmit- 
telbar vorher mit dem Admiral zufammengewefen war. Dies zunädhft 
fheint bei Katharina den Plan erzeugt zu haben, den gefährlihen Mann 
aus dem Wege zu räumen. Ihr ftimmten bei Heinrih von Anjou, von 
Guife, der immer noch die Ueberzeugung begte, dag Coligny am Mord 
feines Baters nicht ſchuldlos ſey, und einige vertraute Räthe. Auf das 
Berderben der ganzen Hugenotten » Partei war es dabei im Entfernteften 
nicht abgefehben; der Admiral allein follte aus dem Wege gefchafft werden. 
Allein bei dem Mordverfuhb am 22. Aug. 1572, von Maurevel aus: 
geführt, und zwar vermittelft einer vom Dachfenfter abgefchoffenen Arque- 
31* 
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bufe, wurde der Admiral nicht lebensgefährlich getroffen: ibm wurde ber 
linfe Arın verwundet und der rechte Zeigefinger abgeſchoſſen. Da fchrieen 
feine Anhänger über Verrath, firömten fchaarenweis zu feiner Wohnung, 
verlangten augenbliclihe Unterfuhung und Beftrafung, drohend, wibri= 
genfalls furchtbare Nache zu nehmen. Der König eilte, von feiner Mutter 
und feinem Bruder Heinrich begleitet, in das Haus Coligny's, verficherte 
ihn aufrichtig feiner Theilnabme, ftellte zu deſſen Schutze einen Theil 
feiner eigenen Leibwache auf und gelobte bie ftrengfte Unterfuchung bes 
Vorfalls. Katharina, diefe Zufage ihres Sohnes, die wiederholt an Heinrich 
von Navarra und an ben Prinzen von Condé gegeben wurde, mit eigenen 
Ohren anbörend und durch die rachefunfelnden Blide und dur die Droh— 
ungen ber in Coligny's Haus anwefenden Hugenotten gefchredt, befand 
ſich in der peinlichften Rage; jebenfall® mußte der Ausgang ihr Berderben 
bringen, wenn fie nicht dem angedrohten Schlage zuvorfam. Nachdem 
fie mit Heinrih von Anjou, mit den Herzögen von Nevers und Res, dem 
Marfhall Tavannes, dem Grafen von Angouleme, einem unebelichen 
Sohne Heinrihs II., und dem Kanzler Birague noch einmal Raths ges 
pflogen, ftellte fie in Amwefenbeit der Genannten dem Könige vor, wie 
das Wohl des Reichs die Ermordung Colignys und der übrigen Häupter 
der Hugenotten- Partei nothwendig mache; dieſe, mit allen Zugeftänd- 
niffen nicht zufrieden, entfremdeten ibm die Herzen der Katholifen Frank— 
reiche, trieben ihn zur Feindſchaft mit den auswärtigen katholiſchen Mächten, 
und feyen doch nicht gewillt, dem Bürgerfrieg und dem Elende des Landes 
ein Ende zu machen, bis fie alle Gewalt an fih geriffen und Thron und 
Altar umgeftürzt hätten. Karl IX. durch diefe Gründe, mehr aber noch 
durch die Entdeckung erfhüttert, daß der Mordplan nicht von den Guifen, 
die er in Verdacht hatte, fondern von feiner Mutter und feinen Brüdern 
ausgegangen fey, gab nad einigem Zögern feine Zuftimmung, weil fein 
Mittelweg aufzufinden war zwifchen der Entdedung des Verbrechengd feiner 
Mutter und feines Haufes und zwifchen dem Mordbefehl; denn es wäre 
nicht gelungen, das Attentat den Guiſen beizumeffen, und noch weniger 
hätten fich die Hugenotten ohne furchtbare Race zufrieden gegeben. Sollte 
er ihnen aber feine nächften Anverwandten opfern? Die näheren Beftim- 
mungen des Blutbefehls blieben den obengenannten Perfonen überlaffen, 
die, nachdem fie darüber eins geworden, bie Ausführung des Ganzen 
dem Heinrih von Guife übertrugen, theild um auf ihn den ganzen Haß 
ber Berfolgten und ihrer Nadfommen zu wälzen, tbeils felbit in ber 
Hoffnung, daß er im Dunkel der Nacht bei dem allgemeinen Blutbade 
feinen Tod finden werde, denn ihn haßte Statharina wenigftens eben fo 
fehr als den Admiral, Am Abend vor dem 24, Auguft, an welchem Tage 
die Kirche das Andenfen des heil, Apoftels Bartholomäus begehet (wes— 
halb auch diefe Blutfcene in der Gefhichte den Namen Bartholomäus 
Nadt, massacre de la St, Barthelémy trägt), erbielten zwei Taufenb 
Bewaffnete den Befehl, um Mitternacht ſich bereit zu halten und als Ab— 
zeichen ein weißes Kreuz auf dem Hut und ein weißes Tud um ben Arm 
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zu tragen. Als um die verabredete Stunde die Sturmglode ertönte, 
wurde zuerft Goligny in feinem Bette umgebracht, und es begann fofort 
ein entſetzliches Morden, Heulen, Weheklagen und Rachegeſchrei in allen 
Strafen und vielen Häufern von Paris. Doch waren es nicht allein 
Hugenotten, welche in biefer finfteren, verabfeheuungswürdigen Nacht 
ihren Tod fanden, fondern jede Leidenschaft glaubte ungeftraft ihre Rache— 
luft befriedigen zu fünnen. Gläubiger wurden von ihren Echuldnern, 
Herren von ihren Dienern niedergeftochen; Jeder fuchte feinen perfönlichen 
Feind auf, um wirffiche oder eingebildete Beleidigungen ihm zu vergelten; 
felbft des Naubes und der Plünderung wegen wurde das Blut vieler 
Schufdlofen verfprigt. Es war vorauszufehen, daß die Nadricht von 
diefer Begebenbeit in der Hauptftadt jehnell nad) den Provinzen ſich ver— 
breiten und äbnlihe ©räuelfcenen bafelbft hervorrufen werde. Daber 
ließ Karl glei des andern Tages, d. b. am 24. Auguft, allentbalben 
bin fchreiben, der Aufftand in Paris fey ein Werf der Guifen und wider 
feinen Willen erregt worden, mit dem gemeffeniten Befehle, den Huge- 
notten fein Leid zuzufügen, fie vielmehr nad dem beftehenden Frieden zu 
behandeln. Aber die Statbolifen, erbittert über die jahrelangen ſchweren 
Mißhandlungen und eingedenf des frechen Unfuges, der an ihren Kirchen, 
Prieftern und Heiligthümern, felbft an dem bochheiligen Sacramente war 
verübt worden, ließen fih dadurch nicht überall von bfutiger Verfolgung 
ibrer niedergetretenen Feinde abhalten, dieg geſchah nur da, wo die obrig- 
feitlihen Perfonen mit Ernft und Nachdruck ind Mittel traten, Als nun 
gar der König, auf das Gefährliche feiner erften unwahren Ausfage auf- 
merkſam gemacht, am 26. Auguft vor verfammeltem Parlamente erflärte: 
was geſchehen fey, babe auf feinen ausdrüdlichen Befehl ftattgefunden, 
um fid) felbft, das ganze füniglihe Haus, den König von Navarra, ber 
nebft Condé in der Schredensnadht dem Fatholifhen Glauben zugefhworen 
hatte, und die edelſten Unterthanen des Reichs vor einer großen furcht— 
baren Berfhwörung der Galviniften zu retten: als darauf bin das Par: 
Iament das Vorgefallene billigte und lobte und unter Andern den Coligny 
als Hochverrätber erklärte und an feiner Bildfäule die Strafe des Bier: 
theilens vollziehen fieß, da bedurfte es nicht einmal befonderer Befehle zur 
Wiederholung der Blutfcenen auch in den Provinzen; zu Orleans, wo 
die Katholiken bei der öfteren Befegung durch die calviniftifhen Truppen 
das Härtefte erduldet hatten, zu Nouen, Lyon, Touloufe, Bordeaur und 
in anderen Städten fanden Niedermegelungen ftatt, weniger auf aus— 
drüdlihe Anordnung der Obrigfeiten als aus Privatradhe des Pöbels. 
Nur in Nismes befagen die Katholiken, obgleich fie zweimal mit Faltem 
Blute decimirt worden waren, Edelmuth genug, ihren Feinden Fein Haar 
zu frümmen. Die Zahl der während ber Blutbochzeit (denn fo wird die 
Bartholomäusnaht auch genannt, wegen der am 17. Auguft 1572 voll 
zogenen Bermählung des Heinrih von Navarra mit Margaretba, ber 
Schweſter des Könige Karl IX.) Gemordeten, wird von proteftantifchen 
und unfatholifchen Schriftftellern fehr verfchieden angegeben; einige beftim- 
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men fie auf 100,000, andere auf 70,000, wieder andere auf 30,000, 
mande auf 20,000, die gemäßigten felbft auf 10,000. Indeß bat eine 
von den proteftantifchen Paftoren der Städte, in welchen Megeleien vor- 
gefallen find, mit Angabe der Namen aufgeftellte Lifte, die um fo mehr 
‚Glauben verdient, als fie zum Behufe eines Martyrologiums abgefaßt 
wurde, die erwähnten febr von einander abweichenden Summen auf 
786 reducirt. „Verdoppeln wir,” fagt ber berübmte englifhe Geſchicht— 
ſchreiber John Pingard mit feiner gewohnten Ehrlichkeit (in der Anmerk— 
E zum 8. Bde. feiner Gefh. von England), „verboppeln wir diefe Zahl, 
fo find wir vielleicht der Wabhrbeit ziemlich nabe.” Dod fommt es bier 
weniger auf die Anzahl der Schlachtopfer an, immerbin bfeibt die Bar- 
tholomäusnacht ein höchſt beflagenswertbes Ereigniß und gereicht den An- 
ftiftern derfelben zur ewigen Schande. Die Hauptihuld fällt auf Katherina 
von Mebdicis, die Tediglih aus Herrſchſucht und fchlechter Politif fo lange 
die eine Partei durch die andere im Schach zu halten verfuchte, bis fie 
zulegt, durch die Berbältniffe übermannt, nur durch dieſen entjeglichen 
Staatöftreih ihre Stellung behaupten zu fünnen meinte. Die Annahme 
mander neuerer Gefchichtfchreiber, daß dieſer Plan Tängft entworfen 
geweſen, und was feit dem Frieden von St. Germain den Hugenotten 
Bünftiges erwiefen worden, nur aus Heuchelei gefcheben fey, um fie um 
fo fiherer ind Berderben zu loden, entbehrt allen Grunded. Noch empö— 
render aber ift es, wenn der fatholifchen Kirche, ihren Vehren und Grund— 
fägen aud nur der geringfte Antbeil an der Parifer Bluthochzeit beige- 
meffen werden will. Nicht einmal ein Bifchof oder Geiftliher wußte um 
das verbrecherifche Vorhaben: feiner wurde um Rath gefragt, feiner bat 
demnach feine Zuftimmung gegeben; im Gegentheil waren es vorzugsweife 
die Bischöfe, welhe in den Provinzen die Volkswuth bändigten, fo daß 
viele Hugenotten dadurch gerührt und zur Nüdfehr in die verlaffene 
Mutterkirche beftimmt worden find. Wohl bat Papft Gregor XII. in 
Rom ein feierliched Danffeft gehalten ; aber nicht um feine Freude aus— 
zufprechen über die verübten Gräuel, die ibm noch zu jener Zeit ganz 
unbekannt waren, fondern über die vermeintliche Nettung Karls und dee 
ganzen Füniglihen Haufes aus den Händen ihrer Todtfeinde. So fingt 
aud die Kirche ein Te Deum, wenn eine blutige Schlacht gewonnen ift; 
find denn aber ihre Lobgefänge ein Ausdrud des Jubels über die Gefal- 
Ionen? Was Karl dem Parlamente am 26. Auguft eröffnete, dasfelbe 
ließ er allen Monarchen und darunter auch dem Vapfte durch feine Ge: 
ſandten mittheilen, nämlih daß er in feiner anderen Weife ber furdt- 
baren Berfhwörung der Hugenotten habe zuvor fommen fünnen, daß auf 
dem Berzug die höchſte Gefahr gehaftet, und daß der Streich eine uner- 
läßliche Nothwehr gewefen fey. Das Näbere der fhwarzen Begebenheit 
wurde natürlich verſchwiegen; ja durch den Zufag: „wenn durch den auf: 
geregten Pöbel einige Unfchuldige mit den Schuldigen umgefommen feyen, 
fo fey dieß gegen feinen Willen und zu feiner größten Betrübnig gefcheben“ 
ber Gedanfe an eine kalt begangene Graufamfeit ganz und gar verdrängt. 
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Konnte das Parlament von Paris, deſſen Mitglieder die Scenen mit 
eigenen Augen angeſehen, auf die Erklärung des Königs hin das Vor— 
gefallene billigen, loben und hintennach ſanctioniren, fonnte man Münzen 
prägen zum Andenken an die fehauderhafte That und den Parlaments: 
beſchluß faffen, dag alljährlih am 24. Auguft ein Danffeft in Frankreich 
follte begangen werden: wie mag es dem Papfte verargt werden, daß er, 
entfernt von dem Schauplage, darum mit den Greigniffen nicht vertraut, 
die föniglihen Mittheilungen fo aufgenommen bat, wie fie ihm gemadt 
wurden? — Es ift faum möglih, auch nur die Hauptquellen über bie 
Bartholomäus- Naht in Kürze aufzuführen, da nicht nur die älteren Ge: 
ſchichtswerke, wie 3. B. die des J. A. de Thou, Mathieu, Mezerai, la 
Popeliniere u. A., fondern auch die fpäteren, wie 3. B. Daniel, Anquetif, 
Barillas, Davila u. f. w. ausführlih davon handeln. Bon befonders 
großer Wichtigfeit find die Memoires, die in der Collection des memoires 
relatifs a Yhistoire de France zufammengeftellt find. Dafelbft vergleiche 
befonders die Introduction in Tom. XX. lère serie. Gurth’3 Bartbolo- 
mäusnadht bat wenig Werth; Fritifcher geht zu Werfe: Wachler, die Pa- 
rifer Bluthochzeit. Yeipzig, 1828. Höchft intereffant ift das neuefte Schrift: 
hen „die aufgehellte Bartholomäus-Nadht,” von Wild. v. Schüg. Leipzig, 
1845. Die von Paris aus angekündigte demnächſte Veröffentlichung aller 
auf die Blutbochzeit fich beziebenden wichtigern Dokumente wird, wie wir 
boffen, die falfchen VBorftellungen, die nun zu lange ſchon im Umlaufe 
gewefen find, für immer befeitigen. Riffel, 

Bartholomiten find zweierlei zu unterfcheiden: 

1) Bartbolomiten nannten fih armenifche Bafilianer-Mönche, die 
im Jahre 1307 nad Genua flüchteten und bier an der von ihnen erbauten 
Bartbolomäusfirhe eine Congregation errichteten. Sie nahmen bald die 
Regel des heil. Auguftinus und die weiße Kleidung der Laienbrüder des 
Dominicanerordens an, dem fie fih auch nad und nad immer mehr in, 
ber Richtung, dur Predigen zu wirfen, anfchloffen. Obſchon fie in meh- 
reren Städten Italiens Klöfter befaßen, jo fonnten die Bartholomiten 
doch nicht redht in Aufnahme fommen, daher hob fie Papft Innocenz X. 
im Jahre 1650 ganz auf, 

2) Bartholomiten oder Bartholomäer nannten fih gemein- 
Shaftlih lebende Weltgeiftlihe im fiebenzehnten Jahrhunderte, die ihre 
erfte Einrihtung zu Salzburg 1640 durd den Priefter Barthbolomäug 
Holzbaufer erhalten hatten. Hauptzweck diefer geiftlichen freien Geſell— 
fhaft war die Erziehung junger Klerifer und gegenfeitige Unterftügung 
der Mitglieder, wie auch Hinarbeitung auf eine Reformation der Sitten 
des weltlichen Klerus. Der Borfteber der Gefellfchaft hieß Präfident. 
Sie hatten befondere Häufer für Seminariften, Priefter und auggediente 
oder franfe Geiftlihe. Die Gefellfhaft war der Aufſicht des Biſchofs der 
Diöcefe unterworfen. Die Bifhöfe im füdlichen Deutihland nahmen die 
Eonftitution Holzhauſer's fehr in Schug, begünftigten überall die Bartbolo- 
miten, welche Pfarrſtellen bekleiden durften, und übertrugen ihnen auch die 
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Leitung der Seminarien für die angehenden Geiftlihen. Man fand die 
Wirkfamfeit der Bartholomiten fo eriprieglih, daß fie felbit in Ungarn, 
Polen, Spanien Eingang fanden und Kaifer und Papft ihre Eonftitution 
beftätigten.. Doch fhon gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts lieg 
der anfängliche Eifer der Bartholomiten nad und fie gerietben daher fehr 
ſchnell in Berfall. Nur in einigen fhwäbifchen und baierifchen Bisthümern 
behaupteten fie fih bis ins achtzehnte Jahrhundert, hauptfählih als 
Leiter der geiftlihen Seminarien. Durd König Ludwig I. von Bayern 
wurde in einigen neu errichteten Seminaria puerorum, befonders aber 
in dem Weltpriefter- Inftitut zu Altötting die Holzhauferifhe Stiftung 
gewiffermaßen wieder bergeftellt. — 

Barton (Eliſabeth), das Mädchen von Kent genannt, eine 
kranke Nonne, die an Krämpfen litt, von der man glaubte, daß ſie eine 
Prophetin ſey und göttlihe Offenbarungen erhalte. Bei dem Eheſchei— 
dungsprozeß bes englifchen Könige Heinrich VIIL von feiner rechtmäßigen 
Gemahlin Katarina von Aragonien, wollte man ihre Ausfagen benugen, 
um den König von der BVerftoßung feiner Gemahlin abzuhalten. Es 
wurde durch das Mädchen von Kent dem König feine Thronentfegung und 
fein fchimpfliches Ende als bevorftebend verfündigt, wenn er eine andere 
Frau nähme. Als darüber eine gewaltige Gährung im Bolfe entitand, 
lieg der König der Barton und ihrer Umgebung als Betrügern und Un— 
rubftiftern vor dem Parlamente den Proceß mahen und fie fänmtlich 
1534 binrichten. Nur der frühere Kanzler Thomas Morus, der fih aud 
für die Mechtheit der Difenbarungen der Barton ausgefproden hatte, 
wurde begnadigt. Man fieht diefe Hingerichteten als bie erften Opfer 
an, welche bei der Einführung der Neformation in England für die Sache 
ihres Glaubens flarben. 4 

Baruch, f. Propbeten (große) und dabei Jeremias. 

Baſchi (Matth.), ſ. Kapueiner. 

Bafel (Bisthum), f. Deutfhland und Schweiz. 

Bajeler Concilium. Den Bersrdnungen der Conſtanzer Synode 
und feinem eigenen Berfprechen gemäß berief Papſt Martin V. im Jahre 
1423 ein neues allgemeines Coneil nah Pavia; eine heftige Peſt und bie 
gar geringe Anzahl der Anwefenden (ed waren nämlid von allen andern 
Nationen als den Jtalienern nur 3 Perfonen gekommen) machte in Bälde 
bie Verlegung deffelben nah Siena nöthig. Unter dem Borfige päpftlicher 
Legaten wurde auch bier im November 1423 die Synode eröffnet, päpft- 
lihe Einladungsjchreiben an die Fürften und Prälaten verfchidt, das Con— 
ftanzer Anathem über die huſſitiſche und wicliffitiiche Irrlehre erneuert, 
für Ausrottung derfelben Abläffe verfprochen, die Sentenzen gegen Peter 
von Yuna und feinen Anhang wiederholt und Berbindungen mit ben 
Griechen angefnüpft, um fie wieder in die Gemeinfchaft der Kirche zurüd- 
zuführen. Da jedoh auch nah Siena nur wenige Prälaten famen und 
der König Alphons von Aragonien der Synode allerlei Hinderniffe in ben 
Weg legte, auch Emeuten in Siena felbft entftanden und die Abhaltung 
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öffentlicher Sigungen binderten: fo bejchloffen die päpftlichen Legaten fammt 
den Deputirten der Nationen, das Goneil nicht eigentlich aufzulöfen, fondern 
nach Bafel zu verlegen und dort nach 7 Jahren, den Beftimmungen der 
Gonftanzer Synode gemäß, zu eröffnen. Man ſieht, ed war viel leichter, 
eine allgemeine Synode zu decretiren und auf dem Papiere für jeden 
beliebigen Termin anzufegen, als fie wirklich zu Stande zu bringen. Selbjt 
ber Synobaleifer der Deutfchen und Sigismund's hatte bedeutend nachge- 
laffen. Höchſt unbillig aber ift es, die Schuld, daß die Synode von Siena 
mißlang, dem Papft Martin aufzubürden, wie dieß der ertreme Gallicaner 
Edmund Richer getban hat. Martin bat fogar mehr gethan, als er buch— 
ftäblich fchuldig war, denn zugleich mit Beendigung des Sienenfer Coneils 
errichtete er eine Reformationsfommiflion, damit das Werk der SKtirchen- 
verbefferung, namentlich was die Gurie betreife, nicht unterbrochen wer- 
ben folle. (Harduin, Coll. Coneil. T. VII. pag. 1024 sqq.) 

Bei folhen Gefinnungen des Papftes war von dem Fünftigen Goneil 
von Bafel viel zu hoffen; aber Martin farb fchon vor dem Beginne des— 
felben, den 20. Febr. 1431, tief betrauert von der Kirche und den Ein- 
wohnern Roms insbefondere. Er hatte ihrer Stadt den alten Glanz wieder 
gegeben, und war ein tugendbafter und Fräftiger, aber leider gegen feine 
Berwandten zu freigebiger, Papft geweien. Ibm folgte der Garbdinal 
Gabriel von Condolmiere als Eugen IV., ein Schwefterfohn Angelo Cor: 
rario's. Schon im Conclave hatte er mit den übrigen Gardinälen eine 
Reihe, auf Berbefferung der Kirche gerichteter, Artikel beſchworen und fich 
für den Fall feiner Wahl zu deren Ausführung verbindlich gemadt; nad 
feiner Erbebung aber war die Verfündigung diefer Reformartifel fein erſtes 
Gefhäft, und da fih darunter auch der Punkt wegen Berufung einer 
allgemeinen Synode befand, fo beftätigte er ungefäumt bie von feinem 
Borfabren gefchebene Berufung der Synode von Baſel. 

Schon Papit Martin V. batte den Gardinal Julian Cäſarini, einen 
durdy feine Tugenden, feine Gelebrfamfeit und praftifhe Gefchidlichfeit 
ausgezeichneten Mann, der ſich eben ald Legat wegen ber böbmifchen An— 
gelegenheiten in Deutfchland befand, zu feinem Stellvertreter und Vorſitzer 
im Goneil beftimmt. Aber Martin’ Tod hatte notbwendiger Weiſe eine 
Berzögerung in Eröffnung des Concils zur Folge, und natürlich verfchob 
jeder Prälat feine Abreife, bis ein neuer Papft gewählt war, und fo geihab 
ed, dag am feitgefegten Tage der einzige Abt Alerander von Bezelay 
(Geburtsort Theodor Beza’s) in Bafel erjchien. Etwas fpäter famen 
Die Abgeordneten der Univerjität Paris an und fuchten, nit ohne Erfolg, 
recht viele Biſchöfe und Fürften zur Theilnabme am Concil zu vermögen. 
Unterdeifen hatte Eugen IV. den Cardinal Julian beauftragt, feine Ge- 
fehäfte in den böhmifchen Angelegenheiten fchnell zu beenden, ſich hierauf 
ungefäumt nad Bafel zu begeben und fih bier den Berorbnungen bes 
Gonftanzer Eoncild und feiner eigenen Klugheit und Umſicht gemäß zu 
benehmen. Weil aber noch feine gehörige Anzahl Prälaten in Bafel zus 
fammengefommen und Julian fein Gefchäft in den böhmifchen Angelegen- 
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beiten noch nicht gleich abbrechen fonnte und wollte, ſchickte er einftweilen 
Stellvertreter nad Bafel, den Dr. Johann Polemar, Aubitor des beil. 
Palaftes und den gelebrten Dominicaner Dr. Johann von Ragufio, weldye 
am 3. Julius in Gegenwart vieler Dorctoren, Domberrn, Klofterabgeord- 
neten und fonftigen Glerifer, aber ohne einen Biſchof, das Coneil eröffneten, 
die Behandlung der Hauptgefchäfte jedoch noch verfchoben. Der unglüds 
lihe Ausgang einer Unternehmung gegen das buffitiihe Heer im Auguft 
diefes Jahres veranlaßte den Garbinal Julian, der nun wohl einfab, daß 
mit den Waffen gegen dieſe Fanatifer nichts auszurichten fey, fich ſchleunig 
nach Bafel zu begeben, in eigener Perfon den Gang des Goneils zu leiten 
und auf dem Wege friedfiher Verhandlungen die Bereinigung der Hufliten 
zu verjuchen. Sein erftes Geſchäft war, die franzöfiichen und deutſchen 
Biihöfe und Aebte auf den 13. Detober zum Goneil zu berufen, ver: 
fchiedene Fürften zur Abichikung von Geſandten zu bewegen, und bie 
Huffiten durch ein Schreiben nach Bafel einzuladen, 

Aber ehe noch das Goneil eigentlid begonnen, war fchon feine Auf- 
hebung vom Papſte ausgeſprochen. Julian hatte ihm durch den Dr. Joh. 
Puldripatris Beaupere, Canonicus von Befancon, von der bisherigen 
Thätigfeit der Synode Nachricht gegeben und fi befchwert, daß fie nur 
von fo wenigen Prälaten befucht fey. Der Gefandte des Cardinals aber 
gab, fey es aus Gefallfucht, weil er am Papfte eine Abneigung gegen das 
Concil verfpürte, oder aus unbegreiflicher Teichtjinnigfeit und Gefchwägig- 
feit, eine fo übertriebene Schilderung von der Lage der Synode, von der 
Gefahr, die jeden Bifhof hindere, nah Bafel zu fommen, weil alle Wege 
durch die Huffiten und durch den drohenden Krieg zwifchen Burgund und 
Deftreich verfperrt feyen, von ſchrecklichen Auftritten in Bafel felbft gegen 
die Geiftlichen, von Gewaltthat und Ermordung berfelben, von Anſteckung 
der ganzen Gegend durch buffitifche Kegerei, daß der Papft mit Recht 
zweifeln mußte, ob je bier etwas Gutes zu Stande fommen könne. Neh— 
men wir noch binzu, daß er fchon als Gardinal die Bereinigung ber 
Griechen mit der katholiſchen Kirche als Lieblingsidee aufgefaßt hatte, aus 
allen Kräften dahin wirfte und aud den Papft Martin veranlaft batte, 
Gefandte an den Kaifer und Vatriarchen von Conftantinopel zum Verſuche 
einer Bereinigung zu ſchicken, bedenken wir, daß er diefe feine Lieblings— 
idee ald Papft mit neuer Stärfe wieder aufnahm und daß fih nun ein 
Weg zu leichter Ausführung derfelben gezeigt hatte, indem die Griechen, 
von den Türfen bedrängt, gegen dad Berfprechen zeitlicher Hülfe, auf ein 
Eoneil nah Jtalien zu kommen und ſich bier mit der Tateinifchen Kirche 
zu vereinigen verfprocdhen hatten, — bedenfen wir al dieß, fo ift Leicht 
einzufeben, daß Eugen und mit ibm die Gardinäle Grund genug zu baben 
glaubten, das bisher wenig verfprechende Bafeler Coneil aufzubeben und 
ein neues nad) Bologna auszufchreiben, befonders da der Winter vor der 
Thüre und alfo wenig Hoffnung war, daß Bafel von vielen Prälaten 
befucht werde. Wiefern aber die Meinung, der Papft babe für fich felber 
gefürchtet und ein Ähnliches Schidfal wie Johann ÄXHL. geabnet, gegrün— 
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det jey oder nicht, ergibt jih aus Folgendem. Johann hatte fein Schidfal 
wegen feiner Schlechtigfeit verdient, und eben fein ärgerliches, unfittliches 
Leben gab feine Anflagepunfte. Dieß batte Eugen durchaus nicht zu 
fürdhten, im Gegentheil genoß er wegen feines ausgezeichnet fittlichen 
Wandels, wegen feiner Freigebigfeit gegen die Armen, wegen feines Eiferd 
für Religion Aller Adytung. Ein Mann von folhem Charafter fonnte von 
einer Sittenverbefferung für feine Perſon nichts befürchten. Und gefegt 
auch, Eugen hätte für feine Perſon und die päpftlihe Macht zu fürchten 
gehabt, fo müßte ja die wenig befuchte Bafeler Synode ihm erwünfcht 
geweſen feyn, indem von fo wenigen Prälaten weniger zu befürcten war, 
als von einer zahlreichen Verſammlung. 

Kaum war die erfte Sigung von Bafel abgehalten, -fo fam die Auf: 
löfungsbufle Eugens dafelbft an. Ganz anderer Meinung aber, als Eugen, 
waren die zu Bafel verfammelten Präfaten, die fih unterdeffen bedeutend 
vermehrt hatten. Der Gardinallegat zwar legte voll Beftürzung anfangs 
fein Vorfigamt nieder, die übrigen Mitglieder aber wurden hoch erbittert 
und vereinigten ſich fefter und enger zur Fortfegung des Coneild, machten 
deflen Fortdauer durch Rundſchreiben der ganzen criftlihen Welt befannt, 
und fo fab fi der Legat genötbigt, fein Amt beizubehalten und dem Papfte 
in einem befonderen Schreiben vorzuftellen, daß er übel berichtet worden 
und daf feine Gründe für Aufbebung des Concils theils gar nie ftattge- 
funden bätten, tbeild nicht mebr ftattfänden, und ibn zur Beftätigung ber 
Fortfegung des Concils zu vermögen. 

Unterdeſſen ftellten fi täglih mehr Prälaten und Abgeordnete von 
Hochſchulen und Fürften beim Goneil ein, die franzöfifhen Prälaten aber 
erfflärten in einer Synodalverfammlung zu Bourges, daß das Concil von 
Bafel rechtmäßig verfammelt fey und nicht verlegt werben dürfe; fie be- 
ſchloſſen fich felbft nad Bafel zu begeben, den Papſt aber durch eine Ge— 
fandtfchaft zu bitten, er möchte zum Nugen der Kirche die Synode aner- 
fennen und ihren Fortbeitand zugeben; um aber den Frieden befto leichter 
berzuftelfen, baten fie die Väter von Bafel, die Befcheidenheit gegen ben 
Papit, als das Haupt der Kirche, nicht außer Acht zu laffen, Derfelben 
Meinung war auch der franzöftfhe König, der Herzog von Mailand und 
der von Savoyen, vorzüglich aber der deutfche König Sigiemund, Durch 
den Tod feines Bruders Wenzel war er Herr von Böhmen geworden, 
fonnte aber den ruhigen Beſitz diefes Landes nur dann hoffen, wenn bie 
Hufliten mit der Kirche vereinigt würden, wozu das Bafeler Goncil bie 
einzigen Ausfichten eröffnet hatte. Er ermahnte daher die Bafeler, das 
begonnene Werk ftandbaft fortzufegen, verlicherte fie feines Schuges und 
forderte auch die übrigen Fürften auf, vom Goneil ihre Hand nicht abzu- 
zieben. In den Papft aber drang er angelegentlich, feine Auflöfungsbulle 
zurückzunehmen, erflärte ihm, daß er ftets das Goncil befchügen werde und 
widerlegte die Borwürfe, welche der Papſt demfelben wegen Berufung ber 
Huffiten gemacht hatte, dahin, man habe die Böhmen nicht berufen, um 
mit ihnen zu bifputiren, ale wäre ihre Lehre nicht anerfannt falfch, ſondern 
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um fie zu belehren und zum Befenntniffe ihrer Irrthümer zu vermögen, 
Er ftellte ibm vor, das Goncil von Baſel fey das wirkſamſte Heilmittel 
gegen dieſe Ketzerei, und machte ibn auf die böfen Folgen feiner Bebarr- 
lichkeit aufmerffam. Eugen aber lieg ſich dadurch vom feinem Entſchluſſe 
nicht abbringen und veranlaßte deßwegen Sigmunden, fih inniger an das 
Eoneil anzufchließen und vom Papfte die Kaiſerkrone nicht eber anzunehmen, 
als bis er die Bafeler Synode anerfannt habe. Diefe Hartnädigfeit 
Eugens und die Gunft des Kaiſers befeftigten das Concil immer mehr 
und feine Sigungen wurden bebarrlid fortgefest. Die Väter fprachen in 
der zweiten Seffion nochmal die Rechtmäßigkeit der Synode aus und 
wiederholten die Conſtanzer Beſchlüſſe über die Macht eines allgemeinen 
Goneifs, in der dritten Sigung ermabnten fie den Papſt auf das Ehrer- 
bietigfte, feine Auflöfungsbulfe zurüdzunebmen, das Coneil auf alle Art 
durch feinen Beiftand zu begünftigen und fich innerhalb dreier Monate, 
wenn er fönne, felbit einzufinden, wo nicht, durch Bevollmächtigte ſich ver- 
treten zu laffen. Gleiche Aufforderung erging auch an alle Kardinäle, und 
um diefen alle Entjhuldigungsgründe des Ausbleibens abzufchneiden, ward 
in der vierten Sigung verordnet, wenn der Papſt während des Goncile 
ftürbe, müſſe die Wahl eines Nachfolgers in legterem vorgenommen werden. 
Eugen dagegen fchidte jest Gefandte nah Baſel, welche der Synode vor- 
ftellten, daß fie nur mit dem Papſte vereinigt die Huffiten und Grie- 
chen mit der Kirche vereinigen Fönne, und darzuthun fuchten, Eugen babe 
das Coneil auflöfen können, weil feine hinlängliche Anzahl von Prälaten 
anweſend gewefen, er aber gleich anfangs (in feiner Beftäitigungsurfunde 
Julians als Präfidenten) eine ſolche ausdrüdiih zur Bedingung gemacht 
babe; daß er nur aus wichtigen Gründen diefen Schritt gethban babe, daß 
feine Schwädhlichfeit ibn bindere, felbft über die Alpen zu reifen und er 
daher das Goncil nah Bologna verlegt babe. Ferner bebaupteten fie, nur 
in Glaubensſachen fey der Papit dem lrtbeil des Goncild unter- 
worfen, legteres babe ihn daher nicht vorrufen fönnen, der Papſt bitte 
bewegen die Väter, ihr ungerechtes Urtheil zurüdzunchmen und ihre ganze 
Thätigfeit dem Frieden, der Einigung, der Sittenverbefferung und Her- 
ftellung der firhlichen Freibeit zu widmen. Er aber feinerfeits fey feften 
Willens, ein allgemeines Concil zu feiern und es nicht eber aufzulöfen, 
als bis die allgemeine Sittenverbefferung, der Friede unter den Füriten 
(der große Kampf zwifchen England und Franfreich fällt in dieſe Zeit, 
und die Zwietracht zwifchen Franfreih und Burgund) und bie Ausrottung 
aller Härefie vollendet jey, damit alsdann das einige Ehriftenvolf leichter 
gegen die Türfen fämpfen fünnte. 

Hierauf trugen die päpftlichen Gefandten den Bafelern folgende Frie- 
bensvorfhläge an: die Bafeler möchten felbft, wenn ihnen Bologna nicht 
gelegen fey, eine im Kirchenftaate gelegene Stadt für das fünftige Concil 
wählen, und diefe Stadt follte während der Dauer des Concils frei feyn; 
mit feiner Qurie werde fih dann der Papft unverzüglich dabin begeben, 
mit den Huffiten aber fönne man leichter außerhalb Deutfchlande, als in 
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Deutichland, leichter in des Vapftes Gegenwart, als obne ihn verhandeln. 
Noch wichtiger aber als die Frage mit den Böhmen, fey die mit den 
Griehen, welde wirflih zu einer Vereinigung geneigt feyen, aber nicht 
nad Deutfchland kommen wollten und fünnten. Ja, falls die Vereinigung 
Böhmens nicht außerhalb Deutfchland geſchehen könnte, follte der Gardinal 
Julian nebft einigen Prälaten dieſes Gefchäft befonders abmadhen und 
fih nach deſſen Bollendung erft zum allgemeinen Goneil begeben. 

Das Goneil, oder in feinem Namen Julian, erwiederte diefe Rede 
der päpftlichen. Geſandten und erflärte, nicht fie, die Bafeler, fondern der 
Papit beginne ein Schisma, indem er ein fo rechtmäßiges Coneil aufbeben 
wollte, dem er nach den Ausfprücen der Conſtanzer Synode nicht nur 
in Glaubensſachen, fondern au in Allem, was die Ausrottung eines 
Scisma’s und die allgemeine Kirchenverbefferung betreife, unterworfen 
ſey, und weldes er nicht eigenmäcdhtig aufbeben fünne. Der Papſt möchte 
alfo feine Auflöfungebulle zurüdnehmen, was ihm gar feine Schande 
bringen fünne. — Die Bereinigung der Griechen fey ſchon lange ein 
Hauptaugenmerk von ihnen gewefen, allein fie hätten diefes Gefchäft ehren- 
halber dem Papſte überlaffen, nur bemerfen fie, dag die Griechen, wenn 
ed ihnen mit der Einigung Ernſt fey, eben fo gut nach Bafel fommen 
fönnten, als fie nach Lvon und Gonftanz gefommen. 

Hierauf widerlegte der Redner alle Gründe des Papftes für die Ver— 
legung des Concils nad) Bologna und fügte die Vermuthung bei, werde 
das Bafeler Coneil aufgelöft, jo fomme wohl gar fein Goneil mehr zu 
Stande, wenigftend würden fih nur wenige Prälaten einfinden, aus 
Furcht, der Papft möchte nach Belieben die Berfammlung wieder auflöfen. 

Die Weigerung der Bafeler erklärt fih aus ihrem franfhaften Miß— 
trauen gegen den Papft und aus ihrer Vermuthung, die Verlegung des 
Concils nah einer italienifhen Stadt fey nur eine Finte, um den freien 
Geiſt zu unterdbrüden oder gar fein Concil zufammenfommen zu laffen. 
Kein Wunder alfo, daß die neue Geſandtſchaft die Zwietradht nur ver: 
größerte und die Bafeler in ihrem Verfahren gegen den Papft beftürfte, 

Schon in der am 6. September abgehaltenen ſechsſten Sigung ver: 
langten die Sachwalter des Concils, der Papft und die Cardinäle follten 
für bartnädig und ungehorfam erflärt werben, weil fie fich geweigert, 
zur beftimmten Zeit zu erfcheinen. Die päpftlichen Gefandten fonnten nur 
Auffhiebung des Urtheild erlangen. Den dem Papfte gefegten Termin 
verlängerte jegt Die Synode nochmal, vernichtete alle gegen ihre Beichüger, 
K. Sigmund und den Herzog von Baiern audgefprocdenen oder ange- 
drobten Beeinträchtigungen und trug in der zehnten Sigung den 19. Fe— 
bruar 1433 den Prozeß gegen den Papit beftimmten Richtern auf. Noch 
drobender fprad die eilfte Seffion am 27. April deffelben Jahres. 

Durch ſolche, mit einem Schisma drohende Heftigfeit der Synode, 
und durch die Wünfche vieler Fürften fand fih der Papft endlich bewogen, 
in etwas nachzugeben und fchicte neuerdings vier Legaten nad Bafel, die 
in Verbindung mit Cardinal Julian den Vorſitz führen follten. Weil aber 
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Eugen in feinem Schreiben den bisherigen Beſtand des Concils nicht 
anerfannte, feine Auflöfung deffelben nicht zurüdnabm und in feinem 
Schreiben ausſprach: „die Legaten follten Alles auf den Rath der Bäter 
befchliegen“ — diefe alſo zu bloßen Räthen berabjegte; jo nahmen die 
Bafeler diefe Vereinigung nit an, fondern forderten in der zwölften 
Sigung am 13. Juli den Papſt nohmals auf, binnen anberaumter Frift 
in Bafel zu erfheinen, und zeigten folche Feindfeligfeit, daß fie, und 
mit Necht, auch den Tadel der weltlihen Fürften, namentlih Sigismund's, _ 
ſich zuzogen. 

Die erbitterte Eugen; auf’ Neue ſprach er die Aufhebung bes Ba⸗ 
feler Concils aus und erklärte alle Beihlüffe deöfelben für nichtig. Als 
aber feine Hige fih gelegt batte, bot er, aus eigenem Eifer für das 
Wohl der Kirche und durch Sigmund’ und anderer angefebener Männer 
Borftellungen überzeugt, die Hand zum Frieden wieder und in einer 
Bulle vom erften Auguft 1433 erklärte er: er wolle und fey es zu= 
frieden, daß das Concil von feinem Anfange an fortgefegt worden und 
ebenfo geblieben fey, als wenn feine Berfegung oder Auflöſung ftatt- 
gefunden hätte, doch in ber Borausfegung, daß feine Legaten würden 
zum Vorſitz zugelaflen werden, und daß Alles, was auf dem Concil wider 
feine Perfon, wider bie Freiheit ünd das Anſehen feines Stuhles und 
deffen Anhänger vorgenommen worden, würde aufgehoben werben. 

Die Bafeler waren jedoch mit diefer bedingten Anerkennung nicht 
ganz zufrieden und ftießen ſich namentlih an dem Ausdrude: er wolle 
und fey ed zufrieden (volumus et contentamur), wofür fie bie Worte: 
er beftimme und erkläre (decrevimus et declaramus) zu fegen ver— 
langten; weßwegen fie die Anerfennungsbulle in der vierzehnten Sigung 
verwarfen, Dafür legte das Concil dem Papfte drei andere Anerfennungss 
formeln vor, von denen er eine wählen möchte, und Eugen, von anbal- 
tenden Ktörperleiden geplagt und im eigenen Kirchenftaate von angeblichen 
Freunden der Synode 3. B. dem Herzoge von Mailand, mit Waffen- 
gewalt angegriffen, zögerte nicht, eine berfelben am 15. Dezember 1433 
zu unterfchreiben. Sie wurde in der ſechszehnten Sigung ben 5. Februar 
1434 verlefen, und in der darauf folgenden der Borfig ben päpftlichen 
Gefandten wieder eingeräumt, nachdem fie zuvor, aber nicht als Legaten, 
fondern als Privatperfonen, die Gonftanzer Deerete über die Gewalt der 
Goneilien beichworen pa Sp wurde die lange erfehnte Eintracht endlich 
bergeftellt. 

Der Kampf, den Jeder kämpfte für die Eriftenz des Concils — der 
legten Hoffnung der Kirche, wie man glaubte — batte Manche der Bafeler 
Väter zu weit geführt, fie mit Mißtrauen gegen den Papft erfüllt und 
ihnen die Meinung beigebracht, lesterem ftets widerfteben zu müſſen, weil 
er das Wohl der Kirche feinem Privatintereffe aufopfere. Aus dieſem 
fteten Kampfe für feine Eriftenz ift es auch erklärlih, dag das Concil in 
ſechszehn Sigungen innerhalb zweier Jahre von feinem urfprünglichen 
Berufe wenig erfüllte. Es war noch feine Vereinigung mit den Böhmen 
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zu Stande gefommen und das Ganze, was bisher für die Kirchenver— 
befferung geſchehen, befhränft fih auf das Verbot der päpftlihen Reſer— 
vationen hoher Kirdhenämter und auf die Anordnung von Provinzial- 
ſynoden für alle brei Jahre, von Didcefanfynoden aber für jedes Jahr. 
Auch fehlte dem Concil noch immer eine bedeutende Anzahl Prälaten, denn 
obgleich diefelbe fchon auf bundert angewachſen war, fo waren doch dieſe 
für die Wichtigfeit und die großen Plane diefer Synode noch immer zu 
wenig. Jetzt aber, nachdem der Papft mit derfelben ſich geeiniget hatte, 
famen natürlich mehr Bifhöfe aus Ztalien und anderen dem Papfte gün- 
ftigen Yändern, und mander Biſchof, der bisber unentjchloffen war und 
gezaubert hatte, nahm jest Feinen Anftand mehr, auf dem Goncil zu 
erfcheinen, nnd fo warb nun die Möglichkeit gegeben, fräftiger an der 
Berbefferung der Kirche, an der Ausrottung aller Kegerei und an ber 
Bereinigung aller Chriſten mit der katholiſchen Kirche zu arbeiten. Schon 
in der neunzehnten Sigung, den 7. September 1434 fam man mit ben 
Gefandten der Griechen überein, daß die Bereinigung beider Kirchen auf 
einer allgemeinen Synode in Gegenwart des Papftes, des griechifchen 
Kaifers und Patriarhen und vieler griechifchen Prälaten in einer beiden 
Theilen genehmen Stadt zu Stande fommen follte, und beide Theile 
unterjchrieben die Berträge hierüber. 

In der zwanzigften Sigung «ber, den 22. Januar 1435, wurden die 
eriten wichtigen Neformationsdeerete erlaffen; fie verboten den Concubinat 
der Geiftlichen und bedrohten diejenigen Klerifer, welche zwei Monate nad 
der Publication diefes Deeretes ihre Beifchläferinen nicht würden entlaffen 
baben, mit Einziehung der Einfünfte und Berluft ihrer Pfründen. Selbft 
diejenigen ſollten beftraft werben, die über die Beobachtung diefes De- 
ereted, wenn ed ihre Pflicht wäre, nicht wachten, und falls fie den Unfug 
um Geld erlaubten, follten fie das Doppelte als Strafe zu frommen 
Zweden bezahlen müffen, die Concubinen aber follten nöthigen Falls durch 
die weltlihe Obrigkeit entfernt werden. Sehr heilfam und für ängftliche 
Seelen berubigend war ferner die Wiederholung der Conftanzer Verord— 
nung: nur dann babe man fich des Umganges mit Ercommunicirten zu 
enthalten, wenn das Urtbeil gegen fie öffentlih und feierlich befannt 
gemacht worden fei, — und das Berbot vorfchnellen Gebrauchs von dem 
Snterdicte. In der einundzwanzigften Sigung, den 9. Junius 1435, 
wurden die Annaten und alle Abgaben für Uebertragung von Beneftcien 
aufgehoben und Vorſchriften für würdige und regelmäßige Abhaltung des 
Gottesdienftes erlaffen, aud das Narrenfelt, die Schmaufereien und Jahr— 
märfte in den Kirchen verboten, in der dreiundzwanzigften aber die Nefer: 
vationen, bis auf die im canonifchen Rechte feitgefegten, aufgehoben, die 
Wählart des Papites beftimmt, Berorbnungen über fein Betragen, über 
die Zahl und Beichaffenheit der Gardinäle ertbeilt u. ſ. w. 

Unftreitig hatten die Bafeler bei Aufbebung der Annaten und ber 
päpſtlichen NRefervationen nur das Wohl der Kirche im Auge, und fuchten 
von der päpftlihen Gewalt nur die für ſchädlich erachteten Auswüchſe 
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abzufchneiden; aber fie hatten nicht berüdjichtigt, daß die große päpftliche 
Macht in Folge der Bedürfniffe der Zeit fi gebildet und in der Zeit 
woblerworbene Rechte fi angeeignet habe. Sie überfahen, dag wohl- 
erworbene Nechte nicht einfeitig aufgehoben werden Dürfen, daß die Zeit, 
in der fih jene Bebürfniffe gebildet hatten, nicht augsgeftrichen werben 
und die Bedürfniffe felbft nicht fogleih aufhören könnten. Mit Necht 
proteftirten daher die päpftlihen Legaten gegen ſolche Berringerung ber 
päpftlichen Einfünfte, vorftellend: man bedürfe diefer Gelder zur Erhaltung 
des heiligen Gollegiums, zu Befoldungen für die Diener ber römischen 
Curie, für Nuntiaturen u. f. w , das Einfommen aus dem Kirchenftaate 
reiche nicht zu, fließe öfter wegen Unruhen und feindlidher Einfälle gar 
nicht (fo war c8 gerade damals), und darum fey es billig, den päpft- 
lichen Stuhl für feine Ausgaben zum Wohle der Kirche zu entſchädigen. 
Wohl verfprah das Concil den päpftlihen Gefandten eine foldhe Ent- 
fhädigung, allein da feine beftimmte firirt ward, fonnten bloße Verſpre— 
chungen auch Niemand genügen. 

Die Aufhebung der Refervationen anlangend, fann die Wiederher— 
ftellung der canonifhen Wahlen zu geiftlihen Aemtern an fich nur gelobt 
werden, aber um diefe wahrhaft nüslich zu machen, war vorerft eine 
andere Beihaffenheit der Wabhlcollegien nötbig. Die Capitel, denen bag 
Wahlrecht zuftand, waren häufig von Leuten befegt, die nach der Behaup— 
tung des Aeneas Sylvius, weder der Gelehrfamfeit, nod dem Verdienfte 
einen Zugang zu den höchſten Würden geftatteten. Solche Wahlcollegien 
brauchten eine Bevormundung — und wer wäre hierzu paflender gewefen, 
ald der Papit, der von Privatintereffen freier, als jeder Andere, die tüch— 
tigften, verbienftvollftien Männer aus der ganzen Chriftenheit leicht fennen 
fonnte und fannte? Demnab war es wohl unzwedmäßig, die Wahlen 
von dem Papfte plöglich ganz unabhängig zu madhen, ftatt die päpftliche 
Bevormundung auf die gehörige Weije zu befchränfen und Einrichtungen 
zu treffen, woburd weder die freie Wahl, noch die päpftlihen Reſerva— 
tionen fchädlich werben fonnten. 

Das ftürmifh neuernde Berfahren der Bafeler war natürlich nicht 
geeignet, die kaum bergeftellte, nie recht fefte uud von Vielen ftets mit 
Mißtrauen betrachtete Eintracht zwifchen dem Papfte und dem Goneil zu 
befeftigen und zu erhalten, vielmehr mußten die Gemüther dadurch mehr 
fih entfrembet werden. Den gänzliden Bruch aber befchleunigte und 
führte berbei die Eintracht bezwedende Unterhandlung mit den Griechen. 
Die Bafeler Prälaten und der Papft waren mit den Griechen einig 
geworden, an einem dritten Orte, d. b. weder zu Bologna, noch zu Dafel 
ein allgemeines Concil der Wiebervereinigung halber abzuhalten, die 
Griechen hierzu auf Schiffen abzuholen und für ihren Unterhalt zu forgen. 
Ueber das Wichtigere alfo war man einig, wegen bes Unwichtigeren 
entzweite man fi. Der Papſt und die Griechen wollten nicht über Stalien 
hinausgehen, das Goneil aber, wenigftens der größere Theil, Tief ſich 
nur auf Avignon, oder eine Stadt in Savoyen (oder Bajel) ein, und 
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da jeder Theil hartnädig auf feiner Meinung beftand, war neuer Zwiefpalt 
unvermeidlih. Vergebens ermahnte der Gardinal Julian, welcher, wie 
felbft der dem Concil früher fo günftige Kaifer Sigmund wegen ber legteren 
Befhlüffe der Bafeler mehr auf Seite des Papfted getreten war, die 
Prälaten, ſich eine italienifhe Stadt’gefallen zu laffen und ja nicht die 
Eintracht der Kirche zu flören; vergebens ſprach ſich eine ziemliche Anzahl 
der Prälaten zu Gunften bes Papftes aus. Die päpftlih gefinnte Partei 
auf dem Goneil, an deren Spige Julian und der Cardinal St. Petri ad 
vincula ftanden, erflärte Florenz oder Udine, die antipäpftliche Partei 
aber, an deren Spige von nun an ber Cardinal d’Allemand, Erzbifchof 
von Arles, ftand, Avignon oder eine favoyifche Stadt in der fünfund- 
zwanzigften Sigung 1437 den 7. Mai in zwei verfchiedenen Deereten für 
den Drt des fünftigen Concils, und der Papft beftätigte Das Decret des 
fleineren Theiled. Dieß erbitterte den größern Theil des Goncild alfo, 
daß er in der ſechsundzwanzigſten Sigung den Papft ungeachtet aller Pro- 
teftation feiner Yegaten innerhalb 60 Tagen vor das Goneil vorlud, weil 
er die Statuten deffelben zu vernichten fuche, die canonifchen Wahlen ver: 
bindere, fhwer Geld durch Gollationen ſich erwerbe, die Beneficien nad) 
Berwandtichaft, Gunft u. f. w. vergebe, wichtige Gefchäfte ohne den hei— 
ligen Senat verbandle m. Vergebens ermahnte der Kaifer die Bafeler 
zur Einftellung ſolches Verfahrens, vergebend drohte er ihnen, ſich auf 
die Seite des Papftes zu begeben; fie erflärten den Papft für bartnädig, 
ungeborfam und drohten ihm mit Abfegung, wenn er die von ihm auf 
dieſe Borfälle hin nach Ferrara ausgefchriebene Synode nicht widerrufe. 
Umfonft waren die nochmaligen Verſuche Eugen’s, die Bafeler zur Nach— 
giebigfeit zu bewegen, ihre Erbitterung ftieg durch den günftigen Erfolg 
der päpftlich-bafeler Gefandtfhaft nach Gonftantinopel und das gute Ge- 
deiben der Synode zu Ferrara. Gleich nah der fünfundzwanzigften 
Sigung ſuchte nämlich jede Partei der Bafeler Synode die Griehen durch 
eine Gefandtfhaft zu bewegen, an bem von ihr beftimmten Drte zum 
Eoneil fih einzufinden. Die Gefandten der dem Papſte günftigen Partei 
gewannen aber einen Vorſprung vor den antipäpfilihen, und waren 
unerachtet der Bemühungen biefer, darzuthun, daß jene nicht die ächten 
Gefandten des Concils feyen, fo glüdlih, den griechifchen Kaifer und 
Patriarchen zur Neife auf das Concil von Ferrara, welche Stabt ber 
Papft mit Zuftimmung des ibm nun günftigen Theil der Bafeler ftatt 
Florenz und Udine gewählt hatte, zu beflimmen. 

Kaum hatten die Bafeler den befhämenden Erfolg ihrer Gefandtfchaft 
nah Gonftantinopel und den Triumph bes Papftes erfahren; fo erflärten 
fie die Synode von Ferrara für ſchismatiſch und fuspendirten in der ein- 
unddreißigften Sigung den 24. Januar 1438, Rache dbürftend, den Papft. 
Dieſes gewaltfame Verfahren ſchadete aber ihnen felber am meiften, fie 
hatten dadurch felbft ihren Untergang herbeigeführt. Ald nämlich die dem 
Papfte nicht ungünftigen Väter von Bafel einfahen, daß trog aller ihrer 
Proteftationen die Synode von dem nun betretenen feindlihen Wege gegen 

Aſqhbach, Kirchen⸗Lexikon. I. Br. 32 


498 Bafeler Coucilium. 


den Papft nicht mehr ablaffe, glaubten fie es ihrem Gewiſſen ſchuldig 
zu feyn, Bafel zu verlaffen und zu dem von dem Papfte ausgejchriebenen 
Eoneil von Ferrara fih zu begeben. Cardinal Julian felbit, der früher 
fo eifrige Bertheidiger der Baſeler Synode, und mit ihm noch viele bedeu- 
tende Männer traten nun fürmlid auf die Seite des Papſtes und begaben 
fih nah Ferrara. Nicht felten find dieſe Männer mit den bitterften Vor— 
würfen überbäuft, der Charafterlofigfeit und der lintreue der guten Sache 
angeklagt und befcehuldigt worden, zeitlichen Ab⸗ und Ausfichten ihre Ueber- 
zeugung geopfert zu haben. Aber ift ed denn unmöglih, daß ein Mann 
mit Enthufiasmus einer Partei anhängt, fo lange er von der Güte, Recht⸗ 
mäfigfeit und Nüglichfeit ihrer Abfichten und Schritte überzeugt ift, wenn 
er fie aber einen fchlimmen Pfad einfchlagen fieht und alle Warnungen 
vergebens find, fie verläßt, ja befämpft? Iſt dieß nicht bie Pflicht jedes 
ehrlichen, wahrheitsfiebenden Mannes ? 

Der von Allen mit Achtung erwähnte Cardinal Julian und die mit 
ibm zum Papfte übergetretenen Prälaten waren eifrige Bertheidiger bes 
Bafeler Concils, fo lange fie darin nur das Beſtreben der Mitglieder 
nad) Berbefferung des firchlihen Zuftandes, nach Bereinigung der Yrr- 
gläubigen, nad Herftellung des Friedens und der Eintracht erblidten. 
Als man aber im Jahre 1437 wahrnehmen mußte, daß nicht Eifer für 
das Wohl der Kirche, fondern Heinliche Rechthaberei oder Parteibefangenbeit 
die Bafeler veranlaßte, feine Stadt Ftaliend als Drt für das Bereini- 
gungsconeil mit den Griechen anzunehmen, ald man bemerken mußte, daß 
fie täglich mehr Haß gegen den Papft an ben Tag legten, daß bei der 
wirffichen feindlihen Spannung der Gemüther ein Schisma mit allen 
feinen traurigen Folgen unvermeidlich fey, da mochten es diefe Männer 
für Pflicht halten, die der Kirche gefährliche Stellung der Bafeler zu 
verlaffen und damit auch das drohende Unglüd eines Schismas zu verhüten. 

Dazu fommt noch Folgendes. Früher wohl war in der Verlegung 
des Coneils nad einer italienifchen Stadt Gefahr, und eine Stadt Deutidy- 
lands unftreitig geeigneter, um bier über die Auswüchſe päpftlicher Gewalt 
frei urtbeilen und felbe abjchneiden zu fünnen. Daber widerfegten jid 
alle Bajeler der eriten Berlegung des Concils. est aber batte bie 
Synode ihre Abfichten auf Beichränfung der päpftlihen Gewalt bereits 
erreicht und nun war von einer italienischen Stabt nichts mehr zu befürchten. 
Sollte aber eine Bereinigung mit ben Griechen zu Stande fommen; fo 
fonnte man, wenn man nur einigermaßen billig ſeyn wollte, biefen nicht 
zumutben, über die Alpen zu reifen, und man mußte eine Stadt Italiens 
zum Berfammlungsorte für das Vereinigungseoneil beftimmen. 

Durch obige Bemerkungen ſcheint nun der Standbpunft angegeben zu 
ſeyn, von weldem aus das Benehmen Julians nnd der andern Präfaten, 
die Bafel verliegen, im gehörigen Lichte erfcheint. Doc. nehmen wir den 
Faden der Gefchichte wieder auf. 

Das gefürdtete Schisma entitand auch, wirklich und brachie die chrift- 
liche Welt, die nicht wußte, an wen fie fich anfchließen follte, in bie 
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größte Verlegenheit. Am meiſten ließen ſich die deutſchen Fürſten, die 
nur Neutralität behaupteten, angelegen ſeyn, die Eintracht in der Kirche 
wieber berzuftellen, zu welchem Zwede fie mit Legaten des Papftes und 
bed Bafeler Concils und anderen Fürften mehrere Zufammenfünfte bielten, 
Die Fürften nämlih verehrten das Bafeler Concil noch immer als bag 
rehtmäßige und allgemeine und nahmen deffen Befchlüffe an, mit Aus- 
nahme jener Deecrete, welche den Proceß gegen den Papft betrafen, erfannten 
legtern trog feiner Suspenfion durch die Bafeler immer noch als wahren 
Papft und fuchten beide Theile auf einem, in einer dritten Stadt zu bal- 
tenden Concil, zu verfühnen, Allein feine der beiden Parteien ließ ſich 
diefe Bedingungen gefallen, feine wollte von einem neuen Goncil etwas 
wiſſen, die Bajeler wollten die Suspenfton des Papftes nicht zurüdnehmen, 
die Giefandten des Papſtes aber fucten überall zu beweifen, baß 
das Bafeler Concil aufgebört habe, ein allgemeines zu feyn, und thaten 
die Rechtmäßigfeit der Schritte des Papſtes dar, 

Ermutbigt durch die Annahme ihrer Beichlüffe, zugleich vielleicht auch 
beängfliget durch die Fräftige Vertheidigung ihres Gegners eilten die 
Bajeler mit Fortfegung des Proceffed gegen den Papft, ftempelten, um 
Eugen für einen Häretifer erflären zu fönnen, den Sat von der Superi- 
orität eines allgemeinen Concils über den Papft zu einem Dogma (T), 
hörten, durd den heftigen Gardinal d'Allemand und feinen Anhang fort- 
gerifien, nicht mehr auf die Stimme der gemäßigter Gefinnten, 5. B. des 
großen Ganoniften Tebeihi, B. von Palermo (Panormitanus), und eben 
fo wenig auf die Warnungen der Fürften, fpradhen am 25. Mai 1439 
in Anwefenheit von nur wenigen Vrälaten (darunter nur fieben Bifchöfe) 
die Abfegung Eugen’d aus, und wählten zwei Monate nachher, obgleich 
nur ein einziger Gardinal, neben d'Allemand, unter ihnen war, den refig- 
nirten, pbantaftifhen Herzog Amadeus von Savoyen zum Papfte, weil 
fie einen mächtigen und reihen Mann biezu braudten. Er nannte fi 
Felix V. Unterdeſſen hatte Eugen die Synode von Ferrara wegen aus— 
gebrochener SKranfheit nach Florenz verlegt, allwo endlich die fo ſehnlich 
gewünfchte, leider aber nicht lange dauernde Bereinigung der griechiſchen 
mit ber lateinischen Kirche zu Stande kam (f. d. Art. Synode von Fer— 
rara — Florenz). 

So batte die Synode von Florenz Frieden unter den entzweiten 
Chriften geftiftet, während die, welche in Bafel geblieben, die einige Chriften- 
beit Durch ihre neue Papfiwahl mit traurigem Zwiſte erfüllte. Abermals 
verfammelten fih die deutſchen Fürften, abermald ohne Erfolg. Ein 
Reichstag gebar den andern, wie denn Zögerung und Unentfchloffenbeit 
in jenen und in fpäteren Zeiten zu den Eigenthümlichfeiten des Geſchäfts— 
ganges im deutfchen Reiche gehörte! Die neue Zufammenkunft in Mainz 
1441 beſchickten Felix und Eugen mit ihren Legaten; die des letzteren ver- 
theidigten fiegreih und mit großem Beifalle der anwefenden Fürſten den 
Papft gegen die Befchuldigungen der Bafeler und wiefen umftändlich nad), 
die Abfegung Eugen’s fei unrechtmäßig ſchon in der Form, weil nur 
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fieben Bilchöfe fie ausgeſprochen, während doch ſchon zur Abfegung eines 
gewöhnlihen Bifchofes die Einfiimmung von zwölf Biſchöfen erfordert 
werde, Felix aber babe die Wähler beftohen. Sie bewiefen, daß ber 
Papſt nur im Falle einer Kegerei abgefest werden fünne, was bei 
Eugen der Fall nicht fey, Tegterer habe nur zum Wohle der Kirche gewirkt, 
um fo weniger hätten bie Bafeler Urfache gehabt, alfo gegen ihn zu vers 
fahren. Ohne den Papſt fey ein allgemeines Concil ein unfruchtbarer 
Sand, den der Papft erft befrudhten müfle und im Gomeil zu Florenz 
wirklich befruchte, wie die bewirfte Einigung mit den Griechen, dieſes für 
die Kirche fo erfprießlihe Werk, beweife. Sie fprahen fo überzeugend, 
dag nach ihnen die Bafeler gar nicht mehr angehört wurden. Aber bie 
Fürftenverfammlung nahm wieder einen labmen Ausgang, man fchlug 
abermals ein neues Goncil vor, auf welhem die Streitigfeiten ber beiden 
Päpſte entichieden werden follten, weldes aber natürlich wieder nicht zu 
Stande fam. Statt des neuen Eoncild fam dagegen eine neue Fürften- 
verfammlung in Franffurt a, M. zufammen im Jabre 1442, auf welder 
der Gefandte Eugen’s, Nikolaus von Cuſa, Die Angriffe der Bafeler gegen 
den Papft und die päpftlihe Synode glänzend widerlegte. 

Schon neigte fih der Sieg auf die Seite des Papfted Eugen, fchon 
waren fünf Ehurfürften dazu geneigt ihm völlig beizutreten, ald der Kaifer 
Friedrich II., weil er Schnell zur Krönung nah Aachen reifen wollte, den 
Reichstag wieder aufbob und auf den Rath der Fürften ein neues Concil 
in einer deutfchen Stadt, wenn der Papft nicht wollte, felbft auszu- 
fhreiben beſchloß. Natürlich war dieſe Beitimmung den Gefandten des 
Papftes höchſt unangenehm, fie befchwerten fih darüber, daß man ein 
neues Goncil verlange, ald ob das von Florenz nicht anerfannt rechtmäßig 
wäre, — die Bafeler aber, ihre Schwärhe fühlend, gaben dem Willen 
bes Kaffers hierin nad, eitel binzufegend: „wenn fie die Stadt dem 
Kaifer vorfchlagen dürften.” 

Bon nun an eilte das Bafeler Concil feiner Auflöfung entgegen. Nur 
mehr Kleinigkeiten handelte es ab, wahrhaft unfrudtbar durch des Papftes 
Abwefenheit ; felbft Felir, an einem glüdlihen Ausgange verzweifeln, 
verließ Baſel und begab fih unter dem Borwande, für feine Gefundheit 
zu forgen, nad Yaufanne. Immer mehr Fürften ſprachen fih offen für 
Eugen aus und endlich trat auch der legte Hauptbejchüger des Bafeler 
Eoneils, König Alpbons von Neapel, zu Eugen über und rief die vielen 
Prälaten feines Landes, unter welchen auch einer der Korypbäen ber 
Bafeler, der Erzbifhof von Palermo war, vom Concil zurüd, durch welche 
Borfälle fich letzteres genöthigt ſah, feine Sigungen einftweilen einzuftelfen, 
den 16. Mai 1443, 

Diefer dem Tode vorangebende und ihn verfündende Schlaf dauerte 
fo lange, bis er fih in den Tod felbft auflöfte, und dadurch der Kirche 
ber völlige Friebe wieder gefchenft warb, 

Noch einmal aber z0g fih über Eugen ein drohendes Ungewitter 
zufammen, das jedoch die Borfehung zu feinem uud der Kirche Wohl 


. Bafeler Coneilium. 501 


fenfte. Die deutichen Ehurfürften hatten, gereizt durch bie Abfegung zweier 
aus ihrer Mitte, vier Punkte aufgefeut, die Eugen genehmigen follte, 
auch fi verbunden, falls er es nicht thue, Felir als Papſt 
anzuerfennen. Kaiſer Friedrih, feit einiger Zeit völliger Anhänger 
Eugen’s, benachrichtigte diefen dur) feinen Geheimfchreiber Aeneas Sylvius, 
ber ebenfalls aus einem eifrigen Bertheibiger der Bafeler ein eifriger 
Freund Eugen’s geworden war, von ber brobenden Gefahr, woburd 
fih Eugen bewogen fab, zur Erhaltung des Friedens gelinde Mittel anzu: 
wenden und feine Entjcheidung auf dem Fürftentage zu Frankfurt zu 
ertbeilen. Durch die Bemühung des Aeneas Sylvius und die Friebliebe 
ber päpftlihen Gefandten, an deren Spige der nachmalige Papft Nifo- 
laus V., Thomas Sarzano, Biſchof von Bologna ftand, fam endlich bie 
fo ſehnlich gewünfchte völlige Vereinigung der Deutfchen mit dem Papfte 
und die Aufhebung der Neutralität zu Stande, die päpftlichen Gefandten 
beftätigten im Namen bed Papftes die Concilien von Gonftanz und Bafel, 
legteres bis zu feiner Verlegung durch den Papft, nahmen die Abfegung 
der zwei beutfchen Churfürften zurüd, verlangten aber zugleich für den 
Papſt Entfhädigung wegen aller ihm entzogenen Einfünfte und vermochten 
die deutfchen Fürften zur Unterfchrift diefes Vertrages, deffen Inhalt Eugen 
noch auf feinem Todbette dur vier Bullen (d. |. g. Fürſtenconcor— 
date) befräftigte. Ju Folge biefer Bereinigung entzog der Kaifer dem 
Bafeler Eoneil feinen Schug, und feinem Beifpiele folgten die Könige von 
Franfreih, England und Polen und bie übrigen Fürften, fo daß fi 
Felix gemöthigt fab, 1449 dem Papſtthume zu entfagen und fi Niko— 
faus V., Eugen’s Nachfolger, zu unterwerfen. Die Bafeler aber, um mit 
Ehre abzutreten, wählten, nachdem Felir abgebanft, den bereits von ber 
allgemeinen Kirche anerfannten Nifolaus V. nochmal zum Papfte. 

Sp wurde endlich die Eintracht in der Kirche wieder bergeftellt, und 
fo erloſch an innerer Schwäche und äußerer Abnahme das früher fo viel 
verjprechende Bafeler Goneil, das wirflih im Anfange mit einer Ehrfurcht 
gebietenden Kraft auftrat und beinahe von der ganzen chriftlichen Welt 
verehrt ward, aber verlaffen von ben meiften feiner Mitglieder, verlaffen 
von feinen früheren Befchügern und Berehrern achtungs- und wirkungslos 
daftand, als die frühere Kraft in eitle Nechtbaberei und Fleinliche Hals— 
ftarrigfeit umgewandelt nur mehr in Widerfeglichfeit gegen alle, felbit die 
erfprieglichften und für die Kirche heilſamſten Maßregeln des Papftes fich 
äußern zu müſſen glaubte. 

Was die Autorität der Bafeler Synode und die auf berfelben einge- 
baltene Gefhäftsorbnung anlangt, fo iſt das Nöthige bierüber von ung 
in dem Artifel über Concilien überhaupt beigebradyt worden; die Acten 
der bafeler Synode aber. haben Harduin und Andere in ihre Eoncilien- 
fammlungen aufgenommen. Martene aber hat im achten Bde. feiner 
Veterum Scriptorum et Monumentorum amplissima collectio viele bisher 
unbefannte Documente zur Ergänzung mitgetheilt. Alles dieg bat Manfi 
(Suppl. Coneil. T. IV. pag. 159 bis T. V. p. 192 und T. VI: p. 573) 
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wieder abdruden laffen. Eine ausführliche Geſchichte diefes Coneils wolfte 
der reformirte Proteftant Tenfant, der Gefhichtfehreiber der Conſtanzer 
Synode liefern, aber er farb, ehe er feinen Man ausführen fonnte, und 
feine Histoire de la guerre des Hussites et du Concile de Bäle.enthält 
nur Weniges über die Synode von Bafel. Ganz vom gallifanifchen 
Standpunkte aus bat Edmund Rider ihre Geſchichte befchrieben 
(Hist. Coneil. generalium, Lib. IH.), und faft den gleichen Charafter trägt 
auh Weſſenberg's Werk über die großen Kirchenverfammlungen des 
fünfzehnten und fechdzehnten Jahrhunderts. Bol. meine Recenſion diefes 
Buches in der Tübinger Quartalſchrift 1841. Heft A. (auch befonbers 
abgedrudt) und eine andere Recenfion im Katbolifen, 1841, Juli, 
Auguft, September. Eine unpartbeiifhe, die Ertreme vermittelnde Ge— 
fhichte der Bafeler Synode verfuchte ich felbft in den Gießer Jahr: 
büchern für Theologie und chriftliche Pbilofopbie, Jahrg. 1835. Bd. A, 
S. 83—108. ine Darftelung diefer Kirchenverfammlung im Zufammen 
bang mit der allgemeinen und vornehmlich mit ber deutſchen Gejchichte 
geben Aſchbach in der Geſchichte Kaifer Sigmund’s, Bd. IV. (bis zum 
Jahr 1438) und Chmel in der Gefhichte Kaifer Friederihs IV. Bd. II. 
(bi8 zum Jahr 1449). Hefele. 
Bafilianermönche führen ihren Namen von dem berühmten Kirchen 
vater Bafilius dem Großen (ſ. dief. Art.), der auch der Patriarch 
der griechiſchen Mönde genannt wird. Schon in feinem fünfundzwanzig- 
ften Jahre widmete er ſich mit einigen frommen Männern in Pontus in einer 
Einöde am Fluffe Iris dem afcetifchen Reben, das er in Aegypten näher fennen 
gelernt hatte, Nur ungern verließ er die Einfamfeit und folgte dem Ruf 
feines Bifhofs nad Cäſarea. Sobald es ihm vergönnt war, wandte er 
fih abermals (im 3. 363) ganz dem beſchaulichen Leben in der Wüſte in 
Pontus zu. Diefer wiederholten einfieblerifhen Zurüdgezogenbeit des 
großen Kirchenlehrerd verdankt man einige feiner Schriften, die das ein= 
fame, befchaufiche Leben empfehlen. Schon im Jahre 361 ſchrieb er bie 
doppelte Moͤnchsvorſchrift: die 55 größeren und die 313 fürzeren Regeln. 
Dbne Zweifel beabfichtigte er damit den Mönchsgenoſſenſchaften, die er 
ins Leben rief, eine beftimmte Einrichtung zu geben: er wollte aber nicht 
Alles ängſtlich vorfchreiben; namentlich das Unmefentlihe und Aeußere wie 
Kleidung, Gebräuche ꝛc. bielt er nicht für notbwendig durch Vorſchriften 
zu beftimmen. Er gab vielmehr die vorzüglihften Sittengefege als über- 
einftinmende Richtſchnur für das Leben und die Handlungen der Mönche. 
Er ftiftete daher auch nicht einen eigentlichen Orden, aber die Mönche im 
Driente bildeten fih im Allgemeinen nad des Baſilius Regeln und nannten 
fih nah feinem Namen, Aber nicht allein im Morgenland verbreiteten 
ih die Baftlianermönde, fondern auch ſchon im fünften Jahrhundert im 
Abendland, feitdem Rufinus die fürzern Mönchsregeln des Bafılius ing 
Tateinijche übertragen hatte. In Stalien gab es viele Bafilianerflöfter, 
ebe Benediet von Nurfia im fechften Jahrhundert den nad ihm benannten 
Mönchsorden ftiftete. Uebrigens darf nicht überfehen werden, daß bed 
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Baſilius Regeln nicht diefelben find als bie fogenannten Bafilianer-Kiofter- 
Statuten. Letztere find nicht von ihm entworfen und weichen von jenen 
in vielen Punkten ab. Es ift nicht zu verfennen, daß Baſilius als Grund⸗ 
princip eines wahrhaften gottfeligen befchaulihen Lebens die Freiheit 
betrachtete: er wollte daher überall den äußern Zwang entfernt haben. 
Nur wer in fi den innern Beruf und Drang fühlte, der Welt zu ent- 
fagen und fi ganz Gott zu widmen, der follte dem höhern Zug folgen. 
Daber wollte er nicht, daß durch Ablegung unmwieberlöslicher Gelübde 
die Mönche fih bänden: er wollte ihnen felbft nicht einmal den Rücktritt 
in die Welt verwehren, wenn fie nicht ihr höchſtes Glüd in der Afcefe, im 
beihaufichen Leben, in der Entfagung fänden. Er verlangte von denen, 
die fi in die Klöfter begaben, vor allen Dingen: freiwillige Armutb, 
dabei aber Arbeitfamfeit zum Erwerb der notbwendigften Lebensbe— 
bürfniffe und zur Mittheilung des Leberfluffes an die Bedrängten und 
Hülflofen; ferner Keufhbeit und Ebelofigfeit, endlih Geborfam 
und Demutb. Die Möndegefellfhaften gehörten der größern Zahl ihrer 
Mitglieder nad) dem Laienftande an; aber in jedem Kloſter folften aus den 
Möncen einige zu Prietern berangebildet werden, um die ſich die übrigen 
ald den Kern und die Würbdigeren ber Genoffenfhaft anzufchließen hätten. 
Es follte fo ein dem Höheren zugewandtes Streben und Leben hervorge— 
rufen und unterhalten werden. Bafilius hatte mit großem Eifer felbft 
viele Klöfter geftiftet. Nach ihrer Form wurden in der Folge im Oriente 
alle Klöfter eingerichtet: die Negeln des heil, Bafılius find in der griechi— 
fhen Kirche bis auf den heutigen Tag die Grundlage alfer Klofterftatuten. 
In diefer Kirche gibt es eigentlich Feine verfchiedenen Möndhsorden, fondern 
nut Baſilianermönche: felbft die im Driente verbreiteten fogenannten An- 
toniusmönche folgen der Regel des Baſilius. Diefe erhielt im Laufe der 
Jahrhunderte manche Zufäge: auch die urfprünglich nicht verlangte eidliche 
Berpflihtung auf die drei Kloftergelübde wurde beigefügt. Mancherlei 
Erjehütterungen erlitt der Orden im Lauf des Mittelalterd durch die Eins 
griffe der byzantinifhen Kaifer, durd die Verbreitung von Häreflen, durch 
politiihe Ummwälzungen. In der Zeit, wo bilderftürmende Kaifer in Con— 
ftantinopel berrfchten, wurden die Bafıfianermönde als die vorzüglichften 
Bilderfreunde auf das beftigfte verfolgt und viele felbft binteten als Mar- 
tyrer unter dem Henferbeile. Die griehifchen Mönde heute zu Tage 
gebören alle noch den Bafllianerorden an: fie behielten die alten Einrich- 
tungen und die alte ſchwarze Kleidung bei. Ihre Lebensweife ift ſehr 
fireng, fie genießen feine leifchfpeifen und faften viermal die Woche: fie 
arbeiten täglich eine gewiffe Anzahl von Stunden. Die auf dem Berg 
Athos wohnenden griedhifchen Mönche fteben wegen itrer ftrengen Lebens— 
weije in befonderm Anſehen. Die Klofterbrüder heißen Kaloger, bie 
Drdensgeiftlichen nennt man Hieromachen. — Die griedhifchen Baftlia- 
nernonnen leben in Klöftern und in Privatbäufern, ohne eigentliche Clauſur: 
fie Heben aber unter einer Oberin. Wittwen, bie erflären, nie mehr hei- 
rathen zu wollen, fchliegen fi häufig den Bafllianernonnen an, obne in 
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einem Klofter zu leben; fie tragen aber ald Zeichen ihres Anfchluffes an 
die Bafilianerinen einen ſchwarzen Schleier über ihrem Haupte. Leber 
den in Rußland und in der ruſſiſchen Kirche verbreiteten Baftlianerorden, 
die f. 9. ſchwarze Geiftlichfeit, f. d. Art, Ruſſiſche Kirche und 
dafelbit Klofterwefen. 

Bafilianermönde im Occident kommen ſchon vom Ende bes 
vierten Jahrhunderts an in Unteritalien und Sieilien vor: fie wurden aber 
feit dem fechften Jahrhundert allmälig durch die Benedictiner verbrängt, 
befonders nah der Zeit der Trennung der griechifchen Kirche von ber 
abendländifchen. Die Ueberrefte der alten griechiſchen Klöfter in Italien, 
Sicilien und Spanien vereinigte 1573 Papft Gregor XI. zu einer Eon- 
gregation, die den Gottesdienft nah griechiſchem Ritus beibehielt und die 
Regel des heil. Baſilius, wie fie im fünfzehnten Jahrhunderte der Cardinal 
Beflarion nah den Einrichtungen der römischen Kirche verändert hatte, 
als Drdendrichtfchnur empfing. Das Hauptklofter der oecidentalifchen 
Bafilianermönde befindet fih in Meflina, wo bie Meffe auch in griechiſcher 
Sprade gehalten wird, Ihre fchwarze Kleidung ift der Benedictinerfutte 
ähnlich, doch unterfcheiden fie fi von ihnen durch einen kurzen Bart; ihre 
Lebensweife ift weniger fireng als die der meiften abendländifchen geift- 
lihen Orden. Da die Baftlianerflöfter in Spanien aufgehoben find, fo 
eriftiren ſolche nad römifhem Ritus lebende Bafilianermönde nur nod in 
Stalien und Sieilien. Dort gibt es auch Nonnenflöfter von der Regel 
des heil. Baſilius. Die Bafilianerinen in Meflina haben das Borredt in 
griechiſcher Sprache zu beten und zu fingen; bie übrigen müſſen fich nad 
dem römifchen Ritual richten. a. 

Bafilides und Bafilidianer, f. Onoftifer. 

Bafilifen (Kirhen). Als durch den Uebertritt Gonftantind zum 
Chriſtenthum dasjelbe fi innerhalb des römiſchen Reiches frei bewegen 
und entfalten durfte, erfchien natürlich die Herrichtung beſonderer Kirchen 
gebäude ald eines der. nächſten Bebürfniffe des Cultus. Vorber hatte 
man, je nach ben Orts- und Zeitverhältniffen, die gottesdienftlihen Hand— 
lungen theils im Freien, theils in chriftlihen Wohnhäufern, und dort 
namentlih die Liebesmahle in ben f. g. Triflinien (den Speifefälen der 
vornehmen Römer), endlich auch wohl, um der Verfolgung möglichft aus- 
zuweichen, in Felſenhöhlen und Katafomben (unterirdifchen Steinbrüchen) 
abgehalten, fo daß bis dahin von einem eigentlichen Kirchenbauftyl nicht 
bie Rede feyn fann, wenn gleich allerdings in Bezug auf die Einrichtung 
ber betreffenden Dertlichfeiten zur Feier des Gottesdienftes von jeber 
gewiſſe liturgifhe Regeln beobachtet worden waren. Es kann vernünftiger- 
weife nicht erwartet werden, daß die Religion Chrifti zu einer Zeit, wo 
fie noch eine Welt geiftig umzubilden und überdies zahllofen und erbitterten 
Feinden gegenüber die eigne Exiftenz zu behaupten hatte, ihre Hülfsmittel 
vorzugsweiſe dem äſthetiſchen Gebiete zugewendet und auf demſelben ſich 
im Großen ſchaffend verhalten haben ſollte. Erſt mußte der Ader gründ- 
lich umgepflügt und die Saat im Großen beftelft feyn, bevor man daran 
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benfen fonnte, Herz und Auge in dem Blumengarten der Kunft zu weiben. 
Zu feiner Zeit aber hat das Chriſtenthum der ächten Kunft die Fehde 
angefagt, immer vielmehr in berfelben grundfäglih das paffendite Symbol 
feines Geiftes erfannt und gepflegt, wenn aud, im Angefichte der Ver— 
irrungen der Gögendienerei, nach diefer Seite hin die größte Behutfamfeit 
und Strenge geboten war. Theilweiſe fchon aus diefer Rüdjicht mag man 
Bedenken getragen haben, heidniſche Tempel in criftliche Gotteshäufer 
umzuwandeln oder den Legteren aud nur die Form und Einrichtung ber 
Erfteren zum Grunde zu legen. Ganz abgefehben hiervon, eigneten ſich 
aber auch die heibnifchen Tempelbauten ihrer ganzen Anlage nad) mebren- 
theild durchaus nicht für den chriſtlichen Cultus, welcher vor bem ganzen, 
innerhalb der Tempelmauern verfammelten, Bolfe gefeiert werden foll, 
während das Heidenthbum nur einer geringen Anzahl Cingeweibeter den 
Zutritt in den eigentlihen Tempelraum geftattete, dad Volk aber ftets 
außerhalb des Heiligtbumes bielt. Kaum ein einziger Fall läßt fi) denn 
auch gefchichtlich nachweifen, in weldhem ein Gößentempel in eine Ehriiten- 
fire umgewandelt worden wäre, 

Sp wenig biernah der antife Tempel dem dhriftlihen Bebürfniffe 
entſprach, fo trefflic ließ eine andere Gattung von öffentlihen Gebäuden 
fih demfelben anpaffen: es waren bies die f. g. Bafilifen, Diefe 
Gebäude dienten zugleich ald Gerichtsfäle und ald Handelöbörfen und war 
zu jedem dieſer Zwede eine beſondere Abtheilung beitimmt. Bon zehn 
folher Baftlifen, welche das alte Rom befaß, find die, meift von ihren 
Erbauern hergenommenen, Namen (3.B.B. Julia, Ulpia, Porcia, Marciana, 
Maeidia etc.) auf und gefommen. 

Die Grundform der Bafilifen war ein länglichtes Viereck, an deſſen 
einer, der Eingangsthüre gegenüber gelegenen Schmalfeite eine halbkreis— 
förmige, mujchelartig mit einer Halbtugel überwölbte Niſche (Apfis, Tri- 
bune) vorfprang. Zwei parallel laufende, durch ein gerabes Gebälfe ver- 
bundene Säulenreiben theilten bis zu einer gewiffen Entfernung von ger 
dachter Niſche den innern Raum der Regel nad in drei ungleidhe Theile 
(Schiffe) der Art, dag das Mittelfchiff ftets breiter war als die beiden 
- unter ſich gleihen, ein Dfittel des Mittelſchiffs betragenden, Seitenſchiffe. 
Im Aeußeren zeichneten fich diefe Bauwerke dur die größte Einfachheit 
aus: die glatten, weder durch Säulen nod durch Bildwerf verzierten Zie- 
gelwände waren mit halbfreisförmig überwölbten, zuweilen auch wohl vier- 
edigten, regelmäßig disponirten Fenſtern durchbrochen. Jedes Schiff hatte 
feine, meift aus Holz conftruirte Bedachung; wenigftens ift ed nad den 
neueften Unterfuchungen ſehr unwahricheinlih, daß es auch unbebedte 
Bafılifen gegeben bat. Ueber den unteren Säulenftellungen ber ſtets 
niedrigeren Seitenfchiffe erhoben fich einzeln ftebende, häufig durch ange- 
lehnte Karyatiden verzierte Pfeiler, welche die Dede trugen und nad den 
Seiten bin einen freien Durchblid gewährten, fo dag der Raum zeltartig 
überfpannt erfhien. Bon diefem vorwaltenden Typus fanden übrigens 
manchfache Abweichungen ftatt, Sp gab es z. B. auch cinfchiffige Bafılifen 
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(wie die zum großen Theile noch erhaltene höchſt intereſſante Baſilika in 
Trier (S. Schmidt, Baudenkm. in Trier u. feiner Umgebung, V. Lieferung. 
©. 51. Tafel 4.), andere hingegen 3. ®. die B. Ulpia und die B. Aemilia 
hatten fünf Schiffe und an beiden Schmalſeiten Apjen; vortretende Pro= 
fiyle fdhmüdten auch wohl den Eingang u. f. w. In Bezug auf die Ver— 
wendung des inneren Raumes ift zu bemerfen, daß die Nifche und der 
unmittelbar an biefelbe anftofende freie Raum den Gerichtöverbandfungen, 
alles Uebrige aber, insbefondere das Mittelichiff, dem Handelsverfehre 
diente. In der Mitte der Nifche, an deren Rüdwand angelehnt, befanden 
fi die Sige der Richter; vor denfelben anf dem über das Langhaus etwas 
erhöheten Tribunale waren die Pläße der Advofaten und hatten die De— 
batten ftatt; unter dem Fußboden des Tribunals war, wie dies bie in 
Pompeji erhaltene Baſilika darthut, ein felferartiger Aufbewahrungsort für 
die Angefchuldigten während der Gerichtsfigungen angebracht. Diefe ver: 
ſchiedenen Dispofitionen eignete ſich der chriftlihe Eultus in der Art an, 
daf der Bifhof und die Priefterfchaft die Site der Richter einnahmen 
und zwar GErfterer den etwas höheren Mittelfig (cathedra), während 
der Raum zwifchen der Tribune und den eigentlichen Schiffen (presbyte- 
rium), der frühere Aufentbaltsort der Advofaten, den untergeordneteren 
Kirchendienern und den Sängern angewiefen wurde und den Namen 
„Chor“ erhielt, der Altar aber endlich, deffen Form an feine doppelte 
Bedeutung als Opfertifch und als Grabftein erinnerte, zwifchen dem Chor 
und der Tribune aufgeftellt und meift mit einem auf vier freiftebenden 
Säulen ruhenden Baldachin überbant wurde. Vor dem Altare ftellte man 
die fogenannten Ambonen auf, zwei Pulte, von welden herab der Ge— 
meinde die Epiftel und das Evangelium verlefen wurden und aus denen 
ſich Später der Yettner (lectorlum) entwidelte. Die zuvorgedachten unter: 
irdifhen Gefängniffe geftalteten fih zu Krypten, die ihrerfeits eine 
Reminiscenz an die Katafomben und die Märtyrergräber find, auf welchen 
legteren in den erften Zeiten wo möglich das heil. Mefopfer gefeiert 
wurde, womit der noch jest beftebende Brauch zufammenhängt, Reliquien 
von Heiligen in die Altartifche einzufchließen. — Die Gallerien oder 
Schiffe (nad den apoftol. Conſtit. follte die Kirche das „Schiff“ Vetri 
vorftelfen) wurben von der Gemeinde eingenommen, die rechte Seite von 
den Männern, bie linfe von den Frauen; ein Theil des Mittelfchiffes aber 
war den Katechumenen vorbehalten. Wenn, was meiltentheild der Fall 
war, oberhalb der Seitenfchiffe fih noch Empore befanden, fo dienten auch 
diefe den Frauen. Die Vorhalle, Unterkirche (narthex, pronaos, Para: 
dies) bildete endlich einen abgefonderten, zunächſt für Die Büßer beftimmten 
Raum, der Tribune gerade gegenüber. Bor dem Haupteingange wurde 
auch wohl noch ein von einem Säulengange umfchloffener vieredigter Hof 
(aula, vestibulum, pronaos) angelegt, in welchen fi) dann die Katechu— 
menen während der Dauer berjenigen heil. Handlungen zurüdzogen, denen 
fie nicht beivohnen durften. In der Mitte diefed Hofes. befand fich der 
Reinigungsbrunnen (kantharus), in welhem man fih vor dem Ein- 
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tritte ind Heiligtbum die Hände wufh. In jenem Säufengange ift der 
Urfprung der fpäteren f. g. Kreuzgänge zu finden; in dem Reinigungs» 
brunnen aber der bes Weihwaflerfeffels, welcher, eben fo wie die Tauf- 
beiden, demnächft feinen Plag im Inneren der Kirche erhielt. — Da bier 
nur ein allgemeiner Ueberblick gewährt werden fol, fo ift es nicht geftattet, 
ben Fort: und Umbildungsproreß der Bafılifa näher ins Detail zu ver- 
folgen; aus dem Bisherigen erhellt übrigens foviel fchon zur Genüge, daß 
die Baftlifa den Typus zu der fpäter allgemein herrſchend gewordenen 
Kirchenform bergelieben bat. Selbſt den Namen (Haus des Königs) 
fonnte das Ghriftentbum ſich aneignen, indem es demfelben ebenfo wie der 
gefammten Gonftruftion eine höhere Beziehung und Bedeutung unterlegte, 
Bei weitem am reichften an Muftern altchriftlicher Baſiliken ift noch immer, 
trotz ber ungeheuren Berlufte, die fie in diefer Beziehung erlitten hat, die 
Weltftadt Rom; von allen aber gewährt die ihrem Umfange nad) nicht zu 
den bedeutenderen Bauwerfen biefer Art geböri se Baftlifa des b. Clemens 
ein ſehr treues und vollftändiges Bild der urfprünglichen Anordnungen. 
Das trefflihe Werk von Gutenſohn und Knapp („die Bafılifen des chriſt— 
lihen Roms“, mit 50 Kupfertafeln und Tert von Ch. K. 3. Bunfen) 
bietet über bieje, für die Entwidlungsgefhichte der firdlichen Baufunft fo 
böchit wichtigen Denfmale ein fehr reihes Material. 

Die wefentlichften Umgeftaltungen, welche die alte Baſilika im Dienfte 
des Chriſtenthums erlitten bat, beftehen erftlich in ber Herausbildung eineg 
Querſchiffes, welches man unmittelbar unterhalb ber- Tribune, zwifchen 
ihr und dem Längenfchiff zu beiden Seiten vortreten ließ, wodurd denn 
ber Bau die bedeutungsvolle Geftalt eines Kreuzes erhielt (T), deſſen 
oberen Arm, oder, wenn man fo will, deffen Infchrift die Tribune bildete, 
Ganz frühe fhon war das gerablinigte Gebälfe auf den inneren Säulen 
reiben, wie ſolches fh 3. B. nod in der Bafılifa Sta. Maria maggiore 
zu Rom findet, einer Berbindung durch Halbfreisbogen gewichen, oder 
es wurden auch wohl beide Formen nebeneinander zur Anwendung gebracht. 
Sp trugen, nach der Abbildung bei Giampini, De sacris aedificiis, Romae, 
1693. cap. 4., in der alten Petersfirhe zu Rom die mittleren Säulen- 
reiben ein geradlinigtes Gebälfe, während die in den Seitenfchiffen befind- 
fihen dur Bogen verbunden waren, Cine fernere Mobdification der alt: 
römiſchen Bafilifa gibt fih in der Anlage von Seitennifhen neben 
der Haupttribune zu erfennen, von welchen anfänglich bie zur Rechten 
befindliche den Matronen, die linfe den Mönchen eingeräumt wurde; im 
Berfolge benuste man fie zur Aufftellung von Nebenaltären, die dem 
altchriftlihen Ritus fremd waren, wie fie es dem griechifchen und dem 
fogenannten Ambrofianifhen noch dermalen find. Sodann wurde auch 
fhon in früher Zeit um die Tribune ein Umgang angelegt, welcher 
gleichſam eine Fortfegung der Seitenfdiffe bildete, eine Dispofition, Die 
fib 3. B. in der fünffchiffigen Lateranfirhe zum Rom (erbaut im Anfang 
des zehnten Jahrhunderts) findet. Bon wefentlicherer Bedeutung ift das 
immer entfchiedener werdende Hervortreten des Gewölbeprincipg, 
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welches bei den altrömiichen Bafilifen (u. A. bei ber unter dem Namen 
des Friedenstempeld befannten Bafilifa des Marentius zu Rom) nur ale 
feltene Ausnahme erfcheint. Diefed Ueberwölben warb aus nahe liegenden 
ftatifhen Gründen zunächſt in Beziehung auf die Seitenfhiffe Regel 
(fo in der Bafılifa St. Vicenzo, St. Martino, St. Maria in Aracoeli 
u. f. w. in Rom) und erit fpät auch auf das Hauptſchiff angewendet, 
fo daß felbft noch die romanischen Bafılifen des Rheinlandes in ihrer 
erften Anlage eine flache Holgdede hatten. Bei weitem die widtigfte 
Aenderung, wenigftens in Bezug auf die Phyfiognomie der Außenfeite der 
Bafilifen, wurde aber zufolge des während des neunten Jahrhunderts 
beginnenden Gebrauchs der Gloden durch die Errichtung von Thürmen 
zu deren Unterbringung, herbeigeführt. In Italien, wo man weniger 
geneigt war, die alte Tradition zu verlaffen, fegte man allgemein ben 
Thurm frei neben die.Kirche, meift an deren Weftfeite hin; in den übrigen 
Ländern bingegen bauete man denfelben bald in die Vorhalle ein, und 
legte fo den Keim zu der Höbenrichtung, welche fpäterhin namentlich die 
germanifche Kirhenbaufunft fo glänzend charakteriſiren ſollte. (Vgl. den 
Artikel Thürme.) 

Wir find nunmehr bei jener Periode angelangt, in welcher der Um— 
geftaltungsproceß der antifen Bauformen durch das Hinzutreten des chrifte 
lichen und fpäterhin des orientalifhen und germanifchen Elementes fo 
weit gedieh, daß nur noch die allgemeinften Grundformen ber alten Bas 
filifa erübrigen und auch felbft diefe theifweife verfchwinden, wie namentlich 
die für die antife Bafılifa fo bezeichnende halbfreisförmige Apſis in den 
polygonen und gerablinigten Chorfchlüffen des fogenannten Uebergangs— 
und des gothifchen Styles untergeht, welcher Testere denn endlich nad 
allen Richtungen hin triumphirend die Alleinherrſchaft der chriftlichen dee 
in dem Reiche der Formen verfündet. 

Big hierhin haben wir vorzugsweife das Abendland im Auge gebabt. 
Aber auch in dem griechifhen Kaifertbum, deffen Kunft bis zu Yuftintan’s 
Regierung überhaupt nur ein Wiederfchein der römifchen war, erbielt bie 
Bafilifa, wie wir biefelbe oben in ihren wefentlichften Zügen beichrieben 
haben, überall das Bürgerredht, und felbft in Paläftina warb fie ein- 
beimifch, wie foldhes die Kirche zu Bethlehem, fowie die Tabor- und 
Kreuzfirche in Jeruſalem befunden. Es ift indeß zu bemerfen, daß bie 
Emporen, welde bei den römischen Bafilifen feltener vorfommen (S. Lo- 
renzo fuori delle mura und S. Agnese find von den nambaftıren Baſi— 
fen in Rom die einzigen, welhe Empore haben), faſt nie bei ben 
byzantinifchen fehlen, was feinen Grnnd in der bier berrichenden 
ftrengeren Abfonderung der Gefchlechter hat, indem man diefe Räumlichkeit 
ausfchlieglih für die Frauen beſtimmte. Unter Juſtinian erbob fich bie 
Kirhenbaufunft von Byzanz jedoch zu einer gewiffen Selbftitändigfeit, 
nachdem diefelbe ſchon früher auf dem Gebiete des Drnamented, namentlich 
durch feine Mofaiziften, die Mutterftabt übertroffen hatte. In Folge der 
bedeutenden Fortfchritte in der Technik fam man auf complieirtere Grund⸗ 
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riffe und Gonftructionen; die Yängenrichtung verſchwand und das gleidh- 
armige (griehiiche) Kreuz gab die Grundform her. Das harakteriftifchite 
Moment diefer neuen Bauweife bildet aber unftreitig die Kuppel, welde 
fi über dem Durchfchnittefelde jenes Kreuzes erhob. Hiermit ftand dann 
die weitere Erfcheinung in wefentlihem Zufammenhang, daß die ſchlanken 
Säulen der Baſilika fih in maflive Pfeiler ummwandelten. Den erba- 
benften und vielfeitigiten Ausdrud fand dieſer neue Styl in der Sophien- 
firhe zu Konftantinopel, erbaut auf Befehl Juftinian’s (537) nad dem 
Plane des Baumeijterd Anthemius von Tralles und von fo impofanter 
Wirfung und prachtvoller Ausftattung, daß fie nicht bloß dem chriftlichen 
Driente, fondern fogar den Belennern des Islams ftets als Mufterbau 
diente. So war denn mit dem Auffommen der Kuppelbauten der Herr: 
Schaft des Bafilifentypus im byzantinischen Reiche ein Ende gemacht, während 
das Abendland ihm noch lange Zeit hindurch treu blieb und die Neminig- 
cenzen an denſelben noch bis auf die Gegenwart fich vererbt haben. 

Nad dem Untergange des weftrömifchen Reiches übte die byyantinifche 
Baufunft fogar ihrerfeitd eine bedeutende Rüdwirfung auf die Architektur 
des Deridents, und zwar durdgängig auf das ornamentale Efement der— 
felben; vielfach aber auch auf die conftructive Anlage des Ganzen. Das 
norbdöftliche Jtalien, zunächft aber diejenigen Theile diefes Landes, welche 
nach den Kriegen mit den Gothen unter griehifher Herrfchaft blieben, 
vermittelten diefe Einwirkung. Namentlih”bildete Ravenna, der Sit des 
Exarchen und zugleich die legte Zufluchtsftätte altrömifcher Herrlichkeit, 
gleihfam die Brüde zwifchen dem Drient und dem Deeident. Hier fehen 
wir das legte Stadium der römiſch-chriſtlichen Kunft durch die unter Gon- 
ftantin und Theodofius errichteten coloffalen Bafilifen repräfentirt und 
daneben den aufblühenden morgenländifhen Bauſtyl, von welchem das 
glänzendfte Zeugniß die Kirche St. Vitale gibt, die im Jahre 547, alfo 
furze Zeit nach der Sophienfirche vollendet ward. Bier bis fünf Jahr: 
hunderte fpäter erhob fih unweit von Navenna, in Venedig, ihrer glüd- 
ficheren Nebenbuhlerin, die St. Markusfirde, in welcher der fpätrömifche 
und der byzantinifhe Styl ſich durchdringen und zu einem befonderen 
Organismus von hoher Eigenthümlichfeit geftalten, fo jedoch, daß im 
Grundplan der Charakter der Bafilifa vorherrſcht. Ein völliges Nachbild 
von St. Marco finden wir in der gleichfalls fünffuppeligen Kirche von 
St. Antonio in Padua, und die Kuppeln, welde Florenz und Rom über: 
ragen, find ebenfoviel Zeugen der Rüdwirkung der byzantinischen Kunft 
auf das Land, welches ihre erften Wurzeln in feinem Schooße birgt. 
Aber auch dieffeits der Alpen hat biefe Kunft der von Rom überfommenen 
den Rang ftreitig gemacht, und aud bier den Baſiliken ihr Gepräge aufs 
gedrüdt, indem fie denfelben ihre Wölbungen und Empore einverleibte 
und fie mit ibren Kuppeln, bie ſich bier indeg meift in Kuppelthürme 
umgeftalteten, frönte, faft allem Detail aber endlich jenen eigenthümlich 
fantaftifch-ftarren Ausdrud verlieh, in welchem das antife Grundmotiv nur 
eben noch durchſchimmert. Kein anderes Land ift vielleicht reicher an 
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ſolchen Baudenkmalen, in denen der romaniſche mit dem byzantiniſchen 
Typus kämpft oder beide ſich die Wage halten, als das Stromgebiet des 
Rheines. Wir deuten nur beiſpielsweiſe auf die Dome zu Mainz, Worms 
und Speyer bin, fowie auf die Pfarrfirhen zu Bacharach, Boppard, 
Coblenz, Andernah, Sinzig, Heimersheim, den Münfter in Bonn, die 
Kirche in Schwarz-Rheindorf, die entfchieden byzantinifche und böchft merf- 
würbige Abteykirche von Sponheim, die Abteyfirdhe von Laach, den Dom 
zu Limburg u. f. w. Am wenigften aber dürfen wir die Prachteremplare 
unerwähnt laffen, die Köln in feinen Mauern einfchliegt, namentlich 
St. Gereon, St. Georg, Groß - Martin und bie Apoftelfirche, welche 
fegtere in ihrer Chorfeite bis zur Jlufion an Byzanz erinnert. A. Nr. 
Baſiliken (Nechtsbücher). Diefe find eine im neunten Jabrbundert 
zunächſt für das bürgerliche Recht im oſtrömiſchen Reich verfaßte Rechts— 
fammlung, die aber auch für das griechiſche Kirchenredyt von Wichtigkeit 
geworden ift. Unter Juftinian war der Zuftand der Duellen des bürger- 
lien Rechts dauernd geordnet worden. In feinen im Jahre 533 publi= 
eirten Pandeften hatte er die zahlreichen Ercerpte aus den beften juriftiichen 
Schriftſtellern der früheren Kaiferzeit, nach Materien in fünfzig Büchern 
zufammengeftellt, berausgegeben, und dadurch für den Nichter die Ori— 
ginalwerfe entbehrlich) gemadit. In feinem 534 publicirten Codex waren 
bie biöher erfchienenen Faiferlihen Gonftitutionen in zwedmäßiger Auswahl 
in zwölf Büchern gefammelt, And namentlich in mehreren Titeln des erften 
Buches die das Kirchliche berübrenden Geſetze zufammengeftellt. Seine 
im Jahr 533 befannt gemachten Inftitutionen in vier Büchern enthielten 
ein in vier Bücher eingetbeiltes furzes Lehrbuch des geltenden Rechts, ſo— 
wohl für den Richter, als für den Rechtsunterricht. Endlich erlief cr bie 
zu feinem Tode (565) noch viele einzelne Novellen, wovon viele fih auch 
auf das Kirchenrecht bezogen. Aber fchon unter Deraclius (610— 641) 
hörte das Yateiniihe auf Gefhärtsfpradhe zu feyn; daher bediente man 
fih der Juftinianifhen Sammlungen nicht mehr im Driginalterte, fondern 
in mancherlei Ueberfegungen und Bearbeitungen. Aus diefen wurde unter 
Leo dem Weifen (886 — 911), dem Sohne des Baſilius, in ſechszig 
Büchern eine neue große Zufammenftellung des geltenden Rechts verfaßt, 
welche unter Anderen den Namen 14 Ausılıx« (nämlich vowa«) erbielt. 
Diefe wurden natürlich auch in kirchlichen Rechtsverhältniſſen gebraucht. 
Urfpränglich war es aber nicht die Abficht die Juftinianifhen Rechtobücher 
dadurd aufzuheben, fondern Beides follte neben einander gelten. Allmäblig 
verbreitete fich jedoch unter den juriftifchen Praftifern die Meinung, daß 
Altes, was vom AJuftinianifchen Recht nicht in die Bajilifen aufgenommen 
ſey, feine Güftigfeit mehr bätte, und im zwölften Jahrhundert wurbe 
dieſer Grundfag auch binfichtlich der kirchlichen Praris vertheidigt. Die 
Sammlung wurde ſchon gleich bei ihrer Herausgabe mit Scholien verjeben, 
worin theils auf die Stellen der Juſtinianiſchen Werfe verwiefen, theils 
ausführliche Erklärungen aus den Ueberfegungen und Commentarien der⸗ 
felben enthalten waren. Diefe Scholien wurden dann während ber fol- 
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genden Jahrhunderte aus Gefegen, wiflenfhaftlihen Werfen und gericht: 
lihen Entfcheidungen vermehrt, und jo eine Art von fiebender Gloſſe 
gebildet. Zu bdiefer famen dann wieder neue Noten hinzu, welde man 
entweder in den Handjchriften neben den alten am Rande beijchrieb, oder 
mit denfelben miſchte. Es giebt j.dod feine Handfehrift, welche die 
Sammlung vollftändig enthielte, fondern fie ift nur in Bruchftüden auf- 
gefunden und berausgegeben worden. Diefe Brucftüde wurden dann 
gefammelt und das Fehlende aus anderen Materialien des byzantinischen 
Rechts fo viel wie möglich ergänzt in der Ausgabe, welde Hannibal 
Fabrot zu Paris 1647 in fieben Folianten edirte. Nach diefer wurben 
aber noch neue Ztüde aufgefunden. Alle diefe Materialien, durd neue 
Bergleihungen von Handjcpriften vermehrt, umfaßt die Ausgabe, welche 
jest feit 1833 von C. ©. €. Heimbach Yu’ Leipzig in Duart erſcheint. 
Doch iſt dazu 1846 von G. E. Zachariä ein Supplement erfcienen, 
welches das fünfzehnte bis neunzehnte Buch volljtindiger enthält. Walter. 

Bafilius, der Große, geboren im Jahre 329 zu Gäfaren in Kappa— 
docien, erhielt feine erſte wiftenichaftlihde Bildung von feinem Bater, ber 
Sadwalter und Lehrer der Rhetorif und der Philoſophie war; die reli- 
giöfe Erziebung leitete feine Mutter, eine Tochter der heil. Dacrina, die 
von Gregorius Thaumaturgus unterrichtet worden, In feinen reiferen 
Knabenjahren fandte ihn fein Bater nah Eonjtantinopel, und nachdem er 
dort den Unterricht des berühmten Redners Libanius genoffen, folgte er 
feinem Freunde Gregor von Nazianz nad Athen. Dem Yüngling war 
bereits ein folder Ruf hierhin vorangegangen, daß die Studentenverbin- 
dungen ſich jcheuten, ibn mit den Formalitäten, unter welchen die Auf- 
nahme eines Ankömmlings Statt zu finden pflegte, zu beläftigen. Seine 
Studien waren hier vorzugsweife der Rhetorik, Philofopbie und Mathe: 
matif gewidmet. Im Jahre 355 fehrte er nach Cäſarea zurüf, und 
nachdem er bier zum Lector ordinirt worden, unternahm er eine Reife 
nad Aegypten und Libyen, um fi) mit der Einrichtung des Mönchsweſens 
in diefen Yündern befannt zu machen. Begeiftert für diefe Yebensweife, 
zog er fih, nachdem er wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt war, mit 
einigen Freunden in die Einfamfeit nach Pontus zurüd, und genoß bier, 
als er auch) feinen innigen Freund Gregorius von Nazianz bierbergezogen, 
im Betrieb höherer Studien, in harmloſen Tändlihen Beſchäftigungen und 
in frommen Uebungen das reinfte Yebensglüd. Nur ungern folgte er 
daher einem Ruf feines Biſchofs Eufebius nach Cäſarea. Diejer weihte 
ihn zum Preäbyter, konnte ſich aber einer leidenfhaftlihen Eiferſucht nicht 
erwebren, ald der neugeweibte Presbyter als geiftliher Vollsredner einen 
bisher in Cäſarea nicht gefannten Beifall einärndete, Bor dieſer leiden- 
fhaftlichen Stimmung feines Biſchofs zog ſich Bafılius, fobald er fie wahrs 
nahm, aus feinem Wirfungsfreis nad Pontus zurüd. Als er aber vers 
nahm, daß Balens mit mehreren arlanifchen Bifhöfen auf dem Zuge nad 
Gäfarea begriffen fey, um bierfelbft die Intereſſen des Arianismus zu 
fördern, eilte ex dem ſchwachen Biſchof zu Hülfe, und feiner einflußreichen 
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Perfönfichkeit und umfichtigen Thätigkeit war ed hauptſächlich zu verbanfen, 
daß Valens mit unerreichten Abfichten von Cäſarea abzog. Ein umfang- 
reiher Wirfungsfreis eröffnete fih ibm, als er im Jahre 370 Biſchof 
von Cäſarea wurde. Gin leuchtendes Ereignig aus der Zeit feiner biſchöf— 
lihen Wirffamfeit ift fein Zufammentreffen mit Balend in Gäfarea im 
Sabre 374, wobei diefer durch alle möglihen Drohungen und Berfpre- 
ungen den Bifchof zur Eingehung einer kirchlichen Gemeinſchaft mit den 
Arianern zu bewegen vergebens verſuchte, dagegen durch die würdevolle 
Milde, mit der diefer ihm den Eintritt in die kirchliche Berfammlung 
geftattete, und die hergebrachte Dpfergabe von ihm annahm, zu mildern 
Gefinnungen gegen die Katholiken geftimmt wurde — ein Beleg zu den 
Worten des Gregorius von Nazianz (orat. 20.): „nicht durch Täufchung, 
fondern durch freundliche Milde befiegte er Die widerftrebenden Gemüther.“ 
Seine Wirffamfeit befchränfte fi übrigens nicht auf die Grenzen feiner 
Diözefe; fondern das Heil der Kirche, befonders die Zurüdführung der 
Einbeit in die vielfach zerriffene, förderte er, fo weit fein Arm nur reichen 
fonnte. Er that die unter Mitwirkung des greifen Athanafius, den er 
nicht anders als „Vater“ nannte; er that es mit einem um fo gefegnetern 
Erfolge, da man von allen Seiten feine Mitwirkung als die einer leitenden 
Autorität in Anfpruh nahm. Im fünfzigften Jahre feines Alters, im 
Jahre 379 am erften Januar erlag er den Anftrengungen feines Amtes, 
der Mann, deffen Tod nicht nur die Gläubigen, fondern felbft Juden 
und Heiden beflagten, und deſſen Verdienfte um die Kirche die dankbare 
Nachwelt durch den ihm beigelegten Namen „des Großen“ feiert. Die 
Fathofifche Kirche begebt den Gedächtnißtag des Heiligen nicht wie bie 
griehifhe am erften Januar, feinem Todestag, fondern am 14. Juni, 
an welhem Tage er zum Priefter geweiht worden war. 

Bon feinen Schriften erwähnen wir zuerft eine Reihe von dreibundert 
fünfzig Briefen, die von unfhäsbarem Werthe find, nicht nur der volfen- 
beten Form wegen, in welcher fie vorliegen, fondern auch durch ihren 
Inhalt, der zum Theil den wichtigften fircengefchichtlihen Ereigniffen und 
Zuftänden feiner Zeit gewidmet if. Treue und Klarbeit bewundert man 
in den Relationen, und in dem Urtbeile die geprüfte Reife eined Mannes, 
der bie einzelnen Fälle nur aus der Mitte des Chriſtenthums beraus an- 
fhaute. Drei derfelben enthalten fünfundadhtzig Kanones, die ſich über 
die Kirchendisciplin feiner Zeit verbreiten. Dogmatifchen Inhalts ift: 
1) feine Widerlegung ded Eunomius (Arargenrixös Toü amokoynxoü od 
övoorBoös Evrowov) in fünf Büchern, von welden jedoch nad den gründ- 
lichen Fritifhen Unterfuhungen des Benedictiners Garnier die zwei Tegten 
für unäct zu haften find; 2) die berühmte Schrift über den beil. Geift 
an Amphilochius (meet roũ aylov nweuuaros). Zwar hat die Kritif des 
ſechszehnten Jahrhunderts die Aechtheit diefer Schrift aus dem Grunde 
angefochten, weil in derfelben die Tradition als eine neben ber Schrift 
laufende Duelle des Chriſtenthums aufs Entfchiedenfte hervorgehoben wird. 
Allein daß dies ohne Erfolg gefcheben, bat in der neueren Zeit die dem 
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Einflug dogmatiiher Rüdjichten mehr entrüdte Kritif aller Eonfeffionen 
anerfannt. Endlih können viele feiner vortrefflihen Homilien zu den 
dogmatifhen Schriften gezählt werben. Die Aechtbeit der zwei großen 
Möndsreden muß wegen Mangel an äußeren Zeugniffen, obgleich ſich 
bes Baſilius Denfweife, fein hoher Ernft und feine Yebensanficht in ben- 
felben wiederfindet, dahin geftellt bleiben. Die Ausgabe des Benedictinerg 
Garnier CParis 1721 und 1839 in drei Bdn. Fol.) liefert Alles, was in 
fritiiher und exegetifher Hinfiht zu wünſchen iſt. Vergl. J. E. Feisser 
de vita Basilii. Groning. 1828. — Kloſe, Bafilius der Große. Stral- 
fund, 1835. Hilger. 

Bajilius, der Macedonier, ſ. Patriardenftreit. 

Bafilins, Biihof von Seleueia in faurien, um die Mitte dee 
fünften Jahrhunderts, verwarf auf dem Goncilium zu Gonftantinopel im 
Jahr 448 den Eutychianismus, erklärte fih aber ſchon im folgenden Jahr 
auf ber f. g. Räuberfynode zu Epheſus dafür, verwarf ihn aber wiederum 
auf dem Goncilium zu Ghalcedon, das zwei Jahre fpäter gehalten wurde. 
Wir haben noch einen Brief von ihm, worin er den Kaifer Leo um Aus— 
führung der Chalcedoniſchen Beihlüffe erfuht. Außerdem haben ſich noch 
von feinen Werfen, die in griedifher Sprache gefchrieben find, erhalten 
Neden und Homilien (Paris. 1622 u. Combesis. Auctar. I. Par. 1648) 
und ein Leben der heil. Thecla, jedoch iſt es nicht fiher, ob die letztere 
Schrift wirflih von ihm herrührt. 

Basnage war der Name einer franzöfifchen Familie, die feit dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert eifrig dem reformirten Glauben zugethan war und 
mehrere gelehrte Mitglieder zählte, die ſich vornemlich in der Kirchen— 
geſchichte ausgezeichnet haben. Die zwei berühmteſten aber ſind: 

Samuel Basnage von Flottemanville, geboren zu Bajeux 
1638 und geftorben 1721 als Prediger zu Zütphen in Holland, wohin er 
hatte auswandern müffen nad der Aufhebung des Edictd von Nantes, 
Unter feinen Werfen, die fih durch eine fharfe Kritif auszeichnen, aber 
defienungeachtet reih an gewagten Behauptungen find, müffen vornehm- 
fich die kirchenhiſtoriſchen bervorgezogen werben, bie gegen den Gardinal 
Baronius und feine Annales ecclesiastiei gerichtet find. S. Basnage 
hätte feine Gelebrfamfeit und feine Kritif in Wahrheit mehr zeigen 
fünnen, wenn er die Magdeburger Genturiatoren zum Gegenitand feiner 
Widerlegungen gewählt hätte und er nicht durch die confeflionellen Vor— 
urtbeile zu befangen gewefen wäre, Die Werfe, die gegen Baronius 
gejchrieben wurden, find: Annales politico-ecclesiastici annorum DCXIV 
a Caesare Augusto ad Phocam usque. Rotterodam. 1706. 3 voll. Fol. 
und De rebus sacris et eeclesiasticis exercitationes historico-criticae. 
Traject. 1692. 1717. 4. 

Jacob Basnage von Beauval, ein Better des Borigen, war 
1653 zu Rouen geboren und geftorben 1723 in Haag ald Prediger und 
Hiftoriograph der Staaten von Holland, Er war nicht nur Theolog, 
fondern auch ein gründlicher Gefchichtsforfher und feiner un 
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Sein beſtes Werk iſt feine jüdiſche Geſchichte (histoire de la religion des 
Juifs depuis Jesus Christ jusqu’a present. Rotterd. 1707. 5 vall, 
und a la Haye 1716. 15 voll. 12, zu weldhem Werfe auch noch einige 
Schriften Erläuterungen von ihm abgefaßt wurden. Ziemlich einjeitig, 
vom reformirten Standpunft aus, ift feine Kirchengeſchichte gejchrieben: 
Histoire de l'eglise depuis Jesus Christ jusqu’ä present. Rotterd. 1699, 
2 voll. Fol., wozu als Fortfegung anzufehen ift feine histoire de la reli- 
gion des eglises protestantes. Rotterd. 1721. 5 voll. 8. Letztere it als 
eine Streitfehrift gegen Bofluet gerichtet. Bon feinen übrigen theologifchen 
Arbeiten, worunter auch mehrere Abhandlungen über einzelne Härefien, ift 
noch erwähnenswerth, daß er von ben lectiones antiquae bes Jeſuiten 
Ganifius eine neue Ausgabe (Amsterd. 1725. in 4 voll. Fol.) veranftaltete; 
fie ift aber weniger vollftändig als die ältere, indem er mehrere Stüde 
Daraus ganz entfernte. ’ —b— 
Baſſolis (Joh.), f. Petrus Lombardus und deffen Commentatoren. 
Baſtholm (Chriftian), geboren zu Kopenhagen 1740, und daſelbſt 
1819 geftorben als königlich däniſcher Hofprediger, ift gewiffermaßen ber 
Nepräfentant der neuern Richtung der proteitantifchen Theologie in Sfan- 
binavien. Diefjelbe hatte lange etwas Stabiled: Das, was im ſechszehnten 
Sahrhundert bei der Reformation eingerichtet worben, blieb faft unverän— 
berlih bis nad der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Dann aber 
wirfte auch die von den franzöfifhen Reformirten und von ben deutfchen 
Freibenfern ausgehende beiftifhe und naturaliftifhe Anſicht. Baftbolm, 
ein Mann, der durch das Studium der Naturwiffenfchaft und durd Reifen 
eine größere Weltanfchauung gewonnen hatte, fand fein Vaterland hinter 
andern proteftantiihen Staaten in der fogenannten religiöfen Aufklärung 
zurüd: er unternahm es, den Dänen und Schweden bellere Begriffe über 
die Religion ihrer Väter beizubringen, von der dieſe aber nicht abweichen 
wollten; dadurch wurde er in eine Menge gelehrter Fehden verwidelt. 
Unter den vielen Baftbolmifhen Schriften, wovon feine jübifhe Ge— 
ſchichte (Kopenh. 1777. 3 Thle, deutfch Flensb. 1784) von mehrfacher 
Seite mit Beifall auch in Deutfchland aufgenommen wurde, erregten 
vornehmlich feine Leberfegung des Neuen Teftaments mit An- 
merfungen (Kopenh. 1780. 2 Bde.) und fein Berfuh einer ver- 
befferten Einrihtung des äußern Gottesdienftes (1785) 
großes Auffeben. Beide Werke riefen eine ganze Fluth von Gegenjchriften 
bervor, die in fieben Bänden gefammelt worden find. Obſchon die Baft- 
holmiſchen Borfhläge in Dänemark und Schweden allgemein verworfen 
wurden und ihr Urheber deßhalb viele Verfolgungen zu erleiden batte, ja 
er ſelbſt erkannte, fie feyen zu früh gemacht worden; fo war man doch im 
proteftantifhen Deutfchland in der Aufflärung weiter vorgefchritten, wo 
bie meiften der Baftholmifhen Anfihten und Meinungen gutgeheigen 
wurden. Baſtholm verfaßte noch bis in fein hohes Greifenalter (er ftarb 
fait adhtzigjährig 1819) eine Menge anderer Schriften, die alfe den Cha- 
rafter des aufgeklärten, philoſophiſchen Jahrhunderts tragen. 4 
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Baudinus, |. Petrud Lombardus. 

Bauernfrieg. Schon in der legten Hälfte des fünfzehnten und zu 
Anfange des fehszehnten Jahrhunderts waren, in Folge neuer Lebensent— 
widlungen und gefteigerter Bebürfniffe, die Bauern in einzelnen Gegenden 
Deutfchlands gegen ihre Herren aufgeftanden. Sie wurden aber bald 
beihwichtigt, weil noch Fein religiöfes Element in den Gährungsftoff ge- 
bracht worden war, die Bauern erflärten damals vielmehr: daß fie den 
allerheiligften Vater, den Papft, den allergnädigften Herrn, den Kaifer, 
und vorab Gott, fonft aber feinen andern Herrn anerfennen wollten. Der 
Same der Unzufriedenheit feimte indeß im Geheimen fort, genährt durch 
den Drud einzelner Herren und durch die Hoffnung, fi wie es dem 
Bürgerftande bereits gelungen, eine höhere Stellung in der menfchlichen 
Geſellſchaft zu erringen, wozu noch die Vorgänge in der Schweiz famen, 
bie Freiheit, in die man fi dort eben geſetzt hatte, und die Aufreizungen, 
die fortwährend von dorther ergingen, und bei der leicht entzündlichen 
Maſſe geneigtes Gehör fanden. Daß bie damaligen Bauern, fammt 
und fonders und überall, unter einem unerträglichen Joche geftanden 
(die Beihwerden, worin fie in ihren 12 Artifeln Abhülfe verlangten, find 
gutentheild bis auf die jenige Zeit geblieben, ohne daß jemand darin eine 
Ungerechtigkeit fände), und fonah der Aufftand in der Weife, wie er 
wirklich erfolgte, defhalb Entfchuldigung verdiene, ift eine von den vielen 
feit drei Jahrhunderten in Umlauf gefegten Unwabrbeiten, um bie 
Aufmerkfamfeit von dem eigentlihen Punkte, woher bie Aufregung 
erfolgte, abzulenten. — Luther fannte die Lage der Dinge, und dennoch 
fihrieb er Aeuferungen in die Welt hinein, die nicht nur das vorhandene 
Mifvergnügen fteigerten, die Zahl der wirklichen oder vorgeblichen Be— 
fhwerden der Bauern vermehrten, und fo eine gütlidhe Vereinbarung faft 
unmöglich machten; er verbäcdtigte aud bie Geiftlihen wie die weltlichen 
Fürften dergeftalt beim Bolfe, daß diefem der Aufftand wenigftens als 
sicht unerlaubt erfchemen mußte. „Es wäre beffer, lehrte er, daß alle 
Biſchöfe ermordet, alle Stifte und Klöfter ausgemwurzelt würden, denn 
daß Eine Seele verderben follte.e — Wenn fie nicht bören wollen 
Gottes Wort, was begegnet ihnen billiger, denn ein ſtar— 
fer Aufruhr, ber fie von der Welt ausrotte? und def 
wäre nur zu laden, wo ed gefhehe” Bon den weltlichen Herren 
fchrieb er: „fie follten Land und Leut regieren, aber fie Fönnen nicht mehr 
denn fchinden und fohaben, einen Zoll auf den andern, eine Zinfe über die 
andere fegen. — Gar wenig Fürften find, die man nicht für Narren 
und Buben hält (er meinte damit zunächſt die Gegner feiner Lehre). 
Das madt, fie beweifen fih auch alfo, und der gemeine Mann wird ver: 
ftändig, und der Fürften Plage, die Gott (Palm 107) Verachtung 
heißt, gebt gewaltiglich baber unter dem Pöbel und gemeinen Mann, 
— Man wird nicht, man fann nicht, man will nicht eure Tyrannei und 
Muthwillen die Länge dulden; da wiffet euch nach zu richten, Gott wills 


nicht länger haben. Es ift jest nicht mehr eine Welt, wie vor 
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Zeiten, da ihr die Leute wie das Wild jaget und treibet.” 
Durch ſolche und zahllofe ähnliche Aeußerungen, die durch Flugfchriften, 
vielleicht gar durch eigentlihe Emiffäre (wie im Rheingau) unter die 
Maſſe verbreitet wurden, warf man ben Yunfen in den Brennftoff, daß 
er bald in Flammen aufging. Nach einzelnen Empörungen im Jahr 1524 
ftanden mit dem 1. Januar 1525 die Bauern des Abtes von Kempten 
auf; in kurzer Zeit aber wuchs der Aufruhr bis über Schwaben, Franfen, 
Elſaß, Rheingau, bis in Baiern, Tirol, Kärntben*und Steiermark hinein; 
. Bilder, Altäre, Crucifixe wurden zerträmmert, die fatholifchen Geiftlichen 
und Drdensleute, die ihrem Glauben treu blieben, gemißbanbelt, 
Kirchen und Klöfter geplündert und verbeert. Nur Kurſachſen, die Wiege 
ber Reformation, wurde von den Mordbrennern verfhont; von daher erwars 
teten fie fogar Fräftige Unterftügung, wie von Seite Luthers Billigung ihrer 
Forderungen. Die Länder flavifcher Zunge blieben rubig, aus dem einfachen 
Grunde, weil wegen Berfchiedenheit der Sprade dorthin noch feine Prädi- 
canten, die in der Negel an ber Spige der Haufen ftanden, gefommen waren. 
Die baieriihen Bauern, obwohl ihre äußere Lage nicht beffer geweſen 
feyn mag, als die in den übrigen beutfchen Gauen, rüfteten fih fogar 
unter Herzog Ludwigs Anführung zur Gegenwehr; wieder fehr begreiflich, 
weil der neuen Lehre in Baiern der Eingang fräftigft verwebrt worden 
war. So lange feine Schlöffer in Rauch aufgingen, und man fih nicht an 
den Standesgenoffen vergriff, es ſich vielmehr bios um Priefter und 
Mönche, um Kirchen und Klöfter handelte, fchauten viele vom Adel, fogar 
Fürften, im Herzen ſchon lutherifch, fhadenfrop in Unthätigfeit zu; andere 
von ibnen, Genoffen oder Gleihhgefinnte des untergegangenen Franz von 
Sickingen, ſchloſſen fih den Bauern an, um mit ihnen über die geiftlichen 
Güter berfallen zu können. Ein Glüd für Deutfchland war es, daß, zu 
Anfange wenigftens, Fein äußerer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen 
Haufen der Bauern obwaltete, es überhaupt an einem tüchtigen Führer 
feblte; dann, daß noch der zunächſt aus Katholiken zufammengefeute ſchwä— 
bifhe Bund beftand, mit dem, der Gefahr völlig gewachſenen, entfchieben 
fatholifch gefinnten Georg Truchfeh als Anführer. Hunderttaufende der 
empörten Bauern büßten nun, obne für ihre Nachfommen auch nur das 
geringfte Refultat erzielt zu haben, mit ihrem Leben dafür, daß fie der 
Lehre Luthers eine Anwendung geben wollten, durch welde das weltliche 
Regiment, gleich dem Prieftertbume, aus feinen Fugen geriffen und in 
Trümmer geftürzt werben mußte, Unter den zabllofen Opfern aber, bie 
auch nad ſchon gedämpfter Empörung nod der Nemefis gebracht wurden, 
findet man feinen der vielen von Abel, die mit den Bauern gemeinfchaft- 
lihe Sade gemacht hatten. Daß mande fatholifhe Fürften mit gro« 
gen Graufamfeiten die befiegten Bauern verfolgten, die deren jedoch 
in ihrem erften Uebermutbe auch zahllofe an ihren meift wehr— 
lofen Gegnern verübt batten, läßt fih nicht läugnen; das lag aber 
nicht blos in der Sitte der Zeit, fondern war vielleicht das ein— 
zige Mittel, den roben Haufen zu zügeln, und von Empörungen, die er 
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ohnehin, gegebenem Worte zuwider, mehr ald einmal wiederholt hatte, 
abzuſchrecken. Vergeſſend aber, wie ihre eigenen Glaubensgenoffen in ähn- 
lichen gleichzeitigen und fpätern Fällen eben fo gehandelt, ergießen gewiffe 
proteftantifhe Geſchichtſchreiber fih in fentimentalen Schilderungen diefer 
Graufamfeiten, die fie, fogar mit Uebertreibungen, den GSiegern aufs 
Aergfte .anrechnen. Ihres unzeitigen Mitleidves wahrer Grund ift freilich 
die Cinficht, daß durch der Bauern vollftändige Befiegung der Neuerung 
theilweiſe Schranfen gefegt wurden. Nicht zwar einen Aufitand als Aufftand 
wollte man haben, fondern mittelft ded Aufftandes der Bauern gedachte man 
allen Widerftand zu brechen, den die fatholifchen Fürften der neuen Lehre ent- 
gegenftellten, und alle Erinnerungen an den fatholifchen Cultus zu vernichten. 
Der neuen Lehre follten die Bauern den Weg und Durchgang brechen, weiter 
kümmerte man fid um fie nicht. Deswegen, als jene ihre 12 Artifel, worin die 
Forderung, dag man ihnen Prediger geftatte, welche ihnen Luthers Grundfäke 
portrügen, obenan ftand, ihm zur Begutachtung überfandten, zu einer Zeit, wo 
fein Wort das zabllofe Unheil noch hätte verbindern fünnen, ftellte er, ftatt 
entfchiedener Abmahnung, vielmehr die Bedrüdung des Evangeliums, d. h. 
feiner Lehre, als den hauptjädhlichften Grund der Unruhen dar, erflärte 
ihre Artikel faft alle für billig und recht, und wandte fih dann an bie 
Bauern mit fo freundlichen Worten, daß es beinabe fchien, als fey er 
nicht weit davon entfernt, ihnen in ihrem Aufftande Recht zu geben. Dabei 
half er fih freilich in diefem Gutachten in einer Weife dur, daß der 
fürftliche fowohl als der bäurifhe Theil, wenn er, was damald ungewiß 
war, fiegte, feine Worte für fih anführen fonnte, Als dann die Wag- 
fhaale der Bauern ſank, fäumte Luther nicht, in der maßlofeften Ver: 
dbammung der Bauern und in Auffordrung zu ihrer Bernichtung anzugeben, 
wie er fein Gutachten verftanden willen wollte, Vgl. noch Thomas 
Münzer. Menfer. 
Baugenpfjenfchaften, Bauhütten im Mittelalter. Wenn wir 
die Unzahl der großartigften und funftreichiten Bauwerke überbliden, welche 
das Mittelalter auf und vermact bat und die wir bei all unferem Reich 
thum faum aufrecht zu erhalten im Stande find, fo ſieht die Frage einem 
unlösbaren Räthſel fehr ähnlich, wie es möglich war, fo Gewaltiges binnen 
einer verbältnigmäßig fo furzen, von Stürmen aller Art fortwährend 
durchtobten, Zeitperiode zu Schaffen, und dazu noch in einem Geifte, aus 
einem Principe heraus zu ſchaffen? Es ift fofort offenbar, daß bier die 
unermüdlichſte Thatkraft in Verbindung mit unbegränzter Opferwilligfeit 
unter dem Impulſe eines von den erbabeniten Ideen genährten und ftets 
auf das Höchſte Hingerichteten Geiftes gewaltet haben muß; alle biefe 
mächtigen Factoren würden indeffen zur Erzielung der vor un liegenden 
Refultate noch immer nicht genügt haben, wenn nicht überdies durch bie 
trefflihfte Organifation der über jene geiftigen unb materiellen Mittel 
gebietenden Thätigkeit diefelben unausgefegt im rechten Geleife gebalten, 
bald gefpornt, bald gezügelt, vor Allem aber ftet3 auf dasfelbe Ziel hin- 
gelenkt worden wären; wenn endlich diefer Organism nicht in der fefteiten 
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und zugleich elaftifchften Gliederung ſich bewegt hätte. Eine folde Drgani- 
fation finden wir aber in ber That in den Baugenofjenfhaften, wie 
fie die, an corporativen Geftaltungen fo überaus fruchtbare chriftliche Bor- 
zeit allmälig ausgebildet hat, — 

Schon bei den Griechen und Römern beftanden Bauverbindungen, 
welche die Traditionen und Regeln der Kunſt bewahrten und worin einem 
Jeden durch eine jtrenge Diseiplin fein Wirkungskreis angewiejen war. 
Man braudt nur das erfte Kapitel des Werfes „de architectura® von 
Vitruvius zu leſen, um fi Davon zu überzeugen, wie ausgedehnt bie An- 
forderungen waren, die damals an einen Arditeften geftellt wurden unb 
welch einen hoben Begriff man von der Kunftübung besjelben begte. 

Wie in aller Kunft und Wiffenfhaft, fo waren es auch auf dieſem 
Gebiete die Mönche, welche, nachdem die verheerenden Fluthen der Böl- 
ferwanderung in etwas abgelaufen waren, die Wüfte mit der neuen Saat 
beitellten, die unter ber Sonne bes göttlichen Glaubens in nie geabnter 
Weiſe fih entfalten folltee Die Trümmer der heidnifchen Civiliſation 
hatten in den Klöſtern eine Zufluchtsftätte gefunden und fie bildeten bier 
die materielle Grundlage zu einer neuen Aera in Wiffenfhaft und Kunft. 
Bon den Künften ließ man, aus nahe liegenden Gründen, der Architektur 
am früheiten eine befondere Pflege angedeihen; namentlich zeichnete ſich 
aber in dieſer Hinfiht der Benedictinerorden (geftiftet in ber erften Hälfte 
des ſechsſten Jahrhunderts) aus, in deffen Schoofe denn auch die erften 
geregelten Baugenoffenfchaften ihre Entftehung fanden. Schon mit dem 
achten Jahrhundert blühen die Flöfterlihen Baubhütten zu Osnabrück, 
Fulda, Paderborn, Meg, Tours, Orleans; am fräftigften und vielfei- 
tigften entwidelten fie fih aber während bes eilften Jahrhunderts, im 
welchem wir, man fann faft fagen durch die ganze chriftliche Welt, die 
religiöfen Corporationen, den Benedictiner:Orden ftets au der Spige, in 
der Öroßartigfeit und ber Pracht ihrer Kunſtſchöpfungen ſchon mit ein- 
ander wetteifern ſehen. Die oberften Leiter Ddiefer Bewegung waren 
natürlich Priefter, Bifhöfe, Aebte, nicht felten auch ſchlichte Mönche, 
So hatte, um nur eines der vielen urfundlic conftatirten Beifpiele anzus 
führen, gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts der Abt des Klofters 
Petershaufen bei Gonftanz, Gebhard, diefes Klofter ausfchlieglich durch 
‘die Brüder deffelben erbauen laffen, wie es denn überhaupt zu jener Zeit 
eine fpäter durch den heil, Bernhard wieder neu eingefchäfte Regel des 
Benedictinerordens war, daß das Kloſter felbft alles zu feiner Herftellung 
und Unterhaltung nöthige in fich befaffen müffe. Unter allen Geftalten 
aber, deren Andenfen auf und gefommen ift, ragt bie des Abtes Wilhelm 
yon Hirihau (lebte in der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts), einer 
Benedictiner-Abtey im Schwarzwalde, am meiften hervor — ein Wunder 
feiner Zeit, aller Künfte und Wiffenfchaften Meifter, ganz insbefondere 
aber ein tiefer Kenner der Architektur und der mit ihr zufammenhängenden 
Disciplinen. Erft Vorftehber der Bauhütte zu St, Emmeran, dann Ber 
gründer einer folhen in Hirſchau, die allen andern ald Mufterbild diente, 
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war er der Erfte, welcher den Stand der Laienbrüder ſchuf und die 
felben zu Gewerkſchaften organifirte, in denen einem Jeden durch bie 
Statuten, welche Alles bis aufs Kleinfte herab regelten, feine Stelle und 
fein Wirfungsfreis angewiefen war. Diefe Genoflenfchaften wurden im 
Berfolge die Pflansfchulen für mehr als ein hriftliches Land, in bag fie 
die Regeln, die Kenntniffe, die Fertigfeiten und vor allem den Geift über: 
trugen, welche von dem großen Meifter ausgegangen waren. Neben den 
Laienbrüdern beftand noch eine andere Claffe von werfthätigen Genoffen, 
die fogenannten Dblaten, welde in früher Jugend dem Orden übergeben 
worden waren und zu beffen Gemeinde gehörten, ohne jedoch ben welt- 
lichen Charakter, den auch 3. B. ihre Tracht fhon befundete, abzulegen, 
Diefe Dblaten verrichteten zumeift nur die untergeordneten Dienfte als 
Handlanger u. dgl. m. Es braucht wohl faum bemerft zu werden, baf 
über all diefer rührigen Thätigfeit ftetö der Geift des Gebetes und ber 
Achtchriftfichen Afcefe waltete, daß alles Handeln und Denfen feinen 
tiefften Grund wie fein höchſtes Ziel in Gott fuchte, dag mit einem 
Worte, die Arbeit Gottesdienft war. Daber der Segen und das wun— 
derbare Gedeiben, welche fo fichtlih auf Allem ruheten, was man unter 
nabm. Es iſt bier der Drt nicht, auf die höchſt intereffanten Einzeln- 
beiten des Gegenftandes näher einzugeben, woraus, beiläufig gefagt, 
unfere wegen „ber Organifation der Arbeit” fo gar fehr verlegene Zeit 
mebr als eine gute Lehre fi entnehmen könnte. Wir verweifen in biefer 
Beziehung auf Kreuſer's „Kölner Dombriefe”, insbefondere das vierte 
Sendſchreiben, und auf die einleitende Abhandlung in der Schrift von 
Heidelof: „Die Bauhütte des Mittelalters in Deutichland.” Im Geifte 
eines Acht chriſtlichen Weltbürgertbums reichten fich diefe Flöfterlihen In— 
nungen durch alle Lande bindurd die Hand, weder Sprach- noeh Stam— 
med Berfchiedenheit bielt fie ab, mit Rath und That einander beizt- 
fpringen und erft mit dem Eindringen des weltlichen Elementes in das 
innerfte Leben der Banugenoffenfchaften beginnt, namentlich in Deutfchland 
den Ausländern gegenüber, eine engherzige Rivalität fi zu regen, Freilich 
mag das Bewußtfeyn der Superiorität hierzu nicht wenig beigetragen 
haben. In der Architektur war ed nämlich der germanifche Volksſtamm, 
der durch Tüchtigfeit, Driginalität und Principienhaftigfeit vor Allen 
bervorleuchtete, und bald befundete, daß er berufen fey, eine neue Mera 
auf dem Gebiete diefer K nft zu begründen, während bie romanifchen 
Nationen fih niemald vollfommen frei über die Antife zu erheben und 
deren Elemente dem chriftlichen Geifte zu affimiliren vermochten (vergl. 
den Art. Kirchliche Baukunſt). 

In Folge des Aufblühens der Städte trat eine Wendung in dem 
Entwidelungsgange der, Baugenoffenfchaften ein, indem biefelben,, wenn 
aud im wefentlihen noch ‚lange dem urfprünglichen Geifte treu bleibend, 
ftatt des Flöfterlichen, mehr und mehr den zünftigen Charafter annabmen, 
Die großen ftädtifhen Bauunternehmungen veranlaßten nehmlich Die Ueber: 
fieblung vieler Funftgebildeter Laienbrüder in die Städte, welche fo nad) 
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und nad ftatt der Klöfter die Hauptfise der Baufunft wurden; immer 
aber blieb die Religion der Grund, auf welchem alle Ausübung ber- 
felben rubete. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Umgeftaltung des Innungsweſens batte 
auch eine Ilmgeftaltung der Bauweije flat. Der fogenannte gotbifche 
Styl, deffen wefentlihe Unterjcheidungszeichen, neben der jpftematifchen 
Anwendung des Spitzbogens, noch die durchgängige Gliederung, Durd- 
bredung und Ausgipfelung der Maffen, namentlich aber die firenggeo- 
metrifhe Entwidelung aller conftruetiven Theile bildet, trat entſchieden 
an die Stelle deö mit der Antife noch immer in naber Verwandtſchaft 
ftebenden romanifhen Styles. Wenn auch aller Wahrfcheinlichfeit nad 
der gotbiihe Bauftyl zuerit an den Ufern der Seine in großen Bauwerken 
fi anfündigte, fo gelangte er doch jedenfalls an den lifern des Rheines 
zu feiner berrlichften Entfaltung und bie beutfchen Bauhütten galten bald 
allen andern ald Mufter. Das fogenannte Achte, die Grundformel und 
der Schlüffel zu den geometrifchen Kormen = Combinationen der gotbifchen 
Baumeifter, war eine Erfindung des Benebdictiner » Möndes Albrecht von 
Straßburg, aus deffen Schule der Münftererbauer Erwin, vielleicht das 
größte architeftonifche Genie aller Zeiten, hervorging. Hierdurch erklärt 
es fich, dag die Bauhütte zu Straßburg ander Spike des gefammten 
deutfchen Bauweſens ſtand; neben ihr geboten im Baterlande noch die 
drei Hauptbütten zu Wien, Züri und Köln am Rhein. Eine jede diefer 
Haupthütten hatte ihr beitimmt abgegrenztes Gebiet, auf welchem alle 
Steinmegen ihnen zu Gehorfam und Abgabe (dem zehnten Pfennig) ver- 
pflichtet waren. Alfe Hütten hatten ihre Symbole und ihre Geheimfprache, 
mannichfahe Privilegien von Papſt und Kaifer, Sagungen, welche das 
innere und äußere Leben der Genoſſenſchaft regelten und unverbrüdlich 
gehalten wurden; eigene Gerichtsbarkeit in Bezug auf alle ihre inneren 
Angelegenheiten u. f. w. Es war ein Ferngefundes, freubiges, bier und 
da vielleicht in Uebermutb umfcdhlagendes Leben in diefen Hütten, aus 
welchen alle die Wunderbauten hervorgegangen find, neben denen die Lei- 
ftungen unferer,, angeblich fo vorzugsweife geiftesmündigen Zeit faum als 
Zerrbilder in Betracht fommen. 

So lange der Geift der Gründer lebendig blieb, fo lange die Auto- 
rität und die Disciplin Geltung, und die traditionellen Kunftprineipien 
einen überwiegenden Einfluß übten, fo lange hielten fih die Baubütten 
im Ganzen genommen auf ihrer Höhe. Noch im Beginne des fechözehnten 
Jahrhunderts finden wir die Baufunft lebensfräftig und fchöpferifch, wenn 
gleih ſchon in dem Haſchen nach Effect, übırhaupt in dem VBorbrängen 
des ornamentalen Elemented, unzweideutige Symptome des nahenden Ver— 
falles fich zu erfennen geben und die urfprüngliche Reinbeit und Klarbeit 
mannichfach getrübt erfcheint. Mit der Ausbreitung der fogenannten Re— 
. formation bäuften fi jene Symptome immer mehr; der Kampf der Gegen- 
fäge, die Sprach = und deenverwirrung fanden aud ihren Weg in bie 
Bauhütten; felbft der beften Köpfe bemächtigte fih jene vage Nenerungs- 
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ſucht und antififivende Bornehmthuerei, welche früher ſchon in die Wilfen- 
fchaft eingedrungen war; Andere zogen ſich entmuthigt zurüd und über- 
liegen den Neuerern obne Kampf das Feld. Die Haupthütte zu Straßburg, 
die fo lange Zeit hindurch ruhmvoll den Reigen geführt batte, fiechte 
zunächſt an den Folgen der Glaubensfpaltung unaufhaltfam dahin, und 
ihr Anfehen war in der Wirklichkeit längſt jchon gebrochen geweſen, ald 
endlich nad) ber völligen Befisnabme des Elſaß durch die Franzofen 
ein Neihöbefchluß förmlich jede Verbindung der deutſchen Hütten mit ihr 
unterfagte. A. Rr. 
Baukunſt (kirchliche). Die Arditeftur beruht mit den übrigen 
Künften auf einer gemeinfamen Bafis, in Bezug auf welche einige einlei- 
tende Bemerfungen zum Zwecke der Drientirung bier Plag greifen mögen. 
— Aller Kunftübung liegt wefentlih der Drang zum Grunde, ein im 
Inneren lebendes Urbild äußerlich zu verwirklichen, daſſelbe fih und 
Andern zur finnlihen Anfhauung zu bringen. Es wurzelt aber biefer 
Trieb, wie überhaupt alles Streben nad einem Ideale, in dem einge- 
borenen Bedürfniffe unferer böheren Natur, die durch den Sündenfall 
zerftörte Harmonie und die urfprüngliche Beziebung zu Gott wieder ber: 
zuftellen, den gefchaffenen Geiſt mit der fchaffenden, abjoluten Intelligenz 
in Verbindung zu fegen. Gott ift das Urprineip, wie der Religion, fo 
auch im gewiffen Sinne der Kunft; das vollendete Schöne ift ein Abglanz 
von ihm, der zugleich die abſolute Einheit und die unendlihe Mans 
nichfaltigkeit ift, den wir aber nur im Symbole zu ahuen vermögen, 
Diefe innige Wechfelbeziehbung zwifchen der Religion und der Kunft tritt 
aber auch geichichtlih in den Gebilden der letzteren auf das Flarfte 
hervor; ganz bejonders jedoch gibt fie fih auf dem Gebiete der Archi— 
teftur, als der Grundlage und in gewiffen Sinne zugleich dem Inbe— 
griffe aller übrigen bildenden Künfte zu erkennen. Die älteſten und wich: 
tigften Denfmale faft aller Völker, foweit diefelben überhaupt dem Kunft: 
gebiete angehören und nicht bloß dem Bebürfniffe dienen, haben einen 
gottesdienftlichen Zweck und ihre Phyſiognomie entfpricht ftets den reli= 
giöfen Anfchauungen und Ueberzeugungen, welde fie ald eine Art von 
fombolifcher Sprache kundthun. Die heilige Kunſt der Aſſyrer, Juden, 
Perfer, Meder, Negypter und Griechen mag als Beleg für das Gelagte 
gelten. Ueberhaupt aber gewahren wir durch die ganze Geſchichte hine 
durch, wie die religiöfe und beziehungsweife philoſophiſche Grundanſchau— 
ung von Gott und der Natur und dem Berbältniffe des Menfchen zu 
beiden, den enticdiedenften Einfluß auf die Geftaltung und den Gang 
aller Hervorbringungen der Einbildungsfraft ausübt, — Wie bei allen 
beidnifhen Völkern, in deren Geiftesnaht nur zerftreute Strahlen und 
ſchwache Neflere der Uroffenbarung bineinleuchteten, das Naturleben einen 
überwiegenden Einfluß übte und daher die Religion wejentlih mit ber 
nationalen Befonderheit zufammenbing, fo bildete ſich auch bie entfpre- 
chende Kunft demgemäß aus und ein Fortfchritt derfelben war nur inner- 
halb gewiſſer, enggezogener Grenzen möglih. Das Werf der Erlö- 
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fung, nad) welchen ſchon fo viele Generationen abnungevoll ſich geſehnt 
hatten, follte diefe Feſſeln brechen, die eine ewige Wahrheit verkünden, 
alle Nationen zu einer Familie geftalten und die in den Zeiten und Böltern 
zerftreuten Laute der primitiven Tradition in eine höhere Univerfalfpradhe 
vereinigen. Allein das Chriftenthum wollte Durch die menfchliche Kreibeit, 
nicht trog derfelben feine Miffion erfüllen; es wollte die Bölfer zu feinem 
erhabenen Berufe erziehen; nicht aber ohne ihr Zuthun durch ein Wunder 
fie plöglich umgeftalten. Bor Allem mußten der rein geiftige Gehalt ber 
nenen Religion und deren Grundwahrheiten ſich Bahn gebrochen baben 
und im allgemeinen Bewußtſeyn leben, ehe es an der Zeit war, bie 
äußere Form dem inneren Wefen entfprehend zu geftalten. Das Chris 
fientbum trat die Erbſchaft aller Nationen an, in dem Sinne, daß es 
alle in ihnen berubende, wahrhaft lebensfräftige Keime zur Entwidelung 
und Reife brachte und feiner höheren Einheit unterordnete, während es 
das beigemifchte Falſche, vom Böfen ftammende, allmälig ausfchied, Es 
liegt in der Natur der Sade, daß ein folder, über die ganze Erde unb 
dur alle Spbären der menfchlichen Thätigfeit fih eritredender Affimilas 
tions> uud Läuterungsproceß nur langfam und ftufemweife ftatthaben 
fonnte, und es barf daber nicht befremden, daß Jahrhunderte darüber 
bingingen, bevor die Weltreligion durchaus felbfiftändig ſchaffend in dem 
Kunftgebiete auftrat und der für die Ewigkeit gegründete Bau in feinem 
Aufriffe fih entfalten fonnte. Zu diefen, im inneren Wefen der Sadıe 
begründeten, Berhältniffen traten endlich noch die äußeren Stürme hinzu, 
weldye die Berfolgungswuth aufregte und die der bimmlifchen Pflanze 
lange Zeit bindurd Luft und Licht verwehrten. Die vorftehenden Anden- 
tungen, deren weitere Ausführung bier nicht ftatt haben fann, follen den 
Gefihtöpunft in etwas bezeichnen, von welchem aus wir die chriftliche 
Kunft im Allgemeinen betrachten, und dem aud Das Folgende fi unterordnet, 

Die politifche Univerfalität der Römerherrſchaft fcheint von der Bors 
ſehung beftimmt gewefen zu feyn, der religiöfen des Chriſtenthums bie 
Bahn zu ebnen. Die Stadt Rom aber bot jih von felbit als der Mittels 
punft des auf das Evangelium gegründeten neuen Spyitemes dar. Wie 
in jeder andern Hinjicht, fo ſchloß fih audh in der Kunftübung das 
Epriftenthbum zunächft dem Entwidelungsftabium an, worin es diefelbe im 
römifchen Reiche antraf. Seinen erften Verſuchen begegnen wir auf dem 
Gebiete der Sculptur, und man gewahrt bier gleih, wie die unreinen 
beidnifchen Elemente, allmälig ausgefondert und die finnlichen Allegorien 
in bedeutungsvolle, einer höheren Sphäre angehörende Symbole umges 
wandelt wurden, unter deren mpfteriöfem Schleier ſich die tieffinnigften 
Dogmen bargen. Bon einer hriftlihen Architektur Fonnte der Natur 
der Sache nad erft dann die Rede feyn, als die Gottesverebrung offen 
vor aller Welt ftatt haben durfte. Bon da ab fehen wir diefelbe aber 
auch in einer ſtets fteigenden Entwidelung begriffen. Was die Kirdhen- 
bauten insbefondere anbelangt, fo entfprachen die Formen der beibnifchen 
Zempel den Bebürfniffen des neuen Eultus nur in fehr unvollfommener 
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Weile, am wenigften paflend erſchien die in Nom einheimifch geworbene 
griehifche Tempelform. Mit feiner engen Cella und feinem freien Säu- 
lengange war diefer Tempel wefentlich ein Außenbau; das Chriſtenthum 
bingegen bedurfte für bie Feier feiner Geheimniffe eines Innenbaues, 
worin eine zahlreihe Gemeinde Plau finden und der Ritus fich in alfer 
Freiheit entfalten fonnte. Angemeffener ſchon war jene andere, den Römern 
eigentbümliche, polygone oder runde Tempelgattung, von welcher legteren 
in bem Pantheon zu Rom ein fo ausgezeichnetes Mufter auf und gefoms 
men ift. Während daher nur höchſt felten Tempel der erſtgedachten Art 
in hriftlihe Tempel umgewandelt wurben (fo 3. B. der fogenannte tempio 
della Caffarella bei Rom) oder als Vorbilder zu folchen dienten, begegnen 
wir in etwas häufiger den Rotunden und Polygonbauten; meiftens jedoch 
dienten diefelben nur ald Grab- oder Tauffapellen (f. d. Art. Bapti— 
fterium). Im Allgemeinen follten die Sige der falfchen Götter dem 
Tempel des Einen wahren Gottes nicht ald Urbild dienen; es war dieſe 
Beftimmung einer andern Gattung von öffentlichen Bauwerken, den Ba 
filifen, vorbehalten, die zugleich ald Handeldbörfen und als Tribunale 
gebraucht wurden. Das göttliche Gejeg der Liebe und der Berfühnung 
follte feinen Altar an der Stelle aufrichten, wo bis dahin bie Furzfichtige 
unbeugfame Menfhenfagung und die Gier nad irdiſchem Beſitzthum 
gewaltet hatten, die Nachfolger der Apoftel den Stuhl des Prätors eins 
nehmen, aus deſſen Munde fo mander Chrifiusfünger den Sprud) vers 
nommen, der ihm die Märtyrerfrone brachte! 

Die römifche Baufunft, welche, wie überhaupt alle vömifche Kunft im 
Ganzen genommen von den Griechen erborgt war, hatte bis zu den Zeiten 
Hadrians und der Antonine die einfadhe Großheit und den Adel ber 
Borbilder noch fo ziemlich fi) zu erbalten gewußt und durch die Ausbil- 
dung der Gewölbekunſt fogar einen bedeutenden Kortfchritt gemadt. 
Diefer Fortſchritt barg aber den Keim ihres BVBerfalles, indem das Ge— 
wölbeprincip mit dem gerablinigten Syſteme der griehifchen Architektur in 
unvermeidliche Collifionen gerieth. Ueberdies gefiel fich die römifche Prunk— 
liebe immer mehr in willfürlihen Neuerungen, in Anhäufung von Zierwerf 
und in Zufammenftellungen fich innerlich widerftreitender Glieder. Der 
überreizte Geſchmack und die maßlofe Genußſucht wollten befriedigt feyn, 
unbefümmert durch welche Mittel und um welchen Preis. In diefem Zu: 
ftande von Berwirrung und Auflöfung traf das Chriftenthum bie heibnifche 
Baufunft, ald es unter Gonftantin dem Gr. aus feiner VBerborgenbeit her- 
vortreten durfte. Sofort fehen wir basfelbe fih aller für feine erhabenen 
Zwede brauchbaren Elemente bemächtigen und fie auf feinen Zielpunft 
binlenfen. Man bat vielfach die althriftliche Architektur angeklagt, daß 
fie bei ihren Hervorbringungen fo überaus willfürlid in der Zufammen- 
ftellung ber Fragmente von antifen Bauwerken wie überhaupt der Bildung 
und Anordnung der Glieder verfahren fey; man hat dabei aber nicht 
bedacht, daß es grade galt, die Antife umzufchmelzen und dem Gedanfen 
die Herrichaft über bie Korm zu vindiciren, überhaupt bie Tegtere einem 
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andern Bildungsgefege zu unterwerfen, in weldem ftatt des finnlichen 
Reizes, die höhere geiltige Schönheit und das Erhabene vorwalten follten, 
Es ijt die entſchieden fpiritualiftifche Richtung des Chriftenthums im Gegen- 
fage zu dem heidniſchen Senſualismus, welche ſich in dieſer fcheinbaren 
Vernachläſſigung fund gibt: das Chriftentbum wollte die Künfte heiligen, 
indem es diefelben auf ihre wahre Beftimmung, Jdeen auszubrüden, 
zurüdführte, Auch in der entjchiedenen Vorliebe für die Farbe tritt jene 
Richtung hervor, namentlich in den myſtiſch-ſpmboliſchen Mofaikbildern, 
welche im Innern der Kirche die plaftifchen, beſtimmt abgegrängzten, greif- 
baren Seulpturverzierungen immer mehr verdrängten. 

Wie von den Zeiten Gonftantind an die Baſilika (neben welder die 
runden und polygonen Kirchenformen nur von febr untergeordneter Bedeu— 
tung find) unter der Einwirkung des hriftlichen Geiftes allmälig fi fort: 
gebildet und gleihfam verklärt bat, wie fie dann in Gonftantinopel jich 
eigentbümlich geftaltete und aus dem alten Wurzelitode in der Sopbien- 
firche ein neuer Stamm erwuchg, deffen Zweige noch jegt im Driente, in 
Griechenland und Nußland fortgrünen und von welden durd die Ber: 
mittlung Staliens felbit Pfropfreifer nah Frankreich und Deutichland 
gekommen find — alles diefes findet fih in dem fpeciell von der Bafilifa 
handelnden Artifel näher dargelegt, auf welchen hiermit verwiejen wird, 
um der glorreihen Periode deſto rafcher zuzueilen, in der bie Kirchenbau— 
funft unbeftreitbar ihren Gipfelpunft erfiiegen bat. Diefer Glanzperiode 
gebt ein Zwifchenftadium voraus, welches den Baſilikentypus in den reinen 
Spisbogenftyl binüberleitet und fih im Wejentlihen durch die principien= 
mäßige Anwendung des Gewölbeprinzipd auf der Grundlage der antifen 
Bajilifa, mit Pfeilern ftatt Säulen, charafterifirt. Da diefer Ueber— 
gangsftyl feine Wurzel in Ftalien bat, fo nennt man ihn auch wohl ben 
romanifhen, im ©egenfage zu dem germanifchen Style, in welchem 
legteren das antife Element entweder ausgefchieden, oder doch durchaus 
umgebildet ift. Im engeren Sinne verbindet man mit dem Worte „Ueber: 
gangsityl” Die in einigen Gegenden um die zweite Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts vorherrſchend werdende, ſchon entſchieden zu dem gothiſchen 
Spigbogenfpfteme hinneigende Kunftweife, wie fie z. B. die St. Duirins- 
firche zu Neuß, die Münfterfirche in Bonn, der Dom zu Limburg u. dgl. m. 
zeigen. Im großen Ganzen genommen charafterifirt fih der in Rede 
ftebende Bauftyl, wie bereits angedeutet, durch die allfeitige, ſyſtematiſche 
Anwendung des Gewölbes, amnftatt der flachen Deden und der bloßen 
Bogen, insbefondre des Kreuzgewölbes, was denn weiter die Umwandlung 
ber Säulen in maffive Pfeiler berbeiführte, wohingegen die Säulenform 
meift nur zu decorativen Zweden an ben Umgängen, den Emporkirchen, 
zur Seite der Fenfter, verwendet wurde, Sodann erhielt auch der Chor 
eine jelbitftändigere Entwidlung und großartigere Geftaltung, indem er 
zugleich den Altarraum, wie überhaupt das ganze Sanctuarium umfaßte, 
während unterivdifch ſich fait immer eine Gruftkirche (Krypta) befand. 
Die balbfreisförmige, mit einer Halbfuppel überwölbte Tribüne der alt= 
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chriſtlichen Baſilifa ward durch zuſammengeſetzte Gewölbekappen überdacht, 
was denn weiter einen polygonen Grundriß motivirte. Das Aeußere 
zeigt durch die Zahl und Anordnung der Thürme, die mit der Kirche zu 
einem Ganzen ſich verſchmelzen, die Bildung der Portale, das entſchiedenere 
Hervortreten der einzelnen Conſtructionstheile ein Streben nach maleriſcher 
Wirkung, welche der Baſilika gänzlich abging. Im Ornamentalen gibt 
ſich eine eigenthümlich phantaſtiſche und doch auch wieder ſtreng typiſche 
Eleganz zu erkennen, welche die untergeordneteren Glieder, wie Frieſe, 
Archivolten, Capitäle, Geſimſe von den Flächen abhebt. Der Charakter 
dieſer Ornamentation deutet auf byzantiniſche Vorbilder hin, eine Ge— 
ſchmacksrichtung, welche hauptſächlich durch die Ottonen, zufolge ihrer engen 
Berbindung mit Byzanz, im Abendlande Wurzel gefaßt hatte und nament- 
lid in allen Yurusgegenftänden, wie Webereien, Stidereien, Schnigwerf 
‚bervortrat, Mit Unrecht bat man aus biefem Elemente Beranlaflung 
genommen, ben vorgothifchen Bauftyl mit ber Bezeichnung „Fbyzantiniſch“ 
zu befegen, da basfelbe, wenn man von ber Heinen Anzahl von, der 
Sopbienfirhe nachgebildeten, Kuppelbauten (wie S. Marco in Venedig, 
S. Francesco in Padua, St. Front in Perigueur u, f. w.) abfiebt, nur 
in dem Beiwerfe fich geltend machte. Das Jahr 1000 n. Chr, ift, durd)- 
fchnittlih genommen, der Wendepunft, mit weldem dieſer Uebergangsityl 
fi) zu entwideln beginnt. Eine ans Fabelbafte gränzende Bauthätigkeit 
bededte binnen furzer Friſt die chriftlihe Welt mit Baudenfmalen, welche, 
jo vielfach verfchieden fie auch unter ſich find, doch auf den eriten Blick 
fowohl von den Bauwerfen ber früheren Perioden, als den Schöpfungen 
des breizehnten Jahrhunderts fi unterfcheiden laſſen. Der Rundbogen 
fämpft bald mehr bald weniger mit dem ſich eindrängenden Spisbugen, 
die horizontale Yinie mit der vertifalen, der polygone mit dem halbrunden 
Chorſchluß, das Streben in die Höhe mit der Wucht der Maffen, bie 
antifen Neminiscenzen und die flarre byzantinifche Manier mit dem frijchen 
Naturfinn der im Chriftenthbum wiedergeborenen Barbaren. Obgleich ſchon 
vielfach abweichend von den altchrifllihen Normen, ift der Styl dieſer 
Periode doch immer noch nicht wahrhaft original; die ihn conftituirenden 
Elemente find von allerwärts entlehnt und verrathen in ihrer Zuſammen— 
fegung ihren Urfprung, fo daß fein bomogenes, in alfen feinen Theilen 
eonfequentes, organiſch dDurchgebildetes Ganzes, fondern nur geiftreih und 
großartig gedachte Gompilationen vor uns daftehen, welde gleihfam den 
befebenden, das Einzelne in einen Fluß zufammenfchmelzenden, Funken zu 
erwarten fcheinen. Als hervorragende Mufter diefer Stylgattung in ibren 
verfchiedenen Nüancen bezeichnen wir beifpieläweife die Kathedralen zu 
Tournay in Belgien, zu Noyon und Bayeur in Frankreich; vor Allen 
aber find, fowohl was die Gefammteompofition, ald was die Ausführung 
der Details anbelangt, die Dome zu Bamberg und Naumburg und die 
herrlichen rheinifchen Kirchenbauten, wie die Dome zu Speier, Worms und 
Mainz, die Kirchen zu Boppard, Andernach, Laach, Limburg, Bonn, Neuß, 
die Großmartind-, Gereons⸗, Apoftel- und Cuniberts⸗Kirche zu Köln bers 
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vorzubeben, eine Mufterfammlung, wie fie wohl nirgendwo fonft in gleicher 
Schönbeit und Mannichfaltigfeit auf fo engem Raume zufammengedrängt 
vorkommt. Ueberbanpt ift es als eine Eigenthümlichfeit des in Rebe 
ftehenden Styles anzuführen, bag er an beftimmten Grundformen jich nicht 
band, fondern mehr auf eine maleriſche Gefammtwirfung durch Gruppirung 
der Maffen und Anordnung der Details hinftrebte. 

In folher Art hatten das elfte und zwölfte Jahrhundert die glorreiche 
Periode vorbereitet, in welcher eine durchaus einheitliche, confequente, nad 
allen Richtungen bin foftematifch durchgebildete, ächtchriſtliche, oder beuts 
licher gefprodhen, fpeeififh katholiſche Kunftweife die Herrichaft antrat. 
Mag die Bezeichnung „gothiſch“ diefer Stylgattung anfänglih ale 
Spottname angeheftet worden feyn: dad Wort iſt durch die Sache, die ed 
fligmatifiven follte, geadelt und zum glänzenden Ehrennamen geworden, 
der jegt die allgemeinfte Geltung bat und feiner Mißdeutung mehr unter: 
liegt, während die Bezeichnung „germanifcher” oder gar „beutfcher“ 
Styl von den nichtdeutfchen Völkern nicht verftanden oder doch nicht aners 
fannt wird. 

Die gotbifhe Bauart unterfcheidet fi, äußerlich und im Allgemeinen 
betrachtet, Durch die Anwendung von fpig zulaufenden, aus zwei Kreis— 
fegmenten zufammengefesten Bogen (Spigbogen) und benfelben entipre: 
chende, duch Rippenwerf gegliederte Gewölbeonftructionen; Durch eine ents 
ſchiedene Hinneigung zum Sclanfen und Pyramidalen, ſowohl im Haupt: 
entwurfe, als in allen Nebenformen; durch eigenthümliched, zumeift ein= 
beimifchen Pflanzen frei nachgebildetes Ornament; endlih aber und haupt— 
fächlich noch durch eine firenggeometrifche, nach feften Gefegen fortfchreitende 
Entwidlung aller Theile aus den einfachften Grundformen, insbefondere 
dem Duadrate, dem Dreieck und dem Kreife, fowie durch jene alles Ein- 
zelne umfaffende Berfettung und Conſequenz, welche ein Syſtem conflituiren, 
das eben fo feft im Princip, ald veränderlih in ber Anwendung if. — 
Man bat viel darüber herumgeftritten, wann, wo und wie biefe verfchie- 
denen Elemente ihren Urfprung gefunden und namentlich bat die Contro— 
verfe über das Beburtöland des Spitzbogens fo zu fagen eine eigene 
Fiteratur zuwege gebradt. ine altrömifche Wafferleitung bei den Ruinen 
Tusculums ift mit mächtigen Duadern im Spigbogenftyle überwölbt,; an 
den maurifchen Paläſten Cuba und Zifa, bei Palermo aus dem zehnten 
Jahrhundert, an Mofcheen in Kairo aus dem achten und neunten, und 
fonft noch an gar vielen Drten im Deeident und Drient bat man folde 
Dogen enidedt und darauf bald diefe, bald jene Hypothefe gegründet. 
Biel kritiſcher Scharffinn ift in folcher Art nuglos verfchwendet worden; über 
das Wefen und den Urfprung der gotbifchen Architektur haben diefe Unter: 
fuchungen jedenfalls nicht viel Licht verbreitet. So bedeutend aud bie 
Rolle if, Die der Spigbogen in dieſer Architeftur fpielt, fo macht er doch 
keineswegs und am allerwenigften ausfhließlich ihr Wefen aus und es 
läßt fih ganz füglich ein mit vielen Spitzbogen andgeftatteter Bau benfen, 
welcher darum doch nicht die entferntefle Berwandtfchaft mit der Gothik 
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des Mittelalters zeigte, Nur in der Totalität ihrer Erſcheinung 
fann diefe Kunjtweife die gehörige Würdigung finden. Wir 
haben bereits oben gefehen, wie diejenigen conftructiven und äfthetifchen 
Elemente, welde in den Kathedralen des bdreischnten Jahrhunderts im 
ſyſtematiſcher Einheit hbervortreten, fih in den vorbergehenden Jahrhun— 
derten als Neuerungen allmälig einftellten und fih im Kampfe mit dem 
and der Heidenzeit Ueberfommenen immer mehr geltend machten; wie ein 
langes Ringen und Kreifen, ein Tappen ing Inbeftimmte, ein ahnendes 
Sinnen und Sehnen vorausging, bevor unfere Kunft im vollen Lichte des 
Chriſtenthums ftrablte und die geiftige Kirche die ihr entfprechende leibliche 
Hülle gefunden hatte. — Diefer Sieg des Spinbogenftyles fo wie deſſen 
eben fo großartige, als raſche Entwidlung beruhen auf Gründen, die zum 
Theil moralifcher, zum Theil techniſcher Natur find. In erfterer 
Beziehung iſt zunächſt die geiftige Gährung zu beachten, deren gewaltigftes 
Symptom die Kreuzzüge bilden, welche binwieberum durd die Berührung 
mit dem Drient der Phantafie eine höchſt anregende Nahrung gaben; 
weiter ſodann die myftifche, alles Erdhafte, Stofflihe abſtoßende Afcefe, 
die befonders in den Ktlöftern, welche zugleich der Sig der Baufunft waren, 
(f. d. Art. Bauhütten) Gedeiben fand, fowie die immer mehr in dad 
Bewußtſeyn der Maffen tretende leberzeugung von der univerjellen 
Miffion der Kirche; endlich die Pflege der fcholaftifchen Philoſophie, deren 
Sylisgismengewebe wie ein Ringelpanzer die zarteren, geiftigen Gebilde 
umſchloß. Zu diefen Factoren Fam noch die ungetrübtere Reinheit der 
Naturinftinite in den damaligen Menfchen, welche den ſchärfſten Verſtand 
und ein fedes Selbfivertrauen mit der glühendſten Einbildungsfraft zu 
paaren wußten; es fam ferner binzu, daß ein reger, plaftiicher Corpora— 
tionstrieb von unten nach oben auffleigend die Gefellfhaft in der Art 
organisch gliederte, dag bei aller Gebundenheit des Ganzen ber freien 
Regſamkeit der Einzelnen möglichft wenig Abbruch geſchah und die Gegen- 
fäge fh in einem lebendig wirfenden Geifte geeinigt fanden. ft es zu 
verwundern, daß unter ſolchen Verhältniſſen, wie wir fie bier nur in ben 
allgemeinften Zügen andeuten fonnten, die Baufundigen ſich gebrungen 
fühlten, Denfmäler einer neuen Gattung zu fchaffen, welche barmonifch 
mit der Erhabenheit der Religion und den großen Ideen der Zeit ftimmten, 
daß fie, mit einem Worte, ihr innerfted Seyn äußerlich darzujtellen und 
dem Materiale das myftifche, bimmelanftrebende Gepräge aufzubrüden 
verfuchten, welches ihr Glaube an fih trug, deffen Glut die fprödeften, 
widerftrebendfien Elemente zu einem Guffe zu geftalten vermögend war? 
— Dieje finnvollen Meifter waren von dem Gefühle durchdrungen,« daß 
ein neuer Tempel dem Gotte zu errichten fey, den das Heidenthum nur 
als den „unbefannten” vorahnend verehrt hatte, daß die aus dem 
Marke der Gögendienerei erwachſenen und von berfelben befledten Bildums 
gen anderen edleren Formen auf immerbar weichen müßten, 

Zu den Momenten geiftiger Natur treten aber auch noch mande rein 
tehnifche hinzu, um die fiegreihe Durchführung des gothifchen Bauſtyles 
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zu befördern. Wir bringen in Erinnerung, wie bis gegen das zmwölfte 
Jahrhundert der Nundbogen in allen Gonftructionen vorberrfchend war 
und das diefer Form fih anfcliegende Gewölbe immer mehr die flachen 
Bedahungen der alten Bafılifen verdrängt hatte. Bei der geringen Sta- 
bitität, welche die Mauern und Säulen des Mittelfhiffs darboten, zeigte 
fih aber bald, daß Erftere einer fo ſchwer laftenden Conftruction nicht den 
erforderlichen Widerftand entgegenfegen fonnten, zumal die inneren Räume 
fih in die Breite wie in die Höhe ſtets mehr ausdehnen follten. Man 
ging daher bald von dem balbeylinderförmigen, Tediglich auf den Seiten- 
mauern ruhenden fogenannten Tonnengewölbe zudem Kreuzgewölbe 
über, weldes durch zwei fih durchſchneidende Tonnengewölbe gebildet 
wird, fodaß die Hälfte des Schubs von der Seitenrichtung auf die Län— 
genrichtung übertragen ward, wo ed an Widerftand niemals fehlte. Immer 
aber nod blieb die bedeutende Maſſe diefer Wölbungen mehr oder weniger 
gefahrdrobend und zugleich die Freiheit der Conftruction in hohem Grabe 
beeinträchtigend. Die nächfte Aufgabe für die Technik beftand daher in 
der DVerringerung diefer Gewölbmaffe und man fab ſich bald auf bie 
Gurtbögen und Diagonalrippen aus Hauftein bingewiefen, mit ' 
welchen man ein den Hauptlinien des Kreuzgewölbes entfprechendes Skelett 
bildete, um demnächſt die alfo bezeichneten Gewölbfelder mit Teichten 
Kappen von geringer Stärfe auszufüllen, was hier aus freier Hand 
gefchehen fonnte, da durch das Rippenwerf überall Anlehnungspunfte für 
die MWölbungslinien geboten waren. Aber auch dur diefen Fortſchritt 
waren noch nicht alle Uebelftände und Conflicte beſeitigt. Befonders bei 
länglihen Gewölbfeldern trat das für den Anblid nicht minder, als für 
die Ausführung mißlihe Verhältnig ein, daß die verfchiedenen als Rip- 
penwerf dienenden Gurven (die Stirnbögen, die Gurten und die Rippen 
im engeren Sinne des Wortes) von verfchiedener Größe wurden und 
daher ungleihe Krümmungen darboten. Ueberdied gewahrte man bald, 
daß jed namentlih dem Scheitel diefer Gewölbe an ber erforderlichen 
Stärfe gebrach. Diefen Uebelftänden fuchte man zunädhft durch eine 
geringe Ueberböhung der Bogen über den Halbfreis hinaus zu begegnen. 
Da aber die beiden. andern Schwachen Punfte gegen die Mitte der Bogens 
fhenfel hin aud nach diefer Aenderung ſtets der Gefahr ausgefegt !blieben, 
vermöge des Scheiteldrudes nah Außen hin ins Weichen zu kommen, 
fo blieb biergegen faum ein anderes Ausfunftsmittel übrig, ald daß man 
die Krümmung der Bogenfhenfel verringerte und aus zwei 
Kreisfegmenten einen entfhiedenen Spigbogen bildete, ber: 
geftalt, daß die Mittelpunfte jener beiden Kreisbögen nahe an ihren Fuße 
punft zu liegen famen. Um uns nicht zu tief ins technifche Detail zu 
begeben, was ohnehin nur burch die Beibülfe von Zeichnungen allgemein 
verftändlich gemacht werden könnte, möge nur noch bemerft werben, daß 
aus der Natur der Sache und. den Schönheitögefegen für die ſämmtlichen 
im Gewölbe vorfommenden Bogenlinien bald ein Normalradius fih 
ergab, was denn weiter den ungemeinen Bortbeil hatte, daß alles Rip- 
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penwerk die gleihe Krümmung erhielt und für ein ganzes Gebäude nad) 
einem und demfelben Schema in den Bauhütten angefertigt werden fonnte. 
Der legte Schritt zur Vollendung des ſpitzbogigen Gewölbefyftems beftand 
endlih darin, dag man auch die Diagonalrippen, welde in. der 
Mitte des Gewölbes durch den Sclußftein verbunden erfcheinen, nad 
denfelben Lehrbogen conftruirte. Diefe gedrängte Entwidelungsgefchichte 
der Spigbogenconftruction kann zugleich als Beleg für die oben gemachte 
Aufftellung dienen, dag die gotbifche Architektur. weder von irgend woher 
fertig eingeführt, noch auch plöglich erfunden worden, daß fie fi viel- 
mehr ganz naturgemäß in ftetiger Progreffion gleichſam keimhaft aus fich 
felbft berausgebildet hat. 

Mit dem Spigbogenfyftem wenigitens in mittelbarem Zufammenhang 
fteben die den gothiſchen Kirchenbau umragenden, meift pyramidalifch in 
Spisfäulen (Fialen) auslaufenden Strebepfeiler. Die Leichtigkeit der 
fpigbogigen Gewölbe gab der ohnehin ſchon vorbersfhenden Richtung in 
die Höhe ein immer entjchiedeneres Uebergewicht, welches insbeſondere bei 
den Mittelfhiffen fih geltend machte. Hätte man die Wölbung bdiefer 
Schiffe lediglich von den über die Nebenfchiffe auffleigenden Seitenwänden 
tragen laffen wollen, fo würben die legteren eine plumpe, unbewältigte 
Maſſe gebildet haben, ‚Durch welche die äftbetiihe Wirkung des Baues gar 
fehr beeinträchtigt worden wäre. Die Baumeifter des Mittelalters wußten 
auch hier mit der ihnen eigenen Gewanbdtheit und Feinheit der Beobach— 
tung Rath zu fchaffen, indem fie ben Schub der Gewölbe auf die Stre- 
bebogen fallen ließen, welche zwifchen den Fuß der Gewölbebogen und 
die ebengedachten gewaltigen Strebepfeiler eingefpannt wurden, fo baß 
durch fie jener Seitenfhub zum großen Theile auf Legtere hinübergeleitet 
wurde, wodurd denn die Seitenwände des Mittelfhiffs ebenfoviel Wider: 
ftandsfraft weniger zu Äußern und nur dem perpendifulären Drude 
gewachſen zu feyn brauchten. Ueberhaupt war es ein Haupt-Axiom der 
gothifhen Baufunft, allen Schub und Drud auf einzelne be 
ftimmte Punkte wirfen zu laffen und diefe Wirfung mög: 
lichſt außerhalb des Gebäudes hinzuleiten. Hierdurch allein 
ward es möglich, die Seitenwände mit den riefigen Fenftern zu durch— 
brechen, welche die Münfter des Mittelalters charafterifiren, fo daß die 
Wände im Grunde als ein bloßes, die Fenfter abjcheidendes Pfeiler- 
fyftem erfcheinen und fo dem Geſetze der gotbifhen Architektur geboren, 
welches will, daß alle Maffe möglihft fih in Glieder auflöfe, 
das alle Materie Form werde und damit in das Gebiet des Geiftes 
und der Freiheit fich erhebe. An dem Wölbungsfpfteme und den Umfaſ— 
fungsmauern haben wir die dieſem Gefege entfprechende Tendenz vorſtehend 
nachgewieſen; biefelbe findet fih aber auch in den vieledigen Chorſchlüſſen 
und an allem ardhiteftonifhen Detail auf das Entfchiedenfte audge- 
ſprochen. Sp entwideln fih die fhwerfälligen Pfeilermaffen bed roma- 
nifchen Style hier zu einem lebensvollen, organifh gegliederten Bündel 
von flärferen und fchwächeren Halbfäulchen (Gurtträger, ah in der 

Aſchbach, Kirchen⸗Lerxiklon. I. Br. 
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Steinmegenfpracdhe), deren ®eftalt mit der Form der auf fie ſich bernie- 
berlaffenden Gewölbgurte in inniger Beziehung ftehtz die Bafen und Ca— 
pitäle diefer, ungehemmt bis zur Wölbung aufichiegenden Pfeilerbündel 
legen gleihfa‘s alles Maffenbafte ab, und es erfcheinen die Erfteren mehr 
nad dem geometrifchen, bie Lesteren (meift ein Kelch mit einer Blätter: 
frone) mehr nad dem rein becorativen Princip geftaltet. Nicht minder 
verlieren die Bögen und Gurte ihren früheren laftenden Charakter durch 
die zartgefühlte Proflirung, in welcher Stäbe, Einfehlungen und Schwei- 
fungen das reichfte und doc zugleich abgemeflenfte Wechſelſpiel bildender 
Kräfte befunden, wie denn auch vorzugsweife die Formation diefer Glieder 
und ihr Verhältniß zu den Halbfäulen des Pfeiler einen Vrobirftein für 
die Stylreinheit des betreffenden Baumwerfes abgeben. Die Fenfter, 
deren Wölbungen in Harmonie mit den Bogen des Jnnern ausgeführt 
find, erhalten durch ein befonderes, nad obenbin meift rofetten= ober 
Fleeblattartig gefröntes Stabwerf („Pfoſten“) zugleich eine paffende Ber- 
zierung und Rahmen zum Fefthalten der Gläſer; auswärts find fie über: 
dieß häufig noch mit frei aufgefegten, zierlih durchbrochenen Giebeln 
(„Wimbergen”) gefrönt, Es greift bier die allgemeine Bemerfung Pag, 
daß wie die Thürme und das Dach, fo auch die untergeorbnetern Con— 
fiructionstbeile nah oben ftetd in mehr oder weniger fpigen Ausgiebe— 
lungen fih verlaufen, Als ein durchaus originelle Product diefer Ten— 
denz find die Spisfäulen, in der alten Steinmegeniprade „Fialen” genannt, 
befonders namhaft zu machen. Einen hödft merfwürdigen Aufichluß, nicht 
bloß über die Konftruction und Bedeutung biefes Gliedes, fo wie der 
zuvorerwähnten Wimberge, fondern über die Gonftructionsmetbode ber 
mittelalterlichen Architeften überhaupt und das berfelben zum Grunde 
liegende Gefeg gibt eine, gegen das Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts 
von bem Regensburger Dombaumeifter Matb. Roriczer verfaßte Schrift 
„das Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit u, ſ. w.“ welches vor kurzem 
in bie heutige Mundart übertragen und mit Erläuterungen verfehen er— 
Schienen ift (Trier bei Ling 1845). Es zeigt fich bier ganz deutlich, wie 
felbft die ſcheinbar freieften Bildungen des gotbifhen Style doch immer 
in ben Bahnen des firengiten Geſetzes fich bewegen, Alles, bis hinauf 
zum oberften Gipfel, rubt auf dem Grunde der Geometrie und wurzelt 
in ewigen Begriffen. Wie überhaupt der fraglihe Bauſtyl die wunder 
barfte Analogie mit der Tonfunft barbietet, indem Erfterer die Momente 
des Raumes nach ganz Ähnlichen Gefegen bildet, wie Legtere die Mo— 
mente der Zeit, fo finden fih aud beide gleihmäßig in einem matbe- 
matifchen Wurzelwerfe begründet. Auch die Architeftur hat, wie bie 
Mufif, ihren Generalbaß, ohne deſſen gründliche Kenntniß ein wahres, 
pollendetes Kunftwerk nicht gefchaffen werden mag (vgl. für die Conſtruc— 
tiondlehre des gothifhen Bauſtyls das trefflihe „Gothiſche ABE” von 
3. Hoffftabt. Frankfurt a. M., bei Schmerber). Am reichften und große 
artigften entfaltet fih das ganze Syſtem im Aeußeren an den weftlichen 
Facçaden der KRathedralen und den damit verbundenen Thürmen. Einen 
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Hauptichmud gewähren bier zunächſt die Portale (meilt drei an ber 
Zahl), deren Bogen durch eben ſolche freiftebende Giebel (Wimberge) 
gekrönt find, wie bie Fenſter. Während an den Bauwerfen des roma- 
niſchen Styls die Portale jid meift nur mit wenigen Abfägen in das 
Mauerwerf eingelaffen finden, bilden dieſelben an den gothiſchen Domen 
förmlihe Lauben, an und um welche die fiatuarifhe Kunft des Mittel- 
alters in Basrelief's, Standbildern, Laubwerf u. dgl. ihre ganze Pracht 
und Fülle zu entfalten pflegte. Weber dem Hauptportale findet ſich Die 
Stirnwand des Mittelfchiffes fehr häufig mit einem Rundfenſter (Rofette) 
durchbrochen, welches nad innen fein faleidostopifches Farbenſpiel ftrabit, 
und ebenfo nach außen durch feine zierlih gegliederten Sproffen und 
Randeinfaffungen jeden Gedanfen an die fpröde Materie, aus welcher 
es gewoben it, verſcheucht. Die Thürme endlich fteigen, indem fie fich 
von Geſchoß zu Geſchoß verjüngen und ihre Pfeiler ſich allmälig ablöfen, 
um in freiftebende Fialen auszulaufen, zu jener fhwindelnden Höhe auf, 
welche von allen Monumenten der alten Welt nur die Pyramiden Acgyp- 
tend, auf ihren enormen Maffen fußend, zu erreichen vermoct haben. Das 
oberite Geſchoß hat der Negel nach (wenigftens bei den deutſchen Kathe— 
dralen) die Geftalt des Achtecks, über weldem der gleichfalls achtſeitige, 
mit geometrifchen Figuren durchbrochene Steinheim aufſchießt und auf feiner 
äußerften Spige die majeftätifhe Blume trägt, die nad allen Seiten hin 
bas Zeichen des Kreuzes vorbildet, So ſchließt denn das geheiligte Sinn- 
bild den ganzen Bau in den Wolfen ab, wie eö unten in ber Erde Grund 
auch ſchon die Geftalt feines Fundamentes bejtiimmt hat, Während bie 
mehr conftructiven, mit dem Bauwerfe im wefentlicheren Zuſammenhang 
ftehenden Zierrathen, wie ſchon gejagt, alle geometrifcher Art find, wurbe 
das untergeordnetere Drnament aus Laubwerf, welches die Gapitäle, Hobl- 
fehlen, Giebeljchenfel u. ſ. w. ſchmückt, mehr als zufälliger Feſtſchmuck, 
mit voller fünftlerifcher Freiheit ausgeführt und zeigt daffelbe bei weitem 
nicht die Strenge der Behandlung, wie bei der Antife und im romanifchen 
Style, wo es einen gewiflen, ein für allemal firirten Typus niemals 
verläugnet. 

Sp groß der Spielraum aud immer ift, welden die Regeln ber 
mittelalterliben Baufunft der freifchaffenden Phantaſie eingeräumt, fo 
wird man doch ſchon aus dem Bisherigen entnommen baben, wie überall 
ein tiefliegendes Gefeg diefe Freiheit dDurchbringt und regelt. In der That 
hat die gothifche Architektur ihr eigenes, vollftändig durchgebildetes Syitem 
in den Eonftructionen, den Berhältniffen und der Berzierungsweife. Es 
beruht baffelbe auf nicht minder feiten und dagegen viel rationelleren Prin- 
eipien als die Schemata der Antife, nur daß bei Tegterer die bindende 
Norm mehr zu Tage tritt und eine coneretere Geftalt annimmt. Die antife 
Baufunft ſchreibt befanntlich gewiffe Formen und VBerhältniffe „Ordnun— 
gen“ vor, deren Glieder durchaus fertig find und in einer fo abfoluten 
wechfeljeitigen Abbängigfeit fid) befinden, dag man nichts daran ändern 
fann, ohne fofort Die Harmonie des Ganzen zu flören, wo hingegen bie 
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Bauhütte des Mittelalters bloß die allgemeinften Gefege, man möchte 
fagen Abftractionen, gleihfam eine arditeftoniihe Grammatif nnd Logik 
aufftellte, innerhalb welcher jede Zndividualität fi in aller Freibeit 
entfalten mag. Wie die riftlihe Kirche, fo iſt auch die chriſtliche Kunſt 
auf unwandelbare Dogmen gegründet, auf denen allererft das Reich der 
wahren, ächten Freiheit fih aufbaut; weder geht das Individuelle in der 
Univerfalität unter, noch auch erftarrt das allgemeine Gejeg zu feiter 
friftallinifcher Form: den Naturgebilden entiprechend entwidelt ſich bier 
innerhalb der Grenzen der Gattung eurhythmiſch das buntefte Einzelleben. 
Dadurch erflärt fih denn auch die auffallende Erfdheinung, dag von den 
unzähligen Bauwerfen des Mittelalterd nicht ein einziges fih als Copie 
eines anderen zu erfennen gibt; ein jedes vielmehr, bei aller Gleichheit 
ber Grundanfchauung die entichiedenfte Selbftftändigfeit behauptet, während 
unfern, in den Kreis der Antife gebannten Kunftjüngern feine andere 
Wahl bleibt, als diefelbe entweder zu copiren oder zu corrumpiren. Doc 
wir kehren zu unferen Domen zurüd. — So groß und flaunenswerth 
auch die gotbifche Kunftweife in dem Aeußeren diefer Denkmale ericheint 
— ihren fhönften Triumph feiert fie doch im Inneren derfelben, dem 
eigentlichen Sige des Heiligthums. Namentlih der Antife gegenüber ift 
biefer Triumph beſonders augenfällig und glänzend, a, man fann wohl 
fagen, daß die Leutere, bei aller fonftigen Durdbildung, ihrem Wefen 
und ihren Grundprincipien nah, gar nit fähig war, ein vollendeted 
Inneres zu Schaffen. Ein ſolches erfordert nämlih Gefchloffenbeit, Einheit 
und harmoniſches Zufammenwirkfen ber einzelnen Theile; bauptfächlich 
aber die gleihfam ein höheres geiftiges Leben vorbildende Wirkung ber 
Perfpeetive. Nun entfprechen aber die felbitftändigen, harten, entfchieden 
plaftifchen Formen der antifen Ordnungen ebenfowenig, als die blofe 
ungegliederte Wand diefen Erforberniffen, zumal wenn nicht die Mittel- 
linie in dem Ganzen durchherrſcht. Die myſtiſche Anfchauungsweife des 
Chriſtenthums Fonnte fih daher am wenigften mit "dem antifen Innenbau 
befreunden, und ed mußte eine neue, den Jdeen und Bedürfniffen beffelben 
entjprechende Kunftform gefchaffen werden. Auch dieſe Aufgabe bat das 
Mittelalter auf das Vollftändigfte und Befriedigendfte zu löſen gewußt. Bei 
dem Eintritte in das Innere einer gothiſchen Kathedrale gibt jih baffelbe 
fofort als die Seele des ganzen Baues zu erfennen. Diefe jchweigiame, 
von unbeitimmten Schimmer durchleuchtete Atmofphäre, die langen Reiben 
der gefuppelten Säulenfchafte, die wie Springquellen aus der Erdentiefe 
auffteigen, um oben in der Höhe die aufs und abpuljirenden Gewölbfelder 
zu bilden und zu tragen; die hoben Hallen, die nah dem Zeichen des 
Kreuzes geordnet und von einem Kapellenkranze umfchloffen, alle ihren 
Brennpunft im Altare finden, wo die Feier des erbabenften Myſteriums 
begangen wird; die weiten Farbenfenfter, durch welche eine faft über- 
irdifhe Glut hineinfirömt; oberhalb den unteren Bogenftellungen (Arka- 
ben) ringsumber, als Ruß der oberften Fenſterreihe, der zierliche Laufgang 
(Triforium), mit feinen rhythmiſch bewegten Gliederungen, die jede Vor— 
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ftelfung eined Drudes dir aufgethürmten Maffen nad unten befeitigen; 
überall endlih, wohin der Blid nur fällt, die finnvollen Werfe ber 
Sculptur und Malerei, gleihfam ein aufgefchlagenes Geſchichtsbuch des 
firhlihen Lebens — das Alles ift durch ein geheimnigvolles Band zu 
einer lebendigen Einheit verfhlungen und flingt in einen mächtig ergrei- 
fenden Accord zufammen, auf deſſen Flügeln der Geift himmelwärts 
gehoben wird; es wedt ein Vorgefühl der unfaßbaren Unendlichkeit, welche 
das geheime Ziel aller Thätigfeit unferer Seele bildet. 

Aber nicht blos die Kathedralen bes Mittelalters, in denen allerdings 
die gotbifhe Baufunft ihr Höchftes geleiftet hat (vgl. den Art. Kathe- 
dralen) laffen diefe Kunft fo mufterhaft erfcheinen: in allen ihren fonfti- 
gen Schöpfungen begegnen wir bdenfelben leitenden Prineipien, derſelben 
Einheit des Gedankens, demfelben feinen Sinn für Formenverbältniffe und 
-Maffenvertheilung, immer nur je nad Zwed und Mitteln verfchiedenartig 
geftaltet und inbividualifirt. Die weitfchichtigften Stifte- und Klofterge- 
bäude, wie die Fleinfte Kapelle ftellen einen in fich abgejchloffenen Organig- 
mus dar und befunden das Wehen des nämlichen Geiltes, von welchem 
die Erbauer jener Riefendome infpirirt waren. Die Grundformen bleiben 
in ihrer Einfachheit fih überall gleich; nur in der Entwidlung und Durch— 
führung der Motive treten das Bedürfnig und der Zwed förbernd oder 
auch beziebungsmweife hemmend ein. Bei allem Glanze und aller Schön- 
heit, welche die mittelalterliche Kunft, bie einzig originale feit dem Unter: 
gange der griechifchen Freiheit, auszeichnet, begegnen wir doch nirgend 
einer Spur von prunfender, aus Eitelfeit ftammender, und auf die Eitel- 
feit berechneter Effeftmacherei; die Kunft ftand nicht im Dienfte einzelner 
Perfonen, fondern des Bolfes, auf deffen Berftand und Gemüth fie vor 
Allem zu wirken fuchte; fie war populär, im ebelften Sinne des Wortes, 
Die bildlihen Darftellungen waren die Ueberfegung oder der Gommentar 
des dogmatifchen Unterrichts; die Architektur aber Ienfte durch ihren Auf- 
fhwung und ihr Myſterium Auge und Herz auf die Freuden ber Ewigfeit 
bin: das ganze irdifche Leben warb auf die himmlische Unfterblichfeit 
bezogen und berfelben untergeordnet. Wir gewahren an den Bauwerken 
des Mittelalters neben der höchſten Wahrhaftigkeit, Gefegmäßigfeit und 
Schönheit der Formbildung die bedachteſte Zwedmäßigfeit in ber 
Anlage und Ausführung. 

Das bervorftechendfte Prädicat wie der Wahrheit, fo aud ber Schön- 
beit, oder, richtiger gefagt, die Form alles wahren Seyns und Lebens ift 
die Einheit („omnis pulchritudinis forma unitas est“ S. August.). 
Diefer einheitliche Charakter findet ſich bei den gothifhen Bauten trog ber 
lebenvollſten Mannichfaltigfeit und mitten im überfchwenglichften Reichthum 
des Details in wunderbarer Weife gewahrt, Kein Glied will ſich da auf 
Koften des Ganzen zur Ungebühr hervordrängen; Alles bleibt in den 
Fundamentalverbältniffen befchloffen und gibt fih als freie, lebendige Ent- 
widlung des Grundgedankens zu erkennen. Insbeſondere gilt dies auch 
von dem ffatuarifhen Schmude, jenem Bolfe von Bildfäulen, welches 
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die Stirnen der Kathedralen belebt und verflärt. Wie in der Blütbezeit 
ber helleniſchen Kunft, fo ſchmiegt auch bier die Sceulptur an ihre Mutter, 
die Architektur, fih in freiem Geborfam an. Die Anordnung der Stand» 
bilder und Reliefs erfcheint überall durch die baulichen Verhältniſſe und 
die Gefammtwirfung bedingt, obgleih fie einzeln fi) doch ftetd wieder 
durch Abwecfelung, Gegenfag und Behandlung individualifiren. Eine 
gewiffe Strenge und Grablinigfeit in ber Zeichnung verleiht den Bild— 
werfen jene rubige, fehweigfame Würde, wie fie ihr ſymboliſcher Charakter 
und die Beziehung, in welcher fie zu ben betreffenden Monumenten ftehen, 
gebieteriich erfordern. Bon dem rechten Geſichtspunkte aus betrachtet, 
erfcheinen die Sculpturwerfe an den Kathedralen von Freiburg, Straß: 
burg, Amiens, Rheims, Chartres u. f. w. nicht weniger bewundernswerth 
und befunden vielleicht einen noch feineren arditeftonifhen Taft und 
Formenfinn, als die weltberühmten Marmorffulpturen des Theſeustempels 
und des Partbenon. 

Ueber die Herfunft und Entftehungszeit des gothifchen Bauftyles tft 
des Streitens fein Ende, befonders zwiſchen Frankreich, Deutfchland und 
England. Das erftgenannte Land fcheint indef den Sieg davon tragen zu 
folfen, Danf dem nnverwerflichen Zeugniffe, welches namentlich die großen 
Monumente der Isle-de-France und der Picardie, überhaupt des nordweſt— 
lichen” Franfreihs (4. B. Notre-Dame zu Paris, die Kathedralen von 
Senlis, Soiſſons, Rheims, Bourges, Laon, Amiens u. f. w.) für es ab- 
legen. Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts war fchon die entjchieden 
gotbifche Kathedrale von Paris im Baue begriffen, während in den beiden 
andern Ländern noch nicht ein einziges fpigbogiges Bauwerk ſich erhob, 
und im Jahre 1248, als man ben eriten Stein zum Kölner Dome legte, 
wurde die Sainte-Chapelle in Paris, ein Mufter des durchgebildetften 
gotbifchen Styles, eingeweiht und die Kathedrale von Amiens, offenbar 
das unmittelbare, bewußte Vorbild unferes Domes, war im Begriffe fich 
zu überwölben. Dagegen mag Deutichland mit eben fo viel Fug und 
Recht ftolz darauf ſeyn, daß auf feinem Boden dieſe Kunftweife ihre 
ſchönſten Blüthen getrieben Bat und im diefer Beziehung namentlich auf 
die Kathedralen von Freiburg, Straßburg und Köln binzeigen. Ueberall, 
auch in den jegt franzöftfch redenben Ländern, war es jedoch der ger- 
manifche Geift, welcher unter der Infpiration des Chriſtenthums die 
berrlihen Denkmäler fhuf und ausfchmüdte, die bald über den ganzen 
Deeident hin eine neue Nera begründeten und felbft in Italien der Herr: 
haft der Antike für immer ein Ende zu machen fich anfchidten. 

Die Geſchichte des Verfalles diefer glorreihen Kunft ift mit der Ge— 
ſchichte der kirchlichen und politifhen Inftitutionen und der Sittengeſchichte 
im allgemeinen aufs engfte verwoben und fie liefert uns fo recht hand» 
greiflih den Beweis dafür, daf die moralifche, die ethiſche Schönheit den 
Grund der äftbetifchen bildet, und daß nur die Richtung auf Gott, als 
das abfolute Ideal, die Kunftthätigkeit in der rechten Bahn zu ten 
vermag, während der Egoismus und die Sinnlichfeit ihr nothwendig ein” 
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frübes Grab bereiten. Es ift befannt, wie gegen das fechözehnte Jahr: 
hundert bin das Heidenthbum von allen Seiten wieder in die chriftliche 
Gefellichaft hereinbrach; wie es auf dem politifchen Gebiete den Abfolutism, 
auf dem literarifchen die ausfchließlihe, oder doch vorzugsweife Gultur 
ber griechifchen und römifchen Claffifer, auf dem religiöfen die Zweifelfucht, 
wie den Kampf gegen den einigenden Mittelpunft und die traditionelle 
Autorität, in der Kunft endlih das Sinnentbum und den Materialism, 
fur; die Antife (oder doch ihr Zerrbild) bervorrief, — Ein falfches Prin— 
eip trägt in der Regel nicht fofort feine Früchte; nur allmälig reifen die: 
felben heran und erjt die Enfel erndten, was die Urväter gefäet haben, 
Erft fegte man fih, vom Reize der Neubeit verlodt, nur verfuchsweife 
und gleihfam fpielend über die hergebrachten Regeln binweg. Diele 
mochten den beiten Willen haben und alles Ernftes glauben, den finnlichen 
Reiz der Antife mit der erbabenen Schönheit der chriftlichen Kunft ver- 
einen zu können. Bei der Mehrzahl aber trat bald ſchlechthin der Egois- 
mus und bie Eitelfeit an die Stelle der früheren opferwilligen Demuth. 
Schon im fünfzebnten Jahrbunderte gaben fih in der gotbifchen Kunft 
Spuren des Berfalles zu erfennen, welche von da ab, fo zu fagen von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt, immer deutlicher bervortraten. Eine durch den 
Zweck nicht gerechtfertigte VBerfhwendung im Ornamente, pretentiöfe, ge— 
fhraubte Gontouren, kokett gefrauftes Laubwerk, Hinwegfegen über die 
ftatifchen Rüdfichten, Hafchen nah Abfonderlichfeiten und zwedlofen Schwie- 
rigfeiten, Verkleiden der einfachen, architeftonifchen Grundformen, zer: 
fplittertes, unmotivirtes Gliederwerk, Schweifungen und complicirte Figuren 
in den enfterwölbungen und fonftigen Durchbrechungen, ftatt der einfachen 
Kleeblätter und Roſetten, Ineinanderziehen weſentlich verfchiedener Con— 
ſtructionsglieder — dieſes ſind ſo ziemlich die hervorſtechendſten Symptome 
und Erkennungszeichen der herannahenden Auflöſung des großen mittel— 
alterlich-chriſtlichen Kunſtorganismus. Beſonders in Frankreich unter den 
Regierungen Ludwigs All. und Franz J. machte der Zerſetzungsprozeß die 
raſcheſten Fortſchritte und leitete eine neue Kunſtperiode ein, welcher man 
den prunkvollen Namen der „Renaiſſance“ beilegte. Die vielfachen 
politifchen Beziehungen in welchen Franfreih um jene Zeit zu Italien 
ftand, wo unter Bruneleschi's (1375—1444) Anführung eine entjchiedene 
Reaction gegen das germanifche Kunftelement eingetreten war, hatten 
zunächft jener Richtung den Weg gebahnt. Die Kunft trat in den Dienft 
des Hofes, während fie fih der Kirhe wie dem Volke immer mehr ent- 
fremdete, einen durchaus weltlichen Charakter annahm und damit alle 
höhere Weihe einbüßte. Wie in Kranfreich der Hof immer mehr das 
Land abforbirte, die übrigen Höfe aber fih immer mehr den franzöfifchen 
zum Mufter nahmen, fchwand die Kunft nah und nah in ein Schemen 
zuſammen, das feine Wurzeln mehr im Leben und in der Geſchichte hatte; 
fie warb zum bloßen Lurusartifel herabgewürdigt, ein Spielzeug der Eitel- 
feit und alfer Mobethorbeiten. In Deutichland klammerte ſich der Volks— 
geift noch eine Zeitlang an die ihm entfproffene Kunft und man bauete 
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noch am gotbifchen Stephansdome in Wien, als in Kontainebleau bereite 
die Renaiffance ihren Thron aufgefchlagen hatte. Am Tängften aber hielt 
fih die gothiſche Kunft in England am Leben, jedoch nur im Bereiche der 
Givilarchiteftur, da die Reformation ihr natürlich auf dem kirchlichen Ge— 
biete nicht hold feyn konnte. Die entfchiedene Pofitivität des englifchen 
Nationaldarakters fam der angeftammten Kunftweife in ihrer Bedrängniß 
vielfach zur Hülfe und auch die allerneuefte Erfahrung gewährt bie freu— 
dige Ueberzeugung, daß in einem Lande, wo ein gefunder, gereifter Ver⸗ 
ftand zu Haufe ift und das geſchichtliche Element alle Jnftitutionen 
und Lebensverhältniffe durchdringt, die Kunft auf die Länge nicht in der 
(hier doppelt unnatürlihen) Stellung verbleiben fann, welche das Auf: 
fommen der Pfeuboantife ihr angewiefen bat. j 

Aus dem Durdeinandergähren der heibnifchen und hriftlichen Elemente 
ergab fich endlich unter Ludwig XIV. das fogen. Roccoco, in welchem 
die aufgebunfene, gefpreizte Geiftesarmuth und Unnatur auch die legte 
Reminiscenz an die große Vergangenheit hinwegſcheuchte, mit alfeiniger 
Ausnahme etwa der technifchen Fertigkeit, die ſich noch traditionell in ben 
Zunftgenoffenfhaften vererbt hatte. Willfürlichfeiten aller Art, Ueber- 
ladungen, Berfröpfungen, Schneden und Schnörfel drängten fih da im 
bunteften Wirrwar; möglichfte Regellofigfeit war die einzige geltende Regel, 
Prunfen und Blenden der einzige Zwed dieſer Kunft, die leider aud 
bauend und zerflörend in dag Heiligtum der Kirche eindrang. 

Der letzte Berfuh, die mittelalterlihe Kunft wieder zu Ehren zu 
bringen, ging von den Jeſuiten aus und man muß gefteben, daß fie für 
ihre Zeit in der That Ungewöhnliches geleiftet haben, 

Der Geift der Hofarchitekten ging im Laufe der Zeit mehr und mehr auf die 
wurzellos gewordenen Zünfte über, deren Technik bald das Schidfal der höhe- 
ven Kunft theilte. Die alten Traditionen und Kunftgeheimniffe, die Errungen- 
fhaft fo vieler Jahrhunderte, waren verfchollen ober vermoderten in ben 
Zunftladen; die Nachkommen der Erbauer jener himmelanftrebenden Kathe— 
dralen, mit ihrer Welt von Formen, copirten und combinirten antife Frag⸗ 
mente von Friefen, Geſimſen, Kapitälen u, f. w.: das Höchfte aber, was 
fie and Licht festen, waren tobtgeborene Garricaturen ihrer beibnifchen 
Vorbilder, zufammengeftoppelte Schülerarbeit. Entmuthigt proclamirte 
man darauf das Geſetz der höchſten Einfachheit und der Symmetrie, oder 
richtiger gefagt, der Bettelarmuth und ber Eintönigfeit — das Syſtem des 
Nihilismus. Erft war die Kunft, nachdem die Idee fie verlaffen, 
zu bloßer Kunftfertigfeit berabgefunfen. Diefe ging darauf in Künftelei 
über, bis endlich in natürlicher Stufenfolge die innere Leerheit auch die 
äußere nach fi zog. Das Scheitern fo vieler VBerfuhe, wie überhaupt 
das Wiedererwachen eines tieferen Ernftes in allen Gebieten des Wiſſens 
führten endlich in der allerneueften Zeit auf die Frage bin, ob nicht auch 
der Kunſt das Zurüdtreten in den Kreis der Orthodoxie vor Allem Noth 
thue, und ob nicht allein davon das Heil zu erwarten fey, daß man bie 
Fäden, welche ber felbftifche Uebermuth des fünfzehnten und fechszehnten 
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Jahrhunderts zerriffen und fallen gelaffen, in aller Demuth wieder auf- 
nehme und fich mit den Brincipien, den Geſetzen und dem Geifte 
wieder zu burchdringen fuche, aus welden heraus einftmals das Größte 
und Staunenswertbefte erwachfen ift, was die Kunftgefchichte aufzumeifen hat? 

Biele Anzeigen deuten in Wirklichkeit auf das Heranbrechen eimer 
neuen Morgenröthe. In Köln treibt der alte Dom wieder neue Zweige 
und Blüthen; in Franfreih und England neigt fi der Sieg fchon ent- 
fhieden auf die Seite der althriftlihen Kunft. Reihensperger. 

Baulaft an Kirchen. Unter Kirchen find bier alle kirchlichen Ges 
bäude zu verftehben, fowohl die Hauptgebäude, wie die Acceffionen, 
namentlich auch die Pfarrhäufer, nur daß bei den legteren den Inwohnern 
gewiſſe Laften aufliegen, die bei den Kirchen nicht vorfommen. Daber mag 
dasjenige, was nicht auf bie Kirchen felbft gebt, leicht von particular- 
rechtlihen Beftimmungen und Gewohnheiten abhängen, wogegen für bie 
Kirchen fehr vollfommen gefeglihe Verfügungen gelten, die dann analog 
auch auf die Acceffionen ausgedehnt werden fünnen. 

Ueber die Baulaft an Kirchen haben wir Gefege in älteren Concilien 
(conc. Mogunt. a. 813), -in den Derretalen de ecclesiis aedific. et repa- 
randis, endlih fogar in dem neueften allgemeinen Kirchengefege, dem 
Concilium yon Trient, sess. 21. c. 7. de reform. Der Grundgedanfe ift 
‘freilich überall derfelbe, d. h. zuerit ift das unmittelbare Kirchenver— 
mögen verpflichtet, fofort find es alle diejenigen, die Etwas von den 
Einfünften der beftimmten Kirche ziehen, alfo das mittelbare Kirchen- 
vermögen; und unter den Revenuen jind nicht bloß Die immer fließenden, 
fondern aud bie eventuellen zu verftehen, d. h. jeder Patron, felbft dadurch, 
dag er unter traurigen Umftänden von ber Kirche ernährt werben muß, 
bat etwas von ber Kirche zu ziehen, fo daß der neuefte Streit in Deutſch— 
land, ob jeder Patron pflichtig fey, oder nur der Patron, der ein 
ftehendes Einfommen bat, ganz unhaltbar ift; weil in ber That jeder 
Patron utilitatem, alfo Einfünfte hat, und das Gegentheil (dad fogenannte 
Ehrenpatronatreht) bedungen feyn muß. Ein folder Ehrenpatron hat 
nun freilich feine Baulaft. 

Sndeffen, um in der Anwendnng des Grundfages bie einzelnen Stellen 
zu erflären, und fie cafuiftifch zu gebrauden, hat fi eine große Literatur 
erzeugte — nicht nur von Seite der Gommentatoren des Kirchenrechts, 
fondern auch durch einzelne Differtationen, unter welchen wir nur nennen 
wollen die neueftlen von Reinhardt, Stuttgart, 1816; und bie ſehr 
gute Recenfion von Helfert, bei Richter; 1. Jahrg. 2. Bd. S. 700; 
Permanedes, die kirchliche Baulaft 1838 (eine fehr gründliche, auch auf 
Baiern gehende Schrift); Lang im Archiv AXVI—XXVIL Band (dem 
wir gegen Helfert nicht Recht geben können); Helfert im XXVII. Bde. 
u. f. w. Ueber die Pflicht des Patrons ſ. auch noch Lippert, Patronat- 
recht, ©. 148 ff. 

Für die cafuiftifche Richtung der Baulaft ift nun Folgendes zu bemerfen, 
wobei wir nur ben gemeinrechtlichen Standpunft hervorheben, weil es 
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bier ganz unmöglich iſt, auf die Particulargeſetze der neueſten Zeit einzu— 
geben, die ja fogar aus ihrer praftifhen Anwendung erft Flar werben, 
indem alle weitere Anführung Charlatanerie if. Das gemeine Recht 
nämlich wirft 

1) Alles zunächft auf die fabrica, wobei es jedoch invitationes an 
alle Betheiligte ausdrüdlidy nicht ausschließt, wobei ſich denn auch durch 
Gewohnheit Hand- und Spanndienfte an einzelnen Drten gebildet haben. 
War die Kirche von einem Stifte oder Kloſter abhängig und hatte daher 
oft feine eigene fabrica, fo waren jene Stifter und Klöfter verbindlich und 
daher kann es in Deutfchland fommen, daß die Säcularifanten der Stifter 
und Klöſter nad den allgemeinen NRechtöprineipien der Univerfalfucceflion 
jest eintreten müffen. 

2) Außerdem fommen alle diejenigen, weldhe etwas aus dem Ber- 
mögen der betreffenden Kirche beziehen, die Pfarrer, wenn fie mehr haben 
als ihre pastoralis competentia, die Derimatoren und Patrone. Daß 
die Patrone in der Negel baften, und daß eine fpecielle Nachweifung 
gewiffer Nenten gar nicht nötbig ift, gebt nicht nur aus demjenigen her— 
vor, was wir oben angeführt haben, fondern auch aus den Worten des 
concil. Trident.: omnes patronos, et alios, qui fructus aliquos ex 
dictis ecclesiis pereipiunt, d. b. jeder Patron bat emolumenta, es gibt 
aber auch noch andere Nusniefer der Ktirchengüter, z. B. die Deeimatoren. 

Dabei veritebt es fih, daß die fabrica der Kirche fowohl, wie die 
mittelbaren Rentirer an den Kirchengütern juriftifgh gezwungen werben 
fönnen; aber alle anderen, nämlich wenn gar fein unmittelbared oder 
mittelbares Vermögen ba it, alfo die Parochiani oder Pfarrfinder nur 
hriftlich oder haritativ dem Zwange verfallen, d. b. daß fie ben 
Gebrauch der Kirche verlieren, wenn fie nicht haften. Man bat ſich zwar, 
um einen jnriftifchen Zwang zu rechtfertigen, auf das concil,. Trident. 
und das Wörthen cogant bezogen, allein der Nachſatz bezeugt ſchon, 
dag nur von einem charitativen Zwange — dem firchlichen Zwange die 
Rede ift, weil nur der, der die emolumenta bat, auch juriftifch zu den 
oneribus gezwungen werden fann, aber Niemand anders in der Kirche, 
wie durch Liebe. Es zeigt fi dieſes auch noch darin, daß, wo nicht 
ein befonderer Bertrag da wäre, ein jurififher Maafftab gar nicht zu 
finden feyn würde, ce wäre denn durch partieulare Gefege des Landes 
fubfidiarifch feitgefeut, wie 3. B. in Defterreih, Baden n. f. w., und wo 
ed auch nicht an Unficherbeiten im Principe und in der Anordnung feblt. 
(Helfert, Kirchenrecht S. 687.) Jedenfalls muß man bier forgfältig 
erwägen, daß die Kirche und das Kirchenvermögen eine ganz andere 
Derion ift, wie die Parochiani oder Pfarrfinder, die nur eine Laiencor— 
poration bilden. Wenn das proteftantifche Kirchenrecht in folhen Dingen 
vielfah auf das Fatholifche Kirchenrecht zurüdfiebt, fo hat es gerade 
dadurch, dag man in der proteftantifchen Kirchenordnung und den ein: 
zelnen Landesgebräuchen gar oft die Corporation der Pfarrfinder mit ber 
Kirche verwechfelt bat, zu der Anficht geführt, dag auch die Pfarrfinder 
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juriftifch zur Baulaft verbunden feyen. Die Thürme nnd Gloden find 
Theile der Kirche, doch ift es möglich, daf bier durch Vertrag oder Ge- 
wohnheit die Glocken, befonders auch die Uhren, im Miteigentbum oder 
im Mitgebrauch der politifchen Gemeinde find, bie dann auch zur Erbal- 
tung berfelben mitbaftet. Die Gottesäder, foweit fie mit der Kirche 
unmittelbar zufammenhängen, find Aecceffionen derjelben und es gelten 
daher dieſelben Grundfäge; in ben neneften Zeiten baben die politifchen 
Communen ber Städte und Dörfer partieularrehtlih in Deutfchland die 
Herftellung und Erhaltung der Gottesäder, die von der Kirche entfernt 
außer der Stadt oder dem Dorfe liegen, oft übernommen. 

Zulest ift nicht felten die Frage aufgeworfen worden, wer benn die 
gewöhnliche Unterhaltung der Kirchen ıc. beforgen müffe, und es ift fein 
Zweifel fchon aus der Verbindung ber beiden Lehren in den Decretalen, 
daß hier in der Regel diefelben Grundjäre herrfchen; aber dieſes ift der 
Fall, wenn es fih von einer notbwendigen Grweiterung ber Kirche 
handelt, denn nur von dem unmittelbaren Bedürfniffe der Erweiterung 
fann bier die Rede feyn. Wollte jemand obne ein folhes Bedürfniß 
an den Kirchen oder ähnlichen Gegenftänden etwas zu deren Bortbeile 
vornehmen, fo müßten natürlich diefelben Grundfäge ftattfinden, die über- 
baupt als geſetzliche Vorausſetzungen bei der Errichtung eines Firchlichen 
Inſtituts angenommen find. Roßhirt. 

Bayern, ſ. Deutſchland. 

Bayle (Peter), der Sohn eines reformirten Predigers, geboren 
1647 in der franzöſiſchen Grafſchaft Foix, geſtorben 1706 in Rotterdam, 
verfaßte einige apologetiſche Schriften für den Calvinismus, obſchon er 
in ſeiner Jugend achtzehn Monate lang katholiſch geweſen. Ungeachtet 
ſeines ſpäteren großen Eifers für den Calvinismus fand er doch unter 
ſeinen Glaubensgenoſſen heftige Gegner und ſelbſt die Profeſſur, die er 
in Rotterdam bekleidete, verlor er auf deren Betreiben. Daß er die aber— 
gläubige Furcht vor den Kometen in einem Werke aus Gründen der Re— 
ligion beſtritt, hielten einige reformirte Prediger für bedenklich: ſie erklärten 
mehrere ſeiner Lehrſätze für gefährlich. Sein bedeutendſtes Werk iſt das 
hiſtoriſch-kritiſche Wörterbuch (Dietionnaire historique et cri- 
tique. Rotterd. 1702 u, Amsterd. 1730. 4 Voll. Fol.), das wegen der 
eigenthümlichen Charafteriftrung der aufgenommenen Perfönlichkeiten, wegen 
der foharfiinnigen Kritif und der ungemeinen Belefenheit und Gelehrfam- 
feit des Berfaffers mit Necht zu feiner Zeit das größte Auffeben erregt 
und in vickfacher Hinficht big auf den beutigen Tag nod nicht feinen 
Werth verloren bat. Bayle's maßlofe Zweifelfuht uud Mangel an 
wahrem chriftlfihen Glauben haben ibn verleitet, eine Menge Angriffe auf 
bibfifche Werfönfichkeiten und Teichtfinnige Spöttereien auf die Religion in 
fein Werf aufzunehmen, obſchon er nicht den Anfchein haben will, daß er 
ein Feind des Chriftenthums ſey. Auch an fehr frivolen und fchlüpfrigen 
Schilderungen fehlt es nicht. Dffenbar ift Bayle als ein Vorläufer der 
franzöfifhen Enevelopädiften und deutſchen Deiften oder Freidenker zu 
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betrachten, nur ift bei ihm der Unterſchied von feinen Nachfolgern, daß er 
unendlich gelehrter ift als dieſe. Auch ift er in confeffioneflen Fragen viel 
unparteiifeher und gerechter, als viele proteftantifche Kirchenhiftorifer des 
achtzebnten und neunzehnten Jahrhunderts. Wegen der Neichhaltigkeit 
des Werkes befonders für Theologen, da gar mande Theile der Kirchen: 
gefhichte darin mit Fritifhem Scharffinne und großer Gelebrfamfeit 
behandelt find, hat man Auszüge ber intereffanteften theologifchen Artikel 
gemacht (8. Suhl: Bayle’s hiſtoriſches Wörterbuh im Auszug für Theo— 
logen. Lübeck, 1779.) In der deutſchen Ueberfegung, die unter Gottſched's 
Aufficht gemacht worden, bat man die Angriffe auf die Bibel und dag 
Epriftenthbum weggelaffen. Auch in einigen franzöfiihen Ausgaben bat 
man geglaubt, mande zu anftößige Artifel nicht aufnebmen zu dürfen, 
weniger aus wahrer Religiofttät, als vielmehr aus dem eigennügigen 
Grunde, um dem Werfe, das lange in Frankreich zu den verbotenen 
gehörte, den Eingang dafelbft zu erleichtern. —b— 

Beatification, ſ. Canonifation. 

Beatus (heiliger) fol nad der Legende bei Beda dem Ehrwürbigen 
ein Dritte gewefen und durch ben heil, Petrus oder deſſen Schüler Bar— 
nabas getauft worben ſeyn. Man nennt ihn den Apoftel der Helvetier, 
weil er zu ihnen das Ehriftentbum gebradt. Die Legende erzählt, daß 
er durch fein Gebet einen ungebeuren Dradyen aus der nad ibm benannten 
Beatenhöhle getrieben und dann ein Einfiedlerleben dafelbft geführt habe, 
Im Anfange des zweiten Jahrhunderts ſoll er im neunzigften Jahre geftorben 
feyn. Er wird als Heiliger verehrt und fein Feft am neunten Mai in 
der Schweiz gefeiert. Seine Reliquien werden zu Qucern gezeigt. 

Beaufobre (Iſaak von), war ein berühmter reformirter Theologe, der 
zu Niort in Franfreih 1659 geboren wurde und zu Berlin, wo er mehrere 
hohe geiftlihe Aemter befleidete, im Jahre 1738 farb. Er verdient ald 
Ereget und Kirchenhiftorifer mit Auszeichnung unter den reformirten Theo- 
logen des achtzehnten Jahrhunderts genannt zu werben; in ber erfteren 
Eigenfchaft durch feine mit J. Lenfant herausgegebene franzöfifche Ueber: 
fegung des neuen Teſtaments und die Anmerkungen dazu; als Kirchen- 
hiftorifer durch feine kritiſche Geſchichte der Manichäer (Histoire critique 
deManichee et du Manicheisme. Amst. 1734u. 1739. 2 voll. 4.). Vgl. Gibbon 
Geh. d. R. R. c. 47.n.1. Sp ſchätzenswerth die Unterfuhungen in dieſer 
Monographie find, und fo viel Licht fie auch über mehrere andere frühere 
Härefien verbreiten, fo ift doch das Prineip, wovon Beaufobre ausgeht, 
offenbar ein unrichtiges, indem er ald Urſache des Entſtehens des Mani» 
häismus das Streben ſetzt, das Kirchenwefen von menfchlihen Zufägen 
zu reinigen. In gleichem Sinne fchrieb er feine nicht bedeutende Refor- 
mationsgefchichte (histoire de la Reformation), die ein halbes Jahrhundert 
nad feinem Tode zu Berlin 1785 in A Bänden erfchien, und größtentheils 
eine Weberfegung des Werkes von Seckendorf ift, fie umfaßt übrigens 
nur bie Jahre von 1517 bis 1530. Zu Lenfant’s Gefchichte der Huffiten 
gab er eine Ergänzung heraus mit einer Abhandlung über die böhmifchen 


Beaufobre. — Bedet (Thomas). 54 


Adamiten (Supplement à Y’'histoire de la guerre des Hussites de M. 
Lenfant. Laus. 1745. 4.) Obwohl Beaufobre mit großem Beifall feine 
Predigten in Berlin bielt, fo find doch feine im Drud erfchienenen — 
zelreden trocken und wenig ergreifend. 

Bebenburg (Lupoldus), ein ausgezeichneter Canoniſt, der zu — 
das Kirchenrecht ſtudirte, und unter den Regierungen Ludwig des Baiern und 
Karl's IV. viel zur weiteren Einführung des römiſchen Rechts in Deutſchland 
beitrug. Er war von Bebenburg (jetzt Bemberg an der Brettach) aus einer 
adeligen Familie in Franken entſproſſen. Als Würzburger Domherr und kaiſer⸗ 
licher Rath wohnte er dem Frankfurter Reichstag im Jahre 1338 bei und zeigte 
fih in Wort und That als einen eifrigen Anhänger Kaifer Ludwigs. Zur Ber- 
theidigung der kaiferlichen Rechte gegen bie päpftlihen Anfprüche verfaßte er 
den an den Trierer Erzbifchof Balduin gerichteten Tractatus de juribus 
regni et imperii Romanornm (bei P. de Andlo de Imperio Romano etc. 
ed. Freher. script. Argentor. 1603 unb bei Schard. de jurisdict. imperial. 
p. 328 sq.), worin er nicht nur die Schenfung Gonftantin’s des Großen 
beftreitet, fondern auch behauptet, daß der Kaijer feine Macht durch die 
Wahl, nicht durch die päpftliche Krönung erhalte und daher dem Papfte 
die Lehensoberberrlichkeit über das Reih und den Kaifer abfpricht. Ueber—⸗ 
haupt fuchte er aus den Thatjachen der Vergangenheit und ben Grund: 
fägen bes Rechts die Wahrheit zu erforfhen. Was ſich ihm dabei als 
unmittelbar praftifches Refultat für die deutfche Nation darbot, ſprach er 
in einer befonderen Schrift aus (dietamen rhymaticum querulosum de 
modernis cursibus et defectibus regni ac imperii Rom., zuerft herausge⸗ 
geben von Peter, Würzburg 1842; dann von Böhmer in den Gefchichtsg. 
im vierzehnten Jahrh. Stuttgart, 1843. S. 479). Jedoch find die zu ber 
Schrift gehörigen Gloffen nicht abgedrudt worden, Ungeachtet der eif- 
rigen Theilnahme an dem Streite Ludwigs mit dem Papfte, gewann er 
doch des letzteren Gunft nach Ludwigs Tod und galt auch bei Kaifer 
Karl IV. nicht wenig. Im Jahre 1352 wurde er auf den bifchöflichen 
Stuhl von Bamberg erhoben, den er bis an feinen Tod elf Jahre inne 
hatte. Bebenburg verfaßte noch eine andere Schrift, worin er den fird- 
lihen Sinn der deutfchen Fürften lobt (De zelo catholicae fidei veterum 
prineipum Germaniae in ber Bibl. Patrum. Col. 1622. T. XV. oder bei 
. Schard. 1. c. p. 410 sq.). 4. 

Beccarelli, f. Quietismus. 

Bedet (Thomas), Erzbifchof von Canterbury, ein eifeiger Verthei⸗ 
diger ber kirchlichen Rechte gegen die Eingriffe in dieſelben von Seiten 
des Königs Heinrich I. von England. Des Thomas Bedet Eltern waren 
Gilbert Bedet, ein Bürger in London, der von normännifcher ritterlicher 
Abftammung entfproßte, und eine faracemifche Fürſtentochter, welche 
Gilbert auf feiner Pilgerfabrt nad) Jerufalem batte fennen lernen, und 
welche aus Liebe zu ibm Ehriftin geworden. Seine gelehrte Bildung er- 
bielt Thomas in Oxford, Paris und Bologna. Als er nad England zu: 
rüdgefehrt war, wurde er im 37. Lebensjahre (1154) Archidiaconus an 
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der erzbifchöflichen Kirde von Canterbury. Seine ausgezeichneten Eigen- 
fchaften und feine Gewandtheit, die er audy bei den ihm anvertrauten biplo- 
matischen Sendungen nad Rom bewies, empfablen ihn eben fowohl bem 
Erzbifhof Theobald von Canterbury als aud dem Könige Heinrich IL, fe 
daß legterer ihn zu feinem Kanzler und zu feinem vertrauten Freunde erbob 
(1157). Thomas fchien ganz in weltlihem Treiben verloren. Cr lebte 
mit fürftlicher Pracht, umgab ſich mit dem glängenditen Gefolge, und man 
fonnte faum glauben, daß er den firchlihen Sinn in feinem Innern nod 
bei dem äußern MWeltleben bewahrte. Als der Erzbifchof Theobald von 
Canterbury geftorben war und ber erfte bifhöflihe Sig Englands wieder 
befegt werden follte, erachtete der König, der ſchon damit umging bie 
föniglihe Gewalt auf Koften der kirchlichen Gerechtfame zu erweitern, es 
für das Angemeffenfte, einen Mann an die Spige der englifchen Kirche 
zu ftellen, der nicht nur feinen Anordnungen nicht zuwider handeln, ſondern 
vielmehr feinen Wünfchen entgegen kommen werde. Kür einen folchen 
Mann bielt er feinen sianzler, dem er bis dahin das vollite Vertrauen 
geichenft und dem diefer auch in jeder Hinſicht entiprocen hatte. Daber 
feste er es durch, daß Beet (1162) zum Erzbiichof von Canterbury erwählt 
wurde, obſchon der Klerus gegen benfelben gewejen, weil Grund vor: 
handen war zu glauben, daß er die Rechte der Ktirche gegen die Eingriffe 
des Königs nicht vertheidigen werde, Beide Theile batten ſich aber in 
ihren Erwartungen febr geirrt. Bon dem Tage an, wo Thomas Erzbifchof 
geworden, war er ein anderer Menſch. Er entfernte die Pracht, dem 
Yurus, das Weltleben, das ihn bis dahin ald Kanzler umgeben; er lebte 
wie ein büßender Mönch in jeder Hinfiht und trat überall mit der größten 
Entjchiedenbeit für die Sache ber Kirche auf. Er entjagte dem Kanzler- 
amte als unverträglich mit feiner geiftlihen Stellung und nahm gleich im 
Anfange die der Kirche entzogenen Güter wieder in Anfprud. Heinrich IL 
glaubte deffenungeachtet feinen Plan, den päpftlihen Einfluß und Die 
Macht des Klerus in England einzufhränfen, in Ausführung bringen zu 
fünnen. Als er in der Berfammlung zu Weſtminſter erklärte, daß er bie 
Appellationen nah Rom abfchaffen, wie aud den befondern geiftlichen 
Gerichtöftand nicht weiter dulden werde, und die Rechte, die feine Vor: 
gänger in der Regierung batten, ungefchmälert in Anfprucd nahm, fo erfuhr 
er fchen den Widerfprud des neuen Erzbifchofs, der nur mit Borbebalt 
der Rechte feines Standes beiftimmen wollte; es bielt ibn dieſes 
aber nicht ab, weitere Schritte zu thun. Er berief ein Parlament der 
Biihöfe und weltlihen Großen (1164) nah Elarendon, und legte ber 
Berfammlung zur Beſchlußnahme fehszehn Artikel über das Ber- 
hältniß des Staats zur Kirche vor, woburd die firdlichen VBorrechte und 
Freiheiten ganz außerordentlich befchräntt wurden. Sauptpuncte waren: 
die Appellationen nah Rom find nicht geftattet;z der König entſcheidet in 
legter Inſtanz auch über die Geiftlihen feines Reiches; die Bifchöfe haben 
nad ihrer Erwählung den Bafalleneid in bie Hänbe bes Königs abzu— 
legen und alle Bafallen-Pflichten zu erfüllen; die Einfünfte der erledigten 
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Bisthümer fallen der Krone anbeim u. f. w. Thomas Bedet, dem Ans» 
fangs nur im Allgemeinen die neuen Anordnungen als altbergebracte 
Rechte der Krone zur Annahme vorgelegt worden, hatte, obwohl wider: 
ftrebend, fte angenommen, aus Furcht vor dem Ausbruche des füniglichen 
Zornd. Bald machte er ſich felbit die quälendften Vorwürfe über feine 
bewiejene Nachgiebigfeit und feine gegebene Zuftimmung. Gr bereute fie, 
that Buße und enthielt fih der Ausübung der erzbifhöflihen Rechte und 
Functionen, bis er die nachgefuchte Losſprechung wegen feines Vergehens 
(wie er feine Nacgiebigfeit betrachtete) vom Papfte erlangt hatte. Da— 
mals ſaß Alerander III. auf dem Stuhl Scti Petri, der mit Kaifer Frie- 
drich I. über die Freiheit der Kirche ftritt. Wie zu erwarten war, ver: 
warf der Papft die Artikel von Glarendon. Den Thomas Bedet aber 
fprad er von aller Schuld frei, da feine Zuftimmung durch Gewalt er: 
zwungen worden. Nachdem ber Erzbifhof von Alerander III. die Los— 
fprehung erhalten, und öffentlich fih gegen die Clarendoner Artikel er— 
klärt hatte, lieg ibn der König vor feinen höchſten Gerichtshof zur Ver— 
antwortung ziehen, deffen Competenz aber jener für feine Perſon beftritt. 
Trog den Beſtimmungen ber Clarendoner Artifel appellirte Thomas Bedet an 
den Papft. Die nächte Folge war, daß der Erzbifhof als Meineidiger 
und Hochverräther erklärt und verfolgt wurde, Nur mit Mühe gelang 
es demjelben, ald Mönch verkleidet, nah Franfreich zu entfliehen, wo er 
den Schug des dortigen Königs Ludwig VII. erhielt. Da fih aud der 
Papft gegen das Berfahren Heinrihs II. ausfprad) und dem Erzbifchof 
vollftändig Recht gab, der die Anhänger des Königs, unter ihnen mehrere 
Biſchöfe, in den Bann that, fo ließ Heinrich IL. feine ganze Wuth gegen 
den englifchen Klerus aus, der es noch mit dem Papfte bielt. Wer mit 
diefem in brieflichen Verkehr trat, war Hocverrätber: wer Briefe von 
ibm nad) England bradte oder Befehle deffelben verbreitete, war des 
Todes jhuldig. Alle Geldfendungen nah Rom wurden auf das ftrengfte 
verboten. Einzelne Geiftlihe, welche die föniglichen Verordnungen ums 
gingen, büßten ihren Ungehorfam fchrediich: fie wurden geblendet, Hände 
und Füße wurden ihnen abgehauen. Befonders hart wurden die Freunde 
und Berwandte Bedets verfolgt, deren Güter wie bie des Erzbiſchofs 
confiscirt wurden, fie felbft aber wurden aus dem Reiche gejagt. Der 
Papft drohte gegen diefe Gewalttbaten mit Bann und nterdict. 
Heinrih, der anfangs gefonnen war, mit Kaifer Friedrih Barbaroffa 
gegen den päpftlihen Stuhl fid) zu verbinden, hielt es enblid wegen bes 
dann unvermeiblidhen Krieges mit Frankreich für Füger, fih zu einem 
Bergleih mit dem Erzbifchof zu bequemen, den bie päpftlichen Legaten 
und bie franzöfifche Geiftlichfeit vermittelten (1170). Der König, der 
Scheinbar manche Zugeftändniffe machte und von feinen Anordnungen meh: 
rere zurücknahm, erlaubte dem flüchtigen Erzbifchof wieder die Rückkehr. So 
ſehr es am Tag lag, daß diefer in der Streitfache den Sieg davon getragen, fo 
war er doch mit dem Vergleich feineswegs zufrieden: er fab jede Verhandlung 
über bie Kirchenrechte, die nad feiner Anficht nicht flreitig feyn konnten, 
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als einen Berrath an der Kirche an. Er fügte fi daher auch nur aus 
bem dringenden Gefühle des Gehorfams gegen das Oberhaupt der Kirche, 
dag er den Bergleih annahm. Jedoch dazu fonnte er nicht bewogen 
werden, daß er den Biſchöfen, welche die Sache des Königs verfochten 
hatten, Berzeihung verſprach. Als er nad fechsjährigem Exil wieder 
nah England unter großem Jubel des Bolfs zurüdgefehrt war (Ende 
Nov. 1170), konnte es feinem unbefangenen Beobachter der Berbältniffe 
entgehen, dag noch nicht das Ende des Streits gefommen war. Der 
König hielt nicht, was er verfprocden hatte: ber Erzbifchof aber weigerte 
fih auf das hartnädigfte die im Banne befindlichen Bifchöfe loszuſprechen, 
weil fie fih noch nach den Beitimmungen der Artifel von Clarendon rich— 
teten. Täglih nahm die Spaltung und ber Streit zwifchen dem König 
und dem Erzbifchof zu. In höchſt aufgeregter Stimmung rief eines Tags 
der eritere im Unwillen über den bartnädigen Widerftand bes Erzbifchofs 
aus: Iſt unter ben Feigen, die mein Brod effen, denn Keiner, der mid 
von diefem unrubigen Priefter befreit! In diefen Worten fahen vier 
Ritter in der Umgebung bes Königs eine Aufforderung zu einer Gewalt» 
that gegen Bedet: fie eilten nad Canterbury, wo grade ber Erzbifchof 
in der Kathedrale den Abendgottesdienft hielt und auf bie verneinende 
Antwort, die er auf ihre Bitte um Losſprechung der Bifchöfe gab, erſchlugen 
fie ihn am Altare (29. Dec. 1170). Die Ermordung bes Prälaten konnte 
dem König ſchon wegen der Folgen, die fih daran fnüpfen mußten, nicht 
lieb feyn. Da grade feine Söhne, von Frankreich insgeheim unterftügt, 
fih empörten und bei einem fürmlihen Bruch mit Rom Heinrichs I. 
Thron nicht mehr feit ftand, ſo ließ er dem Papfte feine Schuldlofigfeit 
an dem Morde verfihern, erbot fi zu jeder Art von Genugtbuung und 
Buße für feine unüberlegt ausgeſprochenen Worte, welche zu der Er- 
mordung angeregt hatten. Der Papft nahm erſt die Rechtfertigung des 
Könige an, nachdem diefer einen Reinigungseid gefhworen, daß er den 
Mord nicht befohlen, ferner nachdem er einen Kreuzzug nah Paläſtina 
verfprochen und die Artifel von Glarendon aufgehoben, namentlid) aber 
die Appellationen nah Rom erlaubt hatte. Nur den Bafalleneid erließ 
er nicht den Geiſtlichen. Päpftliche Legaten wurden feit diefer Zeit in 
England zugelaffen. Der König pilgerte im Bußgewande und bar’uß zu 
dem Grabe des Ermorbeten, den der Papft ald einen Märtyrer- heilig 
geiprochen hatte und zu deffen Begräbnißftätte, wo man Wunder gefcheben 
fab, jährlich viele Taufende von Gläubigen wallfahrten. Der König und 
feine Nachfolger und fromme Vilger befchenften das Grab überaus reich- 
lich, fo daß dafelbft nach- und nach unermeßliche Schäge aufgebäuft wurden, 
Eben diefe reisten die Habfurht des englifchen Königs Heinrich VIII., der 
fih im 16. Jahrhundert von Rom losſagte. Er erklärte (1538) den 
Thomas Bedet für einen Majeftätöverbrecher, ließ feine Gebeine ver- 
brennen und die bei feiner Grabftätte befindlichen Reichthümer, Gold, 
Silber und Kofibarfeiten, auf 26 Wagen laden und in bie königliche 
Schatzkammer bringen, — Die vier alten Lebensbefchreibungen des Thomas 
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Bedet, welde Herbert von Bosham, Alanus von Drode, Johannes 
Salisburienfis und Wilhelmus Gantnarenfid verfaßt haben, nebft den 
Briefen des Erzbifchofs wie auch denen des Papftes Aleranders IIT., und 
der Könige Heinrich II. und Ludwig VII ⁊c., die fih auf die beſprochene 
Streitſache bezieben, bat der Auguftinermönd Chriſt. Lupus in dem Werfe: 
Quadrilogus s. Historia quadripartitae vitae S. Thomae Cantuarensis. 
Bruxell. 1682. 2 voll. 4. herausgegeben. Guil. Wilh. Stephanidae histor. 
Thomae Cant. ift in Spark Scriptor. rer. Anglicar. Lond. 1723. T.I. ab- 
gebrudt. Vgl. H. Reuter Gefchichte Aleranders II. und der Kirche feiner 
Zeit. Bd. L Berlin 1845. Das Leben und die Werfe von Thomas 
Becket beabfihtigt 3. A. Giles in einer Reihe von Bänden herauszu— 
geben: bereits ift damit der Anfang gemadt: Vita Thomae Cantuarensis 
Archiep. et martyris ab auctorib. contemporaneis scripta. Oxon. 1845. 
T. I. u. IL, Tom. IH. u. IV. folfen die Epistolae enthalten. Aſchbach. 

Beda der Ehrwürdige (Venerabilis) war ber gelehrtefte Mann 
feiner Zeit, nicht nur unter feinen Landsleuten, den Angeljachfen in Bri- 
tannien, fonbern überhaupt im chriftlichen Abendlande. Er war im Jahr 
672 im Bisthum Durham geboren, wurde ſchon im frühen Knabenalter 
im Klofter Jarrow aufgenommen und erhielt von den gelehrten Vorftehern 
dafelbft feine Bildung und den Unterricht in verfchiedenen Wiffenfchaften. 
Im dreißigften Lebensjahre wurde er Priefter. Der Ruf von feinen 
feltenen Kenntniſſen und feiner ausgezeichneten Gelehrſamkeit hatte ſich im 
ganzen Abendlande verbreitet und führte Viele zu ibm, die feinen Unters 
richt zu genießen begierig waren. Ja Papſt Sergius I. richtete 701 ein 
Schreiben an den Abt Geolfrieb von Jarrow, worin er den Beda nad 
Rom zu kommen einlud. Doch der anfpruchsiofe Beba, der nur ber 
. Frömmigkeit und feinen Studien lebte, bat ben Papft dringend, ibn in 
feinem Klofter zu laffen, welcher Bitte Sergius endlich, wiewohl ungern, 
willfabren mußte. Bis an fein Lebendende, das am 26. Mai 735 erfolgte, 
war Beda unausgefeet thätig den Umfang feines Wiffend zu erweitern 
und zur Belehrung feiner Zeitgenoffen es in Schriften niederzulegen, wie 
aud in mündlihen Vorträgen feine zahlreihen Schüler zu unterrichten, 
Er war wie Iſidor von Sevilla eine Polyhiftor, aber er legte das, was 
er in feinem langen-und thätigen Leben aus dem Studium der verfchie- 
denen Wiffenfchaften, vornebmlid der Theologie und Philofophie gewonnen 
batte, nicht in einem Gefammtwerfe, in einer Encyflopädie, fondern in 
einer Menge von Büchern nieder, die durch ihre große Zahl faft eine 
Bibliothek bilden. Beda wollte fein Wiffen fruchtbringendb machen, indem 
er eine nicht unbedeutende Anzabl Lehrbücher verfaßte, wozu ihn die Gabe 
einer Karen, leicht faßlihen Sprache ganz befonders befähigte. Wirklich 
ift auch feine Wirkſamkeit nicht blos für feine Zeitgenoffen, fondern auch 
für die folgenden Jahrhunderte höchſt bedeutend: der gelehrtefte Mann 
unter Karls des Großen Regierung, Alcuin, ift aus feiner Schule hervor: 
gegangen. Man fchreibt dem Beda nahe an hundert befondere Schriften 
zu, unter welchen allerdings mehrere find, bie ihm mit — beigelegt 

Aſchbach, Kirchen⸗/Lerilen. 1, Br. 


546 Beda. 


werden. Uebrigens ſind auch manche geiſtige Erzeugniſſe von ihm ver— 
loren gegangen. In allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens verſuchte ſich 
dieſer durch eine erſtaunliche Beleſenheit in den claſſiſchen Schriftſtellern 
wie in den Kirchenvätern ausgezeichnete Gelehrte. Er verfaßte außer 
feinen vielen theologiſchen Werfen grammatiſche, philoſophiſche, mathema— 
tiſche, muſicaliſche, aſtronomiſche, chronologiſche, naturbiſtoriſche, gefchicht- 
liche Schriften: auch mehrere dichteriſche Arbeiten hat man von ihm. Was 
für die theologiſche Wiſſenſchaft von dieſen Werken beſonders Bedeutung hat, 
ſoll hier näher hervorgehoben werden. Die ganz eigentlich der Theologie 
angehörenden Schriften find theils exegetiſchen, theils dogmatiſchen 
und moraliſchen Inhalts. Zu jenen müſſen gerechnet werden ſeine 
Commentare über einzelne Theile des alten Teſtaments und ſeine Erklä— 
rung der Schriften des neuen Teſtaments: es ſind dieſe Arbeiten freilich 
größtentheild nur Excerpte aus den Kirchenvätern; beigefügt find allego— 
rifhe Jnterpretationen und moralifche Betrachtungen. Nicht unwichtig ift 
dag, was er über die altteftamentlichen Alterthümer (De tabernaculo et 
vasis ejus ac vestibus sacerdotum, de templo Salomonis) und deren 
allegorifhe Erklärungen mitgetheilt. Bon Fleinerm Umfang find die dog— 
matifchen und moralifhen Schriften, die aber zum Theil als echte beftritten 
find, wie das Buch zu des Boethius Schrift über die Trinität (in Boethii 
librum de Trinitate) und das Büchlein über die Pflichten (de ofhciis). 
Dagegen edit find feine Scintillae (aus der Bibel und den Kirchenvätern 
gezogene Sittenfprüde) und vielleiht audh das Bußbuch (de remediis 
peccatorum). Auch mehrere ehte Homilien find von ihm vorhanden, 
die für den Klerus beftimmt waren und meift erbaufihen Inhalts find. 
In einer derfelben fommt eine merfwürdige Stelle vor, welche beweift, 
daß die Lehre der Trandfubflantiation dem Beda befannt war. Bon 
feinen aftronomifhen und cronologifhen Werfen find mebrere in kirch— 
licher Hinfiht nicht unwichtig, wie 3. B. über den Diter-Eyelus (de 
eyclo Paschali) und über die Dfterfeier (de Paschae celebratione liber 
sive de aequinoctio verno); über die Zeitrechnung (de ratione tem- 
porum), worin der Dionyjianifche Cyelus angegeben iſt. Wichtiger aber 
ift er noch in den biftorifhen Werfen, namentlih für die Kirchengeſchichte. 
Er fohrieb eine Weltchronif in ſechs Perioden bis zum Jahre 726 (Chro- 
nicon sive libri de sex aetatibus hujus saeculi), welde die meiften abend= 
ländifchen Chronographen des Mittelalters bei ihren Chroniken zu Grund 
legten. Beda ift der erfte Chronift, der nah den Jahren der Geburt 
Eprifti zählt. Werner verfaßte er eine angelſächſiſche Staats- und Kirchen 
geihichte (historiae ecclesiasticae gentis Anglorum libri quinque) bis 
zum Fahr 731. Der König Alfred der Große hat dieſes fo überaus 
wichtige Werk für die ältefte englifche Kirche ins Angelſächſiſche übertragen. 
Auch als Lebensbefchreiber von Häligen, von Biſchöfen und Aebten, ift 
Deda zu nennen. Aber das ibm gewöhnlich zugefchriebene Martyrologium 
fann ficher nicht echt feyn. In den von den Bollandijten herausgegebenen 
Act. Sanctorum T. IL. ijt von ihm ein anderes Martyrologium gegeben, 
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das eber ald das echte gelten fann. Unzweifelbaft aber ift von ihm das 
Leben des Bifhofs Gutbbert von Lindisfarne. Dagegen werben ihm 
mehrere Leben von Biſchöfen und Heiligen beigelegt, die nicht er, fondern 
Jonas, Probus, Paul Diaconus u. a. verfaßt haben. Sein topographi- 
ſches Werfchen über die Lage Jerufalems und die heiligen Drte (de situ 
Jerusalem et sacris locis) iſt nicht unintereffant. Unter den poetifchen 
Arbeiten ift in Firchlicher Beziehung das in Herametern verfaßte Martyro- 
logium auf die Kalendertage der Heiligen und Märtyrer des Kirchenjahres 
hervorzuheben, welches man jedoch aud dem Beda abfpreden will. Die 
fämmtlihen Werte des Beda find herausgegeben: Basil. 1563 u. Colon. 
1612 und 1688 in 8 voll. Fol. und vollftändiger von Giles Lond. 1843 
in 12 voll. Die Opera historica find am beſten edirt und erläutert 
von Smith. Eantabrig. 1722. Fol. Eine neue Ausgabe von der historia 
eccles. gentis Anglor. hat Stevenson Lond. 1838. beforgt. Vgl. H. Gehle 
de Bedae Venerabilis vita et scriptis Lugd. Bat. 1839. A. 

Beerdigung, |. Begräbniß. 

Begbarden und Begbinen, weltlihe Genoflenfhaften von Männern 
und Frauensperfonen nach Art der Tertiarier bei den Francisfanern zum 
gottgefälligen Leben und gegenfeitiger Unterftügung in gefunden und franfen 
Tagen. Wir fprechen zuerft von den Beghinen alö den ältern Vereinen, 
Ihre Entftehung fällt in das zwölfte Jahrhundert. Ihr Stifter foll der 
Lüttiher Priefter Lambert le Begue (d. i. der Stammler) gewejen feyn. 
Daß fie von feinem Beinamen benannt werben, ijt ſehr unwahrſcheinlich. 
Biel richtiger möchte das Wort Begbine oder wie ed aud lautet Bes 
guine von dem niederbeutfhen Worte Beggen (betteln und eifrig beten) 
berzuleiten feyn, weil die Beghinen zum Theil dur milde Gaben ihren 
Unterhalt fanden und fich viel dem Gebet widmeten. Bei der eriten Ein- 
richtung der Beghinen in der Nähe von Lüttich wurde in einem großen 
Garten eine Anzahl Keiner Häuschen eingerichtet, jedes zur Aufnahme von 
einigen Wittwen oder ehrbaren Jungfrauen beftimmt; dabei wurde für den 
Gottesdienft, den ein über dad Ganze die Aufficht führender Priefter hielt, 
eine Kirche gebaut. Der Inbegriff fämmtliher Gebäulichfeiten hieß der 
Beguinenhof (Beguinagium), aud war er mit einer Mauer umfchloffen. 
Papit Urban II. foll vor 1187 die Stiftung beftätigt haben, die bald in 
große Aufnahme fam und in den benachbarten Städten und Ländern Nach— 
abmung fand. Nur verlegte man die Beguinenböfe zur größern Sicher— 
beit ihrer Bewohnerinen meiſtens in die Stäbte felbft. Im der Folge aber 
ſuchte man für die Genoffenfhaft einen frühern und glänzendern Anfang. 
Man erflärte die heilige Begga, Tochter des fränfifchen Hausmeierd 
Pipin von Yanden, die gegen Ende des fiebenten und im Anfang bes 
achten Jahrhunderts Iebte, für die erfte Stifterin. Dan wählte fie im 
fiebzehnten Jahrhunderte zur Patronin, doch nicht allgemein, indem viele 
Begbinenhöfe fih entfhieden dagegen erklärten. Schriften wurben für und 
wider Begga als Stifterin der Beguinengenoffenjchaften geſchrieben, und 
Bilvorder Urkunden von ihrem Beſtehen im elften Jabrhundert, alfo lange 
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vor der Zeit Yamberts beigebracht, woraus aber, im Fall die Urkunden echt 
wären, nur fo viel gefolgert werben fünnte, daß Lambert nicht der Stifter 
gewefen, wohl aber als der Exneuerer zu betrachten fey. Für die Begga 
als Stifterin ift aber daraus noch fein Beweis zu ziehen. Auch bat der 
gründliche Forſcher Hallmann (Geſchichte des Urfprungs der beigifchen 
Begbinen. 1842) dargethan, daß jene Urkunden von dem Bilvorber-Beg- 
hinenhof in der Jahreszahl verfälfcht find und diefer erft im dreizehnten 
Jahrhundert geftiftet worden ift. — Was die Einrichtungen bei den Beguinen 
felbft betrifft, fo lebten fie nad) Feiner allgemeinen Drbengregel. Sie 
batten auch feine befondere Ordenstracht: fie trugen meift dunkelgraue 
oder braune Kleider. Es ftand ein Pfarrer mit einigen Vorſteherinen an 
der Spige eined Beguinenhofes. Diefen ſchwuren die Neuaufgenommenen, 
die nach fpätern Vorfchriften nicht unter 40 Jahren feyn follten, Gehorſam 
und gelobten Keuſchheit, fo lange fie in der Genoffenfchaft verblieben. 
Ihre Befchäftigung war Handarbeit und’ Unterricht der Jugend. Sie 
lebten theild von dem eingebrachten Vermögen und dem Erlös ber gefer- 
tigten Arbeiten, theils von milden Gaben, die ihnen gefchenft oder ver- 
madht wurden. Die Wohnhäuschen waren Eigenthum der Bewohnerinen, 
fo lange fie lebten; Hof und Kirche, Krankenhaus und Herberge, worin die 
Kranken und Hülfsbedürftigen, auch arme fremde Reifende verpflegt wurben, 
gehörten der ganzen Genoſſenſchaft. Die Einzelnen fonnten eigenes Ber: 
mögen haben, auch fand feine firenge Clauſur Statt, indem die Begbinen 
mit Erlaubniß der Boriteberin den Hof verlaffen durften. Sie fonnten 
fih auch verbeirathen, mußten aber dann natürlidraus dem Berein feheiden. 
Was von dem fittenlofen Leben der Begbinen erzählt wird, ift meift Ver- 
läumdung. Daß bie und da bei den Taufenden, die in ben Beguinen- 
böfen lebten, auch manchmal eine Ausfchweifung vorfam, fann nicht berech- 
tigen, auf das Ganze ein nachtbeiliges Licht zu werfen. 

Eine fhlimme Zeit für die Begbinen trat im Anfange bes viergehnten 
Jahrhunderts ein. Die fegerifhen Begbarden und Beguinen in Franf- 
reich, Italien und Dentfchland, die mit den Waldenfern und Albigenfern 
in Berbindung ftanden, die Brüder und Scweftern des freien Geiftes, 
wurden durch püpftfiche Verordnungen und Synodalbefchlüffe verfolgt und 
legtere wendete man auch auf die ganz ſchuldloſen niederländifchen Beghi— 
nen an, die aus ihren Häufern und Höfen vertrieben wurden. Endlich 
nahm fich Papft Johann XXI. der Verfolgten an und reftituirte fie wieder 
in ihren früheren Beſitz. Während der Zeit der Kreuzzüge, wo fo viele 
Männer umfamen, waren in Frankreich, in den Niederlanden, in England, 
in Deutfchland die Beguinengenoffenfchaften fehr in Aufnahme gekommen; 
viele Taufende von unverforgten Frauensperfonen fanden darin eine an— 
ftändige Unterfunft und gegen die Robheiten der Zeit eine Freiftätte. Kein 
Wunder, daß in manden Städten, wie 3. B. Köln, die Beguinenböfe faſt 
befondere Stadttheile und Pfarreien bildeten und einige taufend Bewohne⸗ 
tinen zählten. In Frankreich erlitten fie wegen der Berbindung mit den 
ketzeriſchen Begharden immer wieder von neuem Verfolgungen, fo daß fie 
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genöthigt waren ald graue Schweftern in die Gemeinfchaft der Francid- 
eaner-Tertiarierinen fich zu begeben. In Deutfhland behaupteten fie fi 
bis auf die Zeit der Reformation und fpäter noch unter verfchiedenen 
Namen ald Begutten, Seelenweiber, Schweſtriones, Klausnerinen, Brod 
durch Gott ꝛc. In den Niederlanden, ihrer urfprünglichen Heimath, waren 
fie immer am meilten verbreitet: fie finden ſich dort noch bis auf den heu- 
tigen Tag. In mehreren beigifhen Städten gibt es noch Beguinenhöfe, 
der größte ift in Gent, worin über 600 Beguinen leben. Das Haupiwerf 
über die Beguinen tft verfaßt von J. L. Mosheim: de Beghardis et Begui- 
nabus comment. ed. Martini. Lips. 1790. 

Die Begharden, die au häufig Beguini genannt werben, waren 
Männergefelichaften, die nach dem Mufter der Beghinen fih vornehmlich 
in den Niederlanden, in Franfreih und Deutfchland bildeten. Sie fommen 
aber nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert vor, Sie führten in ihren 
Höfen eine den Beghinen ähnliche Lebensorbnung ein, trugen afchfarbige 
Kleidung und befchäftigten ſich hauptſächlich mit Weberei; fie fielen aber 
auch in den Städten oft ald ungeftüme Bettler läſtig. Sie bildeten nicht 
befondere Pfarreien und hatten auch feine eigenen Priefter. Sie wurden 
nie jo zahlreich als die Beghinen, wohl ſchon deßwegen, weil zur Bildung 
ſolcher Elofterähnlichen weltlichen Männergefellichaften der äußere Anlaß 
fehlte. Sie waren mehr aus Nachahmung ald aus wahrem Bebürfnif 
entftanden: fie verfielen aud bald in Müßiggang, Heuchelei und fchlechten 
Lebenswandel. Bald gefellten fich zu ihnen aud die Sraticellen und 
Brüder des freien Beiftes oder Spiritualen (f. d. Artifel dar- 
über), die aus den Franeiscaner-Tertiariern und den fegerifchen Rich— 
tungen, die im dreizehnten Jahrhundert im füblichen Franfreih und in 
den Alpenländern berrfchten, hervorgegangen waren. &8 zeigte fich bei 
ihnen bald eine Abneigung gegen jeden geiftlihen Zwang und die bier- 
archiſchen Einrichtungen, weßhalb felbit die Begharden, welche nicht mit 
den Fraticellen und Spiritualen in Berührung gefommen waren und fi 
frei von deren ketzeriſchen Richtungen gehalten hatten, mit in bie VBerfolg- 
ungen gezogen wurden, die die Päpfte und Synodalbeſchlüſſe im dreizehn- 
ten und vierzehnten Jahrhundert über fie verhängten. In Frankreich 
fonnten fie fih nur dadurch retten, daß fie in den dritten Drden ber 
Franciscaner und Dominicaner eintraten. In Deutfchland aber nahm fie 
der Kaifer Ludwig der Baier, der Gegner der Päpfte in Avignon, in 
Schutz. Dagegen fein Nachfolger Karl IV. verfolgte mit Papft Urban V. 
vereint die Beghardengeſellſchaften als fegerifche und gefährlihe Bereine 
mit Feuer und Schwert. Damals wurde au der Shwärmer Berthold 
von Rorbad, der in Würzburg ald Beghard gelebt hatte, und den man 
fehr mit Unredht einen Vorläufer Galvind genannt hat, wegen feiner 
unfinnigen Lehrmeinungen verbrannt. Dennoch gelang es nicht die Beg- 
harden ganz augzurotten. Sie behaupteten fih noch im fünfzehnten Jahr» 
hundert und arteten, vielleicht grabe weil ihr Beftehen mehr ein geheimes 
war, immer mehr aus. Selbft die fhändlichen Adamiten in Böhmen zur 
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Zeit der Huffiten feheinen aus den Begbarden hervorgegangen zu feyn, 
wenigftend ftanden fie mit den Brüdern des freien Geiftes in Berbindung. 
Die legten Spuren der Begharden fommen um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts vor. Papſt Innocenz X. hob fie Damals gänzlich auf. —b— 
Begräbniß (chriſtliches). Das Gefühl einer gewiſſen Pietät, einer 
Verehrung und Liebe zu den Abgeftorbenen ift dem menfchlihen Herzen 
eigentbümlich, und diefem Gefühle auf irgend eine Weife Ausdrud zu 
geben ihm Bedürfniß. Wir finden daher in der Gefchichte aller Zeiten 
und Bölfer eine Art von Eultus der Abgeftorbenen, welcder fid je nach 
dem Grade der Bildung und nah den Begriffen, welche man von dem 
MWefen und dem Zufammenhange der Körper: und Geifterwelt fih machte, 
fehr verfchieden geftaltete und im Chriſtenthume, durch die erhabene Lehre 
von der Unfterblichfeit und dem jenfeitigen Yeben, den reinften und ebelften 
Ausdruck erbielt. Schon in der Behandlung der fterblichen Ueberreſte 
gleich nach dem Tode tritt die hriftliche Ueberzeugung bervor. Wenn ber 
Heide feine Todten verbrannte, einbalfamirte oder gewiffen Vögeln zur 
Speife hingab, fo bielt das Ehriftentbum, eingedenf des göttlichen Aus— 
fprudhes: Du bift Staub und wirft wiederfehbren zum Staube 
(Genes. 3, 19), an der im Judenthum üblihen Beerdigung oder Be— 
gräbnißfeft, auf deren äußere Geftaltung wieder der Glaube an die Auf: 
erſtehung des Fleifches (Job. 5, W., 1. Cor. 15,.52. ıc.) einen beben- 
tenden Einfluß übte. Daher die zarte Sorgfalt, womit die Leiber ber 
Abgeftorbenen behandelt wurden (Matth. 27, 59. Job. 19, 39. 40. Apo—⸗ 
ftelgefh. 5, 6. 9. 37 ꝛc.); denn, fo bemerft der heil. Auguftinus, „der 
heil. Geift bat fih ja ihrer ald Werkzeuge und Gefäße zu allen guten 
Werfen bedienet und fie find, wegen ber Auferftebung, annoch Eigenthum 
der göttlichen Vorfebung, welde dieſe Handlungen der Pietit gegen bie 
Entfchlafenen wohlgefällig aufnimmt (Aug. de cur. gerend. pro mort. 
cap. 3.)”. Man pflegte demnach die Leiber gleih nah tem Tode forg- 
fältig zu wafchen, auch wohl mit Salben einzureiben und dann in feine 
Leinen einzubüllen, worauf fie in einem Raume des Haufes oder in der 
Kirche aufgeftellt und eine Todtenwache (nocturna pervigilatio) babei 
angeordnet wurde, welche, wie bei ben Martyrerfeften, unter Pſalmen— 
gelang ftatthatte (Gregor. Nyss. de vita Macrynae). Zum Begräbniß 
felbft wurde die Leiche von Klerikern (sandapilarii, Sargträger, lecti- 
carii, Bahrträger, decani, Peihhenzugführer u. ſ. w.) getragen, unter 
Pfalmengebet mit Kreuz und Licht, und dann von andern Klerifern (fos- 
sarii, Todtengräber ıc.), unter dem Gebete des Prieſters (antistes, prae- 
sul) zur Erde beftattet (Chrysost. hom. 4 ad Hebr., Hieron. ad Eusto- 
chium, ad Innoc. de mul. septies icta ete.). Der troftvolle Glaube, 
daß auch jenfeitd den in der lebendigen Gemeinfhaft der Kirche Entfchla- 
fenen eine Läuterungs= und Prüfungszeit, der Reinigungsort; von der 
göttlihen Barmberzigfeit bereit ftebe, war die Seele und die Quelle der 
firhlihen Tobdtenfeier, der Gebete, Almofen und Opfer für die Abge— 
fiorbenen (Hieron. ad Pamach., Constit. apost. libr. VI. cap. 19, 30, 
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August. serm. de verb. Apost. 32. 2, conf. IX, 12 etc.); auferbem 
wurden zum Andenken an fie Liebesmahle (agapae), welche fpäter, als jie 
in-reine Gelage und Schwelgereien andarteten, von den Bifhöfen ver: 
boten wurden, gehalten und insbefondere das heil. Mefopfer dargebradt, 
„wodurch“, wie der beil. Auguftinus an der legtgenannten Stelle erflärt, 
„den abgeftorbenen Seelen ohne Zweifel Hilfe gebradht wird.” — Aus 
diejen zum größten Theile aus dem apoftolifchen Zeitalter berftammenden 
Gebräuhen bat fih der gegenwärtige chriftlihe Begräbnißritus 
gebildet, der nad dem rituale Romanum in folgender Weife ftatthat. 
Der betreffende Priefter (der Pfarrer oder deſſen Stellvertreter) zieht 
unter dem Geläute einer oder mehrerer Glocken mit den übrigen Kirchen— 
dienern, deren einer das Kreuz, andere das geweihte Waffer und das 
Rauchfaß, andere Wachslichter tragen, an das Sterbehaus hin, in wel- 
chem die Leiche mit Weihwaffer befprengt und der 129. Pſalm (de pro- 
fundis) nebft andern Gebeten gefprocden wird. Während nun die Leiche 
zur Kirche (oder wie jegt zumeift zum Kirchhofe) getragen wird, wird ber 
50. Pfalm (miserere, erbarme Did ꝛc.) und je nad der Länge des 
Weges auch der 62, Pfalm (Deus, Deus meus, Gott, mein Gott! zu 
Dir erwah’ ich in der Früh”) gebetet oder gefungen. In der Kirche wird 
die Leiche vor dem Altare niedergefegt (die der Geiftlihen mit dem Haupte, 
bie der Laien mit den Füßen zunächft dem Altare) und das Officium de- 
functorum nebft der Seelenmeffe (f. d. Art.) abgehalten. Auf dem 
Wege aus der Kirche zur Grabftätte (oder wenn der Zug nicht zur Kirche, 
fondern unmittelbar zum Kirchhof führte, auf legterem) wird die Anti: 
phone: zum Himmel mögen Engel Dich geleiten! (in paradisum 
deducant te angeli) gefungen, und dort angelangt das Grab, wenn die 
Erde noch nicht geweiht war, eingefegnet; unter dem Zuruf des Herrn: 
ih bin die Auferftehbung und dag Leben! (ego sum resurrectio 
et vita) und anderen Gebeten findet die Grablegung ftatt, und mit dem 
geweibten Waller befprengt und unter dem Dufte des Weihrauchs wird 
die Leiche mit dem Segenswunfche entlaffen: Herr! gib ihnen bie 
ewige Nube und dag ewige Licht leuchte ihnen! — Die Beob- 
achtung dieſes Begräbnißritus fo wie der geweihten Erde (f. den Art. 
Kirchhof) wird den Pfarrern in Betreff aller entfchlafenen Chriſtgläu— 
bigen dringend anbefoblen, fo daß fie fogar bei Armen, wenn feine andern 
Mittel da find, die Anfchaffung der Lichter auf eigene Koften beforgen 
folfen (pauperes gratis omnino sepeliantur ac debita lumina suis im- 
pensis, si opus fuerit, adhibeant sacerdotes. Rit. Rom.). Wenn auch 
ein größerer oder geringerer Aufwand im Leichenzuge von der Kirche zus 
gelaffen wird, fo foll doch das weſentlich Kirchlihe des Begräbniffes — 
Begleitung und Einfegnung des Todten unter den vorgejchriebenen Cere— 
monien — allen Chriftgläubigen zu Theil werden, Die Kirche fpricht 
hierdurch den Gläubigen ein förmlihes Recht zu auf das riftlihe Be— 
gräbniß, fo zwar, daß fie es den einzelnen Prieftern zur firengen Pflicht 
macht, den kirchlichen Begräbnißritus niemanden, der darauf Anſpruch 
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hat, auch nicht dem Aermften zu entzieben, Es fragt fih demnach, wer 
darauf Anfpruc habe und wer nicht. Folgende Rechtsbeſtimmungen find 
darüber maßgebend. 

Dbenan fieht der Grundfag des heil. Leo (im 3. 433): Wir können 
mit denjenigen Abgeftorbenen feine Gemeinfchaft haben, mit welchen wir 
im Leben nicht vereinigt (nicht in kirchlicher Gemeinſchaft) waren (Nos, 
quibus viventibus non communicavimus, mortuis communicare non pos- 
sumus — ep. ad Rust. Narbon. episc). Hiernach trat ſchon in ben 
erften chrifilihen Zeitaltern die Weigerung des Firchlichen Begräbnifles 
(negatio sepulturae ecclesiasticae) ein bei IIngetauften überhaupt, auch 
wenn fie im Glauben unterrichtet (catechumeni) waren (Chrysost. hom. 
69, II. ad Phil.); bei Beräcdtern der Kirhenfagungen (Cypr. ep. 
66); bei Häretifern (Optat. Milev. de Schism. Donat.). inter den 
verbrecperifchen Handlungen, welde an fih ſchon, wegen ihrer beſonders 
verberblichen Befchaffenheit, ald dad Band der Gemeinſchaft zerreißend 
und daher vom kirchlichen Begräbniffe ausfchliegend angefeben wurden, 
war auch früb fhon der Selbftmord aufgeführt (Conc. Bracar. II. 
can. 16. 19.). Im Laufe der Zeit haben fi die Fälle, wenn der An— 
fpruch auf kirchliches Begräbniß entweder nicht vorhanden oder abhanden 
gekommen ift, näher fefigeftellt; das römische Ritual (nah ihm aud eine 
zelne Diöcefanagenden, 3. B. die Kölnifhe) führt, nah der abgelegten 
Erklärung: „daß der Pfarrer wiffen müffe, wer von rechtswegen vom 
firlichen Begräbniß auszufchließen jey, damit er niemanden gegen bie 
Kirchengefege daffelbe geftatte,” folgende Kategorien auf: Geweigert wird 
das firchlihe Begräbnig 1) den Heiden, Juden und allen Ungläus 
bigen; 2) den Häretifern und ihren Fördern, den Apoftaten, den 
Schismatifern, den öffentlih Ercommunicirten, den mit dem In— 
terdiet Bebafteten; 3) denen, die fih aus Berzweifelung ober Leiden- 
fchaft felbft tödten (nicht wenn ed aus Wahnjinn geſchieht) und vor 
dem Tode fein Zeichen der Buße gegeben haben; A) den im Duell Ge 
ftorbenen, felbft wenn fie vor dem Tode Zeichen der Buße gegeben; 5) 
ben offenfundigen und öffentlihen Sündern, welde unbefehrt 
dahinfcheiden; 6) denjenigen, von welden es im Volke befannt ift, baß 
fie nicht wenigftens einmal im Jahre um Oftern gebeidhtet und 
communicirt haben, wenn ſolche ohne Zeichen der Reue farben; 7) 
ben ohne die heil, Taufe verftorbenen Kindern. Wo aber in vorge 
nannten Fällen ein Zweifel aufftogen follte, da foll die geiftliche Behörde 
gefragt und zu Rathe gezogen werben. Da jedoch das kirchliche Begräbnig 
nicht bloß eine audzeichnende Geremonie, fondern auch durch bie damit 
verbundenen Gebete und heil, Opfer eine eigentlihe Wohlthat ift, auf 
die jedes Kirchenglied ein Recht hat, jo muß der Geiftliche mit aller &e- 
wiffenbaftigfeit, Umfiht und Schonung verfahren, und befonders in ben 
unter 3, 5, und 6 genannten Borfommniffen, alle mildernden Umftändbe 
berüdfihtigend, bei zweifelhafter, ungewiffer Sachlage und wo bie Ent: 
ſcheidung des Biſchofs nicht abgewartet werben fann, zu Gunften bed 
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Unglüdlichen entfheiden. Dagegen iſt, aus demfelben Gefichtöpunfte des 
veinfirchlichen Rechtes, die leichtiinnige Geftattung diefer legten Ehre und 
Wohlthat an offenbar Ungläubige und Ausgeſtoßene ein Ungehorſam gegen 
die Kirche, eine Mißachtung der firhlichen Geremonien und Gebete, und 
eine Verlegung des priefterlidhen Charakters, weshalb die Kirche denjenigen 
Prieſtern, welche in den obenbezeichneten Fällen mit Borwiffen das kirch— 
lihe Begräbniß geftatten, die Strafe der Ercommunication und Guss 
penfion angedrobt hat (Cap. Quicunque 2 de haer. in 6; Deer. Syn. 
Col. Max. Henr. tit. XIV. $. 2. 10.). In Betreff der Entziehung der 
geweibten Erde, die ebenfalls zum chriftlichen Begräbniß gebört, f. den 
Art. Kirchhof. 

Der Vorwurf der Härte, Unduldſamkeit oder gar des Gewiffene- 
drudes, welchen man der Kirche wegen dieſen Rechtsbeſtimmungen gemacht 
bat und macht, ift ebenfo ungerecht ald widerfinnig. Entweder waren bie, 
welchen das kirchliche Begräbniß verweigert wird, mit der Kirche ver: 
bunden, oder nicht. Waren fte im Leben nicht Glieder der Kirche (Heiden, 
Juden, Häretifer, Schismatiker, Ungetaufte), fo liegt eine wirkliche An— 
maßung darin, bie bedeutungsvpllen Geremonien und Gebete der Kirche 
für ſolche in Anfpruch zu nehmen, die nicht bios fein Recht dazu hatten, 
fondern die felbft im Leben fie weder gewollt noch geglaubt haben. Waren 
fie aber Angebörige der Kirche (Ercommunicirte, Selbftmörder, Duel- 
lanten, öffentlihe Sünder ꝛc), fo haben fie durch die von der Kirche ver- 
pönte Unthat, mit welcher behaftet fie hinfchieden, ihren Anfpruch und ihr 
Recht verwirkt und verloren, und ed wäre eine wahre Intoleranz und 
ein harter Gewiſſenszwang, wollte man die Diener der Kirche zu Hand: 
lungen nöthigen, die ihrem Geifte und ihren Gefegen gänzlich zuwider 
find. Daß von Berdammung der bes Firchlihen Begräbniffes Beraubten 
bier feine Rede ift, bedarf feines Beweifes; es handelt fih nur um eine 
äußere Ehre und Wohlthat, welche die Kirche, als eine in ſich abgefchlof- 
fene Gefellfchaft, ihren Gliedern und nur ihnen zuerfennt und welche ohne 
diefe gefenlihen Beftimmungen ihre Geltung und Bedeutung verlieren 
müßte. Man vergl, „Das riftlihe Begräbniß in gefhichtlicher, litur- 
gifcher und kirchenrechtlicher Beziehung“ — in der kathol. Zeitjchrift für 
Wiſſenſchaft und Kunft von Dr. Dieringer. Köln, 1845. Band I. Heft 
1 und 2, Baudri. 

Beichte (dogmatiſch) beißt im theologiſchen Sprachgebrauch die 
Selbſtanklage des Büßers über die nach der Taufe begangenen Sünden 
vor dem verordneten, mit der Schlüſſelgewalt ausgerüſteten Prieſter der 
Kirche zur Erlangung der Losſprechungsgnade. Nach der Kirchenlehre 
bildet fie die zweite Grundbedingung, an welche die Wiederver- 
föhnung des gefallenen Gläubigen gefnüpft ift, und beruhet auf göttlicher 
Anordnung (Conc. Trid. sess. XIV. cap. 3. 5.). Sie ift in der Natur 
bes Bußfacramentes felbft begründet (fiebe: Bußfacrament) und hat 
in Schrift und Leberlieferung bie Flareften Zeugniffe aufzuweiſen. Bor 
Allem nämlich ſtehet feh, dag in ben Apofteln die Kirchenvorfteher bie 
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Gerihtsbarfeit über die Sünden der Gläubigen empfangen haben, 
mit dem Beifage, daß ihre Entſcheidungen göttlihe Ratification bejigen 
(Mattb. XVI. 19. XVII, 18.). Solch' eine für Himmel und Erde giltige 
richterliche Entſcheidung fegt aber mehr als jede andere die genauefte Er— 
fenntnif des Thatbeftandes voraus. Dieſer aber, da er nit 
blos auf offenfundigen Handlungen beruht, fondern Alles in ſich 
begreift, woburd der Menſch feinen Zufammenbang mit dem Ginadenleben 
aufgeboben und feine Anfprüde auf die Seligfeit verwirft bat, fann in 
feiner Ganzbeit nur durch das Selbſtbekenntniß des Büßers er- 
mittelt werden. Nun wäre ed zwar allerdings vielleicht das unbegreif- 
lihfte Gebeimniß, daß Ghriftus das Bollgeriht über die Sünder, auch 
bei Anordnung der GSelbftanflage, an Menfhen übertragen mochte, 
wenn nicht der weitere Umftand Beruhigung bräcte, daß nicht der Prie— 
fter als Menſch, fondern der Priefter ald Drgan des beiligen Geis 
ftes, alſo der beilige Geift durch den Priefter die Sündenver— 
gebung ertheilt und vorentbält. „Wie mich der Vater gefendet hat, heißt 
ed, fo fende ich euch. Und da er diefes gejagt, hauchte er fie an und 
ſprach: empfanget den heiligen Geiſt: deren Sünden ihr erlaffen werdet, 
denen find fie erlaffen, und deren Sünden ihr behalten werdet, denen 
find fie behalten (Job. XX. 21—23.).” Ueber die Sünden der Gläubigen 
vollgiltig entſcheiden, diefelben in Kraft des heiligen Geiftes erlaffen oder 
behalten fünnen, ift mit der Selbftanflage des Büßers fo ungertrenn- 
lih verbunden, daß das Eine ohne das Andere nicht befteben fann. Ge— 
mäß diefes Zufammenbanges bezeugen die Apoftel das Ant der Wieder: 
verjöhnung der Sünder als ein ihnen von Gott übertragened (2 Cor. V, 
18 ff.); die Gläubigen aber befennen fih zu der Berpflidtung, ihrer 
Uebertretungen fih anzuflagen (Apgſch. XIX, 13 ff.). An diefe eriten 
Zeugniffe über das Beftehben der Beichte als einer auf göttliher Ans 
ordnung berubenden Heildanftalt in der chriftlichen Gemeinde fchliefen 
fih unmittelbar jene des apoftolifhen Zeitalters an und vervielfältigen 
fi in den folgenden Jahrhunderten. Das dem Barnabas beigemeflene 
Sendſchreiben ftellt die göttlihen Gefege neben einander, worin der Weg 
bes Lichtes beftebet, unter ihnen auch dieſes: „Beichte deine Sünden 
(Barn. ep. No. 19.).“ Desgleihen ermahnet der römifhe Clemens 
(ep. II. ad Cor. No. 8.) die Gläubigen, bienieden nod Buße zu thun 
und die Sünden zu befennen, weil jenfeitö weder das Eine, noch das 
Andere mebr ftatt haben fann. Was bei Jrenäus (adv. haer. I. c. 9, 
III. ec. 4.), Tertullian (de poenit. c. 10. 12.), Clemens von 
Alerandrien, Drigenes, Eyprian u. A. an vielen Stellen über diefen 
Gegenftand ausgeſprochen ift, läßt für die damalige Ueberzeugung, daß 
die vor der Kirche abgelegte Beichte aller ſchweren Sünden eine uner- 
läpliche Bedingung der Sündenvergebung fey, auch nicht den geringften 
Zweifel übrig. So fehr wurde bad Sündenbefenntnif als Haupt— 
fahe angefeben, daß geradezu der Name beffelben zur Bezeichnung aller 
Leiftungen gebraucht wurde, wodurch der Büßer feinerfeits fih für die 
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Abfolution befähigen mußte, alfo Buße thun und beicdhten für gleichbe- 
beutend angefeben wurden. Die kirchliche Literatur feit dem vierten Jahr⸗ 
bundert aber behandelt diefen Gegenftand als einen fih von felbft ver- 
ftebenden. Das Nähere f. in den unten zu nennenden Schriften. 

Es fann aber, wenn aud nicht die göttlihe Einferung ber 
Beichte, fo doh ihr Zufammenbang mit ber gefammten drift- 
lihen Heilsordnung unter mannigfaltigen Gefihtspunften Dargethan 
werden. Bor Allem nämlih dringt das Chriſtenthum als bie voll- 
fommene Religion mit aller Entfchiedenbeit darauf, daß Inneres und 
Aeußeres feiner Angehörigen in völligem Einklang zu einander 
ſtehen: es begnügt ſich nicht mit der innern lleberzeugung, fonbern 
verlangt äußeres Befenntniß des Glaubens felbft unter Gefahr des 
Lebens, und macht von bemfelben das ewige Heil des Menfchen abhängig; 
es dringt auf eine recht entfchiedene hriftlihe Gefinnung, beftebt aber 
gleichzeitig darauf, daß ſich diefelbe in entfpredhenden Werfen bewähre; 
es will Heiligung der Gemütber und Herzen, aber der Charakter des 
Heiligen foll ih zugleih allen äußern Lebensverhältniſſen des 
Menfchen zutheilen und nichts in Familie und Staat übrig bleiben, was 
nicht durch die beiligende Kraft berührt, geläutert und geweihet wäre. 
Diefer Grundcharafter des chriftlihen Lebens muß fich füglich aud bei 
denjenigen bewähren, welche daran find, begangene Berirrungen fchmerzlich 
zu bereuen und bie volle Oemeinfchaft der Heiligen von Neuem anzuftreben. 
Iſt daber die wahrbafte, Tebendige Neue ſchon an und für fi) geneigt, 
in ſchmerzhaftem Befenntniß fih zu verförpern und zu mildern; fo 
muß dieß bei dem Chriſten um des angegebenen Verbältniffes willen im 
erhöhten Maße ftattfinden, und bie Kirche kann mit demfelben Rechte 
von den Ihrigen diefe Frucht der Reue verlangen, als fie ein mit 
Gefahren verfnüpftes Bekenntniß des Glaubens heiſcht. Diefes Recht 
der Kirche, von ihren Gläubigen ein fpecielleds Sündenbefenntniß zu bes 
gebren, motivirt fih nod befonders durch die hirtenamtliche Stel- 
lung, welche ihr aud den Berirrten gegenüber zufommt. Wer ein- 
mal durch die Taufe ihr zingegliedert worden, auf den bat fie ein göttlicheg, 
unveräußerlihes Anrecht, und gerade binfichtlih der Berirrten wird 
dieß Recht zur höchſten Berpflichtung: die Kirchenvorfteber dürfen nicht 
raften noch ruhen, die Sünder aufzufuchen, zu beilen und wieder zu ge- 
winnen. So wenig aber nach der Bemerfung des Drigenes (hom. 2. 
in Psalm. 37.) eine Kranfbeit ohne Ausſtoßung des Kranfheitsftoffes, und 
obne daß das Uebel zur genauen Erfenntniß des Arztes gebracht wird, 
gehoben werden mag: fo wenig mag die Sünde aus dem Innern weichen, 
fo lange fie verbeimlicht wird, und fo wenig fann der Priefter ohne reu- 
mütbiges Bekenntniß beilen. Die Beihte vor Gott bat zwar aller- 
dings auch einen hoben Wertb und wird mit Recht dringend empfohlen, 
denn fie ift die menfchliche Anerfenntnig des Thatbeitandes, der ein von 
Gott gewußter ift; gleichwohl kann es vom hriftlihen Standpunet aus 
nicht als ein großes Opfer angefeben werben, baß derjenige, ber all’ 
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fein Thun als ein vor Gott Gethanes weiß, von bemfelben vor Gott 
fein Hehl madt, Und doch ſoll der gefallene Ehrift ein Dpfer, und 
zwar ein großes Dpfer bringen, um bie verlorene Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſtus durch die Bermittelung der Kirche wieder zu gewinnen; denn 
die hriftliche Ordnung verlangt zeitlihe Genugthbuung für ben re 
vel, der eine ewige Strafe verdient hätte (fiebe: Abfolution unb 
Bußſacrament). Die Beichte num ift der erſte entjcheidende Act der 
Genugtbuung, und zugleich die VBorbedingung für alles Weitere; denn 
fo wenig Einer Richter in eigener Sade feyn kann, fo wenig ſteht 
es auch bei dem Büßer, feine Sündenzüdhtigung fi ſelbſt nah Gutdünken 
zuzuerkennen, fondern der von Gott beitellte Richter der Sünder entſcheidet 
über die Sündenftrafen, zumal jede Sünde nicht allein gegen Gott, 
fondern auch gegen die Kirche frevelt und den Geift der chriſtlichen Ge- 
meinde beleidiget. Welche Genugtbuung der Büßer jhulde, fann aber 
nicht aus dem Geftändnig der Sündhaftigfeit überhaupt ermittelt 
werden, da die Sünbbaftigfeit ald bas Allgemeine Allen zukommt, fondern 
nur aus dem Befenntnif der fpeciellen Sünden, burd welde 
der Einzelmenfch die allgemeine Sündhaftigfeit befondert. Ob wir dem 
nad den eigenthümlichen Charakter des chriftlichen Lebens ins Auge faffen 
mit Beziehung auf das, was dem Menfchen ohnehin natürlich ift, oder 
aber die hirtenamtlihe Stellung und Aufgabe der Kirche gegenüber den 
verirrten Gläubigen, oder die Straffälligfeit des Sünders felbft; von 
allen Seiten werden wir zur Anerkenntniß des Sages gedrängt: hätte 
Ehriftus die Beihte nicht als eine Heilsbedingung einge» 
fest, fo war ed eine der Kirche durchaus würdige Aufgabe, 
fie anzuordnen. Ein richtiger Einblid in biefen ethifchen Zufammen- 
bang der Beichte mag die Anhänger der Augsburger Gonfeffion 
(P. I. Art. 11.) beftimmt baben, bie Beibehaltung der Privatabfolution 
auszufprechen und binfichtlich der ſpeciellen Beichte zu bemerken, „daß 
fie eben nicht eine vollftändige Aufzählung aller Bergehungen zu feyn 
brauche, da eine folhe nah der Schrift (Pfalm XVII, 13.) unmöglich 
ſey“ — als ob die Kirche jemals ein Befenntnif derjenigen Sünden be- 
gehrt hätte, deren ſich der Büßer nad forgfältiger Gemwiffenserforfchung 
durchaus nicht erinnert (Conc. Trid. sess XIV. cap. 5. can. 7.)! — ob 
gleich jene Eonfeffion (L. c. Art. 12.) den richterlichen Gharafter des 
Bußpriefters nicht anerkennt. — Was Gegenftand der Beichte ſey, 
ift aus dem Gefagten einleuchtend: die nach der Taufe begangenen Sün- 
ben, wodurch das Gnabenleben aufgehoben wird, foweit fi der Büßer 
derjelben erinnert, nebft allen VBerumftändungen, welde das Wefen, bie 
Größe und Schwere der Sünde näber beftimmen; während bie läßlichen 
Sünden zwar mit Nugen, aber nicht nothwendig gebeichtet werden, ba 
durch fie die Gnade nicht eingebüßt wirb (Conc. Trid. 1. c.) Die Pflicht 
einer ſolchen Beichte ift ein ähnlicher Gewiffenszwang, wie bie 
Pflicht der Belehrung, des Empfanges der Euchariſtie u. f. w., welche 
durch bie göttliche Ordnung denjenigen auferlegt ift, die wahre Glieder 
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ber Kirche ſeyn und bleiben wollen. — Schriften: Collet, Traetatus de 
poenitentia P. II. cap. 5.; Trait€ de Ja confession contre les erreurs de 
Calvinistes, par Denys de Ste. Marthe. Paris, 1685; Dr. Klee, die 
Beichte; eine biftorifch = Fritifche Unterfuchung. Frankfurt 18%; Dr. v. 
Drey, über öffentliche oder Titurgifche Beichten (Tübingen O. Sch. 1832, 
3. Heft.); Bertheidigung bes kathol. Lehrbegriffs von der Beichte. Ans 
dem Franz. Wien 1830. Dieringer. 

Beichte (moralifh=Titurgifch) bezeichnet bald die ganze ſacra— 

mentelle Handlung der Buße (fiebe d. v. Art.), balb das vor einem von 
der Kirche approbirten Priefter abgefegte Befenntnig der nach ber Taufe 
begangenen Sünden, um die faeramentelle Losfprehung zu erhalten. In 
dem erften Sinne gebrauchten die Griechen das Wort exomologesis, in 
dem zweiten die Lateiner confessio. Der Näme des Wortes (bejich- 
ten — befennen) bat fih aus der deutſchen Sprache verloren, und nur 
noch in dem Worte Beichtiger (eonfessor, Bekenner) ift die urfprüngfiche 
Bedeutung geblieben, 
Diie Beichte im engern Sinne, oder das Bekenntniß ift ein mefent- 
licher Theil des Bußfacraments, eine unerläßliche VBorbedingung zum Em: 
pfange der facramentelfen Abfolution. (Coneil. Trident. Sess. XIV. cap. 
W.) Nur in dem Falle, daß fein Beichtvater anzutreffen ift, wird fie 
durch die vollftommene Reue erſetzt, welche jedoch wiederum den Willen 
einfchlieft, das Befenntnig, wenn es gefchehen fünnte, fogleich, oder, wenn 
es nicht gejcheben fann, fo bald als möglich abzulegen. Wie die ren- 
müthige Anklage behufs der Ausföhnung mit Gott und der Wiederverei- 
nigung mit der Kirche von Seiten des Büßers das natürliche Ergebniß 
und zugleich die Bollendung der Bußgefinnung iſt; fo ift fie für den von 
der Kirche bevollmächtigten, und von Ehriftus mit der Bindungs = und 
Löſungs-Gewalt belehnten Priefter (Matih. XVII, 18.) eine Bedingung, 
unter welcher affein er fein Urtheil fällen, Recht fprechen, Belehrung geben, 
und den Büßer auf dem Wege der Sinnesänderung fortführen kann. 
Ausnahmsweiſe nur war den Apofteln die Gnadengabe der Kardiognofie 
ertbeilt. 

Die Beichte ift nicht, wie man fie darzuftellen gefucht bat, eine Folter 
des Gewiſſens (Conc. Trident. Sess. XIV, cap. V.), fondern ein Troft 
desjelben, was fih ſchon daraus ergibt, dag man felbft da, wo der ſa— 
eramentlihe Charakter derfelben aufgehoben ift (im Proteftantismus), in 
ber Lehre, wie im Leben dem Belenntniffe feine Anerkennung nicht ver- 
fagen fann (Augufti Denfwürdigfeiten Bd. 9. S. 177). Sie ift nicht 
eine fhmähliche Unterwerfung unter die Macht eines Menfchen, da der 
Priefter nicht in eigener Perfon, fondern im Auftrage und Namen Gottes 
richtet; noch weniger die Hingabe an ein willfürliches Geriht, da ber 
Beichtvater nur nad) firengen, ihm vorgefchriebenen Gefegen fein Urtheil 
fällen darf, und für die Wahrheit feines Urtbeild vor Gott ebenfo ver— 
antwortlich ift, ald der Büßende für bie Wahrheit feiner Anklage. 

Damit die Beichte zum Empfange der Losfprechung befähige, muß 
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fie vor allem und zuvörberft eine reumüthige fein; denn was nützte es 
einem, feine Sünden zu beichten, wenn er fih im Herzen nicht befehrte ? 
(Gregor. M. lib. VI. in I Reg. cap. Il.): die Belehrung ift das erite und 
feste, worauf die Beichte abzwedt; ed genügt eine übernatürliche, wiewohl 
unvollfonımene Reue (attritio) d. b. eine zumeift aus der Furcht vpr den 
ewigen Strafen der Sünde bervorgegangene (Concil. Trident. Sess. XIV, 
c. IV.). Sie muß fodann eine aufrichtige fein, d. b. ohne Bergrößermg 
oder Berfleinerung ben Zuftand des Gewiffens dem Priefter aufdeden ; 
und endlich eine vollftändige, indem fie alle, noch nicht gebeichteten und 
fhweren Sünden nah Gattung, Zahl und den die Art ändernden Um— 
ftänden darlegt. Die läßlichen Sünden find ein zwar binreichender, aber 
nur gerathener Gegenftand der Beichte; fie fünnen durch gute Werfe 
(Faften, Almofengeben, Gebet, befonders das Gebet des Herrn) gelühnt 
werden (Augustin. de fide et bonis operibus c.26.). Die fchweren, noch 
nicht gebeichteten Sünden find ein nothwendiger Gegenftand berjelben, fo dag 
durch die abfichtlihe Verfhweigung einer Todfünde bie Beichte zu einer 
ungültigen, und dadurch ein Sacrileg begangen würde, Es ift jedoch zum 
gültigen Empfang des Sarraments nicht eine abjolute, materiale Boll: 
ftändigfeit-, fondern nur eine formale erfordert, oder der Wille und das 
gewiffenhafte Beftreben, aller begangenen Sünden fich bewußt zu werden, 
und die erfannten zu beichten (Siebe: Klee Moral S. 163.). Das 
Beichtinftitut, ungeachtet es der Form feiner äußern Einrichtung nad 
mannigfach gewechfelt bat, ijt in feinem Wefen fo alt, als die‘ Kirche, 
und neben dem Glauben an die lebendige Gegenwart bes Heilandes in 
dem heil. Sacramente des Altars die bedeutendite Stüge derfelben. Des- 
halb hat die Kirche, nachdem bereits dasfelbe auf mehreren Provincials 
eoneilien als Gefeg ausgefprocden war, auf dem vierten, unter Inno— 
een; III. (1215) ‚gehaltenen Concil (Canon. 21: Omnis utriusque sexus 
fidelis) außer der öfterlihen Communion auch die öfterlihe Beichte zum 
allgemeinen Kirchengebot erhoben, eine Verordnung, welche von der Kirchen- 
verfammlung von Trient (Sess. XIV. cap. V.) neuerdings ift beftätigt worden. 

Was den farramentalen Charafter anbetrifft, fo ift es in Nüdjicht auf 
denfelben gleichgültig, ob das Bekenntniß nur vor einem Priefter ins— 
geheim (Privatbeichte, Obhrenbeichte), oder vor mehreren und der ganzen 
Gemeinde (öffentliche Beihte) abgelegt werde. Das öffentliche, vereinzelte 
Befenntnig war in der alten Kirche für feine Art von Sünden als inte- 
grivender Theil der Buße geboten (Coneil Trident. Sess. XIV. cap. V; 
Leo Ep. €. IV. vgl. Petavius Annot. in Epiphan. p. 246), wenn es gleich 
häufig aus dem überwallenden Gefühl der Reue hervorging und freiwillig 
die begangene Schuld vor der ganzen Gemeinde der Gläubigen ausfprad. 
Unter der exomologesis, von welcher Concilien und Väter vielfach reden, 
verftehen die kirchlichen Schriftfteller meiftens nur ein allgemeines Sünden- 
befenntniß, verbunden mit den Aeußerungen der Neue durch Weinen, 
Weheklagen u. f. w. (vgl. Petavius 1. c. Bellarmin. de poenitentia lib. III.), 
welches gewöhnlich in den dritten Grab der Bußorbnung fiel. Das öffent: 
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liche, genau zergliederte Befenntniß ift in der bereits angeführten Sigung 
des Tridentiner Concils als nicht rathſam, befonders in Betreff der gehei— 
men Sünden bezeichnet; nur bei den vom Glauben Abgefallenen und zu 
bemjelben Zurüdfehrenden fordert die Kirche die öffentliche abjuratio et 
detestatio errorum. 

Die Privatbeichte it deßhalb weder von Innocenz III. eingerührt, 
noch von Leo I., fondern fie war fchon in den älteften Zeiten der Kirche 
gebräuchlich (Cyprian. de lapsis p. 383). Sie ging der öffentlichen Buße 
voran und ed hing von dem aus ber geheimen Beichte gebildeten Urtheil 
ab, in wie weit das Bekenntniß ein öffentliches vor der ganzen Gemeinde 
werben durfte (Origen. Hom. I. in Levitie. num. 4.; in Psalm. XXXVII. 
Hom. II. num. 6.). Eine Reihe von Concilien und Vätern von dem beil. 
Srenäus an bis auf Bernard und Richard von St. Victor beweifen den 
ununterbrocdhenen Gebraud der Obhrenbeichte (ſiehe Bellarmin. 1. c. c. 
VAXII. und Klee's: Beichte), und mit Recht fagt Bellarmin, es fey un— 
möglih, dag ein für den natürlichen Menfchen fo beſchwerliches Inſtitut 
in fpätern Zeiten babe eingeführt werden fünnen, ohne daß ſich irgend 
einer der Einführung widerfegt hätte, oder daß man die Zeit der Ein- 
führung nachweiſen könnte. Cine Apologie der Obrenbeichte wäre über- 
flüfig, da die Gegenwart wie bie Bergangenheit der Kirche berfelben 
eine fortgehende Lobrede hält. 

Bon der facramentlichen Beichte unterjcheidet fih die aus dem Be— 
wußtfeyn der Schuld bervorgegangene und zur Sühnung bderfelben abge- 
legte allgemeine oder nach Umftänden befondere Selbftanflage vor Gott 
und der chriftlihen Gemeinde (offene Beichte, offene Schuld). Sowohl 
die Schriften des A. B. (Num. V, 6; Levit. V, 5; Is. XLII und die Pfal: 
men an verfchiedenen Stellen), ald die des N. DB. (Jacob. V, 14; I. Joan. 
I, 9) thun derfelben Erwähnung. Die erften Chriften übten fie (Act. 
XIX, 18), bis fie Leo der Große mehr einfchränfte, und fie nach Dem achten 
Jahrhundert, in wie weit fie ein Befenntnig einzelner Sünden war, ganz 
aus der Kirche verfchwand, 

Die offene Ausfprade der Sündhaftigfeit und des Schuldbewußtſeyns 
it in der Kirche fortwährend geblieben. 

Das Gonfiteor (die offene Schuld) beim Anfange der heil. Meife und 
vor der Auctheilung der beil. Communion erinnert an jenes thränenvolle 
Geſtändniß, welches die Büßenden des dritten Grades in den eriten Jahr: 
hunderten der Kirche von ihrer Schuld vor der Reconciliation und dem 
Empfang der beil. Euchariſtie ablegten. 

(Siehe Morinus de disciplina poenitentiae lib. VI u. fl. Bona de 
rebus liturgicis lib. I. cap. XVII. mit den Noten von Sala Boileau Hist. 
conf. auricul. Klee: die Beichte.) Bufe. 

Beichtiger bedeutet oft ſoviel als Beichtvater, aber es fommt 
auch in der Bedeutung von Beihtfind vor. Nicht felten wurbe es in 
früberer Zeit für den Ausdrud Befenner (confessor) gebraucht. Uebri— 
gend gehört das Wort Beichtiger jeut zu den veralteten, 
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Beichtpfennig oder Beichtgrofchen oder im Allgemeinen Beicht⸗ 
geld nennt man das Geſchenk, welches der Geiftliche ald Beihtvater von 
feinen Beichtfindern zu beziehen bat. Der Ausdrud Beichtpfennig oder 
Beihtgrofhen rührt daher, daß diefe Gabe in gangbarer Münze und 
zwar nach beliebigem Gehalte gegeben wurde, und der Gebrauch diefer 
zwar beliebigen, aber doch zu den Rechten des betreffenden Pfarrgeiftlichen 
gehörenden Oblation oder Opfergabe entftand aus der Verpflichtung ber 
Gemeinde, dem Diener des Altars den Unterhalt zu geben. Der Beicht- 
pfennig gehört demnach, wo er noch befteht, zum Einkommen des Geift- 
lichen (zu den Accidentien) und kann infofern nichts für ibn Berlegendes 
oder Gehäſſiges haben. Wir finden denfelben in mehreren gefchichtlichen 
Urkunden des Mittelalters unter den zufälligen (aceidentellen) Einfünften 
aufgeführt (s. Ducange. gloss. s. v. confessio). Obſchon demzufolge 
das Beichtgeld an und für fich gerechtfertigt werben fann und ber feind⸗ 
felige Vorwurf, ald würde das Geld für die ertheilte Yosfprechung gege- 
ben, eben fo unbegründet ald gehäſſig ift, fo läßt fih dod nicht läugnen, 
daf es namentlich in unfern Tagen angemeffener und für beide, den Geift- 
lihen wie die Gemeinde, gewiß angenehmer if, wenn Erfterer fein 
beftimmtes Einfommen zieht und derartige, den Aermern leicht verlegende 
Einzelgaben ganz wegfallen. In den meiften Diöcefen der fatholifchen Kirche 
findet man daher den Beichtpfennig gar nicht mehr. Auffallend jedoch ift 
ed, daß in der proteftantifchen Kirche zwar die Beichte Tängft ganz abge— 
fohafft, dagegen der Beihtgrofhen oder das Beichtgeld noch in vielen 
Gegenden üblich geblieben ift; wohl aus derfelben Urſache, aus weldyer 
überhaupt nah Befeitigung der Stola die Stolagebühren geblieben 
find. B—i. 

Beichtfiegel (Beichtſigill) ift die firenge Verpflichtung, in allen 
Fällen Alles, was in ber Beichte, als facramentellem Act, gejagt worben, 
und deffen Offenbarung dem Büßer Täftig feyn, und das Sarrament 
läftig oder gebäffig machen fünnte, zu verfhweigen. Die Pflicht ruht auf 
natürlihem, göttlihem und kirchlichem Rechte. Die Berlegung berfelben 
ift ein Sacrileg und die höchfte Ungerechtigkeit zugleich. 

Die Verpflichtung der Verfhwiegenbeit ift eine abfolute. Es darf 
unter feinen Umftänden davon eine Ausnahme gemacht werden, fey cs, 
daf die größten Berlufte dem Beichtvater drobeten, oder die höchften 
Güter dadurch erlangt werben fönnten, felbft wenn die weltlichen Gerichte 
auf die Offenbarung des Beichtgeheimniffes drängen. Sie darf auf feine 
Weiſe verlegt werden. Der Beichtvater darf weder burd Worte, noch 
Zeihen, noch Handlungen, nicht einmal durch Mienen und Blide, im 
Allgemeinen ebenfo wenig als im Befondern zu erfennen geben, was er 
in der Beichte vernommen. Die im Beichtfiuhl gewonnene Kenntnig kann 
er niemals zu irgend einem eigenen oder fremden Bortheil, fey er fo 
groß, wie er wolle, gebrauden, fobald bie entferntefte Gefahr der Ents 
hüllung des Beichtjiegels da iſt. Alle allgemeinen Aeugerungen find ihm 
verboten, woburd der ihm in ber Beichte befannt gewordene Febler einer 
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Perſon oder Genoſſenſchaft offenbar würde, oder ein Verdacht derſelben 
auf dieſelben fiele. Die Pflicht der Geheimhaltung hat der Beichtvater 
gegen Alle zu beobachten. Es fteht ihm ohne die Bewilligung des Beicht— 
findes nicht frei, außerhalb der Beichte mit demfelben über die gebeich- 
teten Gegenftände zu reden, noch weniger, ihm in irgend einer Weife 
merken zu laffen, was man von ihm, oder wie man basfelbe in der 
Beichte erfannt hat. Auch nah dem Tode des Pönitenten dauert biefe 
Pflicht ungefchmälert fort. Alle Sünden, fchwere und leichte, fammt ihren 
Umftänden, alle Sünden der Mitfchuldigen, welhe durch die Beichte 
erfannt worden find, bie auferlegten Bußen fallen unter das Beichtſigill. 
Auch die Perfonen, welche zufällig zu ber Kenntniß der facramentellen 
Beichte gelangt find, (welche die Beichte Iefen oder hören) find zur Haltung 
bes Beichtgeheimniffes verpflichtet. 

Um ihr Entjegen vor einem fo großen Berbrechen, als der Bruch bes 
Beichtjigills ift, an den Tag zu legen, bat die Kirche auf dem vierten 
Lateranenfifhen Concil (can. 21.) nicht allein Amtsentfegung, ſondern 
lebenslängliche Einfperrung in einem Klofter ald Strafe auf dasſelbe ges 
fest. Man kann es als ein befondered Walten der Borfehung zur Auf: 
rechthaltung des Beichtinftituts anfehen, daß die Gefchichte in ihren vielen 
Zahrbunderten kaum ein Beifpiel des verlegten Beichtfiegels aufweift. 
Bol. Brodmann, Paftoralunterweifung über bie Buße, S. 330 ff. Li- 
guori theol. moral. Hib. VI. tract. IV. cap. III. Dub. II. Bufe. 

Beichtipiegel ift eine geordnete Darftellung yon Gewiffensfragen, 
um dem Büßer ald Leitfaden bei der Erforfhung feines Gewiffens zu 
dienen. Die Ordnung der Fragen ift verfchieden, je nach dem verfchie- 
denen Plan, nad welhem man das Innere erforfcht. Die gebräudlichften 
Arten find folgende: Die Zufammenftellung nad ben drei Hauptpflichten- 
kreifen, gegen Gott, gegen den Nächten und gegen fich felbft; die Er- 
forfhung nad den zehn Geboten und den Geboten der Kirche; das Durd- 
geben des Gewiffens nach den göttlichen und fittlichen Tugenden und ben 
fieben Hauptfünden. Am faßlichiten und populärften ift die Nachforſchung, 
wie das Verhalten gewefen an den verfchiedenen Orten (Kirhe — Schule 
— Haus), an denen man gewöhnlich verweilt, und gegen bie Perfonen 
(Eltern — Lehrer — Gefchwifter), mit denen man umzugehen pflegt. 
Der Nachtheil, welchen der Gebraudh des Beichtfpiegeld darum mit fi 
führen fann, weil er durch die Aufzählung möglicher Sünden ein unſchul⸗ 
diges Gemüth mit ihm noch unbekannten Sünden in Bekanntſchaft fegen 
fönnte, wird durch eine zweckmäßige Anfertigung deffelben vermieden. 
Für die minder Gebildeten find die Beichtfpiegel bei dem geringen Maß 
geiftiger Ausbildung, welches ihnen geworben ift, ein faft unentbehrliches 
Hülfgmittel, und auch dem Gebildeten bieten fie manchmal eine willkom— 
mene Unterftügung. Sie werben in ben meiften Gebet: und Erbauungs— 
Büchern den Beichtgebeten ald Zugabe beigegeben. Bufe. 

Beichtvater ift der durch die Ordination und durch die von ber Iegis 
timen kirchlichen Obrigkeit gefchehene Uebertragung ber — zur 
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Spendbung des Bußfacraments befähigte Priefter. Die Uebertragung ber 
Jurisdiction für einen beftimmter? Sprengel, in der Regel für den Um— 
fang der Diöcefe, gefchieht gewöhnlich mit der Ertheilung der Approbas 
tion (ſ. d. Art. Approbation). Durd die heil. Weiben erhält der 
Priefter die Gewalt zu binden und zu löfen (Job. 20, 21 -23. Matth. 
18, 18. potestas ordinis); durch die Uebertragung der Seeljorge (cura) 
empfängt er die Vollmacht, diefe Gewalt in einem ihm von der kirchlichen 
Obrigkeit angewieſenen Kreife auszuüben (potestas jurisdictionis), Ohne 
biefe Fann er das Sacrament der Buße nicht fpenden und feine facra= 
mentlihe Losſprechung ertbeilen (Coneil. Trident. Sess. XIV. cap. 7.). 

In der älteften Kirche verwaltete der Biſchof das Geſchäft der Buße, 
und belegirte die Priefter nur ausnahmsweiſe und felten. Später fam 
auf furze Zeit, befonders in der morgenländifhen Kirche das Inſtitut des 
Pönitentiarius auf. Bom achten bis dreizehnten Jahrhundert herrichte 
‚ bie löblihe Sitte, bei dem Pfarrer feiner Gemeinde zu beichten. Indeſſen 
war es nicht ungewöhnlih, daß auch die Kloftergeiftlihen die Beichte ſo— 
wohl der Geiftlihen, als der Laien hörten. Der Widerſpruch, welcher 
fih ſchon frühe dagegen erhoben hatte, war durch die Decrete Boni— 
facius IV. (610) niedergefhlagen worden. Stärfer widerfprad man, als 
Gregor IX. (1227) den Franciscanern und Dominicanern aus Aner- 
fennung ihrer großen Verdienſte die Vollmacht ertheilte: „Beichte zu bören, 
und Bußen aufzulegen”; allein vergeblih, es verblieb den Kloftergeift- 
lihen bei vorausgegangener Approbation nah wie vor das Recht, das 
Sarrament der Buße zu fpenden. 

Das Amt des Beichtvaters ift ein dreifaches: das des Richters, 
Arztes und Lehrers. Er bat nicht allein im Namen Gottes auf Grund 
ber Selbftanflage des Büßers Gericht zu halten, und zu binden oder zu 
löfen, d. h. die Losſprechung zu geben oder zu verweigern, fondern es ift 
auch feine Prliht, dem Büßer zur Wiedergeburt bebülflih zu feyn, ihm 
mit feinem Rath und feiner Belehrung an die Hand zu geben, ihn zu 
ermahnen und anzufpornen und für die Wunden feiner Seele ihm bie 
geeigneten Heilmittel anzuzeigen. Darum wird er Vater genannt, weil 
er das Beichtfind gleihfam „wiedergebären foll, bis Chriftus in bemfelben 
berangebildet if.” (Gal. A, 19., 1. Cor. 4, 15.) Zur würdigen Boll: 
führung diefes großen Berufs ift dem Beichtvater eine tiefe Frömmigkeit 
nötbig, die fich beftändig aus dem Gebete und der Betrachtung nährt; 
eine gründlihe Wiffenfhaft, befonderd der Moral, endlich eine genaue 
Kenntnig des menfchlihen Herzens und große Klugheit in Behandlung 
ber verfchiedenen Seelen nad) ihren verfchiebenen Anlagen, Zuftänden und 
Bedürfniffen. Mit Recht nennt deshalb der heil. Gregor ber Große bie 
Seelenführung die Kunft aller Künfte. Die Wahl des Beihtvaters ift 
eine Sache bes Vertrauens; auch die öfterlihe Beichte kann bei jedem, 
fonft als Beichtvater qualificirten Priefter abgelegt werben (Benedict. XIV. 
de synodo dioeces. lib. XI. cap. XIV.). Zenner, Instruct. practic. con- 
fessarii p. 18—100. Gaume, Handbuch für Beichtväter. Bufe. 
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Befehrung ift die das ganze innere und äußere Wefen des Sünders 
umfaffende Umgeftaltung und Umbildung zu einem Gott wohlgefälligen 


Leben; eine Rückkehr aus der Sünde zur Heiligkeit und Tugend, eine ' 


Heimfehr in das verlaffene elterlihe Haus zu Gott (Luc. 15.). Die 
heil. Schrift nennt fie (1. Petr. 1, 2. 3., Tit. 3, 5.) eine neue Geburt, 
weil der Menſch dem früheren Leben in der Sünde abgeftorben, wiederum 
auferftanden in Chriftus, und erneuert im Geifte, einen neuen Menfchen 
angezogen bat, und fortan für Gott und Chriſtus lebt. Durch diefelbe 
gebt eine völlige Umänderung im Menfchen vor. Die Sünde fehrt den 
Menfchen von Gott ab, und macht das Herz deffelben verkehrt; ftatt 
Gottes werden Selbſtſucht, Sinnlichkeit und Begierlichfeit, oder mit einem 
Worte, der Geift des Böfen in der Seele herrfchend ; durch die Befch- 
rung werden bie verkehrten Neigungen umgefehrt, und der Willen aus 
feiner falſchen Richtung zu der Welt und fih jelbit zu Gott zurüdges 
bradt. Darum wird fie eine neue Schöpfung von ber beil, Schrift 
(Sal. 6, 5., Epb. 4, 24.) genannt. Nicht allein genug, daß durch dies 
jelbe das Sündhafte im Menfchen getilgt wird, es wird in ihm aud bie 
Reinigfeit und Heiligfeit wiebererzeugt. Kin beiliger Geift wird in fein 
Herz ausgegoffen, in welchem er Gott feinen Bater nennt (Röm. 8, 15.), 
und fi feiner Wiederaufnahme in bie Kindfchaft Gottes bewußt ift, 
Eine aufrichtige Belehrung erweifet ji deshalb in dem neuen Wandel 
(Col. 2, 6.) nad) dem Geifte (Eph. 4, 22.); in dem heftigen Abfchen 
gegen die Sünde, in dem eifrigen Beftreben, das gethane Unrecht wieder 
gut zu madhen (Luc. 19, 18.), und durd Werke der Nächitenliebe und 
ein fortgefegtes Wirfen zur Ehre Gottes (1. Tim. 1, 14—17) fein 
Heil zu fichern. 

Sie geht aus von ber freiwirfenden (Röm. 3, 24), zuvorfommenden 
Gnade Gottes, findet aber niht ohne die Mitwirfung des Menjchen 


ftatt, fowobl in der Aufnahme ber gebotenen Erleichterung und Gnade, 


ald in dem treuen Fortarbeiten mit dberfelben (Concil. Trident. sess. VI. 
cap. V.). Jede Befehrung hebt von der Erfenntnig der Sündhaftigkeit 
an, wirb burd die Furcht vor der Gerechtigkeit Gottes weiter fortges 
trieben, durch die Betrachtung der göttlichen Barmherzigkeit zur Hoffnung 
aufgerichtet, findet in dem Mittlertode Chrifti ihre Ruhe. Hier, im An— 
blide der für fie fi hingebenden göttlichen Liebe entftebt ein Schmerz, 
eine Neue, ein Haß gegen die Sünde, welde den feiten Entſchluß her— 
vorbringen, Gott nicht mehr zu beleidigen. In einer jeden Befehrung wie— 
derholt fi der Prozeß der Rechtfertigung, wie ihn die Kirchenverfamm- 
lung von Trient in der ſechsſten Sigung (cap. VI. VI.) beſchreibt. Die 
Stadien berjelben werben durch den Empfang des Sarramentes ber Buße 
und des Altars bezeichnet. : 

Meiftens leitet Gott die Belehrung durch äußere, harte Schidjale 
ein, nicht minder durch heftige, innere Anregungen, bie entweder unmits 
telbar von Gott an das Herz gerichtet werben, oder bemfelben durch bie 
Kirche zufommen, Wie jede Geburt, fo gefhieht auch diefe Wiedergeburt 
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nicht ohme große Mühen und Schmerzen. Der alte Menſch muß gleichſam 
gefreuzigt werden (Röm. 6, 6.), bevor er ausgezogen werben kann: bie 
"Belehrung ift, wie die Väter ſich auedrüden, eine Taufe der Thränen, 
Sie wird um fo fehwieriger, je weiter fie aufgefchoben wird; auf dem 
Todesbette ift fie faum zu vollbringen. 

Einmal begonnen, muß fie durch das ganze Leben fortgejegt werden, 
wie durch das immer zunehmende Berlaffen der Sünde, fo durd das 
immer höhere Anfteigen zur Bollfommenbeit. Es ift daber dem Befehrten 
nicht Ruhe, fondern fteter Kampf, nicht allein gegen Fleifh und Blut, 
fondern aud gegen die Mächte der Finfternig (Epb. 6, 12.) in Ausficht 
geftellt, und eine große Beftändigfeit und Wachſamkeit von nöthen (1. Cor. 
16, 13.). Der Rüdfall in die Sünde ift um fo gefährlider, als er die 
faum verharrſchten Wunden wieder aufreißt, und die Seele in einen noch 
ſchlijmmeren Zuſtand als zuvor verſetzt (Lue. 8, 5—15., Matth. 12, 43— 
45., 2. Petr. 2, 20 ff.). Indeſſen verzeiht Gott dem demüthig wieder⸗ 
fehrenden Sünder aud das fiebenundjiebenzigfte Mal (Matth. 18, 22). 
Weil man ehedem das Leben eines Mönchs als unausgeſetzte Buße anfab, 
nannte man die, welche die Kloftergelübde abgelegt batten (de saeculo) 
conversi. Bergl. Hirfher, Moral. Bd. 2. S. 465—608. Bufe. 

Bekenner (confessores) wurden in den erften chriſtlichen Jahrhun— 
derten nur Sole genannt, welche vor den beidnifchen Richtern den chrift- 
lichen Glauben muthig befannt hatten. Waren diefem Bekenntniſſe Miß- 
bandlungen und Martern gefolgt, obne ihre Standhaftigfeit zu erfchüttern, 
fo biegen fie gewöhnlid Martyrer, wenn aud der Tod nicht eingetreten 
war, zuweilen aber auch Bekenner. In der Folge aber bat ſich zwar diefer 
urfprünglihe Gebraud des Wortes „Bekenner“ immer erhalten — man 
pflegt ja noch jetzt muthvolle und in Berfolgungen und Leiden bewährte 
Bertreter der Sache Chriſti und feiner Kirche durch diefen Beinamen aus— 
zuzeichnen — doch ift Daneben feit dem vierten Jahrhundert, wo die Ber: 
folgungen im römiſchen Reiche aufbörten, eine andere etwas verfchiedene 
Beziehung diefer. Benennung üblih und im liturgifhen Spradgebraud 
ber Kirche ausschließlich berrichend geworden. In der firdlichen Liturgie 
heißen nämlid nun fänmtlihe männliche Heilige, welche nit den Mar: 
tyrern angehören, Befenner. Dffenbar hat die Kirche hier nicht mehr ein 
Bekenntniß in dem engen ältern Sinne, fondern vielmehr jenes Bekenntniß 
des Glaubens und der Liebe zu Chriftus im Auge, welches durch einen 
heiligen Lebenswandel bis zum Tode abgelegt wird, 

Unter den Bekennern begründet die Verſchiedenheit der Firchlichen 
Stellung und Würde, der Wirffamfeit und Verdienfte, und das Maaß der 
Berebrung eben fo viele Unterfcheidungen. Diejenigen Befenner, welde 
Päpfte oder Biihöfe waren, beißen Confessores Pontifices; bie übrigen 
Confessores non Pontifices. Hervorragende Bedeutſamkeit und fchrift- 
ftelferifche Verdienfte um die Erhaltung, Verteidigung und Förderung des 
Blaubens haben Mebrern die augzeichnenden Titel Kirchenlehrer und 
Kirchenvater, große Erfolge in der Ausbreitung besfelben Andern den 
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Ehrennamen Apoſtel (ſiehe die betreffenden Artikel) erworben. In Rück— 
ſicht auf die firdliche Verehrung endlich macht ſich zunächſt der bedeutende 
Unterſchied zwiſchen Canoniſation und Beatification (ſiehe: Canoniſation) 
geltend; dann wird wieder unter den canoniſirten Bekennern, welche in 
ber ganzen Kirche als Heilige anerfannt und von den Gläubigen verehrt 
werden, den meiften nur an einzelnen Drten, Diöcefen und Ländern eine 
liturgifche Verehrung erwiefen, Andere aber, nämlich jene, welche in der 
römifchen Liturgie eine Stelle erhalten haben, werden in ber ganzen (Tatei- 
nifhen) Kirche mit Ausnahme weniger Diöcefen liturgiſch d. h. im öffent: 
lichen Gottesdienft, im canonifchen Stundengebet und in der Meffe, ver- 
ehrt. — Der Vorzug und das univerfelle Intereffe, welches dieſen letztern 
aus der Univerfalität der römifchen Liturgie erwächſt, dürften es wohl 
angemeffen erfcheinen laſſen, bier ein vollftändiges alphabetifches Verzeich- 
niß derjelben zufammenzuftellen; andererfeitd aber wird die Beichränfung 
innerhalb der Gränzen der römifchen Liturgie in der Unthunlichkeit einer 
allumfaffenden Aufzählung und in der Bedenflichkeit einer willfürlichen 
Auswahl ihre Nechtfertigung finden. Es mag nur noch die Bemerkung 
folgen, dag allen Heiligen, welchen ihre gefchichtliche Wirffamfeit oder eine 
andere Urſache eine befondere Wichtigfeit verleiht (wenn fie auch nicht in 
die römische Liturgie aufgenommen worden find), befondere Artikel gewib- 
met werben, weßhalb bier nur vor denjenigen, bei welchen bies nicht der 
Fall ift, ihr Baterland, die Zeit ihrer Geburt und ihres Todes, von allen 
aber ihr Gedächtnißtag angegeben wird. 
Aegydius, f. Art. Gedädhtnißtag: 1. Sept. 
Alerius, F Pr 17. Juli. 
Aloyfius von Gonzaga, f. Art. Gedächtnißtag: 21. Juni. 
Alphons Maria von Liguori, f. Redemptoriften. Gedächtnißt.: 2. Aug. 
Ambrofius von Mailand, Kirchenlehrer, f. Art. — 7. Der. 
Andreas Avellino, geb. 1520 im Königreich Neapel, + d. 10. Nov. 1608. 
Gedächtnißtag: 10. Nov. 
Andreas Eorfini, aus Florenz, geb. 30. Nov. 1302, + d. 6, Jan. 1373, 
Gedächtnißtag: 4. Februar. 
Anfelmus von Canterbury, f. Art. Gedächtnißtag: 21. April. 
Antonius von Florenz, |. Art. Gedächtnißtag: 10, Mai. 
Antonius der Einfiedler, f. Art. Gedächtnißtag: 17. Jan. 


Antonius von Pabua, r F 13. Juni. 
Athanaſius der Große, — 2. Mai. 
Auguſtinus, Kirchenlehrer, „ pr 28. Aug. 
Bafilius der Große, — * 14. Juni. 


Benedict von Nurſia, ſ. Benedictinerorden. Gedächtnißtag: 21. März. 
Bernhard von Glairyaur, f. Art. Gedächtnißtag: 20. Aug. 
Bernhardin von Siena, f. Art. Pr 20. Mai. 
Bonaventura, 14. Juli. 

Bruno, f. Sarthäufer. Gebachtnißtag: 6. Dt. 

Gajetanus von Thiena, f. Theatiner. Gedächtnißtag: 7. Aug. 
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Camillus von Lellis, Stifter der regulirten Kleriker für den Krankendienſt, 
Neapolitaner, geb. 1550, + 14. Zuli 1614. Gedächtnißtag: 18. Zul. 

Gafimir von Polen, f. Art. Gedächtnißtag: 4. März. 

Damafus, Papft, Pr — 11. Dec. 

Didacus, Franciscaner-Laienbruder, aud dem Bisthum Sevilla in Spanien, 
+ 12. Nov. 1463. Gedädtnißtag: 12. Nov. 

Dominicus, f. Dominicaner. Gedächtnißtag: 4. Aug. 

Eduard der Bekenner, König von England, f. Art. Gedächtnißt.: 13. Det. 

Eufebius, lebte im vierten Jahrh., wird den 14. Aug. verehrt. 

Felir von Balois, f. Trinitarier. Gedächtnißtag: 20. Nov. 

Franciscus von Aſſiſi, f. Franeiscaner. Gedächtnißtag: 4. Det. 

Franciseus Borgia, ſ. Jeſuiten-Orden. Gedächtnißtag: 10. Oct. 

Franciscus Caraccioli aus Neapel, geb. 13. Det. 1563, + 4. Juni 1608. 

Franz von Paula, ſ. Minimen. Gedächtnißtag: 2. April. 

Franz von Sales, f. Art. 2 29, Yan. 

Franciscus Xaverius, f. Zefuiten-Drden. Gebädtnißtag: 3, Dee. 

Gregor der Große, f. Art. Gedächtnißtag: 12. März. 


Gregor VIL, m = 25. Mai. 
Gregor von Nazianz, „ ”* 9, Mai. 
Gregor der Wunderthäter, f. Art. re 17, Nov. 
Hieronymus, Kirchenlehrer,  „ pe 30. Sept. 


Hieronymus Aemilianus, Stifter der Congregation der regulirten Klerifer 
von Majol, f. Somasker. Gedächtnißtag: 20. Zul. 

Hilarius von Poitiers, f. Art. Gedächtnißtag: 14. Jan. 

Hilarion, f. Art, Gedächtnißtag: 21. Det. 

Hyacinthus, f. Dominicaner. Gedächtnißtag: 16. Aug. 

Jgnatius von Loyola, ſ. Jeſuiten-Orden. Gedächtnißtag: 31. Juli. 

Zoahim, der Bater Mariens, f. Anna. Gedächtnißtag: 0. März. 

Johannes von Kerty in der Diöcefe Krakau, geb. 1403, + 14. Der. 1473. 
Gedächtnißtag: 20. Det. 

Johannes von Facundo, ein Spanier, +11. Juni 1479. Gebädtniß- 
tag: 12. Jun, 

Johannes Gualbertus, f. Ballombrofanerorden. Gedächtnißt.: 12. Juli. 

Johannes von Gott, |. Kongregation der barmberzigen Brüder. Ge: 
dächtnißtag: 8. März. 

Sohannes vom Kreuz, f. Carmeliter. Gedädtnißtag: 24. Nov. 

Sohannes von Matba, f. Trinitarier. Mr 8. Febr. 

Joſeph, Nährvater Zefu, f. Art, er 19. März. 

Joſeph von Gafalanza, Stifter der regulirten Klerifer der frommen Schu: 
len, |. Piariften. Gedächtnißtag: 27. Aug. 

Joſeph von Eupertino, geb. 1603 in Stalien, + 18, Sept. 1663. Ge- 
dächtnißtag: 18, Sept. 

Iſidor von Sevilla, f. Art. Gedächtnißtag: 4. April. 

Juvenalis, Bifhof von Narin in Umbrien, lebte im vierten Jahrhundert. 
Gedächtnißtag: 3. Mai. 
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Laurentius Yuftinianus aus Venedig, geb. 1380, 7 8. Jan. 1455. Ge: 
dächtnißtag: 5. Sept. 

Leo der Große, f. Art. Gedaͤchtnißtag: 11. April. 

Leo II. W. Juni. 

Ludwig der Heilige, König von Franfreich, f. Art. Gedäaͤchtnißt.: 25. Aug. 

Martin von Tours, f. Art. Gebädtnißtag: 11. Nov. 

Maurus, Abt, f. Benedietiner. = 15. Jan. 

Nikolaus, Biſchof von Myra, ſ. Art. Gedächtnißtag: 6. Der. 

Nikolaus von Tolentino, geb. 1246, + 10. Sept. 1308. Gedächtnißt. 10. Sept. 

Norbert, ſ. Prämonftratenfer. Gedächtnißtag: 6. Juni. 

Patrieins, f. Art. Gedächtnißtag: 17. März. 

Paulinus von Nola, f. Art. Gedächtnißtag: 22, Juni. 

Paulus, Einfiedler, er Pr 15. Jan. 

Paſchalis Baylon, geb. 1540 in Arragonien, + 17. Mai 1592. Gedächt— 
nißtag: 17 Mai. 

Petrus von Alcantara, geb. 1499 in Spanien, + 18. Det. 1562. Ge- 
dächtnißtag: 19, Det. Siehe Franciscaner. 

Petrus Chryfologus, f. Art. Gedächtnißtag: A. Der. 

Petrus Cöleſtinus V., „ a 19. Mai. 

Petrus Damiani, J J 23. Febr. 

Petrus Nolascus, ſ. Orden von der Gnade. Gedächtnißtag: 31. Jan. 

Philipp Beniti, ſ. Serviten. Gedächtnißtag: 23. Aug. 

Philippus Neri, ſ. Oratorianer. Pr 26. Mai, 

Pius V. f. Art. Gebädtnißtag: 5. Mai. 

Raimund von Pennaforte, f. Art. Gedächtnißtag: 23. Jan. 

Raimund Nonnatus, geb. 1204 in Gatalonien, + 31. Aug. 1240. Ge: 
dächtnißtag: 31. Aug. 

Remigius, f. Art. Gedächtnißtag: 1. Det. 

Romuald, ſ. Samaldulenfer, Gedächtnißtag: 7. Febr. 

Sabbas, f. Art. Gedächtnißtag: 5. Der. 

Spyivefter J. f. Art. — 31. Der. 

Stephan, König von Ungarn, f. Art. Gedächtnißtag: 2. Sept. 

Thomas von Aquin, ” 7. März. 

Thomas von Billanova, f. Gongregation der Hofpitaliterinen. Gedächt— 
nißtag: 22. Sept. 

Ubaldus, geb. zu Gubbio im Kirchenſtaat, + 16. Mai 1160. Gedächt— 
nißtag: 16. Mai. 

Bincentius Ferrerius, f. Art. Gedäachtnißtag: 5. April. 

Vincentius von Paula, „ Ar 19. Juli. 

Wilhelm, Abt, Italiener, +25. Juni 1142, Gedächnißt.: 25. Juni. Frings. 
Befenntnipfchriften heißen diejenigen dogmatiſchen Dorumente, in 

welchen ſich die einzelnen Kirchenpartheien über ihre religiöfen Lleberzeu- 

. gungen im Gegenfase zu einander officiell ausgefprochen haben, Ob: 

gleih aber die Tendenz bderfelben zunächft nur biefe ift, fi über bie 

Unterfheidungslehren definitiv zu äußern; fo pflegen fie doch auch 
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häufig ſolche Punkte in ihren Kreis hereinzuziehen, welche nidht in Streit 
gefommen find, und geftalten fi fo zu funmarifhen Abriffen bes 
Glaubens der Firchlihen Gemeinfhaften. Der Sade nah hatte bie 
Kirche zu allen Zeiten fymbolifhe Schriften theils in ihren furz gefaßten 
Slaubensbefenntniffen, theils in ihren ausführlicheren doctrinellen Ent- 
fcheidungen; indeffen ift der Name „ſymboliſche Bücher“, „Befennt- 
nißſchriften“, erft durd die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts 
in Uebung gefommen. Erſt bier geftalteten fi) bei denen, die von ber 
fatholifchen Kirche fich Tosfagten, fo viele und bedeutende Abweichungen 
von dem hergebrachten Kirchenglauben, daß fie über ganze Reihen von 
Dogmen ihren Lehrbegriff jenem ber Kirche gegenüberftellen Eonnten, 
während in frühern Zeiten die dogmatifchen Differenzen fich immer nur 
auf einzelne Punkte erftredt hatten. Es können aber die feit der erften 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts entftandenen Belenntniffchriften nach 
ben jegt noch in Europa beftehenden riftlihen Kirchengemeinfchaften einge- 
theilt werben in griehifche, Iutberifche, veformirte und römiſch— 
fatholifhe. Wir werben diejenigen berfelben, welche nod beutigen 
Tages von befonderer Wichtigfeit find, verbältnigmäßig ausführlicher be— 
fprechen, 

I. Griechiſche Bekenntnißſchriften. 

Außer den Lehrentſcheidungen der alten ökumeniſchen Goneilien, worin 
bie nicht unirten Griechen mit der römifch-Fatholifchen Kirche übereinitim- 
men, befigen bei denfelben no folgende dogmatifhe Documente fymboli- 
ſches Anfeben: 

1) Die beiden Glaubensbefenntniffe des berühmten Patriarchen 
Gennadius, welcher im Jahre 1439 auf dem Concil von Florenz anwefend 
war und nachher auch eine Rechtfertigung der bortjelbft bewerfftelfigten 
Bereinigung mit ber abendländifchen Kirche verfaßte, Jene beiden Schriften 
wurden von ihm im der Abficht verfertiget, den Muhammebanern, nament- 
lih dem damaligen Großherren Muhammed II. eine günftigere Meinung 
vom chriftlihen Glauben beizubringen. Beide Bekenntniſſe befaffen ſich 
blos mit der Trinitätslehre, und der Chriftologie und zwar in der Weife, 
daß fie aud die von den ausgezeichnetften griechifchen Kirchenvätern, 
namentlich der alerandrinifhen Schule, gebrauchten fpeculativen Momente 
in bas rein Doctrinelle verflehten. Das erfte Befenntniß ift in Fragen 
und Antworten abgefaßt: der Fragenbe it Muhammed, ber Antwortende 
Gennadius. Bemerfenswerth ift, dag im erften Bekenntniß, gelegenbeit- 
lich eines Verſuches, das Myfterium der Trinität der menfchlihen Einficht 
zugänglich zu machen, der Ausgang bes heiligen Geiftes vom 
Bater und Sohn gelehrt wird, obgleich fpäter, wo es gilt das Wechfel- 
verhältnig ber drei göttlichen Perfonen zu einander anzugeben, nur von 
einem Ausgang des heiligen Geiftes vom Vater die Rede if. Im 
zweiten Befenntnig werden ungefchidter Weife die drei göttlichen Per- 
fonen die „drei Eigenthümlichfeiten des göttlichen Weſens“ genannt, „welche 
gleihfam die Principien und Duellen aller übrigen Weſensbeſtimmungen“ 
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feyen; in der weitern Erpofition aber werben jeder göttlichen Perfon ale 
göttlichen Eigenſchaften zugefchrieben. Beide Actenftüde find griechifch, 
türfifch und lateinifch mehrmals gebrudt worden; Iateinifch fteben fie in 
der Bibliotheca maxima Patrum, Lugd. XXVl., p. 556 sqg. 

2) So ſehr man ſich auch zu wiederholten Malen bemübt hatte, bie 
fhismatifhen Griechen in die reformatorifhen Bewegungen des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts zu verwideln, fo vergingen doch mehrere Menfchen- 
alter, bis aud nur ein indirecter Verſuch gemacht werben fonnte, den 
proteftantifchen Lehrfägen ein firchliches Anſehen zu verichaffen. Derfelbe 
fand ein fehr befähigtes Organ in ber Perfon bes fpäter zum Patriarchen 
von Conftantinopel erhobenen Cyrillus Lukaris, geboren zu Candia 
auf der Inſel Kreta. Da diefe Inſel unter venetianifher Oberherrlich— 
feit ftand, fo fonnte feine unter türkiſcher Herrichaft befindliche Stadt mit 
ihr in der Pflege der Wiffenfchaften wetteifern. Meletiug, der nach—⸗ 
herige Patriarch von Alerandrien, war zu Candia der vorzüglichfte Yehrer 
des Cyrill. Diefer ftubierte fpäter zu Venedig und wahrfcheinlich auch 
zu Padua und hatte etliche Männer zu Führern, welde ſich in der Po— 
lemif wider das Papſtthum und die Jefuiten auszeichneten und der Neu— 
erung hold waren. Eine Reife in die reformirte Schweiz und nad 
Holland und die nähere Verbindung mit mehreren gelebrten Galvinern, 
mit denen er auch fpäter noch einen brieflihen Verkehr unterhielt (auch 
an Guſtav Adolph bat er Briefe gefchrieben), festen ihn vollfommen 
in den Stand, mit den Doctrinen und Inftitutionen der Reformation fich 
vertraut zu mahen. Da Meletius Patriarh von Alerandrien 
geworden war und gerade bamald durch den polnifhen König Sigis— 
mund III. eine Bereinigung der fchismatifchen Griechen mit der römifchen 
Kirche eifrig betrieben wurde, fo warb Lufaris von feinem väterlichen 
Lehrer, welcher das Papfttbum mehr hafte, ald die Härefie, dazu verwen- 
det, der Union aus allen Kräften entgegenzuarbeiten und mehrere wichtige 
Sendungen auszuführen. Meletius ftarb 1602 und Cyrill wurde fein 
Nachfolger auf dem Stuhle von Alerandrien. Bon diefer Zeit an wurbe 
fein fchriftlicher Verkehr mit proteftantifchen Gelebritäten noch lebbafter und 
dadurch feine Abneigung gegen Rom nod gründliher: Baronius und 
Bellarmin galten ihm als die Erponenten der päpftllihen Tyrannei, 
Im Jahr 1621 wurde er Patriarh von Conftantinopel (wahrſchein— 
li als Meiftbietender, denn damals mußten alle folhe Stellen von ber 
Pforte erfauft werden), und trat mit den Gefandtichaften, weldhe Holland, 
England und Schweden bei dem türfifhen Hof unterhielten, in nähere 
Berbindung, während er in dem franzöfifchen Botfchafter den Erbfeind 
feiner Pläne erfehaute. Mehrere Male von feinem Patriarchenftuhl vers 
drängt, wußte er fich immer wieder in den Beſitz beöfelben zu bringen. 
Des Hochverraths angeklagt, wurbe er endlih auf Faiferlihen Befehl 
erdroffelt (1638). Eyrillus war damals unftreitig der gelehrtefte Dann 
der griechiſchen Kirche; aber Ehrgeiz und Neuerungsfucht machten ihn zu 
einem Adepten bes Calvinismus, den er in feiner amtlichen Stellung nad 
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Kräften verheimlichen mußte. Schon im Jahre 1629 hatte erfein „mor= 
genländifhes Bekenntniß des chriſtlichen Glaubens” den 
reformirten Gefandten zu Gonftantinopel eingehändiget, das fofort in ber 
reformirten Schweiz und in Holland mehrfach durch den Drud ver: 
breitet wurde. Der Patriarch ftellt in diefer Urkunde fih an, als wollte 
er gefchehenen Anfragen genügen und über den Glauben ber Drientalen 
Auskunft geben; in der That aber gibt er nur Ausfunft darüber, wie weit 
er felbft von dem Glauben der Drientalen abgewichen und dem reformirten 
Lehrbegriff zugetban fey. Demgemäß lehrt er den Audgang bes heiligen 
Geiftes vom Bater durch den Sohn; die Fehlbarfeit der Kirche und bie 
Unfehlbarfeit der heiligen Schrift; die unbedingte Prädeftination; die 
Rechtfertigung aus dem Glauben allein; die Unfichtbarfeit der von Chriſtus 
allein regierten Kirche; die Unfreibeit des Willens in ben Nicht-Wieder- 
geborenen; die Zweizahl der Sacramente; die blos geiftige Gegenwart 
Ehrifti in der Eucariftie und die Nießung besjelben im Glauben; bie 
Berwerflichkeit des Dogma’d vom Fegfeuer; die Unrechtmäßigfeit bes 
Bibelverbotes; die menschliche Anordnung der Hierarchie; das blos menjch- 
liche Anfeben der deuterocanoniihen Bücher; die Berwerflichfeit des Hei- 
ligen- und Bilderdienftes. Als ein ſymboliſches Buch der orientalifchen 
Kirhe kann dieſes gemäßigte calvinifhe Glaubenebefenntniß nicht anges 
feben werden; wohl aber bat dasfelbe mittelbar und unmittelbar dazu 
Anlaß gegeben, daß die fchismatifchen Biſchöfe fih ofneiell über ihren 
Glauben im Gegenfas zum Proteftantismus ausfpracdhen und auch die— 
jenigen Punkte erneuerten, in denen die Drientalen von der römifchen 
Kirche abweichen. Die Initiative dazu ergriff der berühmte Peter Mo— 
gilas, Metropolit von Kiow, indem er 1640 eine Provincialfynode 
berief und in Form eines Katechismus eine „Darlegung des Glau— 
bene der Reuffen“ genehmigen ließ. Diefes kirchliche Lehrbuch wurde 
fofort den Patriarchen der morgenländifchen Kirche communieirt, auf einer 
Berfammlung zu Jaſſy näher befprodhen und im Jahre 1643 durch bie 
Unterfhrift des gefammten Episcopats gutgebeißen. Nectariug, Patri- 
arh von Jerufalem, und Parthenius, Patriarh von Conſtan— 
tinopel, haben burd oberhirtlihe Schreiben dasſelbe noch befonders 
beftätiget. Es enthält biefer Katechismus unter dem Titel: Orthodoxes 
Ölaubensbefenntniß der Ffatholifhen und apoftolifhen 
Kirhe des Morgenlandes (ipFodotos ouokoyiu rs nloremg rg xuhokıxig 
xal anoorolısns duxinslag 175 wwrarolıeng), einen vollftändigen Religions: 
unterricht in drei Theilen: 1) vom Glauben und den Glaubensartifeln; 
2) von ber Hoffnung, dem Gebet.des Herrn und den GSeligpreifungen; 
3) von ber Liebe und den Geboten. Wir werden nur das Wichtigfte 
von demjenigen hervorheben, worin eine Abweichung vom römifch-fatho- 
lifchen Lehrbegriff und ein Widerſpruch gegen die Lehrfäge der Reformation 
enthalten ift. Es befteht in der Ausführung folgender Säge: Die Duellen 
des kirchlichen Glaubens find Schrift und Ueberlieferung (Pars I. quaes- 
tio 4.); der heilige Geiſt gebt ewig vom Bater aud und ift glei— 
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chen Weſens mit dem Vater und Sohn (I. 9. 71.); die Anrufung ber 
Engel ift in der Offenbarung begründet (I. 20.); Adam befand fi im 
Stande der übernatürlihen Gnade, welche er durd die Llebertretung bes 
göttlichen Gefeges eingebüßt bat (I. 23.); die ganze Menfchbeit ift durch 
die Abftammung in die Sünde und Sündenftrafe Adams verwidelt (I. 24.); 
ed gibt feine Borherbeftimmung zur Sünde und Verdammniß (I. 26.); 
auch nah dem Falle ift der menfhlihe Wille, wenn gleich geſchwächt, noch 
frei und beftimmt fi zum Guten und Böfen (I. 27.); die vorzügliche 
Berehrung der Mutter Gottes und der kirchliche Gebraud des Ave Maria 
ift in der Stellung begründet, welche die unverfehrte Jungfrau zum Erlöfer 
einnimmt (1. 40. 42.); dad Kreuzegzeihen ift oft anzuwenden und mit 
Ehrfurcht zu bebandeln (I. 50. 51.); es gibt Abftufungen in der himm— 
liſchen Seligfeit (I. 62.); mande Berftorbene können noch durch Gebete 
und Dpfer und gute Werfe gerettet werben, obgleih ein Fegfeuer im 
Sinne der römifhen Kirhe nit anzunehmen ift (I.64.65.66.); 
die Kirche von Jeruſalem ift die Mutter aller andern (I. 84.); Chriſtus 
ift das alleinige Oberhaupt der Kirche und die Bifchöfe find in ihren 
Kirchen feine menſchlichen Stellvertreter (1.85.); es gibt fieben die Gnade 
vermittelnde Sacramente (I. 98.); die Taufe erwirft Sündenvergebung 
und wahre Erneuerung und Heiligung bes Menfchen (1. 102.); die Firs 
mung, welche den Neugetauften durch den Priefter mittelft des vom Bifchof 
eonfecrirten Chrismas ertheilt wird, verleiht die ftärfende Kraft des heili- 
gen Geiftes (1. 104. 105.); des Abendmahl ift der Leib und das Blut 
Chriſti unter den Geitalten von Brod und Wein, indem dur die Kraft 
des heiligen Geiftes eine Umwandlung (zerovaiuoıs) der irdifhen Sub— 
ftanzen ftattfindet. Es wird mit gefäuerten Broden gefeiert, ift das 
wahre unblutige Opfer des N. B. und ift unter beiden Geftalten zu 
empfangen, jedoch erſt nad) Ablegung einer aufrichtigen Beicht (1. 106. 107.); 
bie Priefterweibe wird nur vom Bifchof ertbeilt (I. 109.); die Theile der 
Buße find die Reue, die Beiht vor dem verordbneten Priefter und bie 
Genugthuung (I. 112. 113.); die Ehe ift die durch den Priefter vollzogene 
Heiligung ded Bündniffes zwifchen Dann und Weib (I. 115. 116.); die 
legte Delung ift ein wabred, durch die Priefter zu fpendendes Sacrament 
(1. 117); obgleih alle unfere Hoffnung auf die Gnade Ehrifti ſich gründen 
darf, fo fünnen wir und doch auch der guten Werfe getröften, welche wir 
durch die Gnade vollbracht haben (II. 2.); die guten Werfe oder bie 
hriftlihen Tugenden find die Früchte, welche der Glaube hervorbringt 
(IH. 3.); unter den guten Werfen find namentlih aud Gebet, Faften und 
Almofengeben zu verftehen (IH. 5.); es gibt Tod- und läßlihe Sünden 
(11. 17.); die Heiligen find zu verehren und anzurufen (II. 52.); der 
Bilderdienft ift beilfam und widerftreitet nicht dem göttlichen Gefeg (IN. 55.). 
Unter allen diefen Sägen befaffen fi nur einige wenige mit ben Lehr— 
bifferenzen der römifch-fatholifchen Kirche: ber Ausgang des heiligen Geiftes 
vom Bater allein wird in der alten irrthümlichen Vorſtellung feitgebalten, 
daß durch das Filioque zwei Principien in das göttliche Wefen eingeführt 


572 Befenntniffchriften (griechiſche). 


werden; der Primat ber römifchen Kirche ift mit Stilffehweigen übergangen ; 
der Gebraudh der gefäuerten Brode berühret das Wefen des Dogma's 
nicht; von der Communion unter beiden Geftalten wird nicht gefagt, daß 
fie allein göttlihen Nechtes fey; die Frage über die Unauflöslichkeit der 
Ehe wird nicht zur Sprache gebradht, wie jene über die Ehelofigfeit der 
Priefter; bie Ertheilung der Firmung durch die Priefter widerfpridht nur 
dem Gebraud der abendländifchen Kirche; die Lehre vom Fegfeuer ift 
dem Namen nad in Abrede geftellt, ver Sache nach aber behauptet, indem 
gefagt wird, daß der gläubige Büßer noch zeitliche Strafen zu erftehen 
babe, daß Gebete, gute Werfe und Almofen den Berftorbenen zu gute 
fommen, und daß die Höllenftrafen ewig feyen. Um fo entfchiedener und 
directer aber ift die Oppoſition wider den proteftantifchen Yebrbegriff, welchem 
in allen feinen Theilen widerfprocdhen wird, freilich nicht mit ber dialeeti— 
fhen Schärfe und Präcifion, wie in den Lebrentfcheidungen der abenb- 
ländiſchen Kirche. 

3) Es mußte immerhin den orientalifhen Ehriften empfindlich feyn, 
fih vorhalten laffen zu müffen, daß ibr erfter Eirchlicher Würdeträger, 
der gelehrte Patriarch von Gonftantinopel, Eyrillus Lufarig, fich ent 
ſchieden zu den calvinifchen Lehrfägen befannt, ja diefelben als die Ueber: 
zeugung der orientalifchen Kirche ausgefprochen habe. Das Anfeben dieſes 
Mannes verleitete Viele, fi mit den neuen Grundfägen näber vertraut 
zu machen, und bie politifhen Berhältniffe jchienen die Frage in den Bor: 
dergrund drängen zu wollen: ob ber Drient fortan mit der römiſchen 
Kirche fi einigen, oder aber dem Calvinismus beitreten werde. Daher 
benuste der Patriarch Dofitbeus von Jeruſalem im Jahr 1672 
eine zu Bethlehem abgehaltene Firchlihe Feier, mit der zahlreichen 
Beiftlichfeit in der Metropole eine Synode zu feiern und fich peremtoriſch 
gegen den Calvinismus auszufprehen. Diefe Synode felbft gab ihren 
Beichlüffen folgenden Titel: „Schild der Rechtgläubigkeit (Aomıs 
opsodokiag), oder Vertheidigung und Zurecdhtweifung, vollzogen von ber 
unter dem Patriarchen Dofitbeus zu Jeruſalem verfammelten Synode 
wider die calviniftifchen Keger, welche Tügnerifh behaupten, daß bie 
orientalifhe Kirhe ihren ketzeriſchen Meinungen über Gott und göttliche 
Dinge beipflichte.” Die bier gepflogenen Verhandlungen und gefaßten 
Entfcheidungen find folgende: 1. Eyrillus Lukaris ift nice der Ber: 
faffer des ihm zugefchriebenen calvinifhen Glaubensbefenntniffes, da er 
fih niemald zu den darin ausgefprodhenen Grundfägen weder öffentlich 
noch privatim befannt bat, diefelben vielmehr in allen Stüden den von 
ihm eigenhändig gefchriebenen Homilien wiberfprechen. (Weitläufige Er: 
cerpte werden ald Beweife angeführt, wobei aber immer die Möglichkeit 
bleibt, daß Eyrill, ein anderer Photius, in die Umſtände fih zu 
fchiden und mit den Griechen griehifh, mit den Calvinern calvinifch zu 
feyn verftand, eine Möglichkeit, welche durch das oben Berichtete und 
Anderes zu einer fehr großen Wahrfcheinlichfeit erhoben wird.) 2. Wäre 
Cyrill auch der Berfaffer jener Artikel, fo konnte doch die Veröffent- 
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lichung nicht von ihm ausgehen; denn dad Machwerf entbehrt der Unter- 
fchrift der dem Patriarchen zur Seite flehenden Geiftlichfeit, ift nicht in 
dem Archiv der größeren Kirche hinterlegt, auch nicht von einem Klerifer 
nad üblicher Sitte abgefchrieben. (Daraus folgt nur, dag dem Befenntnig 
der officielle Charakter abgeht, nicht ein Befenntnig der orientalifchen 
Kirche oder au nur der Kirche von Gonftantinopel ift.) 3. Wäre aber 
Eyrill wirklich der Berfaffer, fo hätte er nicht den Glauben der mor- 
genländifchen Kirche, fondern nur feine eigene Härefie ausgeſprochen. 
4. Die Cyrilliſchen Artikel fteben dem Leben, der Berfaffung, dem Cult, 
den liturgifchen Büchern, den ausgeſprochenen und mit dem Anathem ver: 
febenen Grundſätzen und Glaubenslehren der orientalifchen Kirche fo ſchnur— 
ftrads entgegen, daß diefe einen Anhänger bderjelben nicht einmal mehr 
einen Chriften nennen könnte. 5. Raum find die Cyrilliſchen Säte befannt 
geworden, jo haben aud gleich zwei Synoden, eine zu Conftantinopel 
nod im Jahr 1638, die Andere zu Jaſſy 1642, diefelben feierlich mit 
dem Anathema belegt. (Die Acten werden mitgetbeilt. Die erfte Synode 
besweifelt die Autorfchaft des Cyrill nicht, nennt ihn einen den Namen 
der Kirche mißbrauchenden Eindringling, anathematifirt ibn felbft, ſowie 
die Läugnung der firlichen Unfeblbarfeit und der übrigen in ben Artikeln 
angefochtenen Dogmen. Auch die zweite Synode zieht den Thatbeftand 
nicht in Zweifel und verurtheilt fämmtlihe Säge mit Ausnahme des fie- 
benten, welcher das chriſtologiſche Vekenntniß enthält.) 6. Wie früher, fo 
erklärt fih aud heute noch die ganze orientalifhe Ehriftenheit wider die 
Cyrilliſchen Doctrinen und ſtellt denfelben den Glauben der Väter ent- 
gegen. Hier folgen nun die Lehrentfcheidungen des Concils felbft. Aus 
diefen Befchlüffen verdienen folgende Säge befonders hervorgehoben zu 
werden: Die beilige Schrift ift nach der Ueberlieferung und nad der 
Auslegung der Kirche zu verftehen; die Kirche ift feine menschliche, fondern 
eine göttliche Autorität und ift unfehlbar; das Böſe bat Grund und 
Wurzel allein im Mißbrauch der gefhöpflichen Freiheit, wird von Gott 
zugelaffen und beftraft, zugleich aber auch zum Heile der Gerechten ver: 
wendet; die Erbfünde ift feine fpecielle und actuelle Sünde, fondern 
Frucht und Folge einer ſolchen; die Engel, die Heiligen, namentlich die 
Mutter Gottes, find in gewiſſem Sinne Mittler zwifchen Gott und den 
Menſchen; das Heil und die Necdtfertigung fommt aus dem Glauben, 
welder fi in Werfen der Liebe und in Erfüllung der göttlichen Gebote 
thätig erweiſt; die Bijchöfe find über die Prieſter erhaben und göttlicher 
Einfegung; die Sünde macht den Menfchen feiner Natur nicht verluftig 
noch unfähig, das Gute zu erwählen und zu tbun, freilich nur das natür- 
lich Gute, fo lange er nicht wieder in den Stand der Gnade erhoben ift; 
auch vor dem Genuffe ift Ehriftus im Abendmahle gegenwärtig ; die Kin— 
dertaufe ift nicht allein zuläfig, fondern notbwendig zur Vermittelung 
ibres Heiles; dem eucariftifchen Chriſtus gebühret die Anbetung; die— 
jenigen Gerechten, welche noch zeitliche Genugthuung fehulden, erleiden 
noch jenfeits Strafen, find aber ihrer Fünftigen Seligfeit gewiß und 
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werben mit Nugen von der Kirche auf Erden unterftügt; aud bie deutero- 
canonischen Bücher gehören zur heiligen Schrift. — Diefes letzte fymbo= 
liiche Buch der orientalischen Kirche zeichnet fid vor dem an zweiter Stelle 
genannten dadurd aus, daß es bie calvinifchen (und auch futherifchen) 
Lehrfäge in ihrem inneren Zufammenbang begreift und als der fatholifchen 
Auffaffung des Ehriftentbums widerftrebend entfräftet; daß es die Begriffe 
viel fhärfer firirt und im Allgemeinen der Ausdrudsweife der römifchen 
Kirche fih anfchließt; dag es in den Lehrbifferenzen zwifchen ber morgen 
ländifhen und abendländifchen Kirhe nur das Welentiihe (den Ausgang 
bes heiligen Geiftes) ausdrüdlich hervorhebt, gegen den Primat wenigiteng 
nicht polemifirt, das Unmwefentliche mit Stillfhweigen übergeht und in ber 
Lehre vom Fegfeuer der Gonfequenz des Gedankens den Eigenfinn bes 
Widerfpruds zum Opfer bringt. Sollte ed je wieder zu Friedensver- 
bandlungen zwifchen den Schismatifern und der Kirche fommen, fo dürften 
ohne weiteres die Trienter Deerete und die Enticheidungen der Synode 
von Jerufalem zur Unterlage gemacht werden. — Sämmtliche griehifche 
Befenntnißfchriften find in nachftehendem Werfe gefammelt: Libri symbo- 
lici ecclesiae orientalis. Nunc primum in unum corpus collegit E. J. 
Kimmel, Ruthenus, theol. lic. eamque in academia Jenensi privatim 
docens etc. Jenae, apud C. Hochhausenum. 1843. Der Sammler, ob— 
gleich Proteftant, hat dem ruffifhen Uniformirungsfyften dur unwür— 
dige Schmeicheleien und durch glühenden Haß gegen bie römifcd =» fatho- 
liſche Kirche ein Denkmal zu fegen geſucht, deffen Deutfchland ſich nicht 
freuen bürfte, 

I. Qutberifhe Bekenntnißſchriften. 

Die Reformation batte faum mit dem Proteft wider dad Edict von 
Speyer den erften Net ihrer Gefchichte zu Ende geführt, als fie fogleich 
im darauf folgenden Jahre 1530 bei Gelegenheit des Neichötages von 
Augsburg den zweiten Act mit einem Schritte eröffnete, welchen ihr 
noch heutigen Tages gerade diejenigen am wenigiten verzeiben wollen, 
welche fih für ihre echteften und entfchiedenften Anhänger balten; die 
Anhänger Luthers nämlich formulirten ihre bogmatifchen Ueberzeugungen 
in einer fymbolifhen Schrift, es ift dieſes 

I) Die Augsburgifhe Eonfeffion (confessio Augustana), 
abgefaßt von Melanchthon, dem verföhnlichften Iutherifchen Theologen, 
von Luther gebilfiget, der fich nicht zutraute, fo „fanft und leife treten‘ 
zu können, von den lutherifchen Ständen am 25. Juni 1530 in deutfcher 
und fateinifher Sprache übergeben, vor den Ständen des Reichs öffentlich 
gelefen und befprochen, von den Lutheranern immerfort als ihr vorzüg— 
lichftes fymbolifches Buch angefeben. Bei der Abfaffung gebrauchte Me— 
lanchthon bie ſächſiſchen, Schwabacher- und Torgauer = Artikel als Bors 
arbeiten und nahm darauf Bedacht, die abweichenden Lehrfäge der Pro— 
teftanten in möglichft milde Faſſung zu bringen und dadurch dag Frie= 
denswerf, zu welchem man fich verfammelt hatte, wenigftens nicht zu 
erſchweren. In der Aufftellung folder Befenntniffe aber glaubten die da= 
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maligen Proteftanten feine Verlegung ihres Princips zu feben, indem fie 
darin nur eine richtige Faſſung bes bibliichen Lehrbegriffs erfhauten, alfo 
die Uebereinftimmung derfelben mit der heiligen Schrift vorausfegten. Die 
Gonfeffion zerfällt in zwei Theile, von denen der erfte die Glaus 
benslehre, der andere die abgefchafften Mißbräuche behandelt. Der 
Inhalt ift in möglichfter Kürze folgender: IL. Glaubenslehren. 1. Die 
Lehre der alten Kirde von Gott ift angenommen. 2. Die Nachkommen 
Adams werben geboren mit ber Erbfünde, d. i. obne Furcht Gottes, ohne 
Berttauen auf ihn, mit ber Begierlichfeit, in diefem Zuftande dem ewigen 
Tode verfallen. 3. Chriftus hat die Menſchheit erlöft. A. Die Nechtfer- 
tigung geſchieht um Chriſti willen durch den Glauben, daß wir wegen ber 
Genugthuung Chriſti in Gnaden aufgenommen werden und Nachlaß erhal- 
ten, indem uns Gott diefen Glauben ald Gerechtigkeit anredhnet. 5. Zur 
Bermittelung dieſes Glaubens bat Gott Diener mit der Predigt des 
Evangeliums und Darreihung der Sacramente betraut. 6. Die Werfe 
find Früchte des Glaubens und müſſen aus Gehorſam gegen das göttliche 
Geſetz vollbradht werden, gehören aber nicht zur Rechtfertigung. 7. Die 
Kirche ift die Gefellichaft der Heiligen, in welcher das Evangelium recht 
gelehrt und die Sacramente redyt verwaltet werden. 8. Auch fehlechte 
Kirhendiener fönnen das Wort und die Sacramente recht verwalten, 
9. Die Taufe ift zum Heil nothwendig (auch Kindern) und erwirft die 
Aufnahme in die Gnade Gottes. 10, Der Leib und das Blut Chrifti ift 
wahrhaft gegenwärtig und wird den Effenden im Nachtmahl ausgetheilt. 
(Ueber die hier vorfommenden verfhiedenen Leſearten vergleihe: Aben d— 
mablöftreitigfeiten, Kird.ster. 1. S. 3 fg.) 11. Die Privatabfo- 
fution ift beizubehalten, aber eine Aufzählung der einzelnen Sünden ift 
nicht nothbwendig. 12. Es gibt eine Bergebung der Sünden nad der 
Taufe durch die Kirche; die Buße beftebt aber nur aus den Gewiſſens— 
fhreden und dem Glauben, dag um Ghrifti willen vergeben werde. 
13. Die Sarramente find Zeichen und Zeugniffe des göttlichen Willens 
gegen und zur Anregung und Belebung des Glaubend. 14. Zum Kir⸗ 
chendienſt ift rechtmäßige Berufung erforderlih. 15. Nur die löblichen 
Kirchengebräucde find beizubehalten; alle Uebungen, Gott zu verföhnen, 
die Gnade zu erwerben, genug zu thun, widerftreben dem Wort Gottes. 
16. Die Obrigfeiten beruhen auf göttlicher Anordnung und der Chriſt 
darf am bürgerlihen und politifchen Leben Theil nehmen. 17. Die Se- 
figfeit und Verdammniß dauert ewig. 18. Der menfhlide Wille hat 
einige Freiheit zur VBollbringung bürgerlicher Gerechtigkeit und zur Wahl 
vernünftiger Dinge. 19. Die Sünde hat ihre Urfahe im Willen der 
Böſen. 2W. Weitläufige Wiederholung der Lehre vom Glauben und den 
Werfen. 21. Die Heiligen find nahahmungswürdig, die Schrift lehrt 
aber nichts von ihrer Anrufung und Fürbitte, da Chriſtus der alleinige 
Mittler if. 22. Zn allen vorftehenden Artikeln fiimmen wir mit ber 
Schrift und felbft der römifchen Kirche überein, und find und nur bewußt, 
dag wir in einigen Nebenpunften abweichen, welche feine Befugniffe zu 
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Berfegerungen darbieten. I. Lehren über die VBerbefferung. 1. Den 
Laien ift das Abendmahl unter beiden Geftalten zu ertheilen, da dieß ber 
göttlichen Anordnung gemäß if. 2. Die Priefterebe ift erlaubt und frei 
zu geben und fein Gelübde hat verbindende Kraft wider diefe göttliche 
Einrihtung. 3. Wir behalten die Meffe bei als Abendmahlgfeier in vater: 
ländifcher Sprache zur Belebung des Glaubens an die durch Chriſti Ge- 
nugtbuung erwirfte Sündenvergebung. 4. Wir behalten die Beichte bei, 
rechnen aber das fpecielle Bekenntniß nicht unter die wefentliden Erfor- 
derniffe zur Erlangung ber Losſprechung, weld’ legtere zur Beruhigung 
der erfhredten Gemüther ift angeordnet worden. 5. Wir verwerfen den 
Unterſchied der Speifen und andere einfchlägige menfchliche Leberliefe- 
rungen, weil fie in ber Schrift nicht begründet find, das Vertrauen auf 
die Gnade fhwächen und den falfhen Glauben an die eigene Werkgerech— 
tigfeit nähren. 6. Kein Gelübde fann von ber Berebelihung abhalten, 
zumal die Gelübde auf die faljche Vorftellung von den guten Werfen und 
ben evangelifchen Räthen fih fügen und den irrigen Glauben an dem 
Stand der driftliden Vollkommenheit nähren. 7, Die firhlide Gewalt 
befchränft fih auf die Vollmacht, das Wort Gottes zu verfünden und bie 
Sarramente zu verwalten; alle übrige Jurisdicetion der Bifchöfe 3. DB. in 
Eheſachen, ift nur menfchlichen, nicht göttlichen Rechtes; auch alle nicht 
im Evangelium begründeten firhlihen Anordnungen» berfelben find nichtig 
und eitel und dienen nur dazu, den mofaifchen Ceremonial- uud Ritual- 
bienft wieder in Aufnahme zu bringen und durch Menfchenfagungen bie 
Gewiſſen zu befchweren und zu verwirren, bie evangelifche Freiheit aber zu 
untergraben. — Der Berfaffer diefer Befenntnisfchrift mußte zweierlei 
wohl im Auge behalten: erftens, daß es gelte, den katholiſchen Ständen 
die lutheriſche Lehre in einem möglichft vortheilhaften Lichte erfcheinen zu 
laffen; zweitens, daß es fih darum handle, der Iutberifchen Reforma— 
tion in Deutfchland rechtlichen Beſtand zu erwirfen. Seine Arbeit follte 
die Katholifen von der Wahrheit des Satzes überreden: In allen wefent- 
lihen Punkten des Glaubens find wir mit euch einverftanden; in ben 
minder wichtigen Dingen aber ift Wahrheit und Recht entfchieden auf 
unferer Seite. Daher find mehrere Lehrbifferenzen milder hingeftelt, als 
fie feither waren vorgetragen worben, 3. B. die Lehre von der Erbfünbe, 
von ber Freiheit des Willene, von der Bedeutung der guten Werfe, vom 
Gebraud der Beicht; andere Punkte find unbeitimmt gehalten, um erfor- 
berlichen Falles die Iutberifhe Auslegung anzuwenden, 3. B. die Vehre 
von der Kirche, von den Sacramenten, von der Schrift und lleberlie- 
ferung, von ber göttlichen Einfegung der Hierarchie; wieder andere Lehr: 
fäge find mit Stilffehweigen übergangen, 3. B. vom Primat des Papfteg, 
von der firchlichen Unfehlbarfeit, vom Ablaß, vom Fegfener, vom Canon 
der heil, Schriften, von der Präbdeftination, von der Anbetung Chrifti im 
Sarrament; bie Fatholifche Lehre ift in manden Stücken entftellt, 3. B. 
in der Auffaffung ber guten Werke, der Meßfeier, der Heiligenverehrung; 
die Grundlehren der Reformation find gerettet: die heilige Schrift ift 
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alleinige Glaubenöquelle, die Rechtfertigung fommt aus dem Glauben 
allein, die Werfe find nicht notbwendig zur GSeligfeit, die Sacramente 
vermitteln nicht die Erlöfungsgnaden u. f. w.; die vollzogene und nod 
zu vollziehende Umgeftaltung des gefammten Kirchenwefend ift in Baufch 
und Bogen dur den 7. Artikel über die Mißbräuche motivirt. 

Karl V., welcher perfönlih dem Reichstage präftdirte, übergab bie 
Befenntnigfhrift den anwefenden fatholifchen Theologen, unter denen Ed, 
Wimpina, Cochläus und Faber fih befanden, zur Begutachtung. 
Diefe fchrieben zuerft eine fchneidende Widerlegung berfelben, hernach aber, 
zur Mäßigung ermabnt, eine ruhig gehaltene Berichtigung, welche unter 
dem Titel: „Wiederlegung des Augsburger Befenntniffes 
(confutatio confessionis Augustanae)” befannt ift, urfprünglih aber 
„Antwort auf die Augsburgifche Confeſſion“ genannt wurde. Auch diefe 
Schrift wurde in beutfher und lateinischer Sprache abgefaßt und den 3. 
Auguft öffentlich verlefen. Neuere proteftantifhe Scriftfieller (Die Con- 
futation, die Kanones und Glaubensbefenntniffe des tridentinifchen Con— 
cils ıc. Ueberfegt ıc. von F. W. Bodemann, Rector in Münden. Der 
kathol. Befenntniffchriften erfte Abtheilung. Hannover, 1842. Hahn'ſche 
Buchhandlung, ©. IX.) nennen fie „ein höchſt elendes Machwerk“; dieſes 
Urtbeil ift aber weder durch ihren Inhalt, noch durch ihre Form gerecht— 
fertiget. Wo fie der Gonfeflion beiftimmen fann, ſtimmt fie bei, das halb 
Wahre fucht fie zu berichtigen, das Unwahre zu entfräften, das ächt Ka— 
tholifhe dem Lutherifchen- gegenüber zu ftellen. Der Hauptinhalt ift fol 
gender: Was das „Bekenntniß“ über ben Glauben an den breieinigen 
Gott, über die Freiheit des menfchlihen Willens und bie Unfähigfeit 
beffelben,, aus fi die Werfe des Geiſtes zu vollbringen, über die Noth- 
wendigfeit der guten Werfe, über die Bedeutung der Sacramente, über 
die Heilfamfeit der Beicht, über die Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, 
über die Wirfung der Taufe, über die Gebräude, welde dem Worte 
Gottes widerſprechen, vorgebradt hat, das Alles ift zu billigen und 
als gutfatholifch zuzulaffen. Nicht fo aber verhält es fih mit den andern 
Stüden, welde theils unvollftändig , theild irrthümlich abgefaßt find. Die 
Erbfünde fann nit ald Mangel an „Gottesfurcht und Vertrauen auf 
Gott” bezeichnet werden, ba dieß eine wirflihe Sünde der Erwachſenen 
ift, noch auch als „böfe Luft”, fofern diefe nad der Taufe noch zurück— 
bleibt, fonbern eher „als böfe Yuft, die durch die Taufe aufhört Sünde 
zu ſeyn.“ „Die Verdienfte, welde durch den Beiftand der Gnade gefchehen, 
find nicht zu verwerfen,” dba Schrift und Ueberlieferung ihren Werth 
anerkennen. Als rechtfertigender Glaube ift derjenige anzufehen, welder 
in der Liebe thätig if. Die Kirche kann nicht in dem Sinne „die Ver: 
fammlung der Heiligen” genannt werden, als ob feine Sünder in ihr 
feyn könnten. Auch wird die kirchliche Einheit durch die Verfchiedenheit 
der Gebräuche nicht aufgehoben; jedoch find „die allgemeinen Kirchenge: 
bräuche” heilig zu halten und nit willkürlich abzuändern. Die Lehre von 
ber Gegenwart Chrifti im Abendmahl ift näher dahin zu beftimmen, daß 
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er mittelft der Wefensverwandlung unter jeder Geftalt ganz zugegen fey, 
empfangen werde und angebetet werden müſſe. Die Beichte ift göttlicher 
Anordnung, erftredt fid aber nur auf jene Sünden, an die man fih nad 
forgfältiger Gewiflenserforfhung erinnert. Die Theile der Buße find 
Reue, Beicht und Genugthuung; die legtere beeinträchtigt nicht die Ges 
nugthuung Chrifti, da wir die Pflicht haben, dem genugthuenden Heilande 
nachzueifern. Die Siebenzahl der Sacramente ift feflzubalten. Die 
„ordentliche“ Berufung zum Kirchendienft hat zu gefchehen nad Borfchrift 
bes firhlihen Rechts. Die Läugnung der fühnenden Kraft der guten 
Werke ift fohriftwidrig. Durch die Anrufung der Heiligen wird die Mitt- 
lerfhaft Ehrifti nicht aufgehoben, und die Fürbitte derfelben ift von ber 
Offenbarung alffeitig verbürgt. Die Kommunion unter Einer Geftalt ift 
in Schrift, Ueberlieferung und SKirchenlehre wohl begründet. Die Ebe- 
Iofigfeit des priefterlihen Standes beeinträchtiget nicht die Heiligkeit und 
den farramentalen Charakter der Ehe, vielmehr ftehet diefelbe im voll: 
fommenen Cinflange mit der bee des priefterlichen Berufes und ift 
geihichtlih fattfam gerechtfertiget. Die Meffe, weit entfernt eine Erfin- 
dung des Aberglaubend und der Habſucht zu ſeyn, iſt vielmehr der von 
der Verheißung verfündete und von Chriftus angeordnete vollfommene 
DOpferdienft des N. B. Die Behauptung, die Katholifhen lehren, um 
die Meffe zu retten, Chriftus babe nur für die Erbfünde genug getban, 
ift bloße Erfindung; die Meſſe ift feine Ergänzung, fondern die unblutige 
Fürdauer des Kreuzesopfers. Der Unterfchied der Speifen ift nicht ein- 
geführt, um etwas von Gott Erfchaffenes für bög zu erflären oder um 
das Gefeg Gottes zu verbunfeln, fondern um durch die Entbaltfamfeit 
von dem Erlaubten bie Gläubigen für die Erfüllung der göttlichen Gebote 
ftarf zu machen. Der Gefegeödienft des A. B. und die frommen Lebungen 
innerhalb der Kirche find bimmelweit von einander verfchieden. Die Ges 
fübde und ihre Verbindlichkeit find in der Schrift geredhtfertiget und ihr 
Fortbeftand in der Kirche des N. B. begreift fih von felbft aus dem Bor: 
handenfeyn der evangelifhen Räthe. Die Gewalt der Kirchenvorfteber in 
geiftlihen Dingen beruht auf göttlihem Nechte; in weltlichen Angelegen- 
heiten aber ift ihre Macht ebenfo legitim, wie die der andern Fürften, 
War die am Scluffe des dogmatifchen Theiles der Augsburgifchen 
Eonfeffion ausgefprochene Behauptung, daß biefelbe nichts enthalte, was 
„ber Lehre der Schrift, der katholiſchen oder felbft der römischen Kirche” 
wiberftrebe, ald eine aufrichtig gemeinte vorauszufegen; fo mußte ber 
Kaifer durch die in der Gonfutation gelieferten Nachweifungen des Ger 
gentheild bewogen werden, den proteftantifchen Ständen die Zumuthung 
zu machen, daß fie den in der Confutation aufgeftellten Fatholifchen 
Lehr: und Grundfägen beipflichten follen. Statt deffen aber verlangten 
bie Proteftanten, daß es ihnen vergönnt werben folle, die Confutation in 
einer weitern Denkſchrift zu beleuchten und zu entfräften (wodurd) von 
felbft den Katholiſchen ebenfalls wieder das Wort gegeben werden mußte, 
und fofort bis ins Unbeftimmbare hinaus). Da ihnen foldhes nicht ver- 
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wilfigt wurde, machte ih Melanchthon daran, nachdem er einer Abfchrift 
ber Gonfutation habhaft geworden, Stelle für Stelle das „Augsburger 
Bekenntniß“, wo ed angefochten worden war, zu rechtfertigen. Hieraus 
entitand 

2) Die Rehtfertigung des Augsburgifhen Bekenntnif- 
fes (Apologia confessionis Augustane), von Melandtbon unter feinem 
eigenen Namen herausgegeben und 1537 von ber Verfammlung zu 
Skhmalfalden als fymbolifhes Buch anerfannt. Mit Umgehung 
alles Andern heben wir nur diejenigen Säge in gedrängter Kürze bervor, 
in welchen der augsburgifche Lehrbegriff näber beftimmt oder mo- 
bifteirt worden iſt. Es find folgende: Wir fprehen dem nahadamifchen 
Menſchen nicht allein die Acte der Gottesfurdt und des Vertrauens auf 
Gott ab, fondern auch das Vermögen (potentiam) oder die Gaben, es 
zu jenen Acten zu bringen. Wenn Luther lehrt, daß die Erbfünde nad 
ber Taufe bleibe, jo heißt dieß: die Taufe tilgt die Schuld der Erbfünde, 
obgleich ihr Wefen (materiale), nämlih die Begierlichfeit nicht aufge— 
boben, fondern nur allmählig vom heiligen Geifte ertödtet wird. — „Der 
Sag ift falfh und ehrenrührig wider Chriftus, daß die Menfchen nicht 
fündigen, wenn fie ohne Gnade die Gebote Gottes erfüllen;” denn fo 
lange der Menſch nicht gerechtfertigt ift, werben auch feine herrlichiten 
äußern Handlungen durch feine böfe Natur befledt und dadurch felbft böfe. 
Die Werfe haben nicht den mindeften Antheil an der Rechtfertigung, fon- 
dern „der Glaube, vermöge beffen Einer gewiß ift, ed werden ihm um 
Ehrifti willen die Sünden erlaffen, und Gott fey ihm um Chriſti willen 
gnädig und bulbreih, erlangt Nachlaß der Sünden und gewährt Recht— 
fertigung.” Der Glaube ergreift die göttliche Verheißung der Sünden— 
vergebung um Chriſti willen. Durd den Glauben werden wir um Chrifti 
willen für gerecht gehalten. Der Glaube felbft ift die Gerechtigfeit. m 
ber Rechtfertigung aus dem Glauben allein erhalten wir Nachlaß der 
Sünden und Aufnahme in das Wohlgefallen Gotted, Dbgleich aber der 
Glaube allein die Rechtfertigung vermittelt, fo hat er doch die Liebe und 
die Werfe der Gerechtigfeit in feinem Gefolge, denen indeffen felbft feine 
rechtfertigende Kraft zufommt. Auch nicht der Werfe halber, fondern we— 
gen des Glaubens wird der Erlöfte felig. — „Im Abendmahl ift der Leib 
und dad Blut Chrifti wahrhaft und weſenhaft gegenwärtig und wirb ben 
das Sacrament Empfangenden mit dem fichtbaren Brod und Wein dar— 
gereicht”. — Das fpecielle Sündenbefenntniß ift nicht göttlicher Anordnung. 
Der Ablaf if eine Erfindung der Gewinnfuht. Wie die Sacramente 
überhaupt Zeichen der Sündenvergebung find, fo befteht auch die Bedeu: 
tung der Abfolution darin, den Ehriften in dem Glauben zu befeftigen, 
dag ihm um feines Erlöfers willen vergeben fey. Nach erlangter Sün- 
‚denvergebung, d. h. nach Wiedererneuerung des Glaubens, daß biejelben 
um der Berdienfte Chrifti willen vergeben feyen, bleiben feine zeitlichen 
Strafen mehr zu büßen übrig, vielmehr. befteht die ganze Strafe in den 
Gewiffensfhreden, in den Schmerzen der Neue, — Es gibt nur drei 
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Sacramente: Taufe, Nachtmabl und Buße. Diejelben aber ertheilen nicht 
die Ginabe (ex opere operato) denjenigen, bie feinen Widerftand leiſten; 
vielmehr bedingt der Glaube an die Sündenvergebung um Chriſti willen 
ihre Wirfung. — Die firhlihe Berfaffung und die hierarchiſche Rang— 
ordnung find nicht göttlichen Rechtes. — Der freie Wille des gefallenen 
Menſchen fann als folder nur Gottlofes thun; denn ein böfer Baum 


fann feine guten Früchte hervorbringen. — Der Wrieftercölibat wider: 
fireitet dem göttlichen und dem natürlihen Recht. — Die Meffe ift fein 
Opfer, fondern nur eine Abendmahlöfeier. — Wir verbieten nicht das 


Gebet für die Abgeftorbenen, ftimmen auch nicht dem Aërius bei, wels 
her behauptete, daffelbe fey nutzlos. — 

Dbgleih die Apologie nur auf dasjenige zu antworten hatte, was 
in der Gonfutation gegen das Augsburgifche Bekenntniß war vorgebradht 
worden; fo fann diefelbe doch (da ihr fymbolifches Anfeben verliehen 
worden) als ein Fortfchritt in ber officiellen Enthüllung des Iutherifchen 
Lehrbegriffs angefehen werden: die Grundgedanken der Reformation treten 
beutliher hervor, das fehillernd Ausgefprohene nimmt feftere Geftalt an, 
das Berfchwiegene wird inbirect mitgetheilt, von dem Angefochtenen wird 
auch nicht ein Jota aufgegeben. Das einzige, um der Berhältniffe willen 
gemachte, Zugeftändnig befteht in der Anerkennung der kirchlichen Hierars 
die; jedoch ift die göttliche Einfegung derfelben in Abrede geftellt, Klage 
auf Klage wider Papft und Bifchöfe gehäuft und der kirchliche Gehorfam 
von fo vielen Bedingungen abhängig gemacht, daß der Papſt ohneweiterg 
dem Augsburgiichen Befenntniß beitreten mußte, wenn er die Berficherung, 
die Lutheraner feyen gute Katholifen, in Handlungen verwirklichet ſehen 
wollte. Indeſſen tritt das Bewußtſeyn der Katholicität immer mehr 
zurück, um jenem der vorgeblichen Schriftgemäßheit zu weichen. Mit 
dem Buchſtaben der Schrift wird ſodann wader umgegangen: was 
nicht in ihr ftebt, wenn es auch noch fo fehr mit ihrem Geifte überein- 
ftimmt, berubt auf menfchliher Erfindung ; die Zulaffung der Gebete für 
die Abgeftorbenen bildet allein eine merkwürdige einftweilige Ausnahme. 
Sind aud mande Lehrſätze noch nicht ganz Far feitgeftellt, fo, daß ſich 
z. B. in das Dogma von der Nechtfertigung der Gedanke einfchleicht, es 
finde dabei eine innere Umſchaffung und Heiligung ftatt, und nicht blos 
eine gläubige Ergreifung des genugthuenden Verdienſtes Chrifti; fo tritt 
doch das Hauptdogma immer mehr hervor: der Menfch fey durch die 
Sünde grundverborben, habe nur noch eine Freiheit zum Böfen, trage 
als böſer Baum nur böfe Frucht, könne nichts thun, fih auf die Recht» 
fertigung zuzubereiten, fönne nur durch den Glauben an das ihm zu im 
putirende Verdienſt Chrifti gerettet werden, babe in allen farramentalen 
Handlungen wie in den Früchten des Glaubens nur Momente zu er- 
bliden, deren Beftimmung darin aufgehe, ihn feines allein rechtfertigenden 
Glaubens von Neuem babhaft und froh zu machen, Die Wirkung des 
j Sacramentes ift fo natürlich nicht mehr ex opere operato, fondern ex 
opere operantis, wogegen freilich die Feftbaltung der Kindertaufe als 
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unbegreiflihe Anomalie erfcheint. Wenn die Buße als Abfolution (die 
Beichte ift augenfcheinlich bedeutend in ihrem Anfeben gefunfen) noch feft- 
gehalten wird, fo iſt doch ihre Stelle im Syftem bereits vergeben: die 
troftreihe Wahrheit, dag um Ehrifti willen die Sünden erlaffen feyen, 
wird füglich in ber Predigt der ganzen „Berfammlung der Heiligen”, oder 
vor dem Abendmahl allen Gommunicanten von Neuem and Herz gelegt 
werden fünnen. Bei diefer Grundanfhauung ift der Eifer wider bie 
Uebungen bes Faftens ıc., wider ben Gölibat und die Gelübde ganz con- 
fequent; denn alle Selbftanftrengung, mit der Gnade feine Seele zu retten 
und vollfommen zu werben, wie ber Bater im Himmel vollfommen ift, 
fann nur dazu dienen, den allein rechtfertigenden Glauben zu verbunfeln 
und zu ſchwächen. Was den Ton der Apologie anlangt, fo ift an dem— 
felben der „Sanfte Melanchthon“ gar nicht mehr erfennbar und er 
bat ſich fchwerlih in der Stimmung befunden, in welcher fymbolifche 
Schriften abgefaßt werben follten. Statt vieler Stellen nur eine einzige, 
Die Confutatoren hatten fi für die Genugthuung ald wefentlihen Theil 
der Buße auf Tit. IT, 14 berufen. Hierauf entgegnet nun Melanchthon: 
„Bott ftrafe und verberbe jene verruchten Sophilten, daß fie verbrecherifch 
fein Wort nad ihren thörichten Träumereien verbreben! Welcher wadere 
Mann follte nicht von Unwillen bingeriffen werden? Chriftus fagt, thut 
Buße; die Apoftel predigen Buße: folglih werden die ewigen Strafen 
durch Strafen des Fegfeuers ausgeglichen; folglich hat die Schlüffelgewalt 
die Macht, einen Theil der Fegfeuerſtrafen zu erlaffen; folglich tilgen bie 
Genugthuungen die Strafen des Fegfeuers! Wer hat wohl jene Efel diefe 
Dialektif gelehrt? Doc es ift nicht Dialeftif, noch Sophiftif, fondern 
Syfopbantie.” 

Man hätte glauben follen, die aus der Abfchaffung ber fogenannten 
päpftlihen Mißbräuche entftandenen VBerwirrungen, die Bauernemeuten, 
der Radicalismus der Wiedertäufer, die tragifomifhen Scenen im Mün- 
fterlande würden dazu dienen, den Reformationgeifer zu mäßigen und bie 
Gemüther für Friedensverhandlungen empfänglih zu machen. Papft 
Paul IM. fchrieb auf den Mai 1537 eine Kirchenverfammlung nad 
Mantua aus. Es fragte fih nun, ob und unter welchen Bedingungen 
die proteftantifchen Stände fih an einer ſolchen Verfammlung betbeiligen 
folfen. Im Auftrage des Churfürften von Sachſen entwarf Yutber ein 
theologiſches Gutachten unter dem Titel: „Artikel der chriftlichen Lehre, 
bie da hätten dem zu Mantua oder anderwärts zu haltenden Concil von 
den Unfrigen vorgelegt werben follen, woraus zu erfehben, was wir an- 
nehmen und zugeftehen Fönnten und was nicht.” Diefes Gutachten wurbe 
der im Februar 1537 gehaltenen Berfammlung zu Schmalfalden vor- 
gelegt und nebft der Augsburgifchen Gonfeffion und Apologie gutgebeigen 
und von fämmtlidhen anwefenden Theologen unterzeichnet. Daffelbe führt 
unter den fymbolifhen Schriften den Titel: 

3) Schmalfalbifhe Artifel (articuli Smalcaldiei). Luther 
bat fie mit einem geharnifchten Vorwort ausgeftattet und in den Artikeln 
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felbft mehr als in irgend einer andern Schrift feine Kraftausdrüde von 
Gott und Teufel, Satanas und Antichrift verwendet. Das Büchlein yer- 
fällt in drei Theile: I. Lehre von Gott nach den fombolifchen Beſtim— 
mungen ber alten Kirche. I. Lehre von der Erlöfung durch Chriſtus. 
Grundlehre ift, daß wir gerechtfertigt werben durch ben Glauben allein 
um Ghrifti willen. Daber fällt die papiftifche Meſſe und Alles was da- 
ran hängt: die Meffe nämlich ift ein „entfeglicher Gräuel“ und die Spige 
des „papiſtiſchen Gögendienftes”; fie ift der „Drachenſchwanz, welcher 
vielfache Gräuel und Gößendienereien geboren hat,” nämlich das „Feg— 
feuer” mit dem Tobdteneult, die von ben „Kakodämonien“ eingefchmug- 
gelten fogenannten frommen Werfe für die Todbten, die auf „Satanas“ 
Geheiß durch den Papft gebilligten „Wallfabrten”, die geiftlichen „Bruder: 
fchaften“ und „möndifchen Vereine’, den „Reliquiendienft”, die „Abläße“, 
die „Anrufung der Heiligen“. Was den Dapft anbelangt, fo ift er nicht 
göttlichen Rechtes, fondern ganz einfach „Bifchof und Hirt der römifchen 
Kirche”, gleich allen andern Bifhöfen und Hirten. Aber auch ald bios 
menfchlihe Einrichtung ift das Papſtthum nicht nur überflüßig, fondern 
ſchädlich. (Melanchthon verlangte, daß für die römischen Katholifen, 
nicht für die Evangelifchen, eine aus menfchliher Anordnung bervorges 
gangene Superiorität des Papftes über die Biſchöfe zugeftanden werben 
möge, drang aber nicht durch.) Nah der Stellung, welche der Papit 
zur Kirche eingenommen bat, ift von ihm zu fagen: feine Macht fey eine 
„angemaßte, verwegene, lügenhafte, gottesläfterliche und räuberifche”; er 
laffe fih „wie einen Gott verehren“; „ber Teufel habe ihn zum Haupt 
der Kirche gemacht”; „der Papft fey der wahre Antichrift“. Ueberhaupt 
„bat der Papft fih Chrifto gleih gemacht, ja fi über Ehriftus erhoben, 
wollte fih als das Haupt ber Kirche, als ihren Herrn, ald ben Herm 
der ganzen Welt, als den irdifchen Gott angefehen wiffen, und es fehlt 
nur noch, daß er auch den Engeln feine Befehle zugeben laffe".... „Gleich⸗ 
wie es und daber unmöglich ift, der Teufel felbit anzubeten und als uns 
fern Herrn und Gott zu verehren, ebenfo wenig fünnen wir ded Teufels 
Apoftel, den Papſt oder Antichriſt, als Haupt und Herrn ertragen”. 
Solches Alles wird vom Goneil feftzuftellen feyn, wenn wir daran Theil 
baben folfen. II. Artikel, die noch feftzufegen find, aber nit 
mit dem Papft und feinem Reich: 1. „Die Erbfünde ift eine fo tiefe und 
häßliche Berderbnig der Natur, daß feines Menfchen Bernunft fie zu 
faffen vermag”. 2. Der Hauptzwed des mofaifchen Geſetzes ift die Dfe 
fenbarmahung der tiefen Gefunfenbeit des Sündenmenfchen. 3. Die 
Theile der Buße find die Gewiffensfchreden und der Glaube, 4. Ueber 
dad Evangelium. 5. Ueber die Taufe wie oben, 6. Im Abendmahl 
wird Chriftus auch „von den Gottlofen” empfangen; eine Transfubftans 
tiation findet nicht ftatt. 7. Ueber die Schlüffelgewalt. 8. Ueber bie 
Beichte wie oben. 9, Die größere Ercommunication ift eine bürgerliche 
Strafe und geht die Diener der Kirche nichts an, 10. Wir fünnen mit 
Umgebung der Bifchöfe wahrhaft und giltig Kirchendiener ordiniren. 
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11. Ueber die Priefterebe wie oben. 12. Ueber die Kirche wie oben, 
13. In der Rechtfertigung aus dem Glauben werden wir um Cbrifti 
willen von Gott als „Heilige und Gerechte angefeben (reputare)”; das 
noch vorhandene Böſe wird nicht „imputirt.” Daffelbe gilt von dem 
Unvollfommenen und „Befledten“ in unfern guten Werfen. 14. Bon ben 
Gelübden wie oben, Desgleichen 15. von den menfchlichen Leberlieferungen. 

Obwohl nun beutigen Tages fchwerlih mehr Jemand Ton und 
Sprache billigen dürfte, in denen die fchmalfaldifchen Artikel ge: 
halten find; fo muß man doch mit Hafe einräumen, daß in denſelben 
eine größere dogmatiſche Schärfe vorherrſcht, ald in den beiden erſt ge- 
nannten Befenntnißfchriften, fie daher auch als ein adäquaterer Ausdrud 
für die damaligen Ueberzeugungen ber Lutheraner angefeben werben fün- 
nen. Schon in ber Lehre von der Erbfünde ift der Fortſchritt unverfenn- 
bar, obgleich ein feſtſtehender Begriff noch nicht gegeben wird. In der 
Rechtfertigungslehre tritt der Gedanfe an die innere Umwandlung und 
Heiligung mehr zurüd, um jenem an bie burd den Glauben vermittelte 
Fmputation der Gerechtigfeit Ehrifti die Herrichaft einzuräumen. Dem- 
gemäß gewinnt auch das Sacrament immer mehr feine naturgemäße Stel- 
lung zum Glauben, indem es biefen von Neuem anregen, feftigen und 
befiegeln fol. Da aber nach Fatholifher Anfhauungsweife das Chriften- 
thum eine concrete Lebensordnung ift, in welcher es, unter Bermittelung 
von Wahrheit und Gnade, zu einer wirffihen Darftellung der Wirkſam— 
feit des mwiederbergeftellten Menfchen fommen fol, und die Hierardie 
vereint mit ihrem Dberbaupt die Sendung bat, durch alle ihr von Gott 
anvertrauten oder im Geiſte des Chriftenthums begründeten Mittel jene 
Wirkfamfeit anzuregen, zu unterhalten, zu fräftigen, zu vervollfommnen: 
fo mußte der gegentheilige lutheriſche Standpunet die ganze Schärfe feiner 
Polemif wider das fogenannte Aeußere des Kirchentbums wenden und 
feinen ärgften Widerſacher im oberften Kirchenbeamten, dem römifchen 
Papfte, erfhauen. Bei der vollen Leberzeugung, daß lediglich der Glaube 
an Chriſti flelfvertretende Genugthuung dag Heil bedinge, und daß biefe 
Auffaffung des Ehriftentbums die im Sinne des Erlöfers ſelbſt begründete 
fey, war der Schritt nicht mehr weit, in dem oberiten Bertreter ber ka— 
tholifchen Ueberzeugung den Antichrift zu erfchauen, welde Borftellung 
weiter auszumalen die Feder Luthers wohl die geeignetite war. Nicht fo 
übertreibend und dennoch die Grundgebanfen enthaltend find zwei andere 
Schriften diefes Neformators, welche durch die Gutheißung der Goncor- 
dienformel ſymboliſches Anfehen erhalten haben; wir meinen 

4) den Fleinen und großen Katechismus Luthers, welde 
ſchon im Jahr 1529 veröffentlichet worden waren, um eines Theild dem 
Bolte, andern Theils den Predigern Anleitung zu geben, fih in den 
Lehren und Grundfäsen der neuen Firdlichen Gemeinſchaft zu orientiven. 
Beide Bücher haben die gleiche Eintheilung und handeln: 1. Bon den 
zehn Geboten; 2. vom apoftolifhen Glaubensbefenntniß; 3. vom Gebet 
des Herin; A. vom Saerament der Taufe; 5. vom Saerament des Altare. 


« 


584 Befenntnißfchriften (lutheriſche). 


Im fleinern Katechismus ift der Lehre von der Taufe ein Anhang über 
die Beichte beigefügt, ein beutliched Anzeihen, daß man ſchon damals 
zweifelhaft war, ob man die Buße im eigentlichen Sinne zu den Sacra- 
menten rechnen ſolle. Wir theilen aud bier nur wieder dasjenige mit, 
was zur Bervollftändigung des feither Ausgehobenen dienen fann. 1. Es 
ift ein Verſtoß wider das erfte Gebot Gottes, in befondern Nöthen die 
Hülfe befonderer Heiligen anzugehen; ebenſo unrecht ift es, durch foge- 
nannte fromme Uebungen, Baften, Wallfahrten, Meffen, fih Hülfe ver- 
fhaffen zu wollen; der Stand der Ehe gebt allen andern weit vor, fey 
ed der Stand der unüberwindlichen Kaifer, der bepurpurten Fürften oder 
der infulirten Bifhöfe; der natürliche Menſch ift unvermögend, außer 
der Ehe feufch zu leben (in einem Anhang zu den fchmalfaldifchen Artikeln 
ift die Auflösbarfeit der Ehe im Kalle des Ehebruches ausgefprocden). 
2. Unter der Herrfhaft des Papſtthums Tag der Glaube gänzlih dar— 
nieder, Niemand erfannte Chriftus für feinen Herrn, Niemand ben heiligen 
Geift für feinen Heiligmader. 3. „Wir verwerfen aller Mönche und 
Dpferdiener feither verrichtete Gebete, indem biefelben zwar Tag und 
Nacht emfig heulen und murmeln, aber nicht um ein baarbreit den Vor— 
fag haben zu beten, indem, wenn alle Berfammlungen dieſer brüllenden 
Efel an Einem Orte zufammenträten, fie fammt und fonders eingefteben 
müßten, fie haben nie aus wahrem Herzensgrund auch nur um ein Tröpf: 
lein Wein gebetet!” „Der Teufel entfendet Gewitter und Hagel aus den 
Wolfen, bringt Seuchen unter das Vieh und verpeftet die Luft.“ 4, Die 
Kindertaufe ift Gott angenehm, da der Thatbeftand ausweiſ't, daß der 
heilige Geift in getauften Kindern ſich wirffam zeigt und überdem die Kraft 
der Taufe nicht im Glauben des Empfängers liegt, fondern in dem mit 
dem Worte Gottes verbundenen Waffer (eine berrlihe Stelle für das 
opus operatum im Sacrament, die aber freilih im Syftem Feine Bes 
gründung bat!). 5. „Das Sacrament des Altares ift der wahre Leib 
und das Blut unferd Herrn Zefu Ehrifti, in und unter dem Brod und 
Wein, durch das Wort Ehrifti zum Effen und Trinfen für und Chriften 
eingefegt und angeordnet.” — „Daffelbe ift und gleihfam als tägliche 
Nahrung gegeben, damit durch den Genuß berfelben der Glaube wieder 
feine Kräfte gewinne und erftarfe,“ 

Die Anhänger der Augsburger Confeſſion fchulden es vornehmlich 
der Wirkfamfeit Luthers, daß fie eine fefte dogmatifhe Stellung in= 
mitten der verfdiebenartigen aus der Neformation bervorgegangenen res 
ligiöfen Partbeien einnahmen und fhon durch ihre numerifche Ueberlegen- 
heit imponiren konnten. Das dießfallfige Hauptverdienft Luthers beftebt 
in feinem Kampfe wider die ibealifirende Verflüchtigung der dogma— 
tifhen Subftanz, wie diefelbe von Zwingli eingeleitet wurde, um fpäter 
beim Falten Nationalismus anzulangen. Luther, obwohl er dem Grund- 
dogma vom allein rechtfertigenden Glauben mit aller Entfchiebenheit hul⸗ 
digte, hatte die Ueberwucht diefes idealiftiifchen Momentes bamit bewäl- 
tiget, daß er ben Glauben an zwei reale Principien anwies, an bad 
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gefchriebene, durch die Predigt zu vermittelnde Wort, und an das von 
Chriſtus geftiftete, in der Kirche zu empfangende Sacrament. Diefe zwei 
Bollwerfe feines Syftems, melde, wenn fie vollftändig ausgebaut wur— 
den, eine wieder zum Katholicismus hinüberleitende Brüde werden konn— 
ten, hatte er bie Zeit feines Lebens zu vertheidigen, das Wort in feiner 
äußern Geltung wider die Schwärmer, das Sarrament in feiner objectiven 
Realität wider den zwingliihen Nationalismus. Diele feiner Anhänger 
waren aber folder Entfchiedenbeit nicht fähig; felbt Melandhtbon, wie 
er früher vor der Conſequenz der „Schwarmgeifter" verdutzt war, connis 
virte fpäter der zwinglifchen Grundanfchauung und fuchte derjelben, zu: 
mal in der Abenbmahlelehre, Concefjionen zu machen, weßhalb das Augs— 
burger Befenntniß unter feinen Händen immer mehr den ftrenglutberijchen 
Charakter einbüßte und auch bei vielen Reformirten das Anfehen eines fym= 
bolifhen Buches erlangte. Luther hatte noch gegen das Ende feines 
lebend durh die Schrift: „Kurzes Bekenntniß vom Abendmahl,” dem 
Eindringen der fchweizerifchen Lehre zu fteuern gefucht; nad feinem Tode 
übernahmen Andere diefe Aufgabe und hatten namentlid einen barten 
Stand mit den wittenbergiichen Theologen, welde ald Kryptocalviner 
galten. Ein ähnlicher Streit, der antinomiftifche genannt, wurde von 
Agricola angezettelt, indem er das Melanchthom'ſche „Bifitationsbüchlein” 
nicht genug Intherifh und antipapiftiich fand, weil darin zu viel Gewicht 
auf die Werfe des Geſetzes gelegt werde. Andere dagegen, an deren 
Spige Georg Major fand, waren des Dafürhaltens, man fey in der 
Dppofition gegen die Werke zu weit gegangen, und man müffe lehren, 
daß gute Werfe zur Seligfeit notbwendig feyen und daß Niemand durch 
böfe Werfe felig werde, weil in den Werfen der Gott fhuldige Gehorfam 
geleiftet oder verlegt werde. Nun galt es einen Kampf wider den Kry— 
ptofathbolicismug. Diefem letztern fchien auh Andreas Dfiander 
zu buldigen, indem er den Ausdrud „rechtfertigen“ nicht für gleichbedeu- 
tend mit „für gerecht erflären” nehmen wollte und überdieß im myftifchen 
Sinne eine fubftantielle Vereinigung Chrifti mit den Gläubigen Tebrte, 
wogegen Franz Stancarug geneigt war, der göttlihen Natur in 
Chriftus allen Antheil an der Mittlerfchaft abzufprehen. Noch bedenk— 
liher wurde der fynergiftifhe Streit, zum Theil durch Melanch— 
thon veranlaßt, indem dieſer immer mehr die Borftellung von der Grund— 
verborbenbeit des menfhlichen Willens aufgab und eine menſchliche Mit- 
wirfung im Heilswerfe verlangte. Joh. Pfeffinger und Bictorin 
Strigel traten für diefe Lehre in die Schranken, wogegen Amsdorf, 


Stolz und Matthias Flacius Illyricus für die Unfreiheit bes 


menfhlihen Willens Fämpften. Der Lestere brachte es in dieſem Lieb- 
lingsthema fo weit, daß er dem Sage gegenüber: die Erbfünde gebört 
nicht zum Weſen des Menfchen, fondern ift ein bloßes Accidens, den an— 
dern Say aufftellte: die Exrbfünde gehört nicht nur zum Wefen bee 
Menfhen, fondern fie ift die Subftanz des Menfhen und rührt vom 
Teufel her. Diefe verfchiedenen Streitfragen, in welche nur zu bald bie 
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Politif hineingezogen wurde, hatten eine große Reihe wechfelfeitiger An— 
feindungen und Mißbandlungen in ihrem Gefolge, welche den ſchönſten 
zeiten der fpanifchen Inquiſition nichts ſchuldig blieben, Unter diefen 
Berbältniffen fonnte es als ein Glück für die Einheit der deutſchen Pro— 
teftanten augefehen werden, bag mehrere ausgezeichnete Theologen, von 
ihren Höfen fräftigft unterjtügt, den Plan faßten, den ftreng Iutherifchen 
Lehrbegriff, mit Ausſchluß alles Extremen und unter ausdrüdlicher Aner- 
kennung der feitherigen fymbolifchen Schriften, feftzuftellen und auf dem 
Grunde deffelben Einigung in die proteftantifchstheologifhe Welt zu brin- 
gen. Das hiedurch zu Stande gefommene Bud führt den Namen 

5) Concordienformel (Grundfäge der Eintradt). Jakob An- 
dbreä, Kanzler von Tübingen, Chemnig, Selneder und Chythräug 
hatten den vorzüglichften Antbeil an biefem Werke, welches auch den Titel 
„bergifhes Bud“ führt, da diefe Theologen in dem bei Magde— 
burg gelegenen Klofter Bergen zufammen getreten waren und ihre 
Arbeit vollendet hatten (3. 1577). Die Iutberifchen Gegner diefer Be— 
fenntnißfchrift gaben dem Tübinger Kanzler Schuld, daß er fih aus Ehr- 
geiz zu einem Iutherifchen Papft in Deutfchland habe aufwerfen wollen. 
Uebrigend waren von den würtembergifhen und ſächſiſchen Theologen 
ſchon ein Jahr früher die nöthigen Vorarbeiten vollzogen worben (ſiehe: 
Torgauer Artifel). Auch hatten die Olaubensentfcheidungen des 
Trienter Coneils eine vollftändige Darftellung des geygenüberftebenden lu— 
‚ therifchen Yehrbegriffs wünfchenswertb gemacht. Die Concordienfor- 
mel zerfällt in zwei Theile: der Erjte (epitome genannt) enthält 
eine bündige Erpofition des Lehrbegriffs und feiner Gegenfäge; der An- 
dere (solida declaratio) verbreitet ſich weitläufig über bie nebmlichen 
Materien,. Zur Ergänzung des Bisherigen verdient Folgendes bervorges 
hoben zu werden. Die heilige Schrift ift die alleinige und ficherfte Richt: 
fhnur in Glaubensfahen. Bon den drei Glaubensbefenntniffen der alten 
Kirche (apoſtoliſches, nicinifches und atbanafianifches) und den (feitber 
genannten) lutheriſchen Bekenntnißſchriften bezeugen wir, daß fie den In— 
halt der Schrift getreulich ausſprechen. Im Befondern gelten diefe Säge: 
1. Die Erbfünde tft das gänzlidhe Verderbniß der menfdlichen von Adam 
abftammenden Natur, fie ift alfo nicht das Weſen, die Natur des Men- 
fchen, fondern das in berfelben vorhandene Verderbniß, ein den ganzen 
Menfhen völlig verpeitendes Gift, eine auf Allen Iaftende Schuld, ein 
völliger Mangel des göttlichen Ebenbildes, der urfprünglichen Gerechtig— 
feit, worin der Menfh erfchaffen war, eine totale Impotenz für alles 
Göttliche und Geiftige, eine innerfte, tiefite, ſchlechteſte Korruption bes 
ganzen Menfchen, vornehmlich der höhern Serlenvermögen, eine diame— 
trale Oppofition gegen den göttlihen Willen, fo, daß der natürliche mit 
ihr behaftete Menfch nichts Gutes mehr übrig bat, auch nicht das Ge- 
ringfte, Winzigfte und Schmädtigfte, nämlich irgend eine Fäbigfeit, ein 
Geſchick, eine Kraft, ein Bermögen, in geiftigen Dingen etwas anzufangen 
oder zu thun, wohl aber noch für die weltlichen und verftändigen Dinge 
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Fähigfeiten und Kräfte befigt. 2. „Da der Menſch für das Gute gänz- 
lich verberbt und todt und auch nicht ein Fünflein geiftiger Kräfte in ihm 
übrig geblieben iſt“; fo fann er mit feinem Gott widerjtrebenden freien 
Willen fih auch nicht im mindeften für das höhere Gnadenleben zube- 
reiten, fondern ift dieſem gegenüber einem Todten gleich und fann nur 
durch den Geift Gottes ohne alles eigene Zutbun vom Tode zum Leben 
gebradt werden. Der Menfch ift mit einem Wort „feiner Natur nad 
gänzlich böſe und Gott widerftrebend,” daher auch „der menſchliche Wille 
mit feinen eigenen und natürlichen Kräften nichts zu feinem Heile wirft 
oder mitwirft,” ‚Die Gapacität der menfchlidyen Freibeit ift daber nur 
eine negative: der Menſch kann dur die Gnade zum Guten gewendet 
werben.” Die Heiligung ift folglich „allein ein Werf des heiligen Gei- 
fies,” er „it in und wirkſam und erzeugt wahre Buße, Glauben, neue 
geiftige Kräfte und Vermögen zur Bollbringung des Guten”. Da ed nun 
aber in der Willtür ded Menfchen liegt, ob er dad Wort Gottes äußerlich 
anhören mag oder nicht; fo bedient ſich Gott der äußern Verkündung des 
Wortes, die Gewillensfchreden zu erzeugen und den Funfen des Glau— 
bens an die Sündenvergebung um Ehrifti willen anzuzünden und fo durch 
den heiligen Geiſt zu retten. Zu eigener Wirffamfeit kommt ed im Mens 
ſchen nur, wenn ihm ber heilige Geift neue Kräfte und Vermögen ge- 
fchenft bat. 3. Unfere Gerechtigkeit ift außer uns in Chriftus, wir werden 
derfelben tbeilbaftig dDurh den Glauben, daß fie und aus Gnaden als 
unfere Gerechtigfeit imputirt werde. Durch diefen Glauben gilt Ehrifti 
Gerechtigkeit vor Gott als die unfrige und wir haben Anſprüche auf bie 
Seligfeit. Dieß ift die Rechtfertigung. Hierauf folgt die Erneuerung 
und Heiligung, welche freilich hienieden unvollkommen bleibt. Damit find 
die Liebe und die Werfe als die Früchte ded Glaubens, aber nit als 
Bedingungen der Geligfeit gegeben, A. Die Werte nämlich folgen dem 
Glauben von felbit und find außerdem zu vollbringen, weil Gott fie be- 
foblen und mit einer Verheißung ausgeftattet bat. 5. Das Gefeg ift ge— 
geben, den Menfchen zu erjchreden, das Evangelium aber, ibn aufzu— 
richten und durch den Glauben zu tröften. 6. Das Gefeg ift aber aud 
den Gerectfertigten zu predigen, weil ihre Erneuerung erft begonnen bat 
und fie mit dem alten Adam zeitlebens kämpfen müffen. 7. Abendmahls— 
lehre wie oben, mit den weiteren Beftimmungen, daß das Fleifch und 
Blut Chriſti in, mit und unter Brod und Wein dargereicht werde; daß 
die Gegemvart auf den Gebraud des Sarramentes ſich einichränfe; daß 
die rechte Hand Gottes, zu welcher Chriſtus feiner Menfchheit nad) er- 
boben ift, überall fey und daß Gott verjchiedene Weiſen fenne und aus— 
zuführen vermöge, feiner Menfchheit nach gleichzeitig an mehreren Orten 
feine wirkliche Präfenz zu feiern. 8. Aus der bypoftatifchen Vereinigung 
der beiden Naturen in Chriſtus tft leicht erflärlih, daß er im Abendmahl 
fein wahres Fleifh und Blut austheilt. „Zur Perſon Ehrifti gehört feine 
göttliche und menfchlihe Natur: wir haben ihn daher als einen Gegen- 
wärtigen nicht nur feiner göttlichen, fondern auch feiner menfchlichen Natur 
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nach, vermöge welcher er unſer Bruder iſt und wir Fleiſch ſind von ſei⸗ 
nem Fleiſch und Bein von feinem Bein. Zur Beſtätigung deſſen bat er 
fein heiliges Nachtmahl eingefegt, ein Zeugniß, daß er auch feiner menſch— 
lihen Natur nah, vermöge welcher er Fleifh und Blut bat, mit und 
feyn, in und wohnen und wirfen wolle.» 9. Chriftus hat burd fein 
Hinabfteigen in die Hölle „den Satan überwunden, die Macht der Hölle 
gebrochen und dem Teufel feine Gewalt entriffen.” 10. Die gleichgiltigen 
Dinge (adiaphora) anlangend, nämlich äußere Gebräuche, Geremonien zc., 
fo darf man fi denfelben nicht anbequemen, um ſich Berfolgungen und 
Miderwärtigfeiten zu entziehen. 11. Es gibt feine Vorherbeftimmung zur 
Verdammniß, fondern Gott will, daß alle Menfchen felig werden, und 
macht diejenigen felig, welde er auderwählt. 12. Die Irrthümer ber 
MWiedertäufer, der Schwenffeldianer, der neuen Arianer und der neuen 
Antitrinitarier werben verworfen, 

Es mochte mit den bierardifchen Tendenzen der Urbeber der Con— 
eordienformel wie immer beftellt feyn, das Zeugniß kann ibnen ber 
Unbefangene nicht verfagen, daß es ihnen gelungen fey, den gemäßig- 
ten lutheriſchen Lehrbegriff den Zeitverbältniffen entfprechend bar- 
zuftellen und Alles, was den bogmatifchen Leberzeugungen des Reforma- 
tors widerſprach, glüdlih auszufheiden. Die Concordienformel ver- 
nichtet einerfeits die innerhalb bes Iutherifchen Proteftantismus geſchehene 
Annäherung zum Fatbolifchen Lehrbegriff, andrerfeits aber die aus dem— 
felben gezogenen fchwärmerifchen und berben Gonfequenzen. Daher das 
Angeben wider die Mirbetheiligung der Freiheit im Heilswerke, die fcharfe 
Trennung der Rechtfertigung und Heiligung, das bebarrliche Beiteben auf 
der Nothwendigfeit des äußern Wortes und auf der objectiven Kraft und 
Bedeutung des Sarraments. Ja fie ift fo ſehr lutheriſch, daß fie ſelbſt 
die Mängel nnd Schwächen in dem Spfteme Luthers adoptirt. Diefelbe 
Unflarheit, welde in der lutheriſchen Auffaffung der Erbfünde durch— 
herrſcht, bat fih aud der Concordienformel mitgetheilt nebft allen 
dogmatifchen Verlegenheiten, die daraus hervorgehen. Diefelbe Annähe— 
rung an die Ubiquitätslehre findet fi da wie dort, bafirt auf eine un- 
richtige Borftellung von der wechfeljeitigen Zutbeilung der Wefensbeftimmt- 
heiten (communicatio idiomatum ) vermittelft der Bereinigung beider 
Naturen in Chriſtus, fo, daß trog der gegentbeiligen Berfiherumg, Chri— 
ftus fey feiner Menfchheit nach nur durch einen Act feines Willens in 
der Eudariftie gegenwärtig, der Behauptung nicht auögewichen werben 
fann, Chriſtus fey auch feiner Menfchheit nach allgegenwärtig, wodurch 
das euchariſtiſche Wunder völlig aufgehoben wird, Vielleicht hätte die 
Eoncordienformel beffer getban, jene Annäherung zum Galvinifchen 
aufzugeben, da fie ohnehin beim Reformator felbft nur eine zeitweilige 
gewefen war. Wenn nun aber dennoch diefes fymbolifche Buch feine all- 
gemeine Aufnahme fand, noh aud die Spaltungen zu befeitigen ver: 
mochte, fo geſchah dieg, wie Möhler richtig bemerft, weil es „im Geifte 
der urfprünglichen lutherifchen Lehre gehalten iſt.“ 


* 
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Der gefammte Titerarifhe (gefhichtlihe, dogmatiſche und kritiſche) 
Apparat für die fymbolifhen Bücher der Lutheraner findet fih in den 
Prolegomenen der von K. A. Hafe beforgten Ausgabe berfelben: Libri 
symbolici ecclesiae evangelicae sive concordia. II voll. Lips. 1827. Bgl. 
Pland, Broteft. Lehrbegriff bis z. Einführ. d. Concordienf. Lpzg. 1791 ff. 6Bde. 

IL. Reformirte Befenntnißfhriften. 

Diefe find der Zahl, wenn auch nicht dem Umfang nad, viel bedeu— 
tender als die Iutherifhen, indem die von der Schweiz ausgegan- 
gene reformatorifhe Bewegung einen weit radicaleren Gharafter befaß 
und, wo fie immer Eingang finden fonnte, ein den Berhältniffen entfpre- 
chendes Gepräge annahm und in einem befondern Befenntniffe baffelbe 
ftationär zu machen fuchte. In etlichen derfelben find die Abweichungen 
von den lutheriſchen Doctrinen nicht fehr bedeutend; Andere vereinigen 
lutheriſche und calvinifhe Elemente; wieder Andere zeichnen die Gegen: 
fäge in ihrer ganzen Schärfe. Während bie lutherifchen Befenntnißfchriften, 
die Concordienforinel ausgenommen, allgemeine Gültigfeit erlangten, ges 
wannen bie reformirten nur felten ein die Grenzen der Landesfirchen über: 
fhreitendes Anjehen. Wir werden in ber Aufzählung der vorzüglichiten 
berfelben fo viel möglich die hronologifche Reihenfolge einhalten. 

1) Das vierftäbtifhe Bekenntniß (confessio Tetrapolitana), 
fo genannt, weil fih die vier Neichsftädbte Straßburg, Gonftanz, 
Memmingen und Lindau in demfelben vereiniget hatten und es dem 
Reihstag zu Augsburg 1530 überreichten, um deſſen Zulaffung zu 
erwirfen. Bon ber erften jener Städte führt eds aud den Namen „Straß 
burger Bekenntniß.“ Der Berfaffer war Martin Bucer, der ſich 
angelegen feyn ließ, zwifchen Quther und Zwingli in ber Weife zu ver- 
mitteln, daß der zwinglifhe Gedanke in den Iutherifchen Ausdrud gehülft 
würde. Dieß erhellt namentlih aus dem achtzebnten Gapitel, welches 
über die Eucdariftie handelt. In folgenden unfchuldigen Worten wird bie 
reale Gegenwart und ber leibliche Genuß befeitiget: „Das Nachtmahl ift 
ber wahre Veib und das wahre Blut Ehrifti, wahrhaft zu effen und zu 
teinfen als Speife und Tranf der Seelen zum ewigen Leben”. Das 
Bekenntniß umfaßt dreiundzwanzig Gapitel und fiimmt größtenibeils mit 
ber Augsburgifchen Confeflion zufammen, nur daß die Ausdrüde vager 
und vieldeutiger find, fo, daß fie nicht felten eine fireng Fatholifche Inter— 
pretation zulaffen. Die Schrift ijt alleinige Lehrnorm. Die Rechtfertigung 
fommt aus dem Glauben, worauf Liebe und Werke folgen. Faften, Unter: 
fehied der Speijen, Cölibat, Mönchsgelübde, Heiligendienft u. f. w. find zu 
beichränfen und aufzugeben. Die Kirche ift die Gemeinde ber Chrijtgläu- 
bigen, denen indeffen auch Böſe beigemifcht find, obgleich diefe als eigent- 
liche Kirchenglieder nicht gelten fünnen, Da die Kirhe das reine Wort 
Gottes befigt und die rechten Sacramente, fo manifeftirt fie fich felbft in 
ihrer Wahrheit durch ein ftandhaftes Bekenntniß, durch allumfaffende 
lautere Liebe und muthige Verachtung alles Jrdifhen um Chrifti willen. 
Zum Aeußern der Kirche gehören die heiligen Symbole, Sacramente genannt, 
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befonders Taufe und Abendmahl, fidhtbare Zeichen der unfidhtbaren Gnade 
und eine Art von Glaubensbefenntnif. Die Taufe ift das Bundesſacra— 
ment und das Syinbol der geiftigen Erneuerung durch Chriftus. Das 
Abendmahl ald Opfer ift abgefchafft, ebenfo die Beicht, da fie anf feinem 
göttlihen Gefeg berubt und nur etwas freimilfiges iſt. Unſere Prediger 
find gute Unterthanen und ermahnen das chriſtliche Bolt zum Gehorſam 
gegen die Obrigfeit. 

So farblos auch diefe Schrift in vielen Punkten ift, fo bat fie bo 
durch ihre Sacramentenlehre ihre zwinglianifche Tendenz genugfam an 
den Tag gelegt. 

2) Die f[hweizerifhen Befenntniffe (confessiones Helveticae). 
Das Erfte berfelben, weldies aber von den Sammlern gewöhnlih an 
dritter Stelle aufgeführt wird, führt den fpeciellen Namen „Bafeler-“ 
oder „Mühlhauſer-Bekenntniß“, weil es zu Baſel abgefaft und 
in Müblbaufen zuerft it eingeführt worden. Der Berfertiger ift Os— 
wald Myconius, ein getreuer Genoffe Zwingli’s und Oekolam— 
pad’. Die Publication fällt in das Jahr 1532. Die Unterſcheidungs— 
lehren find dem altkirchlichen Glaubensbefenntniffe, das in erweiterter Form 
abgelegt wird, an den gecigneten Stellen beigefügt und lauten im Wefent- 
fichen fo: Bon Ewigfeit bat Gott diejenigen auserwäbhlt, die er felig machen 
will. Dur den Sündenfall ift die Natur des Menfchen verderbt, durch 
Ehriftus aber find wir wieder mit Gott ausgeföhnt. Die Kirche ift die 
Gemeinde der Heiligen, welche Jefus befennen als Chriſtus und denfelben 
Glauben durch Werfe der Liebe bewähren. Die Bundeszeichen in der 
Kirche find Taufe und Abendmahl; die Äußere Ordnung wird von der 
durch Gott eingefenten weltlichen Obrigkeit wahrgenommen. Das Abend» 
mahl ift angeordnet zur danfbaren Erinnerung an Chriſti Peiden und zur 
Darlegung ber driftlihen Einheit in Glauben und Liebe; dur Brod 
und Wein wird das Fleiſch und Blut Chriſti vorgeftellt (praefiguratur) 
und von den Gläubigen genoffen, wobei aber alles „Natürlihe, Wahre 
und Subſtanziale“ des Yeibes Chrifti ausgefchloffen if. Die Sündenver: 
gebung kommt aus dem Glauben an den Gefreuzigten; die guten Werfe 
find ein Tribut der Danfbarfeit, die wir ibm fchulden. Wir verwerfen 
allen Gult der Todten, Anrufung der Heiligen, Bilderdienft, Obrenbeidt, 
Prieftercölibat, Faftenverordnungen, Feiertage der Heiligen, Gelübden. f. w. 

Das zweite zu Bafel 1536 von Leo Judä abgefafte und im 
Bereine mit andern reformirten Theologen berausgegebene Bekenntniß, dem 
in feiner unveränderten Geſtalt der Magiftrat von Baſel auch fpäter 
noch beipflidtete (1581), während bie übrige Schweiz fih dem unten zu 
befpredenden revidirten Bekenntniß vom Jahr 1566 zumwendete, umfaßt 
fiebenundzwanzig Feine Artifel, welche ziemlich Har die veformirten Grund⸗ 
fäge zufammenftelfen. Ihnen zufolge ift die heilige Schrift, diefe alleinige 
Richtfhnur des Glaubens, ihre eigene alleinige richtige Auslegerin (in 
gewiffen Sinne vollftändig wahr). Die Freibeit des Menfchen ift fo auf 
zufaflen, daß er wohl das Böfe, nicht aber das Gute aus fih wollen und 
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vollbringen fann. Derjelbe wird allein gerettet aus Gnaden buch das 
Verdienſt Chrifti, welches hinwiederum durch ein reines Gefchenf Gottes, 
den Glauben, dem Sünder zugewendet wird. Die alſo Geretteten bilden 
die Gemeinfchaft der Erlöfeten, die Kirche, welche in göttlich angeordneten 
Gebräuchen ihre Sichtbarkeit feiert. Die Organe diefer Gemeinfchaft find 
die von der Gemeinde felbit aufgeftellten Prediger und Borfteber. Sie 
find mit der Predigt ber Sündenvergebung durch Chriftus und mit ber 
Handhabung der Kirchenzucht beauftragt, fowie mit der Spendung ber 
beiden Sacramente. Diefe find aber nicht bloße Zeichen, fondern Zeichen 
und Sachen zugleid. In der Taufe ift das Wafler das Zeichen, die 
Wiedergeburt die Sache; im Abendmahl find Brod und Wein bie Zeichen, 
die Zutbeilung des Veibes und Blutes Chrifti die Sache. Die Taufe ift 
das Bad der Wiedergeburt, welche Gott im fihtbaren Zeichen feinen Aus— 
wählten zuwendet. Sie wirb aud den Kindern chriftlicher Eltern geſpen— 
det, da man voraugfegen darf (pie praesumendum), daß fie auserwählt 
feyen. Im Abendmahl gibt fih Chriftus wahrhaft den GSeinigen, 
‚indem Brod und Wein die vom Herrn angeordneten Symbole find, unter 
welchen eine wahre Zutbeilung des Leibes und Blutes Chrifti zur Nahrung 
bes ewigen Lebens ftattfindet”. Der Empfang von Brod und Wein ift 
die leibliche „Analogie deffen, wad dad Sacrament für den Geiſt ver: 
mittelt, Die weltliche Obrigfeit ift zum Schus und Schirm der Kirche 
berufen. | 

Dieſes zweite fchweizeriihe Bekenntniß unterfcheidet fi auffallend 
von dem erften. Calvin war nämlih 1534 nah Bafel gefommen 
und hatte in längerer Wirffamfeit dafelbft feine von Zwingli abwei- 
chenden Lehrmeinungen begründet. In diefe fymbolifche Schrift find davon 
folgende Säge übergegangen: Der gefalfene Menſch bat nur eine Freiheit 
zum Böfen; feine Rettung ift ausfchlieglihes Gnadenwerf; die rettende 
Gnade wird den Auserwählten zu Theil; indem daber die Auserwählten 
bie Sacramente empfangen, werden fie auch gleichzeitig der vettenden 
Gnade tbeilhaftig. Die Präbdeftinationstbeorie mit al’ ihren Gonfequenzen 
ift alfo bereits in den ſymboliſchen Lehrbegriff eingeführt. 

Eine Ueberarbeitung und Erweiterung diefer Schrift wurde im Jahr 
1566 „im Namen aller belvetifhen Kirhen (Bafel und Neuf- 
hatel ausgenommen)“ herausgegeben und auch in den übrigen refor= 
mirten Ländern beifällig aufgenommen. Diefes dritte, vornehmlich durch 
Bullinger und Beza zu Stande gefommene fchweizeriihe Bekenntniß 
wird, wegen feines hoben Anfehens, gewöhnlich an erfter Stelle aufgeführt. 
Daffelbe enthält in dreißig Capiteln ein ziemlich vollftändiges Verzeichniß 
der reformirten Lehrmeinungen und verdient forgfältige Beachtung. 1. Alfei- 
nige Glaubensquelle ift die heilige Schrift, von welcher jedoch die deutero- 
canonifchen Bücher des A. B. auszunehmen find, Die Predigt ift fleifig 
zu hören und nicht auf unmittelbare AInfpiration zu hoffen. 2. Schrift: 
auslegung wie oben. Wo die Kirchenväter im Geift der Schrift dieſe 
erklären, find fie zu bilfigen. Die fogenannte mündliche apoftolifche Ueber— 
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lieferung wird zurüdgewiefen. 3. Ueber Gott, feine Einheit und Drei- 
faltigfeit. 4. Der Gebraud der Statuen und Bilder von Gott, Chriftus ꝛc. 
wird verworfen. 5. Desgleihen die Berebrung und Anrufung ber 
Heiligen. 6. Ueber die göttliche Vorſehung. 7. Gott ift der Weltfchöpfer. 
Ein Theil der Engel ift gefallen. Der Menſch ift gut erfchaffen worden 
nadr dem Bild und Gleichniffe Gottes. 8. Abfall des Menfchen. Ber: 
möge bed Erbverderbend „ftedt der Menſch in verkehrten Begierden, ift 
vom Guten abgewendet uud zu allem Böfen geneigt, voll Gottlofigfeit, 
ein Verächter und Haffer Gottes und kann nichts Gutes mehr aus fich 
thun, ja nicht einmal denfen.” Aus ber in allen Menſchen vorhandenen 
Erbfünde gehen alle übrigen Tod» und läßlichen Sünden ald „der gemein- 
famen Duelle des Verderbens und Unglaubens” hervor. 9. Bor der 
Sünde war der Menfh frei und fonnte im Guten bebarren; nad ber 
Sünde bat er zwar noch Bernunft und Willen, „er ift nicht in einen 
Stein oder Klog verwandelt; aber der Berftand ift verfinftert, der Wille 
ein „knechtiſcher“ (Sklave des Böfen) geworden, fo daß er jest, „ohne 
gezwungen zu werben, freiwillig das Böfe (und nur das Böfe) thut.“ 
Die Wiedergebornen haben wieder eine Freiheit zum Guten, welche aber 
noch viel mit der zurüdbleibenden Schwäche zu Fämpfen bat. In den 
„rein äußerlichen Dingen” find aber alle Menfchen „frei (Freiheit, 
Spontaneität, Willfür), indem fie „diefe Eigenthümlichfeit mit den übrigen 
Thieren“ theilen. 10. Es gibt eine göttliche Borherbeftimmung zur Selig— 
feit und zur Verdammniß. Darum foll aber der Menſch weder muthlos 
noch verwegen feyn, fondern burd die Gemeinfchaft mit Chriftus ſich der 
Auserwählung zu getröften fuchen. 11. Ehriftologie. Es fommt Chriftus 
nach feiner menfhlihen Natur die Allörtlichfeit (Ubiquitas) nicht zu. Die 
Lehrbeftimmungen und Symbole der alten Kirche werden anerfannt. 
12. Ueber das Gefeg des A. DB. (wie die Iutherifhen Befenntniffe). 
13. Die Alten hatten durch die Berheiffungen ſchon Theil am Evangelium. 
Die Reformation hat das reine Evangelium wieder bergeftellt. 14. Die 
Bekehrung ift eine dur die Gnade bewirkte Erneuerung des Sünders. 
Berwerfung der Ohrenbeicht, der Genugthuung und des Ablaffes. 15. 
„Rechtfertigen heißt die Sünden nadlaffen, von Schuld und Strafe 
befreien, in Gnaden aufnehmen, für gerecht erklären.“ Die Rechtfertigung 
ift alfo eine Nichtimputation der Sünden, und eine Jmputation ber Ge— 
rechtigfeit Chrifti, und der Menfh wird ihrer tbeilhaftig durch „den 
Slauben allein.“ Sie ift ausfchlieglich ein Werk „der Gnade Gottes in 
Ehriftus durch den Glauben.” 16. Die guten Werfe folgen dem Glauben, 
„der ein reines Geſchenk Gottes iſt“; fie müffen aber nicht geſchehen, 
„damit wir durch fie das ewige Leben verdienen.” Dennoch empfangen 
wir von Gott einen Lohn für die Werke, 17. Die Kirche kann fein 
anderes Haupt haben als Ehriftus den Herrn. Yäugnung des Papſtthums. 
„Diejenige Kirche ift die wahre, in welder die Kennzeichen der wahren 
Kirhe gefunden werben, namentlich die lautere Predigt des göttlichen 
Wortes.” „Wie außer der Arche feine Rettung, fo auch außer der wahren 
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Kirche fein Heil.” Es ift aber diefer Say mild auszulegen. Die Haupt: 
fahe der SKirchlichkeit beiteht in der Uebereinftimmung bed Glaubens, 
„deſſen compendiarifcher Ausdruck das apoftolifche Symbolum ift.” 18. Ver— 
werfung ber geiftlihen Orden. Wahl der Kirchendiener durch die Ge— 
meine und Ordination durch die Aelteften. Alle Ehriften find SPriefter, 
aber Kirchendiener (ministri) find nur die ordentlicher Weife Berufenen. 
Sie leiten die Gemeinde und verfehen den Kirchendienft nad dem Worte 
Gottes. Ihre Hauptverrihtungen find bie Predigt des Wortes und bie 
Spendung der Sarramente, Die Wirkfamfeit und Giltigfeit von Beidem 
ift nicht von ber fittlihen Faſſung der Verwaltenden bedingt; jedoch find 
diefe von den Aelteften und den Synoden zu überwachen. 19. Es gibt 
nur zwei Sacramente. Das Symbolifhe und Aeußere fpendet der Kir: 
chendiener, das Wirklihe und Geiftige, die Gnade, fpendet Gott felbft, 
jedoch nicht fo, daß Zeichen und Bezeichnetes, Symbol und Gnade immer 
mit einander gegeben werden, indem „die Ungläubigen zwar bie Zeichen, 
aber nicht das Bezeichnete empfangen.” 20. Die im Glauben ergriffene 
Taufgnade bewirkt auf dem Gebiete der Seele, was die Abwafchung mit 
Waſſer auf jenem des Leibes, fie reiniget und erneuert und gebiert zu 
neuem Leben, ift ein Unterpfand der Verheißung und macht den Menfchen 
zu einem Glied der Kirche. 21. Diefelbe Bewandtnig bat ed mit der 
wahren geiftigen Nießung Chrifti, während der Mund die Symbole feines 
Fleifches und Blutes, dargereiht vom Diener der Kirche, empfüngt. Es 
ift aber diefe geijtige Speife feine eingebildete (Zwingli!), fondern 
wirflih der den Gläubigen dargebotene Leib Chrifti. Der Ungläubige 
empfängt nur das förperlihe Symbol ohne bie geiftige Sache; denn dieſe 
ift nicht unter dem Körperlichen verborgen, dag ihr Empfang fi unfehlbar 
an den Genuß des Lesteren knüpfte. Die hauptſächlichſte Frucht ift bie 
Befeſtigung im Glauben. 22. Der Gottesdienft fol fleißig in einfachen, 
fchmudlofen Tempeln gefeiert werden. , 23. VBernüchterung des Gebetes. 
Abfhaffung der canonifchen Tagszeiten und des Gregorianifchen Gefanges. 
24. Die Feiertage der Heiligen, die Abftinenz und das Faften als Gegen- 
ftand gefeglicher Beftimmungen find abgefhafft und werden dem freien 
Eifer des Einzelnen überlaffen. 25. Die Geiftlihen find zur Abhaltung 
von Ehriftenlehren und zum Kranfenbefud verpflichtet. 26. Die verflors 
benen Gläubigen find ehrſam zu beftatten, aber ohne Tobtencult, „indem 
die Seelen der Gläubigen geraden Weges zu Chriftus, jene der Ungläu- 
bigen aber geraden Weges in die Hölle wandern.“ 27. Der Ritual- und 
Geremonialdienft der römifchen Kirche ift aufgehoben. 38. Das Kirchengut 
ift heilig zu balten. 29. Der Cölibat ald Geſetz ift abgethan; ein chriftlich 
Ehe: und Hauswefen wird dringend empfohlen. 30. Die weltlihe Obrig- 
feit it von Gott und „bat das Wort Gottes in ihrer Hand,“ berufen 
baffelbe gegen Verlegung zu fehirmen und die „Keger” zu ftrafen. 

Diefe fymbolifhe Schrift der Reformirten hat mehrere eigentbümliche 
Vorzüge. Einmal ift in ihr der ſtarre Wrädeftinationdbegriff ſprachlich 
fo gemildert, daß der weniger Unterrichtete nicht abgeftogen wird. Sodann 
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werden überall Proteftationen wider bie natürlichen praftifchen Conſe— 
quenzen des bogmatifchen Spftems eingelegt. Fernerhin wird bier die 
ealvinifche Sacramentenlehre in ihrem Unterfchied von der Fatbolifchen, 
Iutberifchen und zwinglianifchen am flarften auseinandergejest. Manche 
von der Hand gewiefene kirchliche Einrichtungen (Falten, Cbelofigfeit) 
werden in ihrem fittlichen Wertbe anerfannt, wenn fie andere auf frei- 
williger Uebernabme beruhen. Endlich erhalten wir die wünſchenswer— 
thefte Ausfunft über die für den Calviniſchen Eult und den Ktirchendienft 
maßgebenden Prineipien. Der Ausdrud politiich » loyaler ©efinnungen 
‚gegenüber den kirchlichen Hoheitsrechten des Staates ijt in den veformirten 
- Befenntniffen fait ein ftebender Artikel. 

Als eine Ergänzung diefer drei fchweizerifhen ſymboliſchen Schriften 
fann der fchon im Jabr 1536 erſchienene Katechismus Calvin's, ge— 
wöhnlih „Genfer Katechismus“ genannt, angefeben werden. Derfelbe 
handelt 1. vom Glauben; 2, vom Gefeg; 3. vom Gebet, 4. vom Wort 
Gottes; 5. von den Sarramenten. Nachſtehende Grundſätze verdienen 
eine bejondere Erwähnung: Chriſtus ift abgeftiegen zu der Hölle, will 
fagen, er babe die Schmerzen des Todes erjtanden, er habe die Seelen- 
angit des Gottverlaffenen an fi ausgehalten; die Kirche ift der Körper 
und die Sefellfhaft der Gläubigen, welche Gott zum ewigen Leben vor— 
berbefiimmt bat; außer ber Stirche ift nur Verdammniß und Verderben; 
vor der Wiedergeburt aus dem Glauben fann der Menfd nur fündigen; 
die Nechtfertigung aber befteht in der Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti 
und in ber Nichtzurechnung unferer Sünden; die Sacramente follen im 
Glauben befeftigen und eine ftarfe Zuverſicht erzeugen. 

Man Ffann, wie ſchon oben bemerft worden, diefen Befenntnißfcriften 
eine gewilfe Mäßigung nicht abfprechen, felbft da, wo fie wider Dad Papſt-— 
thum und deſſen vermeintlichen Gögendienft angehen; man wird nichts 
den Schmalfaldifhen Artikeln Aehnliches darin aufzuweifen vermögen. 
Aber der Geift ift über den Buchſtaben; Calvins berber, fataliftifcher 
Geiſt war dennoch in die Schweizer Prediger und Magiſtrate gefahren 
und hat ein volles Jahrhundert hindurch unbedingte Herrihaft über fie 
ausgeübt. Auf dem Boden des reformirten Befenntniffes, ald des extrem— 
ften, erhob ſich daher auch zuerft die Reaction wider die Lieblingsfäge des 
reformatorifchen Zeitalters, und ſchlug ſchnell in das gegentheilige Extrem, 
in einen ſchalen Rationalismus über, In Belgien vertraten die Armi— 
nianer die Sade der menfchlichen Freiheit und der gottgefälligen Werfe. 
Die Sfepfis wanderte von England nah Frankreich und afficirte 
von bier aus auch die reformirte Schweiz. Namentlich waren es 
drei calviniftifche Lehrfäge, welche angefehenen reformirten Theologen mit 
dem Thatbeſtand, mit den Prineipien der Vernunft, mit dem Geift der 
Offenbarung unvereinbar ſchienen: der firenge Infpirationsbegriff, die 
Präbdeftinationstbeorie, die Borftellung von der Erbfünde als einem con- 
tractmäßigen Sünden und Berderbensyerhältnig, Unter den franzöfifhen 
reformirten Theologen wurden diefe Säge vornehmlich von 3. Cameron, 
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J. de la Place, L. de la Chapel und M. Amyranut angefochten. 
Der Letztere insbefondere ftellte Die Theorie von dem bypotbetifchen Uni— 
verfalismus auf, indem er lehrte, Gott babe alle Menfchen zur Seligfeit 
beftimmt, jedoch unter der Dedingung, daß fie an Chriſtus glauben 
(ſ. Amyraut, Kirch.Lex. J. S. 203 fg.). Diefe Doctrinen erregten 
ungeheuere Senfation. Ueber de la Ehapel’s Angriffe auf den hebrä— 
iſchen Bibeltert fehrieb nnter Andern Turretin an Heidegger: „Siegt 
Diefe Meinung, dann ift es um die heilige Schrift gefchehen und die 
menfchlihe Vernunft ift die Norm der Religion.” Nachdem diefe Oppo— 
fition wider den ftarren Galvinismus auch in der Schweiz Anklang 
gefunden hatte, beeilten fih die Magiftrate von Zürich, Bern, Ba- 
fel, Shaffbaufen und Genf ihr fräftigft entgegenzutreten, wozu fie 
vollfommen ſich berechtigt und verpflichtet hielten, da die früheren Befennt: 
niffchriften ihnen ausdrüdlich die Aufgabe zugeſprochen hatten, „Die unver: 
befferlihen Keger zu zücdtigen, das Wort Gottes zu handhaben und da— 
rüber zu wachen, dag nichtö demfelben Widerfpredhendes gelehrt werde 
(confessio et expositio brevis ete. c. 30., conf. Mylhus. No. 6., conf. 
eccles. per Helvetiam No. 26.)“. Im Auftrage der Magiftrate verfertigten 
nun die Theologen Zwinger, Werenfels, Turretin, Hottinger 
und Heidegger im Jahre 1675 die fogenannte „belvetifche Leber: 
einftimmungsformel (formula consensus Helvetica),“ welche, mit 
vielen griechiſchen Schlagwörtern ausgeſtattet, in 26 Nummern folgende 
Lehrfäge entwidelt: 1. Gott bat fein feligmachendes Wort nicht nur fchrift- 
lich aufzeichnen laffen, fondern auch väterlich dafür geforgt, daß das Ge: 
fhriebene nicht gefälfcht werden fonnte. 2. Der bebräifche Bibeltext ift 
nicht nur in Abjicht auf den Inhalt infpirirt, fondern auch in Abfiht auf 
die Worte, die Confonanten, Vocale und Punctation. 3. Alfe Ueber: 
fegungen, Godices, Gonjeeturen u, f. w. fünnen durchaus nichts zur Be— 
richtigung des heutigen Bibeltertes beitragen. 4. Gott bat von Ewigfeit 
ber eine beftimmte feftftebende Anzahl Menfchen aus der verdorbenen 
Menfchenmaffe aus freiem Wohlgefallen ohne alle Borausfiht auf Ver— 
dienfte der Werfe oder des Glaubens auserwählt und befchloffen, fie unfehl- 
bar durch Chriſtus felig zu machen. 5. Auch Chriſtus gehört ald Menſch 
zu biefen von Ewigfeit ber Prübdeftinirten. 6. Chrijtus it Mittler und 
Erlöfer nicht für alle Menfchen, fondern nur für die Prädeftinirten. 
7. Gott bat mit Adam „einen Bund der Werke” gefchloffen für ihn und 
in ihm für fein ganzes Geflecht: die Sünde und die VBerwirfung des 
Bundesheiles ift daher Aller Beſitz; die Erbfünde ift daher ein imputirtes 
und ein Erbſtück. 8. Bon den nadhadamifchen Menfhen haben nur die 
Prädeftinirten auf Chrifti Genugtbuung Anſpruch. 9. Mit diefen bat Gott 
Durd Chriftus „das Bündnig der Gnade’ gefchloffen. 10. Die Präde— 
ftinirten fommen zum Glauben, die Reprobirten verharren in ihrer ange- 
bornen Sündenbosheit, entgegengehend dem Tage des Zornes. 11. Die 
Auserwählten fommen zum Glauben nır durch Gott, denn von Natur 
aus befigen fie dazu Die volfendetite Unfühigfeit (impotentiam penitissimanı). 
38* 
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12. Es gibt nur zwei Bündniffe des Menfchen mit Gott, das der Werfe 
in Adam, das der Gnade in Chriftus; alfo Fein Bündniß der Natur, des 
Gefeged und des Evangeliums. 13. In der Verdammniß ber Reprobirten 
offenbart ſich die Gerechtigfeit Gottes. — Diefe furdtbaren Dogmen 
wurden von den Magiftraten mit dem Befehle befannt gemadt, „daß 
fogleid alle Prediger und Gymnaſiallehrer, felbft Profefforen diefelben zu 
unterfchreiben haben, daß insfünftige Niemand mehr zum Kirchendienft 
zugelaffen werben folle, der nicht ohne irgend welche Ausnahme denfelben 
vollfommen durch Unterfchrift beitrete und fich eidlich darauf verpflichte”, 
Eine große Mipftimmung und Berwirrung war die Folge: das Jahrhun— 
dert ber ftarren calvinifshen Drthodorie war vorüber; ein Magiftrat nad 
dem andern nahm die Drdre zurück und die gemäßigten Befenntniffe famen 
wieder in Aufnahme, fo weit fie vor der freien Forſchung beftehen konnten. 
Man hat diefe Uebereinftimmungsformel häufig mit der Tutherifchen Con— 
eordienformel in Parallele gebracht, infofern gewiß mit vollem Rechte, als 
beide Befenntnißfchriften die Beftimmung batten, dem eingeriffenen Zwies 
fpalt- der dogmatiſchen Meinungen zu begegnen, und als Beide der Zanf- 
apfel für die Theologen ihrer und der folgenden Zeit geworden find. 

3) Das franzöfifhe Befenntnif (confessio Gallicana) wurde 
im Jahr 1559 abgefagt und von Theodor Beza, dem Melandtbon 
Galvins, im Jahr 1561 Karl IX. Namens der Reformirten Frankreichs 
überreicht und zehn Jahr fpäter auf einer reformirten Nationalfynode feier- 
lich gutgebeifen. Da Franfreih die Reformation aus ber echteften Schule 
Calvin's empfing, fo läßt ſich leicht denfen, daß wir in den vierzig Num— 
mern dieſer Schrift den Hauptfägen des Calvinismus begegnen werben. 
In der That finden wir darin eine Berwahrung gegen bie Folgerung, 
daß Gott der Urheber der Sünde fey; die Lehre von der Grundverdorben— 
beit und Berdammlichfeit des Menfhen; die Theorie von der unbedingten 
Prädeftination zur Seligfeit und zur Verdammniß; den Satz von der 
Imputation der Berbienfte Ehrifti durch den Glauben. Indeſſen beſitzt 
diefes Bekenntniß auch einige Eigenthümlichfeiten, welhe Beachtung ver- 
dienen. Es ift unter Allen das Erfte, welches ein namentliched Berzeichnig 
derjenigen Bücher enthält, welche nad den Grundfägen der Reformation 
den biblifchen Canon ausmachen (No. 3.); als Princip der Ganonicität 
der Schrift ftellt ed den Conſens ber Kirche auf, „noch mehr aber das 
Zeugniß und die inwendige Ueberführung des heiligen Geiftes, durch deffen 
Zufprechen wir die canonifhen Schriften von den übrigen Kirchenbüchern 
unterfcheiden Iernen (No. 4.) ; es leitet die Gültigfeit der alten Symbole 
ab von beren Lebereinftimmung mit der heiligen Schrift (No. 5.); es lehrt 
zwar auch das göttlihe Recht der Obrigfeiten und die Pflicht des Gehor- 
fams gegen bdiefelben (No. 39. 40.), befchränft aber die Omnipotenz bes 
Staates durch das Recht der Unterthanen, auch gegen „die Ebdicte der 
Magiftrate” der wahren Religion anzuhängen und den Eult derfelben aus- 
zuüben (No. 26.); es anerfennt nur diejenigen ald wahre und berechtigte 
Kirhendiener, „welche gefegmäßig berufen find“, ahnt aber auch die Rich— 
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tigfeit der von ben „Sanatifern” gezogenen Folgerung, „daß Gott im 
Grunde folder niederer Hülfsmittel nicht bebürfe”, (zumal biefelben bei 
den Reformatoren auch nicht in Anwendung gefommen waren No. 25.); 
es läßt ausbrüdlich zu, daß bisweilen eine Ausnahme ftatt finde und Gott 
mit Umgebung der beftehenden Einrichtung auf außerordentliche Weiſe 
Berbefferer feiner Kirche erwede (No. 31.); (von den Kennzeichen fol’ 
außerorbentliher Sendungen ift freilich nicht die Rede;) es ſtimmt in der 
Lehre von der Bedeutung der Sacramente mit feiner der übrigen kirch— 
lichen Partheien völlig zufammen, wenigftend trennt es nicht auf echt cal- 
vinifhe Weife Zeihen und Gnade, ohne fie indeffen auf ftreng lutheriſche 
Art zu einigen (No. 24—38.). Es kann dieſe Befenntniffchrift unter allen 
die Flügfte und umfichtigfte genannt werden, obgleich es auch wieder fein 
Mißliches Hat auf Schwächen hinzubeuten, die man nicht gründlich zu heilen 
vermag. Berühmt ift fie auch dadurch, daß die Königin Johanna von 
Navarra, ihre Sohn, der nahmalige Heinrich IV., der Prinz Conde, 
der Admiral Eoligny und mehrere Große des Neiches fie eigenhändig 
unterzeichnet haben. 

4) Das ſchottiſche Bekenntniß (Scotica confessio fidei) wurde 
im Jahr 1560 vom Parlament zu Edinburg gutgebeigen und im Jahre 
1581 noch einmal erneuert mit einer derben Verwahrung gegen dir Glau— 
bensbefchlüffe von Trient. Das Borwort weiß viel von erlittenen Müh— 
falen um des Evangeliums willen, aber nichts von der Art und Weife, 
wie ſich dasfelbe endlich fiegreih Bahn gebroden. Der Grundcdharafter 
deö Befenntniffes, welches fünfundzwanzig Artifel enthält, ift jener des 
gemäßigten Galvinismus, ‚welcher namentlih im kirchlichen Berfaffungs- 
weſen volle Geltung findet; jedoch ift im rein Dogmatifchen eine efleftifche 
Tendenz unverkennbar, welde auch das Lutheriſche adoptirt, wo ed dem 
Evangelium mehr zu entſprechen fcheint. Es ift fih zwar bewußt, dem 
Evangelium gemäß zu lehren, ift aber auch zu Veränderungen bereit, wenn 
es in irgend einem Stüde des Irrthums follte überwiefen werden fünnen. 
Entfchiedener als irgendwo ift bier bie reformirte Kirche als die alleinfelig- 
macende ausgefprochen: „außer ihr ift weder Leben, noch ewige Glück— 
feligfeit (Art. 16.)“. Uebrigens ift die Kirche eine von Anfang ber dage— 
wefene VBeranftaltung Gottes, die Gemeinde ber in Chriftus Auserwählten 
(Art. 4. 5.); fie ift daber ihrer Natur nad „allgemein“, „weil fie die 
Auserwählten aller Jahrhunderte, Reihe, Bölfer und Sprachen in fi 
begreift”, und „unfichtbar”, „weil Gott feine Auserwählten allein fennt 
(Art. 16.)“; indeffen bat fie doch auch ihre fihern äußern Kennzeichen 
und zwar nicht nur zwei, fondern brei: „die wahre Predigt des Wortes 
Gottes”, „die rechte Verwaltung der Sacramente Jefu Chrifti, welche ſich 
an das Wort und die Verheißung Gottes anfchliegen müffen, damit jenes 
(das Wort) in und befeftiget und befiegelt werde”, endlich „die rechte Ver— 
waltung der kirchlichen Disciplin (Art. 18.)%. Die Bedeutung der Sacra- 
mente befteht vornehmlich darin, das Volk Gottes von den übrigen Men- 
fhen zu unterfcheiden, den Glauben der Auserwäblten lebendig zu erbalten 
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und die Zuverficht auf die göttliche Verheifung in Chrifto zu befräftigen. 
Im Abendmahl „werden wir durch den heiligen Geift im wahren Glauben 
über alles Sichtbare, Fleifchlihe und Irdiſche erhoben und mit dem Yeibe 
und Blute Chrifti geiftiger Weife vereiniget (Art. 21.)“. Die Sarramente 
fönnen nur durch Kirchendiener gefpendet werden, welche auch mit ber 
Predigt des Wortes beauftragt find. Der römiſche Gebrauch, auch Weis 
bern (im Notbfall) das Taufen zu geftatten, ift daher ein „Fürchterlicher 
(tremendum)”, da die Weiber doc nicht lehren dürfen (Art. 22.). Diefes 
„dem Worte Gottes gemäße“ Bekenntniß erlitt im Jahre 1643 bedeutende 
Modificationen zu Gunften der ſtreng preöbyterianiichen Anſchauungsweiſe 
und fam von da an beinahe gänzlich außer Gebrauch. Häufiger als die 
feitherigen reformirten Glaubensbefhlüffe hat dasfelbe auf das „papiſtiſche 
Unwefen” Rüdfiht genommen. 

5) Anglicanifhe Artifel Carticuli Anglicani s. confessio Angli- 
cana) werden diejenigen neununddreifig Glaubensfäge genannt, durd 
welche ſich die englifche Geiftlichkeit, die Erzbifhöfe und Bifchöfe an der 
Spige, unter dem Alles beberrfchenden Einfluß der Königin Elifabeth 
im Zabre 1562 auf einer VBerfammlung zu London als Hochkirche confti- 
tuirte, und von allen übrigen beftebenden Kirchengefellfchaften dogmatiſch 
fih abfonderte. Die officielle Ausgabe erfolgte im Zabr 1571 und ift 
durch ein ftreng einfchärfendes Föniglihes Mandat bevorwortet. Etwa 
vierzehn Bischöfe und fechszig Geiſtliche Teifteten fruchtlofen Widerftand, 
Uebrigens waren biefe Artifel durch eine Reihe anderer Reformen in 
Glaubensſachen längftend vorbereitet, Schon Heinrich VII, diefes erfte 
Haupt der Kirche von England, batte ſechs Artifel angefertiget und fie 
feinen Untertbanen zu glauben vorgeftellt. Diefelben wurden als zu fatho- 
liſch unter Eduard VI. abgefhafft und durch A2 andere erfegt, welde der 
zwinglifchen Lehre entfprechender waren, namentlid im Punfte des Abend: 
mables die Transfubftantiation läugneten und die bloß geiftige Gegenwart 
Ehrifti behaupteten. Elifabetb änderte nun abermals, wozu fie auch als 
„Haupt der Kirche von England” alle Befugnif hatte, und fo famen die 
39 Artikel zu Stande, welche noch beute nebft der Liturgie die Unterlage 
der Hochkirche ausmachen. Die fünf erften Artifel entbalten die recht— 
gläubige Gotteslehre, wie fie durch die Fatbolifchen Glaubensbefenntniffe 
feftgeftellt ift, mit befonderer Hervorhebung des Hinabfteigens Chrifti in 
die Unterwelt und feiner Auferftehbung (Art. 3. u. 4). Die Nummer 15 
fommt nocheinmal auf die Chriftologie zurüd und behauptet die alleinige 
Sündelofigfeit Jefu, zunächft um ihn als den Erlöfer zu bezeichnen, fodann 
um den Sag feflzubalten, daß auch die Gerechtfertigten fih der Sünde 
nicht völlig erwebren können, vielleicht auch um der Fatholifchen Vorftellung 
von ber gebenedeiten Jungfrau entgegenzutreten. Die Artikel 6-8 han 
deln von der Schrift als alleiniger Kenntnifquelle der feligmachenden 
Wahrheit und der Schriftgemäßbeit der drei Glaubensbefenntniffe der 
alten Kirche. Hieran fehliegen fih die Erflärungen über die einzelnen 
Unterſcheidungslehren binfihtlih der Erbfünde, der Rechtfertigung, der 
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guten Werke, der Gnadenwahl, der Kirche und ihrer Autorität, des Feg— 
feuers, der Sacramente im Allgemeinen und Befondern (Art. 9—1A. 
16—23. 3—31.). Die Anordnung diefer verichiedenen Lehrpunfte zeugt 
von geringem theologiihen Tafte, und von nod geringerem die Einmifchung 
von Gegenftänden, denen zum wenigiten eine Dogmatifche Bedeutung nicht 
zufommt. Sieber gebören die Artifel 23 und 24 über die Berufung zum 
Kirchendienft und über den gotteödienftlihen Gebraud der Landesſprache, 
welche zwifchen die Lehre vom Fegfeuer und den Sacramenten eingefchoben 
find; die Artifel 32 und 33 über die Priefterehe und die Ercommunieirten, 
zwifchen der Pehre vom Opfertod und der Tradition ftehend; Die Arti— 
fel 35. 38. 39, über dag Homiliarium der anglicanifchen Kirche, über die 
Bütergemeinfchaft und den Eid, welche, man weiß nicht wofür, die Ehre 
empfangen haben, unter den Fundamentaldoctrinen aufgeführt zu werden. 
Die Gefhichte der englifchen Reformation bringt es mit ſich, daß bei dog- 
matifchen Feitfegungen die Lehre von dem Anfeben und der Gewalt der 
weltlichen Obrigkeit nicht übergangen werden darf. Daber wird gleich auf 
dem Titelblatt diefer fymbolifhen Schrift angemerkt: „herausgegeben durch 
die Autorität der durchlauchtigſten Königin‘, Im Artikel 21 
wird gelehrt, „Daß ohne den Befehl und den Willen des Fürſten 
allgemeine Concilien niht verfammelt- werden fönnen”; im 
Artifel 34. „Daß gegen die durch die öffentlihe Autorität eingeführ- 
ten und gutgeheifenen Firhlichen Gebräuche” von Privaten nichts unter: 
nommen werben dürfe, indem dadurch „Das Anfeben der Obrigfeit 
verlegt“ würde; im Artikel 36, daß die unter Eduard VI. vollzogenen 
Drdinationen „als gefegmäßig” zu betrachten feyen. Der Artifel 37 
handelt dann noch eigends von der weltlichen Obrigfeit, wie folgt: „Ihre 
Königlihe Majeftät bat in diefem Reihe von England und in Ihren 
übrigen Ländergebieten Die oberfte Gewalt (summam habet potesta- 
tem, hath the chief power); ed gebührt Ihr daher auch in allen An— 
gelegenbeiten (in omnibus causis, in all causes) über alle Stände 
diefes Reiches, feyen fie Geiftliche (ecclesiastici, ecclesiastical), feyen fie 
Weltliche, die oberfte Yeitung (suprema gubernatio), und die Unter: 
werfung unter eine auswärtige Jurisbiction ift unzuläffig”. Als wäre 
damit die Omnipotenz der Staatsgewalt, d. i. des Landesherren in kirch— 
fihen Dingen doch etwas zu ftarf ausgefprochen, wird eine begütigende 
Glaufel beigefügt, die indeffen das Prineip nicht aufhebt, fondern nur 
infinuirt, daß das Staatsoberhaupt feine Kirchenherrſchaft nicht überall in 
eigener Perfon, fondern durch eine ihm unterworfene Hierarchie ausübe. 
„Wenn wir aber, beißt es, der Königlihen Majeftät die oberiie Yeitung 
beilegen (summam gubernationem tribuimus, we attribute the chief go- 
vernement), woran etliche böswillige Berläumder Anftog nehmen, fo vin- 
Diciren wir damit unfern Königen nicht die Berwaltung des göttlichen 
Wortes oder der Sacramente, wie auch die neulih von unferer Königin 
Elifabetb herausgegebenen Beftimmungen fattfam erweifen; fondern nur 
jenen Vorrang (praerogativam), welchen der Schrift zufolge () Gott felbft 
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immer alfen frommen Fürſten verlieben bat, auf daß fie alle Klaſſen 
und Stände, deren Obhut Gott ihnen anvertraut bat, feyen fie Geiftliche 
oder Laien, in Prlichten zufammenbalten und die Widerfpenftigen und 
Uebelthäter mit dem bürgerlichen Schwerte zurechtweifen“. Damit man 
aber nicht wähne, die Hierarchie fey nun zwar der füniglichen Autorität 
unterworfen und bamit bie firchliche Freibeit vernichtet, es dürfe aber 
nichts deſto weniger in Diefer Unterordnung die ganze Hierarchie in allen 
ihren Gliedern zur Geltung fommen, wird noch ferner ald Grundfag aus: 
geiproden und damit die Stiftung der Landeskirche vollendet: „der 
Bifhof von Rom hat feine Jurisdiction in dem Königreid 
von England” Endlid wird am Schluffe der ganzen Urfunde der 
König als oberfter Landesbifhof damit feierlich anerkannt, daß die Gültig: 
feit fämmtlicher Beſchlüſſe aus der föniglihen Beftätigung hergeleitet wird: 
„Dieſes Buch der obigen Artikel ift num von Neuem beftätiget worden 
durch die Bei- und Zuftimmung (approbatus est per assensum et 
consensum, is approved by the assent and consent) unferer durchlauch— 
tigften Königin Eliſabeth“ ıc. 

Die 39 Artikel find im eigentlihen Sinne des Wortes die Stif- 
tungsurfunde einer Nationalfirdhe: der Charakter der Katho— 
lieität ift von vornherein aufgehoben, ein außer den englifchen Bellgun- 
gen eriftirender Biſchof bat in diefer Kirche feine Jurisdiction (Art. 37.); 
die englifche Kirche reicht fo weit, als das englifche Territorium, als die 
weltlihe Macht der Könige von England (Art. 35. 36. 37.); die engliſche 
Kirche bat in derfelben Perfon, welche an der Spitze des Staates ftebt, 
ihr fihtbares Oberhaupt. Diefe die englifche Reformation, eine Schöpfung 
der weltlihen Macht, in allen ihren Entwidelungsphafen beberrfchende 
Eigentbümlichfeit ift ald der Grund zu betrachten, warum einestheild in 
der Hochkirche das Prineip der Reformation nie recht zur Vollziebung 
fommen fonnte, fo entfchieden auch die Hinneigung zum Galvinismus 
war, und warum anbererfeits der Katholicismus noch bermetifcher abge: 
Schloffen wurde, als dieß von Seiten jener Religionspartheien gefchehen 
ift, welche dem Lehrbegriffe nach der römifchen Kirche ferner ftehen, fo, 
bag in England die Proteftation wider das Papfttbum, das No-popery, 
das nationalsreligiöfe Feldzeichen geworben if. Um ber Hochkirche diefen 
Grundcharafter zu retten, mußte gerabezu der Unterfchieb zwifchen bet 
Synagoge des A. B. und der Kirche -des N. DB. aufgehoben werden. Im 
A. B. war die Kirche, da die Erlöfung und Befreiung der Menſchheit 
noch nicht vollzogen war, nur im Staate, und zwar im concreten 
Staate, in der Nation, geiftlihe und weltliche Gewalt Fonnten baber 
auch nicht ald zwei befondere Sphären zur Geltung kommen, fonbern 
eulminirten, fo verſchieden aud die Beamtungen der verwaltenden Werl 
zeuge waren, im Staatsoberhaupt. In der jübifchen Nation wurde der 
Begriff der vom weltlichen Herrfcher abhängigen Staatsfirche durch das 
Prophetentbum, den Träger der fortlaufenden göttlihen Dffenbarung, | 
und dur das Einem Stamme inhärirende Prieſterthum gemildert. Die 


Befeuntnißfchriften (reformirte). 601 


Stiftungsurfunde der englifhen Kirche beruft fih geradezu auf jenes 
Ehemals des forialen firchlihen Lebens, erhebt daffelbe zur Negel und 
Richtſchnur, ratificirt das von der weltlichen Macht Angeordnete, erklärt 
den Wiederſpruch für unzuläffig, denkt gar nicht an den Fall, dag ein 
Landesherr fih vom anglicanishen Chriſtenthum losſagen Fünnte und zer: 
fplittert ohne weiteres die Eine Kirche in fo viele Particularfirchen, ale 
es weltliche Negenten gibt. Um in allen wichtigen Momenten das Ans 
feben des Landesheren zu einem entfcheidenden und ausjchlaggebenden zu 
machen, haben die 39 Artifel über die Verfaſſung und die Lehrau— 
torität der Kirche fih in der Art geäußert, daß in legter Inſtanz die 
oberjte Gewalt des Fürften als eine inappellable erfcheinen muß. Es 
beftebt nämlich in der Hocfirche allerdings das Amt der Biſchöfe, der 
Priefter und der Helfer; es wird aber ausdrüdlich ftipulirt, daß fie 
nad dem Nitual und den Borfohriften Eduard's VI. orbdinirt und in 
ihr Amt eingeführt werden müffen (Art. 36.), und daß alle geiftlichen 
Amtöverrichtungen an eine vorgängige Berufung gefnüpft feyen (Art. 23.). 
Demzufolge ericheinen die Geiftlihen ald von der Regierung aufgeftellte 
Kirchenbeamte. Um das Abhängigfeitsverbältnig zu vollenden, wird im 
Artikel 32 verordnet: „Den Bifchöfen, Prieſtern und Diafonen ift durch 
fein göttlihes Geſetz geboten, daß fie die Jungfräulichkeit geloben oder 
fih der Ehe enthalten; fie können daher gleich allen übrigen Chriften, 
wo fie es der Frömmigfeit angemeffener erachten, nah Wohlgefallen zur 
Ehe ſchreiten.“ Hinfihtlih der Lehre ift feftgeitellt, daß fie ganz in den 
heiligen Schriften enthalten (Art. 4. 5.), in den Glaubensbefenntniffen 
ber alten Kirche bezeugt (Art. 7.), und der Kirche zur Bewahrung und 
Bezeugung anvertraut fey, ja daß legtere auch das Recht befige in Glau— 
bensftreitigfeiten zu entjcheiden (Art. 20.), es wird fogar gelehrt, „die 
Kirche fey die fihtbare Gemeinde der Gläubigen, in welcher bag reine 
Wort Gottes verfündiget und die von Chriftus angeordneten, zum Heile 
nothwendigen Sacramente recht verwaltet werden (Art, 19.).” Und 
dennoch fehlt es innerhalb diefer lehrenden Kirche an einer entſcheidenden, 
inappellabein Autorität, fo, dag die Kirche als Lehrförper durch ſich felbft 
niemals zu ber ihr vindieirten Unfehlbarfeit fommt; denn obgleich bie 
Kirche „das reine Wort Gottes prediget”, fo haben doch die alten Kirchen, 
und auch „die römifhe” vielfach geirrt (Art. 19.); obgleich die Kirche 
eine „Autorität in Olaubensftreitigfeiten beſitzt,“ fo darf fie doch nur 
„feitfegen” und „entſcheiden,“ was „mit dem gefchriebenen Worte Gottes” 
übereinftimmt (Art. 20.); obgleih „allgemeine Concilien auf den Befehl 
und nad dem Willen des Fürſten“ fih verfanmeln können, fo beſtehen 
fie doch nur aus irrthumsfähigen Menſchen und ihre Entfcheidungen haben 
nur infoweit „Nraft,” als fie mit der „Schrift“ übereinfliimmen (Art. 21.). 
Soll eö nun aber doc) zu einer Berfündigung des „reinen Wortes Gottes” 
unter allen Berhältniffen fommen und eine „bem gefchriebenen Worte 
Gottes gemäße” reine Lehre audgemittelt werben; fo übriget nur das 
Unfehen des oberfien Bifchofes, des Landesherren, der gemäß feiner Weis— 
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beit und nad dem Rathe der Hoftbeologen das Richtige zur Nachachtung 
promufgirt, wenn nicht anders die Kirche von England darauf verzichten 
ſoll, zur „ſichtbaren Gemeinde” zu gebören, „in welder das reine Wort 
Gottes verkündiget wird.” Die englifhe Staatsfirche ift hiernach in ihrer 
Grundverfaffung eine nad dem Mufter der allgemeinen Kirche zubereitete 
Nationallirhe: was in der erftern der Papft, das ift in der legteren der 
Landesherr; der Unterſchied ift bloß der, daß der Vapft eine göttliche 
Sendung und Berbeifung bat, der König von England aber nicht, daß 
der Papft der Bruder und Freund, der König von England der Herr 
und Gebieter der Bifchöfe ift, daß der Papft durch den heiligen Geift, 
der König von England durch das Recht der Geburt geſetzt wird, die 
Kirche Gottes zu regieren. — Was den Lebrgebalt der 39 Artifel 
angebt, fo find fie dem Principe nach entſchieden proteftantifch; 
alleinige Duelle des Glaubens find die heiligen Schriften des A. und 
N. T. mit Ausflug der deuterocanonifchen Bücher (Art. 6. 7.); die 
Ghaubensbefenntniffe der alten Kirche werden nur recipirt, weil fie ber 
heiligen Schrift gemäß erfannt werden (Art. 8.); die Lehrentſcheidungen 
des Episcopats find nur infoweit giltig, als fie fchriftgemäß find (Art. 20.). 
In diefer Hinficht bleibt daber auch den firengften Puriſten des reformas 
torifhen Zeitalterd nicht das Mindefte zu wünfchen übrig, um fo mebr 
aber in Abficht auf die einzelnen Lehrpunkte. Diefe nämlid, fo wenige 
ihrer auch find, zeichnen ſich aus Durch den Charakter der Charafterlofigfeit. 
Dem gemäß begegnen wir 1) Lehren, welde einfahe Negationen des 
fathbolifhen Glaubens find und von den übrigen proteftantifchen 
Gonfeffionen getbeilt werden: Die Tradition ift feine Glaubensquelle und 
die beuterocanonifchen Bücher haben fein canonifches Anfehen (Art. 6.) 
die vor der Rechtfertigung gewirkten Werfe find feine Zubereitung auf 
das Heil, ja befigen das Wefen der Sünde (Art. 10. 13.), es gibt feine 
übererforberliche Leiftungen (opera supererogationis) (Art. 14.); die afl- 
gemeinen Goncilien find irrthbumsfäbig und baben wirklich geirrt (Art. 18, 
21.); es gibt fein Regfeuer (Art. 22.); der Gebrauch einer fremden 
Spradie beim Gottesdienft ift verwerflih (Art. 24.); ed gibt nicht fieben, 
fondern nur zwei Sacramente (Art. 25.); es gibt feine Transjubftantias 
tion (Art. 38.); die Communion unter Einer Geftalt ift verwerflih (Art. 
30.); die Meſſe ift fein Opfer (Art. 31.); die Priefterebe ift nicht unzu— 
läffig (Art. 32.); der Papft ift nicht das Oberhaupt der gefammten Kirche 
(Art. 37.). 2) Lehren, welde fih den Tutberifhen Glaubensbeſtim— 
mungen nähern: die nach der Taufe zurüdbleibende Begierlichfeit hat das 
Wefen der Sünde in fih (Art. 9.); der Menfch wird gerechtfertiget durch 
den Glauben allein (Art. 11.); die Kirche (es wird ihr der Charafter der 
Sidtbarfeit beigelegt) ift die Verfammlung der Gläubigen, in welcher 
das Evangelium rein geprediget und die Sacramente recht verwaltet 
werben (Art. 19.); die Sarramente find wirffame Zeichen der Gnade zur 
Anregung und Befeftigung des Glaubens (Art. 25.). 3) VBorwiegend 
zwingliſch-calviniſch ift die Abendmahlslehre (Art. 28. 29.), indem 
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behauptet wird, daß „mittelit des Glaubens der Leib Chrifti nur auf 
bimmlifhe und geiftige Weife gereicht, empfangen und genoffen werde,“ 
die nicht wahrbaft Gläubigen aber nur das förperlihe Subftrat zu ihrem 
Berderben empfangen. 4) Mit dem katholiſchen Lehrbegriff über: 
einftimmend oder doch demfelben fih annähernd find außer den fünf erjten 
Artifeln die Säge: die Chriften find zur Beobachtung des etbifchen Theiles 
der moſaiſchen Gefepgebung verpflichtet (Art. 7.); der gefallene Menſch 
bat einen freien Willen, der aber ohne zuvorfommende und mitwirkende 
Gnade nichts Gottgefälliges wirken fann (Art. 10.); die guten Werfe der 
Gerechtfertigten find gottgefällig (Art. 12.); die nach der Taufe began- 
genen Sünden find durch Buße zu fühnen (Art. 16.); die Gültigfeit und 
Wirffamkeit der firhlihen Handlungen ift nicht von der Würdigfeit der 
Berwalter abhängig (Art. 26.); die Ercommunicirten find als Heiden 
und öffentlihe Sünder zu betracdten (Art. 33.); es gibt eine Hierarchie 
(Art. 36.). Bei Alledem ijt eine große Unbeftimmtheit in der Kaffung 
nicht zu verfennen und dieß gerade bei den Hauptlehren über Rechtfer- 
tigung und gute Werfe, über Borherbeftimmung und Freiheit, über Sa— 
erament und Gemeinfchaft der Heiligen, Nimmt man dazu noch, daß der 
35. Artikel auf eine Anzahl unter Eduard VI. gefammelter Homilien 
verweift, deren Gehalt viel Fatholifcher ift als jener des Lehrbegriffs felbft; 
dag die Liturgie mit den 39 Artikeln gleiches Anfehen befigt und ſchon in 
ihren aus dem Miffale berübergenommenen Gollecten das Gegentbeil ber 
proteftantifhen Doctrinen enthält, daß ®ottesdienft und lirchliche Ver— 
faſſung trog allem Verderbniß die katholiſche Herkunft nicht verläugnen 
fönnen; daß die berühmteften englifhen Theologen in ihrer Oppofition 
wider die Refultate des freien proteftantifchen Prineips fi mehr und mehr 
an die altfirchliche Anſchauung anlebnen mußten und darin für die fpäteren 
Mufter und Borbild wurden: fo wird es bei aller Armfeligfeit der 39 
Artikel begreiflih, daß die heutige pufeyitifche Bewegung den fühnen 
Berfuh wagen konnte, die legteren auf eine Weiſe auszudenten, welche 
fie den Lehrſätzen der Fatholifchen Kirche möglichſt nabe bringt, ja geradezu 
eine Gonformität Beider ftatuirt (f. Puſeyismus). Auch bier, wie 
fonft fo häufig, gewinnt bie Tebendige Lleberlieferung die Oberhand über 
den dürren Buchftaben. — Die erfte antpentifche Ausgabe der anglica= 
nifchen Artikel ift die Londoner bei Job. Day, 1571. Der officielle eng» 
liſche Tert ift gewöhnlich der Liturgie (the book of common prayer) bei- 
gefügt. Das pufeyitiihe Journal: „zeitgemäße Abhandlungen (tracts for 
the time)" enthält treffliche katholiſirende Grörterungen über biefelben, 
namentlich die vor allen berühmt gewordene 90. Abhandlung von News 
man, Unter den vielen Schriften über den beutigen Stand der Hoch— 
firche und ihr Verhältniß zu den 39 Artikeln, verdient folgende befonderg 
erwähnt zu werden: Du mouvement religieux en Angleterre ou les pro- 
eres du Catholicisme et le retour de leglise anglicane A l’unite; par 
M. J. Gondon. Paris, 1844. Ins Denutfhe überfegt, Mainz bei 
Kunze, 1845. 


604 Befeuntnißfchriften (reformirte). 


6) Die belgifhen Befenntniffe (confessiones Belgicae) ftehen 
dem ächten Calvinismus weit näher, als die unter A und 5 angeführten, 
bringen daher auch in fehärferer oder milderer Faſſung fämmtliche Angel- 
punfte der calvinifhen Dogmatif zur Aufftellung. Das Erfte berfelben, 
„der belgiſchen Kirchen driftlihes und redtgläubiges Be 
fenntniß Cecclesiarum Belgicarum christiana atque orthodoxa con- 
fesslo)“ ftammt aus dem Jahr 1561 und bat die Theologen de Bres 
und Saravia zu feinen Urbebern; fein officielles Anfehen aber verbanft 
es verfchiedenen im nächſten Jahrzehent gefaßten Dordredter Synodal- 
befhlüffen, denen die berühmte gleihnamige Synode vom Jahr 1618 die 
Krone auffeste. Diefe aus 37 Artikeln beftehende Bekenntnißſchrift enthält 
einen Canon ber heiligen Bücher und führt aud diejenigen Schriften mit 
Namen auf, denen die Neformirten ald apofryphifchen göttlihes Anfeben 
nicht zuerfennen. Die heiligen Bücher find göttlich, nicht ſowohl weil bie 
Kirche fie dafür erflärt, fondern vielmehr „weil der heilige Geift fie in 
unfern Herzen ald von Gott ausgegangen bezeugt und weil fie ihre Be- 
währung in ſich felber haben.” Durch den Sündenfall ift die ganze Natur 
bes Menfchen verderbt und alle von Gott empfangenen berrlichen Ges 
fhenfe find verloren, „Jo daß nur noch einige geringe Spuren 
(vestigia) davon übrig geblieben find.” Der gefallene Menfch „ift nur 
ein Knecht der Sünde.” Dieſes Verderbniß wird aud durch die Taufe 
nicht „gänzlid) oder mit der Wurzel (penitus aut radicitus) ausgerottet,' 
fondern eö wuchert, wenn gleich in feiner Macht gedämpft, noch fort, 
„wird aber den Kindern Gottes nicht zur Verwerfung angerechnet.” Der 
Sündenmaffe gegenüber zeigt Gott feine „Barmherzigkeit, indem er Et- 
liche zum Heilein Chriftus auserwählt, fobann feine „Gerechtigfeit,” „indem 
er die Lebrigen in ihrem Fall und ihrem Verderben beläßt.“ Indem wir 
lehren, „daß wir durch den Glauben allein gerechtfertigt werden," 
beißt dieß nicht, „daß und der Glaube rechtfertige“, fondern „daß der 
Glaube das Inſtrument fey, wodurdh wir Chriftum als unfere Gerech— 
tigfeit ergreifen,“ daß „Chriftus unfere Gerechtigkeit fey, alle feine Ver— 
bienfte ung imputirend;“ Chrifti Gerechtigfeit „it da unfrige, die wir an 
ihn glauben, und fie ift zureichend alle unfere Gottlofigfeiten zuzudeden 
(ad omnes iniquitates nostras obtegendas)." Die Kirde ift „die Ver— 
fammlung der Gläubigen, welde ihr Heil allein in Chriſtus 
erwarten; außer ihr ift Fein Heil.” Es baben daber auch „alle Gläu— 
bigen die Pflicht, dem Worte Gottes gemäß fi) von denjenigen zu trennen, 
welche außerhalb der Kirche find.” „Da aber alle Secten darauf Anfprud 
maden bie Kirche zu ſeyn,“ fo it zu wiffen, daß diejenige Kirche die 
„wahre” fey, wo „reine Predigt bes Evangeliums, lautere Spendung der 
Sacramente, und rechte Kirchenzucht“ jtatt findet, Alle Diener des 
göttlihen Wortes haben „gleihe Macht und Autorität”; Chriftus ift ihr 
alleiniger Bischof. — Die Sacramentenlehre und der obligate Paffus von 
der Gewalt ber weltlichen Obliegenheit find im befannten Sinne gehalten, 
Die Schlußnummer enthält die intereffante Angabe, daß Chriftus zum 
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Gerichte erfcheinen werde in dem Zeitpunfte, „wo die Zahl der Auser— 
wählten voll feyn werde." — Die Befenntniffe der Galvinifchen haben mand- 
mal etwas Ueberraſchendes in ihren Anfpielungen auf den lutheriſchen 
Lehrbegriff, namentlich im Punfte der Erbfünde und des daraus hervor> 
gegangenen Zuſtandes. So find wir fhon früher auf die Bemerfung 
geftogen, daß der gefallene Menſch eben fein „Stein und Klotz“ fey. Auch 
in dieſem Belfenntniffe glauben wir einem folchen Seitenblide in der Be— 
merfung zu begegnen, daß in dem gefallenen Menfhen noch „einige 
geringe Spuren" der frühern göttlichen Gefchenfe übrig feyen. (Man 
erinnere fih an den Sag der Goncordienformel: „auch nicht ein Fünffein 
geiftiger Kräfte ift übrig geblieben.”) Allein diefer Seitenblid bat feine 
Berechtigung: welches die göttlichen Gefchenfe feyen, von benen no 
„Spuren” vorbanden, wirb nicht angegeben, indem nur gefagt wird, der 
Menſch fey heilig und gerecht erfchaffen worden und habe mit Freiheit 
den Willen Gottes vollziehen fönnen, fodann find die „Spuren” einer 
Sache der Rede gar nicht wertb, wenn die Sade felbft nicht wenigfteng 
nod in einigen Ueberreften vorbanden ift, mit denen fih noch etwas 
anfangen läßt; enblid aber wird doch der Sündenmenſch als „unfrei” 
und „unfähig” für das Gute hingeftellt. 

Die den calvinifchen Bekenntniffen beigefügten obligaten Beftimmungen 
über das Anfeben der weltlichen Obrigfeit in geiftlichen Dingen fanden in 
Holland einen intereffanten Commentar, als der Streit zwifchen den 
Arminianern und Gomariften durch das Anſehen der Schrift allein 
fih nicht wollte löſen laſſen. Jene nämlih, die fih den ftarren calvi- 
nifchen Lehrſätzen widerfegt hatten und darüber mit den Gomariften in 
Streitigkeiten gerietben, beantragten, daß die Entfcheidung der weltlichen 
Dbrigfeit folle übertragen werden, die Gegner aber beharrten darauf und 
wußten ihre Anficht auch bei der weltlichen Macht durchzubringen, daß die 
Diener des Wortes unter Beiziehung von Laien (auch vornebme Damen 
wurden trog des paulinifchen Verbots zugelaffen!) zu entfcheiden haben. 
Diefe ärgerlihen Händel veranlaßten die Glaubensbefhlüffe der Dord— 
rechter fogenannten Nationalfynode vom Jahr 1618 und 1619, auf 
welcher die Arminianer gänzlich unterlagen und der calvinifche Lehr— 
begriff neue Triumpbe feierte. Es ift der Mühe wertb diefe im Anfange 
des dreißigjährigen Krieges aufgeftellten Glaubenspunkte näher anzufeben, 
zumal die Oppofition zwar nicht von Fatbolifhen Prineipien ausgegangen, 
aber doch auf fatbolifche Lehrfäge gefommen war. Gleich die Vorrede 
bezeichnet die reformirte Confeſſion ald die legitime Nachfolgerin der alten 
Kirhe in der Austilgung ber Kegereien und hat die Freundlichfeit von 
der calvinifchen Heerde zu bezeugen, daß biefelbe „durch die mächtige 
Hand Gottes von der Tyrannei des römifchen Antichrift und dem ſchau— 
derhaften Gößendienft des Papſtthums fey errettet worden (a Romani 
Antichristi tyrannide et horribili Papatus idololatria potenti Dei manu 
vindicatam).” Indeſſen haben auch vieles Verbienft an diefem Wunder die 
belgiſchen Generalftaaten, ald welche getreulich mitgeholfen, diefe Synode 
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zu Stande zu bringen und die Arminianer (NRemonftranten genannt) 
ald Neger abzuweifen. Die Beſchlüſſe felbft befaffen fih nun mit den 
fünf Grundirrtbümern der Gegner, und zwar fo, daß fie zuerft Die cal— 
viniſchen Dogmen aufftellen und dann bie gegentheiligen Behauptungen 
verwerfen. Das erfte Pehrftüd betrifft die göttliche Vorberbeftim- 
mung und beftehbt aus achtzehn Artifeln des Inhalts: Die Menfchheit 
ift in der Sünde gänzlich verfommen. Gott hat ohne alle Nüdjicht auf 
Würdigkeit, Verdienft, freie Bethätigung ꝛc. von Ewigleit ber befchloffen, 
eine beftimmte Anzahl von Menfchen auszuwählen und durch den Glauben 
zum Heile zu führen, die Andern aber ihrer Verwerfung zu überlaffen, 
Bon jener gnadenreihen Auserwäblung, die er ganz jiher zu ihrem 
Ziele führt, verleibet er bienieden ſchon den Betreffenden eine Art von 
Gewißbeit. Indeſſen foll der Prädeftinirte nicht forglos feyn, der Zwei- 
felnde fidy nicht der Verzweiflung bingeben (JR bald gejagt, bat aber im 
Spitem fein Recht.). Es werden daber diejenigen zurüdgewiefen, welde 
lehren: der Rathſchluß der Auserwählung fey gleichbedeutend mit Dem 
göttlihen Willen, daß die Gläubigen in ihrer Treue bebarren möchten; 
ed gebe eine vielfache Auserwählung, eine allgemeine und eine fpecielle, 
und leutere fey wiederum eine abjolute, oder eine bedingte und widerruf— 
liche; das göttliche Wohlgefallen in Abficht auf die Auserwählung beftehe 
darin, daß Gott auf mannigfaltige Weife und unter verfhiedenen Be— 
bingungen zur Theilnabme am Heil berufe; die Auserwählung zum Glauben 
fey an die Bedingung gefnüpft, daß der Menfh aud feinerfeits fein 
Möglichites thue; die Bedingtheit und Unbedingtheit der Auserwählung 
refultire aus dem göttlichen Vorherwiſſen des freien Berbalteng der 
Menſchen; eö fey nicht jede Auserwählung unabänderlich, fondern der Er— 
wählte fünne, wenn er wolle, ſich noch ewig zu Grunde richten; es gebe 
bienieden feine unbedingte Gewißbeit für den Menfchen, daß er in bie 
Zahl der Auserwäbhlten gehöre; Gott habe nicht befchloffen, irgend einem 
Menſchen die Möglichkeit zu entziehen, aud dem Stande feiner Verdam— 
mungswürdigfeit heraus zu fommen; der Grund für die göttliche Bevor- 
zugung ber einzelnen Bölfer liege nicht allein in dem Wohlgefallen Gottes, 
fondern aud in der größern BVortrefflichfeit der legtern, Das zweite 
Lebritüd handelt von der Erlöfung durd den Kreuzestod Chrifti, 
und bebauptet in neun Artifeln, daß der Tod Chrifti der göttlichen Ges 
rechtigfeit für die Sünden der Menfchen übervolle Genugthuung geleijtet 
babe, auch daß es in der göttlichen Abficht Tiege, das Heil in Chriſtus 
allen Bölfern anzubieten, daß aber aus allen Bölfern nur die Prädeftinirten 
desjelben theilhaftig werden, infofern alfo Chriſtus nur für diefe genug 
thuend geitorben ſey. Verwerflich feyen daher diejenigen, welche bebaup= 
ten: Gott habe ohne fpecielle Rückſicht auf diefen oder jenen Einzelmenfchen 
feinen Sobn für die fündige Menfchheit als Erlöfer aufgeftellt, und daß 
er der Erlöfer Aller wäre, aud wenn fein Einziger an den Früchten feines 
Werfes Theil nehmen wollte; der BVerföhnungstod ale folder babe nicht 
auch Shen das Bündniß der Gnade zwifchen Gott und den Auserwäbhlten 
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aufgerichtet, fondern nur das Alte befeitiget, Damit Gott nach feinem Wohl: 
gefallen einen neuen Bund der Gnade oder der Werfe gründen fünnte; 
der errichtete Gnadenbund beftehe nicht darin, daß Einer durch den Glau— 
ben gerettet werde, fondern daß Gott fofort den Glauben und ben unzus 
reichenden Gehorſam des Glaubens ftatt der vollfommenen Gefeglichkeit 
mit dem ewigen Leben belohne; der Gnadenbund erjtrede ſich auf alle 
Menfchen, es fey daher audy feiner um der Erbjünde willen verdammlich; 
Gott babe allen Menſchen die Theilnabme an den Erlöfungsgnaden zuges 
dacht, die Theilnahme fey daher vom freien Willen des Menſchen abhän- 
gig; Chriftus hätte für diejenigen nicht zu jterben gebraucht, welde Gott 
fhon unendlich Tiebte und felig zu marhen befchloffen hatte. Das dritte 
und vierte Vehrftüd find mit einander verbunden und handeln über das 
Berderbuig des Menfhen und deffen Bekehrung zu Gott. 
Es wird in firbzebn Artifeln behauptet: dur die Sünde fey die Natur 
des Menfchen völlig verderbt; es fey allerdings noch ein Reſt natürlicher 
Kräfte, „etliche Notizen über Gott”, und einige äußere Tugend übrig 
geblieben, aber durchaus nichts zum Heil Erſprießliches. Weder dag natürs 
lihe, noch das mofaifhe Gefeg trage das Mindefte zur Nettung des 
Menfchen bei. Die Auserwählten werben allein felig durch freie Zuwen— 
dung der Verdienſte Ehrifti, wobei nicht ihre Freiheit, fondern lediglich die 
Gnade wirffam fey und zwar auf ähnliche Weife, wie bei der Erſchaffung 
aus nichtö oder bei den Todtenerwedungen. Erſt nach diefem Wieder: 
belebungsacte trete auch die Wirkſamkeit des freien Willens wieder ein, 
unbeihadet jedoch der Wahrheit, daß Gott felbft Alles in Allem wirfe, 
Die Gnade fey wirkſam in den Wiedergeborenen nicht wie in einem „Klog”, 
und der Wille des Menfchen werde nicht „gewaltthätig erzwungen”, Ber: 
werflich feyen demnad folgende Säge: Die Erbfünde an fih madt die 
Menfchheit nicht der ewigen Verdammniß fehuldig; durch die Erbfünde 
find feine geiftigen Gefchenfe (dona spiritualia s. habitus boni) verloren 
gegangen, weil der Menſch nicht mit folchen erfchaffen wurde; durch bie 
Sünde ift der Wille nicht verderbt, fondern nur mit Hinderniffen umftridt 
worden; der gefallene Menfch ift nicht „völlig” geiftig todt, noch zu allem 
Buten unfähig; der gefallene Menfch kann ſich durch guten Gebrauch feiner 
natürlichen Kräfte eine größere Gnade zuwenden; durd die Wiedergeburt 
fommen feine neuen Dualitäten in den Menfchen, felbit der Glaube ift nur 
fein eigener Act; die Befehrungsgnade befteht nur in göttlichen Zufprachen ; 
die Wiedergeburt ift fein Act der göttlichen Allmacht, indem der menſch— 
liche Wille mit Erfolg der Gnade widerftehen fann; Gnade und Freiheit 
find die Goefficienten des Anfangs der geiftigen Erneuerung. Das fünfte 
Lebrjtüd endlich Tiefert fünfzehn Artifel über die Beharrlichkeit der 
Heiligen, dahin lautend, dag zwar noch immer Ueberrefte der Sünde 
in den Wiedergeborenen vorhanden feyen, fie aud in wirkliche und oft 
ſchwere Sünden fallen und mandmal zeitweilig die Zuverficht des Glau— 
bens einbüßen, dergeftalt, daß was von ihnen abhängt, fie leicht könnten 
verlören geben; dag aber der Wille und Rathſchluß Gottes unabänderlid) 
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fey und die Auserwählten gewiß feyn dürfen, niemald gegen ben heiligen 
Geift zu fündigen, zeitig genug wieder aufgerichtet und endlich der himm— 
lichen Glorie theilbaftig zu werden. Zurüdgewiefen werden die Behaupt- 
ungen: die Bebarrlichfeit fey eine vom Menfchen zu leiftende Bedingung 
feines Heiles, wozu ihm Gott allerdings mit feiner Gnade beifteben wolle; 
die Gerechtfertigten können wieder abfallen und felbft der Seligfeit ver- 
luftig werden, indem fie tödtlich, ja felbit wider den heiligen Geift zu ſün— 
digen vermögen; diefelben fünnen daher auch ohne fpecielle Offenbarung 
feine Gewißbeit ihrer künftigen Beharrlichfeit haben, Die gegentbeilige Lehre 
fey ſittenverderblich; der zeitweilige Glaube unterfcheide fih nur hinfichtlich 
ber Dauer vom feligmachenden; eine erneuerte Wiedergeburt fey feine 
Abfurdität; Chriftus babe für die Seinigen nicht um die unfeblbare Ge- 
wißbeit ihres Beharrens im Glauben gebetet. — Schließlich verwahrt ſich 
die Synode gegen bie aus dem calvinifchen Lehrbegriff gezogenen Folge- 
rungen und vermeift, jtatt an trübe Duellen, an den von ihr aufgeftellten 
Lehrbegriff, ald ob nicht gerade diefer zu jenen Folgerungen die vollefte 
Berechtigung darböte! 

Hat anderd die Dordrechter Verſammlung in der gegnerifchen 
Lehre über die Sünde, die Freiheit und Wiedergeburt nur jene der Re— 
monftranten im Auge gehabt und nicht zugleich die der Katholiken 
und Pelagianer, und bat fie ihren Gegnern Feine ihnen fremde Be- 
hauptungen untergefhoben: fo muß von den Remonftranten gefagt 
werden, fie feven durd die DOppofition wider den Galvinismus in vielen 
Stüden bereits über die Fatholifhe Mitte hinweggefchritten und haben 
Unverföhnlihes, Katholiſches und Pelagianifched zu vereinigen gefudht. 
Inzwiſchen fcheint es, daß diefe Vermengung das Werk der Dordredter 
fey; wenigftend haben die NRemonftranten in ihrer Befenntnißfchrift 
vom Jahre 1622 Hinfihtlih der obigen Punkte nichts gelehrt, was pela= 
gianifch wäre, und was fich nicht mit dem Fatholifchen Dogma vereinbaren 
liege. Vgl. Möhlers Symbolif, I. Buch, 6. Capitel. 

7 Der Heidelberger oder pfälzifhe Katechismus (cate- 
chesis Heidelbergensis s. Palatina), bearbeitet von Zach. Urſinus und 
Kafp. Dlevianug, von Friedrich II, Ehurfürften und Pfalzgrafen 
bei Rhein, 1563 in lateinifher und deutſcher Sprache herausgegeben. 
Der Pfalzgraf bat, im Gefühle feiner firdlichen Stellung, ihn durd ein 
oberbirtlihes Schreiben bevorwortet und allen feinen Kirchen und Schul- 
dienern zur Nachachtung eingefhärft. Diefer Katechismus, weitaus herber 
als die beiden Iutherifchen und jener Calvins, ift unter allen reformirten 
Befenntnißfchriften heutigen Tages die angefehenfte, trog der 80. Frage, 
vielleicht gerade wegen berfelben. Er zerfällt in drei ſehr ungleiche Theile: 
1) über ded Menfchen Elend; 2) über des Menſchen Befreiung; 3) über 
des Menfchen Dankbarkeit. Die Anzahl der Fragen beläuft fih auf 129, 
Zur Bervollftändigung des Seitherigen müffen etlihe Säge beſonders ber- 
audgehoben werden: Der gefallene Menfch ift zu allem guten Handeln 
völlig untauglih (Frage 8.). Das Heil in Chriftus wird nicht Allen, 
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fondern nur denjenigen zugewendet, welche durch den wahren Glauben 
ihm eingegliedert werden und feine Wohlthaten ergreifen (Fr. 20.). Der 
Glaube iſt die fefte Zuverficht auf die Sündenvergebung um Chriſti willen 
(Fr. 21.). Die Vorfebung it „die allmächtige und überall gegenwärtige 
Kraft Gottes (Fr. 27.)*. Chrifti unbefledte Empfängnig „dedt unfere 
Sünden zu, in denen wir empfangen find (Fr. 36.)“. Der Tod Ghrifti 
war zur Erwerbung der Genugtbuung durdaus notbwendig (Fr. 40.). 
Es gibt Feine Ubiquität des Leibes Chrifti (Fr. 48.). „Ich bin gerecht 
vor Gott allein dur den wahren Glauben an Jeſus Chriftus, dergeftalt, 
daß, obgleih mein Gewiffen mid anflagen follte, ich babe gegen alle 
Gebote Gottes fhwer gefündiget und fein einziges von ibmen gehalten und 
fey noch jest zu allem Böfen aufgelegt, mir dennoch aus reiner Barmber- 
jigfeit Gottes, ohne all’ mein Berdienft, die vollfommene Genugthuung, 
Gerechtigkeit und Heiligkeit Chriſti zugerechnet und gefchenft wird, ale 
hätte ich felber feine Sünde begangen und wäre fein Flecken an mir, ja 
als hätte ich felbft den Gehorſam vollfommen geleiftet, welchen Chriftus 
für mich geleiftet hat (Fr. 60.)“. „Auch unfere vortrefflichften Werfe find 
durch Sünden befledt (Fr. 62.)“. Die Sacramentenlehre in fireng cal- 
vinifher Auffaffung (Fr. 65 ff.). Die papiftifche Meffe ift eine „Ber: 
läugnung des einzigen Opfers Chrifti und feines Leidens und eine verma- 
ledeite Abgötterei (Fr. 80.)“. Wir müffen gute Werfe verrihten aus 
Danfbarfeit gegen Gott, zu feiner Berberrlihung und zur Auferbauung 
der Brüder, fodann auch zu unfrer eigenen Feftigung im Glauben (ir. 86.). 
Berwerfung des Gebrauchs der Bilder (Ar. 96 ff.). Auch die Gerecht— 
fertigten können das Geſetz nicht halten, fondern nur einen ſchwachen 
Anfang in der Erfüllung desfelben machen (Fr. 114. 115.). — In fors 
meller Hinficht befigt diefes fymbolifche Buch ganz unbeftreitbare Vorzüge, 
auch muß anerfannt werden, daß in demfelben, ungeachtet der calvinischen 
Grunddogmen, nachdrücklich auf chriftlihe Werfthätigfeit gedrungen wird. 

8) Das böhmiſch-mähriſche Befenntniß (confessio Bohemica) 
bat feine fefte Geitaltung ſchon im Jahre 1535 erlangt, indem die Ueber— 
bfeibfel der Huffiten, mit denen fih die Waldenfer oder Pifarden 
vereinigt hatten, unter dem Namen der „böhmiſchen und mähriſchen 
Brüder“ eine Art dogmatifcher Mittelftellung zwifchen den neuen Gon- 
feffionen und der alten Kirche einzunehmen fuchten. Als eine bloße Secte 
im damaligen Sinn können fie proteftantifher Seits nit gelten, indem 
fie von ben Putberanern fowohl als Reformirten in ihrer Berechtigung 
anerfannt wurden. Ihr Bekenntniß umfaßt 20 Artifel und ift in folgenben 
Eigentbümlichfeiten beachtenswerth: die Schriften der alten Kirchenlehrer 
find nüslich zur Unterweifung des Volkes; die Buße befteht aus den Ge— 
wiffensfchreden und dem Glauben, doch ift die Beichte empfehlenswertb; 
ber Glaube allein rvechtfertiget; die Werke befiegeln den Glauben und 
erwirfen einen um fo größern Lohn; Niemand kann indeffen den Geboten 
durchaus genügen; wo immer das Wort und der rehte Glaube, die 
Sarramente und rechter Gebraud derjelben, da ift die wahre Kirche, wir 
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felbft aber halten uns nur für einen Theil der großen allgemeinen Kirche; 
die Prieſter follen unbeweibt ſeyn, auf daß fie um fo ausfchlieglicher dem 
Kirchendienft obliegen fünnen; durch die Sacramente werben die Gläubigen 
der Berdienjte Chrifti tbeilhaftig; die Unwürdigen empfangen feine Gnade, 
fondern VBerwerfung; die feither bei ung übliche Wiedertaufe wird aufge: 
geben; Brod und Wein des Abendmahls find der Leib und das Blut 
Ehriftiz alle den Glauben und die wahre Gottesverehrung nicht beein: 
trächtigenden Gebräuche werden beibehalten; die Heiligen find in Ehren 
zu balten; der Unterſchied der Speifen fällt hinweg, nicht aber die Heil: 
famfeit des Faftens; die Zeit des Heiles dauert fo Tang als das irdiſche 
Leben des Menſchen. 

9) Die polniſchen Bekenntniſſe (confessiones Polonicae) find 
aus dem gleihen Beftreben wie das ebengenannte böhmiſche bervorge: 
gangen. Obwohl nämlich die kirchliche Neuerung im Sinne der Schwei: 
zer Neformatoren in mehreren polnifhen Provinzen Eingang gefunden 
batte, fo war man bortfelbit doch nicht jo excluſiv calvinifch gefinnt, daß man 
nicht geneigt gewwefen wäre, mit den Lutberanern und den böhmiſchen 
Brüdern einen firhlichen Frieden zu ſchließen. Die Grundlage besjelben 
follte die Abendmahlslehre ſeyn, wie fie von Melanchthon allmäblig 
umgeftaltet wurde (zuerft in der Ausgabe der Augsburger Confeſſion von 
1540, weßsalb dieſes modifieirte Augsburger Bekenntniß — Confessio 
Augustana variata — auch bei den Neformirten, den gemäßigten wenig 
fteng, fombolifches Anfeben erbielt; fpäter ganz vorzugsweife in ber fähl 
ſchen Gonfeffion vom Jahr 1551, welche damals an die Kirchenverfamm- 
fung von Trient war geſchickt worden). Vertreter diefer drei Partheien 
traten 1570 in der Stadt Sendomir zufammen unv entwarfen und 
genehmigten das Friedensinftrument, welches den Titel: „Bereinbarung 
von Sendomir (Consensus Sendomiriensis)“ führt und von den polni⸗ 
ſchen Reformirten mehrmals iſt beſtätiget worden. So wortreich dieſelbe 
über die Abendmahlslehre ſich verbreitet, fo wird doch mehr eine negative 
Umredung als eine genaue Beftimmung der Sache felbft gegeben. Der 
Kern läuft auf die calvinifhe Grundanfchauung binaus, in Worte einge 
faßt, denen nöthigen Falles auch die lutheriſche Borftellung abgewonnen 
werben fann. 

Eine wiederholte Befräftigung erbielt diefes Friedensinftrument auf 
der Generalfynode zu Thorn vom Jahre 1595, deren achtzehn Ca— 
noneg (Thoruniensis synodi generalis canones) als die zweite fymbo: 
liſche Schrift der polnifhen und lithauiſchen Proteftanten angefeben werden, 
welche aber nur Disciplinarverorbnungen enthalten, um bie ſeitherige 
Orthodoxie bei Predigern und Laien zu ſtützen und den Gefahren bed 
Unglaubens, welche gerade in Polen durch das Umfichgreifen des So— 
einianigmus drohend geworden waren, nad Kräften vorzubeugen. 
Außer der Wahrung des proteftantifhen Principe, der Wiederholung der 
Abendmahlslehre und der Betheuerung ded Dogmas von der Gottheit 
Chriſti und der alferheiligften Dreifaltigkeit ift in biefen Canonen von 
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eigentlih Dogmatifhem nicht die Rede. Beachtenswerth ift das im achten 
Canon ausgeſprochene Berbot, ohne fpecielle Erlaubniß der Kirchenobern 
die arianifchen (jocinianifchen) Schriften zu leſen, mit der weitern Ver— 
ordnung, daß diejenigen, welde fi des Wortes „Heilige Dreifaltigkeit“ 
nicht bedienen wollen, als im wahren Glauben anrüdig von der kirch— 
lihen Gemeinfhaft follen ausgefhloffen werben. Ueberhaupt bildet dieſes 
offieielle Actenftüd einen merfwürdigen Beleg, daß die Proteftanten, fobald 
ed galt, ihren Lehrbegriff gegen Fälfhung und VBerfhüttung zu bewahren, 
fih genöthiget fahen, zu dem vor Kurzem fo verhöhnten Formalismus der 
fatholiihen Kirche zurüdzufehren. 

Das dritte fymbolifhe Buch der proteftantifhen Bewohner von 
Polen, Lithauen und den benahbarten Provinzen ift die „Thorner 
Erflärung (Declaratio Thoruniensis)" aus dem Jahr 1645. Diefelve 
ift erlaffen zur Erledigung der Glaubensftreitigfeiten (ad liquidationem 
controversiarum maturandam), und hat feine geringere Abficht, als eine 
dogmatiſche Bereinbaruug der Katholifen, Lutheraner und Refor- 
mirten anzubahnen. Da fie indeſſen vorwiegend im Sinne der Leßtge- 
nannten gehalten ift, fo bat fie auch nur bei diefen und im benachbarten 
Preußen kirhlihes Anfehen erlangt. Sie zerfällt in einen allgemei- 
nen und einen fpeciellen Theil. Jener befennt fih zur Schrift als 
der alleinigen Duelle des Glaubens, acceptirt aber zugleich fämmtliche 
Symbole der alten Kirche nebft den Entfheidungen der Concilien, ein- 
Schließlich der Synoden von Mileve und Drange, und dem Gonfenfus 
der Väter, fowie die Augsburger Confeflion, gleichviel ob Die unveränderte 
oder bie verbefferte (sive eam invariatam sive repetitam aut 
emendatam dixeris), und die beiden fchon genannten polnifchen Be- 
fenntnißfchriften. Der fpecielle Theil zerfällt in Decrete, ſieben an 
der Zabl, deren beachtenswerthefte Beſtimmungen wir den Rubrifen bei- 
fügen werden. 1. Ueber die Regel des Glaubens und des Gultus: bie 
beilige Schrift alfein nad dem Urtert, deren rechte Auslegung die Ge- 
fammtbeit der Lehrenden und Gläubigen gibt. 2. Ueber die Trinität und 
über die Perſon und das Amt Chrifti (im gewöhnlichen Sinn mit ber 
obligaten Polemik gegen die Miittlerfchaft der Heiligen und des Statt: 
halters Chriſti auf Erden). 3. Ueber die Sünde: aud die Mutter Gottes 
ift mit der Erbfünde empfangen und geboren; zum übernatürlien Guten 
bat der Menfh Feine Freiheit mehr; die Taufe gewährt nur Ver— 
zeibung, nicht Austilgung der Sünde, die letztere erfolgt nur allmälig; 
die Sünden der Unwiffenbeit und der Schwäche wären aud bei den Wie- 
dergeborenen der Strenge des Geſetzes zufolge Todtfünden, werden aber 
aus Ginaden nur als läßliche Sünden angerechnet. 4. Ueber die Gnade: 
Die Geredhtfertigten werden von Tag zu Tag mehr gebeiligt (Polemik 
gegen den tridentinifchen Lehrbegriff, jedoch mit dem Zugeſtändniß, daß 
fi an die Sündenvergebung zugleih die Heiligung mit ihren Werfen 
anfchliege). 5. Ueber die Gottesverehrung: fie befteht in Anbetung, Ans 
rufung und Lobpreifung Gottes; einige Heiligenfefte werben beibehalten; 
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die chriſtliche Dbrigfeit kann Faſt- und Bettage anordnen; alles Uebrige 
des römishen Eultus wird verworfen. 6. Ueber die Sacramente: fie find 
die Zeichen und Zeugniffe der unfihtbaren Gnade, deren Gebraud ben 
wahrhaft Gläubigen das Bezeichnete zumendet, den Unwürdigen aber Ber 
derben; ihr wejentliher Ritus darf von den einzelnen Kirchen nicht abge 
ändert werden; über bie Nothwendigkeit der Sacramente gilt der Sag, 
dag nicht der Mangel, fondern die Berfhmähung dberfelben zur Verdamm⸗ 
niß gereihe; calvinifhe Auffaffung bes Abendmahls, Ausfchluß der „ürt- 
lichen und förperlihen Präfenz,“ Yäugnung der Confnbftantialität, ver 
gebliches Bemühen, diefe Lehre mit der Tutherifchen zu vereinbaren; die 
Eonfirmation ift ein fatechetifher Act und fein Sacrament; die Privat: 
abfolution ift nüglich, öffentlihe Sünden verlangen öffentliche Buße; die 
Lehre von der Genugthuung ift verwerflih; die Delung in ber alten 
Kirche bezog ſich auf die wundervolle Gabe der Kranfenheilung; zum Kir: 
hendienft gibt ed eine außerordentliche und eine ordentliche Berufung, die 
legtere gefchieht durch die Wahl der Kirche unter Beiftimmung der Bor 
fteber und die Handauflegung bes Presbyteriums; die Ehe ift eine göttlih 
angeordnete Inftitution. 7. Ueber die Kirche: ihrer inneren Seite nad if 
fie die Lebensgemeinfchaft mit Chriſtus in Glaube, Hoffnung und tiebe; 
ihrer äußeren Seite nach beruhet fie auf der Diefelbigfeit der Sarramente, 
des Gottesdienftes und der Berfaffung; die Particularfirchen conftituiren 
die allgemeine, fie felbft aber fönnen ſich grabuell in der Reinheit und 
Vollkommenheit von einander unterfcheiden, durchaus nothwendig ift nur 
das Wefentlihe des Glaubens ꝛc.; feine Particularkirche hat das Privi- 
legium ber Unfeblbarfeit; das Regiment der allgemeinen Kirche ift mo’ 
narchiſch (Ehriftus das Haupt), das der Einzelfirhen „gemäß der Anord- 
nung Chriſti“ ariftofratifh (Superintendenten). 

Der Einfluß des Trienter Concils auf die Thorner Erklärung, 19 
mentlich im Punkte der Rechtfertigungslebre ift unverfennbar; das Beftreben, 
das Alte feftzuhalten und auf das Neue nicht ganz zu verzichten, bat 
aber in die ganze Darftellung eine Unſicherheit gebracht, welche dieſe 
Schrift von Vornherein ungeeignet macht, ein Friedensinftrument ab- 
zugeben. 

10) Das ungarifhe oder Gzengerifhe Bekenntniß (con 
fessio Hungarica s. Czengerina) datirt vom Jahr 1570 und ift von einer 
eifrigen calviniſtiſchen Verſammlung in der Stadt Czenger abgefaft 
worden. Gegenüber den polnifchen Bekenntniffen zeichnet es fih aus durch 
feine Schroffbeit. Unter 19 Auffchriften werden ganz zufammenbangslos 
die verfchiebenartigften Materien in radicalem Sinne befprocyen und bie 
papiftifhen Gräuel durch eine rohe Nomenclatur abgefertigt. Das gamje 
Actenftüc gewährt auch nicht die mindefte doctrinelle Ausbeute, man mödte 
etwa nur folgenden Sat hierher rechnen: „Alle der Kirhe überbracten 
Kinder, weldhe (wenn fie) feine Hunde und Schweine find, 
follen im Namen des Vaters und des Sohnes und bes heiligen Geifted 
getauft werden.” 
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1) Die märkifhen Befenntniffe (confessiones Marchicae). 
Das erfte derfelben ift die vom "brandenburgifchen Churfürften Johann 
Sigismund aus Veranlaffung feines lebertritted vom lutheriſchen zum 
reformirten Glauben (Jahr 1613) herausgegebene Schrift, welche die 
Untertbanen nicht geradezu verpflichten, fondern nur eine ungefähre An- 
weijung feyn follte, was in Glaubensfachen etwa feitzubalten fey. Später 
erhielt fie unter dem Titel „Märfifhes Bekenntniß“ nebft dem 
„Leipziger Geſpräch“ und der „Thorner Erklärung“ fymbos 
liſches Anfeben bis zur Kataftrophe vom Jahr 1817. Sie ift in deutfcher 
Sprahe abgefaßt und enthält in 16 Nummern nadftebende Beftim- 
mungen: 1. Die Fürften haben die Pflicht, für die Reinheit des Evan- 
geliums in allen Beziehungen Sorge zu tragen. 2. Die heilige Schrift, 
die Symbole der alten Kirche und die veränderte Augsburger Confeffion 
werden anerkannt, 3. „Die Schrift allein ift der rechte Lehrer und Meifter 
und Richter.” Wer Anderes lehrt und hört, die follen „Beide, Vehrer 
und Hörer verfluht und verbammet feyn.” 4. Die Ehriftologie der alten 
Kirhe wird anerkannt; die UÜbiquität bezieht fih nur auf die göttliche 
Natur Chrifti. 5. Die abftractiven Ausdrudsweifen: „die Gottheit bat 
gelitten” ıc. find als unbiblifh zu vermeiden. 6. Die Taufe macht bie 
Gläubigen zu Kindern Gottes und befiegelt den Gnadenbund. 7. Der 
Erpreismus wird als „abergläubifche Ceremonie“ verworfen. 8. Das 
Abendmahl enthält zweierlei: Brod und Wein und den Leib und das Blut 
Ehrifti in „faeramentliher Bereinigung.” 9, Die Ungläubigen „werden 
des wahrhaftigen Leibes und Blutes Ehrifti nicht theilhaftig.” 10. Zum 
Abendmahl ift gefäuertes Brod erforderlih. 11. 12. 13. Das Brod ift 
vor der Austheilung zu brechen. 14. „Der Artifel von der Gnabenwahl 
ift der alfertröfllichften einer." 15. Die Vorberbefiimmung zur Seligfeit 
gefchiebt nicht auf den Grund des vorhergefebenen Glaubens, fondern 
Iediglih nad freiem Wohlgefallen. 16. „Seine hurfürfilide Gnaden 
befennen ſich zu der reformirten evangelifchen Kirche, und wünſchen das 
das Gleihe auch von den Untertbanen, wollen aher Niemanden Gewalt 
zufügen. e 
Das zweite märfifche Bekenntniß ift die im Jabr 1631 zu Leipzig 
zu Stande gefommene „Liquidation“ der Controverspunfte zwifchen 
Lutberanern und Reformirten, das Ergebniß eines theologischen 
Colloquiums beider Partheien, welches Job. Georg I., Ehurfürft von 
Sadfen, Georg Wilhelm, Churfürft von Brandenburg, und Wil: 
beim, Landgraf von Heffen, in den Bebrängnißeu des breigigjährigen 
Krieges veranftaltet hatten. Da das calvinifche Element den Sieg davon 
trug und das Rutherifche bloße Duldung erhielt, fo war es natürlich, daß 
Diefe Vereinbarung auch nur bei den Reformirten kirchliches Anſehen 
gewann, namentlich in dem Norden von Deutfchland, wo man von jeher 
unter Fefthaltung der calvinifchen Kernpunfte den Extremen auszuweichen 
und eine Art proteftantifcher Verftandesreligion zu gewinnen befliffen war. 
Das Reipziger Gefpräcd oder die „Liquidation“ ift wie bie mär— 
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fifche Confeflion in deutſcher Sprache abgefaßt und zeichnet fich vornehmlich 
dadurch aus, daß man zugeftandenermaffen durch die Noth zu einem fried- 
lichen Abkommen fchreiten mußte, um gegen die Papiften mit vereinter 
Kraft auftreten zu können, und daß man, in gerechter Würdigung bes 
proteftantifchen Principe, feierlich anerkannte, feine beftiimmende Autorität 
über den Glauben der übrigen Fürften und Theologen zu befigen. Den 
Verhandlungen wurden die Artikel der Augsburgifhen Confeſſion 
zu Grunde gelegt. Dan einigte fih in Allem, mit Ausnahme von drei 
Punkten: 1. Die Reformirten lehren, daß Ghriftus feiner menſchlichen 
Natur nach nicht allgegenwärtig fey; bie Lutheraner aber bebaupten, daf 
(vermöge der communicatio idiomatum) die menfchlihe Natur an ben 
Eigenfchaften der göttlihen participire, wollen fi jedoch aus Piebe zum 
Frieden dazu verftehen, nur in fchriftmäßigen Ausdrüden über biele 
Materie zu reden. 2. Beide Theile verwerfen die papiftifche Abendmahle- 
lehre und find darin einig, daß Chriftus nur in der Niefung gegenwärtig 
fey; die Reformirten aber geftatten nur eine geiftige Niefung von Seiten 
der Gläubigen, während die Qutheraner auf einer feiblihen Nießung von 
Seiten aller Empfänger, jedoch mit verfchiedenem Erfolg, befteben; indeffen 
will man fi gegenfeitig „Toleranz angebeiben laffen. 3. Beide Par- 
theien behaupten die göttliche Gnadenwahl; während aber die Reformirten 
darauf beftehen, diefelbe fey eine abfolute, d. b. Gott mache Einige 
gläubig und felig lediglih aus Gnaden nah feinem freien Wohlgefallen, 
Andere dagegen belaffe er in ihrem Unglauben und ftürze er in VBerdamm- 
niß lediglih aus Gerechtigfeit nad feinem Wohlgefallen, bedingen ſich 
die Lutheraner den Vorbehalt aus, glauben zu dürfen, daß dieſe zweifache 
Borherbeftimmung das göttliche Borberwiffen des fünftigen Glaubens und 
Unglaubens der Menfhen zur Borausfegung babe. — Das dritte mär- 
fifhe Bekenntniß ift die fhon oben unter No. 9 befprodene „Thorner 
Erflärung.” 

Die vollftändigfte Sammlung der reformirten fymbolifchen Bücher, 
jedoch mit Ausſchließung des officiellen englifchen Tertes der 39. Artifel, 
bat Augufti veranftaltet unter dem Titel: Corpus librorum symboli- 
corum, qui in ecclesia Reformatorum auctoritatem publicam obtinuerunt. 
Eiberfeldi, in bibliopolio H. Bueschleri. 1827. Die beigefügte gefhiht- 
liche und literarifhe Abhandlung gibt Ausfunft über die frühern Einzel- 
und Gefammtaudgaben. 

IV. Römifh = fatbolifhe Bekenntnißſchriften. 

Proteftantifhe Schriftfteller pflegen bisweilen die „Gonfutation 
der Augsburgifhen Confeſſion“ (fiebe oben) als die erfte 
römifch = fatholifhe, dem proteftantifchen Lehrbegriff entgegengeftellte Bes 
fenntnißfchrift zu bezeichnen, als ob die Kirche Etlichen ihrer Theologen 
folh ein entfcheidendes Anfehen beilfegte, wie ein folches proteftantifcher 
Seits Luther, Melanchthon, Calvin thatſächlich ausgeübt haben. 
Nicht einmal die päpſtlichen Bullen, in welchen Luthers Lehrſätze cenſurirt 
und verworfen wurden, haben den Charakter ſymboliſcher Schriften erhalten, 
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indem ber fpätere Zufammentritt der Kirche auf einem allgemeinen Concil 
bie ganze Gontroverfe für die Katholiten zur definitiven Entſcheidung bradıte. 

1) Die erfte ſymboliſche Schrift der Katholifen find daher die dog: 
matifhen Decrete und Canones der allgemeinen Kirden- 
verfammlung von Trient. Diefelbe wurde nad langen und ſchwie— 
rigen Berbandlungen, mit mehrfachen Unterbredhungen (die längfte dauerte 
beinahe zehn volle Jahre), unter den Päpften Paul UL, Julius II. und 
Pius IV. in den Jahren 1545—1562 abgehalten. Ihre Hauptabfidht war 
die Sicherftellung des katholiſchen Glaubens gegenüber dem proteftantifchen 
Lehrbegriff und die Aufrechthaltung der kirchlichen Ordnung, eines Theiles 
gegenüber den vorbandenen Mißbräuchen, andern Theild gegenüber ber 
durch die Reformation bewerfftelligten Umwälzung im firdlichen Ver— 
faffungswefen. Wir haben es bierortd nur mit den dogmatifchen Ent: 
fcheidungen diefer Kirchenverfammlung zu thun. Diefelben tbeilen fich in 
Decrete und Canones (ſiehe: Anatbema I. 210.), jedoch nicht fo, 
daß jeder einzelne Gegenftand in beiden Formen der dogmatifchen Ent: 
ſcheidung abgehandelt wäre, indem die Lehre von ber Erbfünde, von den 
Sarramenten im Allgemeinen, der Taufe und Firmung im Befondern, fo 
wie von ber Ehe nur in Canones, die Lehre vom Fegfeuer, von der Ber- 
ehrung und Anrufung ter Heiligen, von den Bildern und Reliquien nebit 
ber Lehre vom Ablaß nur in Decrete, die übrigen Lehrſtücke dagegen in 
Deerete und Ganones zugleich niedergelegt find. Bon den fünfundzwans 
zig Sigungen enthalten nur die folgenden dogmatifhe Beitimmungen, 
3. Sisung: Erneuerung des nicäno »conftantinopolitanifchen Glaubensbe— 
fenntniffes; 4. Sigung: über die Duellen des Glaubens; 5. Sigung: über 
die Erbfünde; 6. Sigung: über die Rechtfertigung; 7. Sigung: über bie 
Sarramente im Allgemeinen und die Taufe und Firmung inebefondere; 
13. Sigung: über das Sacrament des Altars; 14. Sigung: über das 
Sacrament der Buße und ber letzten Delung; 21. Sigung: über bie 
Gommunion unter beiden Geftalten und die Communion der Kinder; 
22, Sigung: über das Meßopfer; 33. Sigung: über das Sacrament ber 
Weihe; 24. Sigung: über das Sacrament der Ehe; 25. Sisung: über 
das Fegfeuer, über die Anrufung und Verehrung der Heiligen, die Bilder 
und Reliquien, über die Abläffe, über den Unterfchied der Speifen, die 
Faft- und Fefttage. Nach den Entfcheidungen biefes öfumenifchen, von dem 
Dberbaupt der Kirche beftätigten und allgemein angenommenen Concils 
lehrt die katholiſche Kirche, gegenüber den feither mitgetbeilten proteftanti- 
ſchen Befenntniffen, das Ganze auf den fürzeften Ausdrud zurückgebracht, 
wie folgt: Wir halten feſt an dem Bekenntniß der alten Kirche. Alfe 
geoffenbarte, der Kirche anvertraute Wahrheit, ift enthalten in der Schrift 
und apoftolifchen Ueberlieferung. Zur Schrift gehören alle Bücher voll- 
ftändig, auch bie beutero-canonifhen Bücher bed A. B., welche in ber 
lateinifchen Bulgata aufgenommen find. Die kirchlich officielle Bibel ift 
die genau zu revidirende Bulgata. Die lehrende Kirche ift die unfehlbare 
Auslegerin der heiligen Schrift. Alle Bibelerflärung bat fih an den von 
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der Kirche feſtgehaltenen Sinn und an die übereinſtimmende Dolmetſchung 
der heiligen Väter anzuſchließen. — Adam hat durch ſeine Sünde die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verloren und iſt nach Leib und Seele ins 
Schlimmere verkehrt worden. Seine Sünde iſt mit ihren Folgen durch 
die Abſtammung auf die ganze Menſchheit übergegangen, und dieſe kann 
nur durch die Erlöſung in Chriſtus gerettet werden. Der Erlöſung wird 
der Menſch theilhaftig durch die Taufe, welche Sündenvergebung, Erneu⸗ 
erung und Heiligung erwirkt, ſo daß der Wiedergeborene ſofort ein des 
Himmelreiches würdiges Kind Gottes iſt. Die Begierlichkeit des Fleiſches 
bleibt in dem Getauften zurück, iſt aber feine Sünde, ſondern Fann zur 
Erlangung böberer fittliher Vollkommenheit indirect verbilffich werden. 
Ueber die Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarfeit diefer Lehre auf die 
Mutter Gottes wird nichts entfchieden. — Obwohl durch die Sünde der 
freie Wille nicht verloren, fondern nur geſchwächt und verderbt worden ifl, 
fo fann der Menſch doch weder durch die Erfüllung des natürlichen, noch 
des mofaifchen Gefeges, fondern allein durch die Wiedergeburt in Ehriftus 
gerechtfertiget werden. Hiedurch nämlich wird er, durch die zuvorfommende 
Gnade gehörig zubereitet, nicht allein der Sündenvergebung theilbaftig, 
fondern geiftig erneuert und mit heiligmadender Gnade ausgeftattet, fo 
daß er nicht nur als gerecht gilt, fondern gerecht if. Die Gnade ber 
Rechtfertigung ergreift er durch den in Liebe thätigen Glauben, der ihm 
freilich feine göttliche Gewißheit, aber Doch die frohe Zuverficht der Kind- 
ſchaft Gottes verleiht. Der Gerechtfertigte it auf die Gebote Gottes ver- 
pflichtet und durch die Gnade vermögend, diefelben zu vollbringen, hiedurch 
gottgefällige Werfe zu verrichten und Anfprüdhe auf den von Gott ver- 
heifenen Lohn zu gewinnen und überhaupt in der Gerechtigfeit mehr und 
mehr Fortichritte zu machen. Bermöge feiner Freiheit aber kann er auf 
wieder ein Sünder werben und auf den Gnadenftand verzichten. Zu feiner 
wiederholten Gewinnung ift das Bußfacrament angeordnet. — Es gibt 
fieben unter fich verfchiedene, von Chriftus angeordnete Sacramente bed 
N. B., welche die Gnade nicht blos andeuten, fondern biefelbe ex opere 
operato, d. h. vermöge der ihnen von Chriſtus verliebenen Kraft, ertbeilen 
und überall da wirkffam feyn können, wo fie im Menfchen nicht der Wider: 
feglichfeit des Eigenwillens begegnen. Die Taufe ift das von Chriſtus 
angeordnete, Jedem nur einmal zu fpendende Sacrament der geiftigen 
Wiedergeburt und Heiligung. Die Firmung ift ein von der Taufe ver: 
ſchiedenes, ordentlicher Weife vom Biſchof zu fpendendes Sacrament und 
feine fatechetifhe Handlung. — Das Abendmahl ift der wahre und wirk 
liche Leib Chriſti unter den Geftalten von Brod und Wein, indem fraft 
ber Einfegungsworte durch die göttliche Allmadıt das Wefen von Brod 
und Wein in das Wefen des Leibes und Blutes Chrifti umgewanbelt 
wird. Vom Act der Umwandlung an ift Ehriftus wahrhaft, wirklich und 
wejenhaft gegenwärtig und daher auch von den Gläubigen anzubeten und 
nad forgfältiger Vorbereitung zu empfangen. — Die Buße ift das von 
Chriftus angeordnete Sacrament zur Wiederverföhnung der gefallenen 
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Gläubigen. Um aber im Bußgerichte Losfprehung von der Schuld und 
ewigen Strafe zu erlangen, wird nad göttliher Anordnung von Seiten 
des Büßers Reue, Beiht und Genugthuung verlangt. — Die legte Delung 
ift ein wahres, durd den Priefter zu jpendendes, ben fchwer Kranken zu 
geiftiger Hülfeleiſtung zugedachtes Sarrament und fein von der Gabe der 
Kranfenbeilungen ber datirender Gebrauch. — Die Communion unter 
beiden Geftalten beruht für die Laien und bie nicht celebrirenden Priefter 
auf feiner göttlihen Anordnung; fondern Chriftus iſt unter jeder Geftalt 
ganz gegenwärtig und die Kirche befist die Macht, über die Art der Aus— 
fpendung Verfügungen zu treffen. Die Alten haben die Communion ber 
Unmündigen für feine Heilsbedingung erachtet. — Die Meffe ift ein 
wahres, von Chriſtus eingefegtes, durch die Priefter für Lebendige und 
Abgeftorbene darzubringendes unblutiged Opfer, wodurd das blutige Opfer 
am Kreuze fo wenig beeinträcdhtiget wird, daß jenes vielmehr durch biefes 
Werth und Kraft empfängt und in dem Mebopfer das Kreuzesopfer fort- 
dauert. — Chriſtus hat einen Priefterftand angeordnet und die Weihe ald 
Sacrament gefiftet. Die Priefterfchaft bildet die von Chriftus eingefente 
Hierarchie in ihren verfchiedenen durch das göttlihe Recht beitimmten 
Abftufungen. — Die Ehe ift ein wahres Sacrament deg neuen Bundes, 
unauflöslih, ein der kirchlichen Gerichtöbarfeit unterworfener, zugleich aber 
etbifch minder erhabener Stand, als jener der Jungfräulichfeit. — Es 
gibt ein Fegfeuer für die im Stande der Gnade Sterbenden, nod nicht 
völlig Ausgeläuterten, und die Gläubigen fönnen denfelben durch Opfer, 
Gebete und gute Werke hülfreich beifpringen. Die Verehrung und An- 
rufung der Heiligen, fowie die Verehrung der Bilder und Reliquien ift in 
der Dffenbarung begründet und ſehr löblich. Die Kirche bat die Macht 
Abläſſe zu ertheilen und diefelben find dem chriftlichen Bolfe beilfam. In 
Betreff des Unterichieds der Speifen ꝛc. verbleibt es bei der hergebrachten 
firhlihen Ordnung. 

Die erfte Ausgabe der Trienterbefchlüffe erfchien 1564 in der Offiein 
des Paul Manutiug, welder fogleih eine Menge anderer folgte, wor- 
unter bie officielle durh A. Mafarellus, den Secretär des Concils, 
beforgte die berühmtefte ift. Seither find unzählige Ausgaben veranftaltet 
worden, indem das Tridentinum Eines derjenigen Bücher ift, welde in 
feiner Bibliothek eines Geiftlichen fehlen follen. Die neueften Ueberfegungen 
ins Deutfche find die von Egli und Smets. 

2) Die Kirchenverfammlung von Trient hatte angeordnet, daß Alle, 
welche mit Pfründen betraut werden, ein Glaubensbefenntniß in Die Hände 
bes Bifchofs ablegen und fürdauernden Gehorfam gegen die römifche Kirche 
geloben follen (24. Sigung, 12. Cap. über die Berbefferung). In Folge 
bievon veröffentlihte Pius IV. unterm 13. November 1564 eine eibliche 
Bekenntnißformel, welche gewöhnlih den Namen „Tridentiniſches 
Glaubensbefenntnif (Professio Aidei Tridentina)“ führt und infofern 
als die zweite fymbolifhe Schrift angefeben werben fann, als fie in Folge 
eines allgemeinen Concils erlaffen worden, einen trefflichen Abriß der tri⸗ 
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dentinifchen Dogmen enthält und allgemeine Aufnahme und Verbindlichkeit 
in der Kirche erhalten bat. Eine fpätere Berorbnung jener Kirchenver- 
fammlung (25. Sigung, 2. Gapitel über die Berbefferung) hatte jene Bor- 
ſchrift auch noch auf andere firdlicdhe Perfonen und Beranlaffungen aus— 
gebehnt und fo ift ed Uebung geworden, daß jenes eidliche Bekenntniß 
von Allen abgelegt werden muß, welche eine höhere Weihe empfangen, 
welche mit einem Guratbenefieium oder einer höhern Kirchenftelle betraut 
werben, welche einen tbeologifchen (früher auch academiihen) Grad erlan- 
gen, welche ein kirchliches Lehramt oder irgend eine wichtige kirchliche Be- 
amtung antreten. Dasfelbe wiederholt das nicäno-conftantinopolitanifche 
Symbolum und drüdt in prägnanten Säsen die Beiftimmung zu Allem 
aus, was die Synode von Trient dogmatifch feftgeftellt hat. Das in ihm 
enthaltene Zufägliche befchränft fih auf folgende wörtlihe Punfte: „Die 
apoftolifhen und kirchlichen Leberlieferungen und die übrigen Gebräude 
und Anordnungen derfelben Kirche nebme ich feitiglih an und ergreife fie“. 
„Auch die angenommenen und gutgebeißenen Gebräudhe ber fatholifchen 
Kirche bei der feierlichen Verwaltung der Sacramente nehme ih an und 
beige fie gut”. „Die heilige, katholiſche und apoftolifche römische Kirche 
anerfenne ich ale die Mutter und Lehrerin aller andern Kirchen und gelobe 
und fhwöre dem römischen Papit, ald dem Nachfolger des heiligen Apoftel- 
fürften Petrus und dem Statthalter Jeſu Chriſti, wahren Gehorſam“. 
„Ih nehme an und befenne Alles, was von den heiligen Sagungen und 
den allgemeinen Kirchenverfammlungen feftgeftellt und erklärt worden ift, 
und ... verwerfe Alles, ... was fie verworfen haben”. „Diefen wahren 
fatholifchen Glauben, außer welchem Niemand fann felig werden, will 
ih ... halten, und ... forgen, daß er von allen meinen Untergebenen.... 
gehalten werde”. Aus dieſen Anführungen erbellt, daß das tridentinifche 
Glaubensbekenntniß ein eidliches Gelöbnig der Nechtgläubigkeit und Kirch— 
lichkeit ſey. 

Außer dem tridentinifhen bat die Reformation des fechözehnten Jahr: 
hunderts auch noch andere katholiſche Glaubensbefenntniffe veranlaft, 
welche eine furze Erwähnung verdienen. Ald Polen in Gefahr fand 
von der Kirche. abzufallen, ließ Paul IV. durch feinen Nuntius A. Lippor 
mann auf der Nationalfynode zu Yowicz 1556 den bedrohten Glauben 
durch ein Bekenntniß fihern. Dasfelbe enthält im Wefentlihen Alles, 
was die Trienter Kirchenverfammlung weitläufig feftgeftellt bat. Einer 
befondern Hervorhebung bedürfen daher unter den 36 Sägen nur diefe: 
No. 25: „Feſtiglich ift zu glauben, nur Eine Kirche Chrifti fey auf Erden 
bie wahre und Fatholifhe und zwar fey diefelbe eine fihtbare, diejenige 
nämlich, welche von den Apofteln geftiftet und bis auf diefen Tag fort- 
dauernd Alles auf- und annimmt, was Chriftus in Sachen der Religion 
und des Glaubens gelehrt bat und was von dem Stuble Petri gelehrt 
wird, auf welden Chriftus ihr Bräutigam bie Kirche gebaut bat, damit fie 
in Saden des Glaubens und der Religion nicht irren könne“. No. 26: 
„Außer biefer Kirche ift Fein Heil zu hoffen“, No. 27: „Einer ift der 
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oberfte Hirt der Kirche, dem Alle gehorchen müffen, vor deſſen Richterftuhl 
die Glaubens- und Religionsftreitigfeiten zu bringen find”, No. 34: „Den 
Seelen im Fegfeuer kann auch mit Abläffen bülfreich beigefprungen werben”. 
No. 36: „Die Gelübde find Gott angenehm und verbindlih und wider: 
ftreiten auch nicht der evangelifchen Freiheit”. 

Der von Pius IV. 1560 den Bifchöfen und andern Prälaten 
vorgefchriebene Eid erfiredt firh ebenfalls auf die Hauptpunfte des Tri- 
dentinums und ift in der Aufzählung derjenigen Momente, in deren Feſt— 
haltung die kirchliche Geſinnung fih bewährt, etwas ausführlicher 
ald die Obigen. Hinfihtlih der Primatialgewalt in der Kirche Tautet 
derfelbe fo: „Der heilige apoftolifche Stuhl und der römifche Oberpriefter 
befigt den Primat über den ganzen Erdfreis und der römijche Oberpriefter 
ift der Nachfolger des Apoftelfürften Petrus, der wahre Stellvertreter 
Ehrifti, das Haupt der Geſammtkirche, aller Chriften Vater und Lehrer, 
und ihm ift in dem heiligen Petrus von Chriftus die volle Gewalt über- 
tragen worden, bie ganze Kirche zu weiden, zu leiten und zu lenken“. — 

Ein drittes Befenntnif endlich wurde von Gregor XII. im 3. 1575 
für die ſchismatiſchen Griechen angeordnet, welche in die Einheit der 
Kirche zurüdfehren wollen. Es enthält das ganze tridentinifche Befennt- 
nig in wörtliher Faſſung nebft einer Erweiterung von vier Sägen: 
1. Ueber den Ausgang des heiligen Geiftes vom Bater und Sohne nad 
der Beftimmung der florentinifchen Synode; 2. über tie Zuläffigfeit ber 
gefäuerten und ungefäuerten Brode bei der Abendmahlsfeier; 3. über den 
Reinigungszuftand; A. über den Primat des römischen Papftes und zwar 
ganz fo wie in der eben mitgetheilten Faſſung aus dem Befenntnig der 
Biſchöfe. — Bemerft muß noch werben, daß außer diefen von den kirch— 
lichen Behörden ausgegangenen Glaubensformularien feit der zweiten Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts noch etlihe Berwünfhungs- und Ber- 
fluhungsformeln, zuerft in Ungarn, dann auch in Deutfhland, 
find in Umlauf gefegt und ausgebeutet worden, indem man vorgab, fie 
feyen von den Jeſuiten angefertiget worden und werben bei ber Aufnahme 
der Proteftanten in den Schoos der Fatholifhen Kirche angewendet, um 
den Eonvertiten einen recht grimmigen Haß gegen ihre Angehörigen 
und ehemaligen Glaubensgenoffen zur beiligften Pflicht zu machen. Je 
unwahrfcheinlicher und fürchterlicher, defto glaubwürdiger fchien ſolches 
ber Menge, 

3) Wie zu dem tridentinifchen Glaubensbefenntniffe, fo gab die gleich- 
namige Kirhenverfammlung aud zu dem „römifhen Katechismus“, 
der defbalb auch ‚Katechismus des Concils von Trient” genannt wird, 
die officielle Veranlaffung. Ihre Abfiht war, den Geiftlichen ein Lehrbuch 
für den VBolfsunterricht in die Hand zu geben (24. Sigung, 7. Gap. über 
die Berb.). Im der Schluffigung wurde nebft Anderem aud die Heraus- 
gabe dieſes Buches dem römifhen Stuhl übertragen; ob zugleih aud 
fhon bedeutende Borarbeiten, ift zu bezweifeln. Pius IV. feste eine 
Eommiffion von gelehrten Prälaten und Theologen nieder, welche, nachdem 
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fie über den Plan einig geworben, die Materien unter fich vertheilten und 
das Ausgearbeitete gemeinjchaftlih vevidirten. Unter den berühmteften 
Mitarbeitern werben genannt: Leonhard Marinug, Erzbiihof von 
Lanciano, Aegidius Foscararius, Bifhof von Modena, Frans 
Furer, Pogianus. Der Legtere, ein ausgezeichneter Philologe, forgte 
namentlich für die Gorrectheit und Eleganz des Ausdruds, Indeſſen 
geihah die VBeröffentlihung erft unter Pius V. im Jahr 1566, und höchſt 
wahrfcheinlich ging derjelben eine nochmalige Lieberarbeitung voran, bei 
welcher der berübmte Philologe Paul Manutius, in deffen DOfficin das 
Werk gedrudt wurde, die ſprachliche Ausfeilung und Abrundung beforgte, 
Das ganze Werk zerfällt in vier Theile: 1. Bon dem Glauben und dem 
apoftolifchen Belenntniffe; 2. von den Sarramenten; 3. von den zehn 
Geboten; 4. vom Gebete. In den fymbolifhen Beſtimmungen ſchließt ſich 
der Katechismug genau an die tridentinifchen Lehrfäge an, nur daß er fih 
in der Erläuterung und Beweisführung mehr auf das Detail einläft, 
Eine bedeutende Ausbeute für die Ermittelung bes fymbolifchen Lehrbegrifis 
fann daher natürlich von ihm nicht erwartet werben. Folgende wenige 
Säge find dießfalls die wichtigften: Chriftus ift als Sieger in die Vor: 
bölle hinabgeftiegen, bat den Teufel überwunden und die gerechten Alt- 
vordern befreit (I. Theil, 5. Hauptflüd). Die wahre Kirche ift die fit: 
bare Gemeinfchaft der Gläubigen auf Erden, unter denen auch Sünder 
ſich befinden fünnen, und-fie ftebt unter der Leitung der von Gott einge: 
festen Hierarchie (I. 9.). Es gebört nicht zur Gültigkeit der Euchariftie, 
ob fie in gefäuertem oder ungefäuertem Brode gefeiert werde (II. 3.). — 
Da diefes Firchliche Lehrbuch im Auftrage einer allgemeinen Synode von 
dem Dberhaupte ber Kirche herausgegeben, von einer großen Anzahl Pro: 
pincial- und Diöcefan-Goneilien feierlich angenommen und in der ganzen 
katholiſchen Welt überall ohne einen Widerſpruch hinfihtlic der Recht⸗ 
gläubigfeit ift eingeführt worden; jo wird es mit Recht als ein ſymboliſches 
Buch der Katholiken angefehen, wenn ed auch nicht den Entſcheidungen des 
Trienter Concils durchaus gleich zu ftellen ift. 

4) Zu allen Zeiten hat die Kirche entweder auf Coneilien oder durch 
ihr Oberhaupt neu auftauchende Lehrfäge, welche verfänglich, gefährlich, 
irrthümlich, ärgerlich oder gar bäretifch waren, öffentlich proferibirt, ohne 
denfelben geradezu ihren eigenen Lehrbegriff formulirt an die Seite zu 
ftelfen (fiebe: Propositiones damnatae). Zu folhem Berfahren wurde 
der Papft ganz befonderd durch die Reformation des ſechszehnten Jahr— 
hunderts veranlaßt, indem der von Neuem in gewaltigen Fluß gefommene 
bogmengefchichtlihe Proceß auch nach der definitiven Erledigung durch die 
allgemeine Kirhenverfammlung noch immer einige fehr wichtige Fragen 
zur weitern Durchſprechung übrig lieg, welde, wenn fie nicht ganz im 
Sinn und Geift der Trienter Decrete angeftellt wurde, auf mit bem pro 
teftantifchen Lehrbegriff verwandte Nefultate führen mußte, Indem fih 
nun bie Kirche durch die Verwerfung folcher Propofitionen ihren Lehrbe— 
griff gegen unbefugte Confequenzen ungefälfcht zu erhalten fuchte, bewerk- 
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ſtelligte ſie gewiſſermaßen auch ſchon einen Fortſchritt in der weitern Ents 
wickelung desſelben, da jede Abweiſung einer irrt ümlichen Auffaſſung von 
ſelbſt eine tiefere Enthüllung der Wahrheit ſelbſt iſt. Hieher gehören 
namentlich die Verwerfung der 79 Lehrſätze des Michael Bajus durch 
Pius V., Gregor XII. und Urban VIII, die durch Innocenz X. 
vollzogene Berurtbeilung der 5 Propofitionen des Janfeniug, die Bulle 
Unigenitus Clemens XI. gegen die 101 Säge Quesnelle's, und wohl 
auch die Verdammung der 68 Thefen des Michael Molinos durch 
Snnocenz XI. Der Inbalt diefer Propofitionen wird am füglichften bei 
der Borführung der einzelnen Männer, deren Grundgedanfen darin aus— 
geſprochen find, mitgetheilt werden. Die Actenftüde felbft find im großen 
römischen Bullarium enthalten. Eine Zufammenftellung ber wichtigften 
berfelben findet fich in der mehr genannten Abhandlung des Philipp von 
Carboneano: De propositionibus danınatis. 

Die befte, mit dem reichften Fritifchen Apparat verfebene, Ausgabe der 
unter den erften drei Nummern aufgeführten römifch-fatbolifchen Befennt- 
nißſchriften ift folgende: Libri symbolici ecclesiae catholicae. Conjuncti 
atque notis, prolegomenis indicibusque instructi opera et studio F. 6. 
Streitwolf et R. E. Klener. Tom. Il. Gottlingae, sumtibus Dieterichianis 
MDCCCXLVI. — Leber fämmtliche Fatbolifhe und proteftantifche Belennt- 
nißfchriften und deren Anſehen enthält die Einleitung zur Möhler'ſchen 
Symbolif danfenswerthe gefhichtlihe Notizen. Eine fummarifhe Ber- 
gleihung der verfchiedenen Lehrbegriffe fiehe unter dem Artikel: Sym- 
bolif, Dieringer. 

Bekker (Balthafar), ein holländiſcher reformirter Prediger, jchrieb 
in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunders einige Werfe, wo— 
durch er feine orthodoxen Amtsbrüder fehr gegen ſich aufbrachte. Nachdem 
er fhon früher wegen Aeußerungen in einer Schrift des Socinianismus 
befhuldigt worden war, beftritt er nach Gartefianifchen Grundfägen nicht 
nur den Einfluß des Teufels auf die Welt, fondern er fchien felbft deifen 
Eriftenz in Zweifel zu ziehen. Diefes gefhab in feinem Werfe „die be= 
zauberte Welt” (Die betooverde Weereld. 1691. Amsterd. 2 voll. 4.; 
deutih von Schwager. Leipzig, 1781. 3 Bde). Auch die Engel erflärte 
er für bifdlihe Borftellungen der Wirfjamfeit Gottes. Ueberhaupt beftritt 
er die Zauberei und dad Dafeyn von Heren, Belfer wurde von dem 
nordholländifchen Synod zur Abfegung verurtbeilt und aus der Kirchen- 
gemeinfchaft geſtoßen. ine Menge Gegenichriften wurden zu feiner Wi— 
derlegung gefchrieben. 4 

Belgien, |. Niederlande. 

Belial (corrumpirt: Beliar) findet fih im A. T. öfters, im neuen 
dagegen nur ein einzigesmal: 2. Kor. 6, 15. und bildet bier den Gegen- 
fag zu Chriftus („welche Hebereinftimmung fann zwiſchen Ghriftus und 
Belial beſtehen“?). 

Um dieſer Entgegenſetzung willen kann das Wort hier nur den böſen 
Feind oder den Satan bezeichnen. Zweifelhafter dagegen iſt, ob es in 
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diefer Bedeutung aud fehon im A. T. vorfomme, Seiner Ableitung nad 
(die wahrſcheinlichſte ift von B'li, nicht, und jaal, Nugen) nimmt man 
ed bier an den meiften Stellen im Sinne von Nichtönusigfeit, Schlech— 
tigfeit,, ©ottlofigfeit (1. Sam. 25, 25., 30, 22. Spridw. 16, 17. u. a.); 
beftritten aber kann nicht werden, daß es hin und wieder aud als con- 
cretum im Sinne von Böfewicht, Gottlofer, Verworfener aufgefaßt werben 
müffe, fo befonders Ph. 18, 5., wo ed am einfachſten als Ausdrud einer 
perfönlichen , feindfeligen Anfechtung (des Satans) erklärt werden dürfte, 
Wie faum zu bemerfen nöthig, mußte fich bieraus die neuteftamentliche 
Bedeutung des Wortes gleihfam wie von felbft ergeben. Eine wichtige 
Rolle Spielt das Wort im Syſteme der Kabbala; bier ift es der Name für 
den Fürften der vierten, bunflen, fogenannten aſiahtiſchen Welt, welde 
obwohl mit den drei andern Welten: Aziluth, Briah, Jezirah aus den 
zehn Lichtquellen (Sephiroth) des Erfigebornen des Urweſens (Adam 
Kadmon) hervorgegangen, doch ganz materiell ift, unter allen vom Ur: 
lichte und Yichtfönige am weiteften entfernt. Die Bewohner dieſer vierten 
Welt find materielle, bösartige Geifter (die Klippoth oder die Hüllen, 
Rinden und Schlafen der Emanationen) und führen unter Belial's An- 
führung gegen das Reich des Lichtlönigs (Adam Kadmon) einen unaus- 
geſetzten hartnädigen Kampf, eifrig bemüht, ihm die Herrſchaft zu ent- 
winden und feinem Reiche Berberben zu bereiten. Sie find es, welde 
Kriege erregen, bürgerliche Inruben und allerhand Zwiftigfeiten ftiften, 
die Adam verführt haben und noch immerfort beimtüdifch den Menfhen 
nachſtellen, um fie in die Schlingen des Böfen zu ziehen. Gegen foldhen 
böfen Widerwillen können ſich natürlich die Lichtnaturen nicht gleichgültig 
verhalten; alle vereinen fie fih, um Belial’d Welt zu bekämpfen, und 
werben jie auch fo lange befämpfen, bis es ihnen gelungen feyn wird, 
die Schladen der Materie ganz von ihr loszulöſen und die geftörte frü- 
bere felige Harmonie im ganzen Univerfum wieberberzuftellen (vgl. Brucker, 
Histor. crit. Philos. T. Il. 834. sq. Kleuker, von der Emanationslehre ber 
Kabbaliften). Uebrigens ift ed gar nicht nöthig, mit Horft Cin der allg. 
Encyklop. von Erfd und Gruber unter dem Art. Belial) ſolche kabba— 
liſtiſche Träumereien mit unferer Stelle 2. Kor. 6, 15. in Berbindung zu 
bringen, da die Bedeutung des Worted Belial hier aus dem alttejtament- 
lihen Sprachgebrauch fi leicht genug herleiten läßt. Martin. 
Bellarminus (der Cardinal), der berühmtefie und gelebrtefte Ber: 
theidiger der katholiſchen Kirche und ihrer Einrichtungen, unmittelbar nach 
den Zeiten des Tridentiner Conciliums. Nobert Bellarmino war 1542 
zu Montepulciano in Toscana geboren; im achtzehnten Jahre wurde er 
Jeſuit und trat in verfohiedenen Städten ale Lehrer in den alten Sprachen 
und in der Aftronomie, wie auch ald Kanzelredner auf. Zu Löwen bielt 
er (jeit 1570) Borlefungen über die Theologie, fehrieb daſelbſt feine 
bebräifhe Grammatif und fein Werf über die Kirchenfchriftiteller (De 
scriptorib. eccles. Rom. 1613. 4.), welche beide Bücher freilich jest bei 
dem Fortfchritt der Wiffenfchaften nur noch geringen Werth haben, Das 
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legtere Werk ift von Oudin am beften ergänzt und fortgefegt (Supple- 
menta de script. ecc). a Bellarmino omissis. Par. 1668.). Bon Löwen 
wurde Bellarmin nah Rom berufen, wo er von 1576—1589 im Colle- 
gium der Jefuiten Vorlefungen bielt. Ganz vorzüglich behandelte er die 
firhlihen Streitfragen; er befaß in der Polemif eine ungemeine Ge- 
wanbtbeit; in der Widerlegung der Proteftanten führte er eine neue beffere 
Methode ein, indem er die Beweisgründe der Gegner der Kirche wort: 
getreu anführt und jie ruhig und ohne Schmähung darlegt und abfertigt. 
Solche Methode beobachtet er auch in feinem Hauptwerfe über die Pole- 
mif, in den Disputationes de controversis christ. fidei adversus hujus 
temporis haereticos (Rom. 1581 —92. 3 voll. Fol. und Ingolst. 1601. 
4 voll. Fol). Die neuefte Ausgabe bat Saufen, Mog. 1842., beforgt; 
überfegt find bie Disputationes von Gumpoſch, Augsb. 1842 ff. In diefem 
Werfe zeigte Bellarmin, dag er die Schriften Luthers, Melanchthons, 
Calvins, Beza’s und der andern proteftantiichen Reformatoren fehr genau 
fannte. Die Schwächen der Disputationes liegen mehr in dem Zuftand 
der theologiſchen Wiffenfhaft im fechszehnten Jahrhundert überhaupt, als 
in der Eigenthümlichfeit des Verfaſſers. Man vermißt Manches in Bezug 
auf tiefe Sprachkunde, umfaßende Gefchichtöfenntniß und eregetifche Gründ- 
lichkeit; auch in Betreff der Kritif der Aechtbeit der ältern kirchlichen 
Denfmäler aus den frühern chriftlihen Jahrhunderten war man noch nicht 
fo weit gefommen als jetzt. Deffenungeachtet fand das Werf nicht nur 
lange als die vollftändigfte Rüftfammer der beften Waffen gegen bie 
Lehren der Feinde der Fatholifchen Kirche im größten Anſehen, fondern 
es hat bis auf den heutigen Tag feinen Werth kaum Eines überboten, 
Merfwürbig ift es, daß bei Freund und Feind Bellarmin wegen dieſes 
Werfed Widerfpruh erfuhr; nicht nur festen die Proteftanten Huber, 
Scherzer, Vorſt, Albrecht u. a. ihre jest ziemlich verfcholfenen Bücher 
unter dem Titel „Antibellarminus“ entgegen, fondern auch Katbolifen 
wie Paunsi u. 9. (vergl. J. F. Mayer, Ecloge de fide Baronii 
et Bellarmini ipsis Pontificiis ambigua. Amstelod. 1697.) fchrieben da— 
gegen, weil fie mande Schwäden in feiner Deweisführung gefunden zu 
baben glaubten. Daß aber Papft Sirtus V. Das Werf in den Index ex- 
purgatorius feste, batte einen boppelten Grund: einmal wollte er nicht 
die Lehren der Proteftanten, die überall nad ihren eigenen Worten mit: 
getheilt waren, in den fatbolifchen Yändern durch das Werf verbreitet 
haben, dann auch flimmte er in dem Punfte über die höchſte Gewalt 
bes Papftes in weltlihen Dingen nicht mit Bellarmin überein, indem 
biefer fie als eine mittelbare Macht, nicht als eine directe darſtellte. 
Und doch verbot man gerade den Theil der Diöputationen, welder über 
die Papfigewalt handelte, in Paris, weil fie über diefen Punft der fran- 
zöſiſchen Regierung zu flarfe Behauptungen zu enthalten fchienen. Bel: 
larmin erlangte nad) Sirtus V. Tod die Entfernung feines Werfes aus 
bem Index. Aehnlich erging es ihm mit einer andern Schrift, worin er über 
die Papftgewalt in weltlihen Dingen (De potestate summi Pontificis in 
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rebus temporalibus contra Guil. Barclajum. Rom. 1610.) ausfchliegenb 
bandelt. Er hatte dieſe ald Cardinal gefchrieben, zu welcher Würde ihn 
Papft Clemens VIII. wider feinen Willen (1599) erboben hatte. Der 
Scottländer Wilhelm Barclay, ein Jurift, hatte im Anfang bes fieb- 
zehnten Jahrhunderts ein Werf über die Papftgewalt (De potestate Papae, 
an et quatenus in reges et principes seculares jus et imperium habeat. 
Lond. 1609. und bei Goldast Monarch. Imp. T. II.) geſchrieben und fi 
für die Unabhängigfeit der weltlihen Monarchen von der Papfigewalt aus— 
geiprochen. Gegen dieſes Buch richtete Bellarmin feine Schrift, die aber 
fogleih von dem Parifer Parlament und von der Republik Benedig als 
eine aufrübrerifche verboten wurde. Es fehlte nicht viel, daß fie in Paris 
von Henfersband verbrannt worden wäre. Nur mit großer Mühe fonnten 
ed die Jefuiten bintertreiben. Kurz vor Aufhebung des efuitenordeng 
hatte man das Buch in Mainz in lateiniſcher, in Ingolſtadt in deutſcher 
Sprache wieder herausgegeben. Die katholiſchen Regierungen in beiden 
Ländern verboten bei großen Strafen feine Verbreitung. Ga der Erz— 
bifhof von Mainz erflärte ed geradezu für eine höchſt ftaatsgefährliche 
Schrift. Diefes geſchah freilich in einer Zeit, wo man bie Papftgewalt, 
die ohnehin ſchon in weltlichen Dingen ganz befchränft war, faft vers 
nichten wollte. Bellarmin gehörte übrigens keineswegs zu denen, bie 
Altes am römischen Hofe vortrefflih und volllommen fanden; im Gegen- 
theil er rügte auf das freimüthigfte die Mißbräuche der Kirchenregierung 
und Glemens VIU. bielt es für nothwendig, fi) gegen die Borwürfe, die 
er von dem Garbinal vernehmen mußte, zu vechtfertigen. Beſonders 
tadelte Bellarmin, daß die Geſetze über die Reſidenz der Biſchöfe nicht 
beobachtet, dag die Mißbräuche in Betreff der Pluralität der Beneficien 
und der langen Bacanzen ꝛc. immer noch nicht entfernt wurden. Unge— 
achtet er in mehreren Schriften fih mit großem Eifer für die päpft- 
lihe Macht ausgefprohen und Clemens VII. ihm aud unbegrenztes 
Bertrauen gejchenft hatte, fo verlor er doch in dem Streite der Yefuiten 
mit dem Dominicanerorden über die Art des göttlichen Ginadenbeiftande 
die Gunſt des Papfted, Diefer neigte fih auf die Seite der Dominicaner 
trogden, daß Bellarmin alles aufgeboten batte, den Anfichten feines 
Drdens den Sieg zu verfchaffen. Bellarmin warb auf eine ehrenvolle 
Weife aus Rom entfernt, indem ihn der Papft zum Erzbifchof von Gapua 
ernannte (1602), um ibn aus der Gongregation de auxiliis gratiae, bie 
zum Behuf der Enticheidung der Sache niedergefeht worden war, zu 
bringen. Nach dem Tode des Papftes Clemens VIII. fam er wieder nad 
Kom und es fehlte nicht viel, fo hätte man Bellarmin auf den päpftfichen 
Stuhl erhoben. Doch war der Gardinal felbft ganz gegen eine ſolche Er» 
hebung. Mit ungemeiner Thätigfeit verwaltete er eine Anzahl höchſt 
wichtiger Aemter und verfaßte eine Menge Schriften. Auch in feinem 
Katechismus (Dichiarazione della dottrina cristiana. Rom. 1603. 4., umd 
lateiniſch: Christianae doctrinae explicatio), der in fait alfe europäiſchen 
und vorberafiatifhen Sprachen überfegt worden it, nahm er die befon- 
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ders in Frankreich beftrittene Lehre über die unumfchränfte Gewalt des 
Papftes auf, deffenungeachtet erhielt derfelbe vorzüglih durch die Sefui- 
ten eine Verbreitung, bie fat der der Bibel gleichfam. Verſchiedene 
Streitfhriften erließ er gegen die VBenetianer auf Beranlaffung ihres 
firchlichen Ungeborfamd und des Interdiets, welches Paul V. über die 
Republif Venedig ausfprach, ferner gegen den König Jacob I. von Eng- 
land, weil er von ben Katholiten einen ihren Glauben verlegenden Eid 
der Treue forderte. Außerdem verfaßte Bellarmin mehrere vortreffliche 
afcetifche und moralifhe Schriften, worunter ganz befonders die über die 
bifhöflihen Pflichten und über die Pflicht eines hriftlichen Fürften aus— 
zuzeichnen find. Unter feinen zahlreichen Erbauungsfchriften, die meift 
myftiiher Art find, wie ſchon bei einigen berfelben bie Titel zeigen (De 
ascensione mentis in Deum per scalas rerum creatarum), hat das Bud 
De gemitu columbae sive de bono lacrymarum einen Streit unter ben 
Mönchen veranlaßt, weil darin viele Mißbräuche und Gebrechen der geift- 
Sichen Drden gerügt worden find. Alle diefe Schriften Bellarmins finden 
ſich mit den andern in ber Kölner Ausgabe feiner Werfe, welche 1619 in 
7 Foliobänden erihien, Bollftändiger ift die venetianifhe Ausgabe von 
1721 in 5 Foliobänden, welhe auch die nach Bellarmin's Tod herausge— 
gebenen Briefe und Anderes enthält. — Bellarmin flarb den 17. Sep- 
tember 1621 fat achtzigjährig. Seine großen Verdienſte um die Kirche 
find allgemein befanntz fein Lebenswandel war in jeder Hinficht untabel- 
baft und ein Mufter gewefen. Seine Aemter hatte er mit der größten 
Gewiffenhaftigfeit verwaltet; der Armuth und der Noth war er zu jeder 
Zeit ein reichlich fpendender Wohlthäter, ein hülfreicher Retter geweſen, 
indem er fich felbft oft das Nötbigfte zur Befriedigung feiner Bedürfniffe 
verfagte; den frommen geiftlichen Uebungen hatte er fi fehr zugethan 
gezeigt. Daher und zur Ehre ihres Ordens betrieben die Jefuiten auf 
das Eifrigfte die Heiligfprehung Bellarmins. Schon 1627 erflärte ihn 
Pabft Urban VIEL für einen frommen Knecht Gottes. Mehrere Päpfte 
gegen Ende des fiebzehnten und im Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
dertd waren im Begriff Bellarmin heilig zu ſprechen, aber Frankreich 
erbob jedesmal Widerfpruch dagegen. Als aber um die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts die Verfolgungen bes Jeſnitenordens durch Portugal 
und die bourbonifhen Höfe begannen, war die Ganontfation des Verfech— 
ters der unumfchränften päpftlihen Gewalt nicht mehr durchzufegen. Bel- 
larmin durfte fein Heiliger feyn, weil er Jefuit gewefen. Auf proteftan- 
tifcher Seite hat man fih nicht begnügt in vielen Streitfehriften Bellar- 
mind Bücher und Behauptungen zu widerlegen zu fuhen (3. Gerbarb 
bat drei Duartbände Bellarminus ögYodokius testis. Jena, 1631. fg. gegen 
ihn gefchrieben), fondern man verfaßte wider ben gefürchteten Gegner 
auch Lügenfchriften, angefüllt mit den ſchändlichſten Schmähungen und 
Berläumdungen, wie das Buch, das noch zu Bellarmins Lebzeiten ver: 
öffentlicht wurde unter dem Titel: Zuverläffige und wahrbaftige Geſchichte 
des verzweiflungsvollen Todes Rob, Bellarmins. — Das Leben unfers 
Aſchbach, Kirchen⸗Lerikon. 1. Br. 40 
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Cardinals beſchrieb in italienifher Sprache am ausführlichfien und ge 
naueften ber Jefuit Jacob Fuligatti (Rom. 1624..4.), welche Biographie 
ind Lateinifche CAntwerp. 1626. 4.) unb in mehrere europäiſche Sprachen 
überfegt wurde, Bon den andern Biographen Bellarmin’s find noch zu 
nennen; D. Bartoli (Rom. 1677.) und N. Frizon (Nancy 1708.). Vergl. 
Alegambe et Sotuel Bibl. scriptt. societ. Jesu. Rom. 1675. Fol. unb ben 
intereffanten Artifel Bellarmin in Bayle diet. hist. 4 

Belzebub oder vielleicht richtiger Belzebul (die äthiopifche, koptifche, 
arabifche Ueberjegung ſammt den meiften griedifchen Codd. haben an ben 
betreffenden Stellen des N. T.: Belzebul, andere Ausgaben, namentlich 
Die Complutens., Vulgata, Peschito: Belzebub), fommt an mehreren Stellen 
des N. T. (Matth, 10, 25., Mare. 3, 22., Luf. 11, 15. 18. fg.) als 
Dberfter der Dämonen vor. Die Meinungen über diefen Namen find 
fat unzählig und können bier unmöglich vollitändig aufgeführt werben. 
Die wahrfcheinlichfte Erklärung ift die von Lightfoot (horae hebr. et tal- 
‚ mud. ad Maith. 12, 24.), dahin lautend, daß das Wort urfprünglih ein 
Edelname der Juden gewefen fey und eigentlich Miſtherr (domimus 
stercoris) bedeute, Mit Mift und Mifthaufen bezeichnen nämlich die Tal- 
mubiften den Gögendienft, wie unter andern folgende Stelle des Talmud 
von Jeruſalem zeigt: „Auch Denen, welche die Hand nah dem Miftbaufen 
(sebul, nämlid dem Götzendienſte) auöftreden, iſt noch eine Hoffnung. 
Sie zurüdführen fannft Du zwar nicht, weil fie ihre Hand nad dem Mift- 
haufen anögeftredt haben; aber auch verwerfen fannit Du fie nicht, wenn 
fie Buße gethan haben‘ (Berachoth Fol. 12, 13.). 

Deelzebub würde hiernach nichts anders, als den Fürften des Gößen- 
dienfted bezeichnen; dieſen dachte man fih als einen befonderd mächtigen, 
zugleich aber auch als den verhaßteften Dämon. Andere erflären bas 
Wort durch „Herr der Wohnftätte” (sebul heißt nämlich au Wohnung); 
wie aber ein folder Ausdrud auf den Oberfteu der Dämonen babe über: 
tragen werben können, ift ſchwer zu begreifen. 

Wollte man mit dem heil. Hieronymus der Lefeart Belzebub ben 
Borzug geben, fo bietet fih und unter diefem Namen Bel- oder Baal- 
Sebub (liegenfönig, Mückenherr), eine Nationalgottheit der Philifteritabt 
Affaron an und würde man dann eine Llebertragung dieſes Gögennamen 
auf den oberften Dämon anzunehmen haben. Belannt ift, daß das claſ⸗ 
ſiſche Altertpum mebrere Gögen fennt, die man als Schutzherrn gegen 
Müden und Fliegen anrief; fo hieß Zeus bei den Eleenfern Apomyios, 
Fliegenabwehrer (Pausan. V. 14. $. 2); Herkules bei den Römern Myia- 
gros (Solin. Polyhist. c. 1.) oder Myodes (Plinius H. N. XXIX. c. 6.), 
und wenn wir binter ben Ador:Gott (Affaron-Gott?) des Plinius CH. 
N. VII. c. 28.), den die Bewohner von Gprene bei einem ftarfen, 
peftartige Krankheiten erzeugenden Anwacfen von Fliegenſchwärmen ver: 
ehrten, den philiftäifchen Fliegengott vermuthen dürfen, fo muß derfelbe 
aud außer Philiftäa eine ziemlihe Berühmtheit erlangt haben, wodurch 
die Annahme, daß er von den Juben zu einem allgemeinen Gögennamen, 


Belzebub, — Beuedict (PBäpfte). 627 


zur Bezeichnung des Oberften der Dämonen verwendet worben fey, nur 
beflätigt werden könnte. Martin. 

Bema, f. Altar. 

Benedicamus Bomino ift eine Formel der Danffagung und wird 
als ſolche ſowohl in der Meffe, als bei den canonifchen Stunden gebraucht. 
Bei der erftern fommt fie ftatt des ite missa est am Schluſſe der Meffe 
an allen jenen Tagen zur Anwendung, deren Firchliche Feier das „Gloria“ 
ausfhliegt (f. d. Art. Mepliturgie); bei den canonifhen Stunden 
bildet fie immer den Sclufverd und wird beöhalb in ber Regula Ma- 
gistri (cap. 37.) auch Versus clusor genannt. Einige leiten den Urfprung 
diefes Gebrauchs, jede canonifhe Stunde mit diefer Danffagungsformel 
zu beſchließen, aus der Moͤnchsdisciplin ber, welche vorfjchrieb, beim Ende 
jeder Stunde vom Borfteher den Segen zu erflehen. Anders Amalar, 
welcher ihn auf die Zeiten ber Apoftel zurüdführt (Lib. 4. cap. 4). Aug 
den apöftolifhen Eonftitutionen gebt bervor, daß die öffentlihe Morgen- 
und Abendandaht mit dem Segen bed Bliſchofs befchloffen zu werben 
pflegte; und die Bermuthung Tiegt nahe, daß fi hieraus jener Gebraud 
bervorgebildet habe. Im Mittelalter flimmten die jüngeren Slerifer den 
Bers an, worauf der Chor mit „Deo gratias“ antwortete, M—n. 

Benediet. Diefed Namens gab es vierzehn Päpſte. 

Denedict I, ein Römer, den die Griechen Bonoſus nennen, war 
im Juni 574 Papſt geworden, nachdem ber Stuhl St. Petri faft elf 
Monate nach Johannes III, Tod unbefegt gewefen. Während feiner vier- 
jährigen Regierung machten die Longobarden, bie wenige Jahre früher 
über die Alpen gefommen , ihre Eroberungen in Italien und eine furcht⸗ 
bare Hungersnoth entvölferte die Proviszen der apenninifchen Halbinfel, 
Der ihm zugefchriebene Brief an einen fpanifchen Bifhof David in ber 
Hfeuboifidorianiihen Sammlung, den Baronius für Acht hielt, ift offenbar 
apofryph. Benedict I. ftarb den 30. Jul. 578. Die wenigen Nach— 
richten, die wir von biefem Papft haben, finden fich in Anastasius Bi- 
blioth. de vit. Pontific. bei Muratori HI 1: p. 133. und Vit. Pont. ibid. 
Il. 2. p. 52 ff. 

Benedict II., ebenfalls ein Nömer, wurde im Jahre 683 Leo’s I. 
Nachfolger und regierte bis zum 7. Mai 685. Durch die Verzögerung 
der Faiferlihen Beflätigung, die faft ein Jahr ausblieb, wurde er erft 
den 26. Juni 684 eingeweiht. Damit folhe Berzögerungen für die Zu— 
tunft nicht wieder einträten, erlaubte Kaifer Conftantin Pogonatus, daß 
ein rechtmäßig gewählter Papft auch ohne die Faiferlihe Beftätigung 
geweiht werben bürfe. Diefe Verordnung nabm aber Conftantind Nad- 
folger Zuftinian II. wieder zurüd. Benediet zeigte fi) eifrig bemüht, die 
Befchlüffe des fechften öfumenifchen Conciliums zur Ausführung zu bringen, 
wie zwei Briefe von ihm an bie Spanier beweifen (Aguirre Coneil. Hisp. 
H. 716); doch hält Baronius beide Briefe für unädt, Es wird von 
Benedict I. gerühmt, daß er trefflich regiert, daß er Kirchen veftaurirt und 
reichlich befchenft, die Armen wie ein Bater unterftügt, und überhaupt einen 
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überaus frommen Lebenswandel geführt habe. Er wird daher auch als 
Heiliger verehrt (Act. Sanctor. der Bolland. I. Tom. Maji p. 196). 
Vgl. Anastas. Biblioth. p. 146 u. Vit. Pontif. bei Murat. Ill. 2. p. 65. 

Benedict II], ein Römer, wurde 7A Tage nad dem Tobe Leo's IV. 
wegen feiner ausgezeichneten Krömmigfeit auf den päpftlihen Stuhl erho- 
ben. Geweiht wurde er am 29. September 855. Es hatte die Erhebung 
biefes Papftes aber nicht ohne Widerfprud flattgefunden. Eine Faction 
hatte den Gardinalpriefter Anaftafius, der von Papft Leo IV. in einer 
römifchen Synode abgefegt und anathematifirt worben war, zum Papſt 
erwählt und den Beiftand des Kaiſers Ludwig IL angerufen, Die größere 
Mehrheit der Römer aber zeigte fih dem Anaftafius entfhieden entgegen 
und vertrieb ihn aus der Stadt: nunmehr wurbe Benediet IL. allgemein 
ohne weiteren Widerfprud anerkannt, Zwifchen der Regierung Leo's IV. 
und Benedicts III. hat man die angeblihe Päpftiin Johanna (f. d. Art.) 
eingefhoben, ohne Rüdjicht auf den Widerfpruh zu nehmen, bag deren 
Regierungszeit von einem ober mehreren Jahren nicht paßt für ben Raum 
einiger Monate, Unter der Regierung Benedict's III. fam der angel- 
fähfifhe König Ethelwolf mit feinem Sohne Alfred nah Rom und 
beſchenkte den päpftlihen Stuhl reihlid. Man bat von unferm Benebiet 
noch vier Briefe, deren Echtheit nicht zu befireiten ift (bei Mansi Collect. 
Concil. XV. p. 110 ff.). Darunter befindet fich die Urfunde für Alt-Gorvey 
(au bei D’Achery Spieileg. II. p. 343 gebrudt), Nachdem Benedict IH. 
mehrere Kirchen in Nom reichlih beſchenkt und ausgeſchmückt und zwei 
und ein halbes Jahr trefflich regiert hatte, ftarb er am 8, April 858. Bon 
einer merkwürdigen Münze dieſes Papftes handelt Garampi (in der diss 
de nummo argenteo Benedict.. III. Rom. 1749. 4.). Sein Leben findet 
fi) am ausführlichften erzählt von dem Zeitgenoffen Anastas. Biblioth. de 
vit. Pontif. p. 247—252 ed. Murator. u. Vitae Pontif. bei Murat. IM. 
2. p. 294 ff. 

Benedict IV., der Nachfolger Johann's IX., war ſchon vor dem 
30. Auguft des Jahres I00 auf den päpftlichen Stuhl erhoben worden. 
Nah den alten Papſt-Verzeichniſſen regierte er drei Jahre und zwei 
Monate: fein Tod ift demnach (wie Pagi gegen Baronius dargethan hat) 
fpäteftens in den Detober 903 zu fegen, Er wird als der befte ver Päpſte 
feiner Zeit gepriefen (Flodoard. de Pontific. Romanis) und er war «ed, 
der Lubwig, Boſo's Sohn, König von Oberitalien, zum römifchen Kaifer 
frönte, Man bat drei Briefe von dieſem Papfte, wovon zwei bei Mansi 
colleet. Coneil. XVII. 234 ff. und einer bei Mabillon Analect. p. 428 
abgedrudt find. Vgl. Vit. Pontif. bei Murator. Il. 2. p. 329 IT. 

Benediet V., vorher Diaconus der römifchen Kirche, wurde im 
Jahr 964 fogleih nach dem Tode des abgefeuten Papftes Johannes XIL 
(25. Mai) dem durch Kaifer Ötto I. erhobenen Leo Vill. von den Römern 
als Papft entgegengefest (29. Mai). Allein der Kaifer, der ohnehin ſchon 
beleidigt war, daß man ohne fein Wiffen und Willen eine Papſtwahl vor: 
genommen batte, überzog Rom mit Heeresmacht und zwang die Stadt zur 
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Unterwerfung. Leo VII. mußte wieder ald Papft angenommen werben 
und Benediet V. wurde (gegen Ende Juni 964) auf der vom Kaifer ver 
anftalteten und geleiteten Synode ald Eindringling abgefept und zum 
beftänbigen Exil nah Deutfchland verurtheilt, wo er ſchon im folgenden 
Sabre zu Hamburg ftarb. Seine Gebeine aber wurden auf Befehl 
Dito’s IT. nad Nom zurüdgebradt. De Benedicto V. Pontif. bei Linden- 
brog. SS. R. Germ. p. 117 (ift nicht eigentliche Duelle). Contin. Reginon. 
ad ann. 964. Histor. Pontif. bei Murator. III. 2. p. 328 ss. 331. Liud- 
prand. histor. sab fin. Vgl. W. Dönniged Jahrb. des deutſch. Reiches 
unter Otto I. Berlin 1839. S. 100 ff, 

Benediet VI., ein Römer, wurde nad dem Tode Johann's XIIL, 
der am 13. Sept. 972 farb, auf den päpftlichen Stuhl durch die Faifer- 
liche Parthei erhoben. Unrichtig fegen einige (Onuphrius und Baronius) 
vor Benebiet VI. den Papft Donus oder Domnus, deſſen Eriftenz 
Thon Lebret (Gef. Italiens I. 505) mit Recht in Zweifel gezogen bat. 
Gieſebrecht (Jahrb. des deutfh. Reihe unter Otto II. Berlin 1840. 
&. 141 ff.) bat aus ber Vergleihung alter Papft:Rataloge dargethan, daß 
unter Domnus oder Dominus, welches oft foviel als Papa bezeichnet, 
niemand anders ald Benediet VI. zu verftehen if. Daher ift auch Pagi, 
der zum Theil Baronius berichtigt bat, im Irrthum, wenn er nad Bene- 
Diet VI., den er mit Recht nach den älteften Papftverzeichniffen unmittelbar 
auf Johann XIII. folgen läßt, Bonifacius VII. und dann Domnus oder 
Donus einreibt vor Benedict VII. Drei Monat nah dem Tode Jo— 
banns XII, im December 972, wurbe Benedict VI. Papft: er blieb es ein 
Fahr und fehs Monate, Die legte Bulle von ihm ift aus dem April 974. 
Er verlor das Pontificat Durch eine Verſchwörung, an deren Spite Eres- 
eentius und der fhändliche Cardinal Franfo flanden. Sie nahmen den 
Papft gefangen, warfen ihn in den Kerfer und ermordeten ibn dafelbft 
(Zuli 974). Hermann. Contract. ad ann. 974. Vitae Pontif. bei Mura- 
tor. III. 2. p. 332. 

Benedict VII, ein Römer und Berwandter bes Patricius Afberich, 
früher Bischof von Sutri, war nad Benedictd VI. Ermordung dur die 
faiferlihe Parthei erhoben worden. Crescentius und feine Anhänger hatten 
zwar fchon früher den Garbinal Franfo auf den päpftlihen Stuhl als 
Bonifacius VII. erhoben: derfelbe hatte fih aber nicht behaupten fünnen, 
fhon nach Ablauf eines Monats war er allgemein fo verhaßt geworben, 
daf er aus Rom batte entfliehen müffen. Vor dem 28. Det. 974 wurde 
Benedict confeerirt: er berief dann zu Rom eine Synode, worin feierlich 
das Anatbema über Bonifacius ausgefprochen wurde. Kaifer Dtto IL 
aber beftätigte die Erhebung Benediets VIEL, ber neun Jahre und mehrere 
Monate den Stuhl Set. Petri (bis 10. Jul, 984) inne hatte. Diejenigen, 
weiche Benedict VII. mit feinem Borgänger Benebict VI., von dem fie 
angeben, daß er nicht ermordet worben fey, für eine und diefelbe Perfon 
halten, find offenbar im Irrthum. Die Duellen und vorhandenen Ur- 
funden von Benedict VIT. nennt und chronologiſche Unterfuchungen über 
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biefen Papſt gibt Gieſebrecht Jahrb. des deutſch. Reiches unter Dito II. 
Excurs VIII. ©. 142 f. Was Muratori II. 2. p. 333 aus bem alten 
. Vit. Pontif. Rom. gibt, ift unbedeutend, und zum Theil unrichtig. 

Benedictus VII., aus der Familie der mächtigen Grafen von 
Tusculum, gelangte ald Biſchof Johann von Porto nah dem Tode Ser- 
gings IV. im Jahr 1012 auf den päpftlihen Stuhl und hatte ihn zwölf 
Jahre, weniger neun Tage, inne. Im Anfang feiner Regierung hatte er 
gegen einen gewiffen Gregorius, ber fih zum Gegenpapft aufwarf, zu 
kämpfen. Der beutfche König Heinrich II. aber erfannte Benedict VII. 
als rechtmäßigen Papft an und ließ fih von ihm im Jahr 1014 zum Kaifer 
frönen. Darauf beftätigte und ermeiterte er die frübern Schenfungen für 
den römifchen Stuhl (Labbei Coneil. IX. 803. Die Echtheit der Urkunde 
ift von Goldait und Muratori beftritten). Benediet VII. bewies ſich als 
einen fehr thätigen Fürften, der Italiens Provinzen gegen die Einfälle 
fremder Bölfer fhügte. Die Sararenen, die von Unteritalien aus, wo fie 
feften Fuß gefaßt hatten, in den Kirchenftaat vorgebrungen waren, vertrieb 
er wieder. Die Genuefer und Pifaner ermunterte er zu einem fiegreichen 
Zug gegen die Araber in Sardinien. Gegen die Griechen, die in Unter: 
italien neben den Saracenen Eroberungen machten, nahm er die Hülfe 
der Normannen und des Kaifers Heinrih II. in Anſpruch. Er reifte in 
diefer Abſicht felbft nah Deutfchland und weibte bei diefer Gelegenheit 
das neu errichtete Bisthum Bamberg ein. Der Papft erreichte auch den 
Zwed feiner Reife, indem der Kaifer einen neuen Zug über die Alpen 
unternahm und in Unteritalien über die Feinde des Papftes mehrere Siege 
erfoht. Gegen die Juden zeigte er fich fireng und verfolgungsfüchtig: et 
lieg mehrere enthaupten, die das Bild Ehrifti verfpottet hatten. Unter 
ihm wurden zwei Goncilien, das eine zu Rom, das andere zu Pavia 
gehalten. Glaber Rodulph. IH. c. 1. Leo Ostiens. hist. Mon. Casin. lib. N. 
Hermann. Contract. — Marian. Scot., Sigebert., Vit. Pontif. Rom. bei 
Murator. III. 2. p. 339. 

Benedict IX., früher Theophylactus gebeifen, der Sohn des Grafen 
Alberih von Tusculum wurde durch deſſen mächtigen Einfluß nad dem 
Tode feines Oheims Johann XIX. im Jahr 1033 auf den päpftlichen Stubl 
erhoben, obſchon er noch nicht einmal das Zünglingsalter erreicht und noch 
feine kirchliche Weihe empfangen hatte. Benedict ſchändete das Pontificat 
durch feine Ausfchweifungen und Yafter in hohem Grade: daher empörte 
ſich das römifche Volk und vertrieb ihn. Kaifer Konrad II. aber führte 
ihn wieder zurüd. Nach des Kaifers Entfernung von Rom vertrieb man 
aber den unwürdigen Benediet abermals, und ein neuer Papft, der ſich 
Spivefter IT. nannte, wurde»aufgeftellt. Allein der mächtige Familienbei— 
ftand der Grafen Peter und Gregor von Tusculum, der Brüder Bene 
diets IX., führte denfelben wieder auf den päpftlihen Stuhl zurüd und 
nun regierte er mit feinen Brüdern noch fehamlofer und despotifcher als 
zuvor. Um feine Parthei zu verftärfen, hatte er vor, bie Tochter eines 
der mädhtigften römifchen Großen zu beirathen (Bonizonis Sutr. Ep. (de 
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Zeitgenoffen + 1089) liber ad amicum bei Oefele Scr. rer. Boic. U. p. 801). 
Selbft Anhänger Denediets drangen nun darauf, daß er das Pontificat zu 
Bunften eines würdigen Priefters Johannes miederlegen follte. Diefer 
Zohannes aber mußte erft eine große Geldfumme, die er mit Mühe von 
feommen Chriſten angeblich zum Wohl der Kirche gefammelt hatte, bezahlen, 
ehe man ihn auf den päpftlichen Stuhl erhob. In folder Weife hat ihn 
Gregor VI. (fo nannte fih der neue Papft) durch Simonie beftiegen. Da 
aber Benediet ungeachtet feiner Refignation wieder von neuem das Papft= 
thum in Anfpruh nahm und auch Spivefter III. noch durch eine Parthei, 
die den tusculanifchen Grafen entgegen war, gehalten wurde, fo hatte man 
brei Päpfte, bie ſämmtlich als ungültig betrachtet werden fonnten, da fie 
nicht auf rehtmäßige Weife erhoben worden waren. Man rief daber zur 
Beilegung ded ärgerlihen Schisma’s den deutſchen König Heinrich II. 
herbei, der eine Kirchenverjammlung zu Sutri im Jahr 1046 halten Lie, 
worauf der Ausſpruch erlaffen wurbe, daß bie drei Päpfte fämmtlich 
abtreten follten (Bgl. den Art. Gregor VL). So verlor Benebict IX. 
wiederholt das Pontificat. Deffenungeadhtet nahm er es fpäter, als ber 
neue Papft Clemens I. nady kurzer Regierung ftarb, noch einmal in Ans 
fpruch (1047), jedoch ohne fih lange behaupten zu fünnen. Die alten 
Papftverzeichniffe (bei Muratori III. 2. p. 340 sq.) geben die Dauer feiner 
Regierungszeit fehr verfhieden an, auf zwölf, dreizehn und vierzehn Jahre, 
je nachdem fie die Zeit der Niederlegung bes Pontificatd in Abzug brachten 
oder nicht. Bol. Höfler Gef. d. deutſch. Päpfte I. 224. 269. 
Benedict X. war ebenfalld aus der Familie der Grafen von Tus— 
culum entfproffen: er befaß früher unter dem Namen Mincius oder Johann 
das Bistkum von Belletri. Als Papft Stephan IX. (29. März; 1058) 
geftorben war, erhob die unterbrüdte Parthei der Grafen von Tusculum 
wieder ihr Haupt. Sie maßten fih in Rom die Patricierwürde an und 
benugten die Zeit der Minderjährigfeit des beutfchen Königs Heinrich IV, 
fih in Rom der Herrſchaft zu bemächtigen, wie aud die Parthei, welche 
nad Freimahung der Kirche von weltlihem Einfluß ftrebte, zu verdrängen. 
Sie jagten die Garbinalbifchöfe, die im Begriff waren eine Papftwahl 
vorzunehmen, aus der Petersfirhe und erhoben unter dem Beiſtand des 
mit Geld gewonnenen Bolfs ihren Verwandten, den Biſchof von Belletri, 
als Benedict X. auf den päpftlihen Stuhl. Derfelbe war ein ungelebrter, 
ſchwacher Mann, der mit Gewalt gewiffermaßen zum Papft gemacht worden 
war: die berrichfüchtige Parthei wollte ſich feiner ald eines Werkzeuges 
bedienen. Daher wandte Hildebrand (nachher Gregor -VII.), der aus 
Deutihland gerade zurüdgefebrt war, Alles an, daß diefe Erhebung Bene- 
biets X. verworfen ward. Er veranftaltete es befonders, daß Nicolaus II. 
(f..d. Art.) gewählt wurde. Benedict X. aber im Gefühl feiner Unwür— 
digkeit und Schwäche danfte freiwillig ab und farb in VBergeffenbeit. Er 
batte nur neun Monate lang den päpftlihen Namen geführt. Bonizo bei 
Oefele Script. rer. Beic. II. p. 806. Leo Ostiens. II 101. Petri Damiani 
ep. lib. IH. ep. 4. Vit, Pontif. Rom. bei Murat. Ill. 1. p. 301. 2. p. 356 sq. 
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Benedict XI, Nicolaus Bocafini, eines Hirten Sohn. aus Trevigi 
in ber Lombarbei, dem Dominicanerorden angehörig, wurde als Cardinal⸗ 
bifchof von Dftia, nad Bonifacius VII. Tod ben 22. Det. 1303 auf ben 
päpftlihen Stuhl erhoben, den er nur acht Monate und 17 Tage inne 
hatte, denn er ftarb ſchon am 6. Juli 1304. Seine Mutter, die prachtvoll 
und foftbar gefleidet nad) feiner Erhebung vor ihm erfchien, erklärte er 
nicht zu kennen: erft als fie in ihrer gewöhnlichen einfachen Kleidung. Fam, 
nahm er fie mit großer Freude und aller Herzlichkeit auf. Diefer Papft 
war außerordentlich friedlich gefinnt: er bob nicht nur das über Sicilien 
ausgefprochene Interdict auf und fuchte überall in Jtalien die Partheien 
der Buelfen und Gibellinen zu verföhnen, jondern er unterzog ſich aud 
dem viel fchwierigern Geſchäfte, den Frieden mit Frankreich wiederhergu- 
fielen. Obne große Opfer und Zugefländniffe fonnte aber dieſes Ziel 
nicht erreicht werben. Er mußte faft alle Gewaltthaten des franzöſiſchen 
Königs Philipp des Schönen gegen bie Kirche und ihre Diener nicht nur 
ungeahndet laffen, fondern fie gewiffermaßen beftätigen, und alle Bullen 
und Strafen, die Bonifacius VII. gegen ben franzöfifchen König erlaffen 
hatte, zurüdnebmen, auch die von Bonifacius VII. verfolgten beiden Car⸗ 
dinäle Jacob und Peter von Golonna reftituirte er. Nur dazu fonnte 
Benediet nicht bewogen werben, bie Leiter bes Ueberfalls und ber Ge 
fangennebmung Bonifacius VIII. ungeftraft zu laffen. Er that ben frans 
zöftfhen Kanzler Wilhelm Nogaret und Sciarra Colonna in den Bann. 
Der wiberfpenftige Geift der Römer nöthigte ibn, feinen Sig zu Perngia 
zu nehmen. Auch die Stabt Florenz verfagte feinen Geboten ben Geber: 
fam, weßhalb der Bann über fie ausgefprochen ward. Als Urfache des 
baldigen Todes des Papftes wird eine Vergiftung angegeben, bie ihm in 
Feigen durch einige Carbinäle, oder nach andern durch Philipp IV. beige: 
bracht worden fey. Doch ift bafür fein ficheres hiſtoriſches Zeugniß beizu⸗ 
bringen, auch fpricht die Wahrfcheinlichkeit dagegen. Diefer Papft, der fih 
auch durch Gelehrfamkeit auszeichnete, wurde von Benedict XIV. heilig 
geſprochen: fchon die alten Berichte (Vitae Pontif. Rom. bei Murator. II. 
1. p. 672 sq. u, 2. p. 440) fprechen von feinen wunderbaren Heilungen 
ber Befeffenen und ſchwer Erfranften. Vgl. Quetif Bibl. ord. praed. I. p. 444 

DBenedict XIL wurde als Cardinalis Sanctae Priscae zehn Tage 
nad dem Tode Johann's XXI am 20. December 1334 zu Avignon 
auf den päpftlihen Stuhl erhoben. Sein früherer Name war Jacob 
Fournier: er ſtammte von niederer Herkunft aus Languedoc: fein Vater 
war Müller gewefen, Er felbft war Cifterzienfermönd; feine Gelehrfam- 
feit erwarb ihm den Doctorgrab in ber Theologie. Als man ihn zum 
Papfte wählte, zeigte er große Befcheidenpeit und Demuth: er hielt ſich der 
hohen Stelfe nicht für würdig und wibderftrebte fie anzunehmen. Wenn er 
auch von manchen menfchlichen Schwächen und Fehlern nicht frei war, 
prachtvoll lebte und auf den Bau feines Pallaftes allzu große Summen 
verwendete, fo verbient er dod im Ganzen das Lob eines gutem Kirchen: 
fürften, der den Frieden liebte und von feinem hoben Berufe, vor allen 
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Dingen bad Wohl der Kirche zu fördern, ganz burchdrungen war. Seine 
Berwanbten begünftigte und bereicherte er auf Koften der Kirche Feines- 
wegs: nur einen Nepoten, der ein fehr würdiger Mann war, feste er ber 
Kirche von Arles vor; ihn aber mit dem Cardinalshut zu befchenfen, dazu 
fonnte er nicht beivogen werben. Seine einzige Nichte verbeirathete er 
mit einer mäßigen Ausftener an einen Kaufmann in Touloufe, die vor: 
nehmen Freier hatte er alle zurüdgemiefen. Es lag ihm fehr am Herzen, 
die Ungläubigen für das Chriftentbum zu gewinnen und bie griechifche 
Kirche mit der römifchen zu vereinigen. Die Verhandlungen in lesterer 
Beziehung führten nicht zum Ziele. Um die Mongolen zum Ehriftenthum 
zu bekehren, fjchidte er Glaubensboten nah Afien und verwendete große 
Summen zu diefem Behufe: fo auch, um die Mauren in Spanien zu befriegen 
und fie aus der Halbinfel zu vertreiben, ließ er einen Kreuzzug predigen 
und unterftügte mit Geld. — Gegen den franzöfifchen König Philipp VI. 
zeigte er fi in mehreren Punkten nicht fo nachgiebig als fein Vorgänger. 
Namentlich verweigerte er auf dad Entfchiedenfte den Kirchenzebnten von 
franzöfifhen Pfründen, den ſchon Johann XXII. bewilligt hatte, weil Phi— 
lipp ihm nicht, wie die Abficht bei der Bewilligung war, für bie Zurüftungen 
zu einem Kreuzzug, fondern zu feinen Kriegsanftalten gegen England ver- 
wenden wollte. Wenn die Umftände es Benedict XII. geftattet hätten, fo 
würde er fich gern ganz frei von ber franzöfifchen Abhängigfeit gemacht 
und den päpftlihen Wohnfig von Avignon wieder nad Rom verlegt haben, 
Gern würde er fih auch mit Kaifer Ludwig dem Baier verföhnt haben, 
wenn ed ber franzölifche Hof zugelaffen und bie Charafterlofigfeit des 
Kaifers nicht erfchwert hätte. Das päpftliche Anſehen fuchte Benedict in 
alten Ländern des Abendlandes aufrecht zu erhalten: es erlitt aber von 
Seiten der Fürften manden Widerſpruch; auch ber von Papft Johann XXI. 
über den Kaifer audgefprochene Bann und das auf Deutichlanb gelegte 
Interdiet wurde nicht als gültig anerkannt, indem felbft die geiftlichen 
Kurfürften in dem Kurverein von Rhenſe (1338) dagegen proteftirten und 
gelehrte Francidcaner entfchieden Partbei nahmen für den Kaifer gegen 
den Papft. — Benedict XH. zeigte großen Eifer den päpftlichen Hof zu 
reformiren, die Zucht und Ordnung im Klofterleben wieder herzuftellen, 
vorzüglich die Bettelorden zu verbeffern, Gelehrfamfeit zu befördern und 
Untaugliche von geiftlihen Stellen fern zu halten. Mande ungebührliche 
Auflagen, die bei Uebertragung der Beneficien fein geldgieriger Vorgänger 
Johann XXI. eingeführt hatte, fchaffte er ab. Die bisherigen päpftlichen 
Refervationen aber beftätigte und erweiterte er. Die Anfichten des P. 
Sobann XXI. (f. d. Art.) über den Zuftand der Seelen der Geftorbenen 
vor dem Weltgericht, denen diefer furz vor feinem Ende felbft entfagt hatte, 
berichtigte er in einer befondern Bulle (Benedictus Deus) und fchrieb über 
biefen Gegenftand, daß die Seelen der Frommen ſchon vor dem legten 
Gerichte der ewigen Seligfeit theilhaftig werben, einige noch ungedrudte, 
Abhandlungen (Visch Bibl. Cisterc. p. 36). Nachdem er fieben Jahre und 
vier Monate regiert hatte, farb dieſer Papft, der bei feinen Zeitgenoffen 
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im Rufe der Heiligkeit und Wundergabe ftand, am 25. April 1342. 
Muratori in den SS. rer. It. III. 2. p. 527 sqq. bat acht Vitae dieſes 
Papftes zufammengeftellt. Vgl. Baluzii Vitae Papar. Avenion. I. 197 
sqgqg. u. 796 sqg. 

Benediet XI Diefen Namen führen zwei Päpfte. Der eine war 
ein Gegenpapft in der Zeit des großen abendländifhen Schismas (f. d. 
Art.). Er wird aber gewöhnlich in der Reihe der Päpfte nicht gezählt. 
Sein eigentliher Name war Peter von Luna, ein Spanier. Er war 
aus einem angefehenen Balentianifhen Gefdlehte. Er wurde nach dem 
Tode Glemens VII. am 6. Sept. 1394 von den Garbinälen zu Ayig- 
non dem in Rom refidirenden Papſt Bonifacius IX. entgegengeftellt. Peter 
von Luna war ein Mann von großer Gelehrfamfeit und vielen Kennt« 
niffen, befonders im eanonifchen Recht; dabei war er ausgezeichnet durch 
großen Berftand und die ausdauerndſte Willenskraft. Sein Leben war 
untadelbaft. Gerade diefe Vorzüge waren ed, welche die Cardinäle zu 
Avignon bewogen hatten, ihn zum Papft zu wählen. Doc mußte er bei 
feiner Erhebung eiblich verfprechen, wenn die Einheit und dad Wohl der 
Kirche es verlange, das Pontificat wieder niederzulegen. Als er baffelbe 
aber einmal erlangt hatte, fo fonnte er durch Nichts in der Welt dazu 
bewogen werden, der Papftwürde zu entfagen. Selbft ald Franfreich ihm 
den Schug auffagte und ihn mit Gewalt der Waffen in feinem Pallafte 
zu Avignon belagerte, felbit als faft alle feine Gardinäfe von ibm abfielen, 
bielt er unerfchütterlih feft an dem Pontificat und behauptete, daß er 
alfein rechtmäßiger und gültiger Papft ſey. Als er in Avignon fi nicht 
mehr behaupten fonnte, führte er, überall verfolgt und zur Abdication 
gedrängt, ein fehr umftetes Leben, indem er fi abwechjelnd in Stalien, 
Südfrankreich und Aragonien aufbielt. Da ihm der franzöfifhe König 
die Dbedienz aufgefagt hatte, fo ſprach Benediet über ihn den Bann aus, 
Endlih wurde (1409) durch die beiden Cardinald-Collegien und bie abend» 
länbifchen Fürften das Concilium zu Pifa (f. den Art.) zu Stande 
gebracht und darauf beide Gegenpäpfte, Benedict XIII. und Gregor XIL, 
abgeſetzt. Deffenungeachtet war damit die Einheit der Kirche nicht erlangt, 
indem ſich nun drei Päpfte um dad Pontificat firitten und bie Reiche 
auf der pyrenäifchen Halbinfel und Schottland noch Benedict XIII. als 
gültigem Papft anbingen. Erft ald diefe auf dem Concilium zu Conftanz 
den übrigen Nationen beitraten und zur Erlangung ber Kirchen - Union 
ihren Papft ganz aufgaben, fonnte er mit recbtmäßigeren Formen, als zu 
Pifa geicheben war, abgefeut werben in ber 37. Seffton (26. Jul. 1417). 
Deffenungeachtet fuhr Peter von Luna fort fih für den wahren Papft 
und das Oberhaupt der allgemeinen Kirche zu halten, felbft als ihn von 
feinen wenigen Garbinälen die meiften verlaffen hatten und fih dem Con— 
cilium und dem von ber ganzen abendlänbifchen Chriſtenheit anerfannten 
Papft Martin V. zumandten. Bon feiner feften Burg Peniscola im König- 
reich Valentia fchleuderte er Bannflühe über Alle, die feine Auctorität 
beftritten; er behauptete ſich dafelbft noch eine Reihe von Jahren und 
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erlangte fogar no vor feinem Ende, daß ihn der König Alfonfo V. von 
Aragonien, der mit Martin V. in Streitigfeiten fam, wieder anerfannte 
und feine Sadhe auf dem Concilium zu Siena vertheidigte. Peter von 
Luna ftarb den 1. Juni 1423, neunzig Jahre alt. Keiner von allen 
Päpften bat jo lange regiert, ald Peter von Luna den päpftlihen Namen 
geführt. Dreißig Jahre hindurch nahm der unbeugfame und flarrfinnige 
Mann das Pontificat in Anſpruch und zu ganz befonderem Borwurfe fann 
ibm gemadt werden, daß er für Geld viele geiftlihe Stellen verkaufte. 
Muratori SS. rer. It. IIL 2. p. 772. Theodorich de Niem. de schismat. 
ib. II. & III. Acta de schismate Pontif. Aven. bei Martene Thes. II. 
1178 sqq. Raynald ad ann. 1394—1424. ®Bergl. Baluz. Vit. Papar. 
Aven. I. 565 und bie Gefchichte der Concilien von Pifa und Conſtanz. 
Der Papit, ber eigentlich den Namen Benediet XII. führt, regierte 
‚nad Innocenz XIII. vom 29. Mai 1724 bis 21. Febr. 1730 und ftarb 
einundachtzigjährig. Er gehörte dem Dominicanerorden an. Er ftammte 
aus der römischen Familie der Orſini und widmete fi aus großer Fröm- 
migfeit ganz gegen den Willen feiner Familie dem geiftlichen Stande, 
Der demütbige und ganz den frommen Uebungen lebende Petrus Frans 
eiseus Urfinus (fo war fein eigentlicher Name), fand fein höcftes Glüd 
in der Föfterlihen Zurüdgezogenheit. Wider feinen Willen wurde er 
derſelben entzogen; nur auf Befehl feiner Vorgefegten, denen er gehorchen 
mußte, nahm er die ihm vom Papite zuerfannten Auszeichnungen, die erz- 
bifhöflihe Würde von Benevent und den Garbinalehut an. Ebenfo war 
ed auch, als die Cardinäle den heiligen und ganz für die Armuth und 
das Elend ſich bingebenden Prälaten auf den päpftlichen Stuhl erhoben. 
Mit Bitten und Thränen lehnte er die Erhebung ab; er fonnte nur aus 
Gehorſam gegen die Gebote feined Drdendgenerald zur Annahme ber 
päpftliden Würde bewogen werden. Wie er ald Mönch und Erzbifchof 
ein Mufter der Frömmigfeit und Entfagung war, fo blieb auch fein Le— 
benswandel derfelbe, ald er Nahfolger St. Petri geworden. Aber er 
bielt auch fireng darauf, daß die Geiftlichfeit in ihren Sitten und ihrer 
Lebensweife den Laien fein Aergernig gab. Im Ganzen befaß der böchft 
einfache und gelehrte Benediet XII. mehr löbliche Eigenfchaften, die einen 
Privatmann ſchmücken und augzeichnen ald einen Fürften erheben. Auch 
läßt ſich nicht läugnen, daß er mande Mißgriffe machte, fo gut auch fein 
Wille war, überall felbit mit eigenen Dpfern Berbefferungen einzuführen. 
Gegen die Moliniften und Janſeniſten zeigte er ſich nachgiebig, doch 
arbeiteten die Yefuiten dagegen, daß diefe Nachſicht nicht öffentlich aus— 
"gefprochen ward. Im Gegentheil fegten fie auf der im Yateran verfam- 
melten Synode (1725), worauf mande anftöfige kirchliche Mißbräuche 
entfernt wurden, dur, daß der Beichluß gefaßt wurde, die päpftliche 
Gonftitution „‚Unigenitus“ gegen bie Yanfeniften als Glaubensregel zu 
prockamiren (f. den Art. Janfeniften). Mißfallen erregte der Papſt 
dadurch, daß er dem Cardinal Coscia fein ganzes Vertrauen fchenfte, das 
diefer zu felbftfüchtigen Zwecken mißbrauchte; ferner daß er die Domini: 
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eaner allzufehr begünftigte; enblih daß er die Ganonifationen (die 
Heiligfprehung des Johann von Nepomuf rührt von ihm ber) zu häufig 
vornahm. Die Heiligiprehung Gregors VIL fand bei mehreren Fürften 
Widerfpruch, weil dabei der Abſetzung bes Kaiſers Heinrich IV. Erwäh- 
nung geihab. Mit Kaifer Karl VI regulirte Benediet friedlich die ſtrei⸗ 
tigen Punkte; er erhielt von ibm Comacchio für ben Kirchenftaat zuräd 
und in Betreff der geiftfihen Jurisdietion im Königreich Sicilien wurde 
ein Uebereinfommen getroffen. Schwieriger war es über bie päpftlichen 
Leben Parma und Piacenza, bie der Kaifer für NReichsleben erklärte und 
an Spanien überließ, lich zu verftändigen. Auch mit dem Könige von 
Sardinien wurben mande ftreitige firchlide Dinge in Ordnung gebradt. 
Dagegen aber kam Benedict in bartnädigen Streit mit dem portugiefifhen 
König Johann V., der fehr trogig verlangt hatte, daf der Nuntius Didi 
in Portugal zum Gardinal erhoben werde. Seinen überaus großen Eifer 
für die Verbreitung des Fatholifhen Glaubens zeigte Benedict auch in ben 
Berfuchen, die freilich alle mißglüdten, die verſchiedenen Religionsparteien, 
die aus der morgen- und abendbländifchen Kirchentrennung entftanden 
waren, wieder zur gemeinfamen Mutter zurüdzuführen. — Die verfcies 
benen theologifchen und beffetriftifchen Werfe diefes Papftes (vgl. Echard 
SS. ord. Praedicat. II. 814) find gefammelt in’ Opere di Benedetto XIlL 
Rom. 1728. 3 voll. Fol. Vergl. Guarnacei hist. Pontif. Rom. I. 39. I. 
409. Benedict XII. Leben und Thaten, Frankfurt, 1731; A. Borgia vita 
Benedicti XIII. Rom. 1752. 

Benediet XIV. ift offenbar ber merfwürbigfte unter den Päpften, 
bie den Namen Benedict geführt haben, Nad einem langen Gonclave 
erhoben (17. Aug. 1740) die Cardinäle den gelebrten Cardinalbiſchof 
Prosper Laurentius Rambertini von Bologna, aus welcher Stadt er auch 
gebürtig war, auf den römifchen Stuhl, den er achtzehn Jahre lang (bid 
3. Mai 1758) inne hatte, Diefer Papft zeichnete fich durch Friedensliebe 
und Nachgiebigfeit, Gelehrfamfeit und Umficht, Politif und richtige Würs 
digung ber Zeitverhältniffe aus. Er begann feine Regierung mit einer 
weifen Sparfamfeit an feinem Hofe und Beförderung der Induſtrie im 
Kirchenftaat. Kirchliche Mißbräuche, die zu allen Zeiten auftauchen, und 
nur dann verberblich ſich verbreiten, wenn ihnen fein Damm entgegen: 
gefest wird, fuchte er auf das eifrigfte zu befeitigen. Zur firchlichen Res 
formation wirfte und fehrieb er; eine Anzahl von Kefttagen fchaffte er ab 
und über die Bedeutung und Einrichtung der vorzüglichften chriftlichen 
Fefte verfaßte er ein großes Werf (De festis Domini nostri Jesu Christi , 
et Mariae libri III. Romae 1751. 4). inige neue Feſte, darunter aud 
das ber fieben Freuden Mariä orbnete er an. Die Feier des Zubeljahres 
behielt er bei. Gegen die zu häufigen Canonifationen erklärte er ſich; er 
felbft nahm in feiner langen Regierung nur eine mäßige Anzahl vor. 
Auch über diefen Gegenftaud hatte er fhon früher ein Werk gefchrieben 
(De servorum beatificatione et beatorum canonisatione libri IV. Bonon. 
1734. Fol. und Rom. 1747. 4. in 7 voll.). Für die Abhaltung ber Diö- 
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ceſan⸗Synoden ſprach er fi günftig aus in feinem Buche: De synodo 
dioecesana libri VIH. Rom 1748. 4. (auch Mogunt. 1776. 8. in 7 voll. 
Mechl. 1823.), doch wollte er feineswegs die päpftlihe Gewalt durch die 
Synoden beſchränkt haben. Zur Bildung der Geiftlihen traf er treffliche 
Anftalten; er felbft gab ihnen das Beifpiel eines eifrigen Studiums in 
den theologischen Wiſſenſchaften. Lobend verdient auch bemerkt zu werben, 
daß er gelehrte Gefellfchaften für römische und chriftliche Altertbümer und 
für das canonifche Recht errichtete. Er bereicherte die große Baticanifche 
Handfriften: Sammlung mit vielen Manuferipten, ließ einen Grab bes 
Meridian meflen, den Obelidfen auf dem Marsfeld aufrichten, ſchützte und 
belohnte bie Gelehrten. Der große Gefchichtöforfher Muratori fand in 
ihm einen ganz befondern Schüger und Gönner, da Benedict die richtige 
Anfiht hatte, die fatholifche Religion könne nur gewinnen, wenn bie hifto- 
rifhe Wahrheit überall verbreitet fey. So erklärte er fih auch zum Pro- 
teetor einer adeligen Gefellfchaft, die fi in Ungarn zur Verbreitung und 
Bertheidigung des Fatholifchen Glaubens gebildet hatte. Die Freimaurer 
hielt er für den Glauben gefährlih, daher erneuerte er die Bannbulle 
feines Vorgängers Clemens XI. gegen bdiefelben. Den Dominicanern 
zeigte er fih ald einen befondern Freund, weniger war er ben Jeſuiten 
zugethban, die er gegen die beginnenden Berunglimpfungen und Berfol- 
gungen nicht nur nicht in Schug nahm, fondern auch bier und da durch 
allzu große Nachgiebigfeit Preis gab. Namentlich gilt diefes von feinen 
Dreven gegen die Zefuiten in Frankreich und Portugal und in feiner 
Bulle gegen die Jefuiten zu Ounften der Dominicaner (v. 3. 1742) nahm 
er offenbar Partei für die Lepteren. Es hatte diefes wohl darin feinen 
Grund, dag Benedict mit den Fatholifchen Königen, die er doch als eine 
Stüge der Hierarchie betrachten mußte, in Frieden leben wolfte, und daß 
ferner die Jeſuiten in Franfreih auch nicht ganz ohne Schuld waren. 
Ueberhaupt befand fih das Oberhaupt der Kirche ben damaligen euro» 
päifchen weltlichen Gewalthabern gegenüber in einer Lage, wo alle Bor- 
fiht und Klugbeit nothwendig war, bei dem berrfchenden Geift des Jahr: 
bunderts nicht durch Strenge und Schroffheit der Kirche Nachtheil zu 
bereiten. Ob nicht manchmal Benediet zu weit in Conceffionen gegangen, 
dürfte nicht zu beftreiten feyn. Dafür fand er mit den meiften Höfen, 
felbft mit den proteftantifchen in gutem Bernehmen, indem er faft überall 
in den kirchlichen Streitigkeiten nachgab. Was zunächſt Dentfchland angeht, 
fo hielt er es im öfterreihifchen Erbfolgefrieg mit Frankreich gegen Defter: 
reich und doch waren es die Bourbons, welche damals überalf den Papft 
verriethen. Dadurd war er genöthigt in den Vergleichen mit diefen und 
den mit ihnen verbundenen Höfen überall Opfer zu bringen. Sn ben 
Esmeordaten mit Spanien und Sardinien behielt er ſich nur die Befegung 
einer geringen Anzahl von Stiftern und Pfründen vor, indem er bie 
andern gegen eine Geldabfindung aufgab; dem König von Portugal über: 
lieg er die Beſetzung aller erledigten Bisthümer und Pfründen und gab 
ibm den Titel der allergetreueften Majeftät; dem König von Neapel 
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geftand er außer andern Vorrechten auch das zu, ein höchſtes Gericht in geift- 
lien Sachen zu bilden, wobei die Häffte der Richter weltlichen Standes 
feyn durften. Um Oeſterreich wieder zu gewinnen, hob er das Patriarchat 
von Aquileja auf, womit bie Republit Venedig fehr unzufrieden war 
und weshalb diefe jeder päpftlichen Bekanntmachung die Gültigkeit abfprad, 
wenn fie nicht zuvor ihr zur Billigung vorgelegt worden, Gegen die Art, 
wie die Kaiferwahl Franz I. vorgenommen, proteftirte Benedict, doch 
erfannte er deffen Regierung als gültig an. Er ift der erfte Papft, ber 
in feinen officiellen Erlaffen Preußens Beherrfcher den Titel König gibt; 
auch das von Friedrich U., König von Preußen, errichtete Gencralvicariat 
in Schleſien, nah der Flucht des Fürfibifchofs von Breslau, erfannte 
er an. — Die Gefammtausgabe der Werfe diejes frommen und gelehrten 
Papftes bat Azevedo Rom. 1747—51. 4. in 12 Bänden noch zu Lebzeiten 
beffeiben beforgt. Eine fpätere Ausgabe in 15 Bänden in Fol. erſchien 
zu Venedig. Bergl. Guarnacci vitae Pontif. Rom. Il. 487. Vie du Pape - 
Benediet XIV. Paris, 1783. Die Bullen Benedicts XIV. finden fich im 
Bullar. Magn. Luxemb. T. XVII—XIX. Aſchbach. 
Benedictiner, Orden der ſchwarzen Mönche. Der heilige 
Denedict, Stifter des nad ihm genannten Ordens und Patriarch der 
abendländifhen Mönde, wurde zu Nurfia in Umbrien im Sabre 480 
geboren. Er widmete fi als Jüngling in Rom den Studien, flob jedoch 
die Stadt und das gefährliche Beifpiel unfütliher Altersgenoffen, und 
begab ſich in die Einfamfeit, um nur der Wiffenfchaft des Heils zu leben. 
Er nahm das Möndhsgewand und verweilte, nur dem Gebete, beiliger 
Lefung, den firengften Uebungen der Buße und GSelbftverläugnung fih 
widınend, drei Jahre in einer unter einem Felfen befindlichen unzugäng- 
lihen Höhle bei Subiaco; ein Bewohner des auf der Höhe bes Felſens 
liegenden Klofterd, Namens Romanus, verforgte ihn mit der nothbürf- 
tigften Nahrung. Dann wurde er von den Mönden des Klofters Bico- 
varo zum Abte gewählt, kehrte jedoch, als feine Bemühungen die gefun- 
fene Zucht berzuftellen, fich fruchtlos erwiefen, in die Einfamfeit zurüd. 
Bald fonnte er für die zahlreichen Schüler, welche ſich um ihn verfam- 
melten, zwölf Klöfter in der Gegend von Subiaco gründen, beren höhere 
Leitung er ſelbſt handhabte, während er fich gleichgeitig mit der religiöfen 
Erziehung ihm anvertrauter Fünglinge befchäftigte; jedoch verlich er, um 
ben Nachſtellungen eined unwürdigen Priefterd auszuweichen, im Jabre 
528 die Gegend und bezog mit feiner näheren Umgebung den Berg Caf- 
fino in Gampanien. Hier zerftörte er die lleberreite des Gößendienftes, 
befehrte heidniſche Umwohner zum Chriftentbume und gründete das Stamm 
flofter feines Ordens, dem er als Abt vorftand und für welches er feine 
berühmte Regel verfaßte. Er felbft wandelte nad dieſer Regel als Mufter 
Höfterliher Tugend und Heiligfeit, von Gott durch die Gaben der Wunder 
und Weiffagungen ausgezeichnet und begnadigt und farb 543 am 21. 
März. Seine Gebeine wurden im Jahre 653 durch den heil. Aigulf nad 
Frankreich überbracht und gaben der Abtei Fleury den Namen St. Benoit 
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fur Loire; im Jahr 750 fam ein Theil der heil. Reliquien nach Monte 
Caſſino zuräd. 

Nach der Regel beö heil. Benedict ſteht der Abt an der Spitze des 
Kloſters; er ſoll von den Brüdern gewählt werben und, feiner Nechen- 
[haft ftetd eingedenf, an Chriſti Statt die UIntergebenen milde leiten, durch 
Wort und Beifpiel ihrem hohen Ziele entgegenführen. Ihn unterftügen 
ber Kellner in der Verwaltung der zeitlichen Angelegenheiten, der Propft 
und die Decane in geiftlihen Dingen. Den Mönd, verpflichtet das Ges 
fübde zur Keufchheit, zur Armuth, zum Gehorfam und zum fteten Ver—⸗ 
mweilen im Kloſter; die Aufnahme ift Jedem geftattet, jeboch muß der Ein- 
tretende eine Probezeit befiehen, während deren er den Umfang feiner 
Pflichten erfennen und feinen Beruf nad dem Urtheil der Dberen bewähren 
fol. Der Gehorſam ift unbedingt und muß auch das Schwierigfte zu 
vollbringen, felbft Dad Unmögliche zu verfuchen bereit feyn. Der Einzelne 
fennt fein perfönliches Eigenthum, weder das Gewand, das er trägt, 
gebört ibm, noch das Werk feiner Hände, alle Erwerbungen fliegen dem 
Ganzen zu. Nur im Notbfalle ift außerhalb des Klofterd zu verweilen 
geflattet, nicht aber, bei nur eintägiger Abwefenheit, auswärts Speife zu 
nehmen. Das Tagewerf ber Mönde ift zwiſchen Gebet und Arbeit getheilt; 
zu jenem gehören die fieben Tagzeiten (das gemeinfchaftlihe Breviergebet), 
zweiftündige Leſung, Betradytung oder Erlernen der Palmen, an Sonn 
und Feiltagen das heil. Meßopfer und bie allgemeine GCommunion. Der 
Arbeit find täglich fieben Stunden gewidmet, fie beftand vorzüglich in 
Anfertigung der Klofterbebürfniffe und in der Bodencultur; jedoch zählen 
auch Schreibfiift und Tafel zu den an Jeden auszutbeilenden Geräth- 
fhaften, und die Beftimmung, daß in dem Klofter eine Bibliothek fich 
befinden und während der Faftenzeit die Hanbfchriften zum Lefen verteilt 
werben follen, zeigte den Weg zu wiflenfchaftliher Beſchaͤftigung. Der 
Genuß der Nahrung ift auf das Bedürfniß befchränft; die Zahl der Ge- 
richte, dad Gewicht des Brodes, dad Maß des Weined (hemina) durch 
die Regel vorgefhrieben; Fleifh zu effen ift nur den Kranken erlaubt; 
an den Fafttagen, d. i. zweimal in jeder Woche, und von Mitte Sep— 
tember bis Dftern findet täglich nur eine Mahlzeit ftatt. Die Kleidung 
der Mönche beſteht in der Kutte für dad Haus und bie Kirche und dem 
Stapulier bei der Arbeit. Der Stoff richtet fih nah Klima und Jahres⸗ 
geit; die dunkle Farbe, welche obgleih nicht vorgefchrieben, allgemein 
üblich wurde, gab Beranlaffung zu dem Namen der fhwarzen Mönche. 
In der Regel find die Klofterbewohner Laien, zur Ordination entfendet 
ber Abt die Bemwährteften an den Bifchof. Alle Lebertretungen der Regel 
werden gerügt, größere beftraft, die Strafen find ftufenweife Ausfchlief- 
fung aus der Gemeinfchaft des Gebete, dann des Umganges, endlich 
Ausweifung aus dem Kloſter, nad welder breimalige Wiederaufnahme 
zufäffig if. Eine befondere Sorgfalt ift der Erzichnng ber fogenannten 
oblati, d. i. folcher Kinder gewidmet, welche durch die Eltern dem Klofter 
verlobt und übergeben und nach der Regel dur das Gelübde der Eltern 
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perfönlich gebunden waren. Das Klofter felbft endlich foll fi nah Außen 
durch Wohlthätigfeit und Werfe der Liebe auszeichnen, der Armen felbft 
mit Hingabe der eigenen Bebürfniffe fih annehmen, Gaftfreipeit üben 
und Die gefertigten Arbeiten entweder unentgeldlih oder um niebrige 
Preife abgeben. 

Durch diefe für Monte Caſſino entworfene Regel bat der heil. Be- 
nedict die Grundlage für das Klofterwejen im Abendlande aufgeftellt und 
einen Orden geftiftet, der mit unglaublicher Schnelligkeit über ganz Europa 
fih ausbreitend, bis zum breizehnten Jahrhundert die Alleinherrſchaft 
behauptete und der Stammvater aller andern wurde, der bad ganze Mit: 
telalter hindurch „neben dem apoftolifchen Stuhl als der Mittel- und 
Angelpunft aller, Entwidelung und Geſtaltung des religiöfen Lebens in 
Europa zu betradten iſt.“ Die Momente, durch welche der Benebictiner- 
orden feine Größe erftiegen hat und Jahrhunderte lang behaupten fonnte, 
liegen dem Keime nach alle in der Regel bes Stifterd, es find bie per- 
fönliche Heiligkeit feiner Glieder und darin die Befähigung zur Theilnabme 
an ber Leitung der Kirche, die Miffionsthätigfeit, Die Pflege der Erziehung 
und der Wiffenfchaften, die dem Landbau, den Handwerfen und Künften 
zugewendete Arbeit, der wohlthätige Gebrauch der erworbenen Reichthümer, 
Die Urſachen zeitweiligen und örtlichen Berfalles find vielfach in den 
äußeren Berhältniffen, ferner in dem urfprünglicen Mangel einer Ber: 
einigung der verjchiedenen Häuſer zu einem Ganzen, immer aber in Ab- 
weihungen von der Regel und dem Geifte des Stifters begründet. 

Der heil. Benediet hatte noch felbft ein zweites Klofter in der Nähe 
von Terracina gegründet, und feine Lieblingsjünger, den Placidus und den 
heil. Maurus, ald Aebte und Einführer feiner Regel, jenen nah Sieilien, 
biefen nach Franfreich entfendet. Unter feinen närhften Nachfolgern nahmen 
viele Klöfter Italiens die Regel an; die Zerftörung Monte Caſſino's durch 
bie Longobarden (580) gab Beranlaffung zur Gründung eines Kloſters 
in Rom, wo bald nachher der Orden an Gregor dem Großen, dem erften 
Papfte, der ihm angehörte, den ‚thätigften Gönner bat. Das Stamm- 
Fofter, welches nah 140 Jahren wieder aufgebaut wurde, blühte unter 
dem Schuge der Päpfte und der Kaifer rafch empor, und fnüpfte lange 
Zeit an den Glanz feines Namens den einer firengen Zucht und einer 
berühmten Schule. Wann Spanien die erften Mönche des Ordens erhielt, 
iſt ungewiß; jedoch nimmt fchon das vierte Goncil von Toledo (632) 
beftimmte Rüdfiht auf die Regel Benedietd und die berühmten Abteien 
Montferrat und Complutum führen ihre Stiftung auf diefen Zeitraum zu= 
rüd. Das von dem beil. Maurus im feänkifhen Reiche 543 gegründete 
Klofter ift Glandfeuil in der Diözefe Mans. Bon bier aus verbreitete 
fih die „beilige Regel” theils durch neue Stiftungen, theils durch all: 
mälige Einführung in bie bereits beitebenden Klöfter, unter welchen die 
Abtei des heil, Martin.von Tours, Marmontiers, fpäter St Muno 
genannt, die des Caſſian, St. Victor zu Marfeille, die des. heil Honoral 
auf der Infel Levin, jegt St. Honorat, endlich die Klöſter des heil, Cor 
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lumban und das nach feinem Schüler genannte St. Gallen zu erwähnen 
find. Bon den lesteren nahmen bie Benedictiner fpäter die Einrichtung 
ber Priorate an. Der allgemeine Uebergang zur Benedictinerregel war 
fehr bald in der Weiſe vollendet, dag zur Zeit Karls des Großen bie 
Frage entiteben Eonnte, ob ed überhaupt Mönche gebe, welche nicht Bene— 
Dietiner feyen. Nach Belgien führte den Orden der heil. Amandus, im 
fränfifhen Reiche entftanden, um nur einige zu nennen, vom fechöften 
bi6 zum neunten Jahrhundert die Abteien Fleury, fpäter St. Benoit 
fur Loire, St. Benigne zu Dijon, St. Medarb zu Soiſſons, St. Ger: 
main, St. Cloud, Corbie, St. Denis, die Krönungsfirche und Grabftätte 
der Könige, Stablo, Malmedi, Prüm, St. Hubert in den Ardennen, 
St. Matthiad und Marimin zu Trier, Weiffenburg im Elfaß; in ber 
Schweiz und im füblihen Deutfchland St. Mauritius am Fuße des Bern- 
hard, Kempten, Emmeran, Murbah, Füffen, Tegernfee u. a. War ber 
heil. Auguftin Benedietiner, wie Papft Gregor der Große, der ihn gefendet, 
fo fällt in England die Einführung des Ordens mit der Herftellung des 
Chriſtenthums zufammen; jedenfalls ift bier um bie Mitte des fiebenten 
Zahrhunderts die Regel in allgemeiner Uebung, im Anfange des achten hat 
der Orden an dem heil. Benediet Bifchof, dem gelehrten Abte und Gründer 
von Weremouth und Jarrow einen tbätigen Förderer, die Abteien und 
die Kathedralen Bangor, St. Alban, Weftminfter, Lindisfarne, Malmes- 
buri, Jork, Winton, Norwich gehören ihm an, und die Mönde bilden 
bier die Gapitel der Bifhöfe. Bon England aus erhielt Deutfchland in 
deri Benedictinern feine Glaubensboten und Kloftergründer, ber heil, Bo— 
nifacius stiftete Ohrdruf, Amöneburg, Friglar und Fulda (744), von 
anderen fich hieran fchließenden Abteien fey nur St. Alban zu Mainz, Wer: 
den, Herford und Neu-Corvey genannt. Die Verbindung der englifhen 
(irifehen) Benedictiner mit dem Gontinente, befonderd mit Deutfchland, 
beftand auch in ber Folge noch fort und wurde durch die fogenannten 
Scottenflöfter (in Erfurt, Würzburg, Regensburg, St. Martin in Köln 
Wien u. a. O.) ausgefprocden. 

Jedes Klofter, in welchem ber Geift des Stifterd waltete, war eine 
Schule der Tugend und eine Duelle irdifchen und geiftigen Gegend, nicht 
nur für die näcfte Umgebung, fondern aud für weitere Kreife. Hier 
wurden der Kirche die würdigften Oberhirten erzogen, aus den Möndyen 
ergänzte fich der Episcopat, die priefterlihe Würde, welche im Laufe der 
Zeit mit der des Mönches regelmäßig verbunden wurde, fand ihre Bethä- 
tigung in der Verwaltung ber Seelforge. Inter den Heiden waren bie 
Söhne Benedicts begeifterte Sendboten des Glaubend und zugleich die 
vollfommenften Zeugen von der Kraft des Chriſtenthums durch ihr Yeben; 
bier waren die Aebte die erſten Bifchöfe, ihre Begleiter die Pfarrer und 
Seelforger, die neuen Klöfter die Pflanzichulen des Klerus; der Urfprung 
der Diöcefen (in Deutfchland u. a. Utrecht, Salzburg, Würzburg, reis 
fingen, Eichſtädt, Bremen, Regensburg, Magdeburg, Münfter) und alle 
Bekehrungen, welche die tirchengeſchich⸗ dieſer Zeit im Weſten und Norden 
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Europas berichtet, find ein Verdienſt des Benedictinerordens, dem indbe- 
fondere die heil. Glaubensapoftel Deutfchlands, Kilian, Suitbert, Willi- 
brord, Bonifacius, Lullus, Burchhard, Wunibald, Rudbert, Bigilius, An- 
fhar angehören. Die Klofterfchulen theilten fi in innere (scholae interiores, 
claustrales) für die Oblati und äußere (scholae exteriores, canonicae), leg- 
tere wieder in niebere (minores) für den Elementarunterricht, dergleichen 
nad) einer Verordnung Karls des Großen an jedem Klofter fi befinden und 
Allen geöffnet feyn follen, und höhere (maiores) für den ganzen Umfang 
der damaligen Wiſſenſchaft nad der Eintheilung in bie fieben freien Künfte, 
zu welchen für den Klerus das Studium der heil. Schrift und der Kir- 
chenväter fam. Dergleihen höhere Schulen blühten an den reicheren 
und berühmteren Klöftern, insbefondere den oben genannten, und ver: 
fammelten bei der Allgemeinheit der lateinifchen Sprache Schiuer aus alfen 
Ländern, aus ben höchſten und niedrigften Ständen. Durd fie wurden 
die Klöfter die Träger der Zeitbildung, fie gaben dem Jahrhunderte feine 
Gelehrten und Forfcher, den Fürftenfühnen ihre Erziehung, den Königen 
ihre Räthe und Kanzler, dem Bolfe feine Richter und Künftler, der Nach— 
welt die Denfmäler des Altertbums, die Gefegbücher der Borzeit und der 
Kirche, die Urkunden und Gefcichten ihrer Tage. Die fleifige Hand der 
Mönde trodnete Sümpfe aus, Tichtete die Wälder, verwandelte die 
unmwirthlichften Gegenden in lachende Fluren und legte den Grund zu ben 
Neichthümern der Klöfter, welche durch Schenfungen und Uebergabe des 
Eigenthums, um es ald Lehngut zurüdzuempfangen, täglich ſich mebrten, 
und deren Anwendung zur Wohlthätigfeit und Gaftfreiheit durch die Regel 
beftimmt war. lm bie Klöfter herum, welche den Mittelpunft des Ber: 
kehrs, des Handels, der Jahrmärkte (Meffen) bildeten, entftanden Ans 
fieblungen, Dörfer und Weiler, im inneren Deutfchland die Stäbte, 
(Bergl. Kreufer, die riftlichen Künfte in ihren Urfprüngen in Dieringers 
Zeitfhr. für Wiffenfh. u. Kunft. Jahrg. 1845. Bd. III Heft 1. u. 2). 

Inzwifchen waren im adten und neunten Jahrhundert die meiften 
Ordenshäuſer des fränfifhen Reihed von ihrer Beſtimmung abgewichen 
und einer Reform bebürftig geworben. Die Urfachen des Berfalles Tagen 
einestheils in der Anwendung ber Idee des Lehenweſens auf den firdlichen 
Grundbefig, vermöge deren bie Kloftervorfieher zum Könige in das Ver— 
hältniß der Getreuen und Leute geflellt, zur Theilnahme an den Reichs— 
tagen und Staatsangelegenheiten berufen, mit den Regalien, dem Blut— 
banne, den Zöllen befehnt und zur Heerfolge verpflichtet wurden. In 
gewaltfamen Zeiten wurde dann dad Kloftergut geradezu als Leben 
behandelt, von den Königen und Großen eingezogen, oder, wie unter 
andern vielfah von Karl Martell, als Belobnung an tapfere Soldaten 
ausgetheilt, welche als fogenannte Laienäbte fih deffelben bemächtigten 
(f. d. Art, Abt). Dann wurde, nachdem auch die Söhne des erobern- 
den Bolfes in ben Klerus eintreten durften, das Klofter häufig als bie 
Zufludtsftätte für die nachgebornen Söhne des Adels angefehen, welde 
als Oblati dargebracht, das Gewand bes Möndyes obne die höhere Weibe 
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des Standes trugen. Ferner wirfte dad Beifpiel, welches im achten Jahr: 
hundert die Weltgeiftlihen dur ihre Bereinigung zum gemeinfchaftlichen 
Leben unter Chrodegangs Negel gaben, in der Weife auf die Klöfter zurüd, 
daß viele Mönche den firengeren VBorfchriften des Drdend entfagten, um 
nad der freieren Weife der Ganonifer zu leben, andere die eigne Regel 
milderten und fchwächten. Die gegenfeitige Unabhängigfeit ber Klöfter 
endlich gab Beranlaffung zu einer Menge von Rocalobfervanzen und machte 
den Geiſt und die Zucht der einzelnen Häufer von der Geſinnung ihrer 
Borfteher abhängig, von welchen viele durch zu große Milde, andere durch 
graufame Härte, andere durch Prachtliebe, Kriegsluft und Weltfinn Anlaß 
zu gerechten Klagen gaben. Die Päpfte und Kirhenverfammlungen drangen 
folhen Migftänden gegenüber auf Regularäbte und ftrenge Regelzucht, der 
Kaifer nahm die geheiligten Drte unter feinen befonderen Schug (mundi- 
burdiam), verordnete, daß jedes Klofter einen Schirmvogt (advocatus) 
habe, der im Namen des Klofterd gegen den Genuß beftimmter Einfünfte 
die weltlichen Angelegenheiten führe. Die innere Neform des Ordens 
vollendete unter Ludwig dem Frommen der heil. Benedict von Aniane, 
Aus dem Gefchlechte der Grafen von Magelone in Languedoc 750 geboren, 
“ Hatte ſich Benediet von dem Hofleben und MWaffendienfte in ein Klofter 
zurüdgezogen, dann, nachdem er bier die Herftellung der Zucht erfolglos 
verfucht hatte, in feiner Heimath an dem Bad Aniane bei Montpellier 780 
ein Feines Klofter zum Weltheilande gegründet, wo er mit Gleichgefinnten 
nad der Regel Benedictd unter den ftrengften Uebungen lebte. Bon bier 
aus entfendete er auf die Bitten vieler Bifchöfe feine Mönche ald Ber: 
befferer gefunfener Klöfter und veformirte felbft im Auftrage König Lud— 
wigs die Drdenshäufer Aquitaniens. Er folgte dem Kaifer nad Aachen, 
in deffen Näbe er an der Inde ein Kloſter zum heil. Cornelius (Corne— 
limünfter) ftiftete und als Abt leitete. Jm Jahr 817 fand zu Aachen eine 
Berfammlung der Bifchöfe und Aebte des Reiches ftatt, in welcher unter 
Benedietd Borfige die notbwendigen Berbefferungen der Klöfter beratben 
und angeordnet wurden, Man fehrte auf die Grundregel bes Ordens— 
ftifters zurüd, deren firenge Beobachtung Allen eingefhärft wurde, fügte 
Erläuterungen und Zufäge bei und führte in allen Häufern mit Aufhebung 
der abweichenden Localgewohnbeiten eine gleihmäßige Dieciplin ein. Auch 
wurde das Verhältniß der Klöfter zum Staate feftgefegt und fie nad ihren 
Leitungen in drei Klaffen abgetheilt, in folhe, welche zur Heerfolge und 
zu Gefchenfen (dona), in diejenigen, welche nur zu Gefchenfen verpflichtet 
waren, und endlich in die ärmeren, welche durch ihr Gebet die Wohlfahrt 
bes Neiches fördern follten. Der heil. Benedict, welcher die Einführung 
der neuen Ordnung zum Gegenftande feiner angelegentlihften Sorge machte, 
führte bis zu feinem Tode (821) die Auffiht über alle Klöfter des Reiches. 
Die Idee der Bereinigung der Orbenshäufer zu einer Congregation erlofch 
mit feinem Leben. In den eilernen Zeiten bes neunten u. zehnten Jahrhunderts 
gingen in Italien, Branfreih, England, Deutſchland viele Klöfter durch die 
Einfälle der Barbaren zu Grunde; andere verwilderten im Waffendienfte 
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und in Auflöfung aller Zucht; in Franfreich geftaltete ſich das Verhältniß 
zur weltlichen Macht zu einer gänzlihen Abhängigkeit von ben Königen 
und Großen, die ſich Aebte nannten, die Kirdhengüter an ſich riffen, nad 

Willführ oft ald Ausſteuer an ihre Töchter vergaben, fo daß im Anfang 
des elften Jahrhunderts das Kloftergut ganzer Diöcefen in Laienband war. 
Aud viele Bischöfe gaben Anlaß zu der Klage, daß fie ihr Aufſichtsrecht 
über Gebühr ausdehnten, ungerechte Auflagen machten, die Aebte als ihre 
Bafallen betrachteten; dergleihen Anmaßungen traten die um bdiefe Zeit 
immer bäufiger werdenden päpftlichen Eremtionen entgegen, durch welde 
bie Klöfter von der bifhöflihen Gewalt befreit und dem beil, Stuble 
unmittelbar ‚unterworfen und vielen Aebten qualibifhöflihe Rechte zuge: 
fproden wurden. 

Die deutfche Kirche fah unter den Regenten des ſächſiſchen und frän- 
kiſchen Haufes fohönere Zeiten; von diefen wurde die Leitung der Klöfter 
würdigen Händen anvertraut, ihre Zahl durd neue Gründungen ver 
mehrt, die vorhandenen durd Schenkungen bereichert, Einfiebeln und Muri, 
Dlaubeuern, Anbaufen in Schwaben, Reinbardöbrunnen in Thüringen, 
Bursfeld und die Klöſter des Harzes fallen in diefe Periode, in welcher 
der Drden feinen Beruf zur Ausbreitung des Chriftentbums unter dem 
Ungarn, Polen, Slaven, Wenden und Preußen wahrnahm, Grit unter 
dem vierten Heinrich wurben die Klöfter und Abteien den weltlichen und 
geiftlihen Fürften Preis gegeben, an Höflinge verfauft, ihrer Güter beraubt 
und in den Kampf des Kaiſers mit dem Papfte hineingezogen, aus weldhem 
bie freiheit der Kirche hervorging. In England ftellte der Befreier des 
Bolfes vom Dänenjoche, Alfred, die Ordenshäuſer her (883), im folgenden 
Sahrhundert wurde der heil, Dunftan, "Abt von Glaftonbury und fpäter 
Erzbifhof von Canterbury, der Wiedererweder des Firchlichen Lebens und 
bes klöſterlichen Geiftes, unter Wilhelm dem Eroberer wandte im elften 
Jahrhundert Lanfrance, Prior zu Ber, dann Abt von St. Etienne und 
Erzbifhof von Ganterbury dem Orden, dem er angehörte, feine verbeffernde 
Thätigfeit zu, durch ihn erhielten die engliichen Benedictiner in ähnlicher 
Weiſe ein gleihförmiges Statut, wie die fränfifhen unter Benedict von 
Aniane; die Synode von Windefter verordnete deffen allgemeine Einführung. 

Nachhaltiger und wirffamer war die Verbefferung, welche im Anfange 
bes zehnten Jahrhunderts von dem Klofter Clugni in der Diöcefe Macon 
ausging und der erften Verzweigung des Benediftinerordeng, den Clunia— 
cenfern den Namen gab. Inter dem heil. Abt Berno blühte in diefem 
von Wilhelm d. Fr., Herzog von Anjou, 910 geftifteten Kloſter die Negel 
des heil. Benedict von Neuem auf; unter feinen heil. Nacfolgern Odo 
(+ 942), Majolus (+ 974), Odilo (+ 1049), Hugo (+ 1109) und 
Peter dem Ehrwürdigen (+ 1151) fand das Beifpiel Clugni's beinahe allge: 
meine Nahabmung, indem nicht nur viele Benedictinerflöfter in- und außer: 
halb Frankreichs nad dieſem Vorbilde ſich reformirten, fondern auch eine 
große Zahl derfelben durch förmlihe Annahme der inzwifchen aufge: 
zeichneten Gluniacenfer Gerwohnheiten und Uebungen und durch Unter 
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werfung unter dad Stammflofter der neuen Gongregation beitraten. Diefer 
gehörten bereits unter Peter dem Ehrwürdigen 314 Häufer an, fie ver- 
breitete fi fehr bald in allen Reichen, fand in Polen an König Gafimir, 
welcher Mönd in Clugni gewefen, einen Befhüger und Gönner; zur Zeit 
ihrer höchſten Blüthe überftieg die Zahl der Klöfter zweitaufend. Das 
Haupt der ganzen Berbindung war ftetd der Abt von Clugni, in deſſen 
Hände jeder das Gelübde ablegen mußte, ber die Prioren ernannte, bie 
Aebte beftätigte, unwürdige Borfteher ihres Amtes entfegte und für jedes 
Klofter die nothiwendigen Anordnungen traf. Unter ihm ftanden der Groß- 
prior, als fein Bertreter in geiftlihen und weltlichen Angelegenheiten, ber 
Kämmerer für die Bermwaltung der Einfünfte, der Großfellner für bie 
öfonomifchen Verhältniſſe. Die Häufer waren nad Landfchaften vertbeilt, 
bie Prioren und Decane derfelben einem Prior oder Abt untergeorbnet, All 
jährlih fand zu Clugni ein Generalcapitel der Aebte, Prioren und Decane 
ftatt; bier wurden die allgemeinen Angelegenheiten der Verbindung bera— 
then, die Rechnungen abgelegt, Klagen angebradht und ber Zuftand ber 
einzelnen Häufer unterfudt. Das Befondere der Cluniacenſergewohnheiten 
beſtand vorzüglih in anhaltendem Gebete, größerer Feier und Pracht des 
Gottesdienſtes, ſtrengen Faften, faft ununterbrochener llebung des Schweis 
gend und einer durch alle, aud die Eleinften Berhältniffe durchgeführten 
Tagsordnung, deren pünftlihe Beobachtung als äußeres Mittel des Ge— 
borfams, als des Angelpunftes aller Kloftertugend, firenge gehandhabt 
wurde. Die Thätigfeit der Mönche war mit Vorliebe den Wiffenfchaften 
und Künften zugewandt, ihre Bibliotheken enthielten Schäge von Manuſcrip— 
ten, von welchen die meiften Mufter der Schreibfunft waren; in ihren 
Kirchen war Alles vereinigt, um durch die Beihülfe der Kunft dem Gottes— 
bienfte einen erbabenen, feierlihen Charafter zu verleihen. Die Hand: 
und Feldarbeit wurde in der Regel durch ſolche, welche fih und das Ihrige 
dem Klofter zu Dienften übergeben hatten (fogen. donati) verrichtet. Der 
Gluniacenferverbindung gebörten in faft unmittelbarer Aufeinanderfolge die 
Päpite Gregor VII, Urban II. und Paſchalis Il. an, fie gab der Kirche viele 
Würdenträger, Heilige und Scriftfteller. In fpäteren Zeiten traf fie ber 
gegründete Vorwurf der durch den Reichthum berbeigeführten Erfchlaffung 
ber Zucht, innerer Streitigfeiten und eines mit der Regel in Widerfprud 
ſtehenden Luxus. 

Die Idee der Einheit und Verbindung, welche das Beiſpiel von 
Clugni ausſprach, rief auch anderwärts Congregationen, Vereinigungen 
vieler Klöſter zu einem Ganzen, hervor, durch welche meiſtens innere Re— 
formen dauernd befeſtigt werden ſollten. So entſtanden in Italien die 
Congregation von Chiuſe 996 mit 140, die von Cava mit 120 Abteien 
und Prioraten; in Deutfchland wurde das von Abt Wilhelm nad dem 
Borbilde von Clugni 1066 verbefferte Klofter Hirfau im Schwarzwalbe 
das Haupt einer Bereinigung von 100 Häufern. Er unterfagte die Auf- 
nahme von Dblati und führte den Unterfchied zwifchen Prieftermönden 
- (patres) und Yaienbrübern (fratres conversi) ein; jene follten ſich mehr 
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der Seelforge und den Wiffenfchaften widmen, diefe wurden neben einer 
angemeflenen religiöfen Tagsordnung im Klofter ald Künftler, Baumeifter 
und Handwerfer bejchäftigt, während bie Donaten die Arbeiten außerhalb 
des Haufes verrichteten. 

Bom elften bis zum fechszehnten Jahrhundert gingen aus dem Benebdicti- 
nerorden bie Orden von Camaldoli, Ballombrofa, Grandmont, ber 
Gartbäufer und Eifterzienfer, von Fontevraud, bie Guilberti— 
ner, Humiliaten, Cöleftiner, die Benedictiner vom Delberge, 
bie Keuillanten und Trappiften (vgl. d. befondern Art.), hervor, welde 
zwar alle die Regel Benedicts zu ihrer Grundlage haben, aber durd Annahme 
eigner Uebungen, Berfaffungen und Namen und durch den Wechfel der Kleidung 
als felbftftändige Orden neben bem der ſchwarzen Mönche, d. i. den alten Bene: 
Dietinern und den Cluniacenſern, auftraten. Dem alten Drben, welchem in vie: 
len Gliedern der Befig großer Reichthümer und fürftlicher Gerechtfame, die Ber: 
widelung in Reichsangelegenheiten, die Theilung der Klöfter nah dem abligen 
und bürgerlichen Stande ihrer Mitglieder, Nichtbeobachtung der Elaufur und 
des Verbots perfönlihen Eigenthums zeitlichen Verfall bereitete, wendeten 
bie Päpfte und Kirchenverſammlungen ftets ihre veformatorifhe Thätigfeit 
zu. Innocenz III. rügte mit großer Schärfe alle eingefchlihenen Miß— 
bräucde und verordnete auf dem Concil im Lateran vom Jahr 1216, die 
allgemeine Einführung breijähriger Generalcapitel der Aebte und Prioren 
in den einzelnen Provinzen und Bifitationen der Klöfter nad dem Bor: 


. bilde des Giftercienferordend. Clemens V. wiederholte auf dem Concil zu 


Bienne 1311 diefe Beftimmungen und traf Sorge für die theologifche Bil- 
dung der Novizen (vgl. c. 6, 7 X, Clem. un. de statu monach.); Bene: 
dict XI. erließ in demfelben Geifte die Bulle Benedictina 1336, in welder 
die Namen der 36 Provinzen bed Ordens angeführt find; der Kirchenrath 
von Trient befchränfte die Eremtionen und befahl, daß alle dem heil. 
Stuble unmittelbar unterworfenen Klöfter, welche weder unter bifchöflicher 
Auffiht noch unter Generalcapiteln ftänden, fofort nach Provinzen in Gon- 
gregationen zufammentreten, Gapitel halten und durch Bifitatoren regel- 
mäßig befucht werden follten, 

In Folge diefer Beflimmungen wurden viele Ordenshäuſer durch 
fromme und eifrige Vorfteber verbeffert und auf den urfprünglichen Ernft 
der Regel zurüdgeführt; von diefen verbreitete ih dann bie Reformation 
auf andere Klöfter, welche mit jenen Vereinigungen bildeten; andere unter: 
warfen fich der bifchöflihen Jurisdiction, noch andere, wie 3. B. bie fici- 
lianifche Gongregation und die der eremten Benedictiner in Sranfreich und 
Flandern gehorchten nur zum Scheine den kirchlichen Gefegen. Das Haupt 
der italienifchen Klöfter bildete dag 1405 durch Ludwig Barbo verbefferte 
Klofter der Heil, Zuftina zu Padua, feit 1604 aber das Stammtlofter 
Monte Caſſinoz in Spanien genof die Gongregation von Ballabolib, 
zu welcher bag berühmte Klofter Montferrat mit feinen Einfiedeleien gehört, 
eined hohen Rufes; die Defterreihifchen Häufer ſchloſſen fih der 1618 
förmlich errichteten Gongregation von Melf an; in Deutfchland ging die Ber- - 
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befferung zunädhft von St. Matthias in Trier aus, jedoch gab das 
Klofter Bursfeld, deſſen Abt Johannes Hagen nebft dem Gardinallegaten 
Nicolaus von Cuſa der eifrigfte Beförberer derſelben war, einer zahlreichen 
Eongregation 1464 den Namen; in Lothringen entftand die 1604 vom Papfte 
beftätigte Gongregation von St. Banne und St. Hidulph (f. d. 
Art.), nad deren Mufter in Franfreih die von St. Maur (f. d. Art.) 
fih bildete. Hier war außerdem die Efuniacenferverbindung, deren Abts- 
würde meiftens ald Commende vergeben wurde, die reichfte und einfluß- 
reichfte; fie wurde durch den Gardinal Richelieu 1634 mit der von St. 
Maur zu einer allgemeinen Gongregation der franzöfifchen Benedictiner 
(Congregation de St. Benoit en France, autrefois de Clugni et de St. Maur) 
vereinigt, 1644 aber durch Papſt Urban VII. die Bereinigung auf- 
gehoben. 

Die Reformation des fechözehnten Jahrbunderts entrig dem Drden 
die nördlichen, Heinrich VIII. durch feinen Abfall von der Kirche, die Auf- 
bebung der Klöfter und die gewaltfame Berfolgung, Hinrichtung oder Ver- 
bannung der Mönde die englifhe Provinz. Die flüchtigen Benedictiner 
fegten auf dem Feftlande in eigenen durch die Freigebigkeit ihrer italieni- 
fhen und fpanifhen Brüder gegründeten Häufern bie englifhe Congre— 
gation fort, deren Mitglieder fich Durch ein befonderes Gelübde zur Miffiong- 
thätigfeit im Baterlande felbjt mit Hingabe ihres Lebens verpflichteten. 

Bon den Benedictinern hatte die Achtung und Verehrung der Gläu— 
bigen feit dem dreizehnten Jahrhundert fih mehr den neu entflandenen 
Drden vom heil. Franciscus und Dominicus zugewenbet, welche, indem fie 
die Idee der Eigenthumslofigfeit in einem höheren Sinne auffaßten und 
durchführten, einen fchroffen Gegenfag zu den reihen Söhnen Benedicts 
bildeten; auch ging auf diefe und fpäter auf die Jeſuiten das großartige 
Eingreifen in das kirchliche Leben und die Firchlihe Wiffenfhaft vielfach 
über. Jedoch hat der ältefte Drden der abendländifchen Kirche bis in die 
jüngften Zeiten in feinen befferen Gliedern der Vorfahren und ihres Ruhmes 
ſich würdig erwiefen und feine Stellung, foweit die veränderten Berhält- 
niffe es geftatteten, gewahrt. Bis zum Conftanzer Concil gingen aus dem 
Drden 35 Päpfte, 200 Garbinäle, 1164 Erzbifchöfe, 3512 Bifchöfe, 55,460 
Heilige und eine unzählbare Menge Schriftfteller hervor; von da ab big 
zum achtzehnten Jahrhundert fügte er diefer Zahl noch 12 arbinäle, 
20 Erzbifchöfe, mehr ald 80 Bifchöfe hinzu; von Spanien aus gab er ber 
neuen Welt in Johannes Buellius den erften Patriarchen, in feinen Bes 
gleitern die erſten Miffionäre und Märtyrer wurde auch bier der Abt und 
Bifhof Garcias de Cisneros für den heil. Jgnatius der Lehrer der Afcefe; 
in England zählte er unter Heinrih und Eliſabeth Blutzeugen und Be— 
fenner; in Deutfchland, Ztalien und Spanien bradıte er bis in das vorige 
Jahrhundert Schriftfteller hervor, welche, um nur des genannten Garcias, 
bes Johannes Trithemius, des frommen Ludwig Blofius zu erwähnen, 
bewiefen haben, dag nicht den Maurinern allein bie Ehrenrettung bes 
Ordens auf dem Gebiete der Wiffenfchaften zugefallen war. 
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Bom Ende des vorigen Jahrhunderts an theilten die Benebictiner 
das Schidfal der übrigen Mönchsorden. In Defterreich Titten fie, jedoch 
weniger ald andere, unter ben reformatorifchen Beftrebungen Kaifer Jo— 
ſephs IT, in Frankreich wurden fie durch die Decrete der Nationalverfamms 
lung vom 21. Nov. 1789 und 13. Febr. 1790 aufgeboben, und die fiegreichen 
Waffen der Republik trugen die Grundfäge der Revolution nad dem Rheine 
und nad Stalien, Im deutfchen Reiche traf das Loos der Särularifation 
1803 faft alle Klöfter, und Napoleon dehnte dieſe Mafregel auf Polen 
und ganz Stalien aus; Preußen fprad die Aufbebuhg der Klöfter im 
Jahre 1810 aus. Papft Pius VII. proclamirte 1814 die Herftellung aller 
Drden. Gegenwärtig finden ſich Benedictinerflöfter in Portugal, Spanien, 
dem Defterreihifhen Kaiferftaate, der Schweiz, den meijten italienifchen 
Staaten, in Franfreich, neuerdings in England und feit 1834 in Baiern, 
wo ber König „den von allen Meinungen gleichgeachteten Drden mit ber 
Erwartung bergeitellt bat, daß er feine ganze Kraft dem großen Zwede 
der Pflege der Wiffenfchaft und der fittlihen und geiftigen Ausbildung 
der Jugend zuwenden werbe‘. 

Die Hauptquellen über den Benedictinerorden find: für die Regel 
Benedictd und die Gluniacenferftatuten Holstenii Codex regularum. Bd. I. 
u. U., für die Gefhichte des Drdend die Maurinerwerfe Annales Ordi- 
nis S. Benedicti, Paris 1703— 39, 6 Bde. Fol., für die Gefchichte der 
Heiligen die Acta Sanctorum Or. S. B. in saeculorum classes distributa. 
Par. 1668— 85. 9 Bde. Fol.; für die Gelehrtengefhichte Ziegelbauer, 
Historia rei literariae 0. S. Bened. Augsb. 1754. A Bde, Zu vergleichen 
find ferner Helyot, Histoire des ordres monastiques etc. Bd. 5 u. 6.5 
Miraei Origines Benedictinae Colon. 1614, Egger Idea Ordinis S. Be- 
ned. Cempten 1717. 2Bde. Fehr, Gefchichte der Moͤnchsorden. Tübing. 1845. 
2 Bde. Hurter, Gefhichte Innocenz IT. Buch 21. Cap. 10. Dubelman. 

Benedictiner: Congregation von St. Maur. Das zu Manfui 
verfammelte Generalcapitel beſchloß im Jahre 1618 die franzöfifchen Bes 
nebictinerflöfter, welche die VBerbefferung von St. Banne und St. Hidulph 
in Pothringen bereits eingeführt hatten oder noch annehmen würden, zu 
einer eigenen Gongregation zu verbinden. Diefe trat, nachdem in dems 
felben Jahre die Föniglihe Genehmigung und 1621 die päpftlihe Beftä- 
tigung erfolgt war, nach dem großen Schüler des heil. Benedict genannt, 
ald Kongregation des heil. Maurus ind Leben. Sie beſtand, nachdem 
die durd den Cardinal Richelien im Jahre 1634 vollgogene Verſchmelzung 
ber Mauriner= und Cfuniacenferverbindung zu einer allgemeinen „Con— 
gregation des heil. Benedict in Franfreih” nad zehn Jahren durch Papft 
Urban VII. wieder aufgehoben worden war, als felbfiftändige Gongres 
gation bis zur Revolution fort und umfaßte in ihrer Blüthezeit in ſechs 
Provinzen mehr als 180 Abteien und Priorate, unter dieſen bie älteften 
und berühmteften Frankreichs St. Denis, St. Germain, Fleury, Ehaife 
Dieu, Marmoutiers u. a. 

Die befonderen Einrihtungen der Maurinervereinigung waren fols 


Benedictiner-Congregation von St. Maur. 649 


gende. Die Eintretenden wurden für ihren Beruf acht Jahre Tang 
erzogen, von welchen die beiden erften dem Unterrichte in der Ordens— 
regel, dem Ritus und dem Kirchengefange, fünf weitere den umfaffendften 
Studien, das legte (an de recollection) der afcetifhen Sammlung und 
Borbereitung auf den Empfang ber heil, Weihen gewidmet waren. Dann 
wurbe durh den Befehl der Dberen Jedem fein Aufenthaltsort und 
BWirfungsfreis zugetheilt, die weniger Begabten wurden entweder zur 
Berwaltung der Seelforge und des Pfarramtes, oder zum Unterrichte 
in Glementarflofterfhulen verwendet, die Talentvolleren fanden auf 
den Klofterafademien Gelegenbeit zu höherer Ausbildung und empfingen 
dann ihre Sendung als Lehrer und Erzieher der Novizen oder junger 
Edelleute in eigenen Anftalten oder als Bibliothefare der Klöſter, oder 
fie erhielten Aufträge zu gelehrten Arbeiten und Forfchungen, deren Bol: 
Iendung oft mebr ald Eines Denfchen Kraft und Leben in Anſpruch nahm. 
Der Sammelpunft der audgezeichnetften Mitglieder der Gongregation 
waren ftets die Klöfter St. Germain, die Nefidenz des Generals, und 
Dlancsmanteaur zu Paris. 

An der Spige der Verbindung ftand der General, welcher von sivei 
Affiftenten und ſechs BVifitatoren unterftügt wurde ; die Vorfteher der ein- 
zelnen Klöfter biegen Superioren. Alle wurden von dem Generalcapitel 
auf drei Jahre ernannt, der General aber Fonnte immer wieder gewählt 
werden. So befleidete Dom Gregor Tariffe, der erfte General, diefe 
Würde vom Jahre 1630—1648. 

Auf diefem, von Mabillon in feinem Werfe über die Klofterftudien 
(traitd des &tudes monastiques) glänzend vertheidigten Syfteme der Er- 
ziebung, der Bereinigung und Berwendung der Kräfte beruht die Größe 
der Gongregation von St. Maur. Sie pflanzte in ihre Glieder den Keim 
einer mit Wiffenfhaft gepaarten Frömmigkeit, bethätigte diefe dann in 
alfen Richtungen, nad welchen das Bebürfniß der Kirche und der Zeit 
das Eingreifen des Ordensmannes verlangte, die Regel ein ſolches ge: 
ftattetete, vereinigte in ihrer Mitte immer eine Gefellfhaft von Männern, 
welde durch ihre Gelehrfamfeit der Ruhm ihres Jahrhunderts, dur ihre 
Beicheidenheit und Frömmigfeit die Zierde des Drdens und der Kirche 
waren, deren Leiflungen nicht nur den eigenen Namen, fondern auch ben 
der Eongregation, welde fie erzogen, unfterblih gemadht haben. Wir 
verweilen, indem wir bier bie ausgezeichneteren Gelehrten, welche ber 
Maurinerverbindung angehörten, nennen, theils auf befondere Artikel, 
theild auf folde Stellen des Lexicons, wo auf ihre Yeiftungen Bezug 
genommen wird. Es find D. (Dom, foviel ald Domnus, Herr) Nic. 
Hugo Menard (1585—1644), D. Lucas d'Achery (1609—1685), D. Jo⸗ 
hannes Godin (1609-1661), D. Pommeraye (1617-1681), D. Jo— 
hannes Mabillon (1632—1705), D. Jacob du Frifhe (1641—1693), D. 
Nicolas Te Nourry (1647—1724), D. Joh. Martianay (1647—1717), 
D. Dionyfius von St. Marthe (1650— 1725), D. Peter Couftant 
(1654—1721), D. Thierry Ruinart (1657—1709), D. Urfin Durand 
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(1682-1777), D. Edmund Martene (1654—1739), D. Bernd. von 
Montfaucon (1655—1741), D. Renee Maffuet (16651716), D. Tontter 
(1677—1758), D. Julian Garnier (1670—1725), D. Sabbathier (1682 
— 1742), D. Carl de la Rue (1684—1739), D. Rivet de la Grange 
(1683—1749), D. Baifette (1685—1756), D. du Bie (1670-1734), 
D. Carl Glemencet (1703—1778), D. Prudentius Maranus (1683— 
— 1762), und D. 3. 3. Brial, welder den Untergang der Congregation 
am längften überlebte und als Mitglied der Academie der Wiffenfchaften 
im Sabre 1831 ſtarb. — 

Der gleichzeitige Befig folher Kräfte gab der Congregation von St. 
Maur die befannte wiffenfhaftliche Richtung, für welche, nächſt den durch 
das Interrichtöwefen und die afcetifche Bildung der Mönche hervorge: 
rufenen Bedürfniffen, durch das zu Vendome im Jahre 1648 verfam: 
melte Generalcapitel auf den Antrag d'Achery's als erſtes Ziel eine 
Sammlung aller auf die Gefchichte des Benedictinerordens bezüglichen 
Materialien und Urkunden und die Herausgabe der von Benedictinern 
. verfaßten Schriften aufgeftellt wurde; bald aber erweiterte ſich der Ge 
fihtöfreis auf das ganze Gebiet der Geſchichte und aller Hülfswiffen- 
fchaften und auf die Schriften ſämmtlicher Ktirchenväter. Als die wid: 
tigften Werfe, welche auf diefe Weife aus dem Schooße der Mauriner- 
verbindung hervorgegangen find, nennen wir folgende: Die urfundlice 
Geſchichte des Ordens ift niedergelegt in der Gefhichte der Heiligen und 
in den Jahrbüchern des Benedictinerordeng (Acta Sanctorum und Annales 
0. S. B.). Bon dem erfteren Werfe redigirte d'Achery den erften Band, 
Mabillon die ſechs folgenden, Ruinart den achten und neunten, der zehnte 
blieb ungebrudt; die gelebrten und berühmten Einleitungen (praefationes) 
zu jedem Bande fchrieb Mabillon; es erfchien von 1668—1685. 9 Bde. 
Fol. Unmittelbar darauf folgten die Annalen (von 1703—1739, 6 Bde. 
Fol.), welde bis zum Jahre 1116 geben und von Mabillon, Martene 
und Maffuet verfaßt find. Die Forfhungen, welde für Die genannten 
Werke veranftaltet wurden, führten zu höchſt wichtigen Entdedungen von 
mittelalterlichen Urkunden und Denfmälern, welche d'Achery in feinem 
Spicilegium (1653—1677, 4 Bde. 4,), Mabillon in den vetera analecta 
(1675—1687, A Bde.), Martene und Durand in dem thesaurus novus 
anecdotorum (1717, 5 Bde. Fol.) und in der amplissima colleetio (1724 
— 1733, 9 Bde. Fol.) veröffentlihten. Hieran ſchloß ſich Mabillon's 
berühmtes Werf de re diplomatica (1687, Fol), durch welches die Dir 
plomatif zur Wiffenfchaft erhoben wurde, Touſtain's und Taſſin's latei— 
nifhe Diplomatif (175065, 6 Bde. 4.), Montfaucon’s griechiſche Pa- 
läographie (1708, Fol.), das unfterbliche Lehrbuch der gefhichtlichen Ehro- 
nologie, l’art de verifier les dates etc. (1750, 2 Bde, 4.), welches Dan 
tine verfaßte, Glemencet berausgab, und eine neue Ausgabe des Du 
Gange’fhen Gloſſars (1733—1736, 6 Bde. Fol., mit A Bdon. Fol. Sup: 
plement 1766). Liturgifche Studien find niedergelegt in Hugo Menard’s 
Erklärung der Gregorianifhen Liturgie (1641) und beffelben Sacramen 


Benedictiner:-Eongregation von St. Maur. 651 


tarium Gregor de3 Großen (1642), firdengefchichtlie, die frühere Pe- 
riode betreffend, in Ruinart's Mortyreracten (1682) und Geſchichte der 
Bandalifchen Verfolgung (1694); ein coloffaleds Werk, weldes die Ge- 
fhichte aller Abteien und Klöfter von ganz Franfreih umfaßte, war als 
Handfchrift vollendet. Die firhlihe Geographie und Statiftif Frankreichs 
liefert die clafjifhe Gallia christiana in provincias ecclesiasticas distri- 
buta , welches von St. Marthe 1715 begonnen, bis zum Jahre 1785 in 
13 Foliobänden erfhien. Hieran reihen fid) das Duellenwerf Rerum Gal- 
licarum scriptores, von Bouquet, den beiden Haudiquier, Clement und 
Brial, von 1738— 1818, 18 Bde. Fol. herausgegeben, Rivet's be Ta 
Grange titerargefhichte Frankreichs (1713—1763, 12 Bde, 4.), welde 
von den Mitgliedern des Inſtituts fortgefett wird, Specialgefchichten ber 
Provinzen Bretagne, Yanguedoc, Burgund, der Stadt Parid, eine unges 
drudte Sammlung aller arabifchen die Kreuzzüge betreffenden Berichte von 
Berthereau (1100 Foliofeiten), eine im Manuferipte vollendete, auf acht 
Foliobände berechnete Goncilienfammlung, von der nur ber erfte Band 
(1789) erfchienen ift, Gouftant’d Sammlung der päpftlihen Decretalen 
(1721), wovon gleichfalld der zweite und dritte Band ungedrudt blieben, 

Die Maurinerausgaben ber Kirchenfchriftfteller und Kirchenväter find 
in Beziebung auf die Reinheit bed Tertes, die Fritiihe Sichtung und 
Drdnung der Schriften, die beigefügten Heberfegungen, Einleitungen, An— 
merfungen und Regifter, endlich die Ausftattung anerfannt die beften, und 
wahre Schäge der reichften Bibliothefen. Sie umfaffen der Zeitfolge 
nah: Benediets von Aniane Concordia regularum (1628 von H. Menard), 
die Werke Lanfrank's (1648 von d'Achery), des heil. Bernhard (1667 von 
Mabillon 2 Bde. Fol.), Anfelm’8 (von Gerberon 1675 2 Bde. Fol.); 
ferner die Ausgaben der Kirchenväter Auguftinus (1679—1700, 11 Bde. 
Fol.), Ambrofius (1686 — 1690, 2 Bde. Fol., von Du Frifche 
und Le Nourry), Hilarius (1693, 1 Bd. Fol, von Gouftant), Hiero— 
nymus (1693—1706, von Martianay), Athanafius (1698, 3 Bde. Fol. 
von Montfaucon), Gregor von Tours (1699, 1 Bd. Fol., von Ruinart), 
Gregor der Große (1705, 4 Bde. Fol., von St. Marthe), Irenäus 
(1710, 1 Bd. Fol., von Maffuet), EChryfoftomus (1718—1738, 13 Bde. 
Fol., von Montfaucon), Eyrill (1720, 1 Bd. Fol. von Touttde und 
Maran), Baſilius (1721—1730, 3 Bde. Fol., von Garnier), Drigened 
(1733—1759, 4 Bde. Fol. von de la Rue), die Apologeten, Gregor von 
Nazianz und Eyprian (von Prudentius Maran), wozu noch die Sammlung 
nen entdedter Schriften von Montfaucon (1706, 2 Bde. Fol.), deffelben 
Ausgabe der Hrerapla des Drigenes (1713, 2 Bde. Fol.), Sabathier's 
Borbieronymianifche Ueberfegungen der heil. Schrift (1743—1749) und 
eine ungedrudte Fritifhe Ausgabe des hebräifchen Bibelterted und ber 
Alerandrinifchen Lleberfegung gezählt werden müffen. 

Faft jedes diefer Werke ift claffifch zu nennen, viele find an Form 
und Inhalt unübertroffen, die meiften das Ergebniß Tebendlänglicher 
Forſchungen, des angeftrengteften Fleißes, der gründlichften und alffeitigften 
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Wiſſenſchaft; durch fie bat die Congregation von St. Maur fih und 
ihren Mitgliedern ein Denfmal für alle Zeiten gefegt. Aber fie zwingen 
auch zu dem Geftündniffe, dag nur da, wo die Gelehrfamfeit und Wiflen- 
fhaft von dem höheren Geifte der Frömmigfeit getragen find, wo niedere 
Intereſſen und felbft die edleren des Nuhmes und des Ehrgeizes unbefannt 
find, wo der Gehorfam die Kräfte verbindet und einer jeden den paſſend— 
fen Wirfungsfreis anweifet, wo ber Arbeiter nicht ftirbt, indem ber 
Hinfcheidende fofort feinen Nachfolger findet, wo der Befehl der Borge: 
fegten die Feder leitet und ihre Prüfung dem vollendeten Werfe die Ber- 
öffentlichung geftattet oder verfagt, furz zu dem Geftändniffe, daß nur im 
Schooße religiöfer Congregationen ſolche Früchte reifen fünnen. 

In Frankreich ift die Congregation von St. Maur wiederhergeftellt; 
fie befigt dort durch die Bemühungen des Abbe Gueranger feit 1833 das 
Klofter Soleöme iu der Diöcefe Mans, beffen Bewohner, foweit bie 
Geſetze und PVerhältniffe es geftatten, nad der Negel leben und ihren 
Entfhluß und ihren Beruf, in das wiffenfhaftlihe Erbe ihrer Vorfahren 
einzutreten, durch die vortreffliche periodifche Zeitfchrift Auxiliaire catho- 
lique, publi& par Pabbé a Sionet à Paris feit 1845 befunden. — Bergl. 
D. Rende Profper Taffin, Gelehrtengefhichte der Congregation von St. 
Maur (deutfh Franffurt und Leipzig, 1773. 1774. 2 Bde), und Herbſt, 
die Berdienfte der Mauriner um die Wiffenfchaft, in Tübinger theol. 
Duartalfchrift. Jahrg. 1833 u. 1834. Dubelman. 

Benedictiner vom Delberge — Dlivetaner. Johannes To— 
Iomei, ein Edelmann aus Siena, geboren im Jahre 1272, begann, nach— 
bem er lange mit großem Ruhme die Philofopbie gelehrt hatte, dann von 
plöglicher Erblindung durch die Fürbitte der heil, Jungfrau geheilt worben 
war, im Jahre 1313 mit zwei Senatoren feiner Baterftadt, Patricio 
Patrici und Ambroſiio Piccolomini in einer ©ebirgsgegend fünfzehn 
Meilen von Siena ein nur dem Gebete und den firengfien Abtödtungen 
gewidmetes Leben, welches bald Nahahmer fand. Der neuen Gefell- 
Schaft, welcher Papft Johann XXI. die Annahme approbirter Ordensſta— 
tuten gebot, gab 1319 der Bifhof von Arezzo die Regel des heil. Bene- 
diet, ihrem Aufenthaltsorte den Namen Delberg, und fo entitand die Con— 
gregation ber Benedictiner vom Delberge, welche ſich die Verehrung ber 
heil. Jungfrau zur befonderen Pflicht machte. Ihr Stifter, mit dem Klo— 
fternamen Bernhard genannt, beffeidete die Würde eined Generald vom 
Jahre 1322—1348, wo er mit vielen feiner Religiofen, als Opfer der 
Nächftenliebe, von der Peft dahin gerafft wurde. Die Kirche hat ihn in 
die Zahl der Heiligen aufgenommen, 

Der General im Klofter Dliveto leitete die Kongregation, ihm fanden 
ein Generalvicar und ſechs Viſitatoren zur Seite; die Vorſteher der ein— 
zelnen Klöfter hießen Aebte, die Amtsverwaltung dauerte drei Jahre, Bis 
fitationen waren ftrenge vorgefchrieben, jährliche VBerfammlungen beriethen 
die allgemeinen Angelegenheiten und wählten aus den Xelteften und Be— 
wäbhrteften die Vorgefesten, den General der Ordnung nad aus einer ber 
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ſechs Provinzen. In einzelnen Klöftern befanden fich Lehrſtühle der fchönen 
Wiffenfhaften, der Philofophie und der Theologie; wöchentliche Con: 
ferenzen der Mönche über praftifhe Fälle oder theologifche Erörterungen 
waren vorgefhrieben. Die Kleidung der Dlivetaner war die der Bene: 
dietiner, die Farbe weiß; die Zahl der Stlöfter betrug bei dem Tode 
Bernhard's acht, überftieg fpäter achtzig; viele derfelben befafen große 
Reichthümer; zur Aufnahme waren nur Adelige befähigt; das Leben war 
in fpäterer Zeit mehr eine Milderung als eine Verfhärfung der Bene- 
dictinerregel geworben. Die Congregation gab der Kirche mehrere Heilige, 
viele Bifchöfe, ihr gehörten die Brüder Lancellotti an. 

Mit den Dlivetanern vereinigte im Jahre 1582 Papft Gregor XII. die 
Eongregation vom heil. Frohnleihnam (corpus Christi), welhe im Jahr 
1328 durch Andread de Paolo von Affifi nah der Benedictinerregel und 
den Giftercienferübungen geftiftet wurde und fich befonders der Anbetung 
und Berebrung des beil. Sarramentes widmete. Ihr Haupt war fpüter 
das Klofter zur heil. Maria in campis bei Foligni. Die Dlivetaner haben 
noch einige Klöfter in Italien. Dd—n. 

Benedictiner-Congregation von St. Banne u. St. Hidulph. 
In Lothringen hatte gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts die Zucht: 
lofigfeit und Erfchlaffung der Benedictiner einen folhen Grad erreicht, 
daß der Gardinal Karl von Lothringen ſich genöthigt fab, einzelne Klöfter 
zu fäcularifiren und mit dem Gedanken umging, den Orden in feiner Lega- 
tion gänzlich zu unterdrüden, ald durch den frommen Dom Didier de la 
Gour von St. Banne aus eine Berbefferung eingeführt wurde, welche die 
gefunfenen Klöfter ihrer urfprüngliden Beftimmung wiedergab und bie 
heilſamen Berordnungen des Kirchenrathes von Trient auf die zweckmäßigſte 
Weife audführte. Geboren im Jahr 1550 hatte er ſchon als Paienbruder, 
dann als Prieftermönd vergeblich verfucht, dem fittenlofen Leben feiner 
Mitbrüder in St. Banne Einhalt zu thun, Fonnte jedoch erft, nachdem er 
im Jahr 1596 Prior des Kloſters geworden war, die Berbefferung im 
eignen Haufe damit beginnen, daß er die Novizen zur firengften Befolgung 
ber Regel Benedicts anhielt, dann im Jahr 1601 auf diefe Regel felbft 
von Neuem Profeß ablegte und den älteren Mönchen zwifchen der Annahme 
der neuen Drdnung und dem Austritt aus dem Klofter die Wahl lie. 
Ihm ſchloß fih zunähft das dem beil. Hidulph gewidmete Klofter Moyen- 
Moutier im Wasgau an; Papft Clemens VIII. beftätigte 1604 die Statuten 
und die Bereinigung, welcher allmälig alle Benebdictinerflöfter im Elſaß 
und Lothringen beitraten. Die Reform Dom Didiers, welcher 1623 ftarb, 
bezog ſich zwar zunächſt auf die innere Klofterzucht, jedoch wurde aud das 
Bedürfnig gelehrter Bildung erfannt und durch treffliche Anftalten befrie- 
digt. Die Leitung der Gongregation war in den Händen des Generals 
ober Präfidenten, welcher jährlih wechſeln follte,; eben fo oft fand ein 
Gapitel zur Berathung der allgemeinen Angelegenheiten, Wahl der Bor: 
fteher und Bifitatoren der einzelnen Häufer ftatt, Die berühmteften Ge— 
lebrten, welche der Kongregation angehörten, find Dom Auguftin Calmet 
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(1672—1752), Abt zu Senones, Berfaffer des großen Bibelwerfeö (La 
sainte bible en latin et en francais avec un commentaire litteral et 
historique. Par. 1706—16. 26 Bde. 4.) und des biblifchen Lexicons, und 
Dom Remy Geillier (1688—1761), General der Congregation, Berfaffer 
der histoire generale des auteurs sacres et ecclesiastiques. Par. 1729—63. 
23 Bde. 4. Dd—n. 
Benedictinerinen. Sollte auch der beit. Benedict felbft fchon bie 
erfte Anwendung feiner für Mönche verfaßten Regel auf ein unter ber 
Leitung feiner Schwefter, der heil. Scholaftifa, ſtehendes Fraueuffofter in 
der Nähe von Monte Caſſino gemacht haben, fo läßt fih dennoch das 
Dafeyn von Benedictinernonnen von dieſem Zeitpunfte berab nicht erweis 
fen; vielmehr fcheint man erjt fpäter und anfangs nur tbeilweife bei den 
Nonnen auf die Benedictinerregel Rüdficht genommen zu haben, bis biefe 
allmäplig auch bier zur Alleinherrſchaft gelangte und dur das Coneil von 
Aachen im Jahr 817 unter Ludwig d. Fr, für alle Nonnenflöfter der frän- 
fifchen Reiches vorgefchrieben wurde. Die Berfaffung und die Uebungen 
der Benedictinerinen entipreden im Ganzen denen der Möndye; das Ges 
fübde verpflichtete zur Keufchheit, zur Armuth, zum Gehorfam; als Mittel 
zur Erlangung höherer Vollkommenheit galten Gebet und Betrachtung, der 
Ehordienft, Arbeit, Faften, Schweigen, die Glaufur; die Kleidung war, wie 
bei den Mönchen dunfelfarbig und beftand in einer langen Robe, dem 
Scapulier und der Kutte; die Abtiffin, welde von dem Kloſter gewählt, 
von dem Bifchofe beftätigt, eingefegnet und in ihr Amt eingeführt wurde, 
übte diefelben Rechte, wie der Abt, Selbftredend waren bie eigentlich 
priefterlihen Yunctionen ausgenommen, für welche in den Klöftern eigne 
Geiftliche angeftellt waren, und ald anmafßender Eingriff wird es gerügt, 
daß eine Abtiffin fih erlaubt habe, Novizen einzufegnen, die Beichte der 
Nonnen abzunehmen und in der Kirche zu predigen. Dagegen batten 
manche Klöfter weltliche Gerichtsbarkeit und den Blutbann, aud das Prä- 
fentationsrecht zu kirchlichen Beneficien. — Die Benedictinerinen find nabe 
liegender Urfachen wegen für die Kirchengefhichte von weit geringerer 
Bedeutung, ald die Mönche des Ordens; ihre Klöfter find mehr als Zu: 
fluchtftätten vor den Gefahren der Welt, als Pflanzfchulen perfönlicher 
Heiligkeit und höherer Tugend in Betracht zu ziehn; viele derfelben ftanden 
in dem begründeten Rufe wiflenfhaftliher und religiöfer Bildung und 
trefflicher Erziehung, anderen gereichte die erlauchte Abfunft ihrer Stifter: 
inen und Bewohnerinen zum Ruhme, indem (nad Egger Idea Ordinis 
S. Benedicti, Band II.) 9 Kaiferinen, 27 Königinen, 19 kaiſerliche und 
viele königliche Brinzeffinen dem Orden angehörten, An jeden Zweig, 
welcher im Laufe der Zeit vom Hauptftamme des Benedictinerordens füch 
ablöste, fchloffen jih Nonnenklöfter an; die Zahl derer, welche unter dem 
allgemeinen Namen der DBencdictinerinen befaßt werben fünnen, wird von 
DVepez auf 15,000 gefhäst. Im Mittelalter verwanbdelten ſich viele, befon- 
ders adelige Klöfter in weltlihe Stifte, deren Glieder dem ode ber 
Regel und der Glaufur entfagten, das Kleid der Canoniſſen annahmen 
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und nur für die Zeit des Aufenthaltes im Stifte zur Ehelofigfeit ſich ver: 
pflichteten. Diejenigen, welche der Regel treu blieben und das fchwarze 
Gewand beibebielten, theilten fih in die Benedictinerinen von der ftrengen 
und von der gemilderten Obfervanz; der Unterfchieb beftand hauptſächlich 
in der gänzlichen oder theilweijen Enthaltung vom Fleifchgenuffe, in der Zeit 
des Ehordienftes, der Beobachtung der Faften und dem Gebraude oder Ber: 
bote der Leinwand. Jedoch bedurften auch diefe Klöfter vielfaher Reformen, 
welche, meiftens von Biſchöfen oder erleuchteten Vorſteherinen ausgehend, 
die Herftellung der Regelzucht und Abfhafung von Mißbräuden in Be— 
ziehung auf die Elaufur, Eigenthumslofigfeit der Einzelnen, Handarbeit, die 
Tracht u. A. zum Zwede hatten. Befonders gefegnet wirkten in dieſem 
Geifte im ſechszehnten und fiebzebnten Jahrhundert die Abtiffin von Mont: - 
martre bei Paris Marie von Beaupvillierd während 60jähriger Berwal- 
tung (1596— 1656), die Abtiffin Magdalene von Esconbleau in Notre Dame 
von St. Paul bei Beauvais, Florence von Bergigenuil in Douai und An- 
dere. Eine befondere Erwähnung verdienen die Benedictinerinen von U. L. 5. 
von Salvaria und bie von der Anbetung des heil, Sacramen- 
tes. Antoinette von Drleans war noch dem Tode ihres Gemahle, des 
Marquis von Belle-Föle, in den Orden der Feuillantinen eingetreten, dann 
Coadjutrix der Generalabtiffin von Fontevraud geworden, entfagte jedoch 
mit päpftliher Bewilligung diefer Würde und verfammelte in einem neuen 
Klofter zu Poitiers, genannt U. 2. 5. von Galvaria 1617, eine Genoffen- 
fchaft, welche fih zur Befolgung der Regel Benedicts in ihrer ganzen 
Schärfe verpflichtete. Ihre Bemühungen wurden durch den frommen 
Eapuziner P. Zofeph (le Elere de Tremblay) unterftügt, welcher nad 
ihrem im Jahr 1618 erfolgten Tode fi der jungen Berbindung annahm, 
ihre Statuten vollendete und im Jahr 1621 die päpftlihe Anerfennung 
berfelben als einer eigenen, von Fontevraud unabhängigen Benedictiner- 
eongregation unter dem obigen Namen erwirfte. Sie fand unter einer 
Generalabtiffin, welche in Varis refidirte, und drei Superioren, deren 
einer der General der Mauriner war, batte alfe drei Jahre Generals 
capitel und zählte 20 Hänfer. — Die Benedictinerinen von der Anbetung 
haben zur Stifterin die fromme Jobanna von Bard, welde 1614 zu Die 
in Lothringen geboren, anfangs dem Aununciatenorden angebörte, dann 
durch die Kriegsflürme vertrieben in dem Stlofter zu Rambervillierd das 
Benedictinerfleid und den Namen Mechtilde vom beil. Sarrament ange— 
nommen hatte, und endlich, nachdem fie aud won hier hatte weichen müffen, 
nad mannigfaltigen Schidfalen, in Paris 1652 unter dem Schuge der Königin- 
Mutter Anna von Defterreid ein Feines Klofter gründete, deſſen ſechs 
Bewohnerinen fih zu der ſtrengſten Regelobfervanz, zur beftändigen 
abwechfelnden Anbetung des heil. Sarramentes und zur Abbuße der dem— 
felben zugefügten Entbeiligungen verpflichteten. Ihrer Congregation, welche 
Papft Innocenz XI. im Jabr 1676 beftätigte, gehörten bei ihrem Tode 
1698 bereits 9 Häufer an, worunter eines in Warſchau; fpäter ftieg die 
Zahl derfelben auf dreißig, und noch heute beftebt fie in Defterreih, in 
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Stalien, in der Schweiz und in Franfreih. Eine andere Genoffenfchaft 
von der Anbetung, welche die Regel des heil. Benediet in ihrer gemilderten 
Faſſung befolgte, wurde 1701 zu Charenton bei Paris durch Henriette 
Chauvirey, Priorin des Kloflers zu Baldosne, gegründet, blieb aber auf 
diefes Haus befchränft. Die Nonnen von ber Anbetung tragen ale Ab- 
zeichen eine vergoldete Abbildung der heil. Hoftie auf dem Scapulier. 
(Vgl. Hellyot, Histoire des ordres monast. Band V. Gap. 3. Band VL 
Gap. 39—48 und Fehr, allgemeine Gefchichte der Mönchsorden Band I. 
©. 197 ff.) Dubelman. 
Benedictionen (benedictiones, griech. zuloyiar), d. i. Segnungen, 
werden jene firdlihen Handlungen genannt, wodurch unter Berrichtung 
der vorgefchriebenen Gebete und Ceremonien Perfonen oder Dinge für den 
göttlihen Dienft beftimmt oder gewiffe Gnaden über diefelben von Gott 
berabgeflebt werben (benedictio ecclesiastica est actio religiosa, per quam 
ritibus et precibus ab ecclesia praescriptis seu approbatis res aut per- 
sonae divino cultui destinantur vel a Deo sive rebus sive personis im- 
ploratur divinum auxilium; vergl. das Benedictionale Constantiense vom 
Jahr 1781). Schon im A. T. begegnen wir folden Segnungen unter 
mancherlei Formen: Eltern fegneten ihre Kinder, Priefter fegneten das 
Bolf, die Opfertbiere und andere leblofe Gegenftände, Aber die nie ver: 
fiegbare Duelle alles wahren Segens eröffnete fih erft in Jeſus Ehriftus, 
Er felbft fegnete und zwar fowohl Perfonen (feine Apoftel, die ibm zuges 
führten Kinder und Kranfen), ald aud lebloſe Gegenftände (die Brode, 
womit er die Taufende wunderbar fpeif'te), und beauftragte auch damit 
feine Apoftel. Als er fie zum erftenmale ausfandte, ſprach er zu ihnen: 
„Wo ihr in ein Haus fommt, da begrüßet eö und faget: Friede fey dieſem 
Haufe; und wenn dad Haus würdig ift, fo wird euer Friede über das— 
felbe fommen; wenn es aber nicht würdig, fo wird ſich euer Friebe wieder 
zu euch wenden’ (Matth. 10). In diefen Worten war mit dem Auftrag, 
Segen zu fpenden, zugleich die Bürgfchaft ausgefprochen, daß diefe Segens— 
wünfche feine leeren Geſchenke feyen, vielmehr fih nah Maßgabe der 
Empfänglichfeit der betreffenden Individuen wirffam erweifen würden. 
Aber wie wirken bie Segnungen und welches find ihre Wirkungen? 
Da fie nicht in derfelben Weife wirken, wie die Saeramente, ift allgemein 
eingeftanden; aber auch das läßt fih nicht annehmen, daß fie bloß ex 
opere operantis, d. b. nur mittelft der fubjectiven Stimmung, der reli- 
giöfen Gefühle, Betrachtungen, Entſchlüſſe wirfen, welche im empfangenden 
Subjecte dadurch etwa angeregt werden. Im Widerfprude mit einer 
folden Annabme ſteht der Inhalt der meiften dabei verrichteten kirchlichen 
Gebete, indem dieſe in der Regel darauf hindeuten, daß dem Empfänger 
auch von außen ber beftimmte Gnaden wirklich dargeboten werben; ferner 
ftebt ihr der eben angeführte Ausfpruch Chrifti entgegen, daß der Friedens— 
gruß der Apoftel über das Haus, das beffen würdig fey, auch wirflih 
fommen, von dem Haufe aber, das beffen nicht würdig, ſich ab» und zu 
ihnen zurüdwenden werde. Wenn nun die Segnungen nicht wie 
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die Sacramente ex opere operato, aber auch nicht allein ex opere operantis 
wirfen, fo wird die Art ihrer Wirffamfeit zwifchen den beiden genannten 
Arten gleihfam in der Mitte ftehen, fo daß fie zwar dem empfangenden 
Subjerte wirflihe Gnaden von außen her überbringen (der Ausdrud der 
Schule ift, daß fie ihre Kraft aus dem Gebete der Kirche befigen), von 
Seiten ded empfangenden Subjects aber ein größeres Maaß eigener Thä- 
tigfeit erfordern, als ed bei den Sacramenten der Fall ift, welche nad) 
dem befannten Ausdrude der Synode von Trient unfehlbar wirfen, wenn 
im Empfänger nur fein Hinderniß vorhanden (non ponentibus obicem), 
vergl. Conc. Trid. sess. VII. can. VI. Wie fih die Segnungen aber von 
den Sarramenten durch das Wie ihrer Wirffamfeit unterfcheiden, fo find 
fie davon aud durh das Was dieſer Wirkfamfeit verfhieden. Es wird 
3. B. von feiner einzigen Segnung behauptet, daß fie den Menfchen aus 
dem Stande des geiftigen Todes in den Stand bes geiftigen Lebens erhebe 
oder daß fie die Todfünden tilge und dem Empfänger bie heifigmachende 
Gnade überbringe; vielmehr werden als Wirfungen berfelben von der 
Kirhe gewöhnlih nur folgende bezeichnet: 1) die Tilgung der läßlichen 
Sünden; 2) die Tilgung der noch übrigen zeitlihen Strafen der Sünde; 
3) die Hemmung oder Beſchränkung des Einfluffes böfer Geifter; A) die 
Ertheilung der zuvorfommenden Gnade; 5) die Berleibung förperlicher 
Gefundheit und anderer zeitlichen Wohlthaten, fofern fie dem Seelenheile 
des Menfchen nicht zuwider find (Rit. Aug. a. 1764). Die Segnungen 
werben auch unter fich felbft wieder unterfchieden. Einige haben nämlich 
kirchenrechtliche Folgen, d. b. ed werden dadurch Perfonen oder Gegenftände 
dem göttlihen Dienite für immer zugeeignet, diefe nennt man Gonftitutiy- 
Benedictionen (benedictiones constitutivae; sacrativae; destinativae) oder 
mit einem noch gewöhnlichern Ausdrude: Weihen, fo die Benedictionen der 
Kirchen, der Altäre, der Glocken, der heil. Gerätbfchaften u. f. w.; bie 
Segnungen, welde ſolche Firchenrechtlihe Folgen nicht haben, fondern ein= 
fahe Segnungen oder Anrufungen Gottes find, heißen Invocativ-Bene— 
dietionen (benedictiones invocativae), 3. B. die Ausfegnung einer Wöch— 
nerin, der gewöhnliche Segen eines Priefters, der Blaftusfegen u. f. w. 

Die Spender der Benedictionen find die Diener der Kirche; denn ber 
Kirche bat Chriftus, bei Matth. X., die Vollmacht zu fegnen ertheilt; an 
erfter Stelle find es die Bifhöfe als die Nachfolger der Apoftel, daher 
auch mehrere Segnungen ihnen ausfchlieglih vorbehalten find: 1) bie 
Benedictionen der Kaifer, Könige, Fürften und Fürftinen; 2) die Be- 
nediction der Kloſtervorſteher und gottgeweibten Jungfrauen; 3) bie 
Benediction der Kirchen, Altäre, Cömeterien, Gloden, Qultfleider und 
anderer wichtigen Cultgeräthſchaften. Nächft den Bischöfen find die Priefter 
zur Berrichtung der Segnungen ermächtigt. Die Vollmacht dazu empfangen 
fie in der Priejterweihe, indem ber Bifchof bei der Salbung ihrer Hände 
folgendes Gebet verrichtet: conseerare et sanctificare digneris Domine 
manus istas per istam unctionem et nostram benedictionem, ut, quae- 
cunque benedixerunt, benedicantur et, quaecunque consecraverunt, con- 
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secreniur et sanctificentur in nomine Domini nostri Jesu Christi. Amen. 
(Weihe und heilige, o Herr, dieje Hände durch diefe Salbung und dieſe 
unfere Segnung, auf daß gefegnet werde, was fie immer fegnen mögen 
und auf daf geweihet und geheiligt werde, was fie immer weihen mögen 
im Namen unfers Herrn Jefu Chrifti! Amen.). Außerdem find dritteng 
die Diafonen beredhtigt Segnungen zu verrichten und zwar ftand ihnen im 
früheren Zeiten das Recht zu folgenden zu: 1) zur Benediction der 
Brode und ber Erftlinge der Früchte; 2) zur Vornahme der Exorcismen; 
3) zu den mit der Ausfpendung der heil. Communion und ber feierlichen 
Taufe verbundenen Benedictionen; 4) zur Benediction der Öfterferze, 
Im Mittelalter hatte fich bier und ba der Mißbrauch eingefchlihen, dag 
auch Aebtiſſinen feierlihe Segnungen vornahmen, was jedoeh von ber 
Kirche gerügt und aufs Strengfte unterfagt wurde, Zufolge des vom 
Apoftel (Hebr. VII, 7) auögefprochenen Grundſatzes, daß der Geringere 
von dem Größeren, nicht umgefehrt der Größere von dem ©eringeren 
gefegnet werde, ift in den apoftolifchen Gonftitutionen folgende Regel auf: 
geftellt: „Episcopus benedicit et non benedicitur, benedictionem ab 
episcopis accipit, a presbytero autem non accipit. Presbyter benedicit 
et non benedicitur . . . benedictionem ab episcopo aut compresbytero, 
item dat compresbytero; cf. 1. VII. ce. 34. (der Bifchof fegnet und wird 
nur gefegnet vom Bifchofe, niht vom Preöbyter; der Presbpter fegnet, 
wird aber nur gefegnet vom Bifchof oder von einem Presbyter). Darauf 
berubt auch die noch jewt beftehende firhliche Sitte, daß der Priefter, der 
in Gegenwart eined Prälaten das Meßopfer verrichtet, vor dem Schluß: 
fegen der Meffe dem Prälaten durch eine Neigung bes Hauptes feine 
Ehrfurcht bezeigt, und ſodann den Segen nad der Seite bin gibt, wo 
ber Prälat fih nicht befindet. Die Benediction im Allgemeinen muß auf 
eine göttliche Anordnung zurüdgeführt werden (vergl, die angeführte Stelle 
bei Matth. X.), die einzelnen Benedictionen aber und die Wahl der dabei 
ftattfindenden Nitus bat Chriftus den Anordnungen feiner Kirche über- 
laffen; daher man in biefem Sinne au fagen fann, bie Benedictionen 
feyen nicht göttliche, fondern kirchlicher Einfegung (sacramenta ecclesiae). 
Wie jedoch die Kirche bei Feiner ihrer Anordnungen nah bloßer Willführ 
verfährt, fondern allem, was fie thut und anordnet, eine höhere Abficht 
und Bedeutung unterlegt, fo hat fie auch bei Anordnung der Ritus der | 
Benedictionen vorzugsweife ſolche gewählt, die durch ihren Gebrauch bei 
den Sacramenten gewiffermaßen ſchon gebeiligt und von Ehriftus und den 
Apofteln mehr oder weniger deutlich empfohlen worden find oder doch eine 
fonftige wichtige ſymboliſche Bedeutfamfeit für fih haben. Es gehören dazu 
insbefondere die Befprengung mit Waffer, die Salbung mit Del, die 
Ausfprehung des Namens Jeſu, das Kreuzeszeihen, Benedictionen, bei 
welchen bie Salbung angewendet wird, werden gewöhnlich Conſecrationen 
genannt. Den Gegenfag zu der firdlihen Segnung bildet der kirchliche 
Fluch (maledictio, anathema). Ueber die einzelnen kirchlichen Benebic- 
tionen vergl, die betreffenden Artifel dieſes Kirchenlerifong. 
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Unter den Schriften, die über die Benebictionen handeln, feyen als 
bie bemerfenswertheren bier folgende genannt: Gregor Nippel, Altertbum, 
Urfprung und Bedeutung aller Ceremonien, Gebräude und Gewohnbeiten 
der heil. katholiſchen Kirche, neu bearbeitet und herausgegeben von Hi- 
mioben unter dem Titel: die Schönheit der Fatholifhen Kirche, dargeſtellt 
in ihren äußeren Gebräuhen in und außer dem Gottesdienfte, für dag 
Ehriftenvolf, Mainz, 1841. Joſ. Helfert, Darftellung der Rechte, in Anſe— 
bung der Rn Handlungen, dann der heiligen und religiöfen Saden. 
Prag, 1826. 9. Kühn, Erflärung der Ceremonien und Segnungen unferer 
beil. kathol. Kirche, Sranffurt, 1830. Martin. 

Benedictis (Jacobus de), f. Jacoponns und Kirchenlied. 

Benedictus Anianenfis, ſ. Benedictiner, 

Benedictus Levita, f. Capitularien. 

Benedictus von Nurfia, f. Benedictiner. 

Beneficiaten, ſ. Pfründner. 

Beneficium, ſ. Kirdenamt und Pfründe. 

Beneficitum competentlae, |. Standesrechte (geiftliche). 

Bene valete, f. Siglum pontificale. 

Bengel (Job. Albr.), ein Iutherifcher Theologe, der in der erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts fih um die Kritif des neuen Tefta- 
ments fehr verdient machte; er gehörte der pietiftiichen Richtung eines 
Arnd, Gerbard, Franfe u. A. an. Mit großem Eifer und Fleiße verglich 
er die Ausgaben und Handfchriften des N. T. Das Refultat feiner viel- 
jährigen Studien gab er in der fritifchen Ausgabe des N. T. (Stuttg. 
1734. 4.). Seine Erflärung des N. T. (Gnomon N. T. 1742. 4.), die 
mehr einen erbaulichen, als wiffenfhaftlihen Zwed bat, fand mande 
Gegner unter den proteftantiichen Theologen, Seine deutſche Ueberſetzung 
des N. T. fam Stuttgarbt 1753 beraus, die aber nicht viel Beifall 
erhalten hat. Bengel bat fih vorzüglich einen Namen durch feine zwar 
gelehrte, aber höchſt pietiftiihe Erklärung der Offenbarung Johannis 
(Stuttg. 1738) gemacht. In diefem Werfe fündigte er den Untergang 
ber Welt im Jahre 1836 an, worauf das taufendjährige Reich der Hei- 
ligen folgen werde (ſ. d. Art. Chiliaften). Bergl. Frefenius, Br 
und Schriften Bengel’s. Yeipzig. 1752. 

Benno, der Cardinal, f. Gregor VI. 

Benno (der Heilige), Biſchof von Meißen und Apoftel der Staven, 
war 1010 zu Hildesheim aus gräflihem Gefchledhte geboren. Bon dem 
heiligen Bernwardb, Biſchof von Hildesheim frühzeitig gebildet und zum 
frommen Lebenswandel erzogen, beftimmte er fih dem Mönchsleben und 
lebte eine Reihe von Jabren ganz den gottfeligen Betrachtungen und 
frommen Uebungen und dem Studium der heil, Schrift. Durd den 
Bifhof Anno von Köln, der die Tugenden des frommen Mannes kennen 
gelernt hatte, wurde es bewirkt, daß Benno zum Bifhof von Meigen im 
Jahre 1066 gewählt wurde. Bierzig Jahre fland er feinem Amte mit 
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der Zeit unter Kaiſer Heinrichs IV. Regierung bielt er feit an der Sade 
der Kirche. Noch ehe Heinrich IV. mit Gregor VI. in offenen Kampf 
gerietb, bei dem Sacdfenfrieg, war Benno, der fih für die vielfach 
gefränften und mißhandelten Sachſen erflärt hatte, von bem König Hein- 
rich IV. gefangen genommen worden. Doch diefem Mann war mit Ge- 
fängnig und Zwang nicht beizufommen. Diefes erfannte Heinrich IV. 
bald, daber ließ er den Bifchof wieder frei. Ald der König eine Synode 
(1076) nah Worms befhied, um gegen den Papft einzufchreiten, fehlte 
Benno, aber er leiftete dem Rufe Gregors VII. Geborfam und eilte unter 
ben größten Gefahren nad Nom zum Goneilium, worauf Heinrich abge- 
fegt wurde. Doc Eonnte der beilige Mann an dem bintigen Kampfe 
zwifchen der Kirche und dem Staate feinen Gefallen haben; er entzog fich 
demfelben faft ganz. Er febrte in fein Bisthum zurüd und dachte nur 
an die Befehrung der flavifchen Bölfer, die an der Grenze feiner Diöcefe 
wohnten. Unermüdlich wirkte er unter ihnen ald Glaubensbote und ſah 
feine Anftrengungen aud belohnt. Viele Taufende empfingen dur ihn 
die Taufe und das Licht des Evangeliums wurde wieder von Neuem jen- 
feitö der Elbe unter den Slaven verbreitet. Mit Net führt Benno den 
Namen „der Apoftel der Slaven“. Am 16. Juni 1106 ftarb er ſechs— 
undneunzigjährig. Papft Hadrian VI. ſprach ihn 1523 beilig. Luther 
nabm daran ein großes Mergernig. Er jchrieb gegen diefe Heiligfprehung 
die Schmähfchrift: „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 
Meißen foll erhoben werden.” Darauf antwortete Emfer, der fchon 
damals Benno's Leben befchrieben batte (Vita S. Bennonis in Mencken. 
Script. rer. German. T. II.). Benno's Gebeine wurden fpäter nad Mün- 
chen gebracht, wo er noch beute ald Schugpatron der Stadt verehrt wird. 
Vergl. Seyffahrt. Ossilegium Bennonis. Monachii, 1765. 4. —b— 

Benzo, f. Heinrid IV. und Gregor VM. 

Beräucherung, |. Räuchern. 

Berengarius von Tours, geboren wahrſcheinlich in diefer Stadt 
im Anfange des elften Jahrhunderts, geftorben 1088 auf der Infel Saint: 
Come bei Tours, befannt durch feine Irrlehre über die Euchariftie, war 
ein Schüler des berühmten Bifhofs Fulbert von Chartres (+ 1029), 
wurde zu Tours Glerifer, dann ungefähr in feinem breißigften Lebens— 
jahre dafelbit Ganonifus bei der Kirhe St. Martin, und Scholaftiens an 
der dortigen Domſchule, welche unter feiner Leitung ſehr aufblübte; feit 
1040 erfcheint Berengar zugleih ald Arhidiafonus zu Angers, mit Bei- 
behaltung jedoch feines Domieils in Tours. Auffehen machte Berengars 
Härefie bereits im Jahre 1045, wo fein ehemaliger, wiewohl älterer 
Mitſchüler Adelmann, Scholaftieus zu Yüttich, feit 1048 Bifhof von 
Brescia, ihn zuerft, und fodann 1047 zum zweiten Male degbalb ermabnte. 
Gleichfalls wies ihn fein früberer Studiengenoffe und Freund, Bifchof 
Hugo von Yangres in. einem Furzen bündigen Tractate vergebens 
zurecht; „Du läſſeſt“, fchreibt derfelbe, „den Leib Chrifti in dem Sacra- 
mente fo jeyn, daß die Natur und Subſtanz des Brodes und Weines nicht 
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verwandelt wird, und faſſeſt den Leib, von dem Du gefagt, daß er gefreu- 
jigt worden, als einen intelligibeln.” Gin Brief Berengard an Fans 
france, damals noch Vorſteher der Klofterfchule zu Ber, gerieth, da dieſer 
eben mit dem Pabfte zur Synode nah Rom gegangen war, in die Hände 
einiger Elerifer, denen der Inhalt: „Die Lebranficht des Johannes Scottug 
gegenüber der des Pafchaftus fey die richtige, und er (Berengar) wünſche 
mit Lanfranc beliebig wann und wo darüber zu bisputiren,” anftößig 
erfchien; ein Glerifer von Rheims brachte diefen Brief mit auf die Synode 
nah Rom, wo fein Berfaffer verurtbeilt, und bis er im Herbfte auf der 
Spnode zu Bercelli ſich ftelle, aus der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen 
wurde, 

Inzwifchen hatte Berengar vergebens durch eine Reife nach der Nor: 
mandie die, Zahl der Freunde für feine Anficht zu mehren gefucht; fein 
Plan, den jungen Fürften Wilhelm von der Normandie für fih zu ges 
winnen, war an der von dieſem deßhalb berufenen Gonferenz von Brione, 
wo Berengar von zwei Beccer Mönden in der Dieputation überwunden 
und zum fatholifhen Bekenntniß genötbigt wurde, gefcheitert; nun ver- 
tröftete er in dem Briefe an den, anfcheinend Beccer, Mönch Ascelinus 
diefen auf eine bevorftehende, wahrfcheintih die vom Könige auf den 
Herbft nah Paris berufene Synode der Biſchöfe, wo er feine Sade erft 
eigentlich zu vertreten beabfichtige; die Runde endlih von der römifchen 
Damnation riß ihn in einem Schreiben an den Clerus zu Chartres zu 
unziemlichen Ausfällen auf den Pabft Yeo IX. und die römische Synode bin. 

Auf der Synode zu Bercelli im September 1050 fonnte Berengar, 
wie er angibt, nicht erfcheinen, da der König ihn, um Geld zu erpreffen, 
durch einen Höfling batte einferfern Taffen; zwei von Tours aus dahin 
beorderte Glerifer ergaben fich bald, wie der anwefende Lanfranc berichtet, 
proteitirten, wie Berengar fih von ihnen bat erzäblen laſſen; das Bud 
des Johannes Scottus über die Eucariftie wurde verbrannt, die Lehre 
Berengard aufs Neue proferibirt. Nicht beffer erging es ihm auf der 
Synode zu Paris im Detober deffelben Jahres, welche indeß Theoduin 
von Lüttich dem Könige aus dem Grunde, weil Bifhof Eufebius Bruno 
von Angers, Berengars Schüler, mit diefem halte, und eine Synobe 
ohne päbftlihes Mandat nicht über einen Bifchof zu Gerichte figen fünne, 
abgeratben batte; Berengar, nunmehr wohl außer Haft, und Bruno 
erichienen nicht; jedoch ein aufgefangener Brief Berengars an den Pri— 
micerius Paulinus von Meg diente der Synode zur Grundlage für die 
Beurtbeilung der Irrlehre; das angeblihe Buch des Johannes Scottus 
wurde verdammt, die Irrlehre geächtet, und nah Durandus, dem allei- 
nigen Neferenten über diefe Synode, befhloffen, daß nötbigenfalls mili— 
tärifhe Macht einfchreiten folle. 

Anscheinend bald nad diefer Synode fhrieb Berengar nad Hofe an 
einen Krater Richardus: dieweil es ihm leicht geworden, mit dem Könige 
zu reden, fo möge er nah Gutbebünfen demfelben beibringen, „daß mit dem 
größten Unrechte der Sfotte Johannes fey damnirt, mit dem größten Un- 
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rechte Paſchaſius zu Bercelli fey gebilligt worden‘; ferner theilt der 
Bifhof Frolfand von Senlis in einem böchſt freundfchaftlichen und für 
Berengar fohmeichelhaften Briefe diefem mit, wie er ihm „weiblich feit bie 
Gnade feines Herrn des Königs zugewendet habe”. Da fodann aber das 
Gerücht von Berengars Irrlehre ftetö fortdauerte, verfammelten die päpft- 
lihen Yegaten Hildebrand und Gerhardus unter Victor II. (confee. am 
13. April 1055), wie Lanfranc fagt, noch zu Leo's IX. (+ 19. April 1054) 
Lebzeiten, wie Berengar den Yanfranc berichtiget, eine Synode zu Tours, 
vor welcher Berengar gerne befannte, daf „Brod und Wein nad ber 
Conſecration wirflid und wahrhaft Leib und Blut Chriſti ſey“; auch 
befhwor er dieſe Formel, ale die Bifchöfe hierauf beftanden, und täuſchte 
nicht minder den mit großen kirchenreformatorifchen Arbeiten befchäftigten 
Legaten Hildebrand; denn Berengar verftand jene Formel feiner eigent- 
lihen Anfiht gemäß fo, daß Brod und Wein nad der Gonfecration ver 
bleiben, nur infofern fi ändern, als Leib und Blut Chrifti fich damit 
geiftig verbinden, ebenfo wie mit dem Taufwaſſer ſich eine beiligende Kraft 
verbindet. Deßhalb fonnte denn aud der zu Tours gefchloffene Friede 
nit von Dauer feyn. Nachdem bereits Victor IT. zu Florenz 1055 
gelegentlich die Damnation von Bercelli wiederholt batte, erjchien endlich 
Berengar 1059 auf einer von Nicolaus II. zu Rom verfammelten Synode 
von 113 Biſchöfen und befannte fih, wie er angibt, aus Todesfurdt zu 
einer vom Gardinal Humbert verfaßten Formel des Inhalts: „Brod und 
Wein find nach der Gonfeeration nicht bloß Sacrament, fondern aud 
wahrer Leib und wahres Blut Chrifti, und werben ſinnlich (sensualiter) 
nicht bloß im Sacramente, fondern in der Wahrheit von den Händen bed 
Priefterd berührt, gebrochen, und von den Zühnen der Gläubigen zer 
malmt“. Dieſe Formel, welde vielleicht noch immer nicht feharf genug 
die Wurzel des Berengarifchen Irrthums abfchnitt, hat dazu das Unge— 
fällige, daß fie, was dem Zeichen wiberfährt, dad Zerbredhen nämlich und 
das Zermalmen, auf den unter dem Zeichen verborgenen Leib des Herrn 
überträgt (im Stirchenliede heißt es Nulla rei fit scissura); jedoch entbebrt 
fie darin bei richtigem Berftändnig nicht der Analogien im kirchlichen 
Spracdgebraud. 

In die Heimath zurüdgefehrt fhimpfte nun Berengar, wie ein ano: 
nymer Zeitgenoffe erzählt, in Wort und Schrift auf Kirche und Papft; den 
Papſt Leo, der ihn zuerft verurtbeilt hatte, nannte er pompifex und pul- 
pifex, die Kirche zu Rom den Rath der Böfewichter, den römischen Stuhl 
einen Satangfig; die Bruchftüde der Berengarifhen Schrift gegen jene 
römifhe Synode, die uns in Lanfranc's Widerlegung erhalten find, haben 
jedoch nicht ganz fo leidenfchaftlihe Ausfälle. Sodann fuhr er fort, durch 
feine Schüler die Irrlehre allenthalben auszuftrenen, und als nun Papfl 
Alerander I. 1061 ihn „Freundlich“ ermahnte, endlich doch von feinem bie 
Kirche ärgernden Irrthume abzuftehen, entblödete er ſich nicht, wie berfelbe 
ungenannte Zeitgenoffe erzählt, in einem Antwortfchreiben dem Papfte franf 
zu melden, daß er dabei beharren werde, Mochten fobann die Provincial- 
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fynoden von Angers 1062 und von Rouen 1063 ihn von Neuem dam— 
niren, Lanfranc feine Schrift gegen die römische Synode widerlegen; Du— 
rand, Abt von Troarn, die Kirchenlehre ihm gegenüber vertheidigen, felbft 
fein bisheriger Anhänger, Freund und ehemaliger Schüler, Bifhof Eufe- 
bius Bruno ihn erfuchen (1062) nachzugeben, und felber fih von nun an 
zur Kirchenlehre offen befennen: Berengar erwiderte Lanfranc'n in einem 
umfangreichen (von Leſſing in einer wolfenbüttler Handfhrift entdeckten) 
Werke anfcheinend furz nah dem Jahre 1070. Neue Provincialiynoden 
zu St. Mairent 1075 und zu Poitiers 1076 proferibirten ihn fodann aufs 
Neue; auf der legtern entging er faum dem Tode und befannte fich zulegt 
wiederum, wiewohl unredlich wie immer, zur Fatholifchen Lehre; gegen 1078 
mag er auch die Enviederung an Adelmann verfaßt haben, aus der wir 
nur Fleine Bruchſtücke annoch befigen, 

Inzwiſchen war feit 1073 Hildebrand ald Gregor VII Oberhaupt 
der Kirche geworden. Kaum ließ diefen der Kampf mit dem Kaifer auf: 
athmen, ald Berengar 1078 auf der am Allferheiligenfefte zu Rom gebal- 
tenen Synode erfhien, und den Papft mit der felbftaufgefegten Formel 
begnügte: „Brod und Wein fey nad der Gonfecration der wahre Leib 
Ghrifti, der geboren ift aus der Jungfrau, der gelitten bat am Kreuze, 
der figt zur Rechten des Vaters; der Wein des Altars, nachdem er confe= 
erirt worden, fey das wahre Blut, welches gefloffen aus der Seite Chriſti“; 
auch erließ ihm nah Berengars Erzählung Gregor die Beſchwörung der 
Formel und die bereitö anberaumte Feuerprobe. Sehr richtig bemerften 
indeg dem Papfte mehrere Bifchöfe, wie obige Formel von Berengar nur 
mit Trug fo abgefaßt fey, und er hinter diefelbe immerhin’ fein häretifcheg 
Berftändnig verbülfen werde; fie bewirften bei Gregor, daß Berengar auf 
der neuen römischen Synode zur Faftenzeit 1079 folgende von ihnen ver- 
faßte Formel befehwören mußte: „Brod und Wein werden durch das Myſte— 
rium des Gebeted und durch die Worte unferes Erlöfers ihrer Subftanz 
nad (substantialiter) verwandelt in das wahre und eigentliche und 
lebengebende Fleifh und Blut Jefu Chrifti, und nad der Conſecration ift 
da der wahre Leib Ehrifti, der geboren ift von ber Jungfrau, der, für das 
Heil der Welt dargebradht, am Kreuze gebangen bat, und der da fist zur 
Rechten des Baters, und das wahre Blut Chrifti, das aus feiner Seite 
berausgefloffen ift, und zwar nicht bloß durch Zeichen und ſacramentliche 
Kraft, fondern in der Eigentbümlichfeit der Natur und der Wahrheit ber 
Subftanz”. Sich Far bewußt, daß die Synode in diefer Kormel von ihm 
das ausdrüdliche Bekenntniß der Transfubftantiation fordere, hielt er 
dennoch, wie er felbft gefteht, es für erlaubt, in jene Worte feinen Sinn, 
daß Brod und Wein nad der Gonfeeration verbleiben, bineinzutragen und 
im Herzen nur dieſes legtere zu befhwören. Dem Berlangen der Väter, 
er folle ebenfalls eidlich verfihern, daß er jene Formel für die Zufunft 
nicht in feinem, fondern in ihrem Sinne auslegen wolle, entwand er fid 
gefchict durch die Berufung auf den Papft, der fein Verftändnig kenne; 
nun aber verlangte plöglich diefer: er folle auf den Knien befennen, daß 


664 Berengarius von Tonrs, 


er biöheran geirrt, indem er die fubftantiale Berwandlung nicht aner: 
fannt habe. Betroffen, wie er angibt, und aus Furcht vor dem Anathem 
und dem Tode, tbat Berengar auch dieſes. Der Papit trug ibm alsdann 
aus apoftolifher Machtvollkommenheit auf, fürderhin niemals mehr über 
ben Leib und das Blut unferd Herrn zu disputiren oder zu lehren, es ſey 
denn, um diejenigen zur Wahrheit zurüdzuführen, welche durch feine Lehre 
von ihr abgewichen feyen. Dann fehrte Berengar mit einem Schugbriefe 
bes Papftes für feine Perfon und fein Eigenthum, fowie mit einem Zeug: 
niffe feiner Orthodoxie an feinen Bifchof in die Heimath zurüd. 

Zu Tours angelangt widerrief Berengar, wie es fiheint, fofort fein 
römifches Zugeftändnig; denn fchon 1080 ftelfte ihn fein Metropolit wie 
derum vor die fränfifhe Synode zu Bordeaux. Die Schrift, worin er 
jenen Widerruf befannt machte, fab noch Mabillon in der bibliotheca 
Gemblacensis, welche fur; nachher verbrannte; das anfcheinend widhtigite 
Stück haben indeß Martene und Durand veröffentlicht. Die Erzählung 
Berengars bafelbit: „Gregor babe ihm wenige Tage vor der Synode 
eröffnet, wie er an der Uebereinſtimmung der Berengarifchen Lehre mit 
der beil. Schrift nicht zweifle; jedoh babe er feiner Gewohnheit gemäß 
einem befreundeten Mönche aufgetragen, durch Faften und Gebet ihm von 
der beiligiten Mutter Maria die Offenbarung auszuwirken, wie er fih in 
dem vorliegenden Falle zu benehmen babe; dieſer habe von ihr vernommen, 
wie eö bei den Scriftworten fein Bewenden haben folle, weßhalb Beren- 
gar nur gutes Muthes feyn dürfe”, wird dur Gregors Benehmen auf 
der Synode, zumal bei dem Charafter diefes Papftes, genügend widerlegt, 
und beruht höchſtens auf Mifverftändnig und Selbfttäufhung Berengars. 
Auf der eben erwähnten Provinzialfynode zu Bordeaur (1080) befannte 
Berengar fih gleichfalls zur Fatholifchen Lehre; dann folgt tiefes Still: 
fhweigen über ihn; nur die Chronik von Tours und andere Zeugniffe aus 
feiner Nähe melden, daß er die legten Jahre in Buße und ftiller Zurüd- 
gezogenbeit auf der Inſel St. Come lebte, und daſelbſt 1088 als wahr: 
bafter Katbolif geftorben ift. Indeß noch im Jahre 1095 wiederholte die 
Synode von Piacenza die Damnation der Berengarifhen Jrrlebre. 

Jenes von Berengar jtets allegirte, auf den Synoden verbrannte 
angeblihe Bud des Johannes Scottus war, wie aus Berengars Referaten 
über daffelbe erhellt, offenbar das jegt nody vorhandene des Ratramnus 
(f. Ratram. u. Job. Scottus Erigena). Nicht unwahrſcheinlich ift, daß 
die Verbrennung zweier Häretifer über die Euchariſtie in Franfreih 1022 
Berengars Nahforfchen auf diefes Myfterium hinlenkte. Was bei Ra: 
tramnud ſchwankend und verwebt blieb, trat bei Berengar Far und zuge: 
fpigt bervor; darum denn in der Kirche das Auffeben. Die Streitigfeit 
wurde verwidelt, weil Berengar nie treu zu Werfe ging, ferner viele 
Schüler und darum Anhänger zählte. Dazu überfehe man nicht, wie dieie 
Streitigfeiten von Anfang an mit den großen Firchenreformatorifchen Ber 
wegungen gegen Goncubinat, Simonie ꝛc. zufammentrafen. Dorthin war 
die Hauptforge der Kirche gerichtet; darin war auch Hildebrands Thätig- 
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feit faſt ausschließlich abforbirt. Wiederum war Berengar unbefcholtenen 
Wandels, und felbft Miteiferer für beffere Kirhenzudt. So erflärt ſich, 
wie Hildebrand, der obnehin weniger Theologe, als durch feine ganze 
Bildung und Entwidelung auf das praftiiche Leben bingewiefew war, den 
Berengar fo lange Zeit nadhfichtig bebandeln und auf den Kern bes Irr— 
thums bei Berengar fo lange unaufmerffam verbleiben founnte, was ihm 
von diefem fodann, fowie von der vom Gardinal Benno angeführten Ge- 
genpartbei als Cinverftändnig mit dem Irrthume ausgelegt worden iſt. 
So erklärt fih ferner, wie Berengar mehr denn 30 Jahre die Kirche, 
welche, wie aus den Schriften gegen Berengar erhellt, über die Wahrheit 
feinen Augenblid zweifelbaft war, illudiren, und feinen Yehrftuhl in Tours 
beibehalten durfte. Die waderjte Widerlegung Berengars ſchrieb um 1075 
Guitmund, Schüler Yanfrancs und nachheriger Bifchof von Averfa; fein 
Buch zeichnet ſich durch Schärfe vor dem Lanfranc'ſchen und durd Correct— 
beit vor dem Durand'ſchen vortbeilbaft aus. 

Grundirrtbum Berengars und feiner Schule war Yäugnung ber 
Transfubftantiation. Auf diefer gemeinfamen Grundlage theilte ſich nad) 
Guitmund die Schule in zwei Arme: die Einen ließen Leib und Blut 
Chriſti fih nur ideal mit Brod und Wein verbinden, Brod und Wein 
war ihnen nur „Figur, Schatten‘ des Yeibes und Blutes Cbhrifti; die 
Andern befannten fih zu einer realen Verbindung, lebrten Impanation. 
„Letztere, fagt Guitmund, fol die jubtilere Anfiht Berengars felbft gewefen 
ſeyn“. Auch gab es ferner nad Guitmund anfänglich foldhe, die, obwohl 
an fich heftige Antiberengarianer, durch die Argumente Berengars gedrängt 
annahmen, daß nur ein Theil des Brodes und Weines transfubftantürt 
werde; wiederum gab es noch andere, welche, in allem Uebrigen durchaus 
katholiſch, bloß meinten, wenn ein Unwürbdiger zum Tifh des Herrn trete, 
kehre an die Stelle von Fleifh und Blut die urıprünglihe Brod- und 
Weinfubftanz zurüd. Berengard Anfiht war nun, nad) feinen noch erbal- 
tenen Schriften zu urtbeilen, feineswegs bie eigentliher Jmpanation. Mag 
er immerbin auf jeder Seite betbeuern, Brod und Wein fey nad) der Con 
feeration wahrhaft und wirflih Kleifh und Blut Chrifti; fein Verſtändniß 
diefer Worte ift durchaus das ſpätere calvinische. Nach Berengar nämlich 
empfängt der Mund nichts als zum Bilde (similitudo) Chriſti veredeltes 
Brod und Wein; gleichzeitig aber genießt die Seele geiftig das 
nun nur im Himmel zur Necten des Vaters befindlihe Fleifch und Blut 
Chriſti. Transfubftantiation eriheint Berengarn als durchaus unzuläflig, 
einmal, weil, wenn eine Subitanz aufhöre da zu feyn, die Gejtalt als das 
Accidens nicht fortdauern fünne; ferner weil Chriftus, würde er mit dem 
Munde genoffen, corruptibel ſeyn müſſe; wiederum, weil bei Transfubftan- 
tiation Chriſti Fleiſch und Blut gleichzeitig im Himmel und an vielen 
Drten auf Erden da feyn müfle, was dem Begriffe des Körpers wider- 
ſpreche, endlich weil nad der beil. Schrift Chrifti Leib und Blut feit feiner 
Erhöhung bis zu feiner Wiederfunft im Himmel ift, die Lehre der Trans— 
fubftantiation aber ibn auf Erden feyn, vom Himmel beftändig gleichſam 
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berabgemworfen feyn laſſe. Die drei legten Gründe fprechen mit gleihem 
Rechte gegen jeglihe Jmpanation, weldhe fomit Berengars eigentliche Lehr: 
anfiht unmöglich feyn Fonnte. Ebendeßbalb find denn auch Ausdrüde 
Berengarg wie Verwandlung des Brodes und Weines in die „Subflanz” 
des Fleifches und Blutes, oder wenn er vom „Meßopfer“ fpricht, uneigentlich 
zu veriteben, und rühren nur daher, weil er genau an der firdhlichen Ter: 
minologie feftbielt. In jenen Argumenten gegen Transfubftantiation bekundet 
fih Berengar offenbar im pbilofophiihen Denfen ald bloßen Empirifer 
und verräth in tbeologifcher Hinficht feine grobe Unfenntniß des glori— 
fieirten Leibes Chrifti. Seinen Gegnern ſchiebt Berengar bald kaphar— 
naitifche Anfihten unter, z. B. es ließen diefelben Chriſti Fleifch in einzel 
nen Stüdchen auf den Altären gegenwärtig feyn (bei diefer Gelegenheit 
kömmt denn auch die Humbert'ſche Formel fchlecht weg); bald fucht er fie 
auf Abfurditäten zu führen, oder müht ji in den langweiligften Wieder: 
bolungen ab, ihnen Selbftwiderfprüde in ihren Behauptungen aufzuweifen, 
Als Auctoritäten für feine Anficht führt er von den Bätern namentlid 
Stellen des heil. Ambrofius, Hieronymus, Gregorius und Auguftinus an, 
Zur Zeit der Synode von Bercelli war er, wie er felbit geftebt, über die 
pofitive Faſſung der Lehre noch nicht mit fih im Reinen; doch legt er für 
die Kirchenlehre unwillfürlih Zeugniß ab, indem er dieſe ftetö die Lehran— 
fit des gemeinen Bolfes (vulgi) nennt. 

Aeußere Intereſſen konnte Berengar nicht in der bartnädigen Ber: 
theidigung feines Syſtems haben; feine Ausſichten waren nur Einfperrung 
und Tod. Um fo eher mögen wir glauben, dag Gott ihm vor feinem 
Ende die Gnade der Einficht feiner Irrthümer verlieben bat, was bei der 
faft Iebenslänglihen Bebarrung in denfelben kaum erwartet werben fonnte, 
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Lanfranc. lib. post. edd. A. F. et F. Th. Vischer Berol. 1834; Martene 
et Durand Thes. nov. Anecd. T. IV. p. 103—116; Mansi Coll. Conc. T. XIX. 
Synoden gegen Berengar und Befenntniffe deffelben in Mansi Coll. Conc. 
T. XIX. u. XX. 

Bearbeitungen: Oudin de scriptt. ecel. Lps. 1722. II. p. 622—643; 
Mabillon Act. SS. 0.S. Bened. Sec. VI. P.11. Praef. $. II —Vl.; die hist. liter. 
de laFrance; Baronii Annales; Mabillons Annales. Dann Leffing: Beren- 
garius Turonenfis oder Anfündigung u. f. w. Braunfchweig 1770; €. F. 
Stäudlin Berengarius Tur. in f. und Tzſchirners Arhiv Bd. 2. St. 1. 
Leipz. 1814. ©. 1 ff. Eine umfichtige neue Bearbeitung des Berengar 
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wäre, nachdem nunmehr fein Buch de s. coena, foweit die Wolfenbüttler 
Handſchrift reicht, edirt ift, wünfchendwertb. Floß. 

Berengarius Stedellus aus dem ſüdlichen Frankreich gebürtig, 
wurde 1298 Biſchof von Beziers und 1309 Cardinal. Er ſtarb im Jahr 
1321. Er zeichnete ſich ganz beſonders durch ſeine tiefen Kenntniſſe des 
canoniſchen Rechts aus und gehört zu denen, die das ſechſte Buch der 
Decretalen ſammelten. Er ſchrieb unter dem Titel „Auge (Oculus)“ in 
alpbabetifcher Ordnung eine Erflärung über die das Kirchenrecht erläu- 
ternde Summa aurea des Cardinals und Bifhofs von Oftia, Heinrid von 
Sufa. Sie ift gedrudt Bafel 1573. Fol. 

Berengofus, ein Benedictiner des Mariminflofterd zu Trier, fchrieb 
im erfien Biertel des zwölften Jahrhunderts über die Auffindung des heil, 
Kreuzes, Neden auf Heilige, Berehrung der Reliquien ꝛc. und anderes, 
Seine Opuscula find gedrudt Köln 1555 und in der Bibl. Max. Lugd. 1677. T. XI. 

Bergifhes Buch, |. Concordienformel bei Bekenntniß— 
fhriften (Iutherifche). 

Bernardus Comitoftellanus, |. Decretalen- Sammlungen. 

Bernardus Guidonis, ein Dominicaner, zu Limoges 1260 geboren 
und ald General feines Ordens und Bifhof von Yodeve 1331 geftorben, 
verfaßte die Vebensbeichreibungen der Päpſte von Göleftin IV. bis Jo— 
bann XXI. (bei Muratori T. IH. abgedrudt), das Leben einiger Hei: 
ligen, ein Chronicon Comitum Tolosanorum (Tolos. 1623. Fol.), ein 
Speculum sanctorale, das aber nur theilweife gedrudt ift (Labbei Bibl. 
nov. MSS. IL Par. 1637. Fol.); ferner fchrieb er über die Wunder des 
Thomas von Aquino und mehrered Andere. 

Bernardus Tolomäi, f. Benedictiner von Dliveto. 

Bernhard von Glaitvauz, geboren 1091 zu Fontained in Bur- 
gund unweit Dijon, geftorben 1153 als Abt von Glairvaur, an Geift und 
Einfluß der größte Dann feiner Zeit, hatte von feiner Mutter, der from 
men Gräfin Alette von Montbar, welhe ihn in Folge eines Traumge- 
fichtes zum geiftlichen Stande erzog, innigen Sinn für religiöfe Zurüdge- 
zogenheit, von feinem Bater Tecelin Ritter von Fontaines, aus altabe- 
ligem Geſchlechte, unerfchütterlihen Eifer für Recht und Tugend geerbt. 
Nachdem er feine Studien bei der Schule der Ktirhe zu Ghatillon been- 
Digt, fehrte er als meunzehnjähriger Jüngling, ſchön und wohlgebildet, 
ins elterliche Haus zurüd, wo er ſechs Monate fpäter feine gottesfürdtige 
Mutter verlor. Umgang mit jungen adeligen Heren, dann Beſchäftigung 
mit zerftreuender weltliher Wiffenfchaft fchienen ihn hierauf dem geiftlichen 
Berufe zu entfremden, weldem er jedoch bald nachher nur defto entfchie- 
bener ſich zuwandte, indem er fih entſchloß, fein Leben Gott in Flöfter- 
liher Zurüdgezogenheit zu widmen. Denfelben Entſchluß faßte fofort 
ebenfalls fein fehr reicher Oheim, der Graf Gauldry von Trouillon; 
bald folgten, wiewohl einzelne nicht ohne langes Widerfireben, Bernhards 
Brüder. Ein balbjähriger Aufenthalt in Chatillon vermehrte die Feine 
Schaar vornebmer Herrn, welche Bernhards feurige Beredtfamfeit und bie 
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Gluth feines Herzens die Welt verachten Iehrte, durch Jugend- und Stu: 
dienfreunde. Bon Ghatillon ging Bernhard im Jahre 1113 mit etwa 
dreißig Gefährten in das arme, erft vor fünfzehn Jahren gegründete und 
wegen feiner Strenge verrufene Klofter Citeaux, welches bisheran feinem 
Abſterben entgegen zu gehen gefchienen hatte, nunmehr aber bereits nad 
zwei Jahren zwei Töchterflöfter, Firmitad und Pontigny gründete, welcher 
Doppelftiftung 1115 die dritte des Klofters Glairvaur, in einem wilden 
öden Thale des Bisthums Langres, ehedem Wermutbstbal (vallis absin- 
thialis), weil ed eine Räuberhöhle gewefen, nunmehr das belle Thal 
(clara vallis) genannt, folgte. Die Verehrung, welche der größte Dia 
Ieftifer feiner Zeit, Wilhelm von Champeaur, Bifhof von Chalons, dem 
bleihen abgehagerten Bernhard, feitdem er ihn kennen gelernt und zum 
Abte ordinirt hatte, zugewendet, dann Bernhard’s Predigten, worin ber 
matte halbtodte Mann auf eine wunderbare Weife aud) die bärteften Herzen 
erweichte, machten den Namen Glairvaur und feined Abtes weit berühmt, 
und Männer erſten Ranges erbliden wir unter feinen Novizen. Ber: 
hard's hinfchwindender Geſundheit balf Wilhelm von Champeaur dadurch 
einigermaßen auf, daß er ihn vermochte in einer ifolirten, auferbalb des 
Klofters gelegenen Wohnung, ferne von den Gefchäften, ein volles Jahr 
unter ber fteten Yeitung eines Arztes zuzubringen. Bereits im folgenden 
Sabre 1118 gründete Glairvaur die beiden Tüchterflöfter Trois-Kontaines 
und Fontenay, und das ©eneralcapitel zu Citeaux 1119 zählte bereits 
zwölf Giftereienferäbte. Nachdem fodann eine zweite Kranfheit lange für 
Bernhards Leben hatte befürchten laffen, finden wir ibn während ber 
Muße feiner NReconvalescenz ald Berfaffer des Tractates de gradibus 
humilitatis et superbiae, welchem bald der andere de laudibus Mariae, 
gewöhnlich super Missus est geheißen, folgte. Die Correfpondenz Bern 
bards verrätb von jest an die ausgedehnteften Verbindungen; gegenüber 
den Mächtigen vertritt er ſchon jegt mit erleuchtetem Eifer Gerechtigfeit 
und Unfhuld; in Paris, Chalons, Mainz, Püttih, Flandern, Deutſch— 
land, Italien, Aquitanien blühen Töchterflöfter von Glairvaur auf. Um 
geachtet der vielen Reifen und Gefchäfte, unter welchen wir ibn in Folge 
der fchnellen Ausbreitung des Ordens feit 1122 unausgefegt bejchäftigt 
finden, erübrigte er dennoch Zeit, auch mit feinen Freunden, z. B. mit 
den von ibm hochgeſchätzten Bewohnern der großen Kartbaufe zu Grenoble, 
einen innigen Briefwechfel zu unterbalten, und gegenüber der gefallenen 
Mönchszucht und den Sitten feined Jahrhunderts auf Unabbängigfeit der 
Kirche und auf Wiederbelebung ihrer alten Disciplin zu dringen; letzteres 
namentlich gegenüber den gefunfenen Cluniacenſern in feiner Apologia ad 
Guillelmum. Diefe ihm durch Berleumdung abgedrungene Apologie trug 
unter dem Glerus Frankreichs reichliche Früchte. Der Minifter des Königs, 
Abt Suger von St. Denis, der Erzbifhof Heinrich von Sens, auf deſſen 
Berlangen Bernhard feinen Tractat de moribus et officio episcoporum ſchrieb, 
Erzbifhof Stephan von Senlis, Peter der Ehrwürdige, Abt von Clugny 
wurden dur fie veranlagt ihre Klöfter oder ihr Leben zu reformiren. 
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Wie ein eleftrifcher Funfe drang auf Bernhards Anregung der Geift der 
Trömmigfeit durch alle Stände der Gefellichaft; felbft ein Prinz von 
Franfreih, Sohn des Königs Ludwig des Diden, und wiederum ein 
deutfcher Prinz, naher Anverwandter des Kaifers, verrichteten ald Mönde 
zu Glairvaur gerne und froh Die niedrigften Arbeiten. Auch Bernhards 
einzige Schweiter Humbeline, welde anfänglid das Weltleben vorgezogen 
batte, nahm fpäter in Kolge einer Unterredung mit ihrem Bruder und 
unter Einwilligung ihres Mannes 1134 den Schleier. Nachdem Bernhard 
eine dritte fchwere Krankheit überftanden und die Zeit der Erholung von 
derfelben zur Abfaffung des Tractated de gratia et libero arbitrio benußt, 
finden wir ihn 1128 der Aufforderung des Gardinallegaten des Papftes 
folgfam, auf der Synode zu Troyed, wo auf feinen Betrieb mehre 
energiiche Canones zur Wirderbelebung der Kirchenzucht erlaffen und eben- 
fall8 der jüngit entitandene Tempelberrnorden beftätigt wurde; für legteren 
fchrieb er einige Zeit nachher feine exhortatio ad milites templi. Feind— 
felige Deuunciationen in Rom, wofelbit man feinen Eifer für Kirchendig- 
eiplin zu verbächtigen gefucht hatte, veranlaßten ibn, nach jener Synode 
die folgenden anderthalb Jahre bis 1130 in fiiller Zurüdgezogenheit in 
Glairvaur zur Bervollfommnung feines Klofters zu verwenden, und in 
diefer Mufezeit begann er feine berühmten sermones in cantica canticorum. 

Stürmifche Zeiten in der Kirche und in der VPolitif führten den allge= 
mein verehrten Mann 1130 aus feinem Klofter auf den großen Schauplag 
des öffentlichen Lebens. Bon dieſem Jahre an knüpft fih an Bernhards 
Perfon fein Zabrhundert, wird durch ihn daffelbe gelenkt und bewegt 
Nah Honorius I. Tode 1130 ftritten Innocenz II. und Anaclet II. um 
den päpftlihen Stubl. Als Innocenz vor feinem mächtigen Gegner in 
Frankreich Schuß fuchte, entfchied fih Bernhard auf der Nationalſynode 
zu Etampes 1131 für ihn als den rechtmäßigen Papit, und Franfreich 
erfannte Innocenz an. Den durch feine Bifchöfe für den mächtigen Ana— 
clet II. geftimmten König Heinrich von England überzeugte Bernhard von 
der Nechtmäßigfeit der Anfprühe des Papftes Innocenz; und als fodann 
der deutfche König Lothar dem Beifpiele der beiden Fürften von Sranfreich 
und England folgte, begleitete Bernhard den Papft zur Conferenz mit 
Lothar nad Lüttich, und vermochte den legtern, von der Forderung der 
Aufpebung des Wormfer Inveftitur-Concordates abzuftehen, worauf jedoch 
Lothar mit dem Entfchluffe zu einem Nömerzuge zögerte, In Glairvaur 
empfing fodann Bernhard einen längeren Beſuch des Papftes, und gelang 
es ihm auch vorläufig nicht, den wilden jungen Fürften von Aquitanien, 
welcher ſich zu Anaclets Partei gefchlagen und die Bifchöfe verfolgte, für 
Innocenz und ein chriftlicheres Leben zu gewinnen, fo ferte er doch auf 
der Synode zu Rheims 1131, welche von Biſchöfen Frankreichs, Englands, 
Spaniens und eines Theiles von Deutfchland befucht war, die Neformas 
tion der Sitten der Geiftlihen durch. Yotbars Entfchliegung, den Feldzug 
nad Italien zu eröffnen, welche von feinen Gefandten am Scluffe der 
Synode gemeldet wurde, beitimmte Innocenz, unter Begleitung Bernhards 
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die Nüdreife anzutreten, obgleih ganz Italien noch Anaclet IT. anbing. 
Den Bemühungen Bernbards gelang ed, Genua und Pifa für Innocenz 
zu gewinnen; überall, wohin Bernhard Fam, fielen ihm die Herzen zu, 
und als Lothars unfcheinbares Heer 1133 in Jtalien anlangte, drang es 
faft ohne Widerftand bis nad) Rom, wo im Lateran Lothars Kaiferfrönung 
ftattfand. Bernhard, ratlos thätig für den Frieden der Kirche, verfuchte verge: 
bens den Anaclet, welcher Die Engeleburg und das Stadtviertel von St. Peter 
behauptete, durch Unterhandlungen zu gewinnen, und als fodann Yothar 
fih nad Deutſchland zurüdzog, ging Innocenz nah Piſa, Bernbard aber 
auf fein Geheiß zum bevoritebenden Kürftentage nah Bamberg. Aus: 
fühnung der friegeriihen Brüder Konrad und Friederich von Hobenftaufen 
mit Lothar, welchem jie bisher den Thron ftreitig gemacht hatten, war 
bier Bernhards Abficht, und fie gelang ihm vollfommen. Im Anfange bes 
Jahres 1134 war Bernhard ſchon wieder in Pifa, und eine große daſelbſt 
gehaltene Synode, beſucht von einer beträchtlichen Anzabl Prifaten des 
Abendlandes, befeftigte das Anſehen des Papſtes und reformirte bie 
Sitten. Inzwiſchen wetteiferten die Städte der Lombardei miteinander, 
den unermüdet wirffamen heiligen Mann in ihren Mauern zu beherbergen; 
befonders erfolgreich war Bernhards Auftreten in Mailand; der Auf feiner 
wunderbaren Heilungen ging vor ibm ber, und als er im Frühjahre 1135 
nad Glairvaur zurüdfehren durfte, glich fein Zug durch Dberitalien, die 
Schweiz und Franfreih einem Triumphe, wodurch jedoc, die beifpiellofe 
Demuth feines Herzens nur zunahm. In das Jahr 1135 fällt auch 
Bernhards zweite Zufammenfunft mit dem Fürften von Aquitanien, und 
die Gewinnung deffelben für ein chriftliches Leben und für den Yapft; 
der Fürft ftarb zwei Jahre nachher ale Pilger, angeblich in Compoftella. 
Der nächſte Erfolg von Bernhards Rüdfehr nad Clairvaur war ein neuer 
von Lothar 1136 unternommener Römerzug, der erft von Bologna an 
auf Widerftand flieg, und den Befhüger Anaclets, König Noger von 
Sicilien, bis hinter Salerno zurüdwarf, - Bon Innocenz gerufen Tangte 
Bernhard 1137 in dem eroberten Salerno und furze Zeit nachber, nad 
einer auf Montecaffino überftandenen Krankheit in Rom beim Papſte und 
Kaifer an, vermochte aber nach des legtern plöglicher Erfranfung und auf 
der Rückehr erfolgtem Tode nicht, die daraus entftandenen Verlegenheiten 
durch eine perfönlihe Zufammenfunft mit Roger zu beben, welcher erft 
nach einer verlorenen Schlacht fid) geneigt fand, in eine Disputation über 
die Anſprüche Innocenz und Anaclets zwifchen dem gelehrten Cardinal 
Peter von Pifa, der für Anaclet ftand, und Bernhard einzurilligen, 
worin erjterer fi für überwunden erflärte und zu Innocenz überging. 
Jedoch erft nach Anaclets Tode 1138 und des von der Gegenpartei auf: 
geftellten Victor IH. bafdiger Unterwerfung wurde das Schisma geboben, 
und Bernhard, der Urheber des Friedens, zog ſich in fein Clairvaur 
zurüd, von wo jegt Deutichland, Schweden, England, Irland, Spanien, 
Portugal, Stalien, die Schweiz, felbft Afien fih Mönche als Lehrer 
apoftolifchen Lebens erbaten, fo daß bald Bernhards Zöglinge eine große 
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Anzahl Biſchofsſitze einnahmen, fogar einzelne zur Cardinalswürde erhoben 
wurden. Ein Beſuch des irländifchen Biſchofes Malahias gab Veran— 
laffung, daß, nachdem berfelbe fpäter in Clairvaux geftorben var, Bern: 
bard das Leben biefes heiligen Mannes beſchrieb. Während der in Folge 
ber ftreitigen Bifchofswahl von Bourges von 1142 ab entftandenen Strei- 
tigfeiten zwifchen dem jungen leidenfchaftlidhen Könige von Franfreich und 
dem Papfte trat Bernhard dem Könige offen und frei entgegen, und feiner 
Bermittelung gelang es endlich, die Parteien zu verſöhnen. 

Inzwifchen hatte Abälarde das Dogma fpeculativ conftruirende Lehr— 
methode ibn für die orthodore Firchlihe Richtung feit 1140 öffentlich in 
die Schranfen gerufen. Bereits 1126 hatte Abälard auf einer Synode 
eines feiner Werfe dem Feuer übergeben müffen, fodann hatte eine Unter: 
redbung Bernhards mit ihm zu einer bloßen Scheinverftändigung geführt. 
Als nun endlich neue Schriften Abälards diejelben Prineipien, Briefe def- 
felben ungebührlide Klagen über Entftellung und Verläumdung ausſpra— 
hen, trat Bernbard öffentlich gegen ibn bervor, forderte Biſchöfe, Car— 
dinäle, den Pabſt felbit in einzelnen befondern Schreiben zum Einſchreiten 
gegen die unkirchliche Lehrmethode auf. Ungern zwar, aber gemeflen ftellte 
er fih fodann auf der Synode zu Send 1140 dem gewandten Dialeftifer 
gegenüber, legte ibm einfach ein Regiſter der mit der Kirchenlebre unver: 
träglihen Säge aus feinen Schriften vor, widerlegte diefelben aus Stellen 
der heil, Bäter, und verlangte Widerruf oder VBerurtbeilung, und ale 
Abälard am andern Tage an den Papft appellirte, wurde das Urtheil 
von Send über ibn zu Rom beftätigt. Sofort wandte Bernhard feinen 
ganzen Einfluß gegen Abälards (+ 21. April 1142) ehemaligen Zubörer, 
den überjpannten Qommuniften des zwölften Jabrbunderts, Arnold von 
Brescia. Bon Zürich, wo derfelbe, nachdem er Italien und Frankreich 
hatte verlaffen müſſen, eine Zufluchtsftätte gefunden, verjagten ihn Bern— 
hards Briefe; beim päpftlichen Legaten, der, einft felbft Abälards Schüler, 
den Arnold beſchützte, bewirften Briefe Bernhards feine Entfernung; in 
Arnold erichaute Bernhard richtig den Urheber der politifhen Revolution 
in Rom nad Innocenz Tode 1143 und rieth ihn einzufperren, body entfam 
Arnold heimlich nad) Rom, und zwei Jahre nad) Bernhards Tode erreichte 
ihn bier die harte Strafe des Scheiterhaufens. 

Man denfe fi den Schmerz des gottbegeifterten Mannes, ald gegen 
Anfang des Jahres 1145 der Fall Edeſſas, der Bormauer von Antios 
hien und Jerufalem, im Abendlande wiederballte. Kaum bedurfte ed des 
Auftrages von Seiten des Papftes Eugen II, feines ehemaligen Schülers 
in Glairvaur, nunmebrigen Vaters und Herrn, und ber bleiche, dem Tode 
nahe fcheinende Mann trat um die Oftern 1146 an ber Seite des bereits 
mit dem Kreuze bezeichneten Königs Ludwig VIL zu Bezelay vor bem 
verfammelten Franfreih auf; feine Rede hallte durch alle Herzen; „Gott 
will ed, Gott will es“ war der einftimmige Ruf Aller; die Königin, bie 
Großen, viele Bifchöfe nahmen zu Bernhard's Füßen das Kreuz. Dann 
308 er durch die Städte Burgunds und nur mit Mühe lehnte er auf der 
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Verfammlung zu Chartres die ihm aufgetragene Anführung ab. Bon 
Chartres bezeichneten hierauf Wunder feinen Weg nad Deutichland; auf 
fein bloßes Schreiben ftellte man in Mainz und in andern Städten des 
Rheines die graufame Judenverfolgung ein; was ihm in Frankfurt nicht 
gelang, erfolgte im Dome zu Speyer, Konrad III. fonnte des Mannes 
Rede nicht länger wiberfteben, er nahm das Kreuz; und nun erfcholl von 
den Pyrenäen bis zum Rheine und vom Rheine bis zur Donau der Auf 
zum Kreuze, Europa bewegte jih und machte Ajien zittern, und bie 
Guelfen, des böfen Haders nicht mehr eingedenf, Tagerten friedlich mit 
den Ghibellinen. Nahdem alsdann unter Bernhards Mitwirkung zu 
Etampes die Regentihaft Frankreichs, zu Aachen die Nachfolge in Deutſch— 
land geordnet worden, ferner die Anfunft des Papſtes in Frankreich die 
Kreuzbeere mit neuem Enthuſiasmus erfüllt, das deutfhe Heer im April, 
das franzöfifhe im Juni 1147 fih in Bewegung gefegt, blieb Bernhard 
in Gemeinfhaft mit dem Papfte aufs Eifrigfte thätig, die Henricianer in 
und um Toulouſe zu befehren; in Clairvaur empfing er den Prinzen von 
Portugal und bald nachher den Prinzen von Sardinien, welche beide die 
Erinnerung an Glairvaur fpäterhin ind Klofter führte; zu Rheims wurde 
1148 Gilbert von Porren, Biſchof von Poitiers und Denfgenoffe Abälards 
überführt, jedoch bei feinen Würden belaflen; in Trier, wo der Papft 
ebenfalls wie in Rheims felbft präfidirte, nach dreimonatlicher Unterfuhung 
die Viſionen der Aebtiffin Hildegard von Bingen (am Rhein) gebilligt; 
dann fehrte der Papft über Glairvaur und Citeaux, wo er dem Gapitel 
beiwohnte, nad Nom zurüd. Unterdeffen hatte ſchweres Unglüd bie 
Kreuzfahrer im fernen Ajten betroffen; in Folge mannigfacher Fehler waren 
bie beiden großen Heere durch Schwerdt und Elend faft fpurlos zu Grunde 
gegangen, und ale nun der Schmerz der unzähligen verwaiften Familien 
nur Bernhard anflagte, feine Wunder, die Sieg verheißen hatten, Aerger- 
niß erwedten, bazu fein Secretär durch bübifhe Nahäffung feiner Hand 
und feines Siegels ihn in neue DVerlegenheiten ftürzte, fonnte ihn nur bie 
Zuverfiht, Gotted Willen erfüllt, bloß die Ehre deffelben gefucht zu 
haben, berubigen, und er ſchwieg, ehrend die Rathſchlüſſe des Himmels, 
ein ganzes Jahr auf die über feine Perfon ausgefchütteten Verunglim— 
Pfungen, dann erft flocht er im zweiten Buche feines berühmten Werfes 
de consideratione, welches er in diefen feinen legten Lebensjahren für 
den Papit, feinen ehemaligen Schüler ſchrieb, wenige Worte zu feiner 
degfallfigen Bertheidigung ein. Seine Lebenstage neigten fih zu Ende. 
Der Minifter Abt Suger, welder in Gemeinſchaft mit Bernhard auf 
einen neuen Kreuzzug dachte, ging 1152 in das andere Leben hinüber; 
im felbigen Jahre ftarb Kaifer Konrad, und im nächftfolgenden der Papſt 
Eugen IL; fehs Wochen nah dem legtern, am 20. Aug. 1153, furz 
nachdem er auf eine Bitte des Bifchofes von Trier bin fih von feinem 
Schmerzenslager aufgerafft, und nah Meg eilend die blutigen Händel 
zwifchen den Bürgern und dem dortigen Adel durch feine Dazwifchenfunft 
beigelegt hatte, entjchlief auch Bernhard zu Glairvaur morgens gegen 
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neun Uhr, in einem Alter von 63 Jahren, deren 40 dem Klofter, 38 
feiner Stellung als Abt angehörten. Er hinterließ mehr als 700 Mönche 
in Clairvaux und 160 Kföfter, die fih von da in die verfchiedenften Gegen- 
den Europas und Aſiens verzweigten. 

Bernhard empfing den Impuls zu feinem Wirken von feinem Jahr— 
hundert; der Einfluß, welden er fodann von allen Seiten auf daffelbe 
ausübte, die Begeifterung für hohe religiöfe Ideen, wozu er feine Zeit fo 
einftimmig fortrig, beweifen die Macht und die feltene Größe feines 
Geiftes. Durch feine Schriften hat er feine Wirffamfeit auf fpäte Ge- 
nerationen erweitert, Außer den 439 ächten Briefen im I. Tom. der Ma— 
billon'ſchen Ausgabe feiner Werfe und in der Ampliss. Coll. des Martene 
(1. 726. sqq.), deren Inhalt feine Unerfchrodenheit, feinen Einfluß, feine 
Hülfeleiftungen, feinen Eifer, feine Freundfchaften befundet, befigen wir 
in den zahlreichen (340) binterlaffenen Reden im IL und IIL Tom. der 
Opp. und in den übrigen meift gelegentlich oben ſchon genannten Tractaten 
und Dpuseulen (12 an der Zahl) im IV. Tom. der Opp. eine tiefe, innige, 
in diefer Neinheit feltene Myſtik, die fih in einem warmen Chriftentbume, 
deffen Grundlage der Glauben, deffen Heerd die Liebe, deffen Frucht die 
Wiſſenſchaft ift, ausfpricht. In der Sade lehnt fih Bernhard fortwährend 
an die heil. Schrift, die er durchaus fennt und allenthalben in ihrem ver: 
fchiedenen Verſtändniß, ald Blumenlefe gleihfam, in "feine Schriften ein- 
flicht, ſodann an bie Ausſprüche der vorzüglicern Tateinifchen Kirchenväter, 
namentlich des heil, Auguftinus an. Wenn Bernhard die Feier des Feſtes 
der Empfängniß Mariä, weldhes von den Ganonifern zu Lyon ausge— 
gangen war, mißbilligte, fo fügte er ausdrüdlich hinzu, daß er biefes 
fein Urtheil einer etwaigen anderen Verfügung der Kirche unterordne. 
Daß er die Lehre von der unbefledten Empfängnig Mariä ebenfallg miß— 
billigt babe, wird beftritten, Wer fih über den Gharafter Bernhardi- 
nifcher Theologie, ihre Tiefe und das Sublime derfelben an einem Bei— 
fpiele unterrichten will, den verweifen wir vorzugsweife auf den Sermo 
LXXX. und LXXXT. in Cant., wo Bernhard über das Wort als Urbild 
und den Menſchen als Abbild, dann auf ep. CXC. ad Innoc., wo er über 
Trinität und über Chrifti Genugthuung Abälard gegenüber redet, wie: 
derum auf die ausgezeichneten Bücher „von der Betrachtung” bin. In 
der Behandlung handhabt Bernhard eine ungemeine Zartbeit, und zeichnet 
fih durd die Vermeidung der fcholaftifhen Spllogiftif vieler feiner ge— 
lehrten Zeitgenoffen, welche ihm fehon von der Schule zu Chatillon an 
mißfel, gar vortheilhaft aus. Bernhards Briefe find voll Adel der Ge- 
danfen und der Empfindungen; die Reden find mehr Ergüffe eines from— 
men und befehaulichen chriſtlichen Denfers, ald eines chriſtlichen Redners, 
obwohl jedoch nicht felten auch eine alfgewaltige chriſtliche Beredtfamfeit 
in denjelben bervortritt; die wiffenfhaftlihen Abhandlungen endlih, na— 
mentlich die über bie „Stufen der Demuth und des Stolzes“, über bie 
„Gnade und Freiheit“ und über „die Betrachtung” verbinden mit beſchau— 
liher Frömmigfeit, ausnehmender Klarheit, und” Tiefe der Gedanken aud) 
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die Kunſt des Styles, und deßhalb nehmen jene drei Abhandlungen nebft 
etlichen Sermonen Bernbarbs und einigen wenigen Briefen die erfte Stelle 
unter den gelehrten Erzeugniffen jened Jahrhunderts ein. Sonft überläft 
fi Bernhard gewöhnlih in feinen übrigen Arbeiten dem freien natürs 
lihen Laufe feiner Empfindungen und feiner Ideen, ohne indeh der Ele 
ganz und der Grazie dabei völlig zu enibehren; feine Kunde der latei⸗ 
nischen Glaffifer, von welchen er bejonders oft den Dvid anführt, hatte er 
wohl von den Studien feiner Jugend herüberbefommen. Bernehmen wir 
über Bernhard noch folgende Worte feines Biographen: „Er war ftarf 
im Glauben, zuverfihtlih in der Hoffnung, aufgelöft in Liebe, groß in der 
Demutb, einzig in der Frömmigkeit . . . liebreich, wo er tadelt, ehrwürdig, 
wo er Folgfamfeit fordert, fanftmäthig an Sitten, heilig an Berbienf, 
ruhmreih an Wundern, überftrömend endlih an Weisheit und an Gnade 
vor Gott und bei den Menſchen ..., fein Körper war durchaus ſchwäch— 
lich und fleifchlos, die zarte Haut der Wangen färbte ein Leichtes Roth, 
als hätte fich dorthin, was Meditation und Abtödtung von Würme im 
Körper übrig gelaflen, zufammen geflüchtet... feine Statur war mehr 
groß als mittelmäßig” (Ganfrid II, 1.). Die Nachwelt bat ihn wegen 
feiner Lieblichfeit mit dem Namen des Honigfliegenden beehrt, während bie 
Kirche in Anbetracht des hoben kirchlichen Geiftes in feinen Schriften ibm 
den audzeichnenden Titel eines Kirchen vaters und nunmehr im offeium 
divinum den eines Kirchenlehrers zuerkannt, in Anbetracht der Größe 
feiner Tugenden und der nach feinem Tode erfolgten Wunder ihn bereits 
zwanzig Jahre, nachdem er geftorben, in die Zahl ihrer Heiligen einge 
tragen hat. Wie beliebt feine Schriften gewefen, befundet außerdem, daf 
das ganze fpätere Mittelalter ihn ftets als Gewährdmann aufführt, ber 
Umftand, daß man bis zum Jahre 1719 mindeftend dreiundvierzig Aus 
gaben feiner fämmtlichen oder naheſämmtlichen Werfe aufzählt, die unzäh— 
ligen Ausgaben einzelner Schriften nicht mitgerecdhnet. Die erfte von jenen 
Ausgaben erfchien bei Schäffer in Mainz 1475. Die annoch befte Aus 
gabe der Werfe Bernhard's ift die von Mabillon bejorgte in 6 tomi, we 
von die beiden legten die spuria umfaffen 2 voll. in-fol, Paris 1607, 
revidirt Paris 1690; mit Briefen vermehrt und von Maffuet und Texier 
durchgejeben Paris 1719; Tegtere nadhgedrudt zu Berona 1726; zu Bene 
dig 1781 VI. tomi UI. vol. 4. Anlangend ältere Bearbeitungen verweilen 
wir ftatt aller für das Leben Bernhard's auf Act. SS. Boll. XX Aug. 
(T. IV.) p. 101—368, und für feine Schriften auf hist. litt, de la France 
p. 129— 234, wofelbft auch dort p. 252, 2 und bier p. 130 alle ältere 
nambaften Bearbeitungen und wiederum in der hist. litt. p. 218 f. alle 
alten Ausgaben aufgeführt find. Neuere Bearbeitungen find Neander: 
ber heil. Bernhard und fein Zeitalter Berlin 1813; Ratisbonue: histoire 
de Saint Bernard. Nouvelle edit. Tournai 1842, ind Deutfche überfegt 
durch Dr. Trebifch. 2 Thle, Luzern 1844; eine Bearbeitung Bernhard's von 
Montalembert ift in Ausficht geftellt. Die Arbeit Ellendorfis: der heil. 
Bernhard von Glairvaur und die Hierardie feiner Zeit, Eſſen 1837 if 


Bernhard von Elairvang. — Bernhard (Erzb.). 675 


obne biftoriihe Umficht gefchrieben und für eine Beurtheilung Bernhards 
unbraudbar. Jüngſt erfchien eine deutſche Leberfegung „ſämmtlicher ädhten 
Reden des heil. Bernhard von Matth. Sautner in Regensburg 1845. 
Eine fritifhe neue Ausgabe der Opp. endlih ift von einem ſüddeutſchen 
Gelehrten mit langjährigen Fleiße vorbereitet. Floß. 
Bernhard de Botono von Parma, ſ. Gloſſatoren. 
Bernhard Circa von Pavia, ſ. Decretalen-Sammlungen. 
Bernhard, Erzbiſchof von Toledo und Primas der ſpani— 
[hen Kirche am Ende des elften und Anfang des zwölften Jahrhunderts, 
bat auf das fpanifche Kirchenweſen einen überaus großen Einfluß aus— 
geübt: er war ed, der am meiften dahin wirfte, daß die feit den Erober- 
ungen der Sararenen in Spanien laxer gewordene Verbindung der fpani- 
[chen Kirche mit Rom vollitändig wieder bergeftellt wurde. Bernhard war 
aus Agen in Frankreich gebürtig: er hatte fih, da er einer ritterlichen 
Familie angebörte, zuerft dem Kriegsftande gewidmet, Später vertaufchte 
er das Schwert mit ber Mönchskutte. Er trat in den Benedictinerorden. 
Wegen feiner Srömmigfeit, Gelehrſamkeit und Lebenserfahrung wählte ihn 
der päpftliche Yegat Hugo, der Gregors VII. Reformen mit allem Eifer in 
Spanien einführte, zum Abt des Klofterd Sahagun im Königreich Caſti— 
lien (1080). Durd diefes Klofter, das eine Anzahl franzöfifcher Bene- 
dietiner aufnabm und von Papft Gregor VII. und König Alfonfo VI. ganz 
befondere Freiheiten und Vorrechte erhielt, wurde der Widerftand bes 
fpanifhen Klerus gegen Gregors Kirchenreformen gebrochen. Einen grö- 
gern Wirfungsfreis erhielt Bernhard, als er nad) der Eroberung Toledo’s 
durch Alfonfo VI. zum Erzbifhof von dieſer alten fpanifchen Metropole 
erhoben wurde (1086), und mit großem Eifer ging er nun zu Werfe, 
eined Theils die Saracenen mit Gewalt aus dem Befig der den Chriften 
entriffenen Güter und Kirchen zu vertreiben und auf ihre Befriegung 
überhaupt zu dringen, andern Theild aber auch die Berbindung Spaniens 
mit dem chriftlihen Abendland in äußerlihen Kircheneinrichtungen immer 
feiter zu fchließen. Im Jahr 1087 holte fih Bernhard in Rom das 
Pallium und erbielt bei diefer Gelegenheit durch eine Bulle Urbans II. 
die Ernennung zum Primas der fpanifhen Kirche. Er Fehrte mit 
einer Anzahl franzöftfcher Benedictiner nad) Spanien znrüd, denen er bie 
bedeutendften Bisthümer des Landes anvertraute, um fein begonnenes 
Werf beffer zu Ende führen zu fünnen. Es läßt fih nicht Täugnen, daß 
der neue Primas der Hierardie in Spanien einen Einfluß und eine Ges 
walt geben wollte, wie fie faum in einem andern Lande Europa’s hatte 
und dadurch nothiwendig mit der weltlichen Macht in manderlei Conflicte 
geratben mußte. Die früher von dem König geübte Inveſtitur der Biſchöfe 
und bie auf feinen Befehl berufenen Synoden follten ganz dem weltlichen 
Einfluß entzogen werben. Legteres aber mußte nothwendig großen Wider: 
fprud von Seiten des Königs erfahren, indem Synoden und Reichstage 
nicht getrennte Berfammlungen waren, fondern auf jedem Goncilium aud 
weltliche Angelegenheiten befprochen wurden. In Bezug auf die Einfüh- 
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rung der römifchen Liturgie in Spanien an der Stelle der gotbifchen oder 
mozarabifchen hatte Bernhards Einfluß ganz befonders viel gewirkt, wie‘ 
auch durcdgefegt, daß die fogenannte toletanifche (weſtgothiſche) Schrift 
mit der franzöfifhen vertaufcht wurde (auf der Synode von Yeon 1091). 
Ferner präfidirte er auch mehreren Synoden, die in den ſpaniſchen Reichen 
außerbalb Gajftiliens gehalten wurden, wenn nicht ein päpftlicher Legat 
zugegen war. Später hatte er diefen Charakter felbft. Auch auf der Kir— 
chenverfammlung zu Clermont (1095), wo Urban II. die begeijternde Rebe 
für den Kreuzzug bielt, war Bernhard zugegen. Doc durfte er nicht, wie 
er wollte, Antheil an dem Kreuzzug nehmen, weil die näbere Gefahr vor 
den fpanifhen Saracenen gebot, zu Haufe gerüftet zu feyn gegen die Feinde 
des Chriſtenthums. Ungeachtet des päpftlichen Verbots aber wollte fid 
Bernhard fpäter an der Spige eines caftilianifchen Heeres nach Paläſtina 
begeben (1106). Unter Strafe des Bannes verbot nun Papſt Paſchal IL 
den Spaniern die Theilnabme an den Kreuzzügen ins Morgenland. Bern: 
hard leiftete diefen Geboten Folge und ftand noch eine Reihe von Yabren 
mit allem Eifer der fpanifchen Kirche bis 1125 vor, freilich nicht ohne 
Kampf, denn der Ersbifhof von Set. Jago beftritt die Primatur des 
Toletanifchen Erzbifhofs. Bon Bernhards Schriften find nur wenige 
gedrudt: 4 Sermones über die Antipbone Salve regina misericordiae bei 
Mabillon in Bernard. Clarav. Opp. V. Par. 1719. Fol. Bgl. Roderic. 
Tolet. de reb. Hisp. 1. VI. c. 24 sgqq. VII. 4. Masdeu hist. crit. de Es- 
panna. XI. p. 261 sqg. Aſchbach Geſch. der Almoraviden ıc. S. 133 ff. 
und 360. Aſchbach. 

Bernbardiner, ſ. Ciſtercienſer. 

Bernhardinus Ochino, ſ. Ochino. 

Bernhardinus von Siena ſtammte aus der angeſehenen Familie 
der Albizeschi in Siena und ift 1380 zu Maſſa-Carrara geboren. Schon 
in feinem fiebenten Jahre eine Waife, forgte eine Tante für feine Erziebung 
und Unterricht in der Grammatif, Rhetorik und dem canonifchen Nechte. 
Nichts aber war für ibn fo anziehend, als das Anhören der Predigt, bie 
er feinen Schulgenoffen gewöhnlich fo vollftändig und mit fo lebhafter, 
bezeichnender Action recitirte, daß er, wie Antonius von flerenz richtig 
bemerkt, fein eigener Prophet wurde, Dabei war er böchft mitleidvoll 
gegen die Armen, für die er, an das Leiden Chrifti erinnernd, Almojen 
fammelte. Der auffeimenden Liebe gab der blübende Jüngling eine reli- 
giöfe Nichtung durch eine devote Verehrung der heil. Jungfrau. Dieß 
war, wie Die Tante endlich zu ihrer Freude ſich überzeugte, die Jungfrau 
von ausnehmender Schönheit und Tugend, von deren Berehrung Bern: 
bardin fo oft gebeimnigvoll gefprocdhen. Am Feſte des heil. Onuphrius 
war ed, wo er dem innern Drange, das Wort Gottes zu verfünden, nicht 
widerſtehen fonnte und, obwohl Laie und noch jung, vor einer großen Volks⸗ 
menge die im Freien errichtete Kanzel beftieg und einen begeifterten Vor— 
trag bielt: und als bald darauf 1400 aud in Siena die Veit ausbrad 
und Dernbardin in dem Spitale der beil. Maria de la Scala fo viele 
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Gelegenheit zu der aufopferndften Krankenpflege fand, da gedieh fein Ent: 
fhluß zur Neife, ein Prediger des armen Lebens Ehrifti zu werden und 
er trat, nachdem er fein Bermögen unter die Armen vertbeilt, am Feſte 
Mariä Geburt 1402 zu Siena in den Orden bes heil, Franz von Affıffi, 
mit deffen myftifchidealer Nichtung Bernhardin eine fo große Verwandt - 
fchaft hat. Yeider! gewahrte er bald viele Mißbräuche in dem Vereine; 
er trennte fi daber mit den Befergefinnten und gab fi alle Mühe, die 
alte Regel genau einzuhalten und dadurch eine Neform des Drdens einzu- 
leiten. Nachdem er die Weihen erhalten, durchzog er ald Prediger bie 
Städte Mittel- und Dberitaliens; er machte einen ungewöhnlichen Eindrud; 
denn er predigte nicht Schulweisbheit, fondern das lautere Wort Gottes in 
fo eindringender und begeifternder Weife, dabei mit folhem Eingehen in 
die Fehler und Gebrechen feiner Zeit, in die Thorbeiten des menschlichen 
Lebens überhaupt, unter ftetem Hinblidde auf die Gebote des Chriſtenthums, 
daß es ihm wirklich gelang, alte Feindfchaften auszuföhnen, dem Luxus zu 
fteuern, gefährliche Wettfpiele abzufchaffen und dem fo allgemein herrſchen— 
den Mürfelfpiel an vielen Orten ein Ende zu madhen. In Florenz ließ 
er während der Faſtenpredigten, die er dort hielt, Würfel, Spielfarten und 
Haarpug der Frauen in die Kathedrale bringen und dort verbrennen, 
Um die Zerſtreuung während der Predigt zu verbindern, ließ er, wo es 
die Dertlichfeit erlaubte, zwifchen dem männlichen und weiblichen Glefchlechte 
ein großes Tuch oder eine Bretterwand anbringen, wäbrend er ſich fo 
ftellte, Daß er von beiden Theilen gefeben werben konnte. Er batte aud 
die Sitte, beim Predigen dem Bolfe den Namen Jeſus in goldenen Buch— 
ftaben, von einem Strablenfranze umgeben, zu zeigen und daran feine Vor— 
träge über die Bedeutung und den reichen Inhalt dieſes Namens anzu— 
fnüpfen, was ibm aber Papft Martin V. weislich unterfagte, weil dag 
Volk feicht zu einer abergläubifchen Verehrung diefes Symbol übergehen 
fönnte. Die Bisthümer Siena, das ihm Martin V., Ferrara und Urbino, 
die ibm Eugen IV. anbot, flug er aus, nahm aber die Wahl zum Ge— 
neralvicar feines Ordens 1438 an, eine Würde, die durch den Beſchluß 
der Gonftanzer Synode 1416 ins Leben gerufen, neben der firchlichen 
Beftätigung der bisher mißtrauifh beobachteten, theilweife ertrem fpiritua- 
liſtiſchen Obfervanten die Reform dieſes Drdens unterflügen follte. Bern: 
hardin erfaßte die Bedeutung feiner Stellung; mehr als 500 Klöfter der 
firicten Obfervanz wurden durch ihn in Italien theild gegründet, theils 
reformirt. Viele würdige Schüler und eifrige Prediger hatte er herange— 
bildet, unter diefen namentlih den im Jahre 1451 zur Befebrung der 
Hufliten nad Böhmen abgefandten Johann Gapifirano. Andere feiner 
Schüler ftreuten in Sieilien den Samen bes göttlihen Wortes aus. Als 
er felbft nah Apulien fih begab, um dort längere Zeit zu wirken, erfranfte 
er zu Ayuila in den Abruzzen, ließ fich, als er fein Ende nahe fühlte, wie 
Franz von Afiffi, auf die Erde legen und gab, freudig im Herrn, feinen 
Geift auf, den 20. Mai 1444. Nicolaus V. canonifirte ihn 1450. 
Bernhardin hat auch mehrere Schriften, größtentbeild myſtiſchen In— 
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balts, binterlaffen, nämlich: quadragesimale de religione christiana, qua- 
dragesimale de evangelio aeterno, worunter befonders wichtig ein Tractat 
über den Wucher. Zmei adventualia über das Leben Chrifti und über 
die Infpiration. Dann zwei quadragesimalia, eines über ben geiftigen 
Kampf, das andere, Seraphim genannt, aber über die Liebe. Eine Ab: 
handlung über die Beichte, über den Sündenfpiegel, über die Vorfchriften 
eines Religiofen, über die Regel der Minoriten, über die tägliche Sehn- 
ſucht nah Gott, einen Dialog über den Geborfam; einen Brief an bie 
Ordenöbrüder; Predigten über Chriftus, das heiligfte Sacrament ber 
Euchariftie, die heil. Jungfrau. Diefe Predigten find erfchienen zu Nürn- 
berg 1493. Gommentare zur Apocalypfe. Peter Rudolph, Biſchof von 
Sinigaglia, hat fämmtliche Werfe herausgegeben, Benedig 1591 in 4 Duart- 
bänden; eine beffere Ausgabe ift die des Franciscanere Johann de fa 
Haye, Paris 1636, 5 Tom. Fol. Scharpff. 
Berno (d. i. Bernbard), Benedictinermönd zuerſt in Fleury, dann 
in Prüm, ſeit 1008 Abt des Kloſters Reichenau auf der gleichnamigen 
Inſel im Bodenſee. Vierzig Jahre, bis an feinen Tod, der 1048 er- 
folgte, befleibete er die Abtswürde. Er galt viel bei Kaifer Heinrich IL, 
ben er auch zur Kaiferfrönung nad Rom begleitete. Bon diefem gelehrten 
Abt bat man außer mehreren Fleineren theologischen Schriften, Briefen 
und einigen Leben der Heiligen ein liturgifches Buch de officio missae 
(gedrudt in der Biblioth. Patrum Max. T. XVII.) und einige muficalijhe 
Werfe, die bei Pez. Anecdot.: T. IV. u. VI. und bei Gerbert. scriptor. de 
musica sacra T. 11. fid finden. Berno, der in Stalien die beffere Kirchen: 
mufif hatte kennen lernen, trat nad feiner Rüdfehr in Deutfchland als 
Berbreiter derfelben auf. —I— 
Berno, Abt von Clugny, f. Sluniacenfer in dem Artifel Bene 
bietiner. 
Bernold von Conſtanz, |. Hermannus Gontractus, 
Bernward, Bifhof von Hildesheim, war eine der ausgezeichnetiten 
Perjönlichkeiten im deutfchen Reiche unter den Regierungen Otto's TIL 
und Heinrih’8 I. Er war aus gräflihem Geſchlechte entfproffen und 
wurde von Tangmar, der auch fein Leben befchrieb, in Hildesheim er- 
zogen. Nachdem er Priefter geworden, lebte er einige Zeit bei feinem 
Dbeim, dem ſächſiſchen Pfalzgrafen Adalbero. Nach deffen Tod fam er 
an den faiferlihen Hof, wo ihm im Jahre 987 die verwittwete Kaiferin 
Theophania die Erziehung ihres damals fiebenjährigen Sohnes, des nach— 
berigen Kaifers Dtto III. anvertraute,. Neben dem Abt Gerbert, der auch 
zu den Erziehern bes jungen Fürften gehörte, wirkte Bernward offenbar 
am beften unter bdenfelben auf feinen föniglihen Zögling. Denn 
biefer erhielt feine frühfte Bildung von Bernward und felbft als fpä- 
ter Gerbert großen Einfluß auf Otto III ausübte, wurde er doch nod 
immer zu Rath gezogen und häufig war er in ber Umgebung des Kaiſers. 
Im Jahr 992 wurde Bernward einftiinmig zum Biſchof von Hildesheim 
gewählt. Neben der Sorge um die Befchügung und Bergrößerung feines 
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Bisthums und feinen andern geifllihen Berufspflichten, befchäftigte er ſich 
eifrig mit Wiflenfhaft und Kunfl. Seinen wiederholten Aufenthalt in 
Italien lieg er für die Eultivirung Deutſchlands und für die Beförderung 
der Kunft dafelbft nicht unbenugt. Er brachte die Mufivarbeiten in fein 
Baterland, und zierte Damit ben Boden der Kathedrale in Hildesheim, deren 
Wände er auömalen ließ; ihm fchreibt man auch die Erfindung der Dachziegeln 
und mandes andere auf beffere häusliche Einrichtungen Bezügliche zu. 
Die Schmiedefunft und Gießerei brachte er in Deutfchland in Aufnahme: 
unter der erftern Kunft verſtand man auch Gold - und Silberarbeiten. 
Alles, was er von fehönen Arbeiten an Gefäßen, die dem Kaifer von aus— 
wärtigen Fürften zu Geſchenk gemacht wurden, fab, verfuchte er felbft 
nadzuabmen, ober er regte geſchickte Arbeiter zur Nachahmung an, Be— 
fonders merfwürdig war Bernward’s Aufenthalt in Rom im Jahre 1001, 
bei welchem er ben Staifer, mit der heiligen Lanze in der Hand, gegen 
die rebelliihen Römer vertheidigte und Otto fcheint der Vermittlung bes 
frommen Mannes es verdanft zu haben, daf die Römer von ihrem Auf: 
ruhr abliegen und fih reumüthig unterwarfen. Aus Stalien brachte 
Bernward viele Reliquien von Heiligen über die Alpen, daneben aber 
auch nicht wenige Schriften der alten Claſſiker. Nicht allein unter Dtto IIL, 
fondern aud unter deſſen Nachfolger Heinrich 1. ftand Bernwarb in 
bobem An eben. Schon die Zeitgenoffen betrachteten ibn ald einen Heiligen , 
und erzäblen von ihm mande Wunderthaten. Bernward ftarb den 20, 
November 1022. Papſt Göleftin IN. fprah ihn im Jahr 1193 heilig. 
Die ausführlichfte und beglaubigtite Lebensbeichreibung Bernward’s hat 
fein Lehrer Tancmar (oder Tangmar) geliefert bei Surius 20. Nov. 
p. 544, bei Broweri Sidera illustr. Germ. Mog. 1616 4. Mabillon Act. S. S. 
saec. VI. 1 p. 441. u. Leibnitii Ser. rer. Brunsv. I. p. 441. sqq. Die in 
ber legteren Sammlung beigefügte Narratio de canonisatione et transla- 
tione S. Bernwardi und das Compendium vitae S. Bernwardi rührt aus 
dem Ende des zwölften Jahrbunderts ber. N. 
Berguin, (Ludiwig von), geboren 1489 in der Graffchaft Artoig, 

war Rath des franzöfifhen Königs Franz I., der ihn auch einige Male 
gegen Berfolgungen der Sorbonne ſchübte Er war nicht mit Unrecht 
als ein Begünſtiger des Lutherthums angeklagt worden, wie auch der 
Verachtung der ſcholaſtiſchen Theologie. Da er ungeachtet der Warnungen 
ſeines Freundes Erasmus von Rotterdam, von dem er einige Schriften 
ins Franzöſiſche überſetzt hatte, fortfuhr die Kirchenlehre und ihre Ver— 
theidigerin die Sorbonne zu bekämpfen, ſo wurde er zum dritten Male 
vor Gericht zur Verantwortung gezogen. Schuldig befunden, wurde er 
verurtheilt, ſeine Irrthümer abzuſchwören und mit durchſtochener Zunge 
lebenslänglich in gefänglicher Haft gehalten zu werden. Auch ſollten ſeine 
Bücher verbrannt werden. Berquin, der ohne Zweifel hoffte, abermals 
am König einen mächtigen Schützer zu haben, ließ ſich durch den Urtheils— 
ſpruch nicht ſchrecken: er appellirte an den Papſt und an den König und 
beſtand hartnädig auf feinen Glaubensſätzen. Da er nicht zum Widerruf zu 
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bewegen war und der König fich feiner nicht weiter annabın, wurde er 
als verſtockter Keger zum Feuertod verurtbeilt und zu Paris öffentlich 
1529 hingerichtet. Wal. Bayle diet. hist. u. Crevier hist. de ’Univ, F 
Paris V. 169. 205 

Berrüyer, (Joſeph Iſaac), ein franzöfi cher Jeſuit, der in se 
erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eine traurige Berühmtheit 
durch feine höchſt anftößige, ganz modernifirte, Gefchichte des jüdiſchen 
Bolfes erlangte (der Titel des Buches ift: Histoire du peuple de Dieu, 
depuis son origine jusqu'ä la naissance du Messie. Paris 1728. in 7 voll. 
4. oder 10 voll. 12°. Die folgenden Ausgaben find meift caftrirt. Eine Fort: 
fegung des MWerfes erfchien zu Haag 1755 in 4 voll. 4. und der Schluß 
ebenda 1757 in 2 voll. 4., welde Abtheilungen des Werkes die jüdiſche 
Gefhichte zur Zeit von Chriftus und den Apofteln enthält). Die Bibel 
war zu einem anftößigen Roman umgefchaffen: wenn ein Teichtfertiger 
Atheift fie hätte ins Gemeine und Spöttifche berabziehen wollen, er würde 
feinen Zwed faum auf einem andern Wege eher haben erreichen fönnen. 
Da aber die Darftellung höchſt anzichend und fpannend war, fo fand 
das Bud ein fehr großes Lefepublicum: es gehörte zu den ganz beſonders 
verbreiteten Büchern, wie fchon die vielen Ausgaben zeigen. Mit Nedt 
nahmen die Frommen Nergerniß an der Entweihung der heiligen Schriften. 
‚Der General der Jefuiten befahl das Werk in anderer Geftalt herauszu— 
geben, in welcher die anftößigiten Stellen entfernt waren. Damit nidt 
zufrieden, drangen viele Jeſuiten auf gänzliche Unterdrüdung des Buches, 
auch mebrere franzöfifche Bifchöfe ftimmten diefer Anficht bei und fpraden 
ihre Berdammung über das Werf aus. Berrüyer’d Buch Fam in den 
römischen Inder: Papft Benediet XIV. verdammte es als ein Werf, das 
falfche und verwegene, ärgerlihe und fegerifhe Säge enthalte, und bie 
Gongregation der römifchen Inquifition verdammte auch die für Berrüper, 
der zum Widerruf feines Buches war genötbigt worden, gejchriebenen 
Schriften. Deffen ungeachtet fonnte das einmal ſehr verbreitete Buch 
nicht mehr ganz unterdrüdt werden. Es trug nicht wenig dazu bei, bem 
Jeſuitenorden, der es doch nicht nur mißbilfigt, fondern auch entjchieden 
verdammt hatte, in der öffentlichen Meinung zu ſchaden, da es von einem 
Mitgliede der Gefellfchaft Jefu ausgegangen und der Drden nicht früb- 
zeitig genug entfchieden gegen feine Verbreitung aufgetreteu war. —b— 

Bertbier, (Wilhelm Franz), ein franzöfifcher Jeſuit, der auch eine 
Zeit lang Lehrer des nadhmaligen Königs Yubwig XVI. war, und im bo: 
ben Alter von 78 Jahren zu Bourges 1782 farb, verdient als theologifcder 
und moralifher Schriftftelfer eine ehrenvolle Erwähnung. Die berühmte 
franzöfifche Kirchengeſchichte Frankreichs, von Fongueval (histoire de l'eg- 
lise Gallicane Paris 1730) begonnen und von mehreren fortgefest, erhielt 
durch ihn ihre Bearbeitung von Band XII. bis XVIIL in 4°, welche bie 
zum Jahr 1559 reiht. Das von dem Jeſuiten Tournemine im Jahr 1701 
gegründete Journal de Trevoux, welches ſich ganz befonders die Beitrei- 
tung des Unglaubens und die Bertheidigung der Kirche zur Aufgabe feste, 
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fam vom Jahr 1745 an unter feine Leitung. Er führte fie 17 Jahre 
lang, bis zur Aufhebung des Jefuitenordeng, mit Gefhid und Mäßigung, 
wenn aud ohne febr merklihen Erfolg. Er batte nicht allein Voltaire, 
Rouffeau, die Eneyelopädiiten zu befämpfen, fondern auch aus den Reiben 
der Jeſuiten felbft die falfchen Anfichten eines Harduin und Berrüyer und 
ihrer Freunde, Bon feinen moralifhen Schriften, die mit tiefem, veligiö- 
fem Gefühle gejchrieben find, wurden feine Oeuvres spirituelles zu Paris 
1811 von neuem gedrudt, ein Beweis, dag man im neunzehnten Jahr: 
hundert diefelben noch zu fhägen weiß. be 
Berthold, der Apoftel der Liefländer, batte ſchon in der Heiden 
befebrung in den unteren Gegenden der Düna ald Borgänger den Aus 
guftinermönhd Meinbardb gehabt. Mit Bremer Handelsleuten, welde 
die liefländifchen Küftenländer befuchten, war diefer in dem legten Viertel 
des zwölften Jahrhunderts, an die Düna-Mündung gefommen und hatte 
den Yiefländern das Evangelium verfündigt. Zu NMeeskola (jest Arküll 
genannt) wurde bei ihnen die erite chriftlihe Kirche errichtet und das 
Chriftentbum fand fo erfreulihen Fortgang, daß die benachbarten heid- 
nifchen Bölferfchaften für ihre Götter, die fie bedroht glaubten, Krieg 
gegen die neubefehrten Liefländer anfingen, aber im Kampf unterlagen. 
Diefes erhöhte das Anfehen des Apoftels, der fih an die Spise des 
Glaubensheeres geftellt hatte, nicht wenig. Doch bedurfte es noch vieler 
Anftrengungen, den ausgeftreuten Samen des Chriftenthums vor der Zer- 
ftörung zu ſichern. Meinhard reifte defbalb 1191 nad) Bremen und Nom, 
um die Hülfe und Unterftügung der mächtigen nerdifchen Handelsftabt 
und des Wapftes in feinem fchwierigen Werfe zu erlangen. Beides erreichte 
er; auf deö Papites Geheiß wurde er durch den Erzbifhof Hartwich von 
Bremen zum Bifhof der neuen Kirche in Liefland eingeweiht und die 
Bremer verfpradhen, ihn nöthigenfalls auch gegen feindlihe Angriffe zu 
fhügen. Als Meinhard nach Liefland zurüdgefehrt war, fand er Alles 
ſehr verändert; das Heidenthbum hatte den chriftlihen Glauben faft ganz 
verdrängt. Kaum, daß man ihn im Yande aufnehmen wollte, ſelbſt feind- 
feliger Aeußerungen gegen ihn enthielt man ſich nicht. Nur die Drohung, 
dag bei weiterer Weigerung, das Chriſtenthum anzunehmen, die Wider— 
fpenftigen durch Waffengewalt der Deutfhen dazu gezwungen würden, 
bewog die PLiefländer zur fcheinbaren Annabme der Taufe. Doch fobald 
die Gefahr entfernt fohien, wandte man fich wieder dem Heidentbume zu 
und man glaubte durch Baden in der Dina die empfangene Taufe wieder 
abfpülen zu können. Meinhard befand fih auf feiner Burg Nesfola, nur 
von einer geringen Zahl glaubenstreuer Liefländer umgeben, im Zuftand, 
der Belagerung, als er im Jahr 1196 ftarb. Zum Nachfolger Mein 
bards als Bifchof von Liefland fandte der Erzbifhof von Bremen den 
Abt Bertbold vom iftercienfer-Klofter Lucca (Loccum) in Nieber- 
fachfen, einen überaus frommen, im Glauben eifrigen und vor feiner 
Gefahr zurücdbebenden Mann. Bei feiner Anfunft in Liefland wurde er 
freundlih empfangen, auch bot er alle Mittel auf, die Zuneigung ber 
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Liefländer zu gewinnen. Doch ald er anfangen wollte, das Chriſtenthum 
im Lande zu verbreiten, ftieß er überall auf Widerftand und Berfolgung. 
Ja man ftellte ihm offen nad dem Leben, was ihn bewog, Liefland zu 
verlaffen und nach Deutfhland zurüdzufehren, um gegen das treulofe und 
widerfpenftige Volk Kriegsſchaaren herbeizuführen. Auf feine Schilderung 
von der bebrängten Yage der jungen Kirche in Liefland ließ Papft Cö— 
feftin TIL. gegen die beidnifchen Liefländer das Kreuz predigen; es fam- 
melten fihb aus Sahfen und den Gegenden bes Niederrbeind bedeutende 
Schaaren in Lübeck, die unter ber Leitung des Biſchofs Berthold dann 
zur See nad Liefland abfuhren. Hier Tandeten fie in der Gegend, wo 
fpäter Riga erbaut wurde und alles wurde zum Kampfe vorbereitet. Dod 
ſchlug man nochmals erft den Weg der Güte ein und unterhandelte wegen 
eines Waffenftillftande, Da aber die Piefländer durch nicht zweifelbafte 
Aeuferungen ihres feindfeligen Sinnes gegen die Ehriften bewiefen, daf 
fie nur Zeit gewinnen wollten, jo braden die Kreuzfabrer den friedlichen 
Berfebr ab und ihre Feinde begannen unverweilt plögfih den Kampf. 
Aber diefe wurden mit aller Entſchloſſenheit nnd Tapferkeit von ben 
Kreuzfahrern zurüdgefchlagen; bei der Verfolgung der flüchtigen Piefländer 
gerietb Berthold an der Spige der Seinigen durch fein unbändiges Roß 
mitten unter die fliebenden Ecaaren der Feinde. Schnell war er von 
diefen angegriffen und mit Yanzenftichen durchbobrt; den Leichnam Tiefen 
fie, ihre Flucht weiter fortfegend, auf dem Schlachtfelde fliegen. So 
enbigte Berthold am 24. Juli 1198 im Kampf für die Verbreitung des 
chriſtlichen Glaubens fein Leben. Erft feinem Nachfolger, dem Bifchof 
Albert, gelang es mit Hülfe der fogenannten Shwertbrübder (f.d.Art.), 
die Liefländer durch Gewalt der Waffen dauernd dem Chriſtenthume zu unter: 
werfen. Bergl. Heinrich der Lette in Gruber Origines Livoniae sacrae 
et civilis. Francof, 1740. Fol. p. 1 sqq. Job. Boigt, Geſch. De 
Königsberg, 1827. 1. 382—401. 

Bertbold von Conftanz, f. Hermannus Gontractud * 
Gregor VIL 

Berthold von Nohrbach, ſ. Begbarden. 

Berti (Giov. Lorenzo), ein gelebrter Auguftiner, der 1696 im Tos— 
canifhen geboren war und als Faiferliber Profeſſor der Theologie zu 
Pifa 1766 ftarb. Er fchrieb in den verfihiedenen Zweigen der Theologie 
mit Beifall aufgenommene Werfe und gründlihe Differtationen. Sein 
Hauptwerk ift fein dogmatifhes Syſtem unter dem Titel: Theologia his- 
torico-dogmatico-scholastica, seu libri de Theologicis 4Jisciplinis, das 
zuerſt Rom. 1739—1747 in 10 Koliobänden, aber auch in Münden 1749 
in gleiher Anzahl von Bänden und öfters gedrudt erfchien. Berti ging 
wieder auf die ältere, f. g. fcholaftifhe Methode zurüd, indem er bie 
Dogmen aus der Bibel, aus den Kirchenvätern, aus ben Goncilien, aus 
der Dialeftif erklärte und bewied, Man bat dad gelehrte Werf jebr 
brauchbar gefunden, daher feine große Berbreitung leicht erklärlich if. 
Gegen die Anfchuldigung, Daß er Janfeniftiihe Grundſätze verbreite, 
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wußte Berti, ein großer Berehrer des heil, Auguftin, fi in feiner Apo— 
logie fiegreih zu vertheibigen. Unter feinen übrigen Schriften verdient 
noch am meiften mit Auszeichnung fein Handbuch der Kirchengefchichte 
(breviar. historiae eccles., zuerft zu Florenz 1753, dann öfters, auch zu 
Augsburg 1782 in A Bänden gedrudt) genannt zu werden. Damit nicht 
zu verwechfeln ift feine historia ecclesiastica sive dissertationes histo- 
ricae (Flor. 1753. Aug. 1762. 4 voll.), worin ſehr ſchätzbare Abhand— 
lungen über die ältefte Kirchengefchichte der fünf erften Jahrhunderte ent= 
halten find. A. 

Bertramus, f. Ratramnus. 

Bertrandi (Petrus), ein berühmter franzöfiicher Kirchenrechtslehrer, 
der im Anfange des vierzebnten Jahrhunderts zu Avignon, Montpellier, 
Orleans und Paris Vorträge bielt, wurde 1320 zum Bifhof von Nevers 
und mehrere Jahre fpäter 1325 zum Biſchof von Autun erhoben. Im 
Fahre 1329 disputirte er in einer Öffentlichen Berfammlung, welcher aud 
der franzöfiiche König Philipp VI. beiwohnte, mit dem Föniglichen Advo— 
caten Petrus von Cugniers über die Grenzen der Kirchen- und Staats— 
Gewalt. Diefe Dieputation ift oft gedrudt, auch bei Goldast in der Mo- 
narch. Imp. T. I. Papft Johann XXIL erbob ihn zum Cardinal 1331. 
Er ftarb 1349 und hinterließ noch eine andere Schrift über die Kirchen- 
gewalt (de origine et usu jurisdietionis in der Bibl. Max. Lugd. 1677. 
T. XXVL). —b— 

Berülle (Cardinal), f. ODratorianer (franzoſiſche). 

Berufung, f. Appellation. 

Beryllus, Bifhof von Bosra, f. Antitrinitarier. 

Befchneidung (megıroun, circumeisio) beftehbt in ber theilweifen 
Wegnahme der fogenannten Vorhaut («xgosvsria, praeputium) und ift 
befonders bei den Juden ein uralter religiöfer Gebrauch, deſſen göttliche 
Einfegung 1. Mof. 17 umftändlih auseinander gefept if. Gott erfcheint 
bier dem Abraham, erneuert die ihn ſchon früher gegebenen Verheißungen 
wegen Bermehrung feiner Nahfommenfchaft und bes Segend, der durd 
ihn über diefe fi verbreiten werde, verwechfelt feinen Namen Abram 
(erhabener Bater) mit Abraham (Bater einer großen Menge) und fließt 
mit ihm einen förmlichen Bund, ale deffen äußere Zeichen er eben bie 
Befchneidung anordnet: „Das ift mein Bund, den ihr halten follt zwifchen 
mir und euch und deinem Samen nah Dir, daß bei euch alles Männ- 
liche befchnitten werde; und ihr follt das Fleiſch eurer Vorhaut befchnei- 
den, daß es zum Zeichen des Bundes fey zwifchen mir und euch.” Abraham 
bringt den göttlihen Befehl an ſich felbit (er war damals in feinem neun— 
undneunzigften Lebensjahre), an feinem dreizehnjährigen Sobne Ismael, 
wie an allen Männlichen feines Haufes fofort zur Ausführung und pflanzte 
diefen religiöfen Ritus auch auf alle feine Nachkommen fort, bei denen er ohne 
eigentliche Unterbredung (die in der Wüſte ftattgefundene Unterbredung 
wird ald Merfwürdigfeit befonders berausgehoben, vergl. Joſ. 5, 5.) bis 
auf den heutigen Tag beftanden hat. Schon im vierten Geſchlechte von 
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Abraham, in der Familie Jakobs, galt die Beichneidung als auszeich— 
nender Borzug der Jfraeliten (1. Mof. 34, 22 ff.), und daf fie, felbit 
während ihres Aufenthalts in Aegypten, der mande väterlihe Erinnerungen 
ausgelöfcht zu haben fcheint, nicht vernadhläffigt worden, gebt aus der bei 
Joſ. 5, 5 aufbewahrten Nachricht hervor, daß die Sfraeliten, die aus 
Aegypten ansgezogen, befdhnitten gewefen feyen. Das mofaische Gejeg 
fand alfo die Befchneidung als einen längft eingeführten Gebrauch bereits 
vor, daher es nicht nöthig hatte, fie noch befonders einzufchärfen. Doch 
erwähnt es ihrer, wenn auch nur gelegentlich (3. Mof. 12, 3), als einer 
göttlichen Anordnung und verlieh ihr noch eine höhere Sanction dadurch, 
daß es fie als unerläßlihe Bedingung der Theilnabme am Paſcha feſt— 
fette, indem nad 2. Mof. 12, 44 Fein Unbefchnittener (Arel) zum Ge- 
nuffe des Dfterlammes zugelaffen werden ſollte. War aber einmal die 
Befchneidung als Einweibung ins Judentbum, als Eintritt in alle feine 
Rechte und Verpflichtungen förmlich ausgeſprochen, jo fonnte der wahre 
Iſraelit über Wichtigfeit und Werth diefes Ritus auch nicht mehr zweifel- 
baft fein. Es fonnte im Munde eines Juden fein jtärferes Schimpfwort 
geben, als die Benennung: Unbefchnittener; es fonnten es dem Simfon 
die Eltern nicht ungerägt bingeben Taffen, daß er aus den Unbefchnittenen 
fi ein Weib genommen (Richt. 14, 3. vergl. 15, 18), und der für die 
Ehre Iſraels fo warm begeifterte David durfte es als die kränkendſte 
Schmach fchmerzlich empfinden, daß die Reihen der iſraelitiſchen Streiter 
von einem Unbefchnittenen verhöhnt worden waren (1. Sam. 17, 26). 
Bekanntlich hatte der verfolgungsfüchtige Antiohus Epiphanes, der cs 
auf nichts Geringeres als auf gänzlihe Ausreutung der jüdischen Religion 
abgefeben, die Bornabme des Ritus der Befchneidung auf das Aergfte 
verpönt, Aber der an der väterlihen Religion fetbaltende Iſraelit 
glaubte ih eher den Dualen des Martyrertodes, als der Treulofigfeit 
gegen eine ſolche göttliche Anordnung ausfegen zu müffen, und eine große 
Zahl Juden fah man in diefer Zeit ſich für Aufrechtbaltung dieſes beiligen 
Gebrauches dem Tode weiben. Doch gab es auch Andere, die, um diefen 
Berfolgungen zu entgehen und als Juden nicht erfannt zu werden, Die 
Befchneidung zu verfteden fuchten (1. Macc. 1, 16). Sie fielen der äufer- 
ften Beratung anheim; gleihe Beratung traf Diejenigen, die aus Bor: 
liebe für griechiſche Sitten (Joseph. Antiquit. Judaic. L. XII cap. 5. 1) 
diefes nationale Kennzeichen auszulöſchen ſuchten. (Auch Paulus erwähnt 
diefer Unfitte 1. Cor. 7, 18. Die fchmerzhafte Operation, wodurd diefe 
Berdedung der Beſchneidung bewerfftelligt wurde, iſt befchrieben von 
Epiphanius de ponderib. et mensuris in opp. ed. Col. 1682. T. IH. pag. 
172; die Nadhrichten der Rabbinen hat Buxtorf gefammelt im Lexie. 
chald, et talmud. u. d. W. Maſchuch; der griehifhe Kunftausdrud für 
diefelbe war Zmisrauuo;, vom Worte dmionaudaı, zurüdziehen.) 

Die bobe Berehrung der Befchneidung erlitt auch im fpäteren Ju— 
denthbum feine Beeinträchtigung; fie bat fih bei den Juden bis auf den 
heutigen Tag ungefehmälert forterbalten. Die Rabbinen wiſſen nicht genug 
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die Kraft diefes Ritus hervorzuheben, wie fie das Siegel des allmächtigen 
Gottes fey, wie der Satan mit allen feinen Geiftern vor ihr erfchrede, 
wie fein Beſchnittener in die Hölle verftogen werden fünne (Eiſenmengers 
entdecktes Judenthum, I. Th, S. 677) und was fie fonft von den Wir- 
fungen derfelben noch Alles fabeln mögen. In dieſer fait unbegrenzten 
Berebrung liegt auch ver Grund, warum fie von mehreren gefeierten 
Namen des A. T. annehmen, daß fie befchnitten geboren worden feyen, 
fo von Seth, Henoh, Noah, Sem, Thara, Zafob, Joſeph, Mofes, Sa: 
muel, David, Jeſaias und Jeremias. Auch Adam wurde befchnitten 
erihaffen (Midrasch Tillim. Fol. 10. col. 2.); nah andern gehörten zu 
den bejchnitten Gieborenen auch Meldyifedef, Hiob, Bileam und Serubabel.. 

Um fo wichtiger wird für und bie frage nach dem eigentlichen Zwede 
und der Bedeutung dieſes Ritus. Diefe Frage iſt mehrfach und fehr 
lebhaft befprochen und je von verſchiedenen Standpunften aus verſchieden 
beantwortet worden, am irrigften gewiß von denjenigen, die in dieſem 
ganzen Ritus nichts anders, als eine chirurgifche, propbylaftifche Anord- 
nung hierarchiſcher Sanitätöpolizei erbliden, geitügt auf die Angabe des 
Philo, dag die Defchneidung das beſte Siherungsmittel gegen die furcht— 
bare Karbunfelfranfprit oder &rdgas fey (vergl. Philo de circumeisione 
in Opp. II. 210 ed. Mangey), fo wie auf dad Beilpiel anderer orienta- 
liſcher Bölfer, bei denen die Beſchneidung ebenfalld eingeführt war oder 
nod if. Der Bericht über die göttlihe Einſetzung biefes Ritus bei 
1.Mof. 17 läßt gewiß nichts weniger erſchließen, als daß folche diätetifche 
Rüdjichten bei Anordnung deffelben auch nur von ferne obgewaltet, Die 
Stellen, wo Moſes fonft noch über die Beichneidung redet oder im Namen 
Gottes Beftimmungen darüber erläßt, find ebenfalls einer folhen Miß— 
deutung nicht fähig; die Juden, bie fih unter Antiohus Epiphanes für 
die Befchneidung binrichten ließen, haben gewiß auch etwas mehr als eine 
bloße diätetifhe Mafregel darin gefunden, denn für diefe würden fie ein 
fo theures Dpfer fchwerlih dargebracht haben, und worauf bier noch 
befonderes Gewicht zu legen ift: dem fpäteren Jubentbume lag der ung 
vorgefpiegelte medicinifhe Nugen fo fern, daß diejenigen Heiden, bie ſich 
aus Gefundheitsrüdjichten jener Operation unterwerfen wollten, von den 
Juden gar nicht befcpnitten werden durften (Otho Lex. Rabb. 1675. ©. 
115.). Das Beifpiel der andern orientalischen Völker aber, bei denen die 
Befchneidung ebenfalls üblid war oder noch ift, kann bier ſchon deßhalb 
nicht in Betracht kommen, weil erwiefener Maßen faſt alle jene Völker 
für die NReinlichfeit viel zu wenig Sorge tragen, ald daß man annehmen 
fönnte, eben die Sorge für die Reinlichfeit babe fie vermocht, fich diefer 
Berftimmelung des Körpers zu unterwerfen. Außerdem zeigt das Beifpiel 
ber Parſis oder der Guebern, der Inder, vieler Kaffern in Afrifa, die 
fih nicht befchneiden laſſen und gleihwohl an der genannten Krankheit 
ebenfo häufig und ebenfo felten leiden, als die Befchnittenen in gleich 
beißen Gegenden, dag die Beſchneidung in den heißen Gegenden durd 
biätetifche Rückſichten allein nicht geboten ſeyn kann. Vom Standpunfte 
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der Offenbarung betrachtet, kann man diefem von Gott angeorbneten 
Ritus beim jüdiſchen Bolfe nur einen religiöfen Zwed beilegen. 

Er wird gleich bei feiner Einfegung als Zeichen des Bundes bezeichnet, 
welden Gott mit Abraham und feiner Nadhfommenfhaft geſchloſſen bat. 
Ein Bund ift immer etwas Doppelfeitiges; der eine Theil verfpricht und 
der andere Theil verfpridt. Was batte nun Gott dem Abraham ver 
beißen? Daß er feine Nahfommenfhaft mehren und daß er ihn zum 
Segen ber Bölfer, d. b. zum Stammvater des ſchon im Parabdiefe vers 
fprochenen Erlöferö erheben und durch dieſen Erlöfer alle feine Nach— 
fommen und alle Bölfer der Erde des durch Adam verwirften Heiles 
wieder theilhaft machen werde, 

Was fol dagegen Abraham und feine Nachkommenſchaft Ieiften? 
Die Nahfommenfhaft Abrahams fol an diefe Verheifung glauben, auf 
den fünftigen aus dem Geſchlechte Abrahams bervorgebenden Erlöfer 
boffen und für fol eine unverbiente Wohltbat durch treuen Geborfam 
gegen feinen Willen danfbare Liebe befunden. Die Betbätigung dieſes 
Glaubens an die göttliche Wahrhaftigfeit, diefer Hoffnung auf den fünf 
tigen Erlöfer und des treuen Gehorſams gegen den göttlihen Willen fol 
eben die Befchneidung feyn. Als ſolche faßte fie in fih oder deutete doch 
wenigftens an alles, was die Nachkommenſchaft Abrabams zu Teiften hatte, 
um der dem Abraham verbeifenen Wohlthat theilbaftig zu werden. Sie 
war daher nicht bloß das äußere Zeichen der Eingliederung in die Nach— 
fommenfchaft Abrahams, aus der das Heil hervorgehen follte (signum 
initiativum); fie war nicht blos das unterfcheidende Kennzeichen bieler 
Nachkommenſchaft (signum distinctivum), fie war nicht bloß ein ſchwaches 
Vor- und Schattenbild der höheren zufünftigen Güte, insbefondere ber 
Taufe (signum figurativum), fie war nicht bloß ein Zeichen ber Erinne 
rung an bie Tugenden, die den Abraham ausgezeichnet, insbefondere an 
feinen Glauben und an feinen Geborfam und dringende Aufforderung 
zur Nachahmung derfelben Tugenden (signum commemorativum) ; fondern 
Gott halte fie ald das Mittel angeordnet, jene Gefinnungen, die ben 
vorchriſtlichen Menfchen gottgefällig machen, wirflic zu üben und zu be 
thätigen. Daber ftand fie benn auch nicht außer aller Beziehung zur 
Rechtfertigung, fondern indem bei ihrer Ausführung der Glaube an den 
Erlöfer und fein Saerament ftattfand, und factifch ein Glaubensbefenntniß 
an ihn abgelegt wurde (quaedam illius fidei protestatio, wie der heil. 
Thomas ſich ausdrüdt); fo ertbeilte fie- berühmten Autoritäten zufolge 
(Beda, Petrus Lombardus, Thomas von Aquin u. a.) auch Die redt- 
fertigende Gnade, jedoch nicht an fi) (ex opere operato), fondern durch 
etwas, worauf fie Beziehung hatte (per accidens justificat). Sie wirkte 
alfo gleih den übrigen jüdiſchen Sacramenten ſchon als äußere göttliche 
Inftitution, jedoch fo, daß durch den Glauben die fünftigen Sacramente 
fhon voraudgenommen und gleichfam an die Stelle der beftehenden gebradt 
wurden; an fie felbft war unmittelbar feine Gnade gefnüpft. 

Hieraus follte man freilich folgern, daß bei unmündigen Kindern, die 
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zur Erwedung eines foldhen Glaubensactes nicht fähig, die Befchneidung 
die genannte Wirfung auch nicht babe bervorbringen fönnen, und daß 
mitbin gerade an den Meijten ihr Zwed vereitelt worden fey, da der 
ifraelitiihe Knabe befanntlih fhon am achten Tage nad) feiner Geburt 
bejchnitten werben mußte. Man wird daher zur Annahme genötbigt feyn, 
dag der Glaube der Eltern oder der Synagoge für die befchnittenen 
Kinder ftellvertretend gewefen, und daß fo zwar die Unmündigen durch 
die Beſchneidung von der Erbfünde gereinigt und zum Eintritte in den 
Schooß Abrahams befähigt worden feyen, doch nicht durch die Befchneidung 
als ſolche, ſondern Durch den Glauben an den fünftigen Erlöfer, in welchem 
fie an ihnen vollzogen wurde, 

Daß jedoch nur der Befchneidung vor Jeſus Chriftus diefe Wirfung 
beigelegt werden kann, nicht der Befchneidung, wie fie nad Chriſtus bei 
den Juden fortbeitebt, verfteht fih nad dem Bisherigen ganz von felbft. 
Gott hatte zwar bei Einfegung derfelben 1. Mof. 17, 13 erklärt, daß fie 
für ewige Zeiten fortbeftehen folle; und wir find auch bier nicht geneigt, 
an dem Worte: ewig irgend zu mäfeln oder zu deuteln. Doc fönnen 
wir bier, wofern wir und mit bderfelben göttlihen Offenbarung nicht in 
geraden Widerfpruch fegen wollen, nicht an ein Fortbeſtehen derſelben 
dem Zeichen nad, jondern nur an ein Kortbeitehen derjelben der Sache 
nad denfen. Nachdem Chriftus, das Ziel und Ende des Geſetzes, ges 
fommen, trat die Dejchneidung gleih den andern Formen des alttejta= 
mentlichen Cultus und gleih dem a. B. jelbft in das Stadium ihrer Er- 
füllung ein, fie beftand fort, aber in einer weit böberen, innerlicheren 
und vollendeteren Form, in der Taufe, deren Stelle fie im a, B. ver- 
treten und als deren Bertreterin fie einzig und allein die bezeichnete Wirfung 
bervorbringen fonnte. Weil fie nur in Deziehung auf Ehriftus, den Fünf: 
tigen Erlöjer, Werth hatte, mußte fie, nachdem der Erlöſer erfchienen, zu 
einer inhaltslofen, leeren Formalität berabjinfen und weit entfernt, die 
Bethätigung des Glaubens an Chriftum zu fein, könnte ‚fie vielmehr nun= 
mehro ald das gerade Umgekehrte, ald Ausdrud des Unglaubens an den 
erfchienenen Ehrifius gelten. Hiernah wird denn auch der Werth der 
Beichneidung bei den heutigen Juden leicht zu beurtbeilen fein, 

Schon die älteren Theologen (Thomas v. Aquin, Petrus Lombardus 
u. a.) warfen ſich die Frage auf, warum denn gerade ald Zeichen des 
Bundes in dem angegebenen Wortverftande die Beſchneidung der Borhaut 
am männlichen Gefchlechtötheile augerwählt worden. Hierauf fei in Kürze 
Folgendes erwiedert: 

1) Am zerftörendften und verheerendften hatte die Urfünde auf das 
geſchlechtliche Verhältniß eingewirft; es war daher auch angemeffen, daß 
bad Zeichen des Bundes, welches die Bedeutung eines Gegenmitteld gegen 
die Erbfünde befigen follte, gerade jenem Theile des Körpers eingedrüdt 
wurde, das ber Gewalt der unordentlihen Sinnlichfeit am meiften aud- 
gefegt war. 

2) An diefem Theile des Körpers hatte der erſte Menfh nah 1 Mof. 
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3, 7 die Schuld des Ungehorſams zuerft gefühlt, bier follte der Menſch 
das Zeichen des Gehorſams empfangen (quia in parte illa culpam in- 
obedientiae primus homo sensit, decuit, ut ibi siguum obedientiae acci- 
peret. Petr. Lombard. sentent. L. IV. dist. L, 8.). 

3) Gott hattesdem Abraham eine große Nachkommenſchaft verheigen 
und daß in feinem Samen die Bölfer der Erde gefegnet werden follten. 
E3 mußte daher zur Bekräftigung diefer Verheißung und zur fteten Auf: 
frifhung der Erinnerung daran nicht wenig beitragen, daß das äufere 
Zeichen derjelben den Werkzeugen der Fortpflanzung ſelbſt eingedrüdt wurde, 

4) Die beidnifchen Bölfer, mit denen die auderwählte Nachkommenſchaft 
Abrabams fpäter in nähere Berbindung fam, waren ben ungebeuerften 
geſchlechtlichen Ausfhweifungen ergeben, da fie der übermächtig geworde: 
nen gefchlechtlihen Luft fogar göttliche Verehrung erwiefen, wie je ſich 
befonders in dem Dienfte des Phallus und in den Phallagogien fund ge- 
geben bat. Die Beihneidung war dagegen das tbatfächlihe Bekenntuiß, 
dag die Zeugungsfraft, wie alle andere förperlihen und geiltigen Ver: 
mögen des Menfchen, dem Einen und wahren Gott geweiht ſei und drüdte 
factifch das Verfprechen aus, diefe Kraft nach dem göttlichen Willen zu 
bewachen und gottesfürdtig zu bewahren: eine Anficht, welche der heilige 
Thomas ſchon andeutet, wenn er außer andern Gründen die Beſchnei— 
dung auch angeordnet feyn läßt: in sugillationem sacrorum Veneris et 
Priapi, in quibus illa pars honorobatur (ohne Zweifel eine Anfptelung 
auf den unreinen Phallusdienft). 

Es ift bereits bemerft worden, daß auch bei mehreren andern orientali- 
fhen Bölfern die Befchneidung im Gebrauh war und theilweife noch if; 
nah Herodot 2, 104 fand fie ſich außer bei den Syrern in Paläftina, 
worunter ohne Zweifel die Hebräer felbft zu verfteben find, nod bei ben 
Aegyptiern, Kolchern, Phöniziern, Aetbiopiern (bei den babeflinifchen Chriſten 
beftebt fie noch heute, doch nur als eine alte, löblihe Sitte, keineswegs 
als etwas Nothwendiges betrachtet, vgl. Ludolf hist. Aethiop. L. II. c. 
1. 30. sqq.) und bei den Arabern. Merkwürdiger Weife ift jie auch bei 
den entfernten Inſelbewohnern des ftillen Oceans (vergl. Förfter's Beob- 
achtungen S. 482), ja in Amerifa nicht nur bei den Küftenbewohnern, 
fondern auch in vielen füdlichen Theilen dieſes Erdtheiles üblich. 

Man bat gefragt, auf welder Seite die Urfprünglichkeit diefes Ge— 
brauches ſey, ob bei den Juden oder bei den andern DBölfern, oder ob 
die Beichneidung bei dem ausgewählten Bolfe und die der heidniſchen 
Nationen, inöbefondere der Aegyptier von einander ganz unabhängig be 
ftanden haben. Daß die Befchneidung bei den Juden von Abraham datire 
und auf eine göttliche Anordnung zurüdgeführt werden müſſe, ftebt für bie 
Dffenbarungsgläubigen feft; das Zeugniß des Herodot, daf die Syrer in 
Paläftina diefen Gebrauch von den Aegyptiern empfangen, fann gegen 
diefes göttliche Zeugniß der heiligen Schrift nicht in die Wagfchale gelegt 
werden. Db aber umgekehrt die Aegyptier diefen Gebrauch von ben 
Hebräern entlebnt, um ihn dann auf die übrigen Völker zu „verbreiten, 
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wagen wir auch nicht zu entfcheiden, ift auch für die Sade felbft von 
feiner befonderen Wichtigkeit. Gibt ed eine Befchneidung, die von der 
ifraelitiihen unabhängig ift, fo müffen wir dieſe heidniſche Befchneidung 
gerade fo aufeben, wie das heibnifhe Opfer. Sie beruht dann ebenfalls 
auf dem Gefühl von der Unreinheit der menfchlihen Natur, wie dies 
insbefondere in Beziehung auf die Aegyptier Har am Tage liegt, da nad) 
dem Zeugniffe des Drigenes in Aegypten alle diejenigen befchnitten wer: 
ben mußten, die fich mit heiligen Dingen befaßten. Ausführlicher ift die 
Frage über Alter und Urfprung ber beidnifhen Beſchneidung und ihre 
Beziebung zur ifraelitiihen bei Spencer (de legibus Hebraeor. ritual. 
L. I. cap. V. p. 55 sqq ) behandelt, auf den wir bier der Kürze wegen 
verweifen müffen. Es iſt nun noch übrig, Näheres über das Nitual die: 
ſes Sacraments im a. DB. mitzutheilen, wobei wir, da die heilige Schrift 
hierüber nur einzelne Andeutungen barbietet, faft ausfchlieglich auf bie 
alte jüdiſche Tradition befehränft find, Wir heben hieraus nur Kolgen- 
bes hervor: 

1) Dem Knaben ward bei feiner Befchneidung ein Name beigelegt 
(Luc. 1, 59. 62. 63; 2, 21.), eine Gewohnheit, die von den Juden da— 
ber abgeleitet wird, daß Abraham’s Name von Gott zu bderfelben Zeit 
verändert worden fey, als Gott biefen Ritus angeordnet babe (1. Mof. 
17, 4.). Da indeffen nad 1. Mof. 21, 3.; 25, 25. 26. dem Sfaaf und 
feinen Söhnen die Namen ſchon vor der Befchneidung gegeben wurden, 
und das Gleiche auch bei dem Sohne Mofts ſcheint der Fall gewefen zu 
feyn (der Name defjelben wird wenigftens früher erwähnt, als feine Bes 
fhneidung, 2. Mof. 2, 22. vergl. 4, 24.): ift Spencer (I. c.) auf bie 
Bermuthung gefommen, daß diefe Sitte von den Griechen und Römern 
zur Zeit der Maccabäer angenommen worben fey, indem bei dieſen ber 
dies Justricus auch nominalis war. Dagegen ift jebod zu erinnern, daß 
die Juden gerade in jener Zeit auf alled Heidnifche mit dem größten Ab⸗ 
ſcheu hinblickten und daher von beidnifchen Völkern eine derartige Ge— 
wohnbeit gewiß nicht werben entlehnt haben. Dieſe Sitte reicht demnach 
offenbar in eine ältere Zeit hinauf. i 

2) Die Befchneidung fand nah ausdrücklich göttliher Borfehrift am 
achten Tage nad der Geburt ftatt (1. Mof. 21, 4.). Zur Zeit Chrifti 
wurbe nicht einmal der mit dem achten Tage zufammentreffende Sabbath 
als Hindernig ihrer Vollziehung angefeben (ſ. Lightfoot zu Job. 7, 22,; 
Tractat. Schabbath cap. 19. m. 1. 2.). Der Talmub Täßt jedoch einige 
Ausnahmen zu bis zum zwölften Tage, die freilih mitunter fehr in’s 
Kleinlihe fallen und unter andern davon abhängen, ob der Knabe Abende 
vor oder nah dem Sabbath geboren oder ob nah dem Sabbath nod 
ein Fefttag einfällt. Kranfe Knaben werben nicht eher befchnitten, bie fie 
genefen find. 

3) In Beziehung auf die Perfon, die den Act der Befchneidung 
vornehmen fann, gelten ungefähr diefelben Beftimmungen, wie bei ber 
Taufe: jeder, auch eine Frau, fann befchneiden, dod geht der Mann ber 
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Frau vor. Die Befchneidung von einem Heiden ift nicht erlaubt, aber 
doch gültig. 

Was von dem jetzt bei der Befchneidung der heutigen Juden übligen 
Gebräuchen älteren oder jüngeren Urfprunges fey, wird ſich ſchwer ent- 
ſcheiden laſſen; Vieles mag davon fchon in der Zeit des zweiten Tempels 
feftgefegt worden feyn. Die jegt üblichen Gebräude find in Kürze folgende: 
Die Befchneidung findet in der Regel am Morgen nad dem Gebet ber 
Männer in Gegenwart von wenigſtens zehn Perfonen ftatt; dem Schranke 
gegenüber, worin die Gefegesrollen aufbewahrt find, werben zwei Stüble 
geftellt, einer ift beftimmt für den Zeugen oder Gevatter (Baal benth 
oder Sandak genannt), der andere für den Elias, der in folge einer 
rabbinifchen Mifdeutung von Mich. 3, 1. und mit Beziehung auf 1. Kön. 
19, 10. bei diefem Acte gegenwärtig gedacht wird. Auf den Ruf eines 
der Anwefenden bringen Knaben die zum Ritus nöthigen Werkzeuge beru, 
eine brennende Fadel, das Meffer, Pulver zum Streuen auf die Munde, 
ein Band zur Verbindung derfelben, einen Becher Wein, eine Schüſſel 
mit Del und eine andere, die mit Sand angefüllt iſt und ftellen ſich 
nahe an den Befchneider, der dem Gevatter gegenüber und neben dem 
Bater des Kindes ftehend, mit erbobener Stimme unter andern den Gr 
fang 2 Mof. 15, 1 ff. abbetet. An der Thüre der Synagoge empfüngt 
der Gevater den Knaben aus den Händen der Weiber und indem er ibn 
zur Berfammlung binträgt, ruft er die Worte: Gefegnet fey, der du 
fommt, die von der ganzen Berfammlung wiederholt werden. Er let 
fodann das Kind auf feinen Schoof, der Befchneider widelt es auf, dehnt 
bie Borhaut zwifchen ein Inſtrument oder auch blos zwifchen die Finger 
und fpricht dann mit vernebmlicher Stimme: Gelobt feyft du Herr, unſer 
Gott, der bu uns geheiligt haft durch beine Gebote und die Befchneidung 
und gegeben haft. Bei diefen Worten fehneidet er die Vorhaut ab um 
wirft fie in ein Gefäß mit Sand, Hierauf nimmt er einen Schluck Weir, 
befpriat damit die Wunde und zerreißt dann mit feinen Nägeln das innert 
Häutchen unter der Vorhaut, fangt zur Verhütung der Entzündung drei 
Mal das Blut aus und fpeiet es in das Gefäß mit Sand. Nachdem er 
dann das Kind mit Finnen in Del getunft und es wieder eingewidelt bat, 
befchließt er, fih dem Gevatter mit dem Kinde gegenüberftellend, ben 
ganzen Act mit einem Gebete (vgl. Buxtorf Synag. Judaic. p. 92—110.) 
Der Inhalt der bei diefer Handlung gefprochenen Gebete fann zum Theil 
wenigftens als traditionelles Zeugnig für die Deutung betrachtet werben, 
bie von der Beſchneidung felbft oben gegeben worden il. Martin. 

Befchneidungsfeit, ſ. Neujahrsfef. 

Beichnittene (Circumeisi) nannte man eine Seete in Oberitalien 
im zwölften Jahrhunderte, deren Mitglieder fih nicht nur nach dem neuen 
Zeftamente, fondern auch nach dem mofaifchen Gefeg richteten, daher ſich 
befhneiden liegen, den Sabbat feierten und mande Speifen nicht 
genoffen. Sie hießen auh Wandler (Passagieri), vielleicht wegen 
ihrer unfteten Wohnſitze. Sie gebörten nicht zu den Katharern, weil 
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aber fönnte man fie zu den Antitrinitariern rechnen, da fie die Trini— 
tät verwarfen und Chriftus nur für das erfte und reinfte Gefhöpf Gottes 
erflärten. Vgl. Füßli Kirchen- und Kegerbiftorie der mittl, Zeit. I. ©. 147, 
Theolog. Zeitfchr. v. Schleiermader ꝛc. Heft 3. — 

Beſchwörnungen, ſ. Exorcismus. 

Beſeſſenheit iſt eine der Erſcheinungsformen des Sündenzuſtandes 
der gefallenen Menſchheit. Durch die Sünde nämlich hat ſich zwiſchen dem 
Menſchen und den von Gott abgefallenen Geiſtern eine innere Wahlver— 
wandtſchaft angeſetzt, welche ſich im ethiſchen Leben des Erſtern auf die 
mannigfaltigſte Weiſe manifeſtiren kann (fiebe: Geiſter). In dem Grade 
nämlich, als ſich der Menſch durch die Sünde dem Einfluß des göttlichen 
Geiſtes entfremdet, ftellt er fih den Einflüffen derjenigen Geifter bios, 
melde das Döfe als ihr Yebenselement erwählt haben und vermöge ihrer 
radicalen Berfehrtheit nur das Böſe und alles Böſe mit feiner Dual 
anftreben und zu verwirklichen fuchen, Die Kirche lehrt über dieſes Wechfel- 
verhältniß, daß der Menſch durch die Sünde gefallen fey „in die Gefan- 
genfhaft des Teufels, des Gewalthaberd auf dem Gebiete des Todes 
(Cone. Trid. sess. V. No. 1.)“. Sie will aber damit feineswegs aus- 
drüden, daß fi die menfhliche Seele durch die Sünde verbämonifirt habe, 
daß der menfchlihe Sündenfall ein unbeilbarer, der Menfch ein Glied des 
fatanifchen Reiches geworden ſey — denn Feindſchaft iſt gefegt zwifchen 
dem Samen des Weibed und dem Samen der Schlange, und feiner Zeit 
wird Erfterer der Vesteren den Kopf zertreten (Gen. 3, 15) — noch will 
fie andeuten, daß die Freiheit des menſchlichen Willens ber Gewalt bed 
dämonifhen Einfluffes zum Opfer gefallen fey, gleihwie der willfürliche 
Gebraud der Yeibesglieder der Macht der umftridenden Feffeln; fondern 
ihre Abficht geht nur dahin, im Allgemeinen feftzubalten, daß die in der 
Sünde verftridte Menfchheit um des angegebenen innern Grundes willen 
dem verführerifhen und quälenden Einfluffe des dämonifchen Reiches blos— 
geitellt fey. Es verhält fi alfo hiemit, wie mit den übrigen Folgen und 
Züchtigungen, welche auf der Menfhheit um der Sünde willen laſten: bie 
Menſchheit als folhe unterliegt dem Einfluß des Teufels; wie weit 
aber diefer Einfluß bei dem Einzelmenfhen fih geftalte, hängt nicht 
allein von deſſen fittlicher Selbitbetbätigung ab, fondern überhaupt von ber 
Art und Weife, in welcher fih der Einzelne nad dem unerforfchlichen 
Ratbfchluffe der Borfebung an dem gemeinfamen Webe des ganzen Ge— 
ſchlechtes betheiligen fol. So ift auch die leibliche Krankheit eine Folge 
und Strafe der Sünde und der Einzelne kann diefes Uebel dur bie 
Zuthat des perfönlihen Berfchuldens in erhöhtem Grade fih als unmittel- 
bare Sündenradhe zuzieben; gleichwohl ift im Allgemeinen das perfönliche 
Berfchulden eines Menfchen nicht zu meffen nach dem Antheil, der ihm an 
den phyſiſchen Leiden und Bebrängniffen des Geſchlechtes geworden iſt. 
Diefe Wahrheit ift um fo mehr im Auge zu behalten, ald man gerade 
den Zuftand der Befeffenheit Iediglih auf perfönlihes Verſchulden 
zurüdzuführen am meiften geneigt ift, eine böfe Sucht, welder die alte 
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Welt auch hinfichtlih der leiblichen Uebel und Mübfeligfeiten zu huldigen 
pflegte (Job. 4, 8 ff., 11, 14 ff., Job. 9, 2 f.). Die Befeffenpeitift 
nur graduell verfchieden von dem Einfluffe, welchen die feindlichen Mächte 
mehr ober weniger auf jeden Menichen auszuüben fireben, und hat ihre 
fürdhterlihe Seite nur in ihren augenfälligen Geftaltungen, indeffen andere 
Wirfungsweifen der gefallenen Geifter fi der äußern Wahrnehmung ent- 
zieben, dafür aber für bie Seele der Zugänglihen um fo verderblidher 
werben fünnen: Judas war fein Befeffener, und dennoch ift Satan in ihn 
gefahren und hat ihn zu fchwärzerer That verleitet, als je ein Dämoniſcher 
ausführen mag (Job. 13, 27.). Jeder unter dem Gefege der Sünde no 
irgendwie ftebende Menſch ift auch noch irgendwie für die Verſuchungen 
und Anreizungen (tentationes) bed Teufeld zugänglih, und eben in 
diefem Allgemeinen, daß die Dämonien den Menfchen zu verführen und 
damit zu befhäbigen fuchen, ift der Anfang des nähern Verhältniſſes geiegt, 
welches ſich zwifhen dem Reich der Finfterniß und einem Menfchen geftalten 
fann (Matth. 13, 25., 26, 41., Luc. 22, 31., 1 Petr. 5, 8.). Der nädft 
Fortſchritt dieſes Verhältniffes ift in dem gegeben, was die Kirchenfprade 
als Nahftellungen (insidiae) des Teufels bezeichnet. Der betreffende 
Menſch ift hierin ein vorzügliches Augenmerf der dämoniſchen Gelüfte ge 
worden, er wirb mehr als Andere feindfelig angegangen, damit er durch 
Einwilligung in die Sünde ſich felbft verderbe. Die Nacftellungen gelten 
vorzugsweife den Gerechten, den im gottgefälligen Leben Befräftigten, und 
find heftigen Angriffen vergleihbar, womit der Keind den Gegner aus ber 
vortheilbaften Stellung zu verdrängen ſucht. Die auf den Erlöfer in fit: 
barer (Matth. A, 3 ff.) und auf die Apoftel in unfichtbarer Weile 
(Luc. 22, 31.) gemachten Angriffe find die Typen dieſes zweiten Grades 
ber bämonifhen Auffägigfeit. Der dritte Grab ift gegeben in der Um— 
feffenbeit (eircumsessio). Der oder die Dämonien _balten ihre reale 
Präfenz in der phyfifchen Athmosſphäre des Menfchen, ftehen ihm in feiner 
räumliden Umgrenzung als feindlihe Mächte gegenüber, um ben Kreis 
mehr und mehr zu verengen und durch mannigfaltige, in die äußere Er 
fcheinung tretende Verſuche über ihn Gewalt zu befommen, dem Feldherm 
vergleihbar, der das Yager des Gegners in immer Fleinern Kreifen ums 
zingelt, ob er nicht endlich an einer offenen Stelle eindringen möge. Hie 
ber gehört theilweife der von den Spynoptifern berichtete Fall von dem 
durd) ein Dämonium gemißhandelten Züngling (Matth. 17, 14., Mare. 9, 16. 
Luc. 9, 38.); die Legende aber ift reich an einfchlägigen Thatfachen, nament- 
ih aus dem Leben folder, die wegen ihrer ungewöhnlichen Lauterfeit, 
Unbefangenheit und Tüchtigfeit der Hölle ein ihrer Anftrengungen würdiges 
Opfer fchienen. Wird das feindfelige Wechſelverhältniß ein noch engere, 
fo erfcheint der Zuftand des Menfchen wie der eines Kämpfers, der im 
eignen Haufe von feinem Gegner belagert wird, fo, daß Beide auf bem- 
jelben Gebiete ſich gleichzeitig um die Herrfchaft befämpfen. Bezeichnend 
hat man daher diefe vierte Stufe dämoniſcher Auffägigfeit Belagerung 
(obsessio) genannt. Der erfheinende Menſch ſtellt fich in diefem Zuftande 
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dar als gleichzeitig von zwei geiftigen Principien beherrfcht, mit doppeltem, 
fi wiberftreitendem Bewußtfeyn, Beide derfelben phyſiſchen Organe zur 
Kundgebung und Ausführung ihrer Gedanken ſich bedienend. Ein denf: 
würdiges Beifpiel dieſes Zuftandes der Dbfeffion liefert die evangelifche 
Geſchichte in jenem Dämonifhen, der, faum daß er das Mitleid Chrifti 
angegangen, fogleich der nahenden Hülfe fich zu entwinden firebt (Marc. 5, 
6. 7.). Die fünfte Stufe, die eigentliche Befeffenheit (possessio), unter- 
ſcheidet fih von ber vorausgegangenen nur dadurch, daß bier die Gleich— 
zeitigfeit der wahrnehmbaren Selbftbethätigung des Dämons und der 
menfchlihen Seele durch bie Teiblichen Organe aufgehoben ift, indem die 
dämonifhe Gewalt den Gebrauch der letztern fich zugeeignet, oder denfelben 
doch der Seele verfümmert bat, dergeftalt, daß diefe wie gebunden erfcheint, 
in ber That aber nur auf ihre eigene Innerlichkeit angewiefen ift und dem 
verberblihen Einfluß des Böfen fo lange fremd bleibt, als fie demfelben 
nicht freiwillig fih anſchließt. Selten indeffen ift diefe Gebundenheit in 
dem Sinne eine totale, daß nicht auch zeitweilig die Seele als handelndes 
Prineip in den Vordergrund träte, fo daß die Zuflände der Poffeffion und 
und Obfeflion häufig mit einander wechfeln. So wenig nun aber aus der 
Verſchiedenheit diefer Stufen des bämonifchen Einfluffes auf einen Men 
fhen ein aud nur annäherungsweife fiherer Schluß auf den etbifchen 
Werth oder Unwerth des Letztern abgefehen von allen concreten Berhält- 
niffen abgeleitet werden fann, eben fo wenig gebt die bämonifche Befiger- 
greifung durch alle diefe Stadien bei jedem einzelnen Falle hindurch, fon= 
dern die Poſſeſſion Fann felbft fogar der Tentation vorangeben. Es ift 
eines der fchwerften Probleme ber Wiffenfchaft zu erflären, wie eine folche 
Zuftändlichfeit ſich geſtalte. So viel ift gewiß, daß nic ein Dämon ber 
menſchlichen Seele fubftantiell innwohnen und diefe zur bloßen Werkzeug- 
Iichfeit machen, noch auch daß er felbit anftatt der Seele das innere Lebens— 
princip des Leibes werden fann, weil durch jenes die Freiheit der Seele 
aufgehoben, durch diefes die lebendige Einigung der beiden Naturen bes 
Menfchen zerriffen würde; und dennoch ift diefer Einfluß des Dämons 
nicht rein virtuell zu denfen, was einestheild der unzweideutigen Schrift: 
fprade, anderntheild der Natur der Sache felbft entgegen wäre. Am rich— 
tigften wird daher wohl mit 5. von Görres gefagt, „daß während bie 
Seele von Innen heraus allen ihren Vermögen ſich unterftellt, der Dämon 
von Außen herein fich ihnen zu unterfiellen müht, und wenn es mit dieſem 
Eindringen ibm bis zu einem gewiffen Punft gelungen, das Befeffenfeyn 
eintritt”. In der wirklichen Pofleffion findet daher eine durch Äußeres 
Andringen vermittelte Beberrfchung der Vermögen und Domäne der Seele 
ftatt, weßhalb der befigergreifenden Dämonien auch mehrere feyn können. 
Die natürliche Vorbedingung dazu fann in einer verfchuldeten oder unyer- 
ſchuldeten fomatifchen, pſychiſchen und moralifchen Präbispofition gegeben feyn. 
Den verhältnigmäßig Fleinen geographifhen Raum und die furze Zeit 
ber Ereigniffe in Betradht genommen, begegnen wir bem Zuftande ber 
Beſeſſenheit am häufigften in der Gefchichte der öffentlichen Wirkſam— 
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keit Chriſti, was wohl feinen befremden kann, der in Chriſtus den Et-⸗ 
löſer und in ſeinem Werke den entſcheidenden Kampf zwiſchen dem Samen 
der Schlange und jenem des Weibes erſchaut. Außer den ſummariſchen 
Angaben über vollzogene Teufelaustreibungen (Matth. A, 24., 8, 16.3 
Mare. 1, 32 ff., Luc. 4, 41., 13, 32.), begegnen wir noch einer Reihe 
mehr oder minder ausführlicher Berichte über einzelne Thatfachen (Lur.B, 
36 ff., vergl. Marc. 5, 1 ff., Matth. 8, 28 ff.; Matth. 9, 32. 33. vergl, 
Luc. 11, 14.; Matth. 12, 22. 23.; Marc, 7,24 ff., vergl. Matth. 15,211; 
Mare. 1, 23 ff. vergl. Luc. 4, 33 f.; Mare. 9, 13 ff. vergl. Matth. 17, 
14 ff., Luc. 9, 38 ff.). Die rationaliftifhe Ausdeutung diefer Fälle auf 
Heilung außergewöhnlicher, übrigens ganz natürlicher Krankheitsformen 
ſtimmt weber mit dem Thatbeftand zufammen, noch kommt fie über die 
Schwierigfeit der Frage hinweg, warum in den Evangelien die Austrei⸗ 
bung der Dämonien fo genau und ſcharf von der Heilung allerlei Kran 
heiten unterfchieden werde (Matth. 4, 24., 8, 16., Marc. 3, 15., 16, 17. 18.). 
Diefelde Machtvollkommenheit, womit Ehriftus die Gewalt des fatanifhen 
Reiches gebrochen, übertrug er aud den Seinigen, und ſchon bie evange- 
liſche Geſchichte weiß von flegreihen Erfolgen diefer Betrauung (Mare. 6, 
7. 13°, 10, 37 f.; Luc. 9, 49. 50,, 10, 17.). Das nadapoftolifche Zeit 
alter, welches von der Fortfegung ber Siege Chrifti über die Welt und 
die Hölle erzählt, ift voll der zuverfichtlichften Zeugniffe über die Kraft bes 
Kreuzes und des Namens Jeſu in der Bewältigung der Dämonien, und 
die Zeugen find fo ehrenhaft und gewichtig, dag noch mehr als edhtefie 
Kritif dazu gehört, um das Thatfächliche in Abrede zu ftelfen (Justin. 
dial. c. Tryph. No. 30. 76. 85., apol. II. No. 6.; Iren. adv. haer. II. c.3l. 
No. 2., e. 32. No. 4.; Minuc. Fel. Oct. No.27.; Tert. apologet. c, 23. etc.). 
Mit dem Fortfhritt der Herrfchaft des Kreuzes minderte ſich aud mit 
allem andern Sündenübel, wenigftens innerhalb des Chriſtenthums, ber 
Einfluß der dämoniſchen Gewalten und an bie Stelle der außerordentlichen 
Wundergabe, die nur fporabifch bervortritt, feste ſich allmählig die ordent⸗ 
lihe Beihwörung der Befeffenen durch den Kirchendiener mittelit dei 
Exorcismus (fiehe d. A.), der die allgemeine Vollmacht dazu in einer 
eigenen kirchlichen Weihe empfängt (fiebe: Erorciftat) und in dem ein 
zelnen Fällen nach den beftehenden Gefegen der Ermächtigung von Seiten 
feines kirchlichen Vorgefegten bedarf, was um fo zweckmäßiger it, als die 
Gefahr, ſich felbft zu täufchen oder von Andern getäufcht zu werden, in 
faum einem andern Punfte fo groß feyn dürfte, und als das Urtheil der 
Nichtwiffenden und Oberflächlichen gerade bei diefem Gegenftande ſchon 
Tängftens durch den glorreihen Bahrdt und Gonforten ift zurecht gelegt 
worden. — Man vergleiche über dieſen Gegenftand unter den Abhandlum 
gen Calmets die im 3. Bande enthaltene „dissertatio de daemonibus 
corpora obsidentibus et possidentibus“ pag. 219 sqq-, Wirceb. 1789; 
ferner: „Die chriſtliche Myftif von 3. v. Görres. A. Bd. 1. Abthlg. 
Regensb. 1842, ©. 22 ff.; Dieringer, Syftem der göttlichen Thaten, 
Mainz 1841. 1. Bd. S. 166 ff. I. Bd. S. 317 ff. Dieringer. 
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Befegung, |. Kirhenamt. 

Befig ift der Zuftand, wo eine Sache zu einer Perfon in einer fo 
unmittelbaren Beziehung fteht, daß diefer dadurd möglich ift, nach Be— 
lieben auf die Sache phyfifch einzumirfen, Es wird alfo dabei die Sade 
als in der Willensfphäre der Perfon enthalten gedacht. Ein folder Zu: 
ftand ift zunächft blos etwas Factiſches; jedoch find daran dur das poſi— 
tive Recht wichtige juriftifhe Wirkungen geknüpft. Man muß dabei vor 
Allem zwei Fälle unterfcheiden. Belige ich die Sache nicht als die meinige, 
fondern nur für einen Andern, ald deffen Pächter, Commodatar und der- 
gleichen, fo bin ich hinſichtlich des DBefiges nur deffen Werkzeug. Wird 
alfo der Befis verlegt, fo wirb dadurch nicht mein Wille, fondern der 
Wille desienigen verlegt , für welchen ich befige und welcher durch mich 
bejigt. Diefen gehen alſo die rechtlihen Folgen und Anfprüde wegen 
diefer Verlegung auch allein an. Habe ich hingegen die Abficht Canimus), 
die Sache als die meinige zu befigen, fo ziehe ich fie dadurd in die 
Sphäre meiner Perfönlichfeit und meines Willens, und ich fann daher 
auch verlangen, daß meine Perfönlichfeit und mein Wille von Andern 
wenigſtens vorläufig vefpectirt werde, indem hierauf überhaupt die Ordnung 
bes bürgerlichen Lebens beruht. Selbft wenn mein Befig fein rechtlich 
baltbarer iſt, indem ein Anderer ein beflered Recht auf die Sade bat, fo 
darf dieſer mih doch nit eigenmädtig vertreiben und fi in den Beſitz 
fegen, weil in einer folden Handlung zugleich eine Berlegung meiner 
Perfönlichfeit enthalten wäre. Hieraus ergibt fih, daß in einem geord⸗ 
neten bürgerlichen Zuftand der Beſitz als folder durch befondere Nechte- 
mittel gejchüst feyn muß, und zwar theild durch folhe, wodurch man 
gegen Störungen des Befiges fchleunigen Schug, theild durch ſolche, wo— 
durch man im Falle des gewaltfam entriffenen Befiges die Reftitution 
deffelben verlangen kann. Diefe eigenthümlichen Rechtsmittel find im 
römischen Recht die pofjefforiihen Interdiete. Sie find die eigentlichfte 
und firenge genommen die alleinige Wirkung, die der Befig als folcher 
bat. Zwar fünnte man den aus dem Befig hervorgehenden Eigenthume- 
erwerb durch Berjährung dazu rechnen. Allein firenge betrachtet ift dieſer 
nicht die Wirfung des Beſitzes als eines Zuftandes, fondern des Ablaufes 
der gefeslichen Zeit, innerhalb welcher jener Zuftand beftanden haben muß. 
(Siebe d. Art. Berjährung.) Was nun das canoniſche Recht betrifft, 
fo bat dieſes ganz auf das römische Necht fortgebaut, fo wie dieſes in 
den Schulen des Mittelalters überliefert war. Nur in drei Puncten 
machte es eine Modification. 1) Nach dem römischen Rechte können nur 
förperlihe Sachen der Gegenftand eines eigentlichen Beſitzes feyn; Rechte 
nit. Doc bat daffelbe auch bei gewiſſen Arten von dinglihen Rechten, 
nämlich bei den Servituten und der Superficied, des Bebürfniffes wegen 
eine quasi possessio mit analogen Wirfungen des Befiged angenommen, 
Das canonifhe Recht ift hierin noch weiter gegangen und bat aud noch 
auf viele andere Geredhtfame den Begriff und die Wirkungen des Befiges 
angewendet, fo auf das Zehntrecht, auf die Ausübung der bifhöflichen 
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Gewalt, auf die Kirchenämter. Bei Letzteren bat dieſes namentlich zu dem 
Grundfage geführt, daß, wenn Einem ein Kirchenamt verlieben worden, 
wovon ein Anderer noch im factifchen Beſitz ift, fo muß Lesterer, ehe 
jener eingewiefen wird, zuvor noch gehört werden, c. 28. de praebend. in 
VL @. 4). 9 Nah dem römifhen Recht kann derjenige, der mit Ge— 
malt aus dem Beſitz geſetzt worden, die Befiaffage auf Reftitution nur 
gegen den Störenden felbft anftelfen. Innocenz III, geftattete es aber 
auch gegen ben dritten Inhaber der Sade, wenn diefer fie wiſſentlich 
empfangen bat, weil er dann gleihfam an der Schuld bes eigentlichen 
Thäters Theil nimmt, c. 18. X. de restit spoliat. (3. 13.). 3) ®er 
eines Befiges mit Gewalt entfegt worden, fann vor Allem Reftitution ver: 
langen, und braudt fih vorber auf Feine Klage des Spolianten wider 
ihn einzulaffen, fondern er fann dieſe durch die Exception des Spoliums 
vorläufig abweifen. Diefer Sag bezog ſich Anfangs blos auf die Anklagen 
gegen einen mit Gewalt von feinem Sige vertriebenen Bifchof, ift aber 
allmälig durch die Praris generalifirt, jedoch von Innocenz IV. auf dem 
Eoneilium von Lyon (1245) des Mißbrauches wegen wieder etwas modi- 
fieirt worden, c. 1. de restit. spoliat. in VL (2. 5). Dem römifden 
Recht war diefe Einrede ganz unbekannt. Walter. 
Beſſarion ift 1395 zu Trapezunt von armen Eltern geboren. Die 
Nachrichten über feine Jugendzeit find fehr dürftig. Daß er 1410 nad 
GConftantinopel fam, wo immer noch eine Anzahl bedeutender Gelchrten 
den Glanz der griechifchen Literatur zu erhalten ftrebte, beweift jedenfalls 
feine Empfänglichfeit für wiflenfchaftlihe Bildung, für deren Förderung 


. er, nachdem er fih für den geiftlihen Stand entfchieden hatte, in dem, 


Orden des heil, Bafilius die nöthige Unterftügung fuchte und fand. Zur 
Erinnerung an einen ehrwürdigen ägyptifchen Einfiebler vertauſchte rt 
feinen bisherigen Vornamen Johannes mit dem Drdensnamen Beſſarion. 
Borliebe für philoſophiſche Studien führte ihn um das Jahr 1423 in den 
Peloponnes, wo Georg Gemiflus Pletho mit eben fo viel Talent als Be 
geiterung die platonifche Philofophie Tehrte und gegen die Anhänger dei 
Ariftoteled vertheidigte. Es war, als follte der unvergängliche Glanz dei 
berrlichften Geftirnes, das am griechifhen Himmel aufgegangen war, noch 
einmal mit feinen Strahlen das feinem Untergange zueilende griechiſche 
Reich beleuchten und verfchönern, und es liegt daher vielleicht etwas 
Ahnungsvolles darin, dag die tieferen Geifter Griechenlands damals mit 
folher Begeifterung ihrem Plato ſich zuwandten. Beffarion galt für ben 
fähigften Schüler Pletho's, aber das Feuer und der Enthuſiasmus dei 
Lehrers war in dem Schüler zu einem gewiffen Ebenmafe gemildert, das 
mit Abneigung gegen alles Ertreme und Erclufive im Leben mie in der 
Wiffenfhaft gerne die Rolle des Vermittelns und Verſöhnens übernahm 
und damit eine große Milde des Urtheild über entgegengefegte Richtungen 
verband, Bon biefer Seite bei verfchiedenen Gelegenheiten erfannt und 


längft ald ausgezeichneter Redner gefeiert, mußten auf ihn vor Allen die 


Blicke des Kaifers fallen, ald bei den immer brobenderen Angriffen der 
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Türfen eine Annäherung an die abendlänbifhe Kirche ald ber einzige 
Rettungsanfer ſich zeigte. Beſſarion ftieg fchnell bis zur Würde eines 
Erzbifhofs von Nizäa, um ald folder mit dem zu gleichem Zwecke ſchnell 
beförderten Marcus Eugenicus, Erzbifchof von Ephefus, Dionys, Bifchof 
von Sarded und andern kirchlichen Würdenträgern, an welche fih noch 
bie Gelehrten Pletho, Theodor Gaza und Andere anfchloffen, den Kaifer 
Johann II. Paläologus nach Jtalien zu begleiten. Bekannt ift, mit welcher 
Bereitwilligfeit Eugen IV. den Wünfhen ber Griechen entgegen fam, 
zumal da die in fo nahe Ausficht geftellte Glaubensvereinigung der un— 
glüdfeligen Spaltung, die im Abendlande den Papſt und das Concil von 
Baſel entzweit hatte, zu Gunften des Erftern draſtiſch entgegengeftelft 
werden fonnte. Den 6. Det. 1438 begannen auf dem Concil zu Serrara, 
zu welchem aucd die Mitglieder des Bajeler Coneild erfcheinen follten, die 
Berbandlungen über folgende vier Punkte: 1. über die Lehre vom Aus- 
gange des heil, Geiftes; 2. über den Gebrauch des ungefäuerten Brodes 
beim heil. Abendmale; 3, über die Lehre vom Fegfeuer; A, über ben 
Primat des Papſtes. So lange der erfte Punkt, der die größten Schwie— 
rigfeiten darbot, mehr von der formellen Seite erörtert wurde, indem 
man fragte, ob die abendländifche Kirche berechtigt gewefen, zu den Ent- 
ſcheidungen allgemeiner Eoneilien einen Zufag zu machen, zeigte fih Beſ— 
farion und mit ihm jeder der griechifchen Abgeordneten als einen getreuen 
Sohn feiner Kirche, in welcher mit einem nicht geringen Selbftgefühl dag 
Bewußtfeyn fortlebte, wie viel fie einft zur Harften Symbolifirung bes 
uralten Glaubens gegen die Neuerungen der Härelie geleiftet. Beflarion 
führte in einer Reihe von Vorträgen unter Hinweifuug auf die Acten der 
erften allgemeinen Goncilien und mit reicher patriftifcher Kennntnig aus, 
daß es der abendländifchen Kirche nicht zugeftanden, zu ben Befchlüffen 
jener Goncilien einfeitig einen Zufag zu machen, felbit wenn biefer Zus 
fag nur als eine Folgerung aus einem Goncilienbefchluffe erfcheine. Dieß 
fey aber 589 auf einer Synode zu Toledo gefchehen, welche dem nizä— 
nifchen Symbole das Wort: filioque beigefegt hätte. Freilich mußte es 
auch den lebendigern Mitgliedern einer im Ganzen zu einer unfrucdhtbaren 
Drtbodorie erftarrten Kirche ſchwer werden, die dee einer Kortbeftim- 
mung und Entwidelung in der Symbolifirung des Glaubens zu faſſen, 
und es fcheint ihnen entgangen zu feyn, wie viel Treffliches hiefür in 
Bezug auf die Auffaffung des Berhältniffes zwifchen Sohn und heil. Geift 
Hilarius, Ambrofius und Auguftin geleiftet hatten. Uebrigens fand Beſ— 
fariong verföhnender Geift dennoch aud bier einen Ausweg, wenn er bad 
Sadliche felbft ind Auge faßte. Längft gewohnt, die Differenzen, welde 
die Gelehrten zwifchen Plato und Ariftoteled fanden, nicht fo feft in dieſen 
großen Dentern felbft, welche beide nad ihm die Eine Wahrheit nur auf 
verfchiedenen Wegen fuchten und bdarftellten, als vielmehr fubjectiv, in 
der Unfenntnif und dem Mifverftande ihrer dünfelpaften Beurtheiler und 
vergleichenden Anatomen zu finden, mußte ihm nicht weit mehr in ben 
Ausfprücen der durch Einen Geift erleucdhteten Goncilien und Bäter in 
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der Sache felbft Uebereinftimmung und nur in ber fubjectiven Auffaffung 
der Interpreten die Differenz erfcheinen, wenn anders nicht, wie er wie 
berbolt bervorbebt, das Fundament des chriftlihen Glaubens untergraben 
und bie Gewißbeit in den Wahrheiten des Heils erfhüttert werden foll? 
Statt alfo Differenzen recht abfihtlih aufzufuchen, follten wir vielmehr, 
meinte er, die Uebereinftimmung beider Kirchen und recht zum Bewußt⸗ 
feyn bringen. Und wie leicht ift diefes! Wenn die alte Dorologie der 
griehifchen Kirche den heil. Geift vom Bater durch den Sohn ausgehen 
läßt, wenn ſich mehrere Bäter fogar des Ausdruds aus (2x) ftatt durd 
(d:#) bedienen, fo haben wir ja bier jene Uebereinjtimmung entdedt, 
Wozu alfo über leerem Wortftreit das große Werf der Vereinigung vers 
eiteln? Mehrere der Bifhöfe, unter ihnen namentlich den Patriarchen von 
Eonftantinopel gewann Beffarion für feine Anficht, indeß ein anderer Theil, 
den heftigen M. Eugenicus an der Spige, diefen xaxodziun», wie ihn Bef- 
farion nannte, ſich jeder Bereinigung bebarrlich widerjegte. Nach heftigen 
Debatten unter den Griechen felbft betrieb endlich der Kaifer perſönlich 
im engen Anfchliegen an Beffariong Partei die für die Woblfahrt feines 
Reiches fo wichtige Angelegenheit. Eine von dem Camaldulenfer Ambro- 
ſius Traverfari und Beffarion abgefaßte Urkunde nahm den Zuſatz filioque 
an, defgleichen die Lehre von reinigenden Strafen nad) dem Tode, erklärte, 
daß für die Eucdariftie ſowohl ungefäuertes als gefäuertes Weizenbrod 
angewendet werben fünne und fpracd endlich den Primat des Papſtes aus. 
Auch die Freunde des M. Eugenicus ließen fih durch den Einfluß des 
Kaifers zur Unterfchrift bewegen, nur Eugenicus felbft verweigerte beharr- 
lich die Unterfchrift. Am 6. Juli 1439 wurbe die heilverfündende Bereini- 
gungsurfunde von Gardinal Julian Gäfarini in lateinifcher, von Beffarion 
in griehifcher Sprache feierlich in der Kathedrale zu Florenz verlefen. 
Frohes boffend für feine Kirche und fein Vaterland Fehrte auch Beſ— 
farion jegt nach Conftantinopel zurüd, deffen Patriarchat ihm von dem Kaifer 
zur Anerkennung feines Berdienftes zugedaht war. Allein aufer dem 
Kaifer war beinabe Alles ibn abgeneigt. Marcus Eugenicus warb vom 
Bolfe beinahe vergöttert, Beſſarion Berräther feiner Kirche und feines 
Baterlandes genannt und von der Partei des Erftern, die fich in ihrem 
Gewiffen befchwert fühlte, Alles aufgeboten, um die Vereinigung ale 
eine trügerifche und ſchmachvolle darzuftellen. Da ſchied Beffarion auf 
immer von feiner Heimath und fehrte nad alien zurüd, wo er mit 
offenen Armen aufgenommen wurde. Er trat num ganz zur römifch-fatho- 
lifhen Kirche über und wurde noch im Jahre 1439 Garbinalpresbyter der 
Kirche zu den zwölf Apofteln. Einem Manne von eben fo feiner und 
gründlicher wiffenfchaftliher Bildung als Gewanbdtheit und Thatkraft mußte 
eine Kirche mehr zufagen, die ibm für Beides ein ungleich reicheres Feld 
bes Wirkens eröffnen fonnte, als das Schattenreich feines Heimathlandes. 
Wer übrigens einen ſolchen Lebertritt fih obne gewiffe Nebenvorftellungen 
nicht denfen fann, der überfebe nicht, daß ⸗der Entſchluß Beſſarions nad 
der unmittelbar vorausgegangenen Kirchenvereinigung und den gepflogenen 
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Verhandlungen in theologiſcher Hinſicht ſowohl objectiv als ſubjectiv ſo 
hinreichend motivirt erſcheint, daß er im Grunde nicht einmal ein Ueber: 
tritt und ein Berlaffen feines früheren Glaubend genannt werden fann. 
Nach dem vollzogenen Entſchluſſe aber ift Beſſarions Berhalten namentlid 
in Bezug auf feine vorigen Kirchengenoffen durdaus würdig und edel. 
Das deal der leider von den Griechen ſchon im Jahre 1440 geftörten 
Bereinigung im Herzen wollte er in feinem neuen Baterlande fich nicht 
einbürgern, ohne die Achtung vor griechifcher Wiffenfhaft in demfelben 
zu erhöhen, indem er fih als einen gewandten und bumanen Interpreten 
griechifher Weisheit anbot. Und ed war damals in Ztalien, beſonders 
in Rom, eine foldhe freie und uneigennügige Anerfennung wahrer Gelehr- 
famfeit, und folder reiner Enthuſiasmus des Willens rege, daß Beila- 
rions fhöne Idee ihrer Verwirklichung ficher feyn fonnte. So war denn 
fein Haus für griehifche Gelehrte, die fih in Italien niederlaffen wollten, 
gaftfreundlich geöffnet, er unterftügte italienifche Gelehrte, fürderte ihre 
fiterarifchen Unternehmungen, legte eine anfebnlihe Bibliothef an und 
ſuchte in den griechifchen Klöftern, deren es mehrere in Anteritalien und 
auf Sieilien gab, und die 1446 unter feine Oberaufficht geftellt wurden, 
die griechifhe Sprade lebend zu erhalten. Ganz befonderd verdient 
machte er fid) aber durch die Titerarifchen Zirkel, die er regelmäßig in 
feinem Haufe hielt. Argyrophilus, Theodor von Gaza, Gemiftus Pletho, 
Philelphus, Blandus, Poggio, Laurentius Balla, Andronicus, Platina, 
Domitius u. A., alfo Griechen und Pateiner, Männer von der verfdhies 
denften literarifchen Thätigfeit ſahen ſich bier, fanden bie vieljeitigfte An— 
regung und empfanden in dieſer respublica literaria fo recht die Macht 
und Bedeutung der freien Wiffenfchaft. Nicolaus V., diefer Freund der 
Künfte und Wiffenfchaften, gab dem gelehrten Gardinale die rechte Stelle, 
indem er ihn zum Legaten von Bologna ernannte und ihn damit zugleich 
die Aufjiht über die dortige Univerfität und andere gelehrte Anftalten 
ertheilte. Ungetheilt war die Achtung und Liebe, die fih Beffarion bier 
erwarb; fowohl Dominicaner als Franriscaner, welche beiden Orden 
damald nod die höheren Lehrſtühle inne hatten, baten ihn um fein Pa— 
tronat für ihre Genoffenfchaften. Nach dem Tode Nicolaus V. wurde er 
von dem Theile der Cardinäle, welcher für firchlihe Reform war, für den 
würbdigften in der Nachfolge erklärt, und nur die Borftellungen des Gar: 
dinals Breton, Erzbifhofs von Avignon, ed wäre eine Schmad für bie 
abendländifche Kirche, wenn fie als fo arm an fähigen Männern erfchiene, 
dag man einen geborenen Griechen wählen müßte, bintertrieben feine Er- 
wählung. Seit dem Vontificate Pius IL. fehen wir den Cardinal durch 
Beruf und Theilnabme vielfah der Sorge für das unglüdlihe Vaterland 
zugewandt. Gonftantinopel war 1453 erobert. Dem mächtigen Dogen 
von Benedig, Franz Foscaris, hatte damals der Cardinal feinen Schmerz 
geflagt und ihn um Unterftügung angeflebt. Jetzt concentrirte fih Pius IL, 
ganze Thätigfeit in der dee eines durch alle Fürſten Europas auszu— 
führenden Kreuzzuged. Auf dem zu diefem Zwede zu Mantua 1459 ver: 
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fammelten Fürftencongreg war es Beſſarion, ber die begeifterte Rebe des 
Papftes mit gleicher Begeifterung beantwortete, mit Worten, deren Auf - 
richtigfeit die auf eigene Koften vollzogene Ausrüftung einer Trireme bethä- 
tigte. Mit der griehifhen Frage ftand aud die Sendung nad Deutſch— 
fand 1460 in Verbindung. In Nürnberg ſprach der Cardinal ergreifende 
Worte, defgleihen in Worms an die ſich befehdenden rheiniſchen Fürften, 
in Wien vor den Gefandten vieler europäifchen Fürften, — Alles ohne Erfolg; 
Mißtrauen gegen Rom, das befonders unter Calirtus II. ſehr ftarf her- 
vorgetreten war, ftellte alle dieſe Anftrengungen der römifchen Curie im 
gebäffigften Lichte dar. Glüdliher war Beffarion in feiner Sendung an 
die Republik Venedig 1463, und er anerfannte die Geneigtheit ber Re: 
publif zu Augrüftung einer Flotte auf eine ihn fehr ehrende Weiſe; das 
Koftbarfte, was er hatte, feine Bibliothef machte er der Marcuskirche zum 
Gefchenfe, mit der Beftimmung, daß diefelbe — das erfte Beifpiel dieſer 
Art im Abendlande — nah von ihm entworfenen höchſt zweckmäßigen 
Statuten dem öffentlichen Gebrauch überlaffen werden follte. In dem 
felben Jahre erhielt er den Titel eined Patriarchen von Conftantinopel. 
Paul II widerfegte er fi lange, als derfelbe fih an die Bedingungen, 
deren Erfüllung der zu wählende Papit im Conclave gelobte, nicht gebunden 
erklärte. Nah Pauls Tode dachten Viele im Gonclave abermals an den 
würdigen Beffarion; nach Paul Jovius u. A. war es ein Zufall, der ihm 
bie Tiara entzog. Es wurde fein vertrauter Freund, der Francislaner 
Franz von Rovere gewählt, der fih Sirtus IV. nannte, 1471. Diefer 
übertrug ihm die ſchwierige Gefandtfchaft (1472) an die Höfe von Bur— 
gund und Franfreich, welche beide verfühnt werden follten, um ihre Streit- 
mad)t zu einem Kreuzzuge zu vereinigen. Der greife Cardinal erfuhr 
aber von Seite des Königs von Franfreih, Lubwig XL, eine höchſt 
verlegende Behandlung. Auf die Anrede des Legaten bei der erften 
Aubienz erwiebderte ber König, den langen Bart des Cardinals berührend, 
bloß die Worte: barbara graeca genus retinent, quod habere solebant; 
fey es, daß der König das Tragen des langen Bartes nicht der Hofeti- 
queite gemäß fand, oder beleidigt war, daß der Gardinal zuerft mit dem 
burgundifhen Hofe, bei dem er auf größere Schwierigfeiten zu flogen 
glaubte, in fchriftlihen Unterbandlungen trat. Beffarion verabſchiedete 
fi fehr bald, die Mifhanplung war ihm fehr ſchmerzlich. Er erkrankte 
auf der Rüdreife zu Turin und ftarb, ohne Rom zu erreichen, zu Ra 
venna, ben 18. Nov, 1472, im 72, Jahre feines Altere. Sein Leichnam 
wurde in ber Kirche der zwölf Apoftel zu Nom beigefest. 

Die Schriften Beſſarions find theils theologifchen, theils philofopbi- 
fhen Inhalts. Jene, beftebend in einigen Reden und Briefen, bezieben 
fih alle auf das Dogmatifche, was bei der Bereinigung mit den Griechen 
zur Spradhe fam, wohin auch eine Zufammenftellung der Anfichten ber 
griehifchen und Tateinifhen Väter über dad Hervorgeben des heiligen 
Geiftes aus dem Bater und Sohne, fo wie eine Abhandlung de sacra- 
mento eucharistiae et quibus verbis corpus Christi conficiatur (ob bie 
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in ber griehifchen Liturgie nad der Gonfecration üblihe Anrufung des 
heiligen Geifted wefentlih und nothwendig fey), Die responsio ad quatuor 
argumenta Maximi Planudis de processione Sp. S. ex solo Patre gehören. 
Zu der pbilofopbifhen Schrift: in calumniatorem Platonis libb. IV. wurde 
er durch den Streit veranlaßt, der damals unter den griedifchen Gelehr- 
ten in Italien über den Vorzug des Plato oder Ariftoteles ausgebrochen 
war. Nachdem er 1462 dem Teidenfchaftlichen Platonifer Michael Apoftoliug 
in einem Sendſchreiben gezeigt hatte, in welcher Weife ein wahrer Pbilo- 
foph einen Ariftoteles fowohl als einen Plato ftudiren müffe, übernimmt 
er in der obengenannten Schrift die Vertheidigung des Plato gegen einen 
gleich einfeitigen Ariftotelifer, Georg von Trapezunt, der die platonifche 
Philofophie nicht nur als unpbilofophifh, fondern auch als antichriftlich 
bezeichnet hatte. Beſſarion beleuchtete die längft, aber immer einfeitig 
erörterte Frage mit folder Ruhe eines befonnenen Denkers, mit ſolchem 
gründlihen Eingehen in die Syſteme jener beiden großen griechifchen 
Philofopben, eben damit in fo objectiver Haltung, daß er wirklich bie 
Erörterung zum Abfchluffe gebracht zu haben fchien, jedenfalld mehr Hal- 
tung und Würde in die Erörterung bradte. Der gleihe Geiſt weht in 
der Beleuchtung des ariftoteliichen Satzes: daß die Natur zu einem ge- 
wiffen Endzwecke, jedoch ohne Abficht, handle, in der Schrift: de natura 
et arte, contra Trapezuntium. Die Schrift feines Lehrers Gem, Pletho 
über die Gefege und die befte Staatsverfaffung, mit der Beffarion nicht 
ganz einverftanden war, veranlaßte ihn zu der Schrift: correctio librorum 
Platonis in legibus. Endlich ift noch zu erwähnen feine Ueberfegung der 
Metaphyſik des Ariftoteles und Eines Buches der Metaphyfif des Theo- 
phraft. Seine philofophifhen Schriften find zu Venedig 1503. 1516. 
erfchienen. Scharpff. 
Beſſel, (Gottfried von), Abt des Benedictinerkloſters Gottwich oder 
Gottweih in Niederöſtreich, hat ſich um die mittelalterliche Geographie 
Deutſchlands die weſentlichſten Verdienſte erworben. Er war zu Buchheim 
im Mainziſchen 1672 geboren, und ſtarb als Abt und kaiſerlicher Profeſſor 
der Theologie im Jahre 1749, nachdem er zweimal Rector der Wiener 
Univerſität geweſen. Beſſel ſoll beſonders den Uebertritt des Herzogs 
Anton Ulrich von Wolfenbüttel zur katholiſchen Kirche (im Jahre 1710), 
theils durch ſeine anonyme Schrift über den Vorzug des katholiſchen 
Glaubens (quinquaginta romano-catholicam fidem omnibus aliis prae- 
ferendi motiva Mog. 1708), theils durch perfönlihe Einwirfung zu Stanbe 
gebracht haben. Seine Lieblingsbefhäftigung war Gefchichte und Diplo: 
matif: er beabfichtigte eine diplomatiſche Gefchichte feiner Abtei Gottwich 
herauszugeben: er verfaßte dazu den auf eigene Koften prachtvoll gebrud- 
ten Prodromus unter dem Titel: Chronicon Gottvicense sive Annales 
monasteriii Gottvicensis ord. S. Benedicti. Tegernsee. 1732. fol. Diefes 
Werk enthält die befte Anleitung zur mittelalterlihen Geographie Deutjch- 
lands und die genaufte Angabe feiner alten Gaue nebft einer diplomatiſchen 
Topographie. Zu beffagen ift es, daß das Hauptwerf, die Chronik von 
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Gottwich felbft, die ganz fertig zum Drud ausgearbeitet war, nicht er 
fhien: Beſſel fürdtete entweder die großen Ausgaben, da das Werk zu 
weitläufig angelegt worden war, ober er wollte ſich nicht dazu verftehen, 
auf Koften der Wahrheit wichtige, urkundlich feitftebende Thatſachen zu 
ändern. Das Werk, welches noch bandfchriftlich eriftirt, ift bis auf den 
beutigen Tag noch nicht im Drud erfhienen. — Beffel gab noch einen 
früher nicht gedrudten Brief des heiligen Auguftin über den Zuftand der 
ohne Taufe geftorbenen feinen Kinder heraus: S. Augustini epist. de 
poenis parvulorum, qui sine baptismate decesserunt. Vienn. 1733. 
fol. 9. 

Beftätigung der Biſchöfe, |. Biſchof. 

Betätigung (päpftlihe) der Kaifer, f. Kaiferfrönung. 

Beitätigungsrecht (faiferlihes) der Püpfte, |. Papftwahl. 

Beitenerung der Kirche, f. Abgaben (flerifalifhe) und Bo: 
nifacius VII. 

Beftimmung des Mienfchen. Diefelbe ift im Allgemeinen feine 
andere, ald die des gefchöpflihen Dafeyns überhaupt, Da nämlich der 
Menih ein integrirendeds Moment der durch Gott verwirflichten Welt 
bildet; fo muß die göttliche Abfichtlichfeit bei der Weltfhöpfung aud der 
Hervorbringung ded Menfhen zu Grunde liegen. Wird nun die göttliche 
Abficht mit der Welt die Beftimmung der Welt genannt, und jene 
dahin ausgeſprochen: Gott habe die Welt erfchaffen und die Regierung 
derjelben zu vollziehen beſchloſſen, um feine eigene Herrlichkeit zu mani— 
feftiren (ſiehe: Shöpfungslehre),., worin Die ſecundäre Abficht, ber 
Welt Theilnahme an feiner Herrlichkeit zu verleihen, von felbft mitgefegt 
it; fo kann von dem Menfchen gefagt werden, er babe die Beftimmung 
erhalten, in gefhöpflicher Weife die Herrlichfeit des Schöpfers barzuftellen 
und durch freies Eingehen auf diefe Beftimmung feine eigene Herrlichkeit 
in Gott, alfo feine Seligfeit zu begründen. Diefes Allgemeine ergibt fih 
auch aus dem, was die Kirchenlehre indirect über dieſen Punft geäußert 
bat. Der römifhe Katechismus (P. I. c. 2. 9. 15.) erflärt fich dabin, 
Gott habe aus feiner andern Urſache zur Weltfhöpfung fich beftimmt, als 
um feine Güte den von ihm erfchaffenen Dingen zuzutbeilen. Demzufolge 
ift auch der Menfch eine gefhöpflihe Darftellung der göttlichen Güte und 
feine Beftimmung wird im Allgemeinen in der Aufgabe liegen, fih als 
göttliche Segung zu begreifen und zu vollenden, darin Gott zu verberr: 
lichen und feine eigene Seligfeit zu begründen. Daß diefe Auffaffung bie 
richtige, ergibt fih aus der fpeciellen Entſcheidung der Kirche über ben 
Endzwed der Rechtfertigung (causa finalis justificationis). Iſt dieſer 
nämlich fein anderer, als „die Berberrlihung Gottes und das ewige Leben 
des Menfchen (Conc. Trid. sess. VI. cap. 7.);5” fo fann überhaupt bie 
göttliche Abſicht mit dem Menfchen und folglich des letztern Beſtimmung 
nur auf die Verherrlichung Gottes und des Menfchen eigene Seligfeit 
lauten, und zwar fo, daß der Menfh, indem er freithätig Gott verherr⸗ 
lihet, eben bierin feine Seligfeit mitbegründet, aber aud fo, daß, wenn 
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er Gott nicht verherrlichen und nicht ſelig werden mag, dennoch die Herr— 
lihfeit Gottes an ihm zur Erfcheinung fommt. Diefes Allgemeine in 
feiner Beftimmung theilt der Menſch mit allem gefhöpflihen Dafeyn, 
namentlich aber, fo weit biefelbe durch feine eigene freie Thätigfeit aus- 
gewirkt werden foll, mit der reinen Geifterwelt. Seine Befonderung 
empfängt diefes Allgemeine aus der gefhöpflihen Stellung, welde 
ihm durch Gott geworden iſt. Seiner Idee zufolge, welche Gott ſchöpferiſch 
verwirflichet hat, ift der Menfch der Mifrofosmus im Makrokosmus, die 
lebendige concrete Einheit von Natur und Geift als Leib und Seele (fiebe: 
Menſch); feine fpecielle Aufgabe demnach: den Zufammenhang der beiden 
Schöpfungsfpbären als des creatürlichen Gegenfages zu vermitteln, auf 
Erden Gottes Stelle zu vertreten, durch die Gnade feine Leiblichfeit und 
die Natur über die bloße Materialität zu erheben, durch die freie Boll: 
ziehung des göttlichen Willens ald feines Lebensgefeges Gott zu verherr— 
lihen und ſich felbit in Gott für die Ewigfeit zu vollenden. —rg. 

Betencourt (Deter), f. Bethlebemiten, 

Betglode (zu den verſchiedenen Tageszeiten). Die Betglode am 
Abend ordnete Papit Johannes XXH. im Jahre 1325 an, um daran zu 
mabnen, den englifhen Gruß (f. d. Art. Angelus-Dei-Gebet) zu beten. 
Im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wurde beftimmt, dag nicht nur 
bei Sonnenuntergang, fondern auch bei Anbruh des Tages dreimal die 
Glode angezogen werde, zur Mahnung des Gebetd Ave Maria und zur 
Erinnerung der Fleifhwerdung Chriſti zur Erlöfung der Menfchen. Das 
Läuten zur Mittagszeit wurde vom Papſt Galirt III. im Jabre 1457 an— 
geordnet, zur Abwendung der bevorftehenden Gefahren und zur glüdlichen 
Bekämpfung der Türken; daber wurde dieſes Läuten auch die Türfen- 
glode genannt. Aber Schon früher im Jahre 1423 wurde auf einer 
Mainzer Synode feitgefeut, daf alle Freitage in den Kirchen am Mittage 
die GSloden angezogen werden follten, zum Andenfen bes Yeidend und 
Todes Jeju Ehrifti. -: 

Betbaus, f. Capelle. 

Betblebem, f. Paläftina. 

Bethichemiten. Es gab einen Möndsorden diefed Namens in 
England ſchon im Mittelalter, im breizebnten Jahrhundert, wenn wir dem 
engliichen Ehroniften Matth. Paris (Histor. Angl. Major. ed Par. 1644. p. 639.) 
glauben. Die Mitglieder trugen eine Kleidung, welche der der Domini- 
caner ähnlich war, fie hatten aber ald befonderes Abzeichen einen Stern 
mit fünf rothen Strahlen. Doc fehlen und zuverläffige Nachrichten über 
diefen Orden. In der neuern Zeit im fiebzehnten Jahrhundert wurde 
ein geiftliher Drden unter dem Namen Bethlehbemiten in America 
gegründet. Sein Stifter war ber Franzofe Peter Betencourt, der in 
Guatimala in Mittelamerica im Jahre 1655 ald Tertiarier der Francis- 
eaner anfing die Kinder der Armen im Lefen und in der Religion zu 
unterrichten und die hülflofen Kranken in einem gemietheten Haufe zu 
verpflegen. Da er felbft nichts befaß, fo mußte er alles, was er brauchte, 
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erft erbeiteln. Mit gänzlicher Hingebung für die Armen und Kranfen 
wirfend bis an fein Lebensende, das 1667 erfolgte, erwarb fich Peter bie 
Berehrung feiner Zeitgenofien in folhem Grade, daß man ihm den Na- 
men eines Heiligen gab. Reihe Bürger kauften das Haus, worin Weter 
feine Wirkfamfeit begonnen hatten und richteten es zu einem Hofpital ein: 
fie nannten ed Bethlehem: daher bie die Genoſſenſchaft, die Peter 
Betencourt durd fein Beifpiel ind Leben gerufen, die Congregation 
der Betblehbemiten. Innocenz XL genehmigte fie 1687 und gab ihr 
die Regel des heiligen Auguftinus und Clemens XI ertbeilte ihr 1707 die 
Privilegien der Bettelmönde. Die Bethlehemiten baben eine ähnliche 
Kleidung wie die KRapuziner, außer baß fie Hüte tragen und einen leber- 
nen Gürtel ftatt des Strids und eine Medaille am Halfe hängen haben, 
. worauf die Geburt Ehrifti vorgeftellt if. Der Orden hat ganz befonders 
die Kranfenpflege und die Gaftfreiheit fih zu feiner Aufgabe gefegt, aber 
er verbindet aud damit den Elementarunterriht von armen Kindern; er 
bat fih auf den Ganarifhen Infeln und in allen Theilen von America 
verbreitet, wo die fpanifche Herrfchaft geweien. Der Sig des General 
vorftebers befindet fih zu Guatimala. 

Es gibt feit 1668 auch Klofterfrauen dieſes Drdend: fie heißen 
Betblebemiten-Schweftern: fie Heiden fih wie die Bethlehemiten 
und haben ebenfalls den Zwed der Krankenpflege, aber firengere Glaufur. 
Ihre Vorfteherinen beißen größere Schweitern. —b— 

Betjtunden heigen die in den Kirchen zur außergewöhnlichen Zeit, 
wo fein digentlicher Gottesdienft gehalten wird, ftattfindenden öffentlichen 
Andachtsübungen. Dahin gehört das vierzigftündige Gebet, das im Anfang 
der Faften und aud zu andern Zeiten gehalten wird. Ferner das ſoge— 
nannte ewige Gebet. — Bei ben Proteftanten werben bie Privatan- 
dachten mehrerer Perfonen zu Haufe, wie aud bie in ber Kirche aufer 
der Zeit deö eigentlichen fonntäglihen Gottesdienftes gehaltenen Andachts⸗ 
übungen Betftunden genannt. 

Bettage, |. Bittage. 

Bettelmönche oder Mendicanten werben alle Religiofen derjeni- 
gen Mönchsorden genannt, welche feine liegenden Güter und beftimmten 
Einfünfte haben, fondern von Allmofen leben: vornehmlih aber werden 
dazu gezählt die Dominicaner, die Franeiscaner (mit Einfluß der Kapu⸗ 
einer), die Garmeliter und andere Möndsorben der ftricten Dpfervanz. 
Später nahm man es mit den Gütern und bejtimmten Ginfünften nicht 
mehr fo genau: obwohl die Auguftiner-Eremiten Beides hatten, nahm fie 
Pius V. doch unter die Bettelmönde auf und wies ihnen unter den Bettel- 
orden bie vierte Stelle nach den Garmelitern an. Die Bettelorden, nament- 
lih die Dominicaner und Franeiscaner (f. die Artifel Darüber), waren im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts aufgefommen, um gegen ben Lurus 
und die Schwelgerei der Mönche und Weltgeiftlichen eine lebendige Predigt 
zu feyn, um das vernachläffigte Predigeramt zu führen, um die Keger auf 
zufuchen und zu beftreiten, um die Gewalt des Papftes zu ftügen und fein 
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Anſehen zu vertheidigen. Mit Recht konnte man die Bettelmönche, die 
bald viele Tauſende zählten, das ſtehende Heer der Hierarchie nennen. 
Der größte Papſt, der je geweſen, Innocenz II, gab ihnen ihre erſte Ein- 
richtung; er entzog fie der bifchöflichen Gewalt und ftelfte fie unmittelbar 
unter den römischen Stuhl, Ihre Bedeutung wurde aber ganz befonders 
dadurch gefteigert, daß ihnen Papft Gregor IX. die Erlaubniß ertheilte, 
Beichte zu figen. Es führte diefe Sache große Nachtheile mit fih. Die 
Bettelmönde, die der Aufſicht der Biſchöfe nicht untergeben waren, riffen 
bald fait die ganze Seelforge an fih. Ihre Beichtftühle waren befudt: 
zu ihren Predigten drängte fih das Boll. Die Beichtftühle der Weltgeift- 
lichen fanden verödet, die Kirchen waren leer, wenn biefe predigten, Neid 
und Mißgunſt bes Weltklerus gegen die Bettelmönde zeigte fi) bald und 
legtere, über ihre Erfolge und ungeheure Vermehrung übermüthig, ent- 
bielten fi nicht der verachtenden Aeuferungen gegen ihre Widerfacher. 
So fand fi im vierzehnten Jahrhunderte fhon der ganze abendländifche 
Klerus in zwei Lager getrennt: befonders waren ed die Univerfitäten, 
welche gegen die Bettelmönde auftraten. Man beftritt fogar die Gültig- 
keit der Beichte bei denfelben. Papft Johann XXI. mußte durch eine aus- 
drüdlihe Bulle (1321) diefe Behauptung verbammen. Die Sache der 
Dettelmönde erlitt durch Mancherlei großen Nachtheil. Einmal gereichte 
ed ihnen zum großen Schaden, daß fie fih auch nicht frei von Schwelgerei 
hielten und dadurch ihrem urfprünglichen Princip der Armuth und Ent- 
behrung ungetreu wurden: bann aber verfielen fie auch unter fi felbft, 
indem fie in Streitigfeiten gegeneinander geriethben. Die Dominicaner und 
Traneiscaner befehdeten fih auf das Heftigfte. Die Franciscaner nahmen 
im vierzehnten Jahrhunderte bei den GStreitigfeiten der Päpfte von Avignon 
mit Kaifer Ludwig dem Baier entfchieden Parthei für den Iegtern, indem 
die Dominicaner mit allen Kräften für den römifchen Stuhl firitten. Im 
fünfzehnten Jahrhunderte fuhren die Univerfitäten und Goncilien fort, 
gegen bie Vorrechte der Bettelmönde und für die Rechte der Weltgeift- 
lihen zu fämpfen. Die Päpfte Alerander V. und Johann XXI. nahmen 
jene fihtbar in Schug, aber auch die Mafle des Bolfs war für fie: fie 
waren mit einem Worte populärer und befaßen das Bertrauen ber Menge. 
— In der Zeit der Reformation zeigten die Bettelmönde in Deutfchland 
(wenn man die Dominicaner und Garmeliter davon ausnimmt) eine auf: 
fallende Hinneigung zum Proteſtantismus: ihr Beifpiel verleitete viele 
Laien zum Abfall. Diefe Abtrünnigen waren ed aud, die am meiften die 
Bettelmöncde in öffentliche Verachtung zu bringen fuhten. Es war eine 
Reformation der Bettelmönde in Wahrheit nothbwendig: fie wurbe aud 
wirklich zu Stande gebracht, theild durch die Einrichtung der neuen Orden 
der Theatiner, Kapuziner u. a., theils dur die Befchränfung der ihnen 
gegebenen Vorrechte. Sie wurden nun meift unter Die Aufficht der Bifchöfe 
geſtellt. Durch das Aufblühen des Jeſuitenordens befonders, ber ben 
gefteigerten Forderungen der Zeit mehr entſprach, verloren bie Bettelorden 
nah und nach ihren frühern Einfluß. == 
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Bet- oder Bittwoche, ſ. Pitttage. 

Beveridge (Wilhelm), ein englifher Theolog, der zugleih ale 
Sprach- und Geichichtöforfcher einen Namen bat, ftarb als Biſchof von 
Set. Afaph im Jahr 1708. Er ift in der Literatur befonders durch zweier: 
lei wichtig: erftlich durch feine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Chrono: 
logie, dann aber und zwar ganz vorzüglich durch feine Unterfuchungen 
über die Duellen des griechifchen Kirchenrehts. In letzterer Hinſicht find 
von ihm zwei Werfe zu erwähnen: eine zum Theil aus ungedrudten 
Duellen gefhöpfte Sammlung der Canones der Apoftel und der in ber 
griehifhen Kirhe angenommenen Eoneilien, der canonifhen Briefe der 
Kirchenväter nebft alten Scholien u. f. w. unter dem Titel: Zurodıxor sive 
Pandectae canonum SS. Apostolorum et conciliorum ab ecclesia Graeca 
receptorum, nec non canonicarum SS. Patrum epistolarum, una cum 
scholiis antiquorum etc. Oxon. 1672. Fol. und ein Codex canonum eccle- 
siae primitivae vindicatus et illustrat. Lond. 1678. 4. In Hinficht der 
Keitif läßt Beveridge noh Manches zu wünfchen übrig. Seine — 
theologiſchen Werke verdienen keine beſondere Erwähnung. 

Beverland (Hadrian), ein talentvoller, aber hoͤchſt ſi — 
holländiſcher Advocat reformirten Glaubens, der, wegen einer Schrift 
über den Sündenfall aus feinem Baterlande verbannt, nad Eng 
land fich begab, und dort eben fo lüderlich lebte, bis er endlich im Elend 
und Wahnfinn in einem Dorfe bei London 1712 ftarb. Sein berüdhtigtes 
Buch über den Sündenfall und die Erbfünde, welche er in der Vermiſchung 
ber Gefchlechter und ihrer Neigung zu einander findet, erfchien im Jahr 
1678 ohne Drtsangabe unter dem Titel: Peccatum originale xar’ toyir 
sic nuncupatum. Später ſchrieb Beverland einen Widerruf. (Lond. 1697.) 
Doch zeigte feine weitere Lebensweife, daß er feine Anftchten nicht geän- 
dert hatte, Diefer Manu, der auch als Philolog ſich auszeichnete, aber meis 
ftend nur das Schmugige und Schlüpfrige zum Gegenftand feiner gelehr⸗ 
ten Unterfuchungen machte, wird nicht mit Unrecht unter bie Atheiften 
gezählt. 4 

Bewegliche Feite, ſ. Feſte. e 

Beza (de Beze) Theodor, für die calviniftifche Partei wenigftens 
eben fo wichtig als Calvin felbft, wie er denn auch deffen Schüler, Freund 
und Nachfolger in Genf gewefen ift, war am 24. Juni 1519 zu Vezelai, 
einer Kleinen Stadt der Provinz Nivernais (Nievre), von einer abeligen 
Familie geboren, fam im zarteften Alter zu einem Onfel nach Paris und 
von da zu Meldhior Volmar, einem deutfchen Philologen, der als An 
hänger der calvinifchen Lehrfäge fein Vaterland verlaffend, zuerft in Drieand 
fih aufhielt und fpäter ein Lehramt in Bourges übernahm. In feinem 
fechszehnten Jahre kehrte Beza, mit dem Glauben der fatholifchen Kirche 
innerlich zerfallen, nad Orleans zürück, um ber Rechtswiſſenſchaft ſich zu 
wibmen, verwendete aber, da er biefem Zweige des Wiffens feinen Ger 
ſchmack abgewinnen Tonnte, feine Zeit auf Lefung der griechifchen und 
Inteinifchen Claffifer und verfuchte fih in Epigrammen, Glegien u. ſ. w. 
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die wohl große Anlagen für diefes Fach verratben und in Vielen die Er- 
wartung nährten, daß Beza einſt Ausgezeichnetes darin leiſten werde, 
aber aud ald das Werf eined neunzehnjährigen Fünglings (fie wurden 
im Jahre 1548 zu Paris unter dem Titel „Juvenilia“ gedbrudt und dem 
oben erwähnten Bolmar gewidmet) Zeugnig geben von einer gänzlichen 
Berledtbeit feiner Phantafie und von fittliher Verfommenheit in den früs 
beiten Jahren. Beza bereuete fpäter, fie durch ben Drud veröffentlicht 
zu haben; aber nicht aus edlern Motiven, oder weil er nun verabfcheuete, 
woran er ſich vordem ergögt hatte, fondern nur, weil fie ihm in feiner 
Stellung als Theolog fhadeten, und feinen Gegnern zu ſchweren An— 
klagen Beranlaffung boten. Dieſe redhtfertigte er denn auch leider nur 
allzufehr durch fein wirfliches Leben; denn er war in hohem Grade leicht: 
fertig und auefchweifend und trat zulegt, nachdem er den Becher der ge— 
meinften Wolluft bis zum Abfcheu vor fi felbft verfoftet hatte, in ein 
andauerndes fündhaftes Verhältnig zu einem Mädchen, weldes er unter 
ben Berfprechen einer zufünftigen Ehe entehrte, deffen Anträge aber auf 
Bollzug der gemadten Zufage er immer zurüdwies, bis er zulegt fein 
eigenes und feiner Concubine Gewiffen durch eine fogenannte geheime Ehe 
befhwichtigte. Der Beweggrund zu diefem Benehmen ift wenigfteng eben 
fo verwerflich, als diefes ſelbſt. Beza bezog durch den Einfluß feiner 
angejehenen und geachteten Familie die Einfünfte zweier kirchlichen Bene— 
firien, und trieb die Heuchelei vor feinen Angehörigen fo weit, daß fie 
wähnten, er werde fich für den geiftlihen Stand beftimmen, weshalb auch 
fein Oheim mit dem Gebanfen umging, nebft der Würde auch die reichen 
Einkünfte der Abtei Froidmond an ihn abzutreten. Durd Kundgebung 
feines unfittlihen Wandels hätte er, wie dieſe Anwartfchaft, fo namentlich 
die zwei Pfründen verloren. Um noch länger ungeftört in deren Genuß 
zu verbleiben, befannte er fih im Aeußern, obgleich im Herzen längft 
fhon entichiedener Galvinift, immer noch zum fatholifhen Glauben und 
vermied deshalb aud auf das Sorgfältigfte jede Beziehung mit Männern, 
die, als zu den Grundfägen der religiöfen Neuerung binneigend, befannt 
waren. Durch den Tod feines ältern Bruders fam er in den Befig eines 
zu feinem Lebensunterhalt ausreichenden Vermögens; deſſenungeachtet 
erflärte er ſich auch jest noch nicht über feine wahren Abfichten, bis zulegt 
in einer fchweren Krankheit das unterdrüdte Gewiffen feine Rechte geltend 
machte und ihn mit den Schredniffen der Ewigfeit erfüllte. Zur reuigen 
Rückkehr in die Fatholifhe Kirche, zum Zerreigen der unwürbigen Bande, 
in denen er gefangen lag, zum Kampfe gegen die übermädhtige, weil 
langgenäbrte, Sinnlichkeit fehlte ihm der fittlihde Muth; deshalb floh er 
im Jahre 1548 mit feiner angeblichen Frau nah Genf, befuchte von bier 
ans feinen Lehrer Bolmar in Tübingen, ſchwur, wie er ſich ausbrüdt, 
dem Papſtthum feierlih ab, zum großen Schmerze feiner Familie, bei 
ber er durch feine Schrift „Confessio christianae fidei et ejusdem collatio 
cum papisticis haeresibus“ ſich zu rechtfertigen fuchte, und erlangte durch 
den Einfluß feiner Freunde das Yehramt der griechiſchen Sprade in Lau— 
45* 
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fanne, Diefer Charakter ald Spracdlehrer war aber nur eine Madfe zur 
fihern und ungeftörten Berbreitung der calvinifhen Grundfäge Wie 
überhaupt in der Schweiz die aus Franfreich oder Deutfchland vertriebenen 
Proteftanten als öffentlihe oder Privatlehrer aufgetreten find, um vor 
der Hand ihre wahre Abfiht, ihre Miffton im Intereſſe der Srrlehren 
zu verfteden, fo auch machte es Beza. Er bielt theologiſche Vorleſungen, 
namentlich eregetifche über den Brief an die Römer und über bie zwei 
Sendfhreiben des heil, Petrus, vollendete die von Marot angefangene 
Uebertragung der Palmen in franzöfiihe Verſe; begann die Ueberfegung 
des ganzen neuen Tejtamentes, die von da an in vielen verbefferten oder 
veränderten Auflagen erfchienen ift, aber auch dem Berfafler mand 
fhweren Kampf mit proteftantifchen Theologen, namentlih mit Gaftalio 
zugezogen bat, erwarb fi den Beifall der fogenannten Reformirten durch 
ein um dieſe Zeit erjchienenes Spottgediht „le sacrifice d’Abraham“ 
(Laufanne, 1550. Paris, 1553), das auch ind Lateinifche übertragen 
wurde, und trat zum Patriarchen der Reformirten, zu Calvin in Genf, 
in die nächfte und innigfte Beziehung, beffen ftarre dogmatifche Anfichten 
er fih zu eigen machte und mit aller Heftigfeit gegen jeden Widerſacher 
vertheidigte. So trat er unter Anderm gegen Sebaftian Ca ftalio zu Bafel 
in die Schranfen für Galvin’s Lehre von der abfoluten Borberbeftimmung, 
gegen den lutheriſchen Theologen Joachim Weftphal von Hamburg zur 
Abwehr der Polemik, welde diefer Gelehrte gegen Calvins Abendmahld 
Vehre geführt hatte, und in berfelben Streitfahe durch zwei Dialoge 
(rgenpaziu und "Ovosoukkoyızöusros) gegen den wegen feines unverträgli- 
hen Charakters vielfah verfolgten Tileman Heshus. Diefen Schriften 
Bezas mangelt durdaus Ernft und Würde, welche doc die Wichtigkeit 
des Gegenftandes in einem fo hohen Grade erheifchet; er widerlegte nicht 
feine Gegner durch Gründe, fondern er vernichtete fie durch Teichtfertigen 
Spott, durch gemeinen Hohn, und zwar mit foldhen Uebertreibungen, daf 
felbft die befonneneren Galviniften ihres Vertheidigers ſich frhämten, indeß 
die Lutberaner meinten, nur an den Drten der Schande und des gemein 
ften Laſters könne Beza diefe Redensarten und Gottesläfterungen erlernt 
haben. Zn den fpätern Ausgaben hat Beza felbft manches von dem erften 
Schmutze bei Seite gefchafft; aber fie enthalten der rohen Ausfälle und 
der unmännlichen VBerhöhnungen doch noch fo viele, daß es ſchwer wird 
zu begreifen, wie diefe Art der Polemik noch ärger feyn kann. Einen 
anderen, nicht unmefentlichern Dienit leiftete er um diefelbe Zeit (1554) 
feinem Freunde Galvin, indem er es verfuchte, die Angriffe zurückzu— 
fhlagen, welde auf jenen wegen der durch ihn veranlaßten Verbrennung 
Mich. Servet’s im Jahre 1553 (f. d. Art.) gemacht wurden. Beza's 
Schrift führt den Titel „de haereticis a eivili magistratu puniendis“, 
und macht zum Beweiſe, daß die Obrigfeit das Recht habe, die von den 
chriſtlichen Wahrheiten Abtrünnigen mit dem Tode zu beftrafen, die Aus 
fprüche ber heil. Schriften des A. T. und befonders die faiferlichen Com: 
flitutionen und die ganze Geſetzgebung des riftlichen Mittelalters geltend, 
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Es ift bier nicht der Ort, diefen Sag felbft in fih näher zu prüfen; aber 
auf die entfeglihe Inconſequenz der proteftantifchen Wortführer müffen 
wir aufmerffam madhen, die im Kampfe gegen die fatholifche Kirche zur 
Devife die Worte wählten: Glaubens-⸗, Gewiffeng - Freiheit und freie 
Forfhung, aber jeden ‚ der ihre wiuturlich gezogenen Grenzen überſprang, 
der anzutaſten wagte, was fie nicht niedergeworfen hatten, der folgerichtig 
bie zur Leugnung der Gottheit Ehrifti voranſchritt, als einen Unchriften 
erklärten, der bienieden den härteften Strafen verfallem und dort des 
ewigen Lebens verluftig fey. Mehr als einmal geriethen fie dadurch in 
bie ärgften Widerſprüche; fie läfterten die fatholifche Kirche wegen angeb- 
liher Gewiffenstyrannei und fhrieen über Verfolgung der Rechtgläubigen, 
indeß fie felbft die Katholifen als Nechtlofe mighandelten und gegen ihre 
eigenen Anhänger, die in wandelbare Menfchenfagungen fi) nicht fügen 
wollten, den unnatürlichften Drud ausübten. Diefen Widerſpruch fcheint, 
mit vielen anderen feiner Zeitgenoffen, auch Beza nicht gefühlt zu haben, 
weshalb er unbedenflih an einer Gefandtfchaft ſich betheiligte, die zum 
Zwede hatte, Franfreid von der Anwendung des Strafgefeges wider bie 
Häretifer abzuhalten. Im Jahre 1557 wurden nämlich dafelbft bei 400 
Hugenotten, weil fie eine unerlaubte Berfammlung bielten, überfallen und 
von den achtzig Gefangenen — die übrigen retteten fich durch die Flucht 
— fieben ald NRädelsführer nach den beftehenden Gefegen verbrannt. Die 
Kunde von jenem lleberfall brachte unter allen Proteftanten in der Schweiz 
fowohl ald in Deutfchland große Bewegung hervor, und wurden durch eine 
Deputation, beftebend aus Beza, Farel und Job. Budäus, der Ehurfürft 
von der Pfalz, der Landgraf von Heffen und der Herzog von Würtem- 
berg erfucht, die Loslaffung der Gefangenen an dem Hofe zu Paris zu 
erwirfen. Dieſe nterceffion war nicht ganz ohne Erfolg, ob fie auch die 
am meiften Gravirten nicht retten fonnte; wenigftens berichtet felbft Calvin, 
daß darauf hin der Sturm fih ein wenig gelegt habe, — Beza, der 
bei Gelegenheit diefer Reife mit Melanchthon in Frankfurt perfönlich be- 
fannt wurde, räumte Laufanne, nach einem etwa zehnjährigen Aufenthalte 
dafelbft, nicht im beften Geruche, fiedelte nach Genf über, erlangte durch 
Calvins Einfluß oder richtiger Machtgebot, das Bürgerrecht, wurde Pre- 
diger, Lehrer der Theologie, Rector der Afademie, deren Gründung zu— 
nächſt fein Werf ift, und nach Calvins Tod das Haupt der ganzen Hugenotten- 
Partei. Weil er fchon an den Höfen der deutfchen proteftantifchen Fürften 
Beweife von feinem diplomatifchen Talente abgelegt hatte, wurde er bald 
darauf nah Nerac gefendet, um mit Anton von Bourbon, Gemahl der 
Johanna von Navarra, über fehr wichtige Dinge zu verhandeln — 
wahrfcheinlich über den Plan, die Guifen von der Gewalt zu verdrängen, 
und fie den Bourbong, Eoligny und anderen hugenottifchen Parteihäuptern 
in die Hände zu fpielen War damit gleichzeitig die Abficht verbunden, 
den König der neuen Lehre zu gewinnen, fo blieb diefer Theil der Mif- 
fion unerfüllt; aber auf Johanna fcheint der Genfer Prediger großen 
Einfluß geübt zu haben, denn fie feierte (1560) die Gründung des erften 
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proteftantifchen Bethaufes zu Nerac durch Niederreißung der Tatholiichen 
Kirchen und Klöfter dafelbft. Bon nun an feben wir Beza in die Ge 
ſchichte der franzöfifhen Hugenotten auf das Innigſte verflocdten. So 
machte er namentlich auf dem Kolloquium von Poiffy (im Jahre 1561), — 
welchem König Karl IX., deffen Mutter Catharina von Medici, alle Prinzen 
von Geblüt, vier Garbinäle, darunter der Garbinal von Tournon und 
ber von Lothringen, 36 Erz- und Biſchöfe, der Yefuitengeneral Lainez, 
viele „fatholifche Gelehrten, 12 calvinifhe Prediger und 22 Abgeordnete 
der damals fihon fehr zahlreichen (2150) reformirten franzöfifchen Ge 
meinden beiwohnten — den Hauptſprecher feiner Partei, und vermaß ſich 
babei, ald er von dem Abendinahle handelte, des alle anmwefenden Katho: 
lifen empörenden Ausdrudes: Wir fagen, daß der Leib und das Blut 
Jeſu Ehrifti von Brod und Wein fo weit entfernt find, als der Himmel 
von der Erde. Eine Bereinigung ber widerftreitenden Lehren, wie ber 
König fie wünſchte, fonnte unter diefen Umftänden nicht gelingen; bie 
Spaltung blieb nad wie vor, indeß die Hugenotten, weil fie wähnten, 
von ihrem Glauben hätten fie num binlängliche und befriedigende Reden: 
fchaft abgelegt, noch fühner wurden ald zuvor und in recht audgefuchter 
Weife die Geduld der Katholifen ermüdeten. Beza bielt im Intereſſe 
feiner Partei einen längeren Aufenthalt in Franfreich für nothwendig, 
predigte während biefer Zeit öfterd vor der Königin Johanna, vor Gonde, 
felbft in den Vorftädten von Paris, und machte ungefäumt dem Könige 
Carl IX. Borftellungen wegen dem angeblihen Blutbade von Vaſſy 
(1562). Diefes war aber nichts anderes denn eine blutige Nauferei, bei 
welcher am allerwenigften die Katholifen mit Vorbedacht gehandelt haben. 
Am erftien März des erwähnten Jahres traf nämlich der Herzog von 
Guife mit feinem Gefolge in Vaſſy ein, wo gerade eine proteftantiihe 
Berfammlung ftattfand. Einige aus feiner Begleitung wohneten berfelben 
bei, es fam vom Wortwechfel zu verlegenden Nedereien und endlich zu 
Tpätlichfeiten, wobei nicht allein Hugenotten fielen, fondern auch der Herzog 
von Buife, der zur Abwehr berbeieilte, verwundet wurde. Diefer Bor: 
fall, dem die proteftantifhe Gefchichtfehreibung nur dadurch Bedeutung 
errungen hat, daß fie ihn fortwährend unter dem fohauderhaften Titel: 
Blutbad, Megelei, massacre de Vassy aufführt, war mit Beranlaflung 
zum Ausbruche des Krieges (1562), dem Beza als Feldpredbiger bes 
Prinzen von Condé (palliatus, non armatus) beiwohnte, nach deffen Ge 
fangennehmung er fih dem Admiral von Coligny anſchloß bie gegen Ende 
bes Jahres 1563, wo er nad Genf zurüdfehrte, um bald darauf die Stelle 
bes mit Tod abgegangenen Calvin (1564), und damit einen gewiffen Pri- 
mat über alle Galviniften Franfreihs und der Schweiz zu übernebmen. 
In diefer Eigenschaft Teitete er die Nationalfynoden zu Rochelle und 
Nimes (1571 und 1572), befuchte in Montbelliard (Mömpelgarb) das 
von dem dortigen Grafen veranftaltete NReligionsgefpräch (1586), wobei 

er mit Jacob Andreä von Tübingen über die Ubiquitätslehre in heftigen 
Streit gerieth, machte, weil er mit allen politifchen Plänen der Hugenotten auf 
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das Innigſte vertraut war, im Auftrage des Prinzen von Condé eine 
Reiſe zu Johann Caſimir von der Pfalz (1584), und wohnte endlich 
(1588) einer Berfammlung in Bern bei. In dem genannten Jahre ver- 
heirathete er fih als ein hochbetagter Greid no einmal. Nah und nad 
308 ih Beza immer mehr von den Gefchäften zurüd, bie er zulegt (feit 
1600) gar nicht mehr öffentlich auftrat. Nur eins verblieb ihm aus der 
früheren Zeit ungefhwäct, nämlich die fatyrifche Laune, welcher er 1597 
wieder freien Lauf ließ, weil das Gerücht ſich verbreitete, er fey geftorben, 
vor feinem Tode aber in den Schooß der fatholifchen Kirche zurüdgefehrt. 
Um ihn zu diefem Schritte zu bewegen, bot ber heil. Franz von Sales, 
Bifhof von Genf, wirflih alle Kräfte auf — aber umfonft; hatte Sinn« 
lichkeit zunächft den jungen Beza dem fatholifchen Glauben entriffen, fo 
hielt ihn im Alter Stolz und falfhe Ruhmbegierde im Irrthum gefangen; 
er wollte nit am Ende feined Lebens eingeftehen, daß er eine fo lange 
Reihe von Jahren wider die Wahrheit geeifert habe. Eine feiner legten 
Lebensäußerungen war bie votiva gratulatio an Heinrich IV. von Franf- 
reih; denn wenige Jahre fpäter betrauerten die Galviniften fein am 13. 
Detober 1605 erfolgtes Ableben. — Außer feinen ſchon angeführten Schriften 
perdienen noch genannt zu werben: Histoire ecclesiastique des eglises 
reformees au royaume de France, depuis 1521—1563. Anvers, 1580. 
3 voll. Icones virorum illustrium cum emblematibus. Genev. 1580. 
Tractatus de repudiis et divortiis ; accedit tract. de polygamia. Genev. 
1567. 1590. Lugd. Batav. 1651. testere Abhandlung ift gegen Bern 
bardin Odin (f. den Art.) gerichtet. Zu den fatyrifhen Schriften 
Bezas gehört noch: Comedie du Pape malade, par Thrasibule Ph£nice. 
Genev. 1561. 1594. 16. und: Zoographia Joh. Cochlaei (tienev. 1549), 
mit der mehr als muthwilligen Aufforderung an C. Gefiner, der Heraus⸗ 
geber des Thierbuchs möge diefe Schilderung des mißgeftalteten Cochläus 
feinem Werfe ald Nachtrag beifügen. Ueber die Lehre Beza's, deffen 
Leben Ant. la Faye, fein College in Genf, befchrieben hat, braucht hier- 
orts nichts beigefügt zu werden, ba er in feinem Punfte von dem ftrengen 
talvinifchen Lehrbegriffe abgewichen ifl. Ueber feine politifhe Stellung, 
insbefondere zu Frankreich, ift noch das zu bemerken, daß er durch feine 
Behauptung, man dürfe durch alle und jegliche Mittel der Sade bes 
Evangeliums zur Hülfe fommen, zur Bewaffnung der Hugenotten gegen 
die rechtmäßige Gewalt wefentlic beigetragen, daß er die Prinzen vom 
Geblüte zur Feindfchaft gegen das Königliche Haus angetrieben und da— 
durh den Bürgerkrieg in Franfreih mit veranlaßt bat. Poltrot, ber 
Mörder des Herzogs von Guife, hat feine Befchuldigung, dag Beza Mit- 
anftifter der Unthat gewefen fey, wieder zurüdgenommen ; aber erwiefen 
bleibt e8, daß Beza über den gelungenen Meudelmord herzlich ſich ge— 
freut und ihn als eine von Oben ber eingegebene That (action inspirde) 
dargeftellt bat. In neuefter Zeit haben über das Leben Beza's gefchrieben: 
5. Ch. Schloffer, Leben des Theod. de Beza ıc. Heidelberg. 1809. 
3. V. Baum, Theodor Beza, nach handſchriftlichen Duellen. Erſter 
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Theil. Leipzig, 1843, worin mehrere fleinere Schriften und eine Anzahl 
wichtiger bisher unedirter Briefe Beza's gedruckt fi finden. Riffel. 

Biandrata, ſ. Antitrinitarierimfehszehnten Jahrhundert, 

Bibel, Die Bibel eigen diejenigen Schriften, welche von Jfraeliten in 
dem Zeitraume von Mofe bis ins apoftolifche Zeitalter während 1600 
Jahren in bebräifcher, aramäifcher oder griechifcher Sprache unter dem 
Beiftande bes göttlichen Geiſtes verfaßt find und die wegen diefes ihres 
Urfprungs, wegen ihres Inhalts und Anfebens die heiligen beißen. Sie 
leiten nämlich ihren Urfprung von Gott ab, indem fie, wie einige ihrer 
Berfaffer von fi felbft und gegenfeitig von einander verfidern, von 
allen aber die Kirche lehrt, unter dem Einfluffe des göttlichen Geiftes ge- 
fchrieben wurden. Durch ihren Inhalt unterfcheiden fie ſich von allen 
andern, indem fie und die göttlihen Führungen in den manichfaltigften 
Deziehbungen und Formen offenbaren, oder nachweiſen, wie Gott ben 
Menſchen erichaffen, von Anfang an geleitet, die Gottedfurdt belohnt, 
die Gottlofigfeit beftraft, feine Auserwählten durch befondere Fürſorge 
ausgezeichnet und die Befeligung der ganzen Menfchheit vorbereitet bat, 
auch alle Wahrheiten, deren Kenntnig und Beherzigung dem Menſchen 
feine wahre Würde geben, fund machen. Darum gelangten bie meiften 
bei den Juden und alle bei den Chriften zu göttlichen Anfehen, fie find 
den cultivirteften Bölfern der Erde nicht blos das vornehmfte Bildungs: 
mittel, fondern Richtſchnur ihres religiöfen Glaubens und ihres Han 
being geworden. 

Diejenigen Schriften, weldhe allen Juden ſchon 400 Jahre v. Chr. 
und, in Verbindung mit einem Nachtrage, den die Helfeniften beigefügt 
hatten, auch den Chriften ald göttliche galten, heißen ald Sammlung ge 
wöhnlih das alte Teftament, welder aus 2, Cor. 3, 14 entlebnte 
Ausdrud eigentlich die alte Religionsverfaffung, tropifh aber die Bücher 
derfelben bezeichnet. Hiernah nannte man diejenigen, welde im erften 
Jahrhundert nah Chr, von Apofteln und deren Gebülfen verfaßt wurden 
und die bei den Chriften gleichfalls zu göttlihem Anfeben gelangten, das 
neue Teftament. 

Die Juden unterfheiden mit Nüdfiht auf die Verfaſſer Mofes, die 
Propheten und Hagiographen drei Haupttheile des A. T. 1) das Geſetz 
(Thorab) oder die fünf Bücher Mofes; 2) die Propheten (Nebiim), bie 
vorderen: die BB. Jofua, der Richter, Samuels, der Könige, und bie 
hinteren: die BB. Yefaia, Jeremia, Ezechiel, das Buch der Fleineren 
Propbeten; 3) die Schriften (Chethubim), die BB. der Pfalmen, der 
Sprühwörter, Hiob, dann die fünf Rollen (Megillotb): das Hohelied, 
Prediger (Koheleth), Ruth, Klagelieder, Eftber, endlich die BB, ber 
Ehronif, Eſra, Nehemia, Daniel. Die Ehriften liegen nah dem Bor- 
gange der Helleniften in der LXX. die BD, des A. T. nach deren m 
halte auf einander folgen, zuerft die biftorifchen: den Pentateuch, Zofua, 
Richter, Ruth, Samuel, der Könige, der Chronik, Eſra, Nebemia, 
Either, dann die Pfalmen, Sprühwörter, Kobeletb, das Hobelied, enb- 
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lih die fogenannten größeren Propheten Jeſaias, Jeremiad nebft den 
Klageliedern, Ezechiel, Daniel und die zwölf Fleineren Propheten Hoſeas, 
Amos, Miha, Joel, Dbadja, Jonas, Nahum, Habafuf, Zephania, 
Haggai, Zaharia, Maleachi. Sie fügten ald-Nadtrag zur eriten Klaſſe 
die BB. Tobias, Judith, dad erfte und zweite der Maffabäer, die Zus 
fäge zu Eftber, zur zweiten die BB, Jeſu Sirah und der Weisheit, end- 
fih zum Bud Jeremia das Buch Baruch und zum Bud Daniel einige 
Zufäge, alles die unter dem Namen „bie deuterocanonifhen Bücher und 
Zufäge.” (Bol. den Art. Ganonicität.) 

Das N. T. umfaßt das Evangelienbud) (10 zvayyeidkor), die Evange— 
lien Matthäus, Marcus, Lucas, Johannes, das Apoftelbuch (6 aröcrolos 
oder ro anooroAınov), die 14 Briefe des Apoftels Paulus, an Die Römer, 2an 
die Corinther, an die Galater, Epbefer, Pbilipper, Goloffer, 2 an die 
Theffalonifer, 2 an den Timotheus, an den Titus, Philemon, an bie 
Hebräer, dann die Apoftelgefchichte des Lucas, die fatholifchen Briefe von 
Jacobus, 2 von Petrus, 3 von Johannes, 1 von Judas, endlich die 
Apofalypfe des Johannes, 

Bon biefen heiligen Schriften find die des A. T. faft insgefammt in 
bebräifcher Sprade verfaßt: nur ein Theil der BB. Daniel und Era 
in aramäifcher, das zweite Buch der Maccabäer und dad Bud) ber 
Weisheit, wie die des N. T. in griedifcher, die übrigen deuterocanonifchen 
BB, und Zufäge find in diefer durch Die LXX. erhalten. 

Durch feinen Inhalt ift der Pentateuch der wichtigfte Beitandtheil des 
A. T., das deßhalb oft fchlechtbin „das Gefeg” genannt ward (ob. 12, 34. 
15, 25. 1. Cor. 14, 21 u.a.) Erliefertnad einer hiftorifchen Einleitung, worin 
die Schöpfung des Weltalls, die Urgefchichte des Menfhen, die Sünd— 
flutb und die Schidfale der Stammpäter Abraham, Iſaae, Jacob, feiner 
zwölf Söhne und die ihrer Nachfommen in Aegypten erzählt find, aus— 
führliche Berichte über die Geſetzgebung, welche Mofes feinem Bolfe theils 
am Sinai, theild an der Grenze des öſtlichen Kanaans im Auftrage Got» 
tes ertheilte. Die übrigen biftorifhen Bücher des A. T. enthalten die 
Geſchichte der Afraeliten bis in das vorlegte Jahrhundert v. Chr., fie 
bilden größtentheils ein planmäßiges Ganzes, indem gewöhnlich das Spä- 
tere auf das Frühere Rüdficht nimmt. Nur die BB, der Chronik wieder- 
holen den Inhalt der älteren (der BB. Samueld und der Könige), die 
BB. Efra, Nehemia, Efther und der Maccabäer liefern die Gefchichte der 
Sfraeliten nach dem babylonifhen Eril Tüdenhaft, die BB. Tobiag und 
Judith Epifoden aus den Zeiten bes affyriichen Erile. 

Diefe Gefchichtöwerfe haben in fehr verfchiedenen Zeiten ihre vor- 
liegende Geftalt erhalten nad Duellen, welche früher, größtentbeild gleich— 
zeitig mit den erzählten Thatfachen, niedergefchrieben worden find. Während 
ihr Zeitalter fih wenigftens ſehr wahrſcheinlich feitftellen läßt, fünnen 
über die Berfaffer der meiften kaum Bermuthungen geltend gemacht werben, 
indem und nur Mofes als der des Pentateuhs aus dem Buche felbft 
und aug.ber Meberlieferung ficher befannt wird, Dennoh läßt fih ihre 
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Echtheit wie ihre Glaubwürdigkeit mit vollgültigen Gründen vertheibigen. 
(Bol. die Artifel Echtheit und Glaubwürdigkeit.) 

Die poetifchen Bücher gebören der Iyrijhen und didaktiſchen Poeſie 
an. Ihr äfthetiicher Charakter it Erbabenheit; ihr Gegenftand Religion, 
Patriotismus, die Glaubend- und Sittenlehre, die Lebensweisheit; ihre 
Form äußert fich theils in manden Eigentbümlichfeiten der Sprade und 
in der bilderreichen Daritellungöweife, theild im Rhythmus, befonders im 
Parallelismus der Glieder. Die meiften bierber gebörigen Auffäge machen 
uns mit ihren Verfaffern durch Ueberfchriften befannt. So wiſſen wir 
gewiß, daf von David ein großer Tleil der Palmen, von Salomo bie 
meiften Sprühmwörter, das Hobelied und der Prediger, von Jeſu Sirach 
das Buch gleihes Namens, von Jeremias die Slagelieder abzulei- 
ten find. . 

Die propbetifhen Bücher des A.T. enthalten Ermabnungen, Be 
lehrungen und Weiffagungen, meift in der Form von Reden, aber auf 
in der von Bilionen und Erzählungen. Die Periode der Propheten, von 
denen fih in den oben bezeichneten Büchern Reden, Weiffagungen und 
Berichte erhalten baben, beginnt eiwa mit bem neunten Jahrhundert v. 
Chr. und endet mit dem fünften. Sowohl die größeren, ald die in einem 
Buche vereinigten Fleineren find in chronologifher Ordnung an einander 
gereibt; dadurch ift zugleih auf ihr Zeitalter bingedeutet, durch bie 
Ueberſchriften und den Inhalt ihrer Reden ift es gewöhnlich fehr genan 
bezeichnet. Ihre Sprache ift poetifch, die Poeſie gewöhnlich feurig und 
originell. Für die Chriften find diefe Reden wegen der darin beftändig 
befindlihen Weiffagungen, von denen ſehr viele auf das Mefliasreih ſich 
beziehen, die wichtigften Beftandtheile des A. T. (S.d. Art. Meffianifde 
Weiffagungen.) 

Die neuteftamentlihen Schriften reihen jich mit ihrem Inhalte an 
jene drei Glaffen, an die erfie die Evangelien, welde das Leben, bie 
Lehre, das Yeiden, den Tod und die Auferftehung unferes göttlichen Heilands 
zum Gegenitande haben, dann die Apoſtelgeſchichte, welche die weitere 
Ausbreitung des neugegründeten Reiches und die Schidfale einiger damit 
befhäftigter Männer erzählt. Die Briefe find theils an Gemeinden, tbeild 
an einzelne Perfonen gerichtet und baben den Zwed nad Umſtänden zu 
belehren, zu tröften, zu ermabhnen, zu beftrafen. An die propbetiihen 
Schriften fchließt fih eng an die Apocalypfe, worin der Sturz des jübi- 
fhen Staats und der jüdifchen Religionsverfaffung, dann der Sturz ded 
Heidentbums in deffen Nepräfentanten,, dem römiſchen Neiche, der Sieg 
der Heilölehre über beide, endlich der Zuftand ber gläubigen Verklärten 
im Himmelveih prophetifch in Gefichten dargeftellt if. Die beil. Schriften 
des N. T. find in der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts n. Chr. 
in fehr verfchiedenen Drien des damals faft die ganze befannte Welt 
umfaffenden römifchen Reiches verfaßt. 

Vergl. die Artitel Canonicität, Echtheit; fowie die über bie 
einzelnen Bücher der Bibel; die näheren Nahweifungen aber..über bie 
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bier nur berübrten Gegenftände f. b. Scholz Einleitung in die heil. Schriften 
ded A. und N. T. Tb. I. Scholz. 

Bibelausgaben. Bemerkenswerthe Ausgaben des hebräiſchen 
Urtextes ſind an 374 erſchienen, die erſten in Italien und Portugal von 
Juden; unter den Chriſten brachen der Cardinal Ximenes durch ſeine 
Polyglotta Complutensis und Daniel Bomberg in Venedig durch fünf 
Ausgaben in Quart und drei in Folio die Bahn. Unter dieſen hatte 
beſonders die des Jacob Ben Chaim, der den Text mehr in Ueberein— 
ſtimmmung mit der Mafora brachte, und dieſe, bis dahin vernachläſſigt, 
zuerſt vollſtändig und genau abdrucken ließ, den Ruhm, die Grundlage faft 
alfer folgenden Ausgaben, folglich des üblichen Tertes, auch der großen 
Burtorfihen Bibel geworden zu feyn. Einen aus ihr und der Complu- 
tensis gemifchten Tert gibt die Antwerpner Polyglotte, der in mehrere Aus— 
gaben überging, namentlich in die ſchöne des Joſeph Athias, größtentheilg 
auch in die am meiften verbreitete des Everhardt van der Hoogbt, deren 
Tert die meiften neueren Herausgeber nur abdbruden ließen. Die Haupt: 
ausgaben der beuterofanonifhen Bücher find zugleich die der LXX, 
nämlich die compfutenfifche (1514 ff.), die aldiniſche (1518), die römische 
durch den Papſt Sirtus V, geförderte (1587), die Grabeifche (Oxonii 
1707 ff.): alle übrigen Fönnen nur als Abdrüde derfelben angefehen 
werden. 

Die erfte Ausgabe des N. T. erfchien in der complutenfifchen Poly: 
glotte; um biefelbe Zeit ließ der Bafeler Buchdruder Froben durch Eras— 
mus von Rotterdam einige befondere Ausgaben des N. T. (1516. 1519. 
1522. 1527. 1535) veranftalten, welche die Grundlage vieler anderer 
wurden, auch derer des Robert Stephanus, bie wieder Theodor Beza für 
bie feinigen benugte. Daß ein beftimmter, jenen ähnlicher, Tert allgemein 
angenommen wurde, ift das Werf der Elzevire, einer Leidener Buchdruder- 
familie, die den Text ihrer durch Neinlichfeit und Gorrectheit ausgezeich— 
neten Handausgaben in außerordentlich ftarfen Auflagen als den recipirten 
Tert mit dem gewünfchten Erfolge anfündigte, indem berfelbe die Norm 
für alle näichitfolgenden Ausgaben ward. Indeß mebrten fih (vgl. den 
Art. Bibeltert) die fritiihen Vorarbeiten, fie bereiteten für Die 
fritifche Behandlung des Tertes mehr Sicherheit vor. Griesbach recenfirte 
zuerft in feiner hochgeſchätzten Musgabe N. T. gr. rec. et lect. var. adi. 
Hal. 1775. 2. Aufl. 1796. 1806 den textus receptus nad einer Theorie, 
bie er biftorifch und diplomatifch zu begründen fuchte, zugleich mit Berüd- 
fihtigung der inneren Gründe, denen in der neuen Bearbeitung bes 
Vol. I. eine noch gewidtvollere Stimme eingeräumt iſt. In jenem 
Sinne ift auch das N. T. gr. ed. Scholz 2 vol. in 4. Lips. 1830. 1836 
ausgearbeitet, nachdem dafür der fritifhe Apparat um mehr als ein ganzes 
Drittel erweitert und durch genauere Befchreibung aller erhaltenen kriti— 
fhen Documente mehr gefihert worden war. Bon einem ganz andern 
Gefihtspunfte ging die Lachmannſche Ausgabe aus; fie will einen Tert 
des vierten Jahrhunderts nad) der bloßen Leberlieferung geben. Scholz. 
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Bibelgefellfchaften nennt der Sprachgebrauch unferer Zeit bie 
gefchloffenen Verbindungen, welde die Verbreitung der Bibel unter allen 
Klaffen und Ständen ohne alle Einfchränfung fih zum Ziel gefegt haben. 
Ihre Mutter ift die brittiich ausländifche Bibelgefellichaft, welche zunächſt, 
um beim Bolfsunterriht den gänzlihen Mangel eines NReligionsbuces 
durch Verbreitung der Bibel zu befeitigen, zu London im Jahre 1804 ſich 
bildete, aber fofort in der Ueberzeugung, daß bier nicht blos für das 
ganze brittiihe Reich, fondern für die Menfchbeit in allen Ländern auf 
alfen Stufen der Cultur gearbeitet werben müffe, ſich zur, Aufgabe ftellte, 
jedem Bolfe der Erde, daffelbe möchte chriſtlich, mohammedaniſch oder heid⸗ 
nifch feyn, zum Befis der Bibel in feiner eigenen Sprache zu verhelfen, 
und fo die Kenntnig und Benugung ihres Inhalts als Bildungsmittel 
möglich zu machen. Zugleich wurde, um nicht irgend einer Religionsgefell: 
fchaft Anftoß zu geben, als fefter Grundfag aufgeftellt, daß die zu befor- 
genden Abdrüde der Bibel ohne alle Anmerkungen und Commentar feyn, 
lediglih den Tert enthalten follen. Um Mitglied der Gejellfchaft zu ſeyn, 
ward der jährlihe Beitrag von einer Guinee zur Bedingung gemadt. 
Wer 10 Guineen auf einmal beitrug, warb Iebenslängliches Mitglied. 
Höhere Beiträge führen zu höheren Poften und zum Stimmrecht in den 
Berfammlungen. Für die Gefchäftsbeforgung ward ein Gomite ernannt; 
fie befteht theild aus Laien, theils aus Geiftlihen fowohl von der bilhöf- 
lichen Kirche ald von den biffentirenden Religionsgenoffen. Sie ernennt 
die Beamten: den Präfidenten, 26 Bicepräfidenten, 3 Secretäre nebſt 
Afiftenten; für Deförberung ber Sache find umherreiſende Agenten wirh⸗ 
ſam. Nicht blos in London fondern in allen Theilen des brittifchen Neiched 
wie auch im Auslande wurde der Gegenfland mit warmem Intereſſe auf 
genommen. Sn großen und feinen Städten entitanden Hülfsgefellfchaften, 
welche ganz nach dem Plane und Zwede der Muttergefellfchaft eingerichtet 
mit diefer im Briefwechfel und Rechnung fteben blieben, in Großbrittanien 
und in feinen auswärtigen Befigsungen an 630. Dem Beifpiele folgten 
viele Haupt- und Mittelftädte des Auslandes fowohl in Europa als in 
den andern Welttheilen. Dan veranftaltete in England felbft durch ftarfe 
und wiederholte Auflagen der Bibel unzählige Abdrücke, fendete aber auch 
große Summen-ind Ausland, um dort den Bibeldrud durch Wohlfeilheit 
der Preife möglich zu machen. Was hierin geleiftet worden, übertrifft.die 
fühnften Erwartungen. Biele Millionen Bibeleremplare find in allen 
Theilen des Erdfreifes verbreitet, die Zahl der Sprachen und Dialekte, in 
denen unter dem Einfluß der Gefellfhaft die ganze Bibel oder das N.T. 
bereits gedrudt oder neu überfegt und gebrudt worden, beläuft fih auf 
159, davon in 107 Spraden ganz neue Ueberfegungen. Hierunter find 
faft alle europäifche, ſehr viele aſiatiſche, afrifanifche, amerifanifche, felbit 
Spraden der Südſeeinſeln inbegriffen. Die regelmäßig erfcheinenden 
Jahresberichte geben auf den Grund der bei den ZJahresverfammlungen 
gemachten Mittheilungen in Auszügen aus dem Briefwechfel aus allen 
* Gegenden und von allen Hülfsvereinen eine vollftändige Weberficht bed 
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ganzen Inſtituts in allen feinen Berzweigungen und Fortfchritten, das 
Berzeichniß aller Mitglieder, die Berechnung aller Einkünfte und Ausgaben 
(jährlich faſt 1 Million Thaler), fowie eine Nachweiſung aller Bibelver- 
theilungen in allen Sprahen; auch einen furzen Auszug verfertigte man 
daraus und einen noch fürzeren Umriß: baffelbe tbaten die Hülfsgefell- 
fhaften, unter denen die Berliner, Petersburger und Dresdner durch 
Thätigkeit ſich augzeichneten. Die großartigen Leiftungen des Inſtituts 
laffen ſich nicht in Abrede ftellen. Indeß hat es ihnen auch unter den 
Proteftanten felbft nicht an Gegnern gefehlt, in England befonders darum, 
weil man allen diffentirenden Religionsgenoffen gleichen Zutritt und gleiches 
Stimmredt einräumt, in Deutfchland, weil der bloße Befig von Schriften, 
die felbft für Gelehrte ſchwer verftändfih find, ohne alle Erklärung und 
Anleitung zu ihrer rechten Anwendung für die Unmündigen im Volke, 
überall die große Maſſe, feinen Nugen hat. Die katholiſche Kirche hat 
fih an dem Unternehmen nicht betheiligt. Ihr Lehramt rechnet es zu 
feinen heiligften Pflichten, die Gläubigen in der wahren Lehre zu unter- 
richten und zu befeftigen, daher auch diejenigen Bücher, welche die wich— 
tigfte Erfenntnißquelle enthalten, zu beauflihtigen und in ihren Sinn Durch 
im wahren Geifte abgefaßte Erklärungen einzuführen. Der römifche Stuhl 
bat fi daher gegen die nicht unter feiner Auctorität ftehenden Bibelgefell- 
ſchaften erflärt. ©. d. Art. Bibelverbote, Scholz. 

Bibelhandſchriften waren in alten Zeiten von Thierhäuten oder 
Papyrus; am beliebteſten wurde wegen ſeiner Dauerhaftigkeit und Schön— 
heit das aus Thierhäuten bereitete Pergament. Sie hatten gewöhnlich die 
Form von Rollen, aber auch ſchon fehr früh bisweilen die von Heften. 
Sn der Regel enthielten fie nur einzelne Bücher, die Synagogenrollen, 
immer von Pergament, die Parafıha’s (den Pentateuh nad feinen Ab— 
fhnitten), die Haphthara's (die vorderen und binteren Propheten nad 
ihren Abfchnitten), die Megilleth Eitber (das Buch Eſther) fowie abge: 
fonderte der übrigen Bücher; auch die Privatbandfchriften auf Pergament, 
baummollen oder gemeinem Papier, gewöhnlicher in Heftform in Folio, 
Duart oder Dftav, felten das Ganze, häufiger nur Theile der Bibel. , 

Die hebräiſchen Schriftzüge find gewöhnlich die quabratförmigen, in den 
Heften oft die rabbinifhen (eurfiv), jene bald die Tomfchrift (edig mit 
perpendiculären Kröncen), bald die Welſche Crund in einem Punft endi- 
gend). Schr bemerkbar ift ihre Verfchiedenheit, wenn die Handſchriften 
verjchiedener Länder, namentlich die fpanifhen, deutſchen, franzöſiſch-ita— 
lienifchen m't einander verglichen werden. Die Dinte ift ſchwarz, nur bie 
der Punfte und Accente ift andersfärbig, die der Anfangswörter oft mit 
Gold oder Farbe. 

Für die Beſtimmung des Zeitalterd haben die meiften hebräifchen 
Handfhriften feine fiheren Merkmale: denn die Einfachheit der Schrift: 
züge, die Schwärze der Confonanten, Bläffe der Bocale, der fparfame 
Gebrauch der ungewöhnlichen Buchftaben, die Auffriihung der Buchſtaben 
durch eine jüngere Hand, die gelbe Farbe des Pergaments, ber Mangel 
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der Mafera, der Kri und Khetib können nicht als ſolche gelten. Einige 
haben aber in Unterfchriften die Angabe der Zeit, in welder die Haud⸗ 
ſchrift vollendet wurde; ihre Beſchaffenheit gibt Fingerzeige für die An— 
eignung eines gewiſſen Tactes, der das Zeitalter der übrigen beſtimmen 
hilft, wie auch ihr Vaterland. 

In den Bibliotheken Europa's werben an 1430 hebräiſche Handſchriften 
des A. T. aufbewahrt, von denen bie wenigften Dad Ganze, die meiften nur 
Theile deffelben enthalten, den Pentateuch an 670, die Propheten an 600, 
Die meiften find aus dem dreizehnten und den folgenden Jahrhunderten, 
wenige aus den vorgehenden, aus dem elften de Rossi 10. 262. 349. 379. 
590. Kenn. 1. 162. 536 u. a.; aus dem neunten oder zehnten nur de 
Rossi 634. 503 und vielleicht einige andere. Der gänzlihe Mangel an 
älteren und die geringe Zahl der dem neunten, zehnten, elften, zwölften 
Jahrhundert angehörigen bat feinen Grund in dem gefeglich beftehenden 
jüdifchen Gebrauch, die beſchädigten oder abgenugten, um fie der Entwei- 
bung zu entziehen, forgfältig zu vergraben oder zu vernichten. Die Der 
ſchreibung fämmtlicher bebräifchen Handfchriften des A. T. beforgte nad 
B. Kennikott. V. T. hebr. cum variis lectionibus Oxon. 1776. 1780. 
2 vol. Fol. der fhon gerühmte italienifhe Gelehrte J. B, de Rossi in 
Variae lect. V. T. Parmae 1784 ff. 4 vol. und Suppl. auch in Manus- 
cripti codices hebr. et aliar. ling. bibl. Parm. 1803 ff. 3 vol. 8. Dort 
find auch die Varianten mitgetheilt, eine Auswahl derfelben in J. Jahn 
bibl. hebr. T. IV. p. 471 sq. u. a. 

Zu jenen Handfchriften kommen für den Pentateuch noch fechszehn, 
welche bei den Samaritanern im Gebraude waren und bie, obgleich ſeht 
abweichend, doch im Wefentlihen meift übereinftimmen. Vgl. Scholz 
Einl. I. ©. 440 fi. 

Die Handfchriften der deuterofanonifhen Bücher find zugleich die der 
LXX, welche lieberfegung befanntlih den Urtert der meiften vertreten muß. 
Es find die in den Bibliothefen aufbewahrten insgeſammt in Heftform, 
darin die Golumnen der früher auch bei den Griechen üblichen Rollen 
beibehalten, aus denen die Stihen, dann der Gebrauch, den Titel eines 
Buches oder deſſen VBerfaffer beizufügen und manches andere in jene 
gleichfalls überging. Die Schriftzüge der vor das zehnte Jahrhundert 
gehörigen find unzial, die der jüngeren curfiv; fie erfuhren jedoch in jedem 
Jahrhundert feit dem fechften einige Veränderungen. Diefe in Verbindung 
mit den Unterfchriften, Gemälden, Randbemerfungen vieler leiten bei ber 
Beftimmung ihres Alters. 

Unter den 330 Handfhriften der LXX, von welden wenige das ganze 
alte Teftament, die meiften nur Theile deffelben enthalten, befinden ſich 
auch viele mit den deuterocanonifchen Büchern, namentlich die beiden älter 
ſten Bat. 1209 (B) und cod. Alex. (A); im Ganzen ift ein jedes derſelben 
in mehr ald 30 Handfchriften; ihre Befchreibung findet ſich zum Theil in 
ber Ausgabe ber LXX, welche Holmes Parson —— Bol. auch Scholz 
Einl. in die heil. Schriften Th. I. S. 469 ff. 567 ff 
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Sehr zahlreich find die erhaltenen Handfhriften des N. T., an 950, 
von denen jedoch gleihfalld nur wenige dad Ganze, die meiften die Evan- 
gelien, an 500 nebft 185 Evangeliftarien, die wenigften Die Apofalypfe (91) 
enthalten; fie waren früher faft indgefammt in ben verfchiedenften Gegen- 
den Aſiens, Europa’d und Afrifa’s in Kirche und Chor im Gebraud und 
haben davon ihre Einrichtung erhalten, zu Anfang oder zu Ende das 
Synararium und Menologium, auch die Inhaltsanzeigen, am Rande bes 
Tertes die darauf bezüglihen Anzeigen. Mit Unzial find nur 37 nebft 
einigen 30 Evangeliftarien und Yeftionarien: indeß find viele der übrigen 
Abſchriften uralt. Die ältefte erhaltene ift unftreitig die zu Nom befind- 
liche Vat. 1209, welche das Zeichen B erhalten bat; ihr kommt am näch— 
ften der im brittiſchen Mufeum aufbewahrte cod. Alexandr. (A), beide 
find aus dem vierten oder fünften Jahrhundert und enthalten faft das 
ganze A. und N. T. Der cod. Ephraem Syri, in der k. Bibliotbef zu Paris 
mit N. 9 bezeichnet, ein cod. rescriptus, enthält auf 145 Blättern Bruch— 
ftüde des N. T. aus dem fehften Jahrhunderte. An diefe reihen ſich der 
in der Univerfitätsbibliothef zu Cambridge aufbewahrte God. der Evange- 
lien und der Apoftelgefh. (D) mit einer lateiniſchen Lleberfegung zur Seite, 
aus dem fiebenten Jahrhundert die in der k. Bibliothek zu Paris befind- 
lihen N. 62 (L), NR. 63 (K), N. 48 (M) und die übrigen, von denen 
die meiften dem zwölften und ben nächftfolgenden Jahrhunderten angehören. 
Den alerandrinifchen Tert haben die in der Kritif mit A, B, C, D, J, K, 
L,M,N,0,P,0,R,T,WX,Y,Z, r, 4, 1, 11, 22, 33, und wenige 
andere der Evangelien, A, B, C, D, E, F, 1, 5, 13, 25 der Apoftelgefch. 
und der fathol. Briefe, A, B, C, D, F, G, H, 1, 14 u. a. der Paulinifchen 
Briefe, A, C, 2, 12, 36 u. a. der Apofalypfe: alle übrigen folgen dem 
aftatifhen Terte. Eine vollftändige Nahweifung aller griechiſchen Hand— 
fehriften des N. T. vgl. im N. T. gr. ed. Scholz Vol. I. p. XXXVII—CXIX 
und Vol. II. p. IU—LV.; bier find der jegige Befiger, die frühere Geſchichte, das 
Material, Kormat, Zeitalter, Baterland und der Inhalt einer jeden, wie auch 
der Name des Abjchreibers, wenn er befannt if, genau angegeben und die Ter- 
tesbefchaffenheit nebft fonftigen Eigentbümlichfeiten charafterifirt. Scholz. 

Bibeltert. Der Bibeltert bat, ſeitdem unfere heiligen Schriften ver- 
faßt worden find, jenen Kreislauf von Schidjalen erfahren, denen ber 
Tert aller Schriften des Alterthums audgefegt war. Nicht bloß bie 
Schriftzüge, deren man fi für die Bezeichnung ber fefteren Laute (Con— 
fonanten) und der vornehmften Selbftlaute (Vocale) bediente, erfuhren 
mehrern Umgeftaltungen, wurden außerdem mit Bocalzeichen und Accenten 
umfchloffen, in Worte, Säge, Berfe, Abfchnitte nad einem beftimmten 
Plane getrennt, auch die einzelnen Buchftaben, Worte, Sätze und Ab- 
fchnitte find dur Zufall oder aus Abficht verändert. So famen neben 
jenen außerwefentlihen Veränderungen unzählige wefentliche in die Hand 
Schriften der Urterte, der daraus entlehnten Gitate und verfertigten Lleber- 
fegungen; eben fo in die Ausgaben: die Nachweifung des — Bibel⸗ 
textes unterliegt daher großen Schwierigkeiten. 
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Die Urfprünglichfeit eines Worted und Satzes ift eine Thatjade, 
jede Thatſache muß durch Zeugniffe erhoben werden. Diefe find bier die 
fritiichen Documente: für den hebräiſchen und aramäifchen Urtert, deflen 
Handichriften und Ausgaben, der Pentateuch der Samaritaner, bie ara 
mäijchen Weberfegungen (Targumim), die LXX., einige andere griechiſche 
Ueberjegungen (des Aquila, Symmachus, Theodotien, die quinta, sexta 
und septima), die Peichito, die lateiniſche Ueberſetzung bes beil. Hierony- 
mus (Bulgata) nebit andern alten Berfionen und den Citaten alter 
Schriftiteller; für die deuterocanonifhen Bücher des A. T., die Hand- 
ſchriften und Ausgaben der LXX., die Iateinifchen, die ſyriſche, ar 
meniſche, äthiopiſche, georgifhe, arabifhe Weberfegungen nebſt den 
Gitaten griehifcher und lateiniſcher Kirchenſchriftſteller. Für die heiligen 
Schriften des N.T. find ed die Handichriften des Urtertes, die fateinifchen, 
ſyriſchen, coptiſchen, die äthiopiihe, armenifhe, georgifhe, gothiſche, 
flavifhe und die arabifchen Ueberfegungen nebft den Gitaten der Kir 
chenſchriftſteller. 

Aus der Vergleichung aller dieſer kritiſchen Documente ergab ſich eine 
unüberſehbare Menge von Leſearten; ed gewann ſomit den Anſchein, ald 
ob in den ganzen Zeitraum von mehrern taufend Jahren, welche feit der 
Abfaffung unferer heil. Schriften verftrihen find, diefe den manichfaltigften 
Beränderungen unterworfen gewejen wären. Indeß fönnen jene Lejearten 
fein Maßſtab feyn für die Beurtheilung der Scidfale, welche unfer 
Bibeltert vor der Entftebung der noch erhaltenen Fritifchen Documente er: 
fahren bat. In den Zeiten von Mofe bis ind zweite Jahrhundert v. Chr. 
wurde weniger abgefchrieben, defto mehr vorgelefen, weniger Gelegenheit 
zu Terteöverunftaltungen geboten, und, wenn folhe ſich eingeſchlichen 
hatten, in dem zu Jerufalem in der Tempelbibliotbef aufbewahrten autben- 
tiihen Eremplaren ein befto fihereres Hülfsmittel, jene zu befeitigen. Auch 
die Sorgfalt, womit im Drient von jeher abgefchrieben wurde, und bie 
Gewiffenbaftigfeit, mit der die Abfchriften Durchgefehen zu werben pflegten, 
bürgen für die reine Erhaltung des hebräifchen Urtertes. Diefe wird da- 
durch beftitigt, daß den Juden auch dann, wenn fie bart getadelt werben, 
nirgends Berfälfhung ihrer heiligen Urfunden vorgeworfen wird und daß 
die Bergleihung der in den verfchiedenften Ländern aufgefundenen Eremplare 
deffelben, felbft bei den Secten, in welche ſich die Sfraeliten verzweigten, 
nie eine erbeblihe Spur davon zeigte. Je mehr feit der Zerftörung bes 
Tempels die jübifche Nationalität ihren Mittelpunft in den heil. Schriften 
fand, defto mehr beflig man ſich der Genauigkeit bei der Anfertigung der 
Handſchriften; diefe war durch Borfchriften geregelt, gewiſſe durch Alter: 
thum oder durch das Anfehen ihrer ehemaligen Befiger ausgezeichnete 
Eremplare vertraten die Stelle der Tempelbibliothef. Die Abweichungen, 
die man in den einzelnen Hanbdfchriften bei forgfältiger VBergleichung ent⸗ 
dedte, wurden angemerft, Fleinere Sammlungen veranflaltet, aus Fleineren 
größere, namentlich die Mafora, eine Sammlung Eritifcher, grammatifcher 
und paläographiſcher Beobachtungen und Bemerfungen über das, was im 
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Bibelterte ift und über das, was darin feyn fol. Durch biefe und ähn- 
liche Arbeiten, welche vom Streben nah der genauften Kenntniß der heil. 
Urkunden ausgegangen find, ward ber hebräifche und aramäifhe Tert 
unferer heil, Urfunden in den Handfchriften und Ausgaben feiner urfprüngs 
lihen ®eftalt fo treu erhalten, daß dieſe in allem Wefentlihen mit ein- 
ander genau übereinftimmen, ihre Lefearten vor denen der alten Ueber— 
fegung aud aus inneren Gründen in der Negel den Vorzug verdienen, 
wir aber mit der vollſten Zuverfiht nicht bloß die urfprünglichen Gedanfen, 
fonbern auch die Worte der Berfaffer daraus entnehmen Fünnen. 

Nicht fo fiher läßt fih die reine Erhaltung des Tertes der beutero- 
eanonishen Bücher und Zufäge behaupten. Hier fehlt ung für die meiften 
der lirtert: nur der des zweiten Buches der Maccabäer und des Buches 
ber Weisheit, die in griehifher Sprache verfaßt find, ift erhalten; für 
die übrigen dient die LXX. ftatt des Originals, für die BB. Tobias und 
Judith außerdem die Tateinifche Ueberfegung, welche der beil. Hieronymus 
aus dem aramäifchen Urterte anfertigte. Die oben erwähnten Fritifchen 
Dorumente weihen von einander fo fehr ab, die Vorzüge’des Einen vor 
bem Andern laffen fih gegen jeden Widerſpruch fo wenig fiher ftellen, 
dag durch viele Wahrſcheinlichkeitsgründe fih wohl die Urfprünglichfeit 
ber Gedanfen nachweiſen läßt, die der Worte aber nur annäherungsweiſe. 

Auf fetten Grundlagen foheint der Tert bes N. T. zu ruben, da 
bier fchon einige Handfchriften des Urterted fo alt find, daß nur wenige 
Mittelglieder zwifchen ihnen und dem Zeitalter der Berfaffer felbft ange- 
nommen werden fünnen, an biefes einige Leberfegungen und viele Gitate 
ber apoftoliihen Väter und der Apologeten fogar wirklich grenzen. Die 
fritifchen Documente weichen aber nicht wenig von einander ab, beftätigen 
die Klagen, welche ſchon Drigened, Hieronymus und andere alte Bibel- 
forfher über Verfälſchungen des neuteftamentlichen Tertes führten. Sie 
laffen fih in zwei Claſſen oder Familien theilen, von denen die eine mit 
dem am meiften verbreiteten Terte der Ausgaben (textus receptus) ge- 
wöhnlich übereinftimmt, die andere davon faft in jedem Berfe abweicht. 
Die erfte heißt von dem Welttheile oder von der Stadt, wo fie vorzuge- 
weife verbreitet war, die aflatifche oder conftantinopolitanifche, Die zweite 
von ber Stadt, durch deren Einfluß fie fich geftaltete und vom dritten big 
zum neunten Jahrhunderte vorherrſchend blieb, die alerandrinifche. Die 
erfte findet fi in der großen Menge ber erhaltenen Handichriften, bie 
andere nur in wenigen, worunter jeboch viele mit Uncialgefchriebene, folg- 
lich ältere; auch ftimmen damit die meiften alten Berfionen namentlich bie 
eoptifchen, Tateinifchen, äthiopifchen, armenifchen u. f. w., dann die Gitate 
des Clemens von Alerandrien, Drigenes, Eyrill von Aler., Iſidor Pel., 
Athanafius, Didymus u.a, überein. Die Frage, welche der beiden Familien dem 
urfprünglichen Texte näher ftehe, wurde in ben neueren Zeiten von den 
Gelehrten fehr viel verhandelt. Zu Gunſten des alerandrinifhen Tertes 
fpricht das hohe Alter feiner kritifhen Zeugen, gegen ihn die auffallend 
vielen Abweichungen, welde fie bei aller Uebereinftimmung N bloß in 
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ber Drtbograpbie, in grammaticalifhen und fyntactifchen Fügungen, fon- 
bern auch in Worten zeigen und. wodurd der Verdacht begründet wird, 
e8 habe jih die anderweitig befannte Aenderungsluft der Alerapdriner 
auc, bier geltend gemadt. Zu Gunften des aſiatiſchen Textes zeugen die 
große Uebereinitimmung feiner fritifhen Documente, das höhere Alter der 
in ihnen berrfchenden Drthographie, grammatifchen und fyntactifchen For: 
men, fowie der Umftand, daß in ihrem VBaterlande die Abfchreiber fh 
überhaupt weniger Freiheiten in Tertegabänderungen beraus zu nehmen 
pflegten. Man wird demnach dem Wahren wohl am nächften ftehen, wenn 
man den Tert der aftatifchen Familie, wie derfelbe in faft allen Ausgaben 
vorliegt, zwar beibebält, aber in allen Stellen, wo die alerandrinijchen 
Documente davon abweichen, wenn alle eder doc die gewichtoollften mit 
einander übereinftimmen, nach diefen ändert, und auch den inneren Grün 
den, jedocd mehr zur Beftätigung, eine Stimme einräumt. Noch find bie 
Männer zu erwähnen, welde durch Bergleihung der Handfchriften und 
Sammlung ihrer Yefearten zur Erhaltung und Herftellung bes urfprüng- 
lichen Bibeltert?s mitgewirkt haben. Diejenigen, welde die oben erwähnten 
fleineren und größeren Sammlungen ſchon feit den eriten Jahrhunderten 
nad Chr. veranftalteten, find nicht befannt. Zu Anfange des eilften ſam— 
melte R. Ahron Ben Afcher zu Tiberias und R. Ben Naphtbali zu 
Babylon verfchiedene Lefearten des A, T,, im breizebnten Mair Levita 
Ben Todros und im fiebzehnten Lonzanus aus dem Pentateuch, Salome 
Norzi aber aus dem ganzen A. T, In den neueren Zeiten betheiligten 
ſich auch hriftliche Gelehrte an diefen mühevollen Arbeiten: die des Kennicat 
und 3. B. de Roſſi find fehr umfaffend und laffen nur noch Nachleſen 
erwarten. Alle diefe Bemühungen, deren Ergebniß durd den Drud ben 
Gelehrten zugänglich gemacht worden, haben gezeigt, daß ſämmtliche Rollen 
und Bücher des hebräifchen Urtertes fo fehr mit einander übereinjtimmen, 
daß fie als eine Familie zu betrachten find. Der Tert der deuterocano— 
nifchen Bücher theilte mit dem der LÄX gleiches Schidfal, er war großen 
Berunftaltungen ausgefegt. Für die Befeitigung derfelben wirkten zwar 
im dritten Jahrh. n. Chr. Heſychius in Aegypten, Lucian in Syrien, Ori 
genes in Paläftina, aber die Frucht ihrer Bemühungen ward burd die 
Ungeſchicklichkeit der Abjchreiber vereitelt. In den neueren Zeiten wurden 
zunächſt nur einzelne Handfchriiten abgedrudt, umfaffende Barianten-Samm- 
lungen erft in ber Ausgabe des Holmes-Parsons veröffentlicht (Oxonü 
1798— 1827, 5 Bde. in Fol.). Für die Tertesfritif des N. T. geſchah 
in den erften fiebzehnhundert Jahren wenig Erhebliches. Man verglich 
wohl einzelne Handfchriften, corrigirte die Eine aus der Andern, fehrieb 
Varianten an den Rand des Tertes, ohne jedoch eine durchgreifende Neren- 
fion oder auch nur Bergleihung vorzunehmen. Den Anfang zu einer um: 
faffenden Bariantenfammlung machten Brian Walton, Job. Fell (Oxon. 
1675), Job. Mill (Oxon. 1707), 3. 3. Wetftein (Amst. 1751 fl), 
welche Griesbach, Matthäi, Alter, Bird, Scholz, Tifchendorf u, a, erwei⸗ 
terten und berichtigten. Eine durchgreifende Textesrecenſion bereiteten 
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Bengel, Semler, Griesbach, Schoß, 3. %. Hug u. a. vor durch ihre 
Claſſification der Handſchriften; Griesbach, Scholz u. a. vollzogen fie im 
obigen Sinne; Lahmann u. a. gaben dem alerandrinifhen Texte unbedingt 
in ihren Ausgaben den Vorzug. Scholz. 
Bibelüberſetzungen wurden, als die Israeliten unter Völker ver— 
ſchiedener Zungen zerſtreut wurden, durch das Bedürfniß hervorgerufen; 
zunächſt die aramäiſche, weil in den Ländern, in welche ſie durch das 
Exil verſchlagen wurden, jene Sprache die herrſchende war; dann die 
griechiſche, weil in Unterägypten, wohin unter Ptolemäus Lagi viele 
Juden abgeführt worden waren, dieſe die Sprade der dafelbit in großer 
Menge befindlihen griehifhen Goloniften fih aneignen mußten. Die 
aramäifche wurde zunähft von Geflecht zu Geſchlecht mündlich fort— 
gepflanzt, aber im erften Jahrhundert n. Chr. auch niedergefchrieben: dag 
TZargum Dnfelos, den Pentateuh enthaltend, in Babylonien, das 
Targum Jonathan, die Propheten umfaffend, wozu nod die Bücher 
Eſther und Ruth famen, in Paläftina. Beide Targumim unterfcheiden 
fih in Dialeft, Styl und im Geifte der Auffaffung, fie fchliegen ſich aber 
fehr wörtlih an das Driginal und erhielten fi daher bei den Juden mit 
Recht im größten Anfehen, Die Targumim der Palmen, des Hiob und 
der Sprüdhmwörter, wie auch die fünf Megilloth, welche dem fechften Jahr: 
hunderte angehören, können nicht wohl mehr den Leberfegungen beigezählt 
werden, da fie oft umfchrieben und im Geſchmacke der fpätern Juden 
Ideen ihres Zeitalter und traditionelle Zufäge in den Tert aufnahmen; 
noch weniger das Jerufalemifhe Targum des Pentateuchs und einige andere. 
Die ältefte griehifhe Weberfegung, gewöhnlich LXX genannt, ift, 
wenn man aus den von einander abweichenden Berichten der Alten nur 
das Wahrfcheinlichfte entnimmt, jedenfalld im dritten und zweiten Jahr: 
hunderte v. Chr. unter Ptolemäus Yagi, Ptolemäus Philadelphus und 
deren nächſten Nachfolgern in Yegypten verfaßt, unter den beiden erften 
Königen auf Anrathen des Demetrius der Pentateuch, bald nachher die 
Propheten und die übrigen Bücher. Die Leberfegung ift fehr ungleich, 
am gelungenften die des Pentateuhs; auch großen VBerunftaltungen war 
fie ausgefegt. Um den hieraus fich ergebenden Lebelftänden abzubelfen, 
verfertigte Drigenes die Herapla; aud die Recenfion des Heſychius und 
die des Lucian gingen zum Theile von diefem Streben aus, ohne daß 
jedoch der Zwed erreicht worden wäre. Indeß war biefe Leberfegung 
wie bei den SHelleniften (den griehifh vedenden Juden), fo bei den 
Ehriften zu folhem Anfeben gelangt, daß fie dem UÜrterte in der ganzen 
chriſtlichen Kirche nach dem Beifpiele der Apoftel vollfommen gleich geftellt 
wurde; man las aus ihr das A. T. vor, erflärte daffelbe nad ihr, führte 
fie ald Auctorität an, auch Ueberfegungen, welde dur die große Vers 
breitung bes Chriftentbums Bedürfniß wurden, verfertigte man aus ihr, 
wie aus dem N. T.; Tateinifche feit dem zweiten Jahrhundert, koptiſche 
(die fahidifhe, memphitifche und basmurifche) feit dem dritten, die äthio— 
pifhe und gotbifhe (vgl, den Art, Ulfilas), feit dem vierten, die arme— 
46* 
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nifhe (f. den Art. Mesrob), feit dem fünften, bie fyrifch heraplariſche 
und georgifche im achten, die arabifchen und flavifchen im neunten. 

Zu jener griehifhen Kirchenüberfegung gefellten fich im zweiten und 
dritten Jahrhunderte einige andere, nämlich die des Aquila, bes Sym- 
machus, des Theodotion, die Quinta, Sexta und Septima, welche Drige- 
nes in feine Herapla aufnahm, die aber feitbem verloren und nur in 
Fragmenten gerettet find. 

Aus dem Pentateuh der Samaritaner wurbe von einem Gelehrten 
biefer Secte um diefelbe Zeit eine Leberfegung in den famaritanifchen 
Dialeft, und daraus im elften Jahrhunderte von Abu Said eine folde 
ind Arabifche angefertiget. 

Schon im zweiten, vielleicht fhon im erften Jahrhunderte wurde das 
A. T. ins Syriſche übertragen, bald darauf aud das N. T.; diefe Ueber- 
fegung beißt, weil fie einfah den Wortfinn wiedergibt, Peſchito (bie 
einfahe) (ſ. den Art.); fie wurde in vielen Stellen aus der LXX gein- 
dert, durch die deuterocanonifhen Bücher vervollftändigt und ift bei dem 
Syrern immer in dem Anfehen einer Kirchenüberfegung geblieben, aus 
welcher fie daher auch ind Arabifche übertragen warb (vergl. den Art. 
Polyglotten- Bibel). 

Noch ward aus dem Urterte eine arabifche Ueberfegung von R. Soadio 
Gaon verfertigt im zehnten Jahrhunderte, andere noch fpäter, eine new 
perjifche des Pentateuchs im neunten von R. Jakob, dem Sohne Joſephs 
Tawus. Bon der lateinifchen Ueberfegung, welche der heil. Hieronymus 
aus dem hebräifchen, aramäifchen und griehifchen Urterte der ganzen Bibel 
anfertigte und die den Namen die Bulgata erhielt, ift unter biejem 
Artifel ausführlich die Rede. 

Mit diefen Ueberfegungen fonnte das Bedürfniß, wie daffelbe fid bei 
den Israeliten und bei den Ghriften bis zum ſechszehnten Fabrbunderte 
geftaltete, um fo mehr befriedigt werden, ba jene ſich wie auf ihre eigenen 
Bildungsquellen, fo auf ihre Nationalfprade oder doch auf einen damit 
nabe verwandten Dialeft zurüdzogen, die Ehriften aber im Orient mit den 
obengenannten Ueberſetzungen, im Deeident zunächſt mit der Bulgata aus 
reichten; obnehin war die Bibel meift nur in den Händen der Geiftlicen. 
Die mittelbaren Ueberfegungen, welche etwa früher (aus der Vulgata) 
verfertiget wurden, äußerten wenig Einfluß aufs Leben, fie find mebr als 
literärifhe Erfcheinungen zu betrachten. So die deutjche der vier Evan 
gelien von Difried von Weiffenburg im neunten Jahrhunderte, die der 
Palmen, des Buches Hiob und anderer Bücher von Notfer Labeo, Abt zu 
St. Gallen, des A. T. in Berfen von Rud. ab Hohenems um 1250, eine 
englifhe von Johannes Wicleffe um 1380, eine franzöfifhe von Guiard 
des Moulins um 1294, eine italienifche von Jakob de Voragine im drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte, von Brucioli im Jahre 1530, eine böhmifche von 
Joh. Huf, von 1461 bis 1517 gegen 14 deutfche, mehrere italienifche, fran- 
zöfifche, fpanifche u. a. Mehrere erfchienen feit dem fechszehnten Jahrhundert, 
wovon wir nur bie vornehmften bezeichnen wollen. Mit Uebergehung derer 
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von Te Fevre D’Eftaples (1523), den Löwen'fchen Theologen (1647), 
Rene Benoift (1566), Corbin und Amelote (blos das N. T. 1616) ver- 
dient die von Louis Iſaac le Maiftre de Sacy und die von Binie, weil 
fie bis auf die neuefte Zeit oft abgedrudt wurden, genannt zu werben, 
dann die italienifhe von Ant, Martini, die lateinifche tes N. T. von 
Erasmus, der ganzen Bibel von Santed Pagnini, revidirt von Arias 
Montanus, die fpanifhe von Joſeph Petisco, die deutiche von Rofalino, 
Braun, Brentano, die des N. T. von Fifcher und Kiitemafer, dann bie 
bie der ganzen heiligen Schrift aus dem Grundterte von Derefer und Scholz 
(diefe mit Commentaren), dann die des Leander von Ef, welde unter 
allen wohl am meiften verbreitet worden ift; ihr zunächſt die mit päpft- 
licher Approbation erfchienene von Allioli, welche zugleich mit furzen An- 
merfungen begleitet if. Für die Proteftanten Deutfchlands blieb Luthers 
Bibelüberfegung wohl das verbienftvollftie Werf, das jener Reformator 
unternommen, ald die am meiften verbreitete faft in dem Range einer 
Kirchenüberfegung (das N. T. endigte er 1522, die ganze Bibel 1534) 
bis auf die neueren Zeiten, da fie von Augufti und De Wette in ange- 
meſſener Weife verbeffert und durch die neueften Kortfchritte der Willen: 
ſchaft bereichert ward, Diefe ift auch durch die Frankfurter Bibel (1819 
in 3 Bdn.) von Meier nicht übertroffen. Einer großen Verbreitung erfreu— 
ten fih auch die Ueberfegungen des N. T. von Stolz, Hendler, Dinter, 
Hezel u. a. In England wurde die fogenannte Bifhofsbibel, nad: 
dem fie von einem Comite von 54 Gelehrten neu revidirt worden, im 
Jahr 1611 unter Jacob I. für die Kirchenüberfegung erflärt. Sowohl bier 
als in andern Ländern wurde die heil, Schrift oft überfegt. Dem neun 
zehnten Jahrhunderte aber war ed vorbehalten, fie durch Ueberfegungen in 
bie verfchiedenften Sprachen allen, auch den roheften Bölfern, zugänglich zu 
madhen. (S. den Art. Bibelgefellfchaften.) Scholz. 
Bibelverbote in eigentlicher, abſoluter Bedeutung, gingen nur von 
ben Feinden der Offenbarung aus, und wurden mit befonderer Strenge 
in den Chriftenverfolgungen der erften Jahrhunderte von den Heiden ange— 
wendet zur Entdedung und Einziehung derjenigen, weldye die heil. Schriften 
nicht ausliefern wollten und dadurch als treue Anhänger der chriftlichen 
Religion erkannt wurden. Diejenigen Chriften, welche fo ſchwach und 
feige waren, die Bibel auszuliefern, wurden traditores, Ueberlieferer, Ber: 
räther, genannt und von ber Gemeinfchaft ausgefhloffen (f. Apoftaten). 
Nur beziehungsweife gab und gibt ed auch Bibelverbote, die von 
ber Kirche felbft ausgingen, deren Urſache aber nicht in einer Abneigung 
gegen die heil. Schriften beftand, wie bei den Heiden, fondern im Gegen- 
theile in einer hoben Achtung gegen diefelben und in der heilfamen Beforg- 
niß, daß fie nicht, fey es durch Berfälfhung bei ihrer Herausgabe oder 
durch Mißverftändnig und Irrthum in ihrer Deutung, mißbraudt und 
fhädfih werden. Die firdlichen Bibelverbote betreffen alfo nicht den 
eigentlichen Inhalt der heil, Schriften, überhaupt nicht die Bibel, fondern 
vielmehr ihren gefährlichen oder verkehrten Gebrauch; fie find weiter nichts 
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als verftändige Maßnahmen der Kirche, durch welche fie *bewirfen will, 
daß das Wort Gottes einestheild rein und unverfälfcht erhalten und andern- 
theils wahr und richtig verftanden und vor Mißbrauch und Verdrehung 
bewahrt werde, Unbedingte Bibelverbote hat die Kirche nie gegeben, viel: 
mehr immer und überall auf Verbreitung und Kenntniß des göttlichen 
Wortes duch Schrift und Predigt gedrungen. Dagegen find die Verbote 
gegen unbedingte und willfürliche Bibelverbreitung ſo alt wie die Kirche 
ſelbſt. Wie der heil. Gregor von Nazianz bemerft (apol. 1), durften ſchon 
die Juden die heil. Schriften nur in einem gewiffen Alter, bei reifer Ein- 
ficht lefen; einzelne Theile, 3. B. das hohe Lied, wurden dem jugendlichen 
Alter gänzlich vorenthalten (Orig. praef. in Cant.). Der beil. Petrus 
bemerft ausdrüdlich von den Briefen des heil. Apoftels Paulus, daß die: 
felben ſchwer zu verfteben feyen und daher Unfundigen und nicht Felt 
ftebenden leicht zum Nachtheile gereichen fünnten und ermahnet defhalb 
zur Vorſicht und befonderen Hut (2 Petr. 3, 16. 17.); und der heil. 
Apoftel Paulus felbft, welcher vorſichtig in feinem Unterrihte „Milch“ d.i. 
leichtfaßliche Lehren den Anfängern oder Schwachen und „fefte Speiſe“ 
d. i. die wichtigeren und geheimnißvolleren Wahrheiten den weiter Fort: 
geichrittenen oder Stärferen verlieh (1. Cor. 3, 1. 2.), ermahnt ebenfalls 
zur treuen Bewahrung des mündlich oder fchriftlih überfommenen Gottes 
wortes (2. Theff. 2, 14., 1 Tim. 6, 20. ꝛc.). Da indef nach der Anord- 
nung des Herrn und der Natur der Sache gemäß die Ausbreitung des 
Chriſtenthums durch das Lehr- oder Predigtamt der Kirche ftatthatte 
und nicht durch Schriftenvertheilung, daher der paulinifche Grundfag: „der 
Glaube fommt vom Hören“ (fides ex auditu, Rom. 10, 17) maßgebend 
blieb, und die heil. Schriften anfangs nicht in ihrem jegigen Zufammen- 
bange oder Canon, fondern getrennt, und wegen ber mühevollen und foft- 
fpieligen Adfchriften dazu felten waren, fo fonnte überhaupt von einer 
allgemeinen Bibelverbreitung und unbebingten Schriftforfchung feine Rede 
feyn. Wie vorfihtig und zurüdhaltend überhaupt die erfte Kirche mit dem 
Worte Gottes umging, beweifet Die Gefchichte der Geheimlehre (vgl. den 
Art. Arcan-Disciplin). Dennoch beklagen ſich die heil. Väter und Schrift: 
ftelfer jener Zeit oft über Verfälfhung und Mißbrauch der heil. Schriften; fo 
der b. Hieronymus, der große Scriftfenner: „geſchwätzige Alten, wort 
reiche Sopbiften, ja alle, die des Leſens eben fundig find, wollen die beil. 
Schrift fennen, erflären und über fie lehren, ohne gelernt zu haben“ 
(Hieronymus Paulino, de stud. div. script.). Uebrigens gehörte es zum 
beit. Amte der Bifchöfe, denen die Sorge für die Erhaltung der reinen 
Lehre vom Herrn übergeben ift, und der Priefter, ihrer Gehülfen, barüber 
zu wachen, daß nicht verfälfchte Schriften gelefen oder verkehrte und [häd- 
lihe Schrifterflärungen verbreitet würden; und es wurden befonbers in 
Zeiten, wo Häretifer zur Begründung ihrer Irrthümer zu folhem Miß— 
brauche Zuflucht nahmen, von den kirchlichen Dbern dagegen Mafregeln 
getroffen. Als zur Zeit der Waldenfer in Mes viele Laien, Männer und 
Weiber, die heil, Schriften fi überfegen ließen und über diefelben Bor- 
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träge bielten, erlieg Papft Innocenz II. ein Paftoralfchreiben an die Stadt, 
worin er vor bem willfürlichen Bibellefen warnt und auf das apoftolifche 
Lehramt in der Kirche hinweifetz und der Cardinal Guido gab zur felben 
Zeit (1202) wegen der alle fittlihen Bande auflöfenden, auf mißdenteten 
Bibelftellen begründeten Jrrtbümer den Befehl, alle deutfchen wie lateini- 
fhen Bücher der heil. Schrift dem Bifchofe zu übergeben, damit dieſer, 
wen er geeignet halte, damit betrauen möge (DHurter, Innoc. IH. Bd, 2, 
©. 45 fg.). Allgemeine firhliche Verordnungen über den Gebraud der 
heil. Schriften waren. damals um fo weniger nöthig, als die Abfchriften 
und Ueberfegungen faft ausfchlieglih aus der Hand der Kirche (durch bie 
Klöfter) hervorgingen. Erft mit der Erfindung der Buchdruderfunft wurde 
bie Gefahr der willfürlihen Schriftdeutung in dem Maße vermehrt, in 
welchem die Verbreitung der Schrift erleichtert und befördert wurde. Bon 
ba an bis zu Luthers Bibelüberfegung gab es ſchon eine Menge deutfcher 
unter Auffiht der Bifchöfe gedrudter Bibeln, — ein Beweis, daß die 
Kirche die heil. Schrift nicht abfolut verbieten wollte. Als nun die vielen 
ſich gegenfeitig widerftreitenden neuen Vebren des fechszehnten Jahrhunderts 
durchweg durch verfälfchte oder mißverſtandne Schriftftellen ſich zu bewei- 
fen und zu rechtfertigen fuchten, fand die Kirche es nothwendig, über 
Herausgabe und Gebraud der beil. Schriften allgemeingefegliche 
Beſtimmungen zu erlaffen, deren Grundlage das in der 4. Sitzung des 
Concils von Trident erlaffene Decret de editione sacrorum librorum aus— 
macht: „Niemand folle, im Bertrauen auf eigne Klugheit, ed wagen, Das 
Wort Gottes nad feinem Sinne zu verdrehen, nnd die heil. Schrift gegen 
bie Meinung der Kirche, weldyer die Entfcheidung über die Schrifterflärung 
zuftebt, oder auch gegen die einftimmige Anficht der heil, Väter zu erflären”, 
In den durd die Väter diefer Synode entworfenen und von Pius IV. 
(24. März 1564) genehmigten „regulae X de libr. proh.“ beißt es (re- 
gula IV.): „Es fey dur die Erfahrung bewiefen, daß eine unbedingte Ge— 
ftattung des Bibellefens mehr Nachtheil als Nuten bringe, weßbalb es 
dem Urtheile der Bifchöfe überlaffen fey, das Leſen Fatbolifcher Bibelüber- 
fesungen denen zu geftatten, welchen nad ihrer Einficht dieſes nicht zum 
Schaden, fondern zur Mebrung ded Glaubens und der Frömmigfeit ge- 
reiche”. In derfelben Weife geftattete Benediet XIV. das Leſen der vom 
heil. Stuhle genehmigten und mit fathol. Erläuterungen verfehenen Bibeln 
(Ex deer. Congr. Ind. 17. Jan. 1757). Als nun endlich gegen den Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts die proteftantifhen Bibelgefell- 
fhaften (f. den Art.) die beil. Schrift in allen Spraden und unter allen 
Klaffen zu verbreiten anfingen, wurden die alten das Bibellefen beſchrän— 
fenden und überwachenden Verordnungen wieder erneuert. Pius VII. (ep. _ 
ad Vic. apost. 3. Aug. 1816, Decr. Congr. Ind. 23. Jun. 1817), Leo XH. 
(litt. eneycl. 5. Mai 1824), Pius VII. (24 Mai 1829) und end— 
lich Papft Gregor XVI. baben deßhalb gegen die Bibelgefellfchaften, 
welche die Welt mit unzähligen Bibeln überſchwemmten, weife Ber: 
ordnungen erlaffen, in welchen zugleich die Verbreitung des lebendigen 
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unverfälfchten Gotteswortes auf das Dringendfte and Herz gelegt wird. 
Die legte oberhirtlihe Anſprache über das Bibellefen ift das Rundfchreiben 
Gregors XVI. an „alle Patriarchen, Primaten, Erzbifhöfe und Biſchöfe 
der Fatholifchen Welt”, datirt vom 8. Mai 1844, worin bie falfchen An- 
fhuldigungen, „als wolle die Fatholiihe Kirche dem Volkle die heil. Schrift 
vorenthalten” fo klar ald bündig widerlegt und abgefertigt, die weilen 
Anordnungen der Kirche gegen die Gefahren der willfürlihen Schriftaus— 
legung auseinandergefegt und die Oberhirten vor den nur bie „Irrthums— 
freiheit” befördernden Biblomanen gewarnt werden. — Bon einem Bibel 
verbote fann demnah in ber Fatholifhen Kirche nur infofern die Rede 
feyn, als 1) alle nicht von kirchlicher Autorität für richtig erfannte 
Bibeln unterfagt find, und 2) nur denjenigen Laien, welche als hinreichend 
unterrichtet und fähig erfannt und mit approbirten Bibeln verfeben find, 
das Lefen derfelben erlaubt wird. Erftere Beichränfung ift gerechtfertigt, 
fogar geboten durch die Pflicht der Kirche, Gottes Wort rein und unver 
fälfcht zu erhalten; und die andere findet ihre volle Begründung in ber 
heil. Schrift felbft, welche in vielen Stellen fo ſchwer zu verftehen und ſo 
vieldeutig ift, daß fchon ein proteftantifher Theologe fie dag Buch nennt 
„worin jeder feine Glaubensanſichten fuchen und auch finden könne“ 
(Hic liber est, in quo quaerit sua dogmata quisque, invenit pariter 
dogmata quisque sua!). Ya, felbft die größten Lnfittlichfeiten und Ber: 
brechen find ſchon von fectirerifchen und fanatifhen Menfchen dur Bibel- 
texte gerechtfertigt und als gottgefällige Handlungen gepriejen worden; 
bie Ketergefhichte, von den Adamiten bis zu den durch Luthers neue 
Glaubenstheorie emancipirten Sectirern und den Mudern der Neuzeit, 
fiefert unzählige Beweife. Aber auch abgefeben von biefer Erfabrung: wer 
bie Bibel, befonderd viele den Unfundigen anftößige Theile des A, T, 
3. B. das hohe Lied, Fennt und dabei von parteiifcher Leidenſchaft nicht 
befangen ift, der kann die Vorficht und Sorgfalt, womit die Kirche ihre 
Berbreitung überwacht, nur loben. Erwägen wir auf der andern Seit, 
mit weldhem Eifer die Verkündigung bes lebendigen Gotteswortes von der 
fatholifchen Kirche anbefohlen und befördert wird; wie diefelbe Synode von 
Trident, die die Bibelverbreitung fo befchränft, die gefchärfteften Beſchlüſſe 
faßt, um den Klerus zum Predigtamte und zum fatechetifchen Unterrichte 
anzubalten und die Kenntniß der heil, Schrift alfenthalben zu verbreiten 
(f. Eone. von Trid., 5. Sigung, de ref. cap. 1. u. 2.); und wie endlich 
die geeigneten Auszüge der heil. Schrift in Schule und Kirche fortlaufend 
vorgelefen werden, fo verfchwinden die Vorwürfe unferer Gegner: „daß 
die Kirche die heil. Schrift verbiete, daß fie das Wort Gottes feſſele, daß 
fie Menfchenwort dem Gotteöworte vorziehe” als arge Täufchungen oder 
Unwahrheiten, deren Ungrund zu Tage liegt. Die f. g. Bibelverbote oder 
kirchlichen Verordnungen über das Bibellefen find im Grunde nichts ald 
bie weife Vorforge der Kirche, daß nicht der Geift der h. Schrift unter 
dem todten Buchſtaben erfterbe, und die pflichtmäßige Befolgung der 
Ermahnung des Herrn, Matth, 7, 6. Baudri, 
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Bibliander (Theodor), deffen deutfher Name Buhmann war, 
geboren im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts und geftorben 1564 zu 
Zürid, war reformirter Prediger und Profeffor der Theologie zu Zürich 
nah Zwingli’3 Tod, Er zeichnete fi befonders als Drientalift aus, was 
er in den gelehrten Werfen über Mahomed und den Koran bewies. Bol. 
Meusel Bibl. hist. II. 1. p. 226. Er ſchrieb eine Menge linguiftifher und 
theologifcher Werke, wovon nur ein Theil gebrudt ift und mehrere unge- 
drudte fih noch auf der Züricher Stiftsbibliothef befinden. Er batte auch 
bedeutenden Antheil an der fogenannten züricherfchen N des 
Leo Judä(ſ. d. Art.) und beſorgte die Herausgabe. 

Bibliothbecarius und Bibliotbefen der Kirchen und ats 
Bibliothecarius nannte man in den frühern chriſtlichen Jahrhunderten 
und noch im Mittelalter den Aufſeher über die Kirchenbücher. 
Wie man aus den Schriften der Kirchenväter Euſebius, Hieronymus, Aus 
guftinus, Bafilius des Gr. u. a. erfieht, befanden fi bei den Kirchen 
Bücrerfammlungen, worin nicht allein bie liturgifchen Schriften, die Kirchen- 
matrifel, die Martyreracten, Lectionarien und überhaupt die beim Gottes— 
. bienfte nöthigen Bücher aufbewahrt wurden, fondern auch die Bibelterte, 
die Erklärungen der heil. Schriften, ferner Homilien, Katechefen und andere 
theologiſche Werke. In den größern Städten waren für die Bibliothefen neben 
den Kirchen befondere Gebäude errichtet, wie 3. B. zu Rom, Conftantinos 
pel, Alerandria, Jerufalem ꝛc. Vgl. Augufti chriſtl. Archäologie I. 391. 
Dft waren die Bücher aber auch in den Kirchen felbft an einem ab— 
gefchloffenen Orte aufgeftellt. Die größern Klöfter, vorzüglid die des 
Benedictinerordeng, hatten ihre Bücherſammlungen. Auch diefen ftand ein 
Bibliothecar vor, der die Befugniß hatte, feinen Klofterbrüdern zu beſtim— 
men, weldhe Bücher zur Vermehrung der Bibliothek fie abzufchreiben hatten 
(vgl. Hurter, Innoc. II. Bd. 3. S. 580). Da man aber auch alle wich- 
tigen Documente und Urkunden an den Ort, wo die Bücher aufbewahrt 
wurden, nieberlegte, fo wurde biefer zugleich ald das Kirchen oder Kloſter⸗ 
archiv betrachtet und der ihm vorgefegte Bibliothecar muß auch als Ar— 
chivar aufgefaßt werden, der die Dbliegenheit hatte, vorkommenden Falls, 
die alten Urfunden aufzufuchen, zu lefen und zu erflären. Es ift natürlich, 
daß dann die Bibliothecare an bifhöflihen Kirhen und „ganz bejonderg 
beim päpftlihen Stuhle wichtige Perfonen wurden und daß fie wegen 
ihrer genauen Kenntnig mit den Formalitäten des Urkundenweſens (der 
Diplomatif) häufig in den Kanzleien verwendet wurden, ja daß ſie das 
Amt eines Kanzlers befleideten und demnad die Ausfertigung der öffent- 
lichen Acten und Urkunden unter ihrer befondern Aufjicht leiteten und fie 
beglanbigten. Schon im fiebenten Jahrhunderte fommt in den päpftlichen 
Bullen der Bibliotbecarius in der Eigenfhaft ald Kanzler vor. Am römi- 
fhen Hofe befleidet ein Cardinal die Stelle eines Bibliothecars: im Mit- 
telalter aber war diefe Stelle gewöhnlich mit der des Kanzlerd verbunden 
und er führte dann den Titel: Bibliothecarius et Cancellarius S. Aposto- 
licae Sedis oder Romanae ecclesiae. Aber auch unter dem Namen Pro- 
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toseriniarius (DPerauffeher der Bücher: und Urfundenfchränfe) fommt ber 
erfte Bibliothecar beim römiſchen Stuble vor. = 

Biblifche Alterthumskunde, Cinleitung, Geographie, Geſchichte, 
Kritik, Piteratur, Naturgefhichte, Philologie u. f. w., f. Alterthums— 
funde, Einleitung, Geographie, Geſchichte, Kritif, Litera— 
tur, Naturgefhidhte, Philologie u. f. w. 

Biddle (Johann), geboren 1615 in der Grafſchaft Glocefter, geftor: 
ben 1662, gehört zu den englifhen Antitrinitariern. Durch feine Schrift 
„zwölf Argumente", welche die Trinitätslehre beftritt, zog er fich zur Zeit 
der Regierung des Königs Karl I. mehrere Berfolgungen zu. Das Par: 
lament verurtheifte ihn zur gefänglichen Haft, ald er eine andere Schrift 
„12 Beweife gegen die Gottheit des heil. Geiftes” hatte druden laffen. 
Erft ald Erommell zur Gewalt gelangte, wurde Biddle feiner Haft ent: 
laffen, doch ftellte er als Prediger bei einer Kirche in der Grafichaft Staf- 
fordfhire fo anftößige Lehren auf, daß er von neuem verhaftet, aber 
bald wieder frei gelaffen wurde, da das Parlament allen Irrlehrern Anmeftie 
ertheilt hatte (1651). Dann erft bildete Biddle zu London eine Fleine 
Gemeinde von Glaubensgenoffen um fih, die man Biddlianer nannte. 
Der doppelte Katechismus, den Biddle damals herausgab, wurde als ein 
ketzeriſches Werk öffentlich verbrannt. Wiederholte Beftrafungen bes An: 
titrinitarierd halfen nichts. Bis an feinen Tod war er eifrig bemüht, 
die Trinitätölehre zu beftreiten. Sandii Bibl. Antitr. p. 159. Bock. hist. 
Antr. I. 2. p. 949. 4 

Biel (Gabriel), ſ. Petrus Lombardus. 

Biennlum canonicorum war in früherer Zeit der den jungen 
Canonikern vorgefchriebene zweijährige Curſus, in dem fie ſich dem Stu- 
dium der Theologie oder des canonifhen Rechts an einer Hochjchule wid- 
men mußten, 

Bigamie ift die Ehe desjenigen, der bereits in einer Ehe fteht ns 
ftand. Im erften Falle beißt fie eine gleichzeitige, im zweiten falle 
eine fucceffive Bigamie. Erftere, welche auch Polygamie genannt 
wird, widerftrebt dem Wefen der Ehe, und ift daber von Chriſtus aus— 
drüdlih reprobirt worden, Mattb. 19, 3—9. Sie ift alfo durch das 
göttlihe Recht verboten, Conc. Trid. Sess. XXIV. can. 2. de sacram. 
matrim. ine beftehende Ehe bildet daher auch für die Eingehung einer 
anderen Ehe ein abfolutes Hindernig, f. Ehe; und in allen chriftlichen 
Staaten wird die gleichzeitige Bigamie als ein bürgerliches Verbrechen 
mit ſchwerer Strafe belegt. Hingegen die fucceffive Bigamie ift an fih 
erlaubt; nur wird fie als etwas Unvollfommenes angefehen, und fhlieft 
baber von dem Empfange der Weihen aus, weil man von denen, bie fi 
dem priefterlihen Stande widmen, einen Zuftand böberer Vollkommenheit 
verlangt, f. Ehe, Ordination. Walter. 

Bilder der Heiligen zu verebren, ift nach der Lehre der Kirche nicht 
nur erlaubt, fondern auch heilfam und nüglih. Die letzte allgemeine 
Synode von Trient bat ſich inihrer XXV. Sisung hierüber folgendermaßen 
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ausgefprohen. „Die Bilbniffe Chrifti, der jungfräulihen Mutter Gottes 
und anderer Heiligen, dürfen, befonderd in ben Kirchen, aufgeftellt und 
beibehalten, und ihnen bie gebührende Achtung nnd Verehrung erwiejen 
werben, nicht als glaube man, daß diefen Bildern etwas Göttliched oder 
irgend eine Kraft innen wohne, um berentwillen man fie in Ehren halten 
‚müfle, oder als dürfe man von ihnen etwas erbitten, oder ald habe man 
fein Vertrauen auf die Bilder zu fegen, gleichwie dieß ehemals von den 
Heiden geſchah, die auf die Gögenbilder ihre Hoffnung festen, fondern 
weil die Ehre, die man ihnen, (den Bildern) erzeigt, auf die Vorbilder 
(Prototype) zurüdgeht, welche fie darftellen, dergeſtalt, daß durch bie 
Bilder, welche wir füffen und vor denen wir dad Haupt entblößen und 
und neigen, wir Chriftum anbeten und die Heiligen verebren, deren Ab- 
bildung fie find. Beſonders forgfältig follen die Bifchöfe lehren, daß 
durch die in Gemälden oder andern Bildniffen dargeftellten Gefchichten der 
Gebeimniffe unferer Erlöfung das Bolf in den zu erwägenden und ftete 
zu beberzigenden Wahrheiten des Glaubens unterwiefen und befeftigt, und 
daß folder Weife Nugen aus den beiligen Bildern gefchöpft werde, 
nicht nur, weil fie die Gläubigen an die MWoblthaten und Gnaben, 
die den Heiligen in Ghrifto zu Theil werden, erinnern, fondern aud) 
weil fie die durch die Heiligen gewirften göttlihen Wunder und die beil- 
famen Beifpiele derfelben den Gläubigen anſchaulich darftelfen, damit fie Gott 
für jene Danf fagen, und nach dem Borbilde der Heiligen ihr Leben und 
ihren Wandel einrichten, und zur Anbetung und Liebe Gottes und zum Streben 
nah Frömmigfeit erweckt werden.“ Diefe kirchliche Lehre von der Ber- 
ehrung der Bilder it eigentlich nur der integrivende Beftandtbeil der Lehre 
von ber Verebrung der Heiligen (f. den Art. Heiligenverebrung); 
denn da bie Bilder nicht an und für fich felbft, d. i. nicht als Die tobte 
Materie, woraus fie geformt find, fondern nur ald Darftellung und leben— 
dige Vergegenwärtigung der Urbilder oder ber Heiligen felbft und ale 
lebendige Aufmunterung zur Nahahmung ihres Vorbildes in Ehren ge- 
halten werden fjollen: fo fann diefe Verehrung auch nur ald eine ganz 
naturgemäße Aeußerung der Verehrung der Heiligen felbft angefeben wer— 
ben, da wir burd einen innern Drang unferer Natur beitimmt werben, 
auch das Zeichen, das uns an geliebte, verehrte Perſonen erinnert, (und 
das vollfommenfte Zeichen ift das Bild) wertb und theuer zu balten. 
Man bat gegen die Bilderverehrung oft das A. T. zu Hülfe gerufen, und 
behauptet, daß fie bierin fireng verpönt fey: fo beige es 2. Mofe 20, 4, 5. 
„Don folft dir fein Bildnig machen, noch‘ irgend ein Gleichniß, weder 
dep, das oben im Himmel, noch def, das unten auf Erden, oder bef, 
das im Waffer unter der Erde if. Bete fie nit an, und diene ihnen 
nicht, denn ich, der Herr, bein Gott, bin ein eifriger Gott u. f. w.;“ 
und defgleihen 3.Mofe 26, 1: „Ihr follt euch feine Gögen machen, noch) 
Bild, und follt euch feine Säule aufrichten und feine Maalfteine auffegen 
in eurem Lande, daß ibr davor anbetet.” Daß aber mit diefem Verbote 
der Bildwerfe nur eigentlihe Gögenbilder, nicht aber z. B. bie Arbeiten 
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der Holsfchneidefünftler und Metallgieger überhaupt gemeint feyen, geht 
fhon aus Stellen, wie 2Mof. 31, 2 ff. bervor, wo es alfo beißt: „Siebe, 
ich babe berufen Bezaleel, den Sohn Uri, und habe ihn erfüllt mit gött- 
lihem Geifte, mit Weisheit und Verftand und Erfenntnig und allerlei 
Werf, fünftlih zu arbeiten in Gold, Silber, Erz, fünftlih Stein zu 
fehneiden und einzufegen und fünftlic zu arbeiten in Holz.” Außerdem ift 
ed aber gewiß auch ganz undenkbar, daß ein und berfelbe Gejeggeber 
ein unbedingtes Verbot der Bildwerfe gegeben, und bald darauf (2 Mof. 
25, 18 ff.) die Anfertigung der beiden Cherubim anbefohlen haben follte. 
Bildwerke alfo, die feinen abgöttifchen Zwed hatten, waren aud nad 
dem Gefege Moſes geftattet, insbefondere gehören bieber jene beiden 
ausdrüdlich verorbneten Gherubim von Gold, die fo angefertigt feyn 
follten, daß fie zu beiden Seiten bes Gnadenthrones ftebend, mit dem 
Antlig auf ihn hinſchauen und mit ihren Flügeln ihn bededen follten. 
Die Einwebung der Cherubimsfiguren in die Teppiche, ihre Einfchnigung 
in das Getäfel der Tempehvände, die Aufrichtung der ehernen Schlange 
und dergleichen föunen dieſer Anficht nur zur Beftätigung dienen. Aber 
waren im chriftlichen Altertbume, namentlich in den drei erften Jahrhun— 
derten, bei den Chriften die Bilder fhon im Gebrauche? Diefe Frage 
ift oft aufgeworfen und von ben Bertheidigern der Bilderverehrung ebenfo 
oft bejabet, als von ihren Gegnern verneint worden. Daß in den erften 
Zeiten der Kirche vor der nahe liegenden Beforgnif, ed möchten bie 
Heidendriften, aus dem Zauberfreife des Götzendienſtes faum herausge— 
führt, für ihren abgelegten Irrthum an den Bildern wieder einen neuen 
Anhaltöpunet finden und fo zum Gögendienfte leicht wieder zurüdgeführt 
werden, die Aufftellung und Verehrung der Bilder einigermaßen zurüd- 
treten mußte, ift ganz natürlich; nichts deftoweniger aber begegnen uns 
auch ſchon in diefen erften Jahrhunderten die deutlichen Anfänge diefer 
Berehrung, die auch von Seiten erleuchteter Kirchenlebrer anerfennende 
Billigung fanden. Schon Clemens Alerandrinus (Paedag. IH. c. IL) 
empfieblt jene einfachen Bilder, wie die Taube, den Fiſch, das Schiff, 
die Leine und den Anfer als chriftliche Embleme für Siegelringe; mit dem 
Bilde Chrifti feben wir die Kelche geziert; die Wände ber Kirchen mit 
Gemälden gefhmüdt, die Chriftum darftellten, wir finden das Kreuz faft 
auf allen Wänden abgebildet, vielfach nachgebildet und das nachgebildete 
hoch in Ehren gehalten. Freier und ungehinderter jedoch trat die Ver— 
ehrung der Bilder erft feit Ronftantin db. Gr. hervor, nachdem das Chriften- 
thum eine feftere Begründung: gewonnen und die Beforgnig einer Miß— 
beutung oder eines Mißbrauchs der Bilder völlig befeitigt war. Die ans 
geiebenften Kicchenlehrer erflären fih zu ihren Gunften und führen fie 
ſogar auf einen apoftolifchen Urfprung zurüd. „Ich befenne, fchreibt Baftlius 
der Große (+ 379), die Erfcheinung des Sohnes Gottes im Fleifche, und 
die heilige Maria ald Mutter Gottes, die ihn dem Fleifche nach geboren 
bat. Ich nehme aber auch die heiligen Apoftel, Propheten und Martyrer 
an. Ihre Bilder ehre und füffe ich mit Auszeichnung, ba dieſe von ben 
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heiligen Apofteln überliefert und nicht verboten, vielmehr in allen unfern 
Kirchen gemalt find (Epift. 205). In ähnlicher Weife äußert fih der bl. 
Gregorius v. Nyffa C+ 394) in feiner Gebädhtnifrede auf den Martyrer 
Theodorus: „Wenn einer, fagt er unter andern, an einen Ort, wie biefen 
fommt, dann fieht er, wie ber Maler die Heldenthaten des Martyrerg, 
fein Widerfireben, feine Dualen, die wilden und unmenfchlichen Gejtalten 
feiner Tyrannen, die heftigen Angriffe, jenen Flammenofen, die felige 
Vollendung des Kämpfers und das menſchliche Abbild Chrifli des Kampf: 
richters, alles, wie in einem Buche mit Farben fünftlich malend dargeftellt 
und die Kirche gleich einer Tieblihen und blumenreichen Wiefe ausgeftattet 
bat. Denn aud die Malerei pflegt ſchweigend an der Wand zu reden 
und dadurch im hoben Grade zu nügen.“ Geht nun aber aus diefen und 
ähnlichen Zeugniffen einerfeitd deutlich hervor, daß die Verehrung der 
Bilder in der alten Kirche eine mehr und mehr zunehmende Berbreitung 
und von Seiten der Klirchenlehrer die entfchiedenfte Billigung gefunden 
babe, fo dienen fie anderfeits zugleih zur Beftätigung, daß man aud 
damals ſchon im Stande gewefen fey, mit diefer Verehrung den richtigen 
Sinn zu verbinden und den wahren Gebrauh von dem Mißbraude ges 
börig zu unterfcheiden. In biefer legten Beziehung befigen wir eine höchſt 
bemerfenswerthe Aeußerung vom Papfte Gregor dem Gr., der, ald ber 
Bifhof Serenus v. Marfeille die Gemälde an den Kirchenwänden hatte 
überweißen und die aufgehängten Bilder zerftören laffen, eine ſolche Ver— 
fahrungsweife höchlich mißbilligte, indem er folgendermaßen an ihn 
fhrieb: „Daß du die Bilderanbetung verboten, haben wir nur billigen 
können, daß du die Bilder aber zerftöret haft, müffen wir rügen. Denn 
etwas Anderes ift ed, die gemalten Bilder anbeten und etwas anders, aus 
den bildlihen Darftellungen lernen, was man anbeten folle. Was ben 
lefensfundigen Gläubigen die Schrift, das ift den Yefensunfundigen bie 
Malerei, weil in ihr auch die Umwiffenden feben, was fie befolgen müffen: 
in ihr können auch diejenigen Iefen, die fonft feine Buchftaben kennen.“ 
(Gregor. Magn. Ep. XI, 13). Ueber die Chriftusbilder erflärt fi derſelbe 
Kirchenlebrer in einem Briefe an Secundinus mit folgenden Worten: „Das 
Bild unfers Heilandes begehrt man nicht, um es gleich Gott zu verebren, 
fondern damit bei der Erinnerung an den Sohn Gottes die Liebe zu dem 
mehr entbrenne, deffen Bild man zu fehen wünfdht. Ebenfo beugen wir 
audy nicht vor einem Bilde die Kiniee, wie vor einer Gottheit, fondern 
wir verebren damit nur den, an welchen wir mittelft bes Bildes erinnert 
werden, entweder wie er geboren ward, oder wie er gelitten bat, ober 
wie er auf dem Throne figt. Und während das Bild und zu dem Ans 
denfen an den Sohn Gottes zurüdführt, macht es unfer Herz entweder 
fröplih über feine Auferftehung oder weichgefiimmt über fein Leiden.’ 
Aber eben je klarer diefes Bewußtfeyn von dem Sinne ber Bilderverehrung 
in der Kirche vorhanden und je beftimmter von ihren Lehrern der abfolute 
Bilderdienft (Bildergögendienft), und die relative Verehrüng 
derſelben war auseinandergehalten worden, um fo weniger fonnte man 
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auf den Sturm gefaßt feyn, der im Anfange bes achten Jahrhunderts 
gegen die Bilder losbrechen follte. Leo III, der Iſaurier (TI6—TA), 
der fih durch perfünlihe Tapferfeit aus dem niedrigften Stande zum 
Throne emporgefhwungen hatte, außer im Kriegsweſen aber höchſt un— 
wiffend war, hatte fih, wober auch nur immer, ob durch Juden oder 
Saracenen, gegen die Bilder einnehmen laffen, und ließ im Jahre 730 
ein Ediet erfcheinen, welches ihre Abfchaffung im ganzen Reiche anbefahl, 
und den Mönchen das Berfertigen berfelben auf das Strengfte unterfagte. 
Daß ein foldes Edict nicht ohne Widerſpruch aufgenommen werden fonnte, 
lieg fi erwarten. Auf das Entfchiedenfte wiberfegte fi ihm Germann, 
der damalige Patriarh von Gonftantinopel, ein achtzigjähriger Greis. 
Eine abgöttifche Bilderverehrung (eixorolargeia), erklärte er, hat die Kirde 
ftetö verworfen und wird fie ewig verwerfen. Wenn aber der Sohn 
Gottes Menſch geworden ift zu unferer Erlöfung, warum follen wir ipn 
nicht in dieſer feiner menfhlihen Geftalt durch Bilder und vergegenwär- 
tigen dürfen? warum nicht und durch das Bild der Jungfrau Maria an 
die Mutter des Menfc gewordenen Gottes erinnern und durch die Bilder 
der Apoftel und Martyrer zu ähnlicher Glaubenstreue ung begeiftern laffen? 

Zugleih wandte er fih an den Papft Gregor II. um feine entfchei- 
bende Stimme in dieſer Sache zu vernehmen; biefer aber, ihm vollfommen 
beiftimmend, ſchrieb an den Kaifer unter anderm Folgendes: „Du fagfl, 
daß wir Steine, Wände und Tafeln anbeten. Dem aber ift nicht fe. 
Es foll nur unfere Erinnerung gefchärft und der thörichte, unverftändige 
und ftumpfe Sinn aufgerichtet und erhoben werben durch die, welchen biefe 
Namen und Bezeichnungen zugebören, und von denen diefe Bilder eben 
nur Bilder find, nicht aber Götter, wie du ſagſt. Das fey ferne, denn 
nicht auf fie fegen wir unfere Hoffnung, und wenn es ein Bild des Herm 
ift, fo fprechen wir: Herr Jeſu Chrifte, Sohn Gottes, hilf und errette und; 
wenn es dagegen das Bild feiner heiligen Mutter ift, fprechen wir: Heilige 
Mutter Gottes, unfers Herrn, bitte für ung bei deinem Sohne, unferm Gotte, 
um unfere Seelen zu erretten. Wenn ed aber das Bild eines Martyrers if, 
fprehen wir: Heiliger Stephanus, der du für Chriftum dein Blut vergoffen 
und als Erftling der Martyrer das Recht der Fürbitte haft, bitte für und.“ 

Doch alle diefe Vorftellungen und Aufflärungen über den Sinn ber 
Bilderverehrung vermochten die Gefinnung des Kaifers nicht umzuftimmen; 
der achtzigjährige Germanus wurde, als er fi ben ungerechten For: 
derungen fortwährend widerfegte, durch Soldaten aus feinem bifchöflichen 
Palaſte vertrieben und der gefchmeidige Anaftafius an feiner Statt zum 
Patriarchen ernannt. As fodann der Bilderfturm (sixovoxiuouoe) gewalt: 
thätig ind Werf gefegt wurde, und Jovinus, einer der faiferlihen Hof 
leute, mit einem Chriſtusbilde, das über dem Eingange bes kaiſerlichen 
Palaftes Bing, den Anfang machte, verfammelten fi) haufenweife die 
Weiber, baten ihn, als fie ihn die Reiter hinauffteigen fahen, auf das 
Flehentlichſte, ev möchte ablaffen von ſolch' einer Frevelthat und riffen, ald 
er deßungeachtet das Bild zu zerhauen begann, die Leiter um und. töbtelen 
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ihn. Darauf drangen fie nah dem Palafte des Anaſtaſius und waren 
nahe daran, auch diefen um's Leben zu bringen, Der Kaiſer unterdrüdte 
den entjlandenen Aufruhr durch militärische Macht, ließ die fchuldigften 
diefer Weiber öffentlich binrichten, an die Stelle des Bildes ein einfaches 
Kreuz fegen und ein allgemeines Edict ergeben: daß alle Bilder Chrifti, 
der Jungfrau Maria und der Heiligen, wo fie ſich auch befänden, in 
Kirchen oder in Privatbäufern, öffentlih verbrannt und die Wände in den 
Kirchen weiß übertündt werben follten. Wer fi dem Befehle widerfegen 
werde, follte ed mit dem Tode büßen. Es fonnte nicht fehlen, daß ein 
folhes Ediet, das nicht nur den eigentlihen Bilderfeinden, fondern auch 
dem zucht- und fittenlofen Pöbel den willfommenften Borwand bot, überall 
wo es beliebte, einzudringen und zu plündern, bei den Freunden ber 
Drdnung nicht weniger ald bei allen Recdtgläubigen Unwillen und Erbit— 
terung bervorrief, daher ed auch in ganz Griechenland, auf den Eyclas 
difchen Jnfeln und in Ftalien zu den ärgften VBerwirrungen und zu den 
blutigften Auftritten Fam. Dem Kaifer Leo IH. folgte in der Regierung 
fein Sohn Gonftantin V. Gopronymus (741 —775). Die vom Bater 
ererbte leidenfchaftlihe Abneigung gegen die Bilderverehrung fteigerte er 
wohl noch, indem er die Bilderfreunde und vorzüglich die Mönche, die ſich 
feinem ftürmifchen Beginnen eifrig widerfegten, auf das Rohefte und Graus 
famfte mißhandeln ließ. In Säde eingenäht wurden fie ins Meer geftürzt, 
durch die Straßen gefchleift oder zu Tode gegeißelt; Andern wurden die 
Augen ausgeftochen, die Nafen abgefchnitten oder fonft dad Angejicht ver: 
ftümmelt. Gin Goneilium, das er im Jahre 754 zu Conftantinopel zus 
fammengebradt, follte durch feine Befchlüffe feinen Teidenfchaftlichen Ge— 
waltthaten das Siegel höherer Beltätigung aufbrüden; wirklich nahm bie 
Synode den Bilderfiurm in Schug und erflärte jeden Bilderverehrer für 
einen Neftorianer oder Eutychianer. Jedoch vermochten aud ihre Be— 
fchlüffe, in denen man nur frevelhafte Machtgebote eines gottlofen Herrs 
fchers erbliden fonnte, den Sturm der Aufregung nicht zu befchwören. 
Die Erbitterung gegen den Kaifer nahm vielmehr nod immer mehr zu 
und überall ftießen feine Befehle auf beftigen Widerftand, 

Sein Nachfolger Leo IV. (775 — 780) trat in feine Fußtapfen ein, 
obwohl er fih anfänglich mehr zu mäßigen wußte. Als er aber unter 
dem Kopffiffen feiner Gemahlin Jrene einft cin paar Heiligenbilder ent- 
det hatte, ließ er mehrere Hofbeamten ins Gefängniß werfen und einen 
von ihnen fogar hinrichten. Irene, die nach feinem Tode im Namen ihres 
Sohnes Conftantin Vorphyrogenitus die Regierung fortführte, beſchloß, den 
fih immer fteigernden, Kirche und Reich mit gänzlihem Verderben bedro— 
henden Berwirrungen endlich ein Ziel zu fegen, und fnüpfte in dieſer 
Abficht mit dem Papfte Hadrian Unterhandlungen an. In Folge derfelben 
warb 787 das fiebente allgemeine Coneilium zu Nicäa zufammenberufen, 
welches nad gründlicher Prüfung des fraglichen Streitpunftes im fiebenten 
Canon folgende Entfheidung gab: „Wir erklären mit aller Sicherheit und 
Sorgfalt, daß das Bild des foftbaren und lebengebenden Kreuzes und 
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ebenfo auch die ehrwürdigen und heiligen Bilder, fowohl Gemälde und 
Mofaifarbeiten, ald auch Bildwerfe von anderem Stoffe, geziemender Weife 
in den heiligen Kirchen Gottes, auf den heiligen Gefäßen uub Kleidern, 
in den Häufern und an Wegen zu erhalten find; ebenfowohl das Bild 
des Herrn, unferd Gottes und Heilandes Jeſu Ehrifti, wie das unferer 
Herrin, der unbefledten, heiligen Mutter Gottes, der ehrwürdigen Engel, 
aller Heiligen und großen Perfonen. Denn je öfter diefe Abbildungen 
angefeben werden, defto Iebhafter werden die Befchauer zur Erinnerung 
an ihre Urbilder und zur Sehnfuht nad ihnen, zur Liebe (dunaowor) 
und zu der ihnen gebührenden VBerehrüng aufgefordert. Doch darf den 
Heiligen nit die Gott allein gebührende Anbetung im Glauben geweihet 
werden. Uebrigens darf, um fie zu ehren, gleichwie ber Figur des heiligen 
und heilbringenden Kreuzes und wie den beil. Evangelien und andern 
heiligen Denfmälern, aud ihnen Weihrauch und Beleuchtung dargebradt 
werden, wie dies ſchon in alten Zeiten fromme Sitte war. Denn die 
dem Bilde erwiefene Ehre gebt auf das Urbild über, und wer das Bil 
verehrt (ngooxuv&), der verehrt in demſelben die Perjon des Dargeftellten.“ 

Durch diefe Entjheidung hätte man hoffen follen den langdauernden 
verberblihen Streit geendigt zu ſehen; doc glimmte es noch fortwährend 
unter der Afche fort und es dauerte nicht lange, ald er wieder aufs Neue 
zum offenen Ausbruche Fam. Denn Kaifer Leo V., der Armenier (8134 
820), und Theophilus (829—42) ſchienen es ſich ernftlih angelegen ſeyn 
zu laffen, ihren bilderftürmerifchen Vorgängern in feiner Gewaltthat und 
feinem Frevel gegen die Bilderverehrer nachzuſtehen. Endlich gelang es 
den Bemühungen ber Kaiferin Theodora die erwünfchte Ruhe dauernd 
wieder berzuftellen. Durch das auf ihre Beranlaffung zu Conftantinope 
im Jahre 842 zufammengetretene Concilium wurden bie Befchlüffe der 
nicäniihen Synode beftätigt und ernenert, und zur Erinnerung an ben 
Sieg der Rechtgläubigfeit ein Fet angeordnet (H äopr) zös opYodoktur), 
welches von da an bis auf ben heutigen Tag in der griechifchen Kirche 
alljährlid am erften Faftenfonntage feierlih begangen worben if. Im 
Abendlande ift weder der Widerſpruch gegen bie Bilder, noch der Eifer 
für Ddiefelben fo entfchieden bervorgetreten. Papft Hadrian hatte von den 
Berhandlungen der Synode von Nicäa eine Iateinifche Ueberfegung an den 
Kaifer Karl mit der Bitte überfandt, die Beſchlüſſe diefer Synode ben 
Biſchöfen feines Gebietes zur Beiftimmung vorzulegen. Karl theilte bie: 
felde vorerft den Bifchöfen feiner Umgebung mit, die aber, ftatt ihre 
Beiftimmung zu erflären, fich dazu heranließen, eine weitläufige Wider: 
legungsfchrift (die Karolingifhen Bücher genannt), gegen fie abzufaflen. 
Doch ift wohl nicht zu bezweifeln, daß bei diefer Widerlegung manide 
faltige Mifdeutungen und Mißverftändniffe obgewaltet haben. Theils ver- 
wechſelte man den von ber Nicänifchen Synode gebrauchten Ausdrud ber 
adoratio ber Bilder (die Ausbrüde mgooxureir» und adorare haben in ber 
Schrift- und Kirchenſprache eine allgemeinere Bedeutung und werden auch 
von der äußeren Ehrfurcht gebraucht, die man heiligen oder ausgezeich⸗ 
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neten Menjchen beilegt; f. d. Art. adoratio) mit demjenigen Worte, 
womit die Gott allein gebührende Verehrung bezeichnet wird (Aurgsia); 
theild waren die Mißverftändniffe aus der fehlerhaften Ueberfegung jener 
Verhandlungen entftanden, da bei der Ueberfegung mehrere Stellen eine 
Faſſung erbalten hatten, daß fi ihnen ein vernünftiger Sinn faum abge: 
winnen lich. Endlich wurden auch wohl dadurch Mifverftändniffe veran- 
laßt, daf die Verfaffer der Karolingifchen Bücher fih nicht Mar genug ben 
Zwed vor Augen bielten, weshalb die Synode zu Nicäa zufammenger 
fommen war. Mit aller Entfchiedenheit Iehnen fie 3. B. das Gebot einer 
äußeren Verehrung der Bilder ab, indem fie darauf dringen, daß hier 
nur von einem Dürfen, nit aber von einem Sollen die Rede feyn 


fünne, ald ob das Goncilium von Nicäa babe einen Zwang auflegen und, 


nicht vielmehr nur die Erlaubtheit der Bilderverehrung hätte vertheidigen 
wollen. Nichtödeftoweniger fanden die farolingifhen Bücher von Seiten 
des Gonciliums zu Frankfurt, weldes vier Jahre nad ihrer Abfaffung 
(im Jahre 794) aus ſämmtlichen Provinzen des fränfifchen Reiches zuſam— 
mengefommen war, eine Art Anerfennung und Beftätigung, denn im 
zweiten Kanon beißt es wörtlich alfo: „Es fey dem Goncilium die Frage 
über die neue griechiſche Synode vorgelegt, welche zu Gonftantinopel 
(Nicäa?) gebalten worden, in welder vorgejchrieben wurde: „Der folle 
Anathema feyn, welher den Bildern der Heiligen nicht auf diefelbe Weife 
dienet, noch auch ihnen denfelben Dienft und gleihe Adoration wie der 
allerheiligften Dreifaltigkeit weiben wolle. ber unfere obengenannten 
heiligen Bäter haben derartigen Dienft und Adoration verworfen und 
einflimmig verdammt.” Diefer Kanon dient zum Beweife, daß dem Gon- 
eilium die Beichlüffe der Nicäner Synode gar nicht befannt gewefen, ba 
es ihr auch im entfernteften nicht in den Sinn gefommen war, ben bier 
verworfenen Sag oder auch nur einen Ääbnlichen wirklich aufzuftellen. Als 
daber Karl, geftügt auf die Beiftimmung des Franffurter Conciliums, die 
Karolingifhen Bücher an den Papft Hadrian zur Beftätigung fandte, unter: 
ließ diefer Papft nicht, Die denfelben zu Grunde liegenden Mißverftändniffe 
aufzudeden und die unrichtigen Anfichten, die darin auögefprochen waren, 
einzeln zu widerlegen (vergl. Katerfamp’s Kirchengeſchichte IV. S. 90 ff.). 
So viel ift jedoch gewiß, daß weber die Karolingifhen Bücher, noch die 
Franffurter Synode die Statthaftigfeit der Bilderverehrung felbft anzu: 
greifen, auch nur im entfernteften beabfichtigt haben; diefe Verehrung beftand 
vielmebr thatfächlih in der abendländifchen Kirche ebenfo, wie in der mor— 
genländifhen ohne Unterbredung und unbeftritten fort, bis erft in ben 
Zeiten der Reformation dagegen wieder ein neuer Sturm ausbrad, Aber 
auch dadurch nicht aus ihrer Bahn gebracht, bat die Kirche bis auf den 
heutigen Tag fortgefahren, die Bilder der Heiligen der frommen Vereh— 
rung ihrer Gläubigen zu empfehlen. Sie ift jedoch, wie eine für das 
Heil ihrer Glieder jederzeit zärtlich beforgte Mutter, indem fie den Ge- 
braud aufrecht erhält, zugleich eifrig bemüht, beftehenden Mißbrauch zu 
entfernen oder dem möglich fünftigen vorzubeugen, und bat in biefer 
Aidtat, Kırdenstrrifon. 1. Bb. " 47 
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Abſicht in Betreff der Bilder und ihrer Verehrung theils auf dem Goncil 
zu Trient (sess. XXV.), theild auf mehreren Diöcefanfynoden ber legtern 
Jahrhunderte, fowie durch die Bulle „Sacrosancta“ von Papft Urban VIH. 
(vom Jahre 1642), verfchiedene Verordnungen erlaffen, von denen fol- 
gende die bemerfenswertheften find: 1. Unchriſtliche, hiſtoriſch unrichtige, 
unfenntlich gewordene, geſchmackloſe, die Religionsgeheimniffe entebrende 
und den Dogmen widerfprehende, profane, lächerliche und freche Abbil: 
dungen follen nicht geduldet werden. 2. Auch Abbildungen von einer 
bis dahin noch ganz ungewöhnlichen Art find höchlich verpönt. 3. Von 
einem und demfelben Heiligen oder von einer und derſelben Geſchichte 
eines Heiligen foll in einer und derfelben Kirche nur ein Bild oder eine 
Statue feyn. 4. Die Statuen follen fo gefertigt feyn, daß fie nicht mit 
Kleidern geihmüdt zu werden brauden ; auch das Schmüden und Zieren der: 
felben nach weltliher Art fol durchaus nicht geftattet werben. 5. Ber: 
boten ift, auf dem Boden einer Kirche Kreuze, Bilder oder Zeichnungen 
beiliger Perfonen anzubringen. 6. Unbrauchbar gewordene Statuen, Kreuz 
und Bilder follen nicht profanirt werden. 7. Von Perfonen, die im Rufe 
der Heiligkeit geftorben find, follen Abbildungen in den Kirchen erft dann 
aufgeftellt werden, wenn fie entweder canonifirt, oder in der Weiſe bea— 
tifieirt worden find, daf ihre Öffentliche Verehrung überall geftattet if. 
8. Neue Kreuze, Statuen und Bilder follen nur nach vorber eingeholter 
Genehmigung des Bifhofs an Cultörtern aufgeftelit werden. 9. Auch 
zur Einweihung der Bilder und Statuen follen die Pfarrer zuvor die 
Genehmigung des Bifhofs einholen. 

Werden diefe heilfamen Verordnungen der Kirche gewiſſenhaft befolat, 
fo ift jede Gefahr des Mißbrauchs der Heiligenbilder nach Möglichkeit 
befeitigt. Dft findet man den Ausdrud „wundertbätiges Bild oder 
Gnadenbild;” was bat man fi unter demfelben zu denfen? Daß 
fein Katholif, der diefes Namens werth ift, Damit die abergläubifche Vor— 
Rellung verbindet, als ob einem folhen Bilde felbft irgend eine gebeim:- 
nißvolle, wunderthätige Kraft innewohne, bedarf nicht einmal einer Er- 
wähnung. Wird aber, wie es wirflich der Fall ift, dieſer Ausdrud in dem 
Sinne verftanden, daß Gott an manchen Drien, wo ein Heiliger abge— 
bildet und mit befonderer Andacht verebrt wird, mit Rückſicht auf die 
Fürbitte diefes Heiligen, fo wie auf dad größere Maaß der fubjsctiven 
Empfänglichfeit (des Glaubens, der Andacht und der Liebe) von Seiten 
der Gläubigen auch befondere Gnaden ertbeile, fo wird nur der Mik- 
wollende, ber Unverſtändige oder Unnachdenfende dagegen etwas einzu: 
wenden wiffen. — Ueber Bilder in artiftifcher Bezie ung f. den Art. 
Malerei. Martin. 

Bilder (in der griechiicheruffifchen Kirche). Die Befürchtung etwai- 
gen Mißbrauchs der Bilder und die allmälige, aber nur feheinbare An 
näberung des Mahometanismus im Drient rief im achten Jahrhundert 
eine ftürmifche und bfutige Reaction gegen die Bilder hervor, aber dennoch 
bielt fi der vernünftige Gebrauch der Bilder bort aufrecht. 
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Die fiebente allgemeine Kirchenverfammlung zu Nicäa (787) entfchied 
nicht nur diefen Streit, fondern erflärte fih auch deutlich über den Sinn 
und bie Bedeutung der Bilder. 

Wie in der griehifhen Kirche es gebräuchlich ift, die Bilder Chrifti 
und der Heiligen an einem anfehnlihen und ehrwürdigen Orte aufzuftelfen, 
»fie auszuſchmücken, mit flammenden Kerzen zu umleuchten und umherzu— 
tragen; oder diefelben zu füffen, vor ihnen dad Haupt zu entblößen, die 
Knie zu beugen, Gebete zu verrichten, Gelübde zu ihrem Lobe zu verfün- 
digen und Danf zu fagen, fo wird nad der Auslegung der Kirchenfynode 
nicht die leblofe und der Verehrung unfähige Sache verehrt, fondern bag 
Urbild felbft, welches durch die Bilder vorgeftellt wird. Aber auch dieſe 
Berehrung b:ziebt ſich ganz allein wieder auf die Ehre und Berberrlihung 
Gottes. Dan muß fih nicht flogen an der Beleuchtung der Bilder, nicht 
an dem Raud)werfe, das zur Ehre der heil. Bilder angezündet wird, fagt 
der heil. Germanus, Patriarch von Gonftantinopel; denn das find blos 
Symbole ihrer Tugend, die das geiftige Licht und die Ergiegung des heil. 
Geiftes andeuten follen, 

In ganz ähnlichem Geifte fpredyen die in der Mitte und am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts zu Conftantinopel, zu Zerufalem, zu Jaſſy und 
aufdengriedifchen Inſeln abgebaltenen griechiſchen National-Kirchenverfamm- 
lungen; jie erflären den Gebraud der Bilder inner und außerhalb der Kir: 
chen nicht nur für erlaubt, fondern aud) für eine beilfame, der apojtolifchen 
Tradition entfloffene Sitte, um ung durch Anfchauung derfelben zur Frömmig— 
feit und Nachahmung der Gerechten, die diefe Bilder vorftellen, zu ermuntern, 

Die griechifch-ruffiiche Kirche verlor aber im Berlaufe der Zeit von 
dem bildenden Geifte der Mutterfirche, und blieb, fo wie in der Entwid- 
lung des kirchlichen Lebens und Befeftigung des kirchenrechtlichen Gebietes, 
fo aud in der Entfaltung des liturgiſchen Elements des Gultus, in der 
Entwidelung der religiöfen Kunft weit hinter der Fatholifchen Kirche zurüd. 
— Damit im Zufammenhange ftehet die ihr eigenthümliche Anfiht, daß 
fie nur gemalte, aber feine gefchnigten Bilder, überhaupt Feine Statuen, 
Figuren oder fogenannte runde Bildniffe in der Kirche zuläßt. Obgleich 
die Dialerfunft weit früher von Griechenland nah Rußland, als nad 
Stalien überging, fo bildete fie fi doch in dem warmen, freien und katho— 
lichen Süden ganz anders aus, ald in dem rauhen und flarren Norden; 
benn die Ruſſen hielten es für ihre Pfliht, auf das Genaueſte die auch 
noch fo fehr entftellten alten Heiligenbilder nachzuahmen, und wagten es 
nicht, wozu ihnen auch die fchöpferifhe Kraft fehlte, ſich Ideale zu denfen, 
wie jie ein Naphael, Rubens und Andere in ber fatholifchen Kirche ſchufen. 
Daber jene Zerrbilder, die überall bis zur heutigen Stunde noch den 
Ikonoſtas felbft in den prächtigiten Domen, etwa mit Ausnahme der 
Schloßkirche, der Peter-Paulsfirhe, der Fafanifchen Kirche zu Petersburg, 
entjtellen und in Farbe und Haltung an den verborbenen byzantifchen 
Gefhmad erinnern. Niemand wird daber diefe Dialerei für gefällig halten, 
denn die Farben find did aufgetragen, grob, ohne Schatten und Rundung 

47° 


740 Bilder (griehifh:ruffifihe). — Bildberftürmerei. 


und der Teint ift meiftens fehwarzbraun und olivendunfel, woburd bie 
Geſichtszüge oft ganz unfenutlic find. Auf diefe Weife wirb das Borur: 
theil begünftigt, nad weldem, je älter und bunffer ein Heiligenbild fey, 
folhes deito mehr Berehrung verdiene. Den Gemälden oder Bildern 
auf ebenem Grunde ift nur der Schein um den Kopf und die Kleider von, 
erhabener Arbeit geftattet. Gemeiniglich ift der Kopffchein, einzelne Klei⸗ 
dungsftüde und der darunter ftehende Name ftarf vergoldet, ja an einigen 
Bildern mit Edelfteinen und Perlen ausgelegt, fo dag man nur Hände, 
Füge und Kopf fehen kann. Bei aller Pracht verratben diefe Gemälde 
einen rohen Gefhmad und find, als Werfe der Kunft betrachtet, unter 
aller Kritif. Demohngeachtet fommen fie in den griechifcheruffifchen Kirchen 
fehr häufig vor, find gemeiniglihd an den Pfeilern, Winden und befonders 
an der Altarwand angebradt. Sie haben zum Theil einen Borhang und 
Wachskerzen oder Yampen vor fih. Der Vorhang wird während bes 
Gotteödienftes zurüdgezogen, und die Lichter angezündet. Ueberhaupt ver: 
miffen wir bei der griechiſch-ruſſiſchen Kirche, rüdjichtlich der religiöfen 
Kunft, nur zu fehr den fräftigen, wunderbaren und erhabenen Geift, wel: 
cher die katholiſche Kirche belebt, und der den prächtigen Gottesdienft, aus: 
gezeichnete Gemälde und Statuen, erbabene Mufif und herrliche Gottes— 
bäufer hervorgerufen; jene hohe Begeifterung und jenen erhabenen Enthu— 
ſiasmus, ber fihs zur Aufgabe gefegt, den religiöfen Jdeenreichtbum der 
fatholiihen Kirche mit der größten Vebendigfeit der Phantafie aufzufaflen, 
auszuſchmücken und im Gottesdienfte darzuftellen. Sie ftebt im Vergleiche 
mit der Fatholifchen Kirche arm und dürftig da: unbedeutend ift ihre Kir— 
chenarchitektur, völlig bedeutungslos die Kunft der Maler, ſelbſt die Muſik, 
obgleich reizend, wunderbar die Sinne bezaubernd, ohne Tiefe; und zwar 
ift dieß Alles fo, weil ihr der reiche fhöpferifhe Geift fehlt, weil fie arm 
ift an Idee und geiftiger Energie. A H. J. Schmitt. 

Bilderſtürmende Kaiſer, ſ. Bilder. 

Bilderſtürmerei, in der Zeit der Reformation, in Sachſen und 
den Niederlanden. Während Luther auf der Wartburg ſaß, wollte 
Karlſtadt zu Wittenberg auf eigne Fauſt reformiren. An der Spitze eines 
Haufens von Studenten, von Handwerkern und ausgeſprungenen Mönchen 
drang er in die Kirchen, riß die Kreuze und Altäre nieder, und zertrüms 
merte unter Anführung von Stellen des A. T. die Heiligenbilder, die er 
in einer zur Rechtfertigung feines Verfahrens herausgegeben Schrift Del- 
gögen, Teufelsfopfer, bübifhe und verführifhe Klöger 
nannte. Darauf durch feinen Anhang von der Wartburg zurüdgerufen, 
fprach Luther über diefes Verfahren Karlftabts, der doc in diefem Punkte 
nur Luthers Lehre befolgt hatte, indem er fih ja auf die Bibel berief, das 
Berwerfungsurtheil aus. In den angeführten Stellen des A. T., bebaup- 
tete er, ſey esnicht verboten, Bilder zu machen ober zu haben, fondern 
nur fie anzubeten. Dagegen ein Grucifir oder eines Heiligen Bild zu 
haben, als ein Denfmal oder eine Erinnerung, fey nicht verboten. 
Wo aber Bilder wären, die von den Leuten angebetet würden, wie bie 
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Gnadenbilder, Die Herbergen des Teufels, follte man der Obrig: 
feit Anzeige machen, der allein das Recht zuftebe, fie zu entfernen oder zu 
zertrümmern. Was bejonders wichtig ift, Yuther bemerkte fogar: Sage 
ein Bilderftürmer, man habe die Bilder angebetet! fo folle man ibm ant- 
worten: Wie fannft bu ung deffen befhuldigen? „Haft du in unfer Herz 
geſehen?“ So fehr Luther aber biemit das Fatholifhe Princip in diefem 
Punfte ausſprach, fo ärgerte ihn doch blos, daß Karlftabt fih ibm ale 
Reformator an die Seite ftelfen wollte. Karlitadt, jo erklärte er nad eini- 
gen Jahren, preife das Bilderabthun als etwas Gutes an und richte 
dadurch den Abgott der verdienftliden Werke wieder auf; 
er dagegen fuche die Bilder im Herzen zu zeritören, fey auch für das 
Wegihaffen derfelben, aber nicht im Sturme u, f. f. Dennoch wurden in 
der Iutherifchen Kirche Bilder, bibliihe Perfonen als finnbildfihe Dar: 
flelfungen, 3. B. der zehn Gebote, der Sacramente u. ſ. f. beibehalten, 
wie died manche Ueberrefte aus dem fechszehnten und fiebenzehnten Jahr— 
hunderte beweifen. Daß im Bauernfriege, wo man es planmäßig darauf 
anlegte, alle Erinnerungen an den fatholifhen Cultus aus dem Herzen der 
Leute zu verdrängen, und ebenfo beim Auftreten Münzers und der Wieder: 
täufer, auch die Bilder vernichtet wurden, ift befannt. Strenger als die 
Lutheraner , dachten die Reformirten — Schweizer, Zwingli, Calvin — über 
bie firhlihe Benugung der Bilder. Weil in ihrem Gultus die Predigt 
faft ausſchließlich die Hauptfahe ausmacht, mußten aus ihren Kirchen alfe 
Bilder und Darftellungen, wodurd die Aufmerffamfeit der Zuhörer vom 
Worte des Predigers abgelenkt werden Fonnte, verfhwinden. Aus ſolchen 
reformirten Elementen nun, im Bereine mit lange unterdrüdter Wuth über 
verweigerte Gultuöfreiheit und politifhen Drud, mit Raub» und Plün- 
derungsfucht, ging im Jahr 1566 die Bilderftürmerei in den Niederlanden 
hervor, um fo beflagenöwerther hier, als dabei fo viele andere Denkmäler 
der Wiffenfchaft und Kunft unwiederbringlich verloren gingen. Der Ans 
fang gefhah in Weftflandern und Artois, in den Landfchaften zwifchen dem 
Lys und dem Meere. Eine rafende Rotte von Handwerkern, Sciffern 
und Bauern, mit liederlihen Weibsbildern, Bettlern und Raubgefindel 
untermifcht, etwa 300 an ber Zahl, mit Keulen, Hämmern, Leitern und 
Strängen verfehen, nur wenige darunter bewaffnet, warfen ſich in bie 
Flecken und Dörfer von St. Omer, fprengten mit Gewalt die Pforten der 
Kirchen und Klöfter, die fie verfchloffen fanden, ftürzten die Altäre, zer- 
brachen die Bilder der Heiligen und traten fie mit Füßen. Dann drangen 
fie geraden Wegs nad Ypern vor, wo fie auf einen ftarfen Anhang 
von Calviniften zurehnen hatten. Dort brachen jie indie Haupt: 
fire ein, die Gemälde, Kanzeln und Sirchenftühle wurden mit Hämmern 
und Aerten zerfchlagen, die Altäre ihrer Zierrathen entfleidet, und die hei- 
ligen Gefäße geftohlen. Diefelbe Wuth ergriff in wenig Tagen ganz 
Flandern. Zu Antwerpen feierte man eben das Feſt von Mariä Himmel- 
fahrt unter Zulauf einer großen Vollsmenge. Nach wenigen Umgängen 
hatte man, bange vor den kommenden Auftritten, dad Mariäbild auf den 
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Chor geflüchtet, ohne ed, wie fonft, in der Mitte der Kirche aufzuriähten. 
Auf einmal rief einer: e8 leben die Geufen! gleich rief die ganze Rotte 
ed nah und das Mariäbild warb aufgefordert, daffelbe zu thun. Dann 
warfen fi alle wüthend auf daffelbe, durchſtachen es mit Schwertern und 
Dolchen, und fchlugen ibm das Haupt ab. Die fchöne Orgel der Kirche, 
ein Meifterftüd der damaligen Kunft, ward zertrümmert und alle Gemälde 
ausgelöfcht, alle Statuen zerfchmettert. Ein gefreuzigter Chriftus in te 
bensgröße, der zwifchen den zwei Schächern dem Hocaltare gegenüber auf: 
geftellt war, ein altes und ſehr werthgehaltenes Stüd, warb mit Strängen 
zur Erde geriffen und mit Beilen zerfchlagen, indem man bie beiden Mör— 
der zu feiner Seite ehrerbietig fchonte. In wenigen Stunden war bie 
Kirche mit 70 Altären, nad der Peteröfirhe in Nom eine ber größten 
und prächtigften in der Chriftenheit, völlig ausgeplündert und verwüſtet. 
Ein ähnliches Schidfal warb den übrigen Kirchen, Klöftern und Gapellen 
Antwerpens bereitet. Nur ein einzigesmal wagte ed die Obrigfeit, ſich 
ihrer Gewalt zu bedienen; fo fehr wurde fie durch die Uebermadt 
der Galviniften in Furcht gebalten, von denen, wie man 
glaubte, das Naubgefindel gedungen war. Der Schaden war 
unermeßlih; bei der Mariäfirche allein ward er auf 400,000 Goldgulden 
angegeben. Gent, Tournay, Mecheln, Herzogenbufh, Breda und Bergen 
op Zoom erlitten das nämliche Schidfal, eben fo erging es zu Utrecht und 
auf den feeländifchen Inſeln. Viele fhägbare Werfe der Kunft wurden 
bei diefer Gelegenheit vernichtet, eine foftbare Bibliothek, an welcher feit 
vielen Jahrhunderten gefammelt worden, ging in den Flammen zu Grunde, 
außerdem viele Handfchriften und Denfmäler, wichtig für Gefchichte und 
Diplomatif. Selbft der proteftantiihe Geſchichtſchreiber Schrödh gefteht, 
es könne nicht geläugnet werben, daß die higige Beftreitung der Heiligen: 
bilder durch die reformirten Prediger einige entfernte Veranlaffung 
zu dieſem Unfuge gegeben habe, ihn gebilligt oder dazu aufgemuntert hät: 
ten fie aber nicht. Jeder Verftändige indeg wird ein ſolches Räfonnement 
auf feinen wahren Gebalt zurüdzuführen im Stande feyn; im Predigen 
felbft Tag ſchon die ftillfchweigende Aufmunterung und Billigung der That. 
Auch daß die Prediger, die für ihre Religionsparthei errötheten, dem Ma 
giftrate von Antwerpen bei Rüdforderung ber geraubten Sachen naddräd- 
lich beiftanden, Täßt fich leicht erflären. Meufer. 

Bildhauerei, (Firhlihe), f. Seulptur. 

Bildſäulen oder Statuen (d. i. aus Holz, Stein oder Erz geformte 
Bilder), die zu Ehren Chrifti und feiner Heiligen errichtet find, bürfen 
nach ber Lehre der Fatholifhen Kirche gleih den (gemalten) Bildern ver 
ehrt werden und ſtehen überhaupt mit diefen auf derfelben Linie (ſ. den 
Art. Bilder), Schon das höchſte Altertbum fannte eine Bildfäule, die 
Chriftum den Herrn bdarftellte, und welde das vom Blutfluſſe gebeifte 
Weib im Evangelium ibm zu Ehren in Kaneas batte errichten laffen, 
Kaifer Julian ließ fie binwegnehmen und an ihrer Statt feine eigene 
aufftellen; die dortigen Chriften aber ftellten die zertrümmerte nach Mög- 
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lichfeit wieder her und richteten fie nun in ihrer Kirche auf, wo fie ſich 
zu den Zeiten des Sozomenus noch vorfand (CH. E. V. c. 21) Schon 
Eufebius bat derfelben in feiner Kirchengefchichte (Lib. VII. c. 18) erwähnt, 
und fie bat für ung insbefondere das Jntereffe, daß fie beweift, wie auch 
fhon in den erften Jahrhunderten Bildfäulen, die Ehriftum den Herrn 
darftellten, Verehrung erwiefen worden ſey. Denn was hätte Julian 
veranlaffen follen, jene Statue wegzunehmen und fie zertrümmern zu laffen, 
wenn die Chriſten fie nicht verehrt hätten? Gleichwohl ift anzuerkennen, 
daf die Berehrung der zu Ehren Chrifti oder der Heiligen errichteten 
Bildfäulen fpäter ald die der Bilder, in allgemeine Aufnahme gefommen 
fey. Die Beforgniß, ed möchte die Verehrung folder Bildfäulen leicht an 
beibnifche Borftellungsarten erinnern, lag in der That hier noch weit 
näher, als es in Beziehung auf die Verehrung der gemalten Bilder 
der Fall war. Ueber die Bildfäulen (in den Kirchen) in artiftifher Hin— 
fit, f. d. Art. Sculptur (driftlide). M—ı. 

Bildungsanfalten, (geiftlihe), fiebe Seminarien und Unis 
verfitäten. 

Bileam, (grieh. Balaam, wahrfheinlih ein hebräiſches Wort mit 
der Bedeutung: Verſchlingung des Volkes) ift der Name eines Wahrfagers 
aus der mefopotamifchen Stadt Petor am Euphrat, deffen Gedichte, 
merfwürdig genug an fi, noch merfwürdiger geworden ift Durch das, 
was den Auslegern daraus alles zu machen beliebt. Sie findet ſich 
4, Mof. 22—24 und ift furz zufammengefaßt folgende. Die Moabiter 
werden gleich den übrigen Nationen durch das Herannaben des Bolfes 
Ifrael in Furcht und Berwirrung gefest. Ihr König Balaf, der im 
Kampfe Sihond und Oys gefehen bat, daß mit einer materiellen Heeres- 
macht gegen das wunderbare Volk nichts auszurichten iſt, fieht ſich allein 
auf die Hülfe einer höheren Madt, auf die Macht der Geifter und ber 
Götter hingewiefen, Bileam, der Wahrfager in Petor, genießt des all- 
gemeinen Rufes, mit folhen höheren Mächten im Bunde zu fteben, fo daß, 
was er fegne, gefegnet, und was er verfluche, auch wirklich verflucht fey. 
An diefen nun wendet fih Balaf, ihn bittend, daß er dem heranziebenden 
Feinde fluchen möge. Er fchidt vornehme Gefandte an ihn ab und läßt 
ihm reichliche Gefchenfe anbieten, wenn er feinem Berlangen willfahren 
werde. Zwar müflen biefe Gejandten unverrichteter Sache zurüdfehren, 
denn Jehovah, mit dem Bileam fi) benommen, läßt ihn nicht mitzieben; 
der König aber, der auf jenen Plan feine ganze Hoffnung gefegt, fendet 
zum zweitenmale Gefandte zu Bileam und läßt ihm noch ehrenvollere 
Anerbietungen machen, als das erſtemal. Auch geftattet diefem dießmal 
Jehovah, wirklich mitzuziehen, jedoch nur unter der Bedingung, dag er 
nur thun werde nad feinem Winfe und Befehle. Daß jedoch die Abfich- 
ten des Wahrfagers nicht rein feyen, zeigt ſich gleich, als er die Reife 
angetreten. Ein Engel mit einem entblößten Schwerbte in der Hand, ftellt 
fi dem auf einer Ejelin reitenden Bileam in den Weg. Er felbft be- 
merkt ihn nicht, wohl aber die Efelin, die fih vor der Erſcheinung ent= 
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fegt und aus dem Wege ausweicht und, da die Erfcheinung au zweien 
andern Stellen ſich wieder zeigt, dieſes noch zweimal wiederholt. So oft 
fie aber aus dem Wege weicht, wird fie von ihrem Reiter unbarmberzig 
geihlagen. Endlich thut der Herr ihr den Mund auf, daß fie redet und 
wegen ber dreimal erfahrenen Mißhandlung gegen den Wahrfager in 
laute Klagen ausbridt. Diefer wird denn nun aud den Engel gewahr, 
ber feinerfeits ihm gleichfalls das Unrecht, das er gegen die Efelin be- 
gangen, fo wie die Unlauterfeit feiner Abfiht und feine böfe Tüde zum 
Borwurfe macht. Er muß auf's neue verfprechen, nur zu reden, was 
Gott ihm in den Mund legen werde und fest dann feine Reife ungehindert 
weiter fort. Balaf ift ihm bis an die äußerfte Grenze feines Gebietes 
entgegengegangen und eröffnet ihm nun perfünlich das dringende Anliegen, 
worauf er freilih eine Antwort erhält, die ihn ebenfo viel fürdten, als 
hoffen läßt, indem der Wahrfager verfichert, nur dasjenige reden zu fönnen, 
was Jehovah ihm werde in den Mund Iegen. Balaf führt nun den 
Wahrjager auf eine Höhe, von wo er dad Bolf, dem er fluchen foll, be 
quem überjchauen fann und, um Jebovah günftig zu jtimmen, werben ihm 
zu Ehren allda Altäre errichtet und Opfer dargebradt. Durch dieſe al- 
bernen Zudringlichfeiten wird jedoch Jehovah fo wenig umgeftimmt, das 
Bileam, als er fih anſchickt, Iſrael zu fluchen und deßhalb jih an Je 
hovah wendet, ftatt des Fluches Worte des Segens ausſprechen muß. 
Auf's ſchmerzlichſte darüber betroffen, führt Balak den Wahrfager von 
einer Höhe zur andern, ob nicht irgendwo eine Stelle anzutreffen feyn 
möchte, welche die Lage des Bolfes Iſrael in einem ungünjtigeren Lichte 
zeige; zu Ehren Jehovah's wird ein Altar erbauet nad dem andern, ei 
Opfer dargebracht nach dem andern: aber alles bleibt wie zuvor, und fo 
oft Bileam den Fluch verfuchen will, muß er fegnen, ja die Segensworte 
firömen immer fülfereiher, und immer bebeutender die Weiffagungen über 
Iſraels glorreihe Zufunft, fo dag man fich zulegt, obgleich zum höchſten 
Berdruffe entfchließt, den ganzen Plan aufzugeben und von jedem weiteren 
Verſuche abzuftehen. 

Daß diefe, wie wir wohl fagen dürfen, merkwürdige Geſchichte die 
Ausleger in allerlei Jrrgänge geführt, läßt fih, wenn auch nicht ent: 
fchuldigen, doch bei der in der fogenannten Zeit der Aufflärung in ben 
Gang gebrachten Auslegungsmanier fehr wohl begreifen. Es gibt einen 
Standpunet der Betrachtung der heil. Schrift, von dem diefe Geſchichte 
nothwendig für fabelhaft angefprocden werden muß. Wir müffen und bei 
dem befchränften Raume bier dafit begnügen, die Hauptgefichtspuncte 
hervorzuheben, die der offenbarungsgläubige Ausleger bei dieſer Geſchichte 
vorzüglih vor Augen zu halten hat. 

1) Wie erklärt fih das Verhältniß, in welchem der beidnifche Wahr: 
fager in Petor zu Jehovah fteht? Antwort: Seine Kenntnig vom Gott 
Iſraels fonnte er leicht aus dem Andenken an Tharah, Abraham, Jacob 
fhöpfen, die vormals in denfelben Gegenden gelebt, vielleicht aud von 
den Nachkommen Nahors, zu denen wahrfcheinlih die fpäter in Babel 
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auftretenden Chaldäer gehören (vergl. 1. Mof. 22, 22), zu denen vielleicht - 
Bileam felbft gehört, was wenigftens bei feinem femitifch Flingenden Na- 
men zn vermuthen fehr nahe liegt. Auch muß die Kunde von der Offen— 
barung Jehovah's vor Iſrael bereits zu ihm gedrungen feyn, da er, wie 
fih aus feinen Reden ergibt, mit der jüngften Geſchichte dieſes Volkes 
nicht unbekannt iſt; dieſes aber fonnte um fo leichter ‚gefcheben, da die 
Gegenden, wo er fih aufbielt, gleichſam den Mittelpunct des großen 
Bölferverfehrs bildeten, der, wie immer mehr zu Tage tritt, in ben älte- 
ſten Zeiten häufiger und inniger gewefen feyn muß, ald man gewöhnlich 
anzunehmen geneigt ift. Aber mit biefer woher auch nur immer an ihn 
gelangten Kunde von Jehovah, drängte ſich ibm zugleich die Leberzeugung 
auf, daß Jehovah höher ftehe, ald der übrigen Götter einer, wodurd er 
beftimmt werden mochte, auch ‚in feinem Namen die Kunjt feiner Wahr- 
fagung und Zauberei zu treiben. Diefes Verhältniß zu Jehovah, das bie 
dahin wahrſcheinlich nur als ein ganz äußerliches beftanden, follte nun zu 
einer innern Entjhiedenheit gebracht werben, was durch eine Berfuchung, 
wie die von Balaf geitellte, allerdings am leichtejten bewirkt werden fonnte. 
So weit nämlich Bileam von Zehovab weiß, muß er auch von Iſrael 
wiffen, dem von Jehovah berufenen und gefegneten Bolfe. Der Feind 
dieſes Volkes bietet ihm jeut Geld und Ehre an, wenn er diefem fchädlich 
werden will oder wenigitend verfuchen mag, ibm fchädlich zu werden, und 
ed muß jih nun entfcheiden, ob fein Verhältniß zu Jehovah rein, und fein 
Berfehr mit ihm von einem wahrhaft fittlihen Wertbe, oder ob Alles bei 
ihm nur auf Yug und Täufchung abgefehen jey. Es entfcheidet fi auch 
- wirflih: er liebte, fagt der beil. Petrus, den Lohn der Ungerecdhtigfeit 
(2. Petr. 2, 15) und biefer Lohn ift der Preis, um den ihm fein Gewiſſen, 
fein Gott und fein Alles feil it. Schon daß er das Anfinnen Balaks 
nicht fofort entfchieden von fich weilt, verräth die Inredlichfeit und Un— 
lauterfeit feiner Gefinnung.gegen Jebovah. Dennoch läßt diefer nicht fogleich 
yon ihm los, vielmehr Elopft er immer ftärfer bei ihm an, ob er durch— 
aus nicht in die rechte Bahn eintreten und bie ihm gefchenften natürlichen 
Gaben zu feinem Dienite frei verwenden werde, Aeußerlich fcheint der 
Wahrfager ſich feht an ihn zu fnüpfen, innerlich reift er fih nur um fo 
mehr von ibm los und Jehovah ift und bleibt ihm ein Götze, ein bloßes 
Werkzeug für felbfiifhe Zwecke. Mit feinem Verſtande erfennt er ihn an, 
mit feinem Willen fegt er fih mit ibm in Widerſpruch und diefe Blind- 
beit des Widerfpruche, in den er fich mit eigner Schuld hineingerennt, 
gibt und denn aud den Schlüſſel zum VBerftändniffe des weiteren Verlaufs 
feiner Gefchichte in die Hand. Es handelt fih nämlich bei diefer Gefchichte 

2) Um die richtige Auffaffung des wunderbaren Borfalles, der fi 
auf feiner Reife zu Balaf ereignet. Ein fprachlofes Thier redet, und fo 
ſehr au der Berftand hieran Aergernig nehmen mag, fo geichäftig fich 
auch die verneinenden Geifter hierüber felbft in Hohn und Spott ergießen 
mögen, feitzuhalten ift, daß es wirklich geredet, d. h. beftimmte Sprach— 
töne wirklich hervorgebracht habe. Nah dem Borgange von Herder diefed 
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Reden bloß „als eine innerliche Thatſache“ erklären, fo daß die Eſelin 
vollkommen ſtumm geblieben, aber Bileams innerer Sinn zum Verſtändniſſe 
der ſtummen Eſelin von Gott aufgeſchloſſen worden ſey: heißt nichts 
anders, als den klaren Sinn der bibliſchen Erzählung verdrehen und dem 
Unglauben an dieſelbe nur einen andern Namen geben, abgeſehen davon, 
daß eine ſolche Deutung auch einem neuteſtamentlichen Zeugniſſe (vergl. 
2. Petr. 2, 10) ſchnurſtracks entgegentritt. Aber welchen Zweck oder auch 
nur welche Bedeutung kann ein ſolch' unerhörtes Wunder haben? Darauf 
fey geftattet, folgendes zu erwidern: Bileam reift mit der böfen Abſicht 
Sfrael zu fluhen, denn feine ganze Seele wird von dem Berlangen nad 
bem verheißenen Lohne einzig ausgefüllt; er zieht als gefährlich drohender 
Feind gegen Iſrael beran. Der Beſchützer Iſraels, der Engel Jebovab’s, 
verrennt ihm daher den Weg, ihm anzudeuten, daß der Herr feinem Bors 
haben auf das Alferentichiedenfte widerſtrebe. Daß er nun den wirflich 
erfchienenen Engel nicht wahrnimmt, ift ein Beweis feiner äuferften Ber: 
blendung und dadurch, daß fogar ein Thier den Engel erfennt und vor 
ihm zurücdweicht, tritt jein unmenfchliher, wir möchten jagen unterthie— 
riiher Stumpffinn nur noch mehr and Licht. So ftodblind iſt er bei al 
feiner Klugheit, weil fchnöde Lohnſucht fein ganzes Herz gefangen bält. 
Ein ſchauerlicheres Straferempel menſchlicher Berblendung konnte nit auf: 
geitellt und fein helleres Beifpiel gegeben werden, daß boffärtige Men- 
ſchenklugheit Thorbeit vor Gott ift, als daß felbft ein Thier feinen Mund 
öffnet, um einen Menfchen zu unterweifen. Die Thierheit in Bileam, dem 
Menfchen, wird durch die menfhlich redende Stimme des Thiers geftraft 
wie Nebucadnezar, in einen tbierifchen Zuftand hineingerathen, auf dem 
Felde Gras freffen mußte, damit feine eingebilbete Gottheit uns in 
ihrer ganzen Thierheit erfcheinen möchte. 

3) Die Spige der ganzen Erzählung liegt offenbar darin, daß Jebovah 
den Fluh, den Bileam im Herzen trägt, zu einem Segen in feinem 
Munde macht, daß der Wahrfager, voll Bitterfeit in feinem Herzen gezwun— 
gen wird, Jacob zu preifen und Iſrael zu fegnen, Unter den glänzenden 
Weiffagungen aber, die er über die Zufunft Iſraels ausſprechen muß, ift 
wohl die merfwürdigfte die legte (4. Mof. 24, 17): „Ich werde Ihn 
feben, aber nicht jeutz ich werde Ihn fchauen, aber nicht von Nabem: 
es wird ein Stern aus Jacob ausgehen und ein Scepter wird bervor- 
geben aus Iſrael ꝛc. 

Wenn nicht fhon der Zufammenhang der Rede, befonders die feier- 
lihe und vorbereitende Einleitung darauf bindeutete, daß der Stern mit 
- feinem himmlischen Glanze die hohe glänzende Herrlichkeit eines Könige 
bezeichnen folle (im Altertbum wurden überhaupt zwifchen großen Fürften 
und Sternen wirflihe Beziehungen angenommen), fo würde doc die gleich 
darauf folgende Erwähnung des Scepters bierüber feinen Zweifel zurüd- 
laffen. Da nun der bimmlifche Fürft aus frael, wie Bileam ausdrücklich 
binzufegt, dem fernen Ende der Tage angehört, fo wird es derjenige 
ſeyn, der in Iſrael Alles zur Bollendung bringen foll: Jeſus Chriftus, 
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ber ſchon im Parabiefe verheißene Weltbeiland, Mehrere Kirchenväter 
nebmen deßhalb auch mit Recht an, daß die Weifen des Morgenlandes 
bei Matth. 2, dur diefe uralte meflianifhe Weiffagung angeregt worden 
feyen, aus Iſrael das Heil zu erwarten. 

Grotius bemerft, aus Ueberlieferung diefer Gefchichte haben auch 
Pythagoräer die dee zu einem ihrer Sprühe genommen: „Sete bie 
Reife nicht fort, wenn der Efel fih im Wege niederlegt,” was voraud- 
fegen läßt, daß biefe Geſchichte auch in weiterem Kreiſe ſich verbreitet habe. 

Außer den Daten, bie die Bibel über Bileam dbarbietet, wiffen die 
Rabbinen von demfelben noch allerhand Fabelbaftes zu berichten. Er fol 
anfangs einer von Pharao's Räthen geweſen feyn, dann in Aethiopien 
eine Berfhwörung angezettelt und eine berühmte Stadt zum Aufruhr 
verleitet haben, ohne fie jedoch, wie er beabfichtigt gehabt, durch Zauber: 
fünfte unüberwindlich machen zu Fönnen. 

Einige identifieiren ihn mit Laban, dem Schwiegervater Jacobs, 
andere mit Elipu, dem Freunde Hiobs; noch andere bezeichnen ihn als 
den Vater der ägyptifchen Zauberer Yannes und Mambred. Auch foll er 
überfichtig und lahm gewefen feyn. Bei den Arabern finden fih von ihm 
äbnlihe Sagen. Er wird für einen Nachkommen der Enafs oder ber 
Rieſen in Paläftina gehalten, der aus Abraham's Schriften den unaus- 
fprehlihen Namen Gottes fennen gelernt und durch dieſen zufünftige 
Dinge vorbergefagt babe. Deßhalb hätten die Riefen beim Herannahen 
der Hebräer zu ihm ihre Zuflucht genommen. Anfangs babe er ſich hart- 
nädig geweigert, den Hebräern zu fluchen, fpäter aber fey er hierzu durch 
feine Frau vermocht worden, die man durch Gefchenfe habe zu gewinnen 
gewußt. Zur Strafe dafür babe Gott ihm das Licht feiner Gnade ent- 
zogen und fo ihn in gänzlihen Unglauben ftürzen laffen; vergl. d'Her— 
belot in der Drient. Bibl. 3. d. W. Balaam. Martin. 

Bileamiten, ſ. Nicolaiten. 

Billican (Tbeobald), der eigentlich Gerlacher hieß, war aus 
Billidheim in der Unterpfalz geboren. Er gehört zu den Männern in 
Süddeutfhland, die fih mit großem Eifer der Reformation Luthers ans 
fchloffen. Er war Melandtbons Mitfchüler gewefen und, wie biefer felbft 
geftebt, ibm an Geiftesanlagen und Beredtfamfeit überlegen. Zuerſt pre- 
Digte er (1522) die neue Lehre in der Reichsſtadt Weil, dann in Nördlingen, 
wo er am meiften zur Einführung der Iutberifchen Lehre beitrug. Auch 
war er einer der erften lutheriſchen Prediger, die fich verheiratbeten. 
Gegen Zwingli und Defolampadius trat er im Abendbmablsftreite in einer 
Schrift auf, doch fpäter gab er ihnen in einzelnen Punkten Recht. Er 
wandte fih allmälig wieder vom futherifchen Glauben, ja überhaupt von 
ber ganzen Richtung der Reformation ab, weil ihm die Lleberzeugung ſich 
aufdrängte, daß wahre Religiofttät und Sittlichfeit nicht dadurch gefördert 
werde, Noch im Jahre 1528 feheint er unſchlüſſig geweſen, ob er ſich 
wieder der alten Kirche zuwenden ſollte, oder nicht. Im folgenden Jahre 
aber legte er zu Heidelberg öffentlich ſein Glaubensbekeuntniß gegen die 
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neuen Lehren ab, und wiederholte die Berdammung feiner früheren Glau- 
bensanfichten in Augsburg 1530 öffentlih vor Michael Behe, der zur 
Entgegennahfte des Widerrufs vom Gardinal Gampegius delegirt worden 
war. Nun erft legte Billican fein Amt im Nördlingen nieder und trat 
fpäter in Dienfte des Kurfürften von der Pfalz. Aus diefem Lande aber 
wurde er nach einigen Jahren vertrieben, weil der neue Kurfürft der 
proteftantifhen Lehre zugetban war. Billican, ber einige Zeit auf ber 
pfälziſchen Veſte Dilsperg gefangen faß, verfhwindet dann (nah 1544) 
aus der Gedichte. Daß der Rath Billifan des Yandgrafen Philipp von 
Heffen unjer Billican gewefen, wie man oft behauptet bat, läßt fich ſchon 
deßhalb bezweifeln, weil jener Proteftant war, unſer Billican aber nad 
Briefen von Brenz und Melanchthon katholiſch geblieben if. Vgl. Billi- 
cani Apologia de commento revocationis in religione. Wormat. 1539. 
Schöpperl in de vit. Theob. Billicani. Noerdl. 1767. Döllinger,, die Re 
formation. Regensb. 1846. I. 142 ff. N. 

Billick (Everhard) aus Bilid bei Düffeldorf gebürtig. Frühzeitig 
widmete er fih den Studien, trat in den Garmeliterorden, ward an ber 
fölner Univerfität öffentlicher Profeffor und Defan derjelben, und in Aachen 
1542 zum Provincial feined Drdend für Deutjchland beitellt. Bei Her: 
manns von Wind Abfall von der Kirche führte er für die Univerſität und 
die niedere Geiftlichfeit das Wort in einigen Drudfchriften, befand ſich 
auf mehreren Reichstagen und wurde von Hermanns Nachfolger, Adolph 
von Schaumburg, von der Univerfitit und dem fölnifchen Klerus an 
Kaifer Karl V. gefandt, um Hermanns Abfegung zu bewirfen. Durch 
feinen Einfluß geihab es, daß Theobald Thamer zur Fatholifchen Kirde 
zurückkehrte. Als der Erzbifchof Adolph im Jahre 1551 zum Tridenti- 
nifchen Goneil abreifte, war Billid einer von den ihn begleitenden Theo- 
logen. In einem nad Köln gefchriebenen Briefe rühmte er die Gewillen- 
baftigfeit und den Fleiß der dortigen Väter in Unterfuhung und Prüfung 
ber Streitpunfte, predigte auch zweimal vor denfelben. Seiner boben 
Achtung beim Magiftrate bediente ſich Billid, um, von Geopper u. 1. 
unterftügt, den Zefuiten eine dauernde Stätte in Köln zu verfchaffen. Als 
ihn Adolph zu feinem Generalvicar in Pontificalibus und zum Weihbifchofe 
erhob, verlieh ihm Papft Paul IV. den Titel von Gyrene in partibus; 
er fcheint aber furz nad diefer Erhebung geftorben zu feyn. Nebft andern 
Schriften hinterließ Billid in Manufeript eine Gefchichte des Tridentiner 
Concils bis auf feine Zeit, und es würde gewiß von bedeutendem In⸗ 
tereffe für die theologische Wiffenfhaft feyn, wenn es Nachforſchungen in 
Köln gelänge, bdaffelbe aufzufinden nnd zu veröffentlihen. Melanchthon 
wirft ihm, wahrſcheinlich aus Aerger, weil Billid feinen Unternehmungen 
zur Reformation des Erzftiftes fo kräftig entgegengewirft, den plautinifchen 
Styl in feinen Schriften vor; aber auch mit fcholaftifher Ausdrudsweife 
würde Melanchthon wohl nicht zufrieden gemwefen feyn. Meufer. 

Bingham (Jof.), f. Archäologie. 

Birgitta, f. v. a. Brigitta, f. Salvatord-Drben, 
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Bifchof (Amt, Ehrenrehte, Infignien, Wahl, Eonfecra- 
tion, Inthroniſation x.). Bifchof beißt der Kirchenobere, welcher 
einer Diöcefe als das Haupt der geiftlihen Berwaltung, jedoch mit der 
verfaffungsmäßigen Unterordnung unter das Ganze vorftehbt. Der Name 
rührt ber von inioxonos, episcopus, Auffeher. In den früheren Jahr— 
hunderten finden ſich für diefe Würde noch andere Bezeichnungen, fo pres- 
byter, weil der Bifchof unter den Beiftlichen regelmäßig der Aeltefte war; 
ferner antistes, praepositus, pontifex; auch wurde manden Bifchöfen 
ber Name Papa beigelegt, welcher aber feit dem fechsten Jahrhundert 
nur für den Bifhof von Rom im Gebrauche blich, ferner wurden bie 
Bifchöfe apostoli oder apostoliei genannt. Sid) felbft nannten fie in ihren 
Schreiben bis ind fiebente Jahrhundert servi servorum Dei. Nad dem 
zwölften Jahrhunderte nahmen fie in ihren Schreiben die Formel an: 
Dei et Apostolicae sedis gratia episcopus. 

I. Urfprung des bifhöfliden Amtes. 

Daffelbe ift aus dem Amte der Apoftel hervorgegangen und die wahre 
Nachfolge deffelben. Als nämlich die Apoftel in und außerhalb Paläftina 
das Chriftenthum verbreiteten und Gemeinden gründeten, gingen fie babei 
in der Art zu Werfe, daß fie in jeder Gemeinde zur Mitberathung, zur 
Leitung der Gemeinde und zur Verrichtung der heiligen Handlungen pres- 
byteri oder Aeltefte, und für die Armenpflege Diaconen oder Gebilfen 
einfegten. Ueber alle Gemeinden aber wachten in ungetbeilter Sorgfalt 
fie felbft, fo daß Jeder nicht blog für die von ihm geftifteten Gemeinden, 
fondern für alle thätig war. Sie bereiften dieſelben perſönlich, richteten 
an fie Lehr: und Ermahnungsfchreiben und unterhielten unter ihnen eine 
engere Verbindung. Die Beweife hiervon geben Apoftelgefch. 15, 36—Al., 
Röm. 16, 16., 1. Cor. 16, 19. W. Es gab alfo anfangs neben den 
Apofteln noch feine Bifchöfe im heutigen Sinne, fondern die Apoftel felbft 
nahmen diefes Amt wahr. Man darf daher auch die episcopi, welde in 
den heiligen Schriften erwähnt werden, noch nicht auf die Bifhöfe be— 
ziehen, fondern dieſer Ausdrud gebt auf die gewöhnlichen presbyteri. 
Diefes ergibt ſich aus der Apoftelgefch. 20, 17. 28., Tit. 1, 5. 7.; ferner 
daraus, daß nach Philipp. 1. 1, 1. Tim. 3, 1. 8., Clemens ad Corinth. 
1, 42. 44., zur Zeit der Apoftel in den Gemeinden bios episcopi und 
diaconi angeftelft waren. Diejes änderte fih aber, ald mit ber Berbreis 
tung des Chriftentbums der Wirfungsfreis der Apoflel fehr ausgedehnt 
wurde. Nun ftelften fie fi) erprobte Männer als Gebilfen des apofto= 
lichen Amtes zur Seite, und übertrugen diefen die dazu gehörenden be— 
fonderen Bollmadten. So hinterließ Paulus den Timotbeus in Ephefug, 
den Titus in Greta, um die Aelteften zu ordiniren und eine allgemeine 
Dberaufjicht und Zuchtgewalt zu handhaben, Tit. 1, 5., 2, 15., 1. Tim. 
1, 3. 4., 5, 19-22. Diefes war der erfte Schritt, wodurd das bifchöf- 
lihe Amt aus dem Amte der Apoftel als etwas Abgefondertes hervortrat. 
Als dann endlich die Apoftel fih immer mehr zerfireuten und nad und 
nach durch den Tod abberufen wurden, fo wurde theils von ihnen felbft, 
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theild von ihren Gehilfen zur Handhabung und Fortſetzung bes apoſto— 
lichen Amtes bei jeder größeren Gemeinde .ein Hauptvorfteber ordinirt 
und diefer nun allein der episcopus genannt. Auf dieſe Hauptvor: 
ſteher bezieben ſich augenjcheinlih die Engel der fieben Kirchen in ber 
Apocal. 1, 20., 2, 1. 8. 12. 18., 3, 1. 7. 14. In diefen episcopi ftellten 
fih alfo wahrbaft Die Nachfolger der Apoftel dar, und von ihnen ift das apo- 
ftoliihe Amt in ununterbrodener Reibenfolge bis auf dem beutigen Tag 
überliefert worden. Was fo in der Natur der Sade liegt, wird auch 
durch die Zeugniffe des höchſten Alterthums beftätigt. Der heil. Ignatius, 
der im Jahr 110 ftarb und aljo noch das apoftolifche. Zeitalter berührt, 
ftellt in feinen Briefen vielfad mit einem eigentbümlichen Nachdrucde die 
Hoheit des bifhöflichen Amtes und deffen wefentlihe Verſchiedenheit von 
dem Amte der presbyteri dar. Der heil. Jrenäus (7 201) fagt in feinem 
Werfe contra haereses IV. 26.: „Wahrlid, man muß ihnen geborden, 
da fie die Succeffion von den Apofteln haben.” Ebenſo bezeichnet der 
beil. Eyprian (+ 2358) epist LXIX. die Biſchöfe als diejenigen, die den 
Apofteln als Stellverireter fuccedirt feyen. Mit Necht konnte fich daher 
auch das Conc. Trid. Sess. XXIII cap. 4. de sacram. ord. derfelben Be: 
zeichnung bedienen. In der Bertheidigung diefes Grundſatzes ftimmt aud 
bie englifche Episcopalfirche mit der Fatholifchen überein, und fie hat dafür 
fehr gelebrte Werke geliefert: von Hammond, Pearfon, Beveridge, Ded— 
well, Bingham, Uffer und anderen. Hingegen die proteftantifhen Schrift 
fteller Deutichlands wollen das Episcopat als ein Erzeugniß der fpäteren 
Diseiplin angefehen wiſſen. Erftlih berufen fie fih darauf, daß zur 
Zeit der Apoftel die episcopi und presbyteri noch gleichbedeutend und in 
den Gemeinden blos folche gewöhnliche episcopi und diaconi angeftelt 
geweſen feyen. Diefes ift, wie wir oben gefeben haben, allerdings richtig; 
allein es beweift hinfichtlid unferer Frage nichts, weil eben damals das 
bifchöfliche Amt noch von den Apoſteln ſelbſt gebandhabt wurde. Zweitens 
wollen fie aus der urfprünglichen gleihen Bedeutung jener Ausdrüde den 
Schluß ziehen, daß das bifchöflihe Amt in den Presbytern enthalten und 
ſich nun’allmälig aus denfelben, weil man doch einer oberen Leitung für 
das Gefchäftswefen nicht habe entbehren fünne, emporgehoben babe. Allein 
wie wenig man in jener fhlichten einfachen Zeit aus dem Sprachgebraude 
auf die fachlichen Verhältniffe einen Schluß ziehen kann, ergibt ſich daraus, 
daß auch die Apoftel fih mehrmals nur presbyteri nennen, 1. Petr. 5,1. 
2. 30h. 1, 1., während doch gewiß Jeder zugeben muß, daß ihre Stellung 
eine von den gewöhnlichen Presbytern weſentlich verfchiedene war. Ferner 
widerfpricht jener Anficht der Umſtand, daß ſchon in den Briefen dei 
heil, Ignatius, wie oben bemerkt, das biſchöfliche Amt mit einer eigen: 
thbümlichen Kraft und Hoheit hervortritt, die zu jener flachen Auffaffung 
nicht paßt. Manche geben diefes aud zu, allein fie meinen es dadurch 
zu erflären, daf die Biſchöfe ſchon frühe durch Ufurpation ſich zu jener 
hoben Gewalt emporgearbeitet hätten. Allein abgefehen davon, daß dieſes 
ganz dem Geifte zuwider läuft, welcher das apoftolifche Zeitalter durch⸗ 


Biſchof. 751 


weht, fo wäre es in der That unbegreiflich, daß eine ſolche Uſurpation 
gleichzeitig in allen ſo weit auseinander liegenden Gemeinden und überall 
mit dem gleichen Ausgange geſchehen wäre. Drittens endlich beziehen ſich 
die Gegner auf einige Stellen des heil. Hieronymus, worin derſelbe die 
urfprüngliche Gleichheit der episcopi und der presbyteri behauptet. Allein 
die Beweiſe dafür find wie bei den Neuern nur aus dem Sprachgebraude 
der eriten Zeit gefhöpft und daher unzureichend. Bemerfenswertb ift die 
Annähefung an die Fatbolifche Grundanficht, die fih nun auch bei einem 
deutſchen proteitantifchen Gelehrten findet, welder ganz befonders Die 
Duellen des apoftolifchen Zeitraums durchforſcht und ſich mit deffen Geifte 
vertraut gemacht bat, nämlid Rothe, die Anfänge der riftlichen Kirche 
und ihrer Verfaflung 1837. Diefer fucht nachzuweifen, daß das Episcopat 
in der Form, worin es feitdem vorfommt, nach dem Jahre 70 durch einen 
gemeinſchaftlichen Beſchluß der damals noch lebenden Apoftel feftgefest 
worden ſey. Alfo wäre es doch auch nad diefer Anficht von den Apofteln 
unmittelbar und abfichtlich geitiftet. 

1. Inhalt des bifhöflihen Amtes. 

Das bifhöflihe Amt ift im Allgemeinen, wie fih aus deſſen Ur: 
fprung ergibt, die Fortfegung und Erfüllung der Miffion, welche Chriſtus 
den Apofteln für feine Kirche bis and Ende der Zeiten verlieben bat. 
Sleihwie aber jene Sendung den Apofteln nicht einzeln, fondern zufammen 
als eine Einheit und Geſammtheit auferlegt worden ift, ebenſo pflanzt 
ſich auch jene Sendung und die daraus fließende apoftoliihe Gewalt in 
der Einheit und Gefammtheit des Episcopats fort. Dieſes kann jedoch 
nicht Alles in Gemeinfchaft verwalten, fondern ed muß, der Ordnung der 
irdischen Berhältniffe gemäß, die gefammte Kirche in Gemeinden und örtliche 
Dezirfe zerlegen, und jedem einen Bifchof vorfegen, der darauf die Sorg- 
falt und Gewalt anwenden foll, die dem Episcopate für die ganze Kirche 
aufgetragen ift. Ein folder Bezirf hieß in der alten Zeit eine Parochie, 
jegt nennt man ihn eine Diöcefe. Diefe wird dem Biſchofe vom Papfte, 
ald dem Drgane des geſammten Episcopates, mit vollem Vertrauen zur 
geiftlichen Leitung und Führung übergeben, nur fo daß er fid immer nur 
als ein Glied des Ganzen und demfelben untergeordnet betrachten muß. 
Die Rechte und Pflichten des bifchöflichen Amtes find daher, wie die ber 
Kirhengewalt überhaupt, dreifacher Art. 1) In ibm rubt die Miffion zur 
Aufrehthaltung und Verbreitung der reinen Yehre in der Diöceje. Der 
Biſchof hat daber vor Allem zu forgen, dag dem Bolfe das Wort Gottes 
häufig und gehörig ausgelegt werde. Er foll darin an feiner Kirche Durch 
fein eigenes Beifpiel vorgeben, oder im Kalle einer rechtmäßigen Verhin— 
derung tüchtige Stellvertreter beftelfen. An den Kirchen auswärts foll er 
darüber wachen, daß die Pfarrer oder deren Stellvertreter dieſes Amt 
eifrig wahrnehmen. Diefes Alles bat auch das Goncilium von Trient 
wiederholt eingefchärft, Sess. V. cap. 2. Sess. XXIV. cap. 4. de ref.; 
ferner folgt daraus, daß in der Diöcefe feine Tpätigfeit, die irgendwie 
als eine Function des firchlihen Lehramtes angefeben werden fann, recht— 
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mäßig iſt, wenn ſie nicht unter der Autorität des Biſchofes geſchieht. 
Prieſter, welche ohne ein ſie dazu berechtigendes Kirchenamt predigen wollen, 
bedürfen daher dazu der biſchöflichen Approbation; deßgleichen die Reli 
gionslehrer an den Schulen und die Lehrer an den theologiſchen Lehran- 
falten. Endlich ergibt fih auch daraus, daß der Biſchof die Reinheit der 
Lehre in feiner Diöcefe zu bewachen und in jeglicher Weife zu vertbeidigen 
bat. Er muß daber für die Abfaffung zwedmäßiger, den Rebrbegriff rein 
und unverfälfcht in faßlicher Weife darftellender Katechismen Sorge tragen, 
die geiſtliche Genfur über die den Glauben und bie Sitten gefährdenden 
Schriften in der gefeglich vorgezeichneten oder nach den Umſtänden geeig— 
neten Weife handhaben, wider auffeimende Irrlehren die ihm zweckmäßig 
fcheinenden Maafregeln ergreifen und darüber an den beil. Stubl berichten. 
Er muß auch felbft den Unterricht in den profanen MWiffenfchaften an den 
weltlichen Lebranftalten mit Aufmerffamfeit beobachten, ob nicht berfelbe 
eine dem Geifte oder den Grundlehren des Chriftentbums feindfelige Ric: 
tung einſchlage, und er fann in einem chriftlihen Staate aus der von ber 
Staatsgewalt über die Kirche übernommenen Schutzhoheit den Anfprud 
berleiten, daß feinen defbalb erbobenen Bemerkungen und Befchwerden die 
gehörige Beachtung zu Theil werde. 2) Das bifhöfliche Amt begreift 
ferner die jura ordinis, das heißt die Berwaltung aller von Chriftus ein 
geſetzten ſacramentaliſchen Handlungen, fowie der übrigen heiligen Ber: 
richtungen. In dieſer Hinficht findet jedoch folgende Unterſcheidung ftatt. 
Gewiſſe Handlungen diefer Art wurden fchon in der alten Zeit den Pred 
bytern überlaffen und ftehen daher jest auch den Prieſtern zu, fo die 
Berrichtung des Mefopfers, die Beicht und Abfolution. Diefe werden 
daher jura communia genannt. Diefe Rechte fann der Bifchof, wenn 
er will, nicht blos in feiner Domkirche, fondern auch in der Diöcefe 
umber ausüben. Allein da er mit anderen Gefchäften binreichend belaftet 
ift, fo wird er darin an der Domkirche regelmäßig durch das Capitel, 
auswärts aber dur die Pfarrer und übrigen Priefter vertreten. Andere 
heilige Berrichtungen find dem bifhöflihen Amte ausſchließlich vorbebalten, 
und werden daher jura reservata, propria oder pontificalia genannt, 
Diefe find die Ordination der Klerifer, die Ausfpendung des Sacra— 
mentes der Firmung, -die Salbung der Könige, die Benediction der 
Aebte und Aebtiffinnen, die Weihe des Chrisma oder Salböls, die Con 
fecration der Kirhen und Altäre, die Benediction der Kirchböfe, die 
Fegung des Grundfteines zu einer neuen Kirche. Zur Unterftügung in 
diefen VBerrichtungen kann jedoch einem Bifchofe, befonders wenn er alt 
oder die Diöcefe fehr groß ift, ein Weihbiſchof beigegeben werden (f. ben 
Art. Weibbifhof). — 3) Endlich begreift das bifhöfliche Amt Alles, 
was zur Aufrechtbaltung der Disciplin in feiner Diöcefe nöthig ift. Daber 
namentlih die Gefeggebung in Diöcefanfahen und das bderfelben ent 
fprehende Recht der Dispenfation, die geiftliche Gerichtsbarkeit, die geift- 
liche Strafgewalt (f. d. Art. Gerihtsbarfeit), die Sorgfalt für die 
Würde und Ordnung des Cultus in alfen feinen Theilen, die Beaufſich⸗ 
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tigung ber firdhlichen Perfonen und Jnftitute mit bem entfprechenden Vi— 
fitationsrechte, die Verleihung der Kirhenämter (f. d. Art. Rirhenämter), 
die Aufjicht über die Erhaltung und Verwendung des Kirchengutes, und 
die Erhebung ber berfömmlidhen Abgaben zur Beftreitung der kirchlichen 
Bedürfniffe (f. den Art. Abgaben). Der Inbegriff diefer dem Bifchofe 
für feine Diöcefe zuftehenden Gewalten heißt jus dioecesanum, lex 
dioecesana. Zuweilen wird aber der Ausdrud lex dioecesana in einem 
weit engeren Sinne gebraudt und bedeutet nur das Recht auf die 
firhlihen Abgaben. Der übrige Theil der bifhöflihen Gewalt heißt 
bann die lex jurisdietioenis, f. Walter Kirchenrecht $. 152. Im engern 
Sinne wird aber unter jurisdietio blos die geifilihe Gerichtöbarfeit 
und Strafgewalt verftanden. Da der Biſchof der regelmäßige Obere 
für alle firhlihen Angelegenheiten feiner Diöcefe ift, fo beißt er aud 
der judex ordinarius oder der ordinarius fchlechthin. Neben den Ge: 
rechtſamen, welde dem Biſchofe Eraft feines Amtes fchon von Rechte: 
wegen zuftehen, find aber demfelben gewöhnlich noch mancherlei Rechte 
vom apoftolifhen Stuhle als Delegaten deffelben übertragen, fo 
namentlich gewiffe Dispenfationen und gewiffe Rechte über die erimirten 
Möndsorden; f. die Art. Dispenfation, .Eremption, facul- 
tates quinquennales. 

II. Ehrenrechte ber Bifchöfe 

Die hobe Würde des bifhöflihen Amtes fpricht fih auch in den ihm 
nad dem Herfommen zuftehenden Ehrenrehten aus, Diefe follen die 
Biſchöfe erinnern, daft fie, wenn aud in NRüdficht ihrer Perſon vor 
Gott in tiefer Demuth fi beugend, doch in Beziehung auf ihr Amt die 
demfelben gebührende Ehrerbietung behaupten und demfelben nichts vers 
geben follen. Sehr gut Spricht darüber das Conc. Trid. Sess. XXV. cap. 
17. de ref. Schon frübe gab man ihnen die Prädicate reverendis- 
simi, beatissimi, sanetissimi, instar illustrium. Segt ift 
die Anrede gewöhnlich Illustrissimi et reverendissimi, hoch— 
würdigfte bifhöflihe Gnaden. Der Papft redet fie mit frater oder 
fraternitas tua an. Sie unterfchreiben fidy bei ihren Erlaffen bloß mit 
dem Taufnamen. Die JInfignien der Bifchöfe find der gefrümmte 
Stab (pedum, baculus pastoralis) als Zeichen des Hirtenamted, der 
Ring ald Symbol ihrer der Ehe zu vergleichenden Verbindung mit ber 
Kirhe, das Bruftfreuz (pectorale), und der bifhöflide Thron; 
ferner bei feierlichen Gelegenheiten die Infula (mitra, cidarus bicornis), 
die Pontificalfleidung, Handfhuhe und Sandalen. Im ge 
wöhnlichen Leben tragen fie, wenn fie fih als Bifchöfe bemerklich machen 
wollen, einen violetten Talar und gleichfarbige Strümpfe. Ihre 
politiihen Ehrenredhte hängen von der Staatsverfaffung eines jeden Lan— 
des ab, fo auch die ihnen von den Staatöbehörden zu ertheilenden Präbdicate, 
und ihr Rangverhältnig. Einige Bifhöfe haben noch den fürftlichen Ti- 
tel und Rang. Defter find fie auch Kraft ihres Amtes Mitglieder der 
Ständeverfammlungen. 

Aſqhbach, Kirdensteriton. I. Br. 48 
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IV. Wahl der Biſchöfe. 

Dieſes iſt ein Gegenſtand, welcher mancherlei Formen durchwandert 
und große Bewegungen in der Geſchichte hervorgerufen hat. Davon 
handelt unter Andern folgendes Werl: Staudenmaier Geſchichte der 
Biſchofswahlen mit beſonderer Berückſichtigung der Rechte und des Ein: 
fluffes hriftlicher Fürften auf diefelben. Tübingen 1831. In den erften 
Zeiten der Kirche geſchah die Ernennung der Biſchöfe regelmäßig jo, daß 
die benachbarten Biſchöfe an der verwaiſten Kirche zufammenfamen, unter 
ihrer Yeitung die Stimmen des Glerus und der Gemeinde über ben von 
ihnen gewünfcten Nachfolger erforfchten, die Würdigfeit des Gewähblten 
prüften und ihn endlich gleidy zu feinem Amte einweibhten. Nachdem dann 
das Chriſtenthum zur öffentlihen Anerfennung im römischen Staate gelangt 
war, gingen biefe drei Handlungen mehr auseinander, und erlitten einige 
Berinderungen. Was nämlich zuerft die Form der Wahl betrifft, jo 
wurde diefe der Municipalverfaffung angepaßt, und unter ben Clerus der 
bifhöflihen Kirche, den Stadtrath (curia), die honorati das beit bie 
vornehmen Standesperfonen, welche in den ftäbtifchen Gonventen eine 
eigene Stelle einnahmen, und die Bürgerfchaft vertheilt; doch ging, um 
dem Einfluffe der Maſſe zu begegnen, die eigentliche Wablhandlung bief 
von dem Clerus aus, und das Uebrige befand in einer allgemeinen 
Empfehlung oder Zuflimmung, oder diente als Zeugniß über die Würdig- 
feit des Erwäbhlten, weil man überbaupt die Anficht fefthielt, daß die ge 
deihliche Wirkſamkeit eines Biſchofes von der günftigen Stimmung und 
Liebe der Gemeinde getragen werden müffe. Ueberhaupt wurden bie 
Stimmen weniger gezählt als gewogen, und dabei die Perfönlichkeit und 
die höhere Bildung des Empfehlenden in Anfchlag gebracht. Um fo mehr 
wurden baber auch die Wünfche des Kaifers berüdfichtigt, und bei geifti- 
gen Wahlen gaben diefe nicht felten, um den Frieden der Kirche zu be 
wahren, den Ausschlag. Auf die Wahl folgte dann die Prüfung durd 
den Mietropoliten in Berbindung mit den anmwefenden Bifchöfen der Pro 
vinz. Diele gefhah mit großer Gewiffenhaftigfeit und Strenge, damit 
fein Unwürdiger zum Episcopate gelangte und von deren Grfolg war bie 
Rechtmäßigkeit der Wahl abhängig. 

Die fo ausgebildete Wahlform behauptete fih eine Zeit lang aud 
noch in den germanischen Reichen, die auf den Trümmern des römiſchen 
Reiches entftanden. Allein allmäbhlig wurde der Einfluß ber Könige, als 
der Schutzherrn und Wohlthäter der Kirche fo überwiegend, daß jie allein 
den Nachfolger ernannten und ohne Weiteres die Bifchöfe der Provinz 
mit deſſen Gonjeeration beauftragten; oder wenn der verwaiften Gemeinde 
nod eine Mitwirkung zufam, fo beftand diefe bloß in einer an den König 
für eine beftimmte Perſon gerichteten Bittjchrift, wenn nicht der König 
aus befonderer Gnade der Gemeinde die wirflihe Wahl überlieg. Man 
fiebt diefed unter Andern aus den Fermelfammlungen, worin die Concepit 
für die auf dieſe Verbältniffe bezüglihen Gefhäftsjchreiben vorkommen, 
(f. Sormelbüder). Da nun die Biichöfe zugleich auch die vom Könige 
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dem Stifte verliebenen Reichsgüter und andere Regalien zu Lehen trugen 
und biemit von ihm feierlich belehnt werben mußten, fo bildete fich ber 
Mißbrauch, daß zu biefer Belehnung bie kirchlichen Inſignien bes bifchöf- 
lichen Amtes, Ring und Stab, gebraudt wurden, fo daß in allen Stüden 
der Anfchein war, als ob die bifhöflihe Würde vom Könige und nicht 
von der Kirche ausginge. Dieſes wirkte höchſt nadtheilig auch auf den 
Geift des Verhältniffes ſelbſt. Das geiftlihe Amt trat in den Hintergrund; 
man fab in dem Bifchofe nur einen Lehensmann des Reiches, und die 
Kirhe war fo in ihren Hauptvertretern durch die Weltlichfeit gefeffelt. 
Beftehung und Hofgunft, nicht geiftliches Verdienſt, entfhied nun bei der 
Berleihung der wichtigften Aemter, und bradte diefe in die Hände un— 
würdiger Biſchöfe, welche dann, wie die weltlichen Großen der Jagd, 
dem Spiele und der Kleiderpracht ergeben lebten. Diefe Gebrechen aus- 
zurotten, griffen feit der Mitte des eilften Jahrhunderts die Väpfte, durch 
den großen Geift Hildebrands (feit 1073 ſelbſt Papft ald Gregor VII.) 
darauf geleitet und unterftügt, den Grund berfelben, die weltliche Ver— 
leihung geiftliher Würden, mit den fräftigften Verboten an; doch entftanden 
daraus in Deutfchland große Streitigfeiten, die erft 1122 durch einen zu 
Worms zwiſchen Galirtus IT. und Heinrih V. gefchloffenen Vergleich bei- 
gelegt wurden, wodurd der Kaiſer allen Kirchen feines Reiches die cano- 
niſche Wahlfreiheit zurüdgab, und auf die Inveſtitur durch Ping und 
Stab verzichtete (f. Inveftiturftreit). Nun entftand aber noch ein hart- 
nädiger Kampf um die Wahlfreiheit nach einer anderen Seite hin. Nach 
den Kirchengefegen follte diefe bloß durch das Gapitel als den eigentlichen 
Glerus der bifhöflichen Kirche in Verbindung mit den Nebten und Mön- 
chen gejheben. Allein num maßten fih die Schirmvögte in Verbindung 
mit den Bafallen und Minifterialen der bifchöflichen Curie auch einen An- 
theil an und erlaubten füh bei den Wahlen oft die größten Gewaltthätig- 
feiten.. Dawider erhoben nun bie Päpfte neue Reclamationen bei den 
Kaifern, in deren Folge das ausfchlieglihe Wahlreht der Gapitel vom 
Kaifer Friedrich II. in der zu Eger 1213 erlaffenen goldenen Bulle be— 
ftätigt, und jede ber“ firdlichen Freiheit zuwiderlaufende Gewohnbeit, 
worunter man vorzüglic jenen Antheil der Yaien verftand, durch denſelben 
Kaifer und Papſt Honorius III. 1220 nochmals verworfen wurde. Auf 
dieſe Weife war endlich die Wahlfreibeit der Kirche wieder befeftigt. Das— 
felbe geſchah 1215 in England und 1268 durch die pregwauſche Sanction 
Ludwig des IX. in Frankreich. 

Aus den Wahlen, die nun blos den Gapiteln überlaffen waren, ent- 
ftanden aber doch auch mancherlei Nachtheile, und fie führten, befonders 
wenn politifhe Intereſſen binzufamen, leicht zu inneren Spaltungen ober 
zu Reibungen mit dem Landesherrn. Hingegen bietet die Ernennung durd) 
ben Landesherrn, einen frommen und erleuchteten Fürften vorausgeſetzt, 
wefentlihe VBortheile dar, Erftlih bat der Landesherr eine höhere Ueber- 
ficht der Berhältniffe, welche die Wahl des Würdigften ald Nachfolger 
erleichtert und verbürgt. Zweitens werben bei den vielfachen und feinen 
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Berührungen ber Bifchöfe mit der Staatsverwaltung Conflicte leichter vers 
mieden oder ausgeglichen, wenn der Bifchof eine dem Landesherrn befannte 
und von ihm felbft gewünfchte Perfon if. Drittens wird bei dem Ueber: 
gewichte, welches das monardifche Princip jegt ausübt, dem fo Ernannten nad) 
Innen wie nach Außen ein größeres Anſehen verſchafft. Bedenklich fünnte nur 
feinen, ob nicht dadurch der weltlihen Macht ein allzu großes Recht 
eingeräumt wird, welches wieder leicht zur Ernennung ungeeigneter oder 
unwürdiger Bifchöfe mißbraudt werben fünnte. Allein diefes läßt ſich 
verbüten, wenn der Iandeöherrlihen Ernennung die genaue Prüfung und 
Beftätigung des Ernannten durch den Papft gegenübergeftellt wird. Daher 
ift jenes Verfahren feit dem fünfzehnten Jahrhunderte wirklich in vielen 
Ländern durch befondere Berträge und päpftlihe Indulte eingeführt, und 
durch die neueren Goncordate befefligt worden. Es beftebt jest in Por— 
tugal, Spanien, Frankreich, Neapel und Sicilien, Sardinien und Defterreid. 
In Deutfchland war jedod dur die Wiener Concordate von 1448 das 
Wahlrecht der Capitel beftätigt worden und blieb bis zur Auflöfung des 
deutfchen Reiches in Hebung. In Baiern wurde jedoch feitdem durch das 
Concordat von 1817 die Ernennung der Bifchöfe ebenfalls auf den König 
übertragen, In den nicht Fatholifchen Ländern verträgt fih aber die Er 
nennung durch den Landesherrn mit dem Geifte diefer Berbältniffe nicht 
indem ein foldhes von ber Kirche gewährtes Vorrecht auf der Voraus— 
fegung eines befonderen Intereſſe und einer tiefen Einficht des Landesberrn 
in die Bebürfniffe der Kirche berubt. Daher ift bier das Wählen beibes 
halten. Diefes ift der Fall in Preußen, Hannover, den Hleineren deutſchen 
Bundesftaaten, im Königreihe Holland und in der Schweiz. Doch if 
auch bier auf verfchiedene Weife dem Landesherrn möglich gemacht, wenig: 
ſtens die ibm mißfälligen Perfonen auszuſchließen; zum Beifpiele fo, daß 
von dem Gapitel eine vorläufige Wabhllifte der Gandidaten entworfen und 
dem Landesherrn zur Bezeihnung der ibm mißfälligen Namen vorge 
legt wird. 

Was alfo die heutige Disciplin binfichtlic der Beſetzung der bifchöfe 
lihen Stühle betrifft, fo find dabei drei Momente ju unterfcheiden. 

1) Bor Allem fommt ed darauf an, eine beftimmte Perfon in ber 
eanonifhen Weife zu dem erledigten Amte zu defigniren. Diefes gefchieht 
je nach der angeführten Berfchiedenbeit der Länder auf doppelte Weile, 
durch die Wahl des Eapiteld oder durch Tanbesherrlihe Ernennung (no- 
minatio regia). Hinfichtlich der Lesteren ift nichts befonderes zu bemerken. 
Die Wahl fteht regelmäßig nur den Ganonici ber Kathedralfirdhe zu; die 
Zuziehung ber Provincialbifchöfe oder Aebte ift nur dann noch erforberlid, 
wenn darüber ein befonderes Herfommen beftebt. Die Wahl muß binnen 
drei Monaten nad eingetretener Sedisvacanz geſchehen, fenft devolvirt 
das Recht dazu an die nächfte höhere Behörde, alfo bei gewöhnlichen Bis 
fhöfen an den Metropolitan, und dieſer muß bei Vermeidung canoniſcher 
Strafe die Wahl innerhalb der darauf folgenden drei Monate vornehmen. 
Zu der Wahl find alle Wahlherrn und zwar Jeder namentlich einzuladen, 
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ſo weit nicht beſondere Gründe entgegenſtehen, wie bei denjenigen, die 
zur Zeit, wo die Wahl geſchieht, noch nicht Subdiaconen, oder von ihrem 
Amte ſuspendirt, oder in die höhere Excommunication verfallen oder des 
Stimmrechtes zur Strafe beraubt find. Auch die Abweſenden find nament- 
lid einzuladen, widrigenfalld ift der Lebergangene die Wahl anzufechten 
berechtigt. Eine Ausnahme leidet diefes nur dann, wenn ber Aufenthalts- 
ort des Abwefenden zu weit entfernt ift, fo dag man ihm nicht bequem 
die Einladung zufommen Taffen fann, ein Fall, der jegt nicht leicht mehr 
vorfommen wird. Rechtmäßig Verhinderte dürfen fih einen Procurator 
aus ber Mitte des Gapiteld ernennen ; die Einfendung eines Stimmzetteld 
ift aber unzuläffig, weil der definitiven Abftimmung mancherlei Berathun- 
gen über die zu wählenden Perfonen vorbergeben follen, welde auf die 
Maturität des Urtheild wefentlihen Einfluß haben. Das Wählen felbft 
fann in einer breifahen Form gefchehen: durch Serutinium oder 
Stimmenfammeln, durch Compromiß, wenn die Wahlbherrn einer oder 
mehreren Perfonen ihre Befugnig übertragen, was aber nur gültig if, 
wenn alle Wahlherrn darüber einig find, oder durch Duafi-Infpiration, 
wenn ohne befonderes Stimmenfammeln fih Alle gleih durh Zuruf für 
eine beftimmte Perfon vereinigen. Die gewöhnliche Wahlform ift aber die 
Erftere durch Serutinium. Dazu ift wefentlih, daß die Stimmen in einer 
dazu berufenen Verfammlung, von „jedem Stimmenden einzeln, an min- 
deftend drei dazu aus dem Gollegium ermwählte Scerutatoren, geheim, 
münblih oder am Beften fchriftlich abgegeben, von biefen zu Papier ge— 
nommen, der Erfolg gleih in der Sigung felbft befannt gemacht, und 
derjenige als gewählt erflärt werde, der die Majorität der Stimmen für 
fih bat. Dazu ift jedoch nicht eine blos relative, fondern die abfolute 
Mehrheit der abgegebenen Stimmen nothbwendig. Bei Stimmengleichheit 
gibt der Borjigende nicht den Ausfchlag, weil diefed ein erorbitantes Vor: 
recht ift, was ohne ausdrüdlihe gefeglihe Beftimmung nicht in Anſpruch 
genommen werden fann; alfo muß dann aufs Neue gewählt werden. Das 
Ausbleiben eines oder mehrerer Mitglieder hindert die Wahl nicht, fondern 
die fehlenden werden als der Mehrheit beitretend angeſehen. Eben fo 
wenig binbert das Weggeben Einiger aus der Sigung, felbft wenn dar: 
unter der Borfigende ift; nur muß die Mehrheit des Capitels zurücdbleiben, 
weil jonft das Weggehen als Auflöfung der Wahlverfammlung anzufehen 
wäre. Wenn jedoch der gefeslihe Wahltermin zu Ende geht, oder wenn 
Alle bis auf Einen unfähig find, fo kann diefer allein wählen, weil das 
ibm zuftehende Recht durch die bloße Schuld der Anderen ihm nicht ges 
nommen werden fann; nur darf er ſich nicht felbft wählen. Ein leerer 
Zettel gilt als Verzicht auf das Stimmrecht. Eine bedingte oder alterna- 
tive Stimme wird nicht mitgezählt. Finden ſich mehr Stimmzettel als 
Stimmende, fo bleibt die Wahl gültig, wenn nad Abzug der überzähligen 
Stimmen der Gewählte doch noch die Majorität bat. Alles Looſen ift 
aber beim Wahlgeichäfte unterfagt, weil die Wahl das Refultat einer 
reiflihen und gewiffenhaften Ueberlegung, nicht des Zufalls feyn fol. 
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Auch gehört es zum Weſen der Wahl, daß fie frei, alfo namentlich nicht 
durch den Einfluß der weltlihen Gewalt auf zu wenige Perfonen beihränft 
fey. Diefes ift für unfere Zeit befonders wichtig, wo bie Lifte der Can— 
didaten gewöhnlich vorher der Staatsregierung vorzulegen ift, um bie ihr 
mißfälligen Perfonen auszufchliegen. Würde diefes in fo großer Zahl ge- 
fcheben, daß zu Wenige oder nur die minder Geeigneten übrig bleiben, 
fo ift eine neue Liſte anzufertigen. Eine unter dem überwiegenden Ein 
fing der weltlihen Macht ohne die canonifhe Freibeit vollzogene Wahl ift 
nichtig, und wer fie annimmt, wird nicht nur für Die neue Wahl ineligibel, 
fondern fann auch ohne Dispenfation nicht zu einer andern Würde ge: 
wählt werden. Diefe wichtige, nod immer in Gültigfeit ftebende Vor— 
fohrift erließ Innocenz II. auf dem vierten Lateranifchen Concilium (1215), 
c. 43. X. de elect. (1. 6). Ebenfo find alle zwifchen den Wahlherrn und 
dem zu Wählenden vor der Wahl abgefchloffenen Gapitulationen ungültig, 
(f. Babhlcapitulation). Alle diefe und andere die Wahl betreffenden 
Punkte find unter Anführung der darauf bezüglichen Declarationen und 
anderen Autoritäten genau behandelt von Ferraris prompta bibliotheca 
v. electio. 

2) Nah vollzgogener Wahl oder gefchebener landesherrlicher Ernen- 
nung ift diefelbe dem Ermwählten möglihft bald anzuzeigen. Diefer muß 
fih dann innerhalb eines Monats bei Berluft feines Anrecht darüber 
erflären, und nad erfolgter Annahme entftebt zwifchen ihm und der Kirde 
ein obligatorifches Verhältniß. Hierauf bat er binnen drei Monaten von 
der Annahme an gerechnet die Beftätigung nachzuſuchen. Diefe hatte noch 
im Mittelalter bei einem gewöhnlichen Bifchofe der Metropolit, und nur 
bei den Erzbifchöfen der Papft zu ertbeilen. Allmälig ift jedoch feit dem 
vierzehnten Jahrhunderte auch bei den gewöhnlichen Bifchöfen die Prüfung 
und Beftätigung durch bie allgemeine Praris an den römifchen Stuhl überge: 
gangen, theils weil die Metropoliten dabei nachläffig zu Werfe gingen, 
theild um der landesberrlihen Nomination ein Gegengewicht zu geben. 
Diefe Aenderung der Disciplin ift daher offenbar im beften Intereſſe der 
Kirche gefheben, weil der Papſt allein regelmäßig jene Ueberficht der Ber: 
hältniffe und jene unabhängige Stellung befist, welche, um die firchliche 
Freiheit zu behaupten, erforderlich if. Jenes Recht des beil. Stubles 
erfennen auch die Concordate indgefammt ausdrücklich oder ftillfchweigend 
an. Die Confirmation follte fhon nad den Berorbnungen bes vierten 
lateranifchen Conciliums (1215) und des Papftes Nicolaus II. (1278) 
nur auf den Grund einer genauen Prüfung der Wahl und der Perjon 
des Gewählten geſchehen. Diefes bat das Conc. Trid. Sess. XXII. cap. 2. 
Sess. XXIV. cap. 1. de ref. wiederholt, und die Verordnungen von Gre— 
gor XIV. (1592) und Urban VI. (1627) haben es binfichtlich des Ge 
ſchäftsverfahrens weiter ausgebildet. Nach ihnen findet eine doppelte Un— 
terfuhung ftatt. Die erfte, welde der Informativproceß (processus 
informativus in partibus) beißt, wirb entweder vom päpftlihen Nuntius 
mit Zuziebung feines Auditord oder von einem benachbarten bazu vom 
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Papſte belegirten Bifchofe eingeleitet. Hier werden die nöthigen Zeugen 
über den Ruf, Lebenswandel und andere den Gandidaten betreffende 
Punkte eidlih vernommen, von bemfelben das Glaubensbefenntnig abge: 
legt, und über dieſes Alles die Acten in beglaubigter Form an ben päpft- 
fihen Stuhl gefhidt. Die zweite Unterfuchnng beißt der Definitivproceß 
(processus definitivus in curia) und wird in Rom felbft von der hiezu 
beftimmten Gongregation vorgenommen. Das Referat wirb bier einem 
Gardinal, dem drei andere Cardinäle beigeordnet find, übertragen. Diefe 
prüfen die Unterfuchungsacten und auf den Grund ihres darüber an das 
Eonfiftorium erftatteten Berichtes erfolgt in diefem die Beftätigung und 
die Präconifation durch den heil. Vater. Hierdurch wird das fefte 
Band zwifhen dem Erwählten und feiner Kirche gefnüpft. Er heißt alfo 
von da an: Erwählter Bifchof (episcopus promotus), und darf aud 
Schon die Acte der Verwaltung ausüben, welche nicht die bifchöfliche Weihe 
vorausfegen. Hingegen wer dieſes vor der erhaltenen Beftätigung thut, 
verliert Dadurd das durch die Wahl erworbene Anrecht. Etwas Eigen- 
thümliches ift, dag der Erzbifhof von Salzburg kraft eines befonderen 
päpftlihen Privilegiums noch jetzt das Recht befist, felbit die Biſchöfe 
feiner Provinz zu confirmiren. 

3) Nach der erhaltenen Beftätigung folgt die biſchöfliche Gonfecra- 
tion. Diefe gefhah in der alten Zeit entweder gleich oder dod) Längfteng 
binnen drei Monaten durch den Metropoliten und die Comprovincial- 
bifchöfe, oder wenigſtens zwei bis drei derfelben. Diefe Weihe blieb aud 
nody im Mittelalter; häufig wurde fie jedoch auch vom Papſte felbft in 
Rom nahgefuht, wohin fid der Gewählte begab, Nad ber jegigen Dis— 
eiplin foll fie Tängftend binnen drei Monaten nad erhaltener Betätigung 
durch einen dazu vom Papfte zu committirenden Bifchof und zwar in der 
Regel in der bifchöflichen Kirche ſelbſt geſchehen. Die Zuziehung zweier 
anderer Bifchöfe ift zwar noch wie ehemals geboten; doch hängt die Gül— 
tigfeit der Handlung davon nicht ab, fondern fie fünnen durch zwei Aebte, 
oder in deren Ermangelung dburd zwei andere Prälaten ober fonftige 
Geiſtliche erfegt werden. Die Conſecration geſchieht nach den Vorſchriften 
des römiſchen Pontificales mit überaus würdigen und bedeutungsvollen 
Gebräuchen, wozu die Salbung des Hauptes und der Hände gehört. Auf 
ſie folgt die Inveſtitur mit den biſchöflichen Inſignien, die Uebergabe der 
päpftlihen Bullen und Breven, und die Inthroniſation durch Eins 
weifung in den bifchöflihen Sig. Hierauf hält der Conſecrirte den feierlichen 
Umzug dur die Kirche, und ertheilt dem Bolfe den bifchöflihen Segen. 

V. Eigenfhaften und Poftulation des zu Wühlenden, 

Wer zum Bifchofe gewählt werden foll, muß in erböhtem Grade die 
Eigenfhaften befigen, die zum geiftlihen Stande und zur Drdination 
gehören. Er muß von ehelicher Abfunft, in dem gehörigen Alter, als 
welches jest das zurüdgelegte dreigigfte Jahr feftgefegt ift, und mit den 
diefer hoben Würde entfprechenden geiftigen und fittlichen Eigenſchaften 
beffeidet feyn; insbefondere aber auch ſchon feit wenigftens fehs Monaten 
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die Subdiaconatweihe haben, damit nicht wie ſonſt Laien unmittelbar zum 
Episcopate gelangen, Conc. Trid. sess. XXI. cap. 2., sess. XXIV. cap. 
1. de ref. lm fo weniger find wählbar Ercommunieirte, Interdieirte, 
Suspendirte, Häretifer und Schismatiker. Die Wählenden find in ihrem 
Gewiffen verbunden, diefe Borfchriften nad beftem Wiffen zu beachten, 
wibrigenfalls gebt ihr Wahlrecht zur Strafe für diesmal verloren. Wo 
eine jener Eigenfchaften fehlt oder ein befonderes Hindernig obmwaltet, if 
daher feine eigentlihe Wahl mit deren canonifchen Wirkungen, fondern 
nur ein an den Papft zu richtendes Geſuch um Dispenfation und Annahme 
zuläfiig. Diefes wird eine Poftulation genannt, Doc darf aud eine 
folhe nur bei den geringeren Mängeln gefchehen; bei den größern ift nicht 
einmal eine Poftulation zuläffig. Ueber eine ſolche Poftulation wird übrigens 
im Gapitel wie über eine Wahl verhandelt, und derjenige gilt als poftulirt, 
der die meiften Stimmen für fih bat. Die Kraft der Poftulation hängt 
aber blos von ber Zulaffung und Dispenfation des Papftes ab. Der 
Poftulirte hat daher nicht ein folches Anrecht wie aus einer canoniſchen 
Wahl, und das Kapitel fann, fo lange die Poftulation nicht dem höheren 
Oberen vorgelegt ift, davon wieder abgehen Alle diefe Verhäͤltniſſe 
famen früber häufig zur Sprache, wo politifche Gründe nicht felten nöthigten, 
Einen zu poftuliren, der nicht die erforderlichen canoniſchen Eigenfhaften 
hatte. Jetzt wird biefes feltener gefchehen. Wenn diefes aber bei einer 
Ernennung durd den Landesherrn der Fall wäre, fo müßten die Grund— 
fäge der Poftulation analog zur Anwendung fommen, und es dem Er 
meffen des römiſchen Stuhles anheimgeftellt bleiben, von dem Mangel da 
nöthigen Eigenſchaften zu dispenſiren. 

VI Eid der Biſchöfe. 

Bor der Conſecration leiſtet der zu Gonfirmirende in die Hand bei 
Gonfecrators einen weitläufigen Eid, worin er dem apoftolifchen Stuhl 
Treue und Obedienz, Feſthalten an ben Regeln der Bäter und an ben 
päpftlihen Decreten, und andere das bifchöfliche Amt befonders angehende 
Verpflichtungen gelobt. In Spanien wurde bereits auf dem eilften Tole 
tanifchen Concilium (675) bei der Einweihung zu jedem Kirchenamte ein 
feierlihes Gelöbnig des canoniſchen Geborfams und der Ehrerbietung 
gegen die vorgefenten Dberen vorgefchrieben. Der beit. Bonifacius leiftete 
zu Rom (723) bei feiner Ordination zum Erzbiſchofe von Mainz ein 
folhes Gelöbnig dem Papfte in der Form eines Eides, doc iſt niät 
befannt, daß die anderen Metropoliten diefes nachahmten. Wohl aber 
entftand der Gebrauch, daß dieſe yon ihren untergebenen Bifchöfen einen 
Eid der Obedienz und Ergebenheit forderten. Um in den VBerwirrungen 
des eilften Jahrhunderts die Metropoliten fefter an den römifchen Stubl 
zu fnüpfen, fohrieb Gregor VII. (1079) auch diefen eine ſolche, jedoch 
noch lebendiger und eindringlicher abgefaßte Eidesformel vor. Diefe wurde 
dann, um willfürlichen Anforderungen zu begegnen, von Gregor IX. (1227) 
auch den Metropoliten bei der Vereidung ihrer untergebenen Biſchöfe ald 
Norm vorgefchrieben. Diefe liegt denn auch der noch jest üblichen von 
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CGemens VIII. (1596) angegebenen Form zum Grunde Wenn darin die 
Formel vorkommt, daß der Biſchof die Häretifer und bie Schismatifer 
nad Kräften zu verfolgen uud zu befämpfen gelobe, jo weiß Jeder, daß 
bier nicht von einer Verfolgung mit materiellen Mitteln und auf dem Ges 
biete des bürgerlichen Lebens, fondern blos von einer Verfolgung der 
Härefie als des der Wahrheit entgegenftebenden Irrthums auf dem Ge- 
biete und mit ben Waffen des Geiſtes die Rebe iſt. ine ſolche ift aber 
für jede Eonfeflion, die fi für Die wahre nnd rechte hält, Pflicht, wos 
von abzuftehen ein ftillfchweigendes Befenntniß bes Yndifferentismus wäre, 
Neben jenem kirchlichen Eide müffen aber die Bifchöfe in den meiiten 
Ländern auch dem Landesherrn einen bürgerliden Eid Teiften. Diefes 
findet ſich in verfchiedener Geftalt ſchon feit dem fiebenten Jahrhunderte 
und bat felbft wahrfcheinlih zu der Einführung und Ausbildung des 
firhlichen Eides mit beigetragen. Diefer Eid ift auf Treue und Unter: 
thänigfeit in bürgerlichen Dingen und auf die Beförderung der Ehrfurcht 
vor der Majeftät und des Gehorfamd gegen die Gefege durch Hülfe der 
Religion gerichtet. Die näbere Form hängt von den Gefegen eines jeden 
Landes ab. Eben auf diefen Eid fünnen fih aber auch die Biſchöfe fräftig 
flügen,, wenn fie die Hülfe ber Staatsgewalt gegen irrige Doctrinen ans 
rufen, die mit der Ehrfurdt vor der Religion zugleich die Achtung vor 
aller Autorität untergraben. Nähere biftorifhe Nachweiſungen über bei« 
berlei Eide findet man bei Thomassin vetus et nova ecclesiae disciplina, 
P. II. lib. Il. cap. 44—49. 

VII. Erlebigung des bifhöflihen Stuhles. 

Diefe gefchieht regelmäßig durch den Tod; dann in allen Fällen, wo 
bei Lebzeiten des Bifchofed das Band mit der Kirche juriftifch völlig zer— 
ftört wird, alfo dur Nenunciation, canonifhe Depofition und Trand- 
lation. Die Nenunciation fann nur aus den wichtigften Beweggrün- 
den und nur mit Genehmigung des Papſtes gefchehen. Ald Beweggründe, 
die der heil. Stuhl gelten zu laffen pflegt, werden folgende ſechs aufge- 
zählt: das Bewußtſeyn eines Vergehens, weldhes auch nach geleifteter 
Buße die Ausübung des Amtes hindert; eine förperlihe Schwäche, wo— 
durch man zu den Berrichtungen des Amtes untauglih if; der Mangel 
binreichender SKenntniffe; die gebäffige Stimmung des Volkes gegen bie 
Herjon des Bifchofes ; ein grobes Aergernif, welches nur auf diefe Art 
geboben werden kann; endlich wenn ein Umſtand eintritt, woburd ber 
Bifchof irregulär wird. Die Nenunciation fann auf doppelte Art geſchehen, 
entweder blos auf das Amt oder auf das Ant und die Dignität zugleich, 
Erftere findet ftatt, wenn 3. B. der Bifchof wegen des Klima oder wegen 
Haf und Verfolgung des Volkes oder des Landesheren auf das Bisthum 
in die Hand des Papftes refignirt, die bifchöflihe Würde und Titel aber 
beibehält. Letztere gefchiebt, wenn der Bifchof z. B. weil er in einen 
refigiöfen Orden treten will oder um der verdienten Abfegung zuvorzu- 
fommen, zugleich auf die Ausübung aller Rechte des bifhöflihen Ordo 
verzichtet. Auf diefen Drdo und den bifhöflichen Charakter felbft kann 
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er nicht verzichten, fondern dieſer ift unvertilgbar mit ihm verbun- 
den. Gr bleibt daher auch bei einem ercommunieirten, bäretifchen 
oder abgefesten Bifchofe, und der Bifchof kann mit Erlaubniß des 
Papftes deffen Ausübung wieder antreten, ohne daf es einer neuen Gon- 
fecration bedarf. 

Die Depofition oder Abfegung fann, weil fie eine Strafe ift, nur 
wegen eines fchweren Vergehens, nad einer in ben gejeglichen Formen 
geführten Unterfuhung durch den competenten Richter gefchehen, welder 
bier der Papft if. Iſt die Sache fo befchaffen, daß darüber auswärts 
verhandelt werden muß, fo dürfen dazu nur Metropoliten oder Biſchöfe, 
die der Papft’ auszuwählen bat, committirt werden. Diefe Commiſſion 
muß eine fpecielle und von der Hand des Papftes felbit fignirt feyn, und 
fie darf blos auf die Unterfuchung und Eonftatirung der Thatfachen geben, 
worauf die Acten an den beil. Stuhl einzufchiden find und von diefem 
der definitive Sprud zu fällen if. Sp verorbnete das Conc. Trid. Sess. 
XXIV. cap. 5. de reform., und bie Erfahrung bat gezeigt, daß gerade 
durch dieſes Berfabren eben fo ſehr die Unparteilichfeit der Rechtopflege, 
als die Ehre des bifchöflihen Amtes und die Freiheit der Kirche ficher 


geſtellt ift. Cine nicht auf dem canonifhen Wege erfolgte Bertreibung 


eines Biſchofes von feinem Sitze ift blos ein Ausflug factifcher Gewalt, 
die an dem Nectsverhältniffe nichts ändern fann, 

Endlich die Translation eines Bifchofes von einem Siege zu einem 
anderen fann jegt ebenfalld nur mit Gutheißung des apoftolifchen Stuhles 
gefcheben. Früher wurde darüber auf den Provineialconcilien verhandelt; 
allein wegen der Wichtigfeit der dabei in Betracht fommenden Berhält: 
niffe wurde ſchon im neunten Jahrhundert darüber beim Papfte angefragt, 
und fo ift diefes Necht ganz in feine Hand gefommen, Der Bifchof, der 
fi eigenmächtig von einer Kirche zu einer anderen verfegt, behält weder 
die eine noch die andere. Tranglationen der Bifchöfe follen aber nur aus 
rechtmäßigen Gründen, nämlid wegen einer dringenden Notbwendigfeit 
oder wegen eines entfchiedenen Nugens ber Kirche gefheben. ine folde, 
die blos den Vortheil des zu Transferirenden bezwedt, um bemfelben zu 
einer glänzenderen oder einträglicheren Stelle zu verhelfen, ift den cano: 


niſchen Sagungen durchaus zuwider. Wichtig kann die Frage fepn, in 


welhem Augenblide bei einer Translation das Band mit der bisherigen 
Kirhe als aufgelöft zu betrachten fey? Man muß dabei unterfceiden. 
Gefchieht die Translation mit der Zuftimmung bes zu Verfegenben, fo 
gilt jenes Band als gelöft, fobald es vom Papfte im Gonfiftorium als auf 
gelöft erklärt ift, wenn auch der Bifhof Davon noch nicht Kenntniß erhalten 
hat. Er kann daber.von jenem Augenblide an nicht mehr gültig Bene— 
fieien verleihen, und die von da gezogenen Früchte ift er zu reftituiren 
verbunden. Legteres bat auch Urban VIII. (1625) ansdrüdlich entfchieden. 
Hingegen, wenn ber Bifchof von der beabfichtigten Translation nichts 
wußte, fo fann das Band mit feiner Kirche erft von dem Angenblide an 
als aufgelöft gelten, wenn er den Befchluß des Papites erfahren und darin 
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eonfentirt, oder im Falle feines Widerfpruches der Papft aus dringenden 
Gründen diefen Conſens fupplirt bat. 

Wie es bei Erledigung des bifhöflihen Stuhles oder bei einer Ber: 
binderung deſſelben mit der Verwaltung der Diöcefe zu balten fey, febe 
man im Art. Domcapitel, Walter. 

Biſchof (proteftantiicher), j. Englifhe Hodfirde und Prote- 
ftantifhe Kirhenverfaffung. 

Bifchof (ruffiiher), f. Ruffifhe Kirhenverfaffung. 

Bisthumsverwefer, ſ. Domcapitel, 

Bitten (erfte), f. Erfpectativen und Jus primarum precum. 

Bittgänge, f. Bitttage. 

Bitttage, jo heißen jene Tage, an welchen Gott befonders um Er- 
theilung feines Segens, 3. DB. für das Wahsthum der Feldfrüchte, oder 
um Abwendung eines großen Uebels, einer allgemeinen Landplage u. f. w. 
angeflebt wird. Die Bittgebete, welche an benfelben verrichtet werden, 
befteben unter andern in Gebetsformularien, in welchen auf einzelne furze 
Formeln eben fo furze und öfters.wiederfehrende, wie „Herr, erbarme 
Dich unfer“, „Berfchone ung, o Herr“, ald Antworten folgen. Diefe Kor: 
mularien beißen Litaneien, von dem griehifhen Arasevo (supplicor, 
rogo, inftindig bitten), wovon die öffentlichen Umgänge felbft, welde 
gewöhnlich an diefen Tagen ftattfinden, den Namen Litaneien, suppli- 
cationes, rogationes erhalten haben, Will zwifchen supplicationes und 
rogationes ein Unterfchied gemacht werben, fo fann er nur darin beſtehen, 
daß die erften außerordentliche, für befondere Fälle angeordnete, die 
legten aber ordentliche, als Regel feitgefegte und alljährlich wieder: 
fehrende Bitttage oder Bittgänge find. Daß diefe fehr alt find, be— 
zeugt ber heil. Ehryfoftomus in feiner Rede gegen die Spiele und Thea— 
tervoritellungen. Dan bat größere und kleinere Litaneien, die alle Jahre 
vorfommen, die größeren am Marcustage (25. April), die Fleineren an den 
drei Tagen vor Ehrifti Himmelfahrt. Der ältefte Zeuge für die erſten ift 
Papft Gregor der Große, der wahrfcheinlih nur eine beftimmte Drbnung 
für diefelben, namentlich die litania septiformis, bei welcher die ganze Ge— 
meinde in jieben Chöre eingetheilt war, eingeführt bat. Die fleineren, 
welche übrigens nad dem Zeugniffe des Sidonius Apoflinaris (lib. 5. 
Epist. 14.) auch anderöwo, wie 3. DB. in Afrifa fchon befannt waren, hat 
der heil. Mamertus oder Mamerfus, Bifhof von Bienne in Franfreic, 
um die Mitte des fünften Jahrhunderts bei großen Drangfalen, womit 
Bienne damals heimgefucht war, auf die drei oben genannten Tage feit- 
gefegt. Bon Vienne aus verbreiteten fie fih fo fchnell, daß fie ſchon im 
. Jahre 511 in ganz Frankreich (Conc. Aurel. can. 27.), bierauf im Jabre 
517 in Spanien (conc. Gerund. can. 2.), und zwar in der Woche nad 
Pfingften, — weil man fid) wegen der mit den Litaneien verbundenen Faſten 
fireng an die alte Kirchendisciplin hielt, die zwifchen Oftern und Pfingftehl 
feine Fafttage zulieg — und nach dem Zeugniffe des Bibliotbefard Ana— 
ſtaſius vom Papfte Leo IM. (795—816) aud in Rom eingeführt wurden, 
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Hent zu Tage werben beide, bie größern fowohl als bie kleinern an den 
oben genannten Tagen in der ganzen lateinifhen Kirche begangen. Woher 
die Benennung „größere und Feinere Litanei” Fommt, läßt fid mit Ge 
wißbeit nicht angeben; größere hieß fie wabrjcheinlih, wenn fi) das 
ganze Volk dabei einfand; Fleinere hingegen, wenn fie nur von ber 
Geiftlichfeit und einem Theile der Gemeinde gehalten wurde. m ber 
futherifchen Kirche wurden zwar die Bittgänge abgejchafft, aber nit das 
Bußgebet, die Litanei, Man febe das fhwedifhe Kirchenhandbuch, über: 
fest von Dunfel, Lübeck 1825, und bie preußifche Kirchenagende. Zweite 
Auflage. 1822, M—ı. 

Bizochen oder Bifochen (au der Name Bocafoti fommt vor), 
werden manchmal bie Fegerifhen Begbarden oder Rraticellen (j. d. 
Art.) genannt. Es fcheint, daß der italienifche Name Bizochi (vielleiht 
von bisaccia, Bettelfad) den Fraticellen oder Spiritmalen, die ſich in ben 
Abruzzen und in ber Marf Ancona aufbielten, deßhalb gegeben wurde, 
weil fie ihren Unterhalt erbettelten. Bonifacius VII. verfolgte die Bizocen, 
. als eine der Kirche fhädlihe Genoſſenſchaft. 

Blaarer oder Blaurer (Ambrofius) aus Gyrfperg in Schwaben, 
geboren 1492 und geftorben zu Winterthur 1564, gebört mit zu den 
Hauptreformatoren bed füblihen Schwaben! In feinen Anfichten ſteht 
er in der Mitte zwifchen Zwingli und Luther, welche Halbbeit ibm man 
chen Berdruß und viele Anfeindungen zuzog. Blaarer verließ ſchon vor 
1524 das Klofterleben, dem er ſich früher beftimmt hatte, und half in 
Conſtanz die Reformation als Prediger einführen. Mit Defolampabius 
und Bucer war er thätig in Oberfihwaben fie zu verbreiten, und bem 
Beifpiele Luthers nahahmend, verheirathete er fi mit einer ausgetretenen 
Nonne. Seit dem Jahre 1534 zog ihn der Herzog Ulrich von Würtem 
berg in feine Umgebung, und trug ibm auf, die lutheriſchen Kirchenein: 
rihtungen in feinem Lande zu machen; doc fand er bei feinem Gefhäfte 
in Erhard Schnepf einen beftigen Widerfacher, indem ihn diefer des 
Zwinglianismng verdächtigte. Blaarer mußte daher die Marburgiide 
Bereinigungsformel unterfchreiben, was ihm die Schweizer fehr übel nabmen. 
Dagegen fegte er die reformirte Anficht in Betreff der Bilder durch, fe 
mußten aus den fhwäbifchen proteftantifhen Kirchen entfernt werden. Da 
er aber bei den firengsfutherifchen Theologen in Würtemberg immer vielen 
Widerfpruc erfuhr, fo begab er fih nad Gonftanz, von wo er ſich erf 
nad der Schweiz entfernte, als nach der Beendigung des ſchmalkaldiſchen 
Kriegs das Interim dort eingeführt wurde. in naber Verwandter dei 
Ambrofius Blaarer war Gerrif Blaarer, Abt zu Weingarten, der fib 
in derfelben Zeit als einen eifrigen Verfechter des Mönchs- und Präla 
tenftandes augzeichnete und ein heftiger Gegner der Reformation war. 4. 
Blandrata oder Biandrata, f. Antitrinitarier im fed# 
zehnten Jahrhunderte. 

Blaſius, der heilige, war zur Zeit Diocletiand Biſchof von Sebaft 
in Kappadocien, und litt entweder unter diefem Kaiſer (287), oder was 
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wahrfcheinlicher ift, im Jahre 316 unter der Herrfchaft des Licinius den 
Martyrertod. Gemäß feiner Legende, weldhe 3. Bolland (Feb. Tom. I. 
p. 331.) in vier etwas verfchiedenen Bearbeitungen mitgetheilt bat, wirfte 
er vor feinem Tode mehrere Wunder; namentlich beilte er einen Knaben, 
welcher durd eine Fifchgräte, die ihm im Schlunde fteden geblieben, in 
Todesgefahr gerathen war; in Uebereinſtimmung bamit nennen ihn bie 
Martyrologen bes neunten Jahrhunderts, Rabanus Maurus, Ufuard und 
Notker den Wunderthäter. Er genoß eine ganz ungemeine Berehrung. 
Ragufa in Dalmatien wählte ihn zum Stabtpatron; in andern Ländern 
weihte man ibm Kapellen und Kirchen und Klöfter, in Deutſchland nament- 
lih die berühmte Benedictinerabtei St. Dlafii im Schwarzwald; aud 
findet fih fein Name unter den fogenannten gierzehn Notbhelfern. Dean 
rief ihn befonders bei Halsübeln an; in —2 — und Böhmen iſt an 
ſeinem Feſttage (3. Febr.) eine Segnung des Halſes unter Anrufung des 
heil. Blaſius — der fogenannte Blaſiſegen — üblich geworben. Der 
Prieſter hält mit der linken Hand zwei zu dieſem Zwecke beſonders geſeg— 
nete, über einander gekreuzte Kerzen, und, während er mit der andern 
das Kreuzeszeichen macht, ſpricht er in lateiniſcher Sprache die Segens— 
formel: Durch die Fürbitte des heil. Biſchofes und Martyrers Blaſius 
bewahre (in einigen Ritualien: befreie, in anderen beides) Dich vor allem 
Halsübel Gott der Vater und der Sohn und der heil. Geiſt. Amen. Fr. 

Blafonifche Nonnen, ſ. Humiliaten. 

Blasphemie bezeichnet dem Wortlaute nach jede beleidigende und 
verletzende Rede, jede durch Schmähung und Beſchimpfung einem Andern 
zugefügte Unbitl (1 Cor. 4, 13, Tit. 3, 2). Im theologiſchen und juriſtiſchen 
Sprachgebrauche verſteht man darunter vorzugsweiſe die läſterliche Rede 
wider Gott und Göttliches und Alles, was vermöge feines Zufammen- 
banges mit Gott Anfprud auf Ehrerbietung befigt. So wird biefer Bes 
griff Schon vom heil. Auguſtinus beftimmt, indem er fagt: „Es ift 
Blasphemie, wenn man über die Guten Böfes ausfagt. Gleichwohl wird 
nur die Läfterrede wider Gott und Böttliches fo genannt; denn binfichtlidy 
der Menſchen ſteht noch immer zu bezweifeln, ob fie gut feyen und bie 
Berunglimpfung nicht verdienen; daß aber Gott durchaus gut fey, ift in 
fich felbft gewiß (Aug. de morib. Manich. I. c. 11).” Die Blasphemie ift 
daher eine befondere Art der Srreligiöfität und wirb von demfelben Kire 
chenlehrer als eine noch größere Sünde bezeichnet, denn ber falfche Eid: 
„wer falfeh fchwört, ruft Gott zum Zeugen ber Inwahrbeit an; wer aber 
läftert, der fpricht felbft freventlich Unmahres aus über Gott, ihn wiflent- 
lich und gefliffentlih zu befchimpfen (Aug. adv. Priscill. contr. mendac. 
c. 19)” Um ihren Abſcheu gegen diefen Frevel an den Tag zu legen, 
pflegten die Juden beim Anhören der Läfterung ihre Kleider zu zerreißen, 
als würde ihr Herz von dem gräßlichen Worte durchſchnitten (Iſai 36, 
13 ff. 37, 1, Mattb. 26, 65., Act. 14, 13). Das mofaifhe Gefeg hat 
Todeöftrafe auf diefes Verbrechen gelegt (Levit. 24, 14 ff.), und die Schrift 
erzählt mehrere furdtbare Gottesurtheile, womit baffelbe geahndet worden 
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(Zfai 37, 36; Judith 6, 2; 13, A ff.; 2 Mad. 9, 5 f.). Auch das 
römifche Recht bat unter den dhriftlihen Kaifern die Blasphemie als 
Gapitalverbrechen behandelt (Novell. 77). Die neuern Strafgeſetzgebun— 
gen verfahren gegen diefelbe mit mehr oder weniger Strenge, je nachdem 
ber Geſetzgeber die Religion ald eine Grundbedingung der Staatswohl- 
fahrt anſieht, oder als politifhe Gleichgültigfeit behandelt. Unter den 
vielen kirchlichen Verordnungen über dieſen Gegenftand ift namentlich das 
Deeret der 9. Sigung der Yateranfynode vom Jahr 1514 beachtenswerth. 
Um die Blaspbemie in ihrer Verwerflichfeit zu begreifen, bat man zwei 
Momente wohl zu beachten, einmal die fittlihe Faſſung des Xäfterers 
felbft, fodann die wirkliche oder mögliche Frucht der Yäfterung. Der Läfterer, 
falls er mit Bewußtfeyn Abſicht verfährt, beſchränkt ſich nicht darauf, 
feine Pebensgemeinfhaft mit Gott abzubrechen, fih von ihm loszuſagen, 
fondern er ftellt fih dem Göttlihen und Heiligen trogig gegenüber, läug— 
net ihm die Göttlichfeit und Heiligkeit ab und thut feinerfeits Altes, Schmach 
und Verachtung auf daffelbe zu wälzen, die Läfterung ift folglich ein Act 
der brutalften Auflehnung wider Gott, die in ihrer vollen Ausgeburt einen 
radicalen Abfall begründet, weßhalb es von ihr beißt: „Die Läſterung des 
heiligen Geiſtes wird nicht vergeben werden (Mattb. 12, 31). Als eine 
in die fociale Ordnung bereingefegte unfittlihe Thatfache ift die Blasphe— 
mie ein Frevel am heiligften Gute der Menfchbeit, an der Religion, eine 
Kränfung der lebendigften Lleberzeugungen und Gefühle des Nächften, ein 
Aergerniß der Unmündigen und Schwachen, eine Verführung der Ober— 
flächlichen und Leichtfertigen, eine Verhöhnung der öffentlichen Moral, — 
Unter den Arten der Blasphemie, welche die Moraliiten aufzählen, ver: 
dienen folgende eine befondere Hervorhebung: 1) Innere und äußert 
Blasphemie, deren legtere in vernehmlihen Worten, oder denfelben gleih 
zu achtenden andern Darftellungen (Schriften, Gemälden :c.) und Hand: 
lungen beftehbt. Die innere Blasphemie fällt als Gedanfenfünde aub 
nur dem innern Forum anbeim. 2) Die äußere in der Korn des Wortes 
fih betbätigende Blasphemie ift entweder eine direct bebauptende 
und läugnende (emuntiativa), oder eine wünfchende und verwün 
fhende (imprecativa), oder eine in abgebrodenen Worten andeutende 
(fracte emissa). 3) Sie ift eine unmittelbare (immeliata), wenn je 
geradezu gegen Gott felbft, eine mittelbare (mediata), wenn fie gegen 
die Heiligen, eine entfernte (remota), wenn fie gegen ausgezeichnete Werte 
der göttlichen Allmacht und Weisheit gerichtet ift. 4) Sie heißt häretiſch 
(haeretica), wenn die ausgeſprochene Behauptung und Verneinung zugleih 
eine Kegerei in ſich fchliegt, einfach (simplex) aber, wenn das Auge 
fprochene bios injuriös wider Gott und das Heilige if. 5) Dirert 
(directa) wird die Blasphemie genannt, welcher volle und bewußte Ab- 
fichtlichfeit zu Grunde liegt, indirecte (indirecta) dagegen jene, die 
zwar äußerlich als Läfterung auftritt, eö aber zweifelhaft läßt, ob rechte 
Ueberlegung und Befonnenheit im Schmähenden vorhanden fey. 6) Etliche 
unterfcheiden auch die Blasphemie gegen die einzelnen göttlichen Perfonen: 
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die gegen den Bater gefhieht aus Schwäche, die gegen den Sohn aus 
Unwiffenheit, die gegen ben beiligen Geift aus verftodter Bosheit. 
Ohne Zweifel fuchen fie die Berechtigung zu dieſer Diftinction in dem 
Unterfchiede, welchen die Schrift felbft zwifchen der Läfterung wider ben 
Sohn und jener wider den Geiſt macht (Matth. 12, 31. 32, Marc. 3, 
28. 29, Luc. 12, 10). — Nah den Borfchriften vieler Diöcefen ift die 
ernfte, Öffentlihe und gewaltige Läfterung wider Gott oder die Heiligen 
(blasphemia publica et enormis serioque prolata in Deum vel sauctos) 
zu den Refervatfällen gerechnet. Dieringer, 

Blajtares, ſ. Canonenfammlungen (orientalifche). 

Blau, ſ. Farben (liturgifche). 

Blemmpdes (Micepborus), ein griechischer Mönd und Priefter, der 
die ihm von Kaiſer Theodorus Lasfaris angebotene Würde eined Patriar- 
hen von Gonftantinopel aus Bejcheidenbeit und Demuth ablehnte (1255). 
Er bielt es mit der lateinifchen Kirche, wie man aus einigen feiner Schrif- 
ten über den heiligen Geift und andere dbogmatifhe Puncte ( gedrudt bei 
Leo Allatius Graeciae orthod. script. Rom. 1652. 4. T. 1.) erfeben fann. 
Seine epistola encyclica über die Verweifung der Marcefina, der Gon- 
eubine des Johannes Ducas, aus der Kirche hat ebenfalls L. Allatius 
herausgegeben (De utriusg. ecel. orient. et oce. perpet. in dogmate de 
purgat. cons. II. 717). Seine Epitome logica ift griehiih und lat. von 
Wegelin. Augsburg 1605 und 1607 in Drud gegeben worden. 4 

Blondel (David) gehört zu den berühmteften reformirten Kirchen- 
biftorifern Frankreichs. Er war zu Chalons an der Marne 1591 geboren; 
ald Prediger wohnte er vielen Synoden der Reformirten in Frankreich 
bei und führte darauf die Secretariats:Gefchäfte. Seine franzöfifchen 
Sfaubensgenoffen ernannten ihn zum Ehren-Profeffor mit einem anfehn- 
lichen Gebalt, damit er ihre Geſchichte und Rechte defto beffer aufzuflären 
und zu vertheidigen in Stand gejegt fei. Später begab er fih nad Holz , 
land, wo er zu Amfterdam ale Profeffor der Geſchichte 1655 ftarb, nach— 
bem ev zwei Jahre vor feinem Tode gänzlich erblindet war. — DBlondel 
war ein gründlicher Spracdfenner, ein fehr belefener Theologe und kriti— 
fcher Hiftorifer: dabei befaß er ein ungemein ftarfes Gedächtniß und einen 
unermüblichen Fleiß. Als Sonderbarfeit wird von ihm bemerft, daß er 
alle feine gelehrten Studien auf dem Boden, von zahlreihen Büchern um— 
geben, machte. Seine Darftellungsweife fowohl in der franzöfijchen wie 
aud in der lateinifchen Sprache verdient feinen Beifall: ſie ift ſchwerfällig 
und unbeholfen in bobem Grade, Obwohl er ein eifriger Calviniſt und 
Beitreiter der päpftlihen Hierarchie war, fo ging ihm doch die hiſtoriſche 
Wahrheit, wo er fie erfannte, über Alles, und obne Nüdficht darauf, ob 
er feinen Gllaubensgenoffen gefiel oder nicht, befiritt er mehrere in die 
Dapftgefhichte gebrachten Entftellungen. — Seine erſte Schrift hatte er 
der Bertheidigung der frangöfifch-reformirten Kirche gewidmet (Sedan 1619). 
Dann trat er gegen den fpanifchen Jeſuiten Franz Torres (Fr. Turrianus 
adv. Magdeburg. Centuriat. pro canon. apolost. et epist. decretal. Florent. 
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1572) auf und erwies mit Scharffinn und Gelehrfamfeit die Unechtheit 
der Pſeudo-Iſidorianiſchen Decretalien (Pseudo-Isidorus et Turrianus 
vapulanies. Genev. 1628. 4.). Gegen ben Gardinal du Perron richtete er 
die polemifche Schrift über den Primat in der Kirche (De la primaute dans 
l’eglise. Genev. 1641. 4.); in andern Schriften beftritt er bie Hierardie 
überhaupt (z. B. Tract. de jure plebis in regimine ecclesiastico. Par, 
1648. Apologia pro sententia Hieronymi de presbyteris et episcopis. 
Amst. 1646. 4.). Ziemlich unbedentend und ſchwach find die erft nad) ſei— 
nem Tode von Magenbie in feinem Anti-Baronius (Amst 1675. Fol) 
herausgegebenen Widerlegungen des Baronius. Dagegen zeigt die Schrift 
über die Falfchheit der fogenannten Sibyliinifhen Drafelfprücde (Des 
Sibylies c&lebrees tant par l’antiquit€ payenne que par les saints peres. 
Charent. 1649. 4.) von großer Gelebrfamfeit. Durch zwei Schriften, 
worin er ganz vorzüglich feine biftorifhe Wahrheitsliebe darlegte, z0g er 
fih vielen Widerfpruh und die Unzufriedenheit feiner Glaubensgenoſſen 
ju. In den Actes authentiques des églises reformees de France (Amst, 
1651. 4.) berichtet er wahr und getreu, welde Umtriebe gemacht wurden 
gegen die Augrottung des Univerſalismus. Da er ald Seeretär auf den 
Synoden in alle Angelegenheiten auf das Tieffte eingeweiht war, fo fonnte 
er, auf das Befte unterrichtet, mehr Aufflärung als irgend ein Anderer 
über die Sache geben. Noch größeren Unwillen aber erregte es nicht nur 
bei den Reformirten, fondern auch bei den Proteftanten überhaupt, daß er 
ed unternahm, die Erzählung von einer Päpftin Johanna, die ihnen fo 
vielen Stoff zu ihren Angriffen auf das Papſtthum gegeben hatte, mit 
fol unmiderlegbaren Gründen zu beftreiten, daß ihr feit diefer Zeit ale 
Glaubwärbdigfeit benommen war. Gegen diefes Werf (Eclaircissement de 
la question, siune femme a été assisse au siöge de Rome entre Leon IV. 
et Benoit III. Amst. 1647. und latein. mit Zufägen De Joanna Papissa 
ed. Curcellaeus Amst. 1657.) traten mehrere reformirte Gelehrte in Streits 
fhriften auf, namentlich fuchten ihn Desmaretd und Sponheim zu bekaͤm— 
pfen, doch gelang ihnen dieſes keineswegs. Vgl. den Artifel Johannes 
Papiffa. 4. 

Blount (Karl), f. Deiften (englifhe) und Philoſtratus. 

Blut Ehrifti, f. Abendmahl. 

Blutbochzeit, |. Barthbolomäusnadt. 

Blutſchande, |. Inceſt und Ehehinderniſſe. 

Bluttaufe, ſ. Taufe. 

Blutverwandtſchaft, ſ. Verwandtſchaft. 

Blutzehnten, ſ. Zehnten. 

Blutzeuge, ſ. Martyrer. 

Bobadilla (Nicol.), ſ. Jeſuiten-Orden. 

Bochart (Samuel), geboren zu Rouen 1599, ein ausgezeichneter 
Orientaliſt, wandte feine reichen philologiſchen Kenntniſſe, die er in kom 
don und Leiden bei den berühmteften orientalifchen Sprachgelehrten feiner 
Zeit gefammelt hatte, vorzüglich zur Erklärung der biblifchen Gesgraphie 
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und Naturgeſchichte an. Er ſtarb als reformirter Prediger zu Caen 1667, 
nachdem er kurz zuvor einige Zeit in Stockholm in der Umgebung der 
gelehrten ſchwediſchen Königin Chriſtina gelebt hatte. Die Hauptwerke 
Bocharts find: 1) die Geographia sacra. Cadomi. 1646. Fol., in 
deren erftem Theile (Phaleg betitelt) die ältefte Bevölferungsgefchichte 
des Erdbodens und bie Bölferwanderungen in der frübeften Zeit, in deren 
zweitem Theile (Canaan genannt) die Eolonien und Sprade der Phönicier, 
Freilich nicht immer fehr Fritifch und häufig von einfeitigen und befangenen 
Anfihten ausgehend, aber mit großer Gelehrfamfeit behandelt werben. 
Daher konnte man im 18, Jahrhunderte bei dem Fortfchritte der geographi- 
fhen Wiffenfhaft viele Anſichten Bocharts berichtigen. Bon größerm 
Werthe und der umfaffendften Gelehrfamfeit ift fein Werf über biblifche 
Thierfunde: Hierozoicon s. historia animalium s. scripturae. Lond. 
1663. Fol. und (mit Berihtigungen und Zufäsen) ed. Rosenmüller. Lips. 
1793—96. 3 Voll. 4. Bocharts fämmtlihe Werfe mit feinen Predigten 
und verfchiedenen Abhandlungen find zu Lugdun. Bat. 1712 in 3 Voll. 
Fol. herausgegeben, wobei fih auch Steph. Morini vita Bocharti 5 
drudt findet. 

Bockhold oder Bockelſon (Johann von Leiden), f. Biedertäufer. 

Bodenftein, f. Karlftabt, 

Böhme (Jacob) und Böhmiften, f. Theoſophen. 

Böhmen, ſ. Deutfhland und Defterreid. 

Böhmifhe Brüder, f. Mährifhe Brüder. 
| Böfe (das), von den Yateinern malum genannt, ift im Allgemeinen 
der Widerfpruch der concreten Erfheinung der Dinge mit ihrem pofttiven 
Gedanfen: böfe ift demnad Allee, was und fo weit es feinem Gedanfen, 
feiner dee, in der Wirklichkeit widerfpricht. Das Böfe findet daher auf 
dem Gebiete des Göttlihen nicht ftatt, da Gott die ewige, nothwendige 
und abfolut adäquate Berwirflihung feiner eignen Idee ift. Auch ift das 
Böſe nicht diefes oder jenes wirfliche Endliche, da ed nur ein Mißverhält- 
niß zwifchen dem Wirflihen und dem Idealen ift, fondern es ift am End- 
lihen eine nit feyn follende Unvollfommenbeit deffelben; ich fage, 
eine nicht feyn follende, um die Borftellung audzufchließen, daß fchon 
das Endlihe und Befchränfte als foldhes das Böfe fey. Alles Enbliche, 
auch das Niederfte, fo weit ed eine entfprechende Berwirflihung des gött- 
lichen Gedankens ift, ift auch gut, freilich nicht das Gute in der Abfolut- 
beit, fondern in der Endlichkeit mit den mannigfaltigften Abftufungen 
(Gen. I. 31.). Je nahdem nun. das Nichtfeynfollende auf dem Gebiete 
der Natur oder auf jenem des Geiftes vorfommt, heißt das Böfe ent- 
weder Uebel (malum naturae) oder Sünde (peccatum). Das Böfe 
als Sünde fann wieder in zweifacher Hinſicht aufgefaßt werben, einmal 
fofern es durch den Widerfpruh des freien Willens gegen das Sollen 
des geihöpfligen Geiftes eine Schuld des letztern begründet, Schulb 
oder Sünde im eigentlihen Sinne (malum culpae), fodann, fofern es bie 
Schuld als entfpredhende Straf e bes Sünders begleitet — poenae). 
Afchbach, Kirchen⸗Lerxilon. 7. Br. 
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Das einzige Böfe ift im Grunde nur die Sünde; denn ohne fie wäre 
weder Uebel noh Strafe: um der Sünde willen feufzt die Greatur in 
Knechtſchaft und nimmt in der Evolution ihres Lebens eine oppoſitionelle 
Stellung zum Menfchen ein, feinen Frevel zu verhüten oder zu zlchtigen 
(Gen. 3, 16—19., Röm. 8, 19 ff.); um der Sünde willen wird der Menſch 
von Gott geftraft, während er nad der göttlichen Abjicht den Lohn ber 
Gerechtigkeit empfangen follte. Eben darum ift auch unter allem Böfen 
die Sünde allein das Gott direct Widerftrebende und von ihm weder 
direft noch indireft Gewollte (Pfalm 5, 5 ff., Weish. 14, 9., Röm. 3, 5, 
6., Jak. 1, 13.). Das Uebel aber und die Strafe, an fich indifferent, 
find von der göttlichen Güte und ©eredtigfeit unter der Borausfegung 
gewollt, als das freie Geſchöpf die von Gott nicht gewollte Sünde wil, 
Die richtige Einficht in dieſes Berhältnig vorausgefegt, verlieren die Fra 
gen viel von ihrer Schwierigfeit: warum die göttliche Heiligkeit die Sünde, 
die göttliche Liebe das Uebel, die göttlihe Barmherzigkeit die Beftrafung 
der Unverbefferlihen zulaffe. Gott läßt die Sünde nicht zu, er gibt feine 
Erlaubnig zum Sündigen, er ift fein gleichgültiger Zufchauer deſſelben; 
fondern er verbietet und bedroht die Sünde, er ftärft und Fräftiget wider 
diefelbe, er ftraft fie, wo fie dennoch durch den Eigenwillen des Geſchöpfes 
vollbracht wird: was er zuläßt, das ift die Freiheit des gefchöpfliden 
Geiftes, die nichts Böſes und feine Sünde ift, und zwar läßt er biefelbe 
fo zu, daß er feinerfeits durh Mahnung und Gnade Alles thut, bie Frei— 
heit ohne Zwang und Nöthigung zum Guten zu vermögen, und abermals 
Alles thut durch Warnung und Strafe, die Freiheit ohne Zwang und 
Nöthigung vom Böfen abzuhalten, und er läßt die Freiheit aud zum 
Sündigen zu, weil er überhaupt die Freiheit zuläßt und im feiner Madt 
und Weisheit im Stande ift, die Sünde in ihren Folgen zum Guten zu 
lenken. Gott läßt das Uebel zu, ja er verhängt daffelbe, gerade weil er 
in ber Gerechtigkeit die Liebe ift und — dur die Sündenfolge und 
Strafe — der Sünde heilend begegnet. Er läßt die VBerwerfung der Im 
verbefferlihen zu und verfügt diefelbe, weil der Segen feiner Barmperzig 
feit da feine Aufnahme mehr findet, wo die Züchtigung nur noch ald 
quälende Gerechtigkeit begriffen wird; denn bie heilende Liebe hat ihre 
gefhöpflihe Grenze an dem böfen Willen, die vergeltende Gerechtigkeit 
aber an dem Aufhören der Natur des Gefchöpfes; fo lange daher noch 
der Wille für die Liebe Empfänglichfeit hat, ift die Strafe zugleich Wohl 
that, fobald dagegen jene Empfänglichfeit aufhört, ift die Strafe nur ned 
Pein und dauert fo lange, als nicht das von ihr betroffene Gefchöpf ber 
Bernihtung preisgegeben wird, alfo bei dem unfterblich gefchaffenen Geift 
immer und ewig. — Ueber das Böfe, fofern daffelbe auf dem Gebiete 
des gefchöpflihen Geiftes ein Widerftreit gegen den Willen Gottes if, 
vergleiche man den Artikel Sünde, Dieringer. 
Boethius (Annicius Manlius Severinus), der Ruhm und bie 
Schmach bes Theoderich, ein wohlthätiges Geftirn, das in bie Finfterniß 
einer ſchon weit verbreiteten Barbarei leuchtet, wurbe um das Jahr 45 
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aus einer angeſehenen und alten römiſchen Familie geboren. Weiter dürfen 
wir ſeine Geburt nicht hinaufrücken, wenn wir erwägen, daß ſein Vater 
Flavius Boethius ihm in früher Jugend durch den Tod entriſſen wurde 
(vgl. Philos. Cons. 11, 3.), jedoch im Jahre 487 das Conſulat noch ver- 
waltet hat; daß er ferner von ſich felbft anführt, er babe Würden, nad) 
welchen Greife jich vergeblich gefehnt, ale Füngling erhalten (ebendaf.), 
fein Confulat aber erft in das Jahr 510 fällt, dag er ſich endlich im Jahre 
524 als einen Greis bezeichnet, der nicht durch die Zahl der Jahre, fon- 
bern duch Mißgeſchick vor der Zeit zu dieſer Altersftufe gelangt jey 
(ebendaf. I.,.carm. I. v. 9.). Nah dem frübzeitigen Tode des Vaters 
widmeten dem vielveriprechenden Knaben die angejebenften Männer Roms, 
befonderd der cehrwürdige Senator DO. Aurelius Symmachus, eine 
zärtlihe Sorgfalt, und fo wurde ihm, wenn auch nicht in Athen, wie 
man früher unrichtig angenommen bat, doch in Rom eine ausgefuchte 
Erziehung und Bildung unter Yeitung vorzäglicer Lehrer zu Theil. Nicht 
zufrieden damit, jih gründlich anzueignen, was zu feiner Zeit in den Kreis 
der höheren Schulbildung gehörte, ging er auf die älteren Gewährs— 
männer zurüd, flubirte mit ungewöhnlichem Eifer ihre Werfe und ftellte 
diefelben in einer Bibliothek zufammen, welde an Werth und Pracht der 
eined Barro und Atticus nicht nadhgeftanden haben mag (phil. cons. I. 
4 und 5). Unter den griediichen Philofophen waren es Ariftoteles und 
Plato, deren Schriften er am fleifigften Tas und ihren Inhalt ſich anzu— 
eignen firebte, unter den Yateinern waren Cicero und Horatius, vorzüglich 
aber Seneca feine Mufter. So ganz mit dem Altertbume und feinen her- 
vorragenden Geiftern bejchäftigt, it er in das MWefen des dhriftlichen 
Glaubens nicht eingedrungen und hat fich gegen benfelben zwar nicht feind- 
ih, aber gleichgültig benommen. Denn daß Boethius nad den Grund⸗ 
fägen, welche er, meiſtens dem Plato folgend, in feiner philosophica 
consolatio vorträgt, ohne der Tröftungen des chriftlihen Glaubens zu 
erwähnen, was ihm als Chriften damals fo nahe gelegen hätte, nicht ald 
ein Bekenner des Chriftentbums angefehen werben könne, ift von Ars 
nold und Hand mit Recht behauptet worden, und alles Verdienſt, was 
demfelben im Mittelalter von diefer Seite zugefprocden ift, und ihn fogar 
zum Heiligen erhoben bat, iſt nicht begründet. Diefer Jrrthum ift ver- 
anlaßt dur den Martyrertod, welchen Boethius, obgleich nicht als Ehrift, 
von der Hand eines arianiihen Königs erlitten hat, und verbreitet durch 
vier dogmatifch = theologifhe Abhandlungen (de sancta trinitate; 
utrum pater et filius et spiritus sanctus substantialiter . 
praedicentur; de duabus naturis in Christo contra Euty- 
chen et Nestorium; brevis fidei Christianae complexio), 
welche zwar feinen Namen führen, aber in einem ganz andern Geifte, ald 
feine übrigen anerfannt echten Schriften abgefaßt find. Sie follen die 
katholiſche Lehre in denjenigen Punkten erläutern und rechtfertigen, worin 
die Arianer von berfelben abweichen. Ihr Verfaſſer hat ſich den heil, 
Auguftinus zum Muſter genommen, ein Umftand, der für fih allein gegen 
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die Autorſchaft des Boethius noch nicht ſprechen würde, da dieſer auch 
ſonſt, namentlich in dem Abſchnitte ſeiner consolatio über den freien 
Willen, den Auguſtinus vor Augen gehabt bat: allein, daß Boethius 
gerade an der Schwelle des Todes Lehren vorträgt, welche dem Chriſten⸗ 
thume entſchieden widerſprechen und ihn als Platoniker bezeichnen, daß 
ferner weder er ſelbſt, der ſonſt feiner früheren Werfe in fpätern aus— 
brüdlich oder andeutungsweife häufig gedenft, noch einer von feinen Zeit 
genoffen auf diefe Abhandlungen als die feinigen Rüdficht genommen bat, 
dieſes wie auch ihre Darftellung beweijt, daß fie dem Boethius nicht an 
gehören. Unter feinem Namen werden fte zuerft im achten Jahrhunderte 
erwähnt. Bal. Th. Obbarius in deffen Prolegom. zu B. consol philosoph. 
S. XXXVI. fig. 

Einige Zeit nachher, als Theoderih an der Spige der Ditgotben 
in Stalien (490) eingedrungen und nad Ueberwindung des Odoaker zur 
unbeftrittenen Herrfchaft deffelben (493) gelangt war, Ravenna zum 
Sige feiner Regierung und feines Hofes wählend, wurde unter den ange 
fehenen römischen Senatoren auch Boethius ihm befannt (wahrſcheinlich 
damals, ald Theoderih (500) feierlih in Rom einzog und die Hulbi- 
gungen des Volkes dafelbft und des Senated entgegennahm), und bald 
nachher dur ein beſonderes und wohlverbiented Vertrauen des Könige 
ausgezeichnet. Im Fahre 510 beffeidete er das Confulat, wurde fpäter 
zum magister officiorum (Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten) 
ernannt, eine Angabe, welde zwar nur bei dem Anonymus Balefii vor: 
fommt, aber mit Grund nicht verworfen werben fann, und war bie zum 
Gipfel irdifchen Glücks emporgeftiegen, als feine zwei Söhne, welche ihm 
Ruſticiana, die Tochter des Symmachus geboren hatte, beide ihres 
großen Vaters nicht unwürbig, für das Jahr 522 zu Confuln ernannt, 
und am eriten Tage dieſes Jahres auf eine erhebende und fir Boethius 
fchmeichelhafte Weife in ihr Amt eingeführt wurden. Statt der noch wenig 
erfahrenen Jünglinge bielt der Vater die üblihe Lobrede auf den fünig 
lichen Wohlthäter (philos. consol. II. 3.). Das war der glücklichſte Tag 
feines Pebens. Den wohlthätigen Anordnungen und weijen Ratbfchlägen 
bes Boethius verbanfte Italien einen großen Theil des glüdlichen Arie 
dens, wodurd das viel bedrängte Land nad) langen Stürmen fich erbolte, 
befonders aber benugte er das von Theoderidy ihm gefchenfte Bertrauen, 
um die Spannung, welche zwifchen den Mitgliedern des römifchen Senat 
einerfeitö, den Beamten und Günftlingen des Hofes zu Ravenna ander: 
feitö durch die Natur der Berbältniffe nur zu fehr hervorgerufen und 
unterhalten wurde, zu mildern und manches Ungewitter von den Häuptern 
feiner Standesgenoffen abzuwenden. So fhüste er Campanien vor großer 
Bedrängniß, als er zur Zeit einer argen Hungersnoth den bereits befob- 
Ienen Ankauf von Getreide, womit die Soldaten-Magazine gefüllt werden 
follten, trog der Einſprache des prätorifchen Präfecten bei dem Könige 
rüdgängig machte (philos. consol. I. 4). Den Eonfular Paulinus hatte 
die Gier der Höflinge (Palatinae canes) feines Reichthums wegen zum 
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Opfer auserjeben: nur Boethius vermochte den Unfchuldigen ihrem Rachen 
zu entreigen. Den Confular Albinus nahm er gegen die Angebereien des 
Eyprianus in Schug (ebendaf.); allein der Beiftand, welchen er der ge— 
fährdeten Unfchuld fo oft fgeleiftet hatte, wurde nicht erwiedert, als er 
durch die Ränfe dreier Angeber felbft in eine Majeftätsflage verwidelt 
und ibm Schuld gegeben wurde, zu hocpverrätberifchen Zweden mit bem - 
byzantinifhen Kaifer Juftinus in Unterbandlungen und Schriftwechfel ge: 
treten zu feyn, ja der eingejchüchterte Senat ſprach über fein erlauchtefted 
Haupt felbft einen Berbammungsiprucd aus (philos. consol I, 4. und 5.). 
Theoderih, an der empfindlichiten Stelle gefaßt und theils durch das 
berannahende Alter, theils durch bittere Erfahrungen verftimmt und miß- 
trauijch geworden, lieg den Boethius in einen Thurm zu Pavia (Ticinum) 
fperren; auf ein gerichtlihes Verhör und einen fürmlichen Proceß ließ er 
den Mann, der feiner Unfchuld, wie der fchlechten und verbächtigen Um— 
triebe feiner Feinde fih bewußt war, vergebens harren. «Da verfaßte 
biejer zu jeiner Nectfertigung bei ber Nachwelt, und um ſich felbft über 
fein Unglück zu erbeben, die philoſophiſche Troftrede, welde feinen 
Namen vor vielen andern unfterblih gemacht hat. Die Philofophie, diefe 
himmliſche Yeiterin feines Lebens, erfcheint ihm in einem Augenblide, 
worin er im Hinblide auf fein unverdientes Geſchick an der Allwiſſenheit 
und Allmacht der Gottheit irre zu werden Gefahr läuft, um Balfam in 
feine Wunden zu gießen, um ihm zu zeigen, daß er die Gaben bes 
Glückes, welche er reichlid und ſchuldlos genoffen, ohne Seufzer bingeben 
fönne; daß feine Anfläger ibm nichts von feinem wahren Glüde genom- 
men bätten, da fie ihm die Tugend und ein reines Gewiſſen gelaflen. An 
der Hand der tröftenden Göttin durchwandert er das Labyrinth des Zu— 
fall und des Verhängniſſes, lernt durch fie begreifen, wie bie Freiheit 
des menschlichen Willens einer göttlihen Fürfehung gegenüber beftehen 
fönne und wie bie vollfommenen Eigenjchaften Gottes mit den fcheinbaren 
Störungen ber phyſiſchen und moraliichen Weltregierung vereinbar feyen. 
Diefes Werf ift nad) Inhalt und Form für die damalige Zeit eine bedeu— 
tende Ericheinung und ift durch die bald darauf erfolgte Hinrichtung (525) 
feined Berfaffers noch befannter geworben. Bon den finterften Zeiten bes 
Mittelalters bis auf unfere Tage bat daffelbe eifrige Lefer und Verehrer 
gefunden, Minder befannt und anziebend find feine übrigen Schriften. 
Sie beftehen in Lleberfegungen und Erläuterungsichriften des Ariftoteleg, 
Porphyrius, Cicero, in Abhandlungen über Rhetorif und Dialeftif, ferner 
aus einem Duadrivium (de arithmetica, de musica, de geumetria), 
wovon jedoch der legte Theil, welcher die Aftronomie behandelte, verloren 
gegangen if. A. Mai (Classicorum auctorum e Vat. codicibius edit. 
tom. III. p. 317—331) bat die bisher befannten Schriften des Boethius 
durch zwei Stüde, überjchrieben de rhetoritae cugnatione und 
locorum rhetoricorum distinctio, bereichert. Die fämmtlichen 
Werfe deffelben find zu Venedig (1491 u. 1566) und zu Bafel (1546. 
1570) herausgegeben; die fünf Bücher der philosophica consolatio find 
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ungemein oft gedruckt und erflärt worden. Sehr brauchbar iſt die neuefte 
Ausgabe von Th. Obbarius. Jen. 1843. F. Ritter. 
Bogomilen eine bäretifhe Partei des zwölften Zahrbunberts unter 
den Bulgaren, in deren Lehrbegriff man die Principien der Paulicianer 
und Priscilfianiften, jüngerer Sproffen des durch das ganze Mittelalter 
- hindurch wuchernden gnoftifch-manihäifhen Stammes nicht verkennen 
kann. Den Namen erbielten fie von der oft gebrauchten bulgarifchen Ge- 
betöformel Bog (Gott) und Milui (erbarme dich). Nachdem der Kaifer 
Alerius Comnenus in einem gewiffen Baſilius den Anführer der Partei 
ermittelt hatte, wußte er dieſem durd Lift fein Glaubensbekenntniß zu 
entloden, dem zufolge die Secte folgenden Grundfägen buldigte: Bon dem 
guten Urwefen wurden zwei Söhne, der Satanael und ber logos gezeugt, 
Jener wurde in dem Beftreben, dem Bater gleich zu werden, ins Böſe 
verkehrt. Er verführte nun die Engel, bildete die fichtbare Welt und ben 
Menfhen, und zeugte mit Eva den Kain. Seinen Beftrebungen zur 
“ Förderung bed Böfen gegenüber wurde Ehriftus von der Jungfrau Maria 
durch das rechte Ohr empfangen und mit einem Sceinförper zur Welt 
geboren. Die Defonomie des alten Bundes, fowie alles katholiſche Kir- 
chenthum ift ein Werf des Satanasd, dad Abendmahl ein Opfer der böfen 
Geifter, die Ehe Berunreinigung, die Auferftebung, des Fleiſches eine 
Erdichtung, die Waflertaufe, die Taufe des Johannes, die Bilderverebrung 
verwerflid. Die Bücher des alten Teſtaments verwarfen fie bis auf bie 
Palmen und die fechszehn Propheten, ‚und vervollftändigten ihre Reli— 
gionsquellen durch apofryphiiche Schriften. Baſilius wurde nun zwar, 
da er an feinen Schwärmereien mit Trog feitbielt, 1118 zum Scheiter: 
haufen verurtheilt; aber Fleine Gemeinden feiner Anhänger erhielten ſich 
nnter den Bulgaren das ganze Mittelalter hindurch. Vergl. J. C. Wolf, 
Hist. Bogomilorum dss. III. Vitemberg. 1712. 4. — Engelbarbt, die Bo: 
gomilen (Kirhengefchichtl. Abb. Erl. 1832.). Hilgers. 
Bogoris, König der Bulgaren, war der erſte Fürft diefes Volles, 
der ſich taufen ließ (im Zabre 861) und feit dieſer Zeit verbreitete ſich 
das Ghriftentbum unter den Bulgaren. Bergeblih hatten ſchon früher 
die griechifhen Mönche Eyrillus und Methodius (f. d. Art.) ale 
Glaubensboten unter den Bulgaren das Evangelium zu verbreiten gefut. 
Gewöhnlich gibt man an, daß Bogoris durch feine Schwefter, die wäh. 
rend einer langen Gefangenſchaft in Gonftantinopel Chriftin geworben, 
dann aber ihrem Bruder wieder zugefehidt worden war, die Hinneigung 
für den chriſtlichen Glauben erhalten babe. Es ift aber fiher, daß Be 
goris erft dann, als die beiden Mönde Eyrillus und Methodius bei den 
benadhbarten heidnifchen Völferfchaften, den Chozaren und Mähren, mit 
Erfolg das Chriſtenthum verbreitet hatten (ſ. darüber die Bollandiften in 
den Act. Sanctor. 9. Mai), ſich für den chriftlichen Glauben günftig erflärte, 
Zwar batte er ſchon früher mit dem deutfchen Könige Ludwig dem Baier 
eine Verbindung anzufnüpfeu geſucht und fich auch deutfche Lehrer des 
Shriftentbums erbeten, aber er wandte ſich fpäter wegen der Nähe und 
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ber Bortheile, die fih ihm bei einer engern Verbindung mit den Griechen 
barboten, nad Eonftantinopel, und erbat fi von dort einen Bifchof. Diefer 
fam mit mehreren Prieftern und Bogoris Tief fich taufen und nannte ſich 
Michael nad dem Namen des damals regierenden Kaiferd Michael (III). 
Die Bojaren und ein großer Theil des Bolfes waren aber über bie 
Taufe des Königs unzufrieden, denn fie fahen ein, daß mit der Annahme 
des Chriſtenthums bie Raub⸗ und Plünderzüge gegen die chriftlichen Völker 
in ihrer Nachbarſchaft eingeftellt werben mußten. Sie wollten baber dem 
Bogoris die königliche Gewalt entziehen; diefer hatte auswärtige Hülfe 
nothwendig, um ſich zu behaupten. Da ihm bdiefe die Griechen nicht lei: 
fteten, fo wandte er fich abermals an die Karofingifchen Könige in Deutfch: 
land und Frankreich, die ihm nicht nur Priefter fendeten, fondern ihn auch 
mit Geld unterftügten, wie auch Foftbare Kirchengefäße und Mefgewänder 
ſchicten. Auch die Verbindung mit bem römischen Stuble wurde auf diefem 
Wege zu Stande gebracht, fo dag die Päpfte Nicolaus I. und Hadrian II. 
dem Patriarhen in Konftantinopel die Dberaufjiht über das Bulgaren- 
land fireitig machen fonnten (f. den Art. Bulgarenftreit). Bogoris 
(oder Michael) aber lieg fih fpäter das Haar ſcheeren, und ging ald 
Mönd in ein Klofter, indem er feinem älteften Sohne die Regierung ab 
trat. Diefer aber febrte‘ zum Heidentbume wieder zurück. Sobald der 
Bater davon Kunde erhalten, verließ er das Klofter, fammelte die An- 
hänger des chriftlichen Glaubens, mit deren Hülfe er den Apoftaten befiegte. 
Er lieg ihm die Augen ausftechen, ihn in dem Kerfer werfen, und an beffen 
Stelle einen jüngeren Sohn auf den Thron erbeben. Er felbft aber fehrte 
in fein Kfofter zurüd, worin er ſtarb. gl. die Annales Bertinian., Ful- 
dens., Mett., Contin. Porphyrogenet. lib. IV. p. 101. ed. Par. A. 

Bolingbrofe, ſ. Deiften (englifhe). 

Bollandiften, f. Acta Sanctorum. 

Bologna (Lniverfität), f. Univerfitäten. 

Bona (Johann), ein durch feine Titurgifhen und afcetifhen Schrif— 
ten, wie auch durch feine ausgezeichnete Frömmigfeit, berübmter Gardinal, 
war 1609 zu Mondovi in Piemont aus einer abligen Familie geboren, 
trat fhon in feinem 15. Jahre in ein Giftercienfersftfofter und widmete 
fi) mit ganzem Eifer den Studien. In diefen und in frommen Uebungen 
fand er feinen höchſten Gent und volle Befriedigung: hohe kirchliche 
Würden und Aemter, die ihn von feinen Pieblings-Neigungen abzogen, 
wollte er nicht annehmen. Dennoch durfte er fie nicht ablehnen, da ihm 
der Papft die Annahme derfelben zur Pfliht machte. So wurde Bona 
wiber feinen Willen 1669 zum Gardinal erhoben: im Jahr 1674 ftarb er 
zu Rom, von feinen Zeitgenoffen wegen feiner vielfahen Verdienſte hoch» 
geachtet und geehrt. Bona war ein fehr fruchtbarer Schriftfteller: er gab 
mehrere Kirchenväter heraus, lieferte zu den Sammlungen, welche bie 
Bolfandiften und d'Achery veranftalteten, Beiträge, verfaßte eine Anzahl 
moralijher und mpyftifher Schriften, die von feiner innigen und tiefen 
Frömmigfeit Zeugniß geben und mit ähnlichem Geifte wie bed Thomas a 
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Kempis Bud von ber Nachfolge Ehrifti erfüllt find. Es find von dieſen 
Schriften befonders zu erwähnen: feine manuductio ad eoelum (Par. 
1664. 12.), eine Anleitung zur Sittlichfeit und Frömmigfeit, welche Schriſt in 
mehrere abendländifche Sprachen überfegt ift, wie auch fein Buch über die 
Grundfäge des hriftlichen Lebens (De prineipiis vitae christianae. Paris 
1673). Eine Einleitung zur myſtiſchen Theologie gibt feine Via compendii 
ad Deum per motus anagogicos et orationes jaculatorias. Colon. 1671. 12. 
Bona glänzt aber ald Hauptfchriftfteller im litürgiſchen Fache: feine Werke, 
die”er über die Liturgie fchrieb, gehören wegen der biftorifchen und fritis 
fhen Erläuterungen berfelben zu dem Ausgezeichnetfien, was in biefem 
Zweige der Theologie erfchienen if. Es find die Werfe: De divina 
Psalmodia tractat. historieus, symbolieus, asceticus, Rom. 1663. 4. 
und bie libri II rerum liturgicarum. Rom. 1675. mit der Disqui- 
sitio de azymo et fermentato. Par. 1676. Die befte Ausgabe von Bona's 
fänmtlihen Schriften ift erfchienen: Taurini 1747—53. 4 voll. Fol. mit 
feinen epistolis selectis und feinem Leben, das auch befonders beſchrieben 
ift von Luc. Bertolotti Vita Joh. Bonae. Ast. 1677, - 
Bonaventura, Diejer berühmte Theologe wurde 1221 zu Bagnarea 
im Kirchenſtaate geboren. Sein eigentliher Name war Johannes von 
Fidanza. Als er in feinem vierten Lebensjahre in eine ſchwere Krankheit 
fiel, wandte fich feine Mutter an den heil. Franciscus von Aſſiſi mit der 
flehentlichen Bitte, der Fürfprecher ihres geliebten Kindes bei Gott zu fein. 
Der Knabe wurde wieder gefund und da ihn fpäter der heil. Ordensftifter 
wieder ſah, rief er voll Freude aus: „o buona ventura‘“ (o glüdliches 
Ereigniß), daher fein Name Bonaventura. Seine Mutter, welche gelebt 
hatte, ihn dem Drden des heil. Franciscus zu übergeben, befließ fi, ihm 
eine feiner fünftigen, gottgeweibten Beſtimmung angemeffene Erziehung zu 
geben. Im Jahre 1242 oder 1243 wurde er in ben genannten Orden 
aufgenommen. Bald darauf wurde er nah Paris, dem Hauptfige ber 
mittelalterlihen Wiffenfhaft, gefandt, um daſelbſt unter feinem berühmten 
Lehrer und Drdensgenoffen, Alerander von Hales, Pbilofopbie und 
Theologie zu ſtudiren. Nah dem im Jahre 1245 erfolgten Tode diejed 
Lehrers feßte er feine Studien unter Johannes de la Rochelle fort, und 
zwar mit folhem Erfolge, daß er im Jahre 1253 auf die durch das Ab⸗ 
treten des legteren erledigte Lehrfanzel erhoben wurde, und noch in dem 
felben Jahre mit dem heil, Thomas von Aquin die theologifche Doctor 
würde erhielt. Der Ruf feiner Gelehrfamteit und Frömmigfeit war ſo 
groß, daß er im Jahre 1256 auf einem Generalcapitel, welcdes in dem 
Arascöli-Rlofer zu Rom gehalten wurde, ungeachtet feines noch jugend» 
Alters zum General feines Drdens erwählt und von dem Vapite Aleram- 
der IV. als folder beftätigt ward, Bonaventura hatte die ſchwierige Auf 
gabe, die in feinem Drden eingetretenen Spaltungen und Parteiungen bei: 
zulegen, was ihm auch durch fein großes Anfehen, durch feine Liebe und 
Sanftmuth bald gelang. Im Jahre 1266 wurde er von dem Papfle 
Clemens IV. zum Erzbifchofe von York ernannt, doch wurde er anf fein 
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dringendes Bitten diefed Amtes wiederum von bemfelben entboben. Unter 
feinem Nachfolger, Gregor X. aber, welcher durd den Einfluß Bonaven- 
tura’d gewählt worden war, wurde er im Jahre 1273 mit der Cardinals⸗ 
würde und mit der Inful eines Bifhofs von Albano gefhmüdt. Kurz 
darauf erhielt er den Auftrag, nad Lyon zu reifen, um dem dorthin haupts 
ſächlich zur Beilegung des griechiſchen Schiöma’s von Gregor X. berufenen 
allgemeinen Concil beizuwohnen. Am 7. Mai 1274 wurde das Goneil er: 
öffnet. Er nahm die erfte Stelle nach dem Papſte ein und war ber Erfte, 
der eine Rede an die Berfammlung bielt. Nachdem er nod die Freude 
erlebt hatte, das Schiäma aufgehoben und die Einheit der Kirche wieder 
bergeftellt zu feben, ftarb er den 15. Juli 1274 vor dem Beginne der 
fünften Sigung. Seinem Feihenbegängniffe wohnten der Papit und ſämmt— 
fihe auf dem Goneil anweſende Prälaten bei. Im Jahre 1482 wurde 
derfelbe wegen feiner außerordentlihen Frömmigfeit und wegen feiner 
großen Verdienſte um die Kirche heilig geſprochen und ungefähr ein Jahr— 
bundert fpäter durch Papſt Sirtus V. unter dem Namen „Doctor sera- 
phicus“ unter die Zahl der großen Kirchenlehrer aufgenommen, — Unge— 
achtet feiner vielen Berufsgeſchäfte und feines frühzeitigen Todes hat 
Bonaventura dennoch eine fehr große Menge tbeologifher Schriften hin— 
terlaffen. Diefelben find theils eregetifchen, theils fpeeulativen, theils praf- 
tifchen, afeetiichen und apologetifchen Inhalts, von denen wir die Titel 
ber wichtigeren beifegen: Principium s scripturae. Expositio in Psal- 
terium, in Eeclesiasten, in Sapientiam et in Threnos Hieremiae. Postilla 
in Evangelium Joannis et collationes in eundem. Sermones de tempore 
et de Sanctis. — Commentar. in IV libros Sententiarum. — De reduc- 
tione artium ad theologiam. Breviloquium. Centilequium. De quatuor vir- 
tutibus Cardinalibus. De septem donis s. Spiritus. De resurreetione ad 
gratiam. — Soliloquium. De septem gradibus contemplationis. — De 
institutione vitae Christianae. De regimine animae. Speculum auimi. De 
gradibus virtutum. Itinerarium mentis in Deum. De septem itineribus 
aeternitatis. — De triplici statu religiosorum. De processu religionis. 
De contemptu saecuii. Apologia evangelicae panpertatis. Contra calum- 
niatorem Regulae Franciscanae. Apologeticus in eos, qui ordini Minorum 
adversantur. — Vita Francisei. — Die fänmtlihen Werfe des beit. 
Bonaventura erfohienen zu Rom im Jahr 1588 in acht Foliobänden. Eine 
neuere Ausgabe ift die Benetianifche in 14 Duartbänden. — Die berühms 
teſte Schrift des heil, Bonaventura ift fein Breviloquium, Daffelbe enthält 
einen furzen Inbegriff der fcholaftiihen Theologie in einfacher fliegender 
Sprade und ohne die gewöhnliche fcholaftifche in Syllogismen fich bewe— 
gende Methode. Es ift gleichfam die Duinteffenz der damaligen Theologie 
und das Refultat der Forfchungen und Speculationen biefes gotterleuch- 
teten Geiftes, ohne den läftigen Apparat und das mühſame Gerüfte, mit 
deffen Hülfe die übrigen großen Theologen des Mittelalters ihre Syfteme 
aufbauten. Daher war die genannte Schrift aud von jeher die Lieblings- 
fhrift der Theologen. „Das Breviloquium und Itinerarium Bonaven- 
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tura's,“ fagt der berühmte Kanzler Gerfon, um nur eine Autorität 
anzuführen, „find mit folder Geiftesftärfe, Kunft und Bündigfeit gefchrie: 
ben, daß ihnen in diefer Beziehung nichts an die Seite geftellt werben 
kann.“ — Sm Bonaventura find die Scholaftif und Myftif, das discurſive 
und intuitive Moment in fehönem Ebenmaße mit einander verbunden. Er 
ift fein folher Myſtiker, weldher den Weg der Bermittlung des unmittel- 
bar Geglaubten und Angejchauten verwärfe, noch ein Scolaftifer, dem 
das Wefen der Theologie in der Thätigfeit der Dialektif aufgienge. — 
F. Wadding, Annales Minorum. Tom. Ill. Cave, Fabricius, Bellarmin ete. 
in ihren literarhiftorifhen Werfen. Hefele in der Borrede zu feiner 
Ausgabe des Breviloquium. Tübingen 1845. Briſchar. 
Bonifacius, der deutſche Apoſtel, hieß eigentlich Winfried. Er 
war ein Angelſachſe aus dem Königreiche Weſſer, um 683 geboren. Er 
hatte noch nicht das fechste Jahr erreicht, als er in das Benedictiner— 
Klofter zu Adefcancafter (Exceſter) fam. Dod wurde er erft im fieben- 
undzwanzigften Lebensjahre Priefter. Damals waren ſchon mehrere angel: 
ſächſiſche Mönche und Priefter ald Miffionäre zu den noch beidnifchen 
Deutfben gefommen und hatten bei denfelben mit Erfolg das Evangelium 
verbreitet. Winfried widmete fich ebenfalls mit allem Gifer dem Bekeh— 
sungsgefchäfte der Heiden. Nachdem ein erfter Verſuch, bei den Friefen 
das Chriftentbum zu verbreiten, mißglüdt war, febrte er nach England in 
das Klofter Nhutfcelle zurüd. Bald wählte man ibn zum Abte, doch 
nahm er die Würde nicht an: er begab ſich nad Rom zu Papft Gregor Il. 
Diefer fandte ihn im Jahr 719 zurüd, mit einem Empfeblungefchreiben an 
alfe hriftlichen Fürften, ihn in feinem Werfe der Bekehrung der Heiden 
zu unterftügen und verfah ihn mit den nöthigen Anweifungen, Winfried 
war ganz von der Geſinnung durchdrungen, ein Werfzeug Gottes zur 
Berbreitung feiner heiligen Religion zu feyn. Er erfannte, daß die Kirche 
Chriſti nur bei einer ftreng geordneten Hierardie an Kraft und Anöbrei- 
tung gewinnen könnte. Er verehrte in dem Papfte den Statthalter Chrifti 
und wies Alle darauf bin, Nom ald den Mittelpunft der chriftlichen Welt 
zu betrachten. Aus Stalien wandte fih Bonifacius zuerft nach Bayern, 
wo zwar ſchon durch frühere Glaubensboten das Chriſtenthum verbreitet 
worben, aber bei der Indolenz und Sittenlofigfeit der Prieſter bald 
wieder in Berfall geratben war, Es war Winfried nicht möglich, 
bier zu wirken: er verließ daber das balbihriftlihe Fand und begab 
fih zu den beidnifchen Friefen im Zabr 720. Er unterſtützte drei Jahre 
hindurch den Willibrord, Biſchof von Utrecht, auf das Eifrigfte, zerftörte 
die Tempel und Zeichen der Götzen, errichtete Kirchen und verbreitete bie 
hriftlihe Lehre unter den Friefen. Willibrord wollte ibm feine bifhöflide 
Würde wiederholt abtreten, aber Winfried lehnte fie demüthig ab. Im 
Jahr 722 begab er fih nad Franfen und Thüringen, wo er zu Hamel⸗ 
burg an der Saale ein Klofter anlegte, darauf wandte er fich zu dem 
Heffen, taufte bier ebenfalls viele Heiden und verbreitete an der Werra 
und Fulda das Chriftenthbum. Nun berief ihn Papft Gregor 723 wieder 
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nah Rom, wo er fein Glaubensbekenntniß ablegte und zum Bifchofe ber 
neuen hriftlichen Gemeinden gewählt wurde, jedoch ohne daß er einen b& 
fimmten Sig zugewiefen befam. Damals erft (und nicht fehon bei der 
frübern Reife) erbielt er den Namen Bonifacius. Bevor er Rom ver: 
ließ, verband fih Bonifacius durch einen feierlichen Eid, den er über ben 
Gebeinen des heil. Petrus ablegte, zur Verbreitung des reinen fatholifchen 
Glaubens, zum Gehorſame gegen den Papft, zur Erhaltung der Einheit 
der allgemeinen Kirche. Mit päpflichen Vollmachten und Briefen ver: 
fehen, febrte Bonifacius im Jahr 724 nad Deutjchland zurüd: auch von 
dem damaligen Hausmeifter Karl (Martell), der anjtatt der meropingi- 
fhen Könige regierte, unterftügt und mit einem befondern Schugbriefe ver- 
feben, begann er im Lande der Heflen von neuem das Belchrungswerf. 
Es hatte dajelbit das Heidenthum trog der frübern Befehrungen ſich nicht 
nur behauptet, fondern fogar wieder von neuem faft die ganze Bevöl- 
ferung ergriffen. Bonifacius begann feine Wirffamfeit mit der fühnften 
Handlung: von einer furchtbaren Heidenfchaar umringt, bieb er bei Geismar 
die alte hohe Donner: oder Thors-Eiche, das Heiligtbum der Heſſen, nie 
der. Der Fall des Baumes und feine Zerftörung erfchütterte den heid— 
nischen Glauben: die Heffen zeigten fh zur Annahme des Chriftentbums 
bereit, lichen fih taufen und Bonifacius errichtete an der Stelle, wo bie 
Donner-Eiche geftanden, eine Kirche, die dem beil. Peter und Paul ge- 
weibt wurde, Nachdem er im Yande Heffen überall die Gögenbilder zerftört 
und mehrere Kapellen errichtet hatte, wandte er fih nad Thüringen, wo 
feine Befehrungsreifen ſehr glüdlihen Erfolg batten. Zu Ohrdruf legte 
er ein Kloſter, bei dem Dorfe Altenberge (unweit Gotha) eine Kirche an. 
Auch fand er an frommen angelfähfifhen Möncden und Frauen, die da— 
mals im füblihen Thüringen und Oſtfranken wirkten, fräftigen Beiftand: 
unter ihnen find beſonders Burchard, nachher erfter Bifchof von Würz- 
burg, und Lullus, fpäter der zweite Erzbifhof von Mainz, vornehmlich 
zu erwähnen. Mebrere NonnensKtlöfter in Franfen, die damals unter der 
Leitung frommer Frauen errichtet wurden, pflegten und erhielten die neue 
Pflanzung des Chriftentbums. Gregors I. Nachfolger Gregor II. ver: 
fannte nicht das bohe Verdienſt des deutichen Apofteld um die Verbreitung 
des Chriſtenthums: er ermutbigte ibn, in dem fdhwierigen Werfe fort: 
zufabren: er ernannte ihn zum Erzbifchofe ohne beftimmte Diöcefe und 
ſchicte ihm das Pallium und fehr ausführlide Verhaltungsregeln (731). 
In Dberbeffen, wohin ſich Bonifacius von Tıüringen aus gewendet hatte, 
gründete er das Klofter Amöneburg, in Niederbeffen ein anderes zu Frig- 
lar. In Erfurt ward eine Kirche erbaut, zu Amorbach im Odenwalde ein 
Klofter geitiftet. Doch gelang es ibm nicht, in das Land der Sachſen dag 
Evangelium zu bringen. Er begab ſich daher auf einige Zeit nad Bayern, 
um als Erzbifchof von Deutfchland dort die neuen kirchlichen Einrichtungen 
zu beauffichtigen, welche durch die eifrigen Bemühungen der Agilolfingiſchen 
Herzoge in's Peben gerufen worden waren. Es hatten ſich aber bei den 
Bayern einige Irrlehrer erhoben, deren ſchaͤdliche Einflüffe Bonifacius 
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nicht ganz befeitigen fonnte. Im Jahr 738 unternahm er die dritte Reife 
nach Rom. Zwed berfelben war einer römischen Synode beizumohnen und 
Näheres mit dem Papfte wegen ber firhlichen Einrichtungen zu bevebem, 
die zur Erhaltung des Chriſtenthums in Deutfchland getroffen werben 
mußten, Mit Reliquien und weiteren Berbaltungsbefehlen verfeben, febrte 
er im folgenden Jahre über die Alpen zurüd, Der Papft hatte ihm auch 
einige Sendicreiben an den Klerus und dad Volk Germaniend mitgege- 
ben, daß man den Apoftel überall willig und gern aufnehme und ihm im 
allen Dingen Hülfe und Beiftand leiſte. Bonifacius wandte ſich zuerft 
nah Bayern, wohin zu fommen ber Herzog Odilo ibn zur Kirchen— 
Drganifation des Yandes eingeladen hatte, Bayern ward in vier Diöcejen 
oder Bisthümer, die ſchon früher gegründet worden, eingetbeilt. Es waren 
die Bisthümer Salzburg, Freiingen, Regensburg und Paflau. Sodann 
(741) errichtete Bonifacius für das mittlere Deutſchland vier Bisthümer 
zu Eichftedt, Würzburg, Büraburg (bei Friglar) und zu Erfurt; legte 
Fulda und viele andere Klöfter an, fchritt gegen die Irrlehrer Adelbert, 
Clemens und Godalfacius ein, und führte als päpftlicher Yegat auf den 
Goneilien den Borfia. Bedeutender noch erhob ſich der Einfluß des deut— 
ſchen Apofteld am fränfifchen Hofe, ald nah Karl Martell's Tod deifen 
Sohn Pipin die Herrihaft führte und endlich mit Zuftimmung ded Pap— 
ſtes Zacharias auch den Namen König der Franfen annahm und von 
Bonifacius die Krönung mit der Salbung empfing (752). Schon einige 
Jahre früher hatte er mit Pipin eifrig dahin zu wirken gejudt, Die 
Metropolitan:Berfaflung im ganzen Aranfenreiche einzuführen: Doch waren 
im weftlichen Theile größere Schwierigkeiten als im eigentlihen Germanien 
und in den Rheinlanden zu überwinden. 

Nicht ohne Widerfprud des deutſchen Klerus wurde Bonifacius nad 
Raginfrieds Tod zum Erzbiſchofe von Köln erhoben und erhielt dabei die 
Würde eined Primas der deutſchen Kirdhe. Da aber noch in demſelben 
Jahre der unwürdige Bifchof Gerold oder Gewilieb von Mainz abgefept 
wurde, jo vertaufchte Bonifacius feinen Sig Köln mit dem zu feinen 
Zweden der Befehrung des mittleren Deutfchlands beffer gelegenen Mainz. 
So wurde er der erfte Erzbifhof von Mainz, und alle bijchöflichen 
Sige in Germanien wurden ihm untergeordnet. — Dbwohl Bonifacius 
ſchon bochbejahrt war und in feiner langen Wirfjamfeit als Heidenbefebrer 
tiber 100,000 Deutſche felbit getauft hatte, fo war ber Eifer, unter den 
beidnifchen Bölfern. das Evangelium zu verfündigen, in ihm doch noch fo 
lebendig und alles andere zurüddrängend, daß er fein Erzbisthum ſei— 
nem trefflihen Schüler Lullus anvertraute und fih von neuem den Ges 
fahren der Heidenbefehrung Preis gab. Um die Friefenbefehrung, wo er 
zuerft ald Glaubensbote aufgetreten war, zu vollenden, befuchte er von 
neuem Friesland und fein Werk war von dem glüdlichften Erfolge gekrönt, 
Zahlreih ſtrömte das Volk zu ihm herbei und Tieß ſich taufen. Eines * 
Tages aber, ald er fi bei Dodum unweit Gröningen befand, überfielen 
ihn heidnifhe riefen und erfchlugen ihn nebft 33 feiner Gefährten 
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(am 5. Juni 755). Als er den Todeöftreih empfing, hielt der Apoftel 
ald einzige Waffe das Evangelium-Buch vor: daher wird Bonifarius ges 
wöhnlih dargeftellt in der Rechten ein Schwert haltend, das ein durch— 
bohrtes Buch trägt. Die Gebeine des deutfchen Apofteld wurben in Utrecht 
beigefegt, fpäter aber nah Fulda gebracht, wo ihm die dankbare Nachwelt 
auch ein ſchönes Standbild, von der Hand bes berühinten Bildhauers 
Henschel gearbeitet, errichtet hat. Dan hat mehrere alte Lebensbefchrei- 
bungen und Legenden von Bonifacius: die älteſte ift im achten Jahrhun— 
berte verfaßt vom Preöbyter Willibald (bei Pertz Monum. II. gedrudt): 
eine andere im eilften Jahrhunderte von dem Mönde Othlon (bei 
Mabillon Act. SS. Bened. III. 2.) bat weitere intereffante Nachrichten aus 
bem Fuldaer Archive beigefügt. Einige andere Pebenöbefchreibungen von 
Ungenannten finden fid bei den Bollandiften Act. S. S. Jun. I. p. 475 sg. 
— Untee den Schriften des Bonifacius, die bis jegt nur zum Theil ges 
druckt find, müffen feine Briefe, welche von Nic. Serrarius Mogunt. 1605 
und 1629. 4., fpäter aber von Alex. Würdtwein. Mogunt. 1789. Fol. 
vollftändiger, aber weniger correct herausgegeben worden find, vornehm- 
li hervorgehoben werden, da fie von ber Wirkſam'eit des Apofteld den 
beten Aufſchluß geben. Seit dem fechszehnten Jahrhunderte find bed 
Bonifacius große Verdienſte um die Befehrung Deutichlands aus confefs 
fionelfem Eifer häufig fehr mißfannt, ja feine ganze Wirffamfeit ift nicht 
felten ganz verfebrt aufgefaßt worden. Die befte Schrift über ihn hat 
geliefert: 3. Ch. A. Seiters, Bonifacius, der Apoftel der Deutſchen. 
Mainz 1845. — FW. Rettberg Kirchengefchichte Deutfchlande. 1. Bd. 
Göti. 1845. bat manche gelehrte Unterfuchungen über den deutſchen — 
gegeben. 

Bonifacius (Päpfte). Ed gab neun Päpfte, die den Namen — 
facius führten. 

Bonifacius I. wurde als römiſcher Presbyter nad dem Tode des 
Zoftmus (gegen Ende 418) auf den päpftlihen Stuhl erhoben: eine Par- 
tei ftellte ihm ale Papit den Archidiaconus Eulaling entgegen. Es war 
das dritte Schiöma, welches in der römifchen Kirche entftand. Der Kaiſer 
Honorius entfchied für den frommen Bonifacius und befahl, daf der ftolze 
Eindringling Eulalius aus Rom vertrieben werde. Auf Anfuchen des 
Bonifacius gab der Kaiſer eine Verordnung, wornad bei Doppelwahlen 
feiner Papft feyn, fondern fofort eine neue Papſtwahl vorgenommen wer- 
ben folfte. Unter diefem Papſte bob fih das Anfehen des römischen Bischofs 
im Abendlande immer mehr, auch nabm er in allen firchlihen Angelegen: 
beiten die höchfte Entfcheidung in Anfpruch, wie dieſes aus den päpftlichen 
Driefen in Bezug auf die Kirchen Galliens und Illyriens erjehen werben 
fann. (DBgl. Coustant. epist. Pontif. p. 1015 sqq.) Er erließ ein Berbot, 
wornad die Frauensperfonen die Altartücher nicht anrühren und wafchen, 
auch das Rauchwerk in der Kirche nicht anzünden durften. Ferner unter- 
fagte er, Unfreie zu Klerikern zu weihen. Er regierte drei Jahre und acht 
Monate und farb 4, Sept. 422. Er wirb als Heiliger verehrt. Anastas: 
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Bibl. de Vitis Rom. Pontif. bei Muratori Il. 1. p. 116 und eine andere 
furze Vita ebend. IH. 2. p. 39. Bgl. Tillemont Memeir. XH. 385. 

Bonifacius II., der Sohn eines in Rom lebenden Gotben, wurbe 
unter der Negierung bes oftgothifchen Königs Athalarich im Jahr 530 auf 
ben päpftlihen Stuhl erhoben, jedoch nit ohne Wideriprud: denn eine 
Partei feste ihm den Dioscurus entgegen, beiten baldiger Tod aber 
das Schisma beendigte. Um folhen Doppelwabhlen in der Zufunft vorzu- 
beugen, machte Bonifacius das Gefeg, daß jeder Papit feinen Nachfolger 
felbft ernennen follte und er beflimmte auch felbft fchon den Diaconus 
Bigilius für den ihm folgenden Papſt. Doch man fand, daß diefes dem 
canoniſchen Gefegen zuwider laufe und das Gejeg wie die deöfallfige 
päpfilihe Beftimmung wurde daher ganz und gar wieder zurüdgenommen, 
Die fatholiiben Biſchöfe in Nordairifa, die damals von den arianijchen 
Bandalen hart bedringt wurden, fihloffen fih enger an den römijchen 
Stuhl, und Bonifacius machte dem Patriarchen von Gonftantinopel die 
geiftliche Jurisdiction über die illyriſchen Bifchöfe.ftreitig. In einem Briefe 
an den Biſchof Gäfarius von Arles verdammte er die Vehre der Semi- 
pelagianer (Noris hist. Pelag. II. c. 23.). Bonifacius batte den päpft- 
lihen Stuhl zwei Jahre bis 532 inne. Aud er iſt in die Zahl der Hei— 
figen aufgenommen. gl. Anastas. Biblieth. bei Muratori Ill. I. p. 127. 
und Vit. Rom. Pont. ibid. I. p. 49. Des Papſtes Briefe bei Labbe Con- 
eil. IV. p. 1256: 

Bonifacius Ill, ein Römer, der ald Nachfolger Sabinian’s auf 
den päpftlihen Stuhl erhoben wurde, regierte faum neun Monate (vom 
19. Febr. bis Nov. 607). Er war zur Zeit Gregord J. päpftlicer Ger 
fandte (Apofrifiar) in Gonftantinopel gewefen. Der damalige Kaifer 
Phocad, der durh Ermordung des Mauritius fih den Weg auf den 
Thron gebahnt hatte, zeigte fi) gegen Bonifacius, der ihn als Kaifer an- 
erfannte, ſehr gefällig:. ohne auf den Widerfprud des Patriarden von 
Gonftantinopel zu achten, ertheilte er deffen Titel „allgemeiner Biſchof“ 
dem Papfte und erflärte die römifche Kirche für das Haupt aller übrigen. 
Die Aechtheit des Faiferlihen Decrets hat man angegriffen. J. M. Lorenz 
examen decreti Phocae de primatu Rom. Pontif. Arg. 1785 und 1790, 
Uebrigens hing der Primat des römischen Biſchofs nicht von dem Decrete 
eines Kaifers in Gonftantinopel ab Leinerlei ob er rechtmäßiger Herricher 
war oder nicht). Anastas. Bibl. bei Muratori III. 1. p. 135. Vitae Pontif. 
R. ibid. 2. p. 56. Paul. Diacon. de reb. gest. Longobard. Ill. c. 37. Bgl. 
Muratori Gefd. v. Ital. IV. ©. 29. 

Bontfacius IV., ein Marfer, folgte dem Bonifacius III., nachdem 
ber römifche Stuhl mehrere Monate erledigt gewefen. Seine Regierung 
währte nahe an fieben Jahre. Er ftarb den 25. Mai 614. Mit Zuſtim⸗ 
mung bed Kaiſers Phocas weihte er das Pantheon in Rom zu Ehren 
ber heil, Jungfrau Maria und aller Heiligen ein. Er beftimmte auf einer 
Synode zu Rom, dag die Mönde das Recht haben follten, priefterliche 
Handlungen zu verrichten, doch wird die Aechtheit diefes Beſchluſſes in 
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Zweifel gezogen. Auch dieſer Papft ift unter die Heiligen gefest. . Anastas. 
Bibl. bei Murat. Ill. 1. p. 135. Vit. Pontif. R. ibid. Ill. 2. p. 56. Harduin. 
Concil. III. p. 544. Acta Sanct. bei den Bolland. Mai T. VI. p. 75. 

Bonifacius V., ein Neapolitaner, beftieg 619 nad dem Tode bes 
Deusdedit den päpftlichen Stuhl, der einige Zeit unbefegt gewefen: er 
regierte über fünf Jahre. Bonifacius wird ald ein fehr frommer und 
milder Papft gepriefen: er gab mehrere Berorbnungen in Betreff des 
Afylrehts, der Afolutben u. f. w. Anastas. Bibl. . c. und Vitae Pont. 
Rom. 1. c. p. 157. 

Bonifacius VI, aus Toscana, wurde 896 nah Formoſus Papſt; 
er war ed nur fünfzehn Tage lang. Vit. Pontific. Rom. b, Murat. II. 
2. pag. 317. 

Bonifaciug VIL, der früher Franko hieß, follte eigentlich nidyt in 
die Reihe der Päpfte gerechnet werden, ba er (974) nad Benedicts VL 
Tod mit Gewalt ſich des Pontificatd bemächtigte; er konnte fih aber nicht 
behaupten und mußte den päpfilihen Stuhl Benediet VII. überlaffen 
(vgl. die Art. Benedict VI. u. VII). Bonifacius entfloh mit vielen 
Kirchenſchätzen nad Conftantinopel und fehrte fpäter (nach zehn Jahren) 
wieder nah Rom zurüf, um von neuem die päpfllihe Würde zu ufurs 
piren, aber ex wurde allgemein zurüdgeitogen. Bonifacius VII. ftarb im 
u 985. Vit. Pontif. Rom. bei Murat. Ill. 2. p. 333. 

Bonifacius VII. gehört zu den größten und merfwürbdigften Päpften; 
um nod gewaltiger, ald Gregor VII. und Jnnocenz IH. gethan hatten, in 
bie europäiſchen Berhältniffe einzugreifen, fehlte ihm weder der Muth 
und der Wille, noch der eminente Berftand. Aber bei den ganz verän— 
derten Zeitumftänden mußte in den ohne feine Schuld hervorgerufenen 
Kämpfen mit ben weltlihen Herrſchaften diefe coloffale Perfönlichfeit 
unterliegen, und, was viel fchlimmer war, mit ihrem Falle das Pontificat 
von feiner Höhe herabziehen. Die fogenannte babyloniſche Gefangenſchaft 
der Päpfte in Avignon und ihre weiteren Folgen entfprangen aus dem 
Siege des franzöjiihen Königthbums über Bonifacius VIII Diefer Papft 
verdanfte feine Erhebung auf den Stuhl St. Petri der Abdanfung Cöles 
fting V., wozu er befonders als Cardinal ihn beredet hatte, nicht um felbft 
das Pontificat zu erlangen, fondern um ben nicht ordnungsmäßig gewählten 
Papft, der faft willenlos durch feine Umgebung, vornehmlich dur Karl ll. von 
Neapel ſich leiten ließ, von dem Stuhle des heil. Petrus zu entfernen. Denn 
gerade Damals ſchien es nothwendig, daß bei den vielfachen Berwidelungen 
in der europätfchen Weltlage ein energijher Geift mit Klugheit und Um— 
ficht als Dberhaupt der Kirche vorftehe. Diefes erfannten aud die Gars 
dinäle und fie wählten daher den Mann, der durch eine große Geſchäfts— 
gewandtheit, ausgezeichnete Rechtöfunde, vielfeitige Gelebrfamfeit, Entſchie⸗ 
denheit des Charakters, Frömmigkeit des Sinned und Tadellofigfeit des 
Lebenswandels vor allen andern dazu berufen fchien, die Tage Gregors VIE 
und Innocenz II. wieder zurüdzuführen. So beftieg der Gardinal Benes 
dict Cajetanus ald Bonifacius VILL dem päpftlihen Stuhl (23. Der. 1294), 
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den er unter gewaltigen Stürmen neun Jahre inne hatte. Schon bie 
Pracht bei feiner Krönung deutete auf feinen Entſchluß, das Pontificat 
auch äußerlich zu heben. Er nahm eine Doppelte Krone an. Daß er 
feinen Vorgänger, den frommen Eöleftin, der die Flucht hatte ergreifen 
wollen, bis zu deffen Tode in. gefängliher Haft bielt, läßt ſich entſchul⸗ 
digen, da bei dem ſchwachen Charakter Cöleftins zu befürdten ftand, daß 
die Feinde des römifchen Stubls fi feiner ald Werkzeug bedienen und 
ein Schiöma berbeiführen möchten. 

Bonifacius VII. entwidelte bald eine außerordentliche Thätigfeit: aus 
alfen jeinen Handlungen leuchtete klar und fichtbar hervor, daß er bie 
Kirche auch äußerlich berrfchend über alle weltlihen Gewalten erheben 
wollte. Er fohredte vor feinem Hinderniffe, vor feiner Gefahr zurüd, feine 
Idee auszuführen und verfubr dabei nicht felten fo fchroff und die Zeit- 
umftinde fo wenig beachtend, daß er, anitatt zu feinem Ziel zu gelangen, 
fih davon entfernte und der Kirche wirklichen Nachtheil bereitete. Daß er 
zuerft dad Jubel- oder Gnadenjahr einfegte und feierte (1300) und 
den fünf Büchern Deeretalen zum Decrete Gratiand das fechete Buch bei- 
fügen ließ, bat feinem Namen in der Neihe der Päpfte fhon eine Aus—⸗ 
zeichnung gegeben: mehr noch aber hat er eine traurige Berühmtheit durch 
feine Streitigfeiten mit den eriten Fürſten feiner Zeit erlangt. Sogleich 
nach feiner Erhebung entzbg er fih der Abhängigkeit von dem Könige von 
Neapel, worin fein Borgänger gewefen war, und ſchlug feinen Wohnfig 
in Rom auf, In dem Streite über den Befig von Sieilien, welchen er als 
Dberlebensherr dieſes Reihe zu enticheiden in Anſpruch nahm, Eonnte 
Bonifarius ungeachtet aller Anftrengungen feinen Willen nicht burchfegen 
und dem Könige KarlIl. von Neapel jene Infel verfchaffen: es bebauptete 
fie der aragonifhe Infant Friedrih II. trog Bann und Interdict, doch 
verföhnte fich dieſer endlich mit dem Papfte und bezahlte ihm ale Vaſall 
einen höhern Lehenszins als früher die Könige von Sieilien an den römi- 
fhen Stuhl gegeben batten. Auch der Bruder Friedrichs, Jakob H. König 
von Aragonien, war ercommunieirt und fein Land mit dem Interdicte bes 
legt worden; doch erhielt er unter der Bedingung, daß er fih als Bafall 
des römischen Stuhls befenne, nicht nur die Freiſprechung, ſondern aud 
die Würde eines päpftlihen Gonfaloniere (Schügers) und die Inſeln 
Sardinien und Corſika als päpflliche Vehben. In den. Gbibellinen in Ita— 
lien fab Bonifacius feine Feinde, weßwegen er fie verfolgte, unter ihnen 
die mächtige römifche Familie Colonna, aus der zwei Blieder die Cardi— 
nalswürde befleideten. Indem er fih in feiner nächften Umgebung un? 
verföhnliche Feinde machte, in die Ferne nah Ungarn, Böhmen, Däne- 
marf, Schottland feine Machtgebote fehidte und wo man ihnen feine Folge 
feiftete, mit Bann und Interdiet ftrafte, und in Caſtilien bie Thronftreis 
tigfeiten zu Gunften Ferdinands IV. fhlichtete, war er in berfelben Zeit 
aud mit den Königen von England und Franfreih und dem Kaifer in 
mannichfahem Gonflifte. Er bebrobte anfangs dieſe ſämmtlichen Fürften 
mit dem DBanne, wenn fie ihre Streitigfeiten ferner mit ben Waffen 
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ausfämpften und nicht Frieden fchlöffen. So wenig er aud ein Freund 
des römischen Königs Adolf von Naffau gewefen war, fo mißbilligte er 
doch deffen Abfegung durch die Kurfürften und verwarf feinen Nachfolger 
Albrecht von Oeſtreich. Er nahm das Prüfungs: und Beſtätigungsrecht 
bes gewählten Königs in Anfprud und fand in Albrecht nicht die Eigen- 
Ihaften, die er von einem Fürften, der die Kaiferfrone zu tragen berufen 
‚war, verlangte. Am beftigften. aber entbrannte der Kampf mit dem fran- 
zöſiſchen Könige Philipp IV., dem Schönen, einem Fürften, der fein auch 
noch fo ſchlechtes Mittel verfhmähte, alle Schranken und Keffeln, die fei- 
ner Herrſchſucht angelegt werben fünnten, zu durchbrechen. Daß Boni- 
facius in der Bulle Clericis laicos (1296) verbot, die Geiftlichkeit außer: 
ordentlich und willkürlich zu befteuern, wie Philipp IV. öfter gethan hatte, 
rief die königliche Verordnung hervor, alle Geldfendungen nah Nom ein- 
zuftellen, Diefes bewog den Papft, der dem Gelde einen allzuboben Werth 
beilegte, in einem Schreiben an ben König und in einigen Erklärungen an 
den Klerus zu ‚einiger Nachgiebigfeit, welche aber dem Könige die Sicher: 
heit gab, daß entſchiedenes Auftreten gegen den Papft zum Sieg führe. 
Daher von diejer Zeit an ein wahrer Uebermuth Philipp in allen Schrit- 
ten gegen den Papft beherrfchte; und diefer ließ fich nun durch den Trog und 
die Anmaßungen des franzöftfchen Königs zu Teidenfhaftsvollen Maß— 
regeln hinreigen. Bisher hatte man noch gewiffermaßen in verbedter Weife 
den Krieg gegeneinander geführt, indem man Manches mehr erratben ließ 
als fagte. Nun aber änderte man die Form. Spöttifh lieg Philipp dem 
Papfte anzeigen, dag er fih mit Kaifer Albrecht verbunden habe; drückender 
als zuvor erpreßte er vom Klerus Steuern: dagegen nahm Bonifacius 
den von Philipp in Haft gehaltenen Grafen von Flandern in Schuß, ver: 
folgte die Colonna's als Anhänger Philipp’s, Tieg gegen fie das Kreuz 
predigen, und fandte als feinen Yegaten den Bifhof von Pamiers, einen 
dem König ganz verhaßten Prälaten, an ihn, um ihm mit dem Interdiete 
zu drohen, wenn er den päpftlichen Forderungen nicht Folge leiſte. Be— 
fonders hatte den franzöfiihen König gegen den Papſt aufgebradt, daß 
diefer in dem Bermittlungsgefchäfte zwiſchen Frankreich und England faft 
überall gegen Philipp entfchieden batte, weil diefer wirklich im Unrechte 
war. Die Bulle mit dem Urtheilsfprude lieg Philipp Durch feinen Bruder 
ind Feuer werfen. Philipp antwortete den Forderungen bes römifchen 
Stuhls mit rohen Handlungen, die Bonifacius zu den beftigften Erlaffen 
und Bullen reisten, die den jäbzornigen und gewalttbätigen König wieder 
zum weitern Handeln gegen den Papft anfpornten. Philipp jagte den 
päpftlichen Legaten von feinem Hofe weg und gebot ihm in fein Bisthum 
fih zu begeben, wo er ihm ald Hochverrätber durch die Rechtsgelehrten 
Peter Flotte und Wilhelm Nogaret den Proceß machen ließ. So handelte 
von nun an die Gewalt im Bunde mit den Rechtsformen gegen Boni— 
faeius VII. 

Bald gefellten fih zum Streite, wer den Bifchof zu richten habe, der 
König oder der Papft, noch andere Zerwürfniffe, bei denen Bonifacius 
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fih auch in feiner Heftigfeit zu maßlofen Ausfprüchen verleiten ließ. Be: 
nifaeius ging fo weit in der Bulle Ausculta fili (vom 6. Dec. 1301) den 
Say aufzuftellen, daß der Papft nicht blos in geiftlihen, fon 
dern aub in weltlihen Dingen die bödfte Gewalt ausübe, 
mit weldhem Ausfprude er ‘Philipps Behauptung niederzufchlagen meinte, 
daß der König niemand auf Erden über fich anerfenne. Auch von neuem 
erhob ſich Bonifacius für die Rechte des franzöfifchen Bolfes, die fo bäufig 
und fchreiend vom Könige verlegt wurden, wie aud gegen deſſen übrige 
Anordnungen. Dazu noch berief der Papft die franzöfifchen Prälaten zu 
einem Goneilium nah Rom, um in dem ÖStreite mit dem Könige eine Ent- 
ſcheidung zu treffen. Philipp traf dagegen feine Anftalten; er verbot allen 
Aranzofen die Reife, wie auch jede Geldfendung nad Nom. Die Bulk 
felbft, welche verfälfcht in des Königs Hände gefommen feyn foll, ließ er 
öffentlich verbrennen. Damit noch nicht zufrieden, griff er Bonifacius VII 
und die päpftliche- Gewalt felbft an. Um fich gegen die Folgen des Ju 
terdietö zu fichern, bedurfte er des Beiftandes der Nation. Es lag am 
Tag, daß der, welcher von den beiden ftreitenden Theifen die Nation für ſich 
batte, Sieger blieb. Philipp wollte lieber inconfequent feyn, da er doch 
fonft feine Rechte auf die firchliche Weihe durch die Krönung und Salbung 
Küste, als feine Rache nehmen. Er zog die Nepräfentation der drei 
Stände ded Reichs, Geiftlichfeit, Adel und der Bürgerfchaft, ala der 
Grundlage, worauf das Königthum in Franfreich berubte, in der Ber 
fanmlung zu Paris (Sept. 1302) zur Beratbung, und wußte die Ber 
fammelten durch Künfte der Beredtfamfeit und entftellende Darlegungen 
der Sache ganz auf feine Seite zu ziehen und im höchſten Grabe gegen 
den Papft zu erbittern. Selbft die Geiftlichfeit wagte nicht zu Gunfien 
des Papftes zu ſprechen, bei den Gefahren, die ihr vom König und Bell 
drohten; ja fie ſchloſſen fih fogar der Proteftation gegen die päpftlihen 
Mafregeln an. Philipp richtete ein im höchſten Grade beleibigendes 
Schreiben an den Papft. Jedoch wollen Manche deſſen Aechtbeit, wie es 
jetzt wenigſtens vorliegt, bezweifeln. Bonifacius hielt ein Gonftftorium der 
Gardinäle, überfchüttete den Peter Flotte, den Leiter der Parifer Ber: 
fammlung, mit allen Läfterungen, wobei fogar feine leiblichen Gebreden 
nicht vergeffen wurden, und erließ dann in etwas rubigerem Tone an die 
franzöfifche Geiftlichfeit ein Schreiben, worin er in Abrede ftellte, daß et 
Franfreich für ein päpftlihes Leben erklärt habe, und darzulegen ſuchte, 
wie die allgemeine geiftlihe Herrfchaft des Papfles in Bezug auf Abſtel 
lung von Sündbaftigfeit zu verſtehen fey. Auf der römifchen Synode, Di 
im October 1302 gehalten wurde, erfchienen nur wenige franzöfifche Prö 
laten, die unmittelbar unter Philipps Negierung ftanden, defto zablreicer 
aber famen fie aus den andern Theilen von Franfreich, wo der König 
nur mittelbar gebot, wie in ben englifchen Befigungen. Als Folge der 
Berfammlung erließ Bonifacius die merfwürdige Bulle Unam Sanetan 
(18. Nov. 1302) über die zwei Schwerter, das geiftliche und wellliche, 
die Gott in die Welt gefewt, wovon letzteres dem erfteren untergeben ſeyn 
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müſſe. Als ſich zeigte, daß aud diefer Schritt und die neuen Friedeng- 
unterbandlungen, die der Papft anfnüpfte, nicht den König zur Sinneg- 
änderung bewogen, fo erfolgte im April 1303 der Bannfluh. Philipp 
batte aber alles vorbereitet, bdiefen unwirffam zu machen. Er hatte ſich 
des Beiſtandes des Adels und der Bürgerichaft verfihert, er batte die 
Geiſtlichkeit eingejchredt, er berief endlich eine neue Berfammlung der drei 
Stände nah Paris und ließ gleihfam ein Gericht über den abwefenden 
Papit halten. Man verbreitete die abgefhmadteften Lügen gegen ben 
Papſt und Flagte ihn, darauf geftüst, des Unglaubens an die Unfterblichfeit 
der Seele und überhaupt der Kegerei an. Herner befchuldigte man ihn: 
er läugne das Myfterium im Abendmahle, halte Unzucht für feine Sünde, 
er fey ein Zauberer, babe einen Hausteufel u. f. w. Der Beichlug ber 
Berfammlung lautete dahin: an ein allgemeines Goncilium zu appelliren 
und unter den Schirm beffelben den König und die franzöfifhe Nation 
zu fiellen. So war zum eritenmale in Frankreich gegen das monarchiſche 
Princip das repräfentative aufgeftellt worden. Der Statthalter Chrifti 
follte von einem Goncilium corrigirt und gerichtet werden, eine Decla- 
ratien, die fih mit ihren Folgen durch das 14., 15. und 16. Jahrhundert 
zieht, und bei allen Widerfprücen, in welchen die unteren geiftlihen und 
höchſten weltlihen Gewalten mit den Päpften foınmen, wiederholt. Man 
begnügte fih aber auf beiden Seiten nicht mit fchriftlichen Erlaffen, Reden, 
Berfammlungen, Bullen und Appellationen; man ſah ein, daß zulegt ma— 
terielle Gewalt den Streit entfchied. Indeſſen fih der Papft dem deutſchen 
Könige Albrecht, den er bis dabin nicht anerfannt hatte, näherte und biefer 
feinen früberen Bundesgenoffen Philipp verrietb, um die Kaiferfrone und 
franzöfifhe Provinzen zu erbalten, indeffen aud England und Flandern 
gegen Frankreich rüfteten, um zu Gunften des Papſtes einzufchreiten, 
war Philipp thätig, durch Hinterlift uud Ueberfall Bonifacius in feine 
Gewalt zu bringen. Bebülflih waren ihm dazu die mächtige römifche 
Familie Colonna, welche der Papft aufs äußerſte verfolgt hatte, und ber 
fchlaue Wilhelm Nogaret, der vom König mit reihlihern Gelde verfehen 
fcheinbar als Gefandter über die Alpen geſchickt wurde und feile italie- 
nifche Bandenführer leicht für feine Abfichten gewann. Bonifacius bielt 
fih damals in feiner Baterftadt Anagni auf, ein Lleberfall der Stadt war 
leicht auszuführen; der Papſt, der gerade im Begriffe ftand Frankreich mit 
dem nterdicte zu belegen, wurde in feinem Valafte gefangen (Sept. 
1303), die Cardinäle retteten ſich zum Theil durch die Flucht. Der Papft 
hatte feinen Pontificalornat angelegt und zeigte fich entfchloffen als Mar- 
tyrer zu fterben; er fegte den rohen, felbit förperlihen Mißhandlungen 
feiner Feinde würdevolle Ergebenheit in fein Schiefal entgegen. Befon- 
ders roh zeigte fih Sciarra Colonna, der aus Nahe für die früher 
erlittenen Berfolgungen den Papft nicht nur mit Läfterungen über- 
bäufte, fondern ibm aud mit feinem Handſchuhe ins Gefiht Ihlug. Drei 
Tage war Bonifarius gefangen, ald die Bewohner von Anagni, eingebenf 
der vielen Wohlthaten, die vorzugsweife fie von dem Papfte erhalten, ſich 
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zu feiner Befreiung fammelten und aud ihre Abficht erreichten, nad einem 
heftigen Kampfe mit den Golonna’s und ihren Leuten. Nur mit Mühe 
gelang ed Bonifacius, der von neuem gegen den franzöfifchen König furdt- 
bare Bannflühe ausfprah, wie auch gegen die, welche ibn mißbandelt 
hatten, nah Rom zu entfommen, wo er aber feine vollfommene Sicherheit 
fand. Denn die Orfini, eiferfüchtig über die Verbindung der Colonna’s 
mit dem franzöfifchen Könige, wollten, um fi Bedeutung und Macht zu 
geben, den Papft in ihre Gewalt bringen. Als Bonifacius diefes bemerkte, 
das auch felbft in Rom überall Verrath ibm drohte, überwältigte den 
achtzigjährigen Greis Gram und Schmerz über das Erlittene. Ein bigiges 
Fieber, in das er verfiel, machte fchnell feinem Leben ein Ende (11. Okt, 
1303). Selbft nad) feinem Tode fehmähten feine Feinde noch fein An 
denfen, indem fie behaupteten, er fey in Naferei aus Zorneswuth geftorben 
und Papft Edleftin V., den Bonifacius VII. felbft heilig gefprochen, babe 
von ihm geweiffagt: Intravit ut vulpes, regnavit ut leo, mortuus est ul 
canis. Jedenfalls ftarb Bonifacius ald Martyrer für die Aufrechthaltung 
der Hierardie. Das Ziel, das Bonifacius VI. zu erreichen ftrebte, war 
offenbar ein doppeltes: 1) Die Unterwerfung der weltliden Für 
ften nicht unter die Herrichaft, fondern unter das Auffichtsredt 
des Papfles; 2) die FGreimahung der Kirche von Steuern, bie fie 
nicht freiwillig übernommen hatte, und dabei das Auflichtsrecht des Pap- 
fies über diefe freiwillige Befteuerung. Die alte Pebensbefchreibung Be 
nifacius VIII. von Bernardin. Guidonis ſteht bei Muratori script. rer. Ital. 
T. II. P. 1. p. 670; P. 2. p. 435 findet ſich eine andere vor. Ueber 
den Streit mit Philipp IV. find mebrere Schriften erfhienen; die Haupt 
acta finden fi) bei Raynald. annal. eccl. an. 1294—1303. Kine tüdhtige 
Monograpbie über diefen großen Vapft fehlt noch. Des S. Rubei Boni- 
facius VIII. e familia Cajetanor. Rom. Pontifex. Rom. 1652. 4. iſt zu 
einfeitig gefchrieben. Höfler, Bonifacins VII. in den Denkfchriften ber 
bift. Elaffe der Münd. Acad. der Wiffenfh. III. Abth. 3. ift zu unvol- 
ftändig. Pland, Geſch. d. Papſtth. IT., 25—155, zeigt ſich unparteiiſchet 
als feine proteftantifhen Vorgänger, deffen ungeachtet ift in mander Hin 
fiht feine Darftellung und Entwidelung eine befangene, 

Bonifacius IX. wurde zur Zeit des langen abendländifchen Schi— 
ma’s von den römifchen Gardinälen den 2. Nov. 1389 erhoben und regierte 
in Rom bis zum 1. Det. 1404, indeffen in Avignon Clemens VII. und 
nach deffen Tod Benedict XII. das Pontificat in Anfprud nahm. Boni 
facius IX., ein Neapolitaner, früber Peter von Tomacelli gebeißen, war 
ein fchöner Mann von einnehmendem Wefen, feineswegs aber beſaß er 
große Erfahrung und Gelehrfamfeit. Es wird ihm Geldgier und Stel; 
vorgeworfen; der Verkauf geiftlicher Stellen und Würden riß unter feinem 
Pontificat auf eine empörende Weife ein. Die Ausnahmserhebung ber 
Annaten wurde mißbräuchlich zur Regel gemacht, da durch den Gegenpapt 
die Einnahmsquellen fehr vermindert waren. Bonifacius brauchte viel Geld, 
theils für feine Nepoten, theils für die großen Bauwerfe, die er in Nom auf 
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führen ließ. Er vermehrte die Befeftigungen der Engelöburg und des 
Gapitold und wußte in Rom wie im Kirchenftaate, wo ſich mebrere Herren 
unabhängige Herrſchaften zu gründen fuchten, unumfchränfte Gewalt zu 
erlangen, Auch nahm er die Tiara mit ber dreifachen Krone 
an, um feine überirbifche, irdifche und unterirdifhe Gewalt anzudeuten. 
Das Jubeljahr feierte er doppelt 1390 und 1400 und zeigte dabei ziemlich 
unverbolen feine Geldgier. Da an dem fortbauerndem Schisma Bölfer 
und Könige großes Aergerniß nahmen und die Päpfte, die ſich gegenfeitig 
verfluchten, weder in Güte zur freiwilligen Abdication fih verftanden, 
noch durch Gewaltmittel zur Niederlegung des Pontificats gezwungen 
werden fonnten, fo litt die Hierarchie und die Kirche durch diefe Spaltung 
unendlid. Die Parifer Univerfität, faft wie eine kirchliche Auctorität in 
jener Zeit betrachtet, rieth ein allgemeines Goneilium zu berufen, um die 
Einheit wieder zurüdzuführen. Das päpftliche Anfehen fanf immer mehr, 
je häufiger Simonie und Gelderpreffungen jeder Art auf Seiten beider 
Päpite vorfamen. Auch die politiihe Weltlage in der damaligen Zeit trug 
dazu bei, das Lehel der Kirchenfpaltung noch fühlbarer zu machen: indem 
Bonifacius den Ladislaus als König von Neapel anerfannte, frönte 
Clemens den Ludwig von Anjou zum Könige diefes Reiches. In Deutfch- 
land regte Bonifacius die rheinischen Nurfürften zur Abfegung des römiſchen 
Königs Wenzel und zur Erwählung Ruprechts von der Pfalz an, und 
ftelfte dem ungarifchen Könige Sigismund den neapolitanifchen König La— 
dislaus ald Gegenkönig auf. Dadurch mehrte fih die Spaltung, weil 
die neuen Gegner eine neue Partei bildeten, die für feinen der beiden 
Päpſte war, Mitten unter den vergeblichen Unterhandlungen zwifchen den 
beiden Päpften wegen der Vereinigung, die aber von feiner Seite ernfllich 
gemeint waren, jtarb Bonifacius, wie man behauptet, an ben Folgen des 
heftigen Aergers über die Vorwürfe der Simonie, die ihm von Seiten 
ber Abgefandten des Gegenpapftes Benedict XIII. gemacht wurden. Bo— 
nifacius war aud in Streit mit den Römern geratben und hatte daher 
einige Zeit feinen Sig in Perugia genommen, Dod wußte er fpäter bie 
Römer dur mancherlei Begünftigungen ganz für ſich zu gewinnen. Vgl. 
Theodorich de Niem de schismate lib. IH. Muratori script. rer. Italicar. III. 
2. p. 830. Platin. de vit. Pontif. vit. Bonifac. IX. Raynald. ann. eccl. 
1389 — 1404. Aſchbach. 

Boni homines, ſ. Grandmontenſer. 

Bonoſianer biegen die Anhänger des Bonoſus, der gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts Bifhof von Sardifa in Illyrien war, und dem 
Glauben der Kirhe an die immerwährende Jungfraufchaft der Mutter 
des Herrn die Behauptung entgegenftellte, fie habe in der Ehe mit Jo- 
feph mehrere Kinder gezeugt. Auf der Synode zu Gapua (391) geſchieht 
des Bonofus Erwähnung; und der Papft Sirieius befämpft deſſen Irr— 
thum in einem Briefe an die ilfyrifchen Bifchöfe, fo wie Ambrofius in 
feiner Schrift de institut. virg. c. 5. Seine Anhänger, die Bonofianer, 
gingen fpäter dazu über, Chrifto die Gottheit abzufprehen und feinen 
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Namen „Sohn Gottes” dur den Begriff der Adoption zu deuten, wobei 
ed jedoch mit Zuverläffigfeit nicht zu ermitteln ift, ob fie fih dem Aria- 
nismus oder der Lehre des Photinus von der bloßen Menfchheit Chrifti 
angefchloffen haben. Sie verbreiteten fih in Frankreich, Spanien und 
Stalien, und noch im fechsten Jahrhunderte find Spuren in der Gefchichte 
von ihnen wahrzunehmen. 9—$. 

Bons-hommes, f. Grandmontenfer und Minimen. 

Bora, Katharina, f. Luther. 

Borboriten (von Bopßogos, Schmug), wurden fpottweife mande 
gnoftifche Secten genannt, weil fie fih im Schmuge ſchändlicher Lüſte 
wälzten und an fein fünftiges Gericht und feine Auferftebung glaubten. 
Auch den Wiedertäufern in Holland wurde im fechszehnten Jahrhunderte 
von ihren Gegnern der Schimpfname Borboriten gegeben. <= 

- Borelijten haben ihren Nawen von dem reformirten Prediger Adam 
Borel, einem Schwärmer aus Seeland, ber von 1603 bis 1666 Tebte. 
Mennonitifhe und focinianifche Lehrmeinungen mit eigentbümlichen ver: 
ſchmolz Borel zu einem neuen Religionsfyfteme. Die größte Sittenftrenge 
wurde verlangt; das Vermögen follte größtentheild zu Almofen verwenbet 
werben. Von Predigern, Synoden, Gonfiftorien, Kirchen, Schulanftalten 
wollten die Boreliften nichts wiffen. Sie hatten feine Sacramente, Feine 
öffentliche Gottesverebrung, Feine Gebete. Die Bibel galt ihnen als das 
einzige Wort Gottes, das ohne alle Auslegung ihnen genügte. Die Ge- 
meinde, die Borel 1645 in Amfterdam gründen wollte, fand wie fein 
Religionsfyftem großen Widerfprud. Vgl. Scripta A. Borelii. Cosmopoli 
1683. Arnold’s Kirchen: und Kegergefh. IL S. 386, 4 

Borgia (Franz), Jefuitengeneral, f. Jeſuiten-Orden. 

Borri (Franz Johann), der auh Burrhus genannt wird, war 
ein mailändifcher Edelmann, der durh Schwärmerei, Alchemie und Be- 
trügereien fih einen Namen bei feinen Zeitgenoffen im 17. Jahrbunderte 
madte. Er dburchreifte, wie Gaglioftro fpäter im achtzehnten Jabrbunderte 
faft ganz Europa und machte mit feinen Wundercuren und Gaufefeien 
Aufjehen. Er wollte eine neue Religion ftiften und zugleich das Reich 
Gottes auf Erden gründen, das unter feiner Herrichaft fteben follte. Nach 
blutigen Kämpfen, in denen aud der Papft nicht verſchont werde, follte 
ber taufendjäbrige Frieden beginnen. Seine ſchwärmeriſchen Glaubens— 
lehren über Trinität, Geifter, Welterfchaffung, die heil. Jungfrau Maria 
(die er für eine Göttin erflärt), fanden Anhänger, die in einer geheimen 
Geſellſchaft fih dur befondere Gelübde verbanden. Die römifche In— 
quifition verurtbeilte ihn als Keger. Auf der Reife nad Conftantinopel 
wurde er in den Öfterreihifchen Staaten gefangen genommen. Kaifer Leo— 
pold I. ließ ihn 1672 der Inquiſition ausliefern, die ihn zur immerwäb- 
renden Einfperrung in die Engelöburg verurteilte, wo er 169 ftarb. 
Ueber feine Schwärmerei gibt feine Schrift Historia gentis Burrhorum. Arg 
1660. 4. Aufſchluß. Vgl. Arnold’s Kirchen und Kegergefch. H. 505. Bayk 
dict. hist. s. v. Borri, und Baur in der Encyflopädie v. Erfch XL. 48, - 
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Borromänus, f. Karl. 

Boffuet (Jacob Benignus), geboren zu Dijon 1627, geflorben zu 
Paris 1704, ift der größte Theologe feines Vaterlandes und feines Jahr: 
hunderts, vielleiht der ganzen Chriftenheit feit den Tagen des heiligen 
Thomas von Aquin, ausgezeichnet auf beinahe allen Gebieten des menfch- 
lichen Wiſſens, ein klarer, tiefjinniger Dogmatifer, ein unüberwindlicher 
Polemifer und Gontroverfift, ein forgfältiger Geſchichtsforſcher und genialer 
Geſchichtſchreiber, ein tactvoller Ereget, ein feiner Politifer, ein erhabener, 
unübertroffner Kanzelredner, der vorzüglichſte Schöpfer der klaſſiſchen 
Sprache Franfreihe. Selten bat fih ein Talent fo frübzeitig entwidelt 
und fo lange in feiner Bollfraft erhalten, felten bat fi zum Talente fo 
viel Fleiß gefunden, zu der Anftrengung fo viel Erfolg, zum Erfolge fo 
viel Anerkennung, zu der Anerkennung fo viel Umfiht und Mäfigung. 
Er befuchte die Jefuitenfchule feiner Baterftadt und wurde fchon in feinem 
achten Jahre zum geiftlihen Stande beftimmt und in feinem vierzehnten 
Jahre mit einem Sanonicate zu Meg betraut. Als Füngling von fechszehn 
Jahren Ienfte er fhon die Aufmerkfamfeit des Hofes von Paris anf fich 
und wurde Gegenftand ber öffentlichen Bewunderung wegen des Reich— 
tbums feiner Kenntniffe, der Schärfe feiner Dialectif, der Gewalt feiner 
Beredtfamfeit. Im Zeitalter Ludwigs XIV., in weldem das Talent 
dem Adel fih ebenbürtig machte und namentlih im Kirchendienfte eine 
herrliche, einflußreiche Laufbahn vor fih fab, mußte ein Geift wie Boffuet 
auf den Leuchter erhoben werden. Nachdem er die academifchen Grabe 
erlangt und die Priefterweihe empfangen hatte (1652), theilte er feine 
Zeit zwifchen dem Dienfte an ber Kirche zu Mes und den Studien. Bald 
erhielt er Gelegenheit ald Controverfift aufzutreten und die Entftellungen 
nachzuweiſen, welche der fatholifche Lehrbegriff in den fchriftftellerifchen 
Leiftungen der Protejtanten fih mußte gefallen laffen, aber auch durch Ein- 
führung regelmäßiger Conferenzen, wobei ihm der beilige Vincenz von 
Paul bülfreih an die Hand ging, die Fatholifche Beiftlichfeit fittlih und 
wiffenfchaftfich zu heben. Während nämlich die Politif des Hofes auf dem 
Wege polizeiliher Mafregeln des Calvinismus Meifter zu werden ftrebte, 
erachteten es die großen Theologen jener Zeit ald ihre Aufgabe, lediglich 
mit den Waffen der Wiffenfhaft und Frömmigfeit den Irrthum zu be- 
fämpfen. In der That hat der einzige Boffuet mehr für die wiſſen— 
ſchaftliche Ueberwindung des Proteftantismus und bie geiftige Hebung des 
Katholicismus getban, ald die Dragonaden Ludwigs XIV. für die Unter: 
drüdung des Erftern und die Alleinherrfhaft des Legtern in der Form 
des Gallicanismus. Sn diefe Zeit feines priefterlihen Wirfens füllt die 
Abfaffung einer feiner ausgezeichnetfien Schriften, feiner „Darlegung der 
Lehre der katholifchen Kirche in den Eontroverspunften (Exposition de la 
doctrine de l’eglise catholique sur les matieres de controverse)”, worin 
er, von dem Grundfage ausgehend, daß die Fatholifhe Wahrheit um fo 
weniger angefochten werben fünne, je mehr fie in ihrer wahren Geftalt 
und in ihrem Zufammenhange erfannt fey, in fehlichter Einfachheit die 
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offieielle Kirchenlehre zufammenftellte. Er gab biefelbe ald Manufcript 
mehreren vornehmen Proteftanten, namentlid dem Marſchall Turenne, 
in bie Hände und beförberte damit die Rückkehr derjelben in den Schoos 
der Kirche. Diefe Erfolge und die Aufforderungen der Freunde beftimmten 
ihn fpäter (1671), das Büchlein dem Drude zu übergeben. Es machte 
ungemeines Aufjeben und proteftantifcher Seit wurde geradezu behauptet, 
Boffuet habe idealifirt und ftimme durchaus nicht mit der wirflichen 
Lehre der römischen Kirche überein, eine Ausflucht, auf welche man nicht 
einmal verzichten wollte, nachdem nicht allein viele Bifchöfe, fondern felbft 
Papft Innocenz XI. der „Darlegung” die birtenamtlihe Approbation 
ertheilt hatte. Weberbaupt war man bemüht, dem gelehrten Priefter un- 
fatholifche Anfichten und Strebungen Schuld zu geben, um feinen Argu- 
mentationen die Spige abzubredhen. So bat man ihn unter Anderm auf 
die grundlofefte Weife bezüdhtiget, daß er ald Verächter des firchlichen 
Gölibatögefeged eine heimliche Ehe eingegangen babe. Im Jahre 1661 
wurde er vom Domeapitel zu Meg in einer Gefhäftsfahe nah Paris 
gefendet. Dieß gab Anlaß, daß er beinahe ein Decenium ald hochgefeierter 
Kanzelrebner in der franzöfifehen Hauptftadt wirkte. Damals ftand gerade 
Bourdbaloue als geiftlicher Redner in der Blüthe ſeines Ruhmes. War 
biefer gelehrte Jefuit der größte franzöfiiche, fo war Boffuet der 
größte europäifche Prediger, namentlih im Face der Yeichenrede und 
der dogmatifchen Abhandlung, welche beinahe allein durch ibn repräfentirt 
wurde, indem die übrigen ausgezeichneten Zeitgenoffen fich entichieden den 
etbiichen und myftifchen Fragen zuwendeten. Es gab faum ein wichtiges 
Ereigniß oder eine bedeutende Firchliche Feier, wo nicht er mit der Abhal- 
tung der Predigt vor dem auserlefenften Auditorium und dem Hofe beauf- 
tragt wurde. Sein Rubm ftieg von Tag zu Tag, die vornehmiten und 
gelehrteften Männer fanden mit ibm in freundfchaftlihem Verkehr, nur 
den feinen Janfeniften von Port-Royal und ben quietiftifchen Frommen 
war der fcharflihtige Dogmatifer eine unliebe Erfcheinung und wurde es 
um fo mehr, als er daran ging, mehrere von dieſen ausgegangene Tite- 
rarifche Leiſtungen der Kritik feiner foharfen Feder zu unterwerfen. In 
rafcher Aufeinanderfolge wurde er zum Bifchofe von Condom, zum febrer 
des Dauphin, zum Abt von St. Lucian zu Beauvais und zum Mitgliede 
der franzöfifchen Academie ernannt. Obgleih Boffuet nun zum Hofe in 
der unmittelbarften Beziehung fand, fo bewahrte er doch in feiner Pebend- 
weife die edle Einfachheit, an die er ſich früher gewöhnt hatte. Als Lehrer 
bes föniglichen Prinzen hatte er Aufforderung, der Religion, Gefchichte und 
Politit in ihrem Zufammenbange nachzugehen und ben höhern Kreifen der 
Geſellſchaft die Geheimniffe der göttlihen Providenz zu dollmetſchen. Alle 
Fächer, welde zur allgemeinen Bildung gehören, wurden von Neuem forg- 
fältig ftubierte und in dem Unterrichte nach ihren anziebendften Seiten 
behandelt. Die vorzüglichfte Frucht diefer Arbeiten ift das herrliche Bud: 
- „Unterredung über die allgemeine Gefchichte (Discours sur l’histoire uni- 
verselle, Paris 1681)”, welches die Weltgefchichte bis auf die Zeiten Karls 
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des Gr. verfolgt und eine wahre Philofopbie der Gefchichte aus dem Ge- 
fihtöpunfte der katholiſchen Weltanfhauung genannt werden fann (ing 
Deutſche ziemlich fchlotterig überfegt und uneben fortgefegt von Cramer, 
Leipz. 1757 ff., 7 Bde). Seine Stellung brachte es mit fich, daß er ſich 
auch um die Lebensfragen der Politik intereffiren mußte. Mehrere fpäter 
veröffentlichte Abhandlungen, namentlich feine „heilige Politik, gezogen aus 
der heiligen Schrift”, liefern ein ſchönes Zeugnif feines edlen Strebeng, 
alle focialen Berbältniffe durch das chriftlihe Element zu vergeiftigen und 
den höchſten ntereffen des menſchlichen Dafeyns Ddienftbar zu machen. 
Leider ift es ihm nicht gelungen, fih von den Einflüffen des damals in 
Frankreich herrſchenden ſtaatskirchenrechtlichen Syftemes frei zu halten, 
welches, confequent durchgeführt, die Doctrin von der Omnipotenz des 
Staates — damals des Regenten — wo nicht erzeugen, fo doch mächtig 
befördern konnte und noch heute ald Schug- und Trugwehr gegen die 
legitime Gewalt der Hierarchie aufgeboten wird: Boffuet wurde, obwohl 
er den Gewaltigen gegenüber fich niemals entehrte, noch es an edlem Frei- 
muthe gebrechen ließ, ein Anhänger und Bertheidiger des Gallicanig- 
mus. Zu feiner Entjchuldigung fann angeführt werden, daß er niemals 
das göttliche Recht des Dberhauptes der Kirche antaftete, ja zu gleicher 
Zeit für die Einheit der Kirhe und den Gehorfam gegen den apoftolifchen 
Stuhl eiferte, da er die Erklärung der gallicanifchen Propofitionen redi— 
girte (man vergleiche feine bei der Berfammlung des Klerus gebaltene 
unübertrefflihe Rede „über die Einheit der Kirche”, 1682); daß dieſe 
Propofitionen, abgefehen von ben Folgerungen, weldhe die Staatögewalt und 
die Dppofition der Freigläubigen daraus gezogen, ihrem Wortlaute nad) 
wenig Verfängliches darboten und, richtig ausgelegt, wohl vertreten werden 
fonnten; daß die Befämpfer der gallicanifchen Freiheiten vielfach das ge- 
hörige Maß überfhritten und unhaltbar Gewordenes um jeden Preis repri- 
ftinirt fehen wollten; daß ein Dann, welcher einerfeitd der entfchiedenfte 
Belämpfer der dogmatifchen Haltlofigfeit des Proteſtantismus, andrerfeits 
der eifrigfte Pfleger der Firchlihen Wiedervereinigungsverfuhe war, am 
mwenigften den Schein auf fi laden durfte, dag er Extremen huldige. 
Hätte Boffuet gewußt, was aus den gallicanischen Artifeln werben 
würde, er hätte den fanften Fenelon um feinen Ultramontanismus benei- 
det und das mühſame Werf der „Vertheidigung der Erflärung des galli- 
caniſchen Klerus“ nicht abgefaßt, welches erft geraume Zeit nach feinem 
Tode dem Drude übergeben wurde, und das vielleicht in manchen Punften 
nicht fo veröffentlicht worden ift, wie es niebergefchrieben war (Defensio 
declarationis, quam de potestate eccles. sanxit clerus gallicanus 1682, 
ex speciali jussu Ludovici M. scripta. Luxemb. 1730. 2 voll. 4). — 
Gerade ein Jahr vor der fo eben genannten Berfamminng bes gallicani- 
fchen Klerus war Boffuet, der die Verwaltung feines Sprengels nie 
hatte antreten fünnen, von Ludwig XIV. zum Bifchofe von Meaur 
ernannt worben. Kaum hatte er von dieſem bifhöflihen Stuhle Befig 
genommen, fo widmete er feine ganze Kraft feinem feelforgerlihen Berufe 
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und ber einſqhlagigen litcrariſchen Wirffamfeit. Die wichtigen dicher 
gehörigen Leitungen find fein Katechismus“, feine „Beirahtungen übe 
bas Evangelium“, feine „Erhebungen (elevations) über die Gebem- 
niſſe“ u. f. w. Dabei aber bebielt er immer das Gefammtintereie der 
Kirche im Auge und das Wichtigſte erichien ihm die Aufbebung der dacch 
die Reformation hervorgerufenen Kirenfpaltung. Während er durch Be 
lehrung, Berföhnlichfeit und Milde bie einzelnen Proteſtauten zu gewinnen 
fuchte, legte er den Plan zu feinem Meifterwerfe, deflen Ausführung zur 
einem Manne von feiner Belefenheit und Schärfe in dogmatiſchen Erör- 
terungen gelingen fonnte, „zu jeiner Geſchichte der Beränderungen der pre- 
teftantifhen Kirchen (Histoire des variations des eglises protestantes)“, 
welche nebſt den zufäglihen Bemerfungen wider die Gegenichriften des 
Prediger Jurieu die confeffionelle Eontroverfe unter einen völlig neuen 
Befihtspunft bradte (Fahr 168 ff.). Bis dahin nämlich batte man 
gegen die proteftantiiben Yehrmeinungen durch Anrufung der beiligen 
Schrift, der Ueberlieferung und der VBernunftgründe geftritten und damit 
auch dem Kampfe über das Einzelne in dem Für und Wider Berechtigung 
zuerfannt: Boffuet bewied aus der Geſchichte der Pebrveränderungen 
innerhalb des Protefiantismus und aus dem gefhichtlihen Zufammenbang 
beffelben mit den frübern Härefien, daß er nicht die Wiederberftellung des 
reinen Evangeliums fey, ſondern, der Unveränderlichfeit des Göttlichen bar 
und ledig, eine Geltendmachung wandelbarer menſchlicher Anfichten über 
das, was etwa durch die Offenbarung in Chriftus als göttliche Wabrheit 
und Beranftaltung anzuſehen feyn möchte. Hätte er noch die Geſchichte 
ber proteftantifchen Literatur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
verfolgen fönnen, was müßte erft aus feinem Werfe geworden feyn (die 
befte Ueberfegung ins Deutfhe ift von Mayer, 4 Bde. München 1823 ff): 
Sn Betreff der Wiedervereinigung der Proteftanten und Katbolifen bat er 
denfwürdige Verhandlungen gepflogen mit den franzöftifhen Predigern 
Ferry und Bourbieu, und den deutfhen Gelehrten Molanns, Abt 
von Lokkum, und dem Repräfentanten der Wiflenfchaft, dem Philoſophen 
Leibnis. Das Mißlingen diefer Verſuche bei den Maffen iſt nicht zu 
verwundern, wohl aber, daß die Irenik aus diefen Unterhandlungen fo 
wenig fich zueignen mochte. Außerdem nahm Boffuet an allen firchlicen 
Lebensfragen, welche damals Frankreich in Bewegung festen, den regiten 
Antheil und wurde der Bekämpfer aller verderblichen Richtungen, fo ber 
Frechheit in der Kritif der heiligen Schrift, der Umtriebe der Janfeniften, 
des laxen Probabilismus in der Moral, der Ueberfchwenglichfeit des Duie- 
tismus. In die legtgenannte Berirrung batte fich tbeilweife auch fein 
jüngerer Zeitgenoffe Fenelon verftriden laffen und fand an dem Herm 
von Meaur einen berben, aber nicht ungerecdhten Bekämpfer. Außer ben 
genannten Schriften und einer beträchtlichen Anzahl dogmatifcher Abhand- 
lungen find von bleibendem Werthe Boffuets eregetifche Yeiftungen, 
namentlich feine Erklärung der Apofalypfe, welche als der erfte glücdliche 
Verſuch angefehen werden fann, die Geheimniffe diefer dunkeln Schrift gu 
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enthüllen. Gefammtausgaben feiner Werfe find mehrere erfchienen, unter 
den neueften ift folgende die vollftändigfte und cofrectefle: Oeuvres com- 
pletes de J. B. Bossuet, &veque de Meaux. Paris 1828. 48 voll. Bei- 
gefügt ift diefer Ausgabe die histoire de Bossuet, par le cardinal de 
Bausset, 4 vull., worin das Yeben und Wirfen des großen Theologen ge: 
nau und anziehend gefchildert wird. Dieringer. 

Bonlanger, |. Encyflopädiften (franzöfifhe). 

Bourdalone, geboren zu Bourges 1632 und dem Jefuitenorden ange- 
börig, wird zu den größten Kanzelrednern Frankreichs gezählt. Er wurde 
Hofprediger Ludwigs XIV, Mit Recht nannte man ihn „den König ber - 
Prediger und den Prediger der Könige”. Obſchon Boffuet in mehrfacher 
Hinficht fein Vorbild war, und aud mande Vorzüge vor ihm befist, vor— 
züglich in Hinficht der LTebhaftigfeit des Vortrags, fo übertrifft ihn Bour— 
daloue doch auch in mehreren Stüden, namentlih in der vollendeten, 
funftmäßigen Form, in der Gabe, zu überzeugen und zu belehren. Aber 
nicht allein als Kanzelredner war Bourbaloue groß; er war aud) eine 
audgezeichnete Derfönlichkeit durch die Liebenswürdigfeit und Nechtlichfeit 
feines Charafterd und feinen frommen Lebenswandel, Allgemein verehrt 
ftarb er 1704 zu Paris, Am beften und vollftändigften find feine Ser- 
mons herausgegeben von dem Jeſuiten Bretonneau Paris 1707—1734. 
16 voll. Oeuvres de Bourdaloue. Versaill. 1812. 16 voll. gl. Gallais 
im Nouv. dict. hist. Biogr. univ. T. V. —b— 

Bourignon (Antoinette) war die Tochter eines reihen Kaufmanns 
zu Ville, wo fie im Jahr 1616 geboren war. Sie war häßlich, aber aus— 
gezeichnet durch geiftige Anlagen, die ſich Schon frübzeitig entwidelten, Auch) 
der Hang zur Schwärmerei und Unabbängigfeit zeigte fih ſchon in früher 
Jugend. Daher wollte fie auch nicht durch das ehelihe Band gebunden 
feyn, aber ebenfowenig blieb fie einer religiöfen Genoſſenſchaft, wo fie Ge— 
borfam feiften mußte, getreu, Durch die Lectüre myftifcher Schriften ver: 
wirrt, durch ihren Eigenfinn und ihre Schwärmerei noch mehr zum Unge- 
wöhnlihen und Sonderbaren bingezogen, glaubte fie göttliche Offenbarun- - 
gen und den Beruf zu haben, den unter ben Zänfereien der Secten ver- 
lorenen, urſprünglichen Geift des Evangeliums wieder berzuftellen. Sie 
betrachtete fid als eine Prophetin. Da tie nach dem Tode ihrer. Aeltern 
in Bejig eines großen Vermögens gefommen war, fo fonnterfie ganz nad 
ihrem Gefallen und ihrer Schwärmerei leben. Sie verwirrte aber überall 
ihrer Umgebung, von der fie unbedingten Gehorfam forderte, die Köpfe 
und veranlafte dadurch mancherlei Unordnungen, fo daß die Polizei ihrem 
Treiben ein Ende machen und fie aus dem Lande weifen mußte. So 
geſchah es ihr in Lille, in mehreren Städten Belgiens und Hollande, in 
Holftein und Schleswig, in Hamburg, in Oft: und Weftfriesland, wo fie 
zu Franeder 1680 ftarb, Zu ihren vorzüglihften Anhängern gehörte ber 
Janſeniſt de Cordt, der ihr die Inſel Nordftrand ſchenkte, und ber carte- 
fianifche Philofopb Peter Voiret, der ihr zu Liebe Alles verließ. Ihre 
fhwärmerifhen Religiongmeinungen, die fie in ihren vielen Schriften 
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(Toutes les ocuvres de Mad. Ant. Bourignon Amst. 1670—88. 19 voll. 
u. Amst. 1717. 20 voll.) ausſprach, und die ebenfo fehr der katholiſchen 
als ber proteftantifchen Lehre entgegen waren, laſſen ſich nicht leicht in ein 
Syſtem bringen. Vgl. Poiret, la vie de Dem. A. Bourignon. Amst. 1685. 
2 Bde. Bayle dict. hist. s. v. Bourignon. Allgem. Encykl. XI.154. 4 

Bradwardinus (Thomas), von Hartfield in Suffolf in England 
geboren, blühte in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Cr 
war ausgezeichnet durch feine tiefen matbematifchen, pbilojophifchen und 
theologiſchen Kenntniffe. Unter den Scholaftifern führte er den bezeichnen: 
den Beinamen Doctor profundus. Er war Beichtvater des Königs 
Eduard II, der ihn faft beftindig, felbft auf feinen Feldzügen in feiner 
Umgebung hatte. Im Jahr 1348 wurde Bradwardinus zum Erzbifchofe 
von Ganterbury gewählt und in Avignon geweiht. Doc bald nad) feiner 
Rückkehr farb er im Detober 1349 zu Ganterbury. Seine gebrudten 
Schriften find meift mathematifhen Inhalts. Sein theologifches Werk 
de causa Dei contra Pelagium et de veritate causarum libri II. ift von 
Savile, Lond. 1618. Fol. herausgegeben worden. Ri) 

Brandenburg, f. Deutfhland. 

Brafilien. Das Kaifertbum Brafilien ift eines der größten und 
gefegnetften Länder in Sübamerifa und umfaßt einen Raum von 150,000 
O. M., auf welchem 5 Mill. Menfchen leben. Die eigentlidhe Gultur des 
Landes, das ſchon 1498 von den Spaniern entdedt und feit 1500 von ben 
Portugiefen in Belig genommen worden, beginnt mit der verfuchten Civi— 
lifirung feiner Einwohner durch die Jeſuiten (feit 1549). Als Apoftel 
Brafifiens find vornehmlih die Jefuiten Nobrega und Anchieta zu 
nennen. Ueber die Verdienfte und Wirffamfeit der Jefuiten in Paraguay, 
Uruguay und Brafilien, die fo oft ſchon entftellt und mißfannt worden if, 
handeln viele Duellen, unter welchen wir außer den lettres edifiantes et 
curieuses des missionnaires und Stödels Weltbott, Nennger (Brafilien) 
und Patricio Fernandez (historica relatio de apostol. missionibus) noch 
die neufte Schrift von M. Bach „die Zefuiten in Chiquitos. Leipz. 1843“ 
nennen. 

An der Spite der kirchlichen Verwaltung in Braftlien ftebt der Erz 
bifhof von Bahia, font St. Salvator, und bis 1771 die Hauptftadt von 
Brafilien. Bon bier aus gingen bie meilten Unternehmungen, welche bie 
Befehrung der Wilden zum Zwede hatten; was die Jefuiten dabei leifteten, 
mag fi) daraus ergeben, daß ihre Zahl, welche ſich 1550 nur auf 10 Mif- 
fionäre belief, im Jahre 1740 nahe an 300 betrug. Ueber 12,000 Mil 
fionäre wirkten dafelbjt in dem Zeitraume ber geiftlihen Herrſchaft. Meb- 
rere Taufende fanden in dem Bekehrungswerke ihren Tod durch die. Hand 
der Wilden. 

Unter dem Erzbisthume fteben 1) das Bistdum Cuyaba oder Matto 
groffo feit 1832; 2) das von Dlinda, welches die großen Provinzen Per: 
nambuco, Parabyba, de los Alogoas und Sergipe umfaßt; 3) das von 
St. Luis de Maranham, Die Stadt gleihes Namens, in welcher ber 
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Bifhof feinen Sig hat, wurde von den Franzofen ſchon 1612 erbaut, 
erhielt aber einen Oberbirten erft 16765 A) das Bisthum Marianne, in 
ber Provinz; Minas Geraed, errihtet 17455 5) das Bisthum Para; 
6) das von St. Paolo, welde beide gleichzeitig mit dem vorigen entftan- 
ben; 7) das Bisthum Rio Janeiro feit 1558 und 8) das Bisthum Goyaz. 
(Letzteres ift von Augufte de St. Hilaire und anderen Reifenden angeführt. — 
Der Pater Karl vom heil. Aloys fcheint es nicht zu fennen). Nach der Leberein- 
funft, welche mit dem heiligen Stuble abgefchloffen wurde, foll das Land in 
10 Bisthümer eingetheilt werden. Die Zahlenverhältniffe für die einzelnen 
Kirchenprovinzen find fehr unfiher; die, weldhe von Statiftifen meiftens 
mitgetheilt werden, geben bloß den muthmaßlichen Beftand von 18283—32 
an; aber aud für dieje reicht die Geiftlichfeit feineswegs aus; fo bat, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, das Bistum Paolo unter mehr al& einer 
halben Million Gläubigen nur 72 Kirchipiele. 

Als Fundamentalgefeg gelten außer dem Tridentiner Goneil die erfte 
und zweite Conftitution des Erzbifhofs von Bahia. Bon ber früher fehr 
ausgedehnten Gerichtsbarkeit ift nur Weniges geblieben. Der Gehalt 
eines Bifchofes beträgt zwiſchen 3 bie A000 Cruzados, oder von 2400 bie 
3000 Thaler, ohne die bedeutenden Nebeneinfünfte. Andere Bifchöfe ftehen 
ſich noch viel beffer, da ihr Sprengel größer if. So bat der Bifhof von 
Mariana ein jährlihes Einfommen von 18 bis 20,000 Gruzadog oder von 
14,400 bis 16,000 Gulden. Bon dem Gapitel, welches ihm zur Seite 
ftebt, bat jeder der 12 Ganonifer 300,000 Reis oder 850 Gulden; von 
den A Dignitarien erhält der Ardidiaconus 500,000, die 3 übrigen da— 
gegen jeder nur 400,000 Reis, welche der Staat auszahlt. Zu biefen 
fommen nad der Angabe von Gafal und Pizarıo noch 12 Capläne, bie 
fehr niedrig befoldet find. Klöfter gibt es, aber nicht in allen Theilen von 
Braſilien; in Minas Geraes z. DB. ift jedem religiöfen Drden ber Eintritt 
unterfagt, und wenn Reifende von Klöftern in Marianna fprecden, fo 
beruht dies darauf, daß fie die Kirchen der Brüberfhaften vom Berge 
Garmel und vom heil. Franeiscus mit Klöftern verwechfeln. Die Brüder: 
fchaften felbft beftehen bloß aus Laien. 

In allen Provinzen befigt die Weltgeiftlichkeit fein Eigenthum; die 
Pfarrer find genöthigt, fih ihre Wohnungen zu miethen. Früher erhielten 
die Geiftlichen den Zehnten von allen Bodenerzeugniffen; weil aber noch 
wenig Land urbar gemacht worden war, fo waren ihre Einfünfte ſehr 
mäßig und fie zogen es vor, zum Schaden ihrer fpätern Nachfolger, ihre 
Anfprühe auf den Zehnten der Regierung gegen die fire Befoldung von 
200,000 Reis oder 550 Gulden zu überlaffen. So erbielt die Regierung 
ein Capital, welches mit jedem Jahre wachfen mufite. Die nächſte Folge 
für die Geiftlichfeit war, daß fich der Pfarrer außer Stande fah, bei ber 
wachſenden Bevölferung eine Suceurfalfirhe verſehen zu laffen; der Staat 
wollte dafür feinen Geiftlihen anftelfen, während er doch den Zehnten 
bezog. Die Eigenthümer traten nunmehr nothgedrungen zufammen, und 
machten ſich verbindlih, für ſich und ihre Frauen an ihren Geiftlichen 
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40 Reis, für jedes Kind und jeden ihrer Sclaven 20 zu bezablen. Diefe 
Uebereinfunft erhielt die Beſtätigung der Regierung und ift unter bem 
Namen der Conftitution von Bahia befannt geworden, Bald indeflen 
fhien diefe Befoldung den Geiltlihen zu gering und fie verlangten nun, 
unbefümmert um die Norm der Gonftitution von jedem Kopfe 300 Reis, 
Daraus entftanden ärgerliche Streitigfeiten, die der König durch Verord— 
nungen zu beben fuchte. Es gelang ihm nicht, er rief vielmehr ein neues 
Uebel bervor, indem nun die Geiftlichen auftraten und eine Entſchädigung 
für ihre Mübewaltung bei der öfterlihen Beichte forderten. Sie wußten 
ed einzuführen, dag jeder Communicant 300 Reis an den Pfarrer abgeben 
mußte, und bielten zum Theile fo fireng an diefer Forderung, daß arme 
Leute grabezu von dem Tiſche des Herrn zurüdgeftoßen wurden, weil fie 
außer .Stande waren zu bezahlen; ja ed fam zu Proceſſen, bei welden ſich 
einige Geiftlihen, wenn fie vor den weltlichen Gerichten verloren, nicht 
fhämten nach Rio Janeiro zu appelliren. 

Mit Ausnahme der Pfarrer erhält jeder Priefter jahrlich durch den 
Biſchof drei oder vier verſchiedene Ermächtigungen, nämlich Meſſe zu leſen, 
Beicht zu hören, zu predigen und endlich die Amtsverrichtungen als Pfarrer 
vornehmen zu dürfen, ſobald er im einer Pfarrei als Vicar (coadjutor) 
oder als Pfarrgebülfe (capellao) angeftellt wurde, welche zufammen etwa 
20 Gulden betragen mögen. Selbft die Sarriftane müffen auf gleide 
Weiſe alljährlich Beftallungsbriefe für ihr Amt an den Bifchof bezahlen. 
Es dauerte nur eine furze Zeit, Daß die Pfarreien im Falle der Erledigung 
auf dem Wege des Goncurfes bejegt wurden. Bier Eraminatoren, welde 
durch den Bifchof unter der Geiftlichfeit gewählt wurden, hatten über die 
Fähigkeiten und Anſprüche der Bewerbenden nah einer öffentlichen Prü- 
fung zu entſcheiden. Der Bifchof wählte drei Gandidaten aus ihnen und 
der König beftätigte einen davon. Diefe Art, die Stellen zu befegen, 
mußte indeffen bald dem Einfluffe und der Beftehung weichen, welde ihr 
altes Wefen von nun an ungeftört weiter trieb. Die Gapläne und Bicare 
werden von ben Pfarrern bezahlt. 

Zu all diefen Uebeln fommt noh daß der Staat nicht geneigt if, 
die Zahl der Pfarreien zu vermehren, obwohl mande eine Länge von 
40, 80, ja 100 Wegftunden haben, wie die von Salgado, Barra, Pa 
cambira. Die Geiftlichfeit ift bier nicht leicht zu beauffichtigen, der Jm- 
moralität nur fehwer bie Schranfe gejegt und die VBerrichtung des Got- 
teödienftes mühevoll. Aber der Staat will fparen; ja er belegt fogar 
einen Theil der den Communicanten abgepreßten Gelder mit Befchlag, um 
bie Kirchen in gutem Zuftande erhalten zu fönnen, deren Unterbaltung er 
vertragsmäßig übernommen hatte. An den Sünden des Klerus, die ſich 
auch nach dem Umſturze des Königsreihs zum Theile erhielten, trägt bie 
Käuflichkeit und Beftechlichfeit, welhe an dem Hofe zu Nio Janeiro 
herrſchte, eine große Schuld. 

Die Revolution und das Kaifertbum haben die Sache der Religion 
wenig gefördert, wie der Bruch mit dem päpftlichen Stuhle 1834 beweist, 
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Der Papft drang entfchieden auf Vermehrung der Bisthümer und Pfar- 
reien und gewiß auch auf Abftellung der Simonie, die er aus gleichen 
Gründen befämpfen mußte, wie Gregor VIL 
Unter der oben angegebenen Bevölkerung find bis auf 150,000 unbe- 
fehrte Indianer, unter welchen fpanifche, italienifche und franzöfifhe Mif- 
fionäre, meift Kapuziner wirfen, ſämmtliche Bewohner katholiſch. Anderen 
chriſtlichen Gonfefjtonen gehören nur wenige Individuen an. Brafilien 
bat außer den Anftalten in Rio de Janeiro A Priefter-Seminarien, 617 
Elementarfchulen, 1 Lyceum, 1 Knabenfeminar, 3 lateinische Schulen, 8 
Secundärſchulen und 13 höhere Anftalten. Die Manns- und Frauenflöfter 
find zahlreich. Duellen: 3. B. v. Spir und Ph. v. Martins Reife nad 
Braf. Münden 1831. Southey history of Brazil London 1819. Aug. de 
St, Hilaire voyage dans les provinces de Rio de Janeiro etc. Paris 
1830. Adermann, das Kaiferreih Braf. Heidelb. 1834. Rennger et 
Longehamp sur la revolution de Paraguai et le gouvernement dictatorial 
du Dr. Francia. Paris 1827, febr gut für die Geſchichte der Miſſionen, 
nnd Caeſar Famin, die Provinzen des Rio de la Plata, deutfch von Dr. 
Mebold. Sparſchuh. 
Braſſikanus (Job. Alex.), ein Sohn des Humaniſten Johann Braf- 
fifanus, welcher Lehrer Melanchthons gewefen, war Profeffor zu Ingol- 
ftabt und eine Zeit lang eifriger Anhänger Luthers. Dod der Gang, ben 
die Neformation nahm und ein gründliches Studium in der Patriftif 
führten ihn wieder zum alten Kirchenglauben zurüd. Er ſprach ſich mit 
vieler Entrüftung über die neuen Lehren aus, die wegen der Berwerfung 
der Tradition es veranlaften, daß das Studium der Kirchenväter ganz 
vernachläſſigt werde. Er edirte eine Schrift von Gennadius (de sinceri- 
tate Christ. fidei. Paris 1556) und die fümmtlichen Werfe des Salvianus 
Maſſilienſis (Basil. 1530. Fol.). db 
Braulio, Bifhof von Saragoffa, ſ. Iſidorus Hifpalenfis. 
Braut und Bräutigam, f. Berlobung und Proclamation, 
Brautführer, die eigens ausgewählten Freunde des Brautpaares, 
welche daffelbe zur Hochzeit begleiten und vor, bei und nad den Hoch— 
zeitfeierlichfeiten demfelben zur Seite ſtehen. Schon im A. T, finden wir 
Spuren diefer Sitte vor; bei Samfons Hochzeit (Nicht. 14, 11.) wur: 
den dem Bräutigame 30 Gefpielen als Hochzeitbegleiter zur Seite ge- 
geben; Zur Zeit Jeſu Chriſti waren die Brautführer nicht blos bei den 
Juden und andern orientalifohen Bölfern üblih, fondern aud bei den 
Griechen und Römern (unter dem Namen vuugaywyos, nagarUUpog , YyUu- 
gevrjs, paranyınphus); und ohne Zweifel ging dieje fo allgemein ver- 
breitete Sitte auch bald in die chriſtlichen Hochzeitgebräuche über. Der bei 
Joh. 3, 29. erwähnte „Freund des Bräutigams“, fowie die Matth. 25, 1. 
gefchilderten Jungfrauen erläutern, als ſolche Paranymphen aufgefaßt, 
ſehr paſſend den Sinn der betreffenden Gleichniſſe. Schon bei der Ber- 
lobung pflegten die Brautführer gewählt zu werden, und ihre Aufgabe 
war nicht blos, dem Brautpaare bei der Hochzeitfeier zu afliftiren, fondern 
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auch als Hüter und Bürgen für fie aufzutreten. In legterer Beziehung 
dienten fie, befonders im Driente, als Zeugen für die unverfehrte Tugend 
und Reinigfeit der Braut, und wurden fogar zu der im 5. Buche Mof. 
22, 13. angeordneten Integritätsprobe in zweifelhaften Fällen hinzugezogen, 
Wegen diefes innigen und zarten VBerhältniffes zwiſchen dem Brautführer 
und dem Brautpaare nennt ber heil. Auguftinus denfelben den „innerften 
Freund und Bertrauten des geheimen Schlafgemaches“ — paranymphus- 
amicus interior, conscius secreti cubicularis (serm. 224. n. 7.), und 
wendet biefe Bezeichnung in myftifher Bedeutung auf den beil. Paulus, 
als den innigen Freund und Bertrauten der Braut Ehrifti, der Kirche, 
an. Bei den Geremonien der driftlichen Eheeinfegnung wurden die Braut 
führer nicht blos als Zufchauer und Zeugen, fondern auch als mitwirfend 
verwendet, indem ber Paranymphus 3. B. die Brautleute an der Kird- 
thüre dem Prieſter vorftellte, den Umtaufh der Trauringe (f. Braut 
ring) beforgte, den Brautfranz (f. den Art.) fefthielt, und beinabe 
ähnliche Verpflichtungen, wie bei der Taufe der Pathe, zu übernehmen 
pflegte. In der griehifchen Kirche traten die Paranyınpben fogar zu ben 
jungen Eheleuten in ein geiſtliches Verwandtſchaftsverhältniß, weshalb bie 
Ehe zwifchen bdenfelben und den Brautleuten und deren Kindern nad 
einigen canones verboten war. In der abendländifchen Kirche wurde, ein- 
zelnen gefeglihen Beftimmungen zufolge, die Zuziehung von Brautführern 
bei der chriftlihen Trauung ausdrücklich vorgefchrieben, indem es z. B. 
in ber instit. pro paranymphis (angeblich vom Papft Soter, um das Jahr 
173) beißt: „als gefegmäßige Gattin folle nur die betrachtet werden, 
welche von dem Priefter eingefegnet — und von den Paranpmphen in 
üblicher Weife geleitet worden ſey“; ferner im A. Garthaginenftfchen Concil 
(5. 398. can. 13.): „wenn Braut und Bräutigam vom Priefter einge: 
fegnet werben follen, fo werben fie demfelben von ihren Eltern oder dem 
Paranymphen vorgeftellt.” Wenn nun auch diefe, wie wir feben, ziemlich 
allgemeine Zuziehung der Brautführer zur priefterlihen Einfegnung bie 
Eingehung der Ehe zu einem öffentlichen Acte machte und ber Heimlichfeit 
entzog, fo fonnten doch auch ohne diefe Formalität gültige Eben geſchloſſen 
werden, bis die heil. Synode von Trient die Gültigkeit der Ehe von ber 
Gegenwart des Pfarrers und zweier Zeugen abhängig gemacht und bie 
heimlich gefchloffenen Ehen (matrim. clandestina) für ungefeglid und 
ungültig erflärt batte. Seitdem haben die Brautführer in kirchlicher Be 
ziehung nur bie Bedeutung gejeglicher Zeugen, während in bürgerlicer 
Deziehung die Wahl der Brautführer oder des Hodhzeitgeleites je nad 
der Landesfitte ftatt hat. Demgemäß werben jest häufig der Braut und 
dem Bräutigame je zwei SJünglinge oder Jungfrauen ald Geleite zur 
Seite gegeben. Siehe Binterim vorzügl. Denkwürd. Bd. 6. Th. 2. 
&. 109, — Pelliccia de chr. eccl. polit. tom. I. lib. VL cap, 3. de 
nupt. rit. | Baudri, 
Brautkerze, die, wurde in früherer Zeit den Verlobten, wenn fie 
zur ehelichen Einfegnung gingen, an der Kirchthüre gereicht und von ihnen 
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bis zum Canon der Brautmeſſe gehalten. Solche, welche zur zweiten Ehe 
ſchritten oder ihren jungfräulichen Ruf verloren hatten, mußten auf dieſes 
Symbol der Lauterkeit verzichten, da „durch der brennenden Kerzen Zeug— 
niß die Reinheit der Hochzeit dargeſtellt wird“, Petr. Chrysol. serm. 22. 
Im Mittelalter fnüpfte man an die Brautferze allerlei abergläubige Bor- 
urtheile; wenn 3. B. die Kerze während ber heil, Geremonie erloſch, fo 
ſah man dies als ein Zeichen einer finderlofen Ehe oder doch als Beweis 
an, daß die Kinder dieſer Ehe vor der Taufe fterben würden. Auch 
pflegte nach der Trauung ein Klerifer den jungen Eheleuten die Braut: 
ferze bid and Haus vorzutragen und an ber Hausthüre diefelbe zur Erde 
zu werfen, was der Ehe Glück und Segen bringen follte. Gegenwärtig 
ift die, nah Stand und Vermögen der Brautleute eingerichtete Brautferze 
lediglih ein Sinnbild der feufchen ehelichen Liebe, welche chriſtliche Ehe— 
leute erwärmen und wie in eine lautere Gottesflamme vereinigen fol. B—i. 

Brautfranz, Brautfrone, ein Kopfſchmuck der Braut bei ber 
Hochzeitfeier, welcher aus natürlichen oder fünftlihen Blumen oder auch 
aus edlem Metalle oder Pretiofen in Form eines Kranzes oder einer Krone 
zufammengefegt ift. Bei den beidnifhen Griechen und Römern waren 
fowohl Braut ald Bräutigam am Hodyzeittage mit einem folden Kopf: 
puge verziert; das Laub von Lorber, Dliven oder Rosmarin, zumeilen 
mit Blumen durdflochten, bildete, wenn nicht Gold oder Edelgeſtein 
dazu genommen ward, biefen Schmud, den die Griechen Brautfranz 
(sripavos), die Römer Krone (corona) nannten, weshalb auch der feier- 
liche Trauungsaet bei den Alten oft unter dem Namen Befränzung 
oder Krönung, coronatio vorfommt. Auch bei den Juden war biefer 
hochzeitliche Kopfpug gebräuhlih („wie ein Bräutigam mit der Krone 
geziert,“ Iſai. 61, 10.). Da die Heiden eine übertriebene Eitelfeit und 
Berfhwendung darin zeigten und mit vielen abergläubigen Ceremonien 
fowohl die Zufammenfegung als den Gebrauch der Brautfrone begleiteten, 
fo wollten die Ehriften in den erften Jahrhunderten von diefem heidniſchen 
Lurus nichts wiſſen und bielten ibn von ihren Trauungen fern (Tertull. 
de cor. mil. cap. 5.; Clem. Alex. paed. lib. II, 8. „des Weibes Krone ift 
der Mann, des Mannes die Ehe; der Ehe Blumen aber find beider 
Kinder”). Erft gegen das fünfte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech— 
nung, nahdem das Chriftenthum über die Heidenwelt gejiegt und ben 
Bölfern, ihren Sitten und Gebräuden feinen verebelnden Geift aufgeprägt 
hatte, wurde diefer Brautpug auch bei Kriftlihen Hochzeiten zugelaffen, 
und ihm eine höhere Bedeutung gegeben; die Brautfrone galt fortan ale 
ein Sinnbild der Tugend, der lauteren Gefinnung, ber fiegreihen Wil- 
lenöfraft. Bon da an war fie auch in firchlicher Beziehung eine Aus 
zeichnung, welche den nicht mehr unverfehrten Bräuten, fowie der von 
der Kirche ſtets mißbilligten zweiten Ehe entzogen wurbe; zuweilen aud 
wurde bei einer zweiten Ehe dem ſchon verheirathet gewefenen Theile bie 
Krone, ftatt auf das Haupt, auf die Schulter gelegt. Als nunmehriger 
Beftandtheil des kirchlichen Ceremoniels wurden die ge fortan 

Aſchbach, Kirdemsterifon. I, Br. 
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häufig in ben Kirchen aufbewahrt und bei der priefterlihen Einfegnung 
unter Gebet und Segen vom Priefter den Brautleuten aufgefegt (Nic. 1. 
ad Bulg.), weldye mit diefen Kronen geſchmückt die Kirche verließen. Auch 
fand wohl diefe Auffegung der Brautfrone oder diefe Krönung burch die 
Eltern oder den Brautführer, Paranymphus, flat. Wenn die Hochzeit: 
feier, nad Maßgabe des jüdifhen Geremonield (1. Mof. 29, 27, Richt. 
14, 10 ꝛc.) eine oder (wie Tob. 7, 8. 23, ꝛc.) zwei Wochen währete, fo 
pflegten die jungen Eheleute den Kopffhmud die ganze Zeit hindurch zu 
tragen. Wie wir gegenwärtig in unferm Trauungsritus die Ringfeg- 
nung baben, jo gab es früher ein eigenes Formular für die Segnung 
und Auflegung der Brautfronen, wonad zuerft der Bräutigam und dann 
die Braut vom Priefter oder vom Paranymphus gefrönt wurde mit den 
Worten: sapientia, gloria et honore coronasti eos, posuisti in capite 
eorum coronas de lapidibus pretiosis (mit Weisheit, Ruhın und Ehre 
haft du fie gefrönet, haft gelegt auf ihre Häupter edeljtein’re Kronen). 
Siehe Bint. Bd. VI. Thl. 2. S. 140. Gegenwärtig hat der Brautfranz, 
wo derfelbe noch von der Volksſitte beibehalten ift, feine liturgiſche Be— 
beutung mehr, fondern dient, je nad üblihem Gebrauche aus Blumen 
oder Pretiofen gefertigt, der Braut lediglich zum Kopfpuge. Baudri. 
Brautring, der, ift im Geremonial der kirchlichen Eheeinfegnung 
ein Symbol der ebelihen Treue und unauflöslicher Einheit... Derfelbe 
wird vor der Trauung vom Priefter gefegnet uud unter den Worten: 
„Nimm hin den Ring der ehelichen Treue im Namen des Baters, Sohnes 
und heil. Geiſtes!“ dem Bräutigam übergeben. Der Bräutigam ftedt 
fodann den Ring der Braut an den vierten Finger (Ringfinger) ber 
finfen Hand, weil, wie Iſidor (off. div.) fagt, „von dieſem aus der 
zartefte Nerv bie zum Herzen gehe.” — Wie ſchon die Andeutungen 1. 
Mof. 38, 18., 2. Mof. 35, 22, ıc. den Gebraud des Braut: oder Trau— 
ringes bei den Juden vermuthen laffen, jo war bderjelbe überhaupt bei 
ben meiften Völfern des beidnifchen Alterthums befannt und üblih, und 
fogar ſchon von den erften Chriften, ungeachtet ihrer großen Abneigung 
gegen eitlen Putz und heidniſchen Tand, bei Hochzeiten als Sinnbild im 
Gebrauche. Da urfprünglich die Fingerringe meiftens Siegelringe waren, 
fo hatten fie bei der Trauung zugleih die Bedeutung des übertragenen 
bäuslihen Regimentes. „Der Mann gibt der Frau den goldenen Ring, 
nicht zum Schmude, fondern um, was des Haufes werth und aufzube- 
wahren ift, zu beſiegeln und weil ihr zugleich die Dbforge über die Haue- 
haltung übertragen wird.” (Clem. Alex. paedag. lib. III. 11.) Nach Ter- 
tulf. (apol. 6.) trugen ledige Frauenzimmer den Ring nie, fondern nur 
felhe, die entweder ſchon vereblicht oder doch verlobt waren; bei der 
Verlobung deutete er auf das abgegebene Verſprechen der Liebe und 
Treue, ohne gerade als vollgültiger Beweis der gejchebenen Verlobung 
angefehen zu werden, da biefe einzig durch dag gegenfeitige Verſtändniß 
und Berfprechen ihre Vollziehung erhielt (C. 25. X. de spons.). Demnach 
batte der Brautring bei der Verlobung weder eine liturgifche, noch fir- 


Brautring. — Brautfchleier. 803 


henrehtlihe Bedeutung, fondern er erhielt dieſe erft bei der eigentlichen 
Eheeingebung, bei der er deshalb auch ebenfo, wie das Brautpaar felbft, 
den priefterlihen Segen empfing. Uebrigend war das Geremonial hierin 
je nah Drt und Zeit fehr verfchieden. Früher wurden zwei Ringe (ein 
goldener und ein fülberner oder eiferner) benedicirt und erfterer dem Bräus 
tigam, legterer der Braut übergeben. Sodann wurden burch den Priefter 
oder den Brautführer die Ringe gewechjelt, und fo der eiferne Ring, ald 
Symbol der Stärfe, dem Manne, der foftbare goldene aber dem Weibe 
ald Bild der häuslichen Zierde übergeben. Eine andere Verſchiedenheit 
befteht darin, daß die Segnung und Uebergabe bes Ringes nad der 
Trauung ftatt hat; jedoch ift die Vornahme dieſer Geremonie vor ber 
Trauung älter und richtiger, da ehedem der Brautring fchon bei der Ver— 
lobung da war, Baudri. 
Brautſchatz nennt man dasjenige Gut, es ſey beweglich oder unbe— 
weglich, in Geld oder in andern werthvollen Gegenſtänden beſtehend, 
welches die Braut als Heirathsgabe (dos, arrha, sponsalitium) ihrem künf— 
tigen Ehemanne zubringt. Der Brautſchatz bleibt, wenn die Gütergemein- 
Schaft von der Ehe audgefchloffen ward, dad Eigenthbum der Frau, beffen 
Niepbraud jedoch dem Manne zufteht. In ältefter Zeit ward der Braut- 
Ihay als nothwendige Bedingung zur Eingehung der Ehe angefehen, und 
feine Uebergabe mußte, nach einem Gefege Gonftantins, fchriftlich verban- 
delt werben; ohne diefe Uebergabe war zwar die Ehe nicht ungültig, durfte 
aber nicht feierlich abgefchloffen werden. Daber bezeichnet auch der heil. 
Hieronymus als das die gefeglihe Ehe von dem Goncubinate unterfcheis 
dende Merkmal die Eheftandstafeln (tabulae conjugales) und das Recht 
des Brautſchatzes (jura dotalia). — Hieron. Oceano, num rep. matr. 
poss. fieri sac. Cf. Cap. reg. Franc. L. VI. c. 133. „Keine Ehe foll ohne 
Brautſchatz ftattfinden”. — Ueber. das Net des Brautfchages gab es 
verfchiedene Gefese, je nad Drt und Zeit. Bevor die Tridenter Synode 
die äußere Form der gefeglichen Ehelihung feftgefegt und die geheimge- 
fhloffenen Ehen (matrim. clandestina) verworfen hatte, mußte ſchon bei 
der Berlobung, die für die Gegenwart ftatt hatte, der Brautſchatz gegeben 
werden, weil folhe Verlobungen (sponsalia de praesenti) ber wirklichen 
Epelihung gleihfamen und diefelben Rechte und Pflichten begründeten (ec. 
31. X de sponsal.). , Wenn eine canonifhe Trennung ber Eheleute (von 
Tiſch und Bett) ftatt findet, fo fällt der Brautfhag der Ehefrau wieder 
zu; im Falle die Trennung aber durch Berfchuldung der Frau ftatt hatte, 
verliert diefe ihr Anrecht auf den Brautfhag. C. 1.2.3.4. 5. X. de 
don. int. vir. et uxorem. B—i. 
Brautjchleier ift eine aus dünnen, halbdurchſichtigen Stoffen gefer- 
tigte Kopfverhülfung, mit welcher die Braut zur Hochzeit geführt zu wer: 
den pflegte. — Unter den erften Ehriften wurbe es überhaupt für unan- 
ftändig gehalten, daß Jungfrauen wie aud Frauen öffentlich mit unbe- 
dedtem Haupte erfchienen, wozu nicht blos die befannte Ermahnung bes 
heil. Paulus (1. Cor. 11, 5.): das Weib folle bei gottesdienftlihem Zus 
51? 
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fanmenfommen das Haupt verhülfen, fondern ohne Zweifel auch die Ger 
fahr, die das hriftliche Weib unter Heiden zu befteben hatte, Veranlaſſung 
gab (Tertull. de veland. virg.). In den apoftolifhen Gonftitutionen (Mb. 
I. c. 8) wird dieſe Berhüllung oder Berfchleierung dem weiblichen Ge- 
fhlechte, wenn es auf den Gaſſen erfcheinen wolle, ausdrüdlich geboten, 
weil „duch die Hülfe dem Vorwitzigen das Antlig entzogen werde”. — 
Auch bei den Heiden war biefe Verhüllung des weiblichen Antliges durch 
einen Schleier üblich, aber nur bei Bräuten, welche fenerrotbe Schleier 
(fammeum sc. velamen) zu tragen pflegten (Mammea texantur sponsae! 
Rothe Schleier webet der Braut! Martial. epigr.) ine folhe Verhüllung 
oder Verſchleierung der hochzeitlihen Braut war fo ſehr Vorfchrift, daß 
das Wort: verhüllen oder verſchleiern (nubere) fo viel als hei: 
rathen bezeichnete und allgemein dafür gebraudt wurde. Inter den 
Ehriften war, wie ich fo eben bemerkt babe, die Berfchleierung des weib: 
lichen Geſchlechts überhaupt Sitte, um fo mehr alfoder Brautfihleier; 
aber der heidniſche rothe Brautjchleier, an den ſich heidnifcher Aberglaube 
und Eitelkeit fnüpfte, wurde von den chriſtlichen Bräuten nicht getragen. 
Nah dem Untergange bes clafiifchen Heidentbums verfhwand allmählig 
die apoftolifhe Sitte, daß Frauen und Jungfrauen ſich nur verfehleiert 
öffentlich zeigten; aber der Brautfchleier blieb, und fogar der ehemalige 
heidniſche rothe Schleier fam unter den Chriften in Gebraud, fo daß 
fogar der Ausdrud: flammeum nuptiale, „rother Hochzeitfchleier”, Nam- 
meum sacerdotale „der priefterlihe Schleier‘, flammeum sumere „ben 
rothen Schleier nehmen” fo viel ald „Heirathen” bedeutete (Ambros. de 
virg. c. 15) und, wenn legteres unter priefterlihem Segen, wie es wenig: 
ftens chriſtliche Sitte war, ftattfand, auch eine himmliſche Verſchleierung, 
velamen coeleste, genannt wurde, „Die Ehe muß durch den priefterlichen 
Schleier und die Einfegnung gebeiligt werden“. Ambr. 1. c. Dem 
Brautfchleier wurde im Chriſtenthume zugleich eine höhere Bedeutung bei- 
gelegt, welche in verfchiebenen alten Trauungsceremonialien fi ausſprach. 
Gemäß diefen wurbe der Brautfchleier, auch pallium, Hülle genannt, bei 
ben Brautleuten vom Priefter übergehängt, mit den Worten: im Namen 
des Baters, und des Sohnes und bes heiligen Geifted, fo zwar, daß bie 
eine Hälfte das Haupt der Braut, bie andere aber des Bräntigams Schul 
ter bedeckte, und hierdurch angedeutet, daß beide unter fich fein Gebeimnif 
haben, dagegen gegen jeden Dritten das eheliche Verhältniß rein und 
unverfehrt bewahren wollen. — Diefe Geremonie der Ueberdeckung mit 
dem Brautfchleier (velatio), welche, feit dem vierten Jahrhunderte etwa, 
in ber abendländifchen Kirche eben fo verbreitet war, als in der morgen 
ländifchen die Krönung (f. Brautfranz), findet fih noch in manden 
Diöceſen im Nitus der priefterlichen Eheeinfegnungen. — Ueber ben 
Schleier, den die Klofterfrauen als Bräute Jeſu Chriſti empfangen, 
f. d. Art. Nonnenfhleier. Baubri. 
Bredling (Friedrih), f. Theoſophen. 
Bredenbah (Matth.), |. Antireform. Schriftiteller. 
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Breitinger (oh. Jac.), f. Dordredter Synode, 

Bremen, Erzbistbum, f. Deutſchland. 

Brenz (Johann), geboren zu Weil in Schwaben 1499, geftorben den 
6. Sept. 1570, gehört zu den berühmteften lutheriſchen Reformatoren. 
Schon vor dem Ausbruche der Religionsneuerung ftand er mit Melanchthon 
und Bucer in inniger Freundichaft, die fih von der Zeit ihrer gemeinfamen 
Studien auf der Univerfität Heidelberg berfchrieb. Hier lernte er auch 
auf dem Auguftiner-Gonvent im Jahr 1518 Yutber fennen und feit diefer 
Zeit ſchloß er fih mit großem Eifer der Reformation an. Doch war er 
ein entjchiedener Gegner der Zwinglianifhen Anfiht vom beil. Abend- 
mahle und geriethb darüber auch mit Zwingli's Anhänger Defolampadius 
in eine theologische Fehde, indem er gegen deſſen Vertheidigung der Zwing- 
lianifchen Lehre das syngramma suevicum verfaßte (1525), das aber 
von Defolampabius in dem antisyngramma ſchon im folgenden Jahre 
erwiedert wurde. Brenz fann vorzugsweife der Reformator Schwabens 
genannt werden: unter dem Schuge des Herzogs Ulrih von Würtemberg 
verbreitete er in deffen Yand überall die Reformation und traf an vielen 
Orten die Einrichtungen zu ihrer Befeftigung. Bei dem unglüdlichen 
Gange des fchmalfaldiichen Krieges fam er ald Führer der Lutberifchen 
in Süddeutfchland durch die Kaiferlichen nicht wenig ind Gedränge und 
ſelbſt in Lebensgefabr. Da er fih auch ſehr beftig gegen das Interim 
ausgeiprochen hatte, das er interitum nannte, fo follte er nad einem fai- 
ferlihen Befehl zu Hall in Schwaben aufgehoben und zur Verantwortung 
gezogen werden. Doc nocd zeitig gewarnt fonnte Brenz feinen Berfol- 
gern durch Lift entgehen. Der Umſchlag der Dinge dur des Moriz von 
Sachſen Aufftand führte auch Brenz wieder nah Würtemberg zurüd, wo 
er 1552 Propft zu Stuttgart wurde. Offenbar befaß Brenz nad) Luthers 
Tod das größte Anſehen unter den Lutherifchen: jelbit Melanchthon batte 
nicht größeres. Bei vielen Streitigfeiten, die unter den deutfchen Refor— 
matoren ausbrachen, wurde feine gutachtliche Meinung eingeholt, die in der 
Regel vermittelnder und verföhnlicher Art war. So rietb er in den Dfian- 
driſchen Streitigfeiten zum Frieden; er flimmte dafür, daß die von ihm 
abgefaßte Würtembergifche Bekenntnißſchrift einer Kongregation des Tri- 
dentiner Goneiliums überreicht werde, um jo einen Weg der Verſtändigung 
zu bahnen. Als die Spaltungen und Meinungsverfchiedenbeiten unter den 
Proteftanten immer größer wurden, und man faft feinen Rath wußte, wie 
zu beifen, vereinigten fih die Fürften des neuen Glaubens auf einer Zu— 
fammenfunft in Frankfurt (im Jahre 1558) zu einer Erflärung, die Melanch— 
tbon und Brenz entworfen hatten, daß fie einftimmig in der proteftantifchen 
Lehre zufammen halten wollten. Brenz, der ſich als einen eifrigen Verfechter 
ber Ubiquitätölehre zeigte, war ein überaus fruchtbarer Schriftiteller, befons 
ders viel fchrieb er im exegetifchen Fade. Bon den 8 Foliobänden feiner 
fämmtlihen Werke, die 1576 zu Tübingen erfchienen, enthalten die jieben 
erften die eregetifhen Schriften. Vgl. Beyfchlag, Yebensbefchreibung 
von Johann Brenz. Nürnb, 1735, 4 Erfter Theil (unvollitändig: nur 
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das Leben von 1499—1522 ift gegeben). Gammerer, Job. Brenz, der 
Würtembergifche Neformator. Stuttg. 1840. Jäger, Job. Brenz, * 
und Schriften. Hamb. 1841. 2 Bde. 

Breslau, Bisſthum, ſ. Deutſchland und Preußen. 

Breve if ein Ausdrud, welcher im Mittelalter in der mannigfaltig- 
fien Anwendung vorfam, namentlich für Regifter, Berzeichniffe, letztwillige 
Berfügungen, Iandesperrlihe und gerichtliche Erlaffe und Anderes. Man 
ſehe Ducange Glossar. v. Breve. est verfteht man darunter ein päpf- 
liches Schreiben, welches in minder feierliher Form erlaffen if. Solche 
Schreiben werden nad DBerfchiedenheit der Gegenftände in ber Dataria 
oder in dem apoftolifchen Secretariat erpedbirt und von dem Prodatarius 
oder dem secretarius brevium unterfchrieben, welcher indgemein ein Gar 
dinal oder ein andrer hoher Prälat ift, der die dazu nöthigen Kenntniffe 
und Praris befigt. Sie werben auf Papier oder feines weißes Pergament 
in zierlicher moderner Schrift gefchrieben. Die Ueberſchrift bildet ber 
Name des Papftes in folgender Form: Pius PP. IX.; dann folgt mit 
einer neuen Zeile anhebend die Begrüßung, 3. B. mit den Worten: Dilecte 
fili, salutem et Apostolicam benedietionem. Der Schluß bat beifpield- 
weife folgende Geftalt: Datum Romae apud S. Mariam Majorem sub 
annulo Piscatoris die II. mensis Julii MDCCCXLVI. Pontificatus Nostri 
anno primo. ine Unterfchrift haben fie nicht, fondern nur eine Contra: 
fignatur. Das Siegel ftellt den heil. Petrus vor in einem Fifcherfahn mit 
ausgervorfenem Nege. Daber fein Name annulus piscatoris, Fifcherring. 
Der Gebraudh deffelben wird fchon von Clemens IV. im Sabre 1265 
bezeugt; man fehe Ducange Glossar. v. sigillum piscatoris. Die Umfchrift 
des Fifcherrings enthält wie die Ueberfchrift des Breve den Namen bed 
Papftes und die Zahl. Er wirb wegen des möglihen Mißbrauches forg 
fältig verwahrt und gleich nad dem Tode des Papſtes von dem Cardinal 
Kämmerer zerfchlagen. Das Siegel wird nicht unter das Breve fondern 
auf der Außenfeite in rotbem Wachs aufgebrüdt und eine gebrebte weiße 
Schnur oder ein doppelter jtarfer Bindfaden umbergelegt. Zuweilen wird 
aber ein Breve demjenigen, an den es gerichtet ift, ungefchloffen und ohne 
Siegel zugefertigt, jedoch mit einem Gouvert und einer Auffchrift verjeben. 
Iſt für das Breve eine gewiffe Tare zu entrichten, fo wird diefe darauf 
vermerft und von dem praefectus brevium approbirt. Bon den motus 
proprii unterfcheiden fi die Breven darin, daß jene nie befiegelt, aber 
von dem Papſte felbft unterfchrieben werden; von den Privatichreibeg der 
Päpfte aber darin, daß zu diefen das Familienfiegel gebraudt wird. Wie 
wohl nun zwar die Breven in einer minder folennen Form erlaffen wer 
den, wie die Bullen, und lesteren Daher gewöhnlich mehr Gewicht beige: 
legt wird, fo haben doch jene in den Materien, worin fie erlaſſen 
werben, diefelbe Kraft wie Iegtere in den ihrigen, und ſtimmen babe 
in den Wirfungen mit ihnen überein. Daber begebt derjenige, wer 
her fie verfälfcht, eben fo gut ein crimen falsi, wie wenn biejes mit 
einer Bulle gefchiebt. Auch können bie Kennzeichen, um die Verfälfhung 
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einer Bulle zu ermitteln, beziehungsweife auch auf die Breven angewendet 
werben. ©. Bulle. Walter. 

Breve eligibilitatis. Diefed bezieht fih auf den Fall, wo Jemanden 
zur Erlangung eines höheren Kirchenamts ein Hinderniß entgegenfteht. 
Hier könnte er nach ber gewöhnlichen Regel nicht gewählt, fondern nur 
poftulirt werden, f. den Art. Biſchof. Es ift jedoch möglih, dag ſchon 
im Boraus bei dem römifhen Stuhle um Dispenfation nachgeſucht und 
ertheilt worden ift, um gleich eine ordentlihe Wahl vornehmen zu fünnen. 
Das Breve, worin diefe Dispenfation ertheilt wird, heißt dann breve 
eligibilitatis Walter, 

Brevier (das römische) — Breviarium romanım — wird dad vom 
apofolifchen Stuhle angeorbnete Formular für die Abbetung der fogenannten 
priefterlihen Tageszeiten genannt. Der Name wird gewöhnlid von ben Ab- 
fürzungen bergeleitet, weldhe im breizehnten Jahrhunderte damit vorgenom= 
men worden find; dba er aber nachweisbar fchon vor dem dreizehnten 
Jahrhunderte vorfommt, bezeichnet er wohl nichts anderes, ald daß jenes 
Gebetsformular eine Art Blumenlefe aus dem reihen Materiale enthalte, 
was ald Gegenftand berzerhebender Erinnerung nnd eindringlicher frommer 
Betrachtung in die Hände der Kirche niedergelegt if. Unter den anderen 
Bezeichnungen dafür find die gangbarften folgende: Officium divinum, 
‚fo genannt, "weil diefes Gebet einen wefentlihen Beftandtheil der gottes- 
dienftlichen Verrichtungen der Geiftlichen ausmacht, fo fehr, daß fchon der 
heil. Bonaventura bemerft, fein Geiſtlicher dürfe fih für einen Diengr 
Gottes halten, wenn er den vorzüglichften Dienft Gottes verfäume, welcher 
mit dem eigentlihen Worte: Dei servitium, officium divinum (Dienft 
Gottes) bezeichnet werde (lib. 1. de gl. Mart.); canonifhe Stunden 
Chorae canonicae) wird dieſes Gebet genannt, weil es zu verfcie- 
denen genau feitgefegten Zeiten des Tages verrichtet werden foll; psal- 
terium divinum (psalmodia divina), weil die Pfalmen den vorzüg- 
lichften Theil davon bilden; weniger gebräuchlich ift der Name pensum 
oder opus diei (das Tageswerf), ausdrüdend, daß jeder Fatholifche 
Geiftlihe zur täglihen Abbetung deffelben durch die canonifchen Vor— 
ſchriften fireng verpflichtet ift. Zu leichterer Ueberfiht handeln wir erft 
über das Allgemeine und dann über das Befondere ded Breviers; jenes 
betrifft die Dispofition, den Inhalt und das Geſchichtliche deffelben. 

1. Den Grund der äußeren Eintheilung des Brevierd gibt das 
Kirchenjahr ab, wonad es in vier Theile zerfällt, ven Winter, Früh— 
lings-, Sommer= und Herbfitheil, Die innere Eintheilung ift der des 
Miffale analog, daher die Abtbeilungen eines jeden diefer vier Theile ſich 
in folgender Ordnung aneinander anfchließen: 

a) das Pfalterium, worin die Pfalmen der Matutin, der Laudes, 
der kleineren Horen, der Befper und des Completoriums mit den dazu 
gehörigen Antiphonen, Symbolis, Hymnen, Drationen, Berjifeln u. dgl. 
verzeichnet find; 

b) dag proprium de tempore, welches die Formularien für Ab- 
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betung des Breviers an Sonn- und Fefltagen, an Detaven, Bigilien und 
Ferien, nach der fortlaufenden Feier des Kirchenjahrs enthält; 

c) dad proprium sanctorum, bie Formularien für Abbetung 
des Breviers an den Feiten der Heiligen enthaltend; 

d) das commune sanetorum, das nah dem verfchiedenen Cha 
rafter der Heiligen eingerichtet ift und Formularien enthält, die auf die 
Feier der Fefte der Heiligen je von ihrem beſtimmten Charafter berechnet 
find. Nach ihrem Charakter unterfcheidet man aber die Heiligen in Apoftel, 
in Martyrer, Belenner, Jungfrauen, Frauen oder Wittwen. Demnad 
enthält diefe Abtheilung Formularien 1. für die Apoftelfefte; 2. für bie 
Fefte der Martyrer, wobei unterfchieben wird, ob das Feſt nur einem 
Martyrer oder ob es mehreren zugleich gewidmet ift; 3. für die Feſte ber 
Befenner, wobei wieder unterfchieden ift, ob der Bekenner auch Biſchof 
oder Kirchenlebrer oder Abt oder aber ohne eine folhe Würde war; 4. 
für die Fefte der Zungfrauen, die zugleih Martyrinen ſeyn fönnen und 
beren entweder nur eine oder mehrere an demfelben Tage verehrt werben; 
5. für ſolche, die nicht als Jungfrauen farben. 

Den Formularien für die Feier der Gedächtnißtage der Heiligen ſchließt 
fih an das offieium für den Jahrestag der Einweihung ber Kirche; bier: 
auf folgt das officium B. Mariae Virginis, und das officium defunctorum, 
Diefen Abtheilungen vorangefhidt find bie fogenannte tabula paschalis, 
der Fefttalender und die Nubrifen des Brevierd. Das Penfum eines jeden 
ge ift in fieben Theile zerlegt: Matutin und Laudes, Prime, 

ertia, Serta, Nona, Beiper, Eompletorium. 

2. Der Inhalt des Breviers ift fehr mannichfaltig; die Hauptbe 
ſtandtheile deffelben bilden Pfalmen, Lectionen des A. und N. Teftaments, 
Homilien der Väter, die Lebensgefchichten der Heiligen, deren Feſte das 
Jahr hindurch begangen werden, Hymnen und Gefänge, das apoſtoliſche 
und atbanafianifche Symbolum. Diefen beigefügt find noch mehrere Kleinere 
Beftandtheile: Das Gebet des Herren und ber englifche Gruß, die fog® 
nannten Süirchengebete oder Drationen, die eapitula, auch Fleinere Lectionen 
genannt (furze aus der heil. Schrift ausgehobene Vorlefeftüde, welde nad 
der Anficht älterer Schriftfteller für die Fleineren Stunden diefelbe Bedeu 
tung haben, wie die Lectionen bei den Nocturnen), die Antiphonen, bie 
Berfifeln (Binterim theilt die Tegteren in Anfangs-, Mittel- und Schluß— 
verfe; zu den Anfangsverfen rechnet er den Bers bei der Matutin: Domine, 
labia mea aperies, den Bers, womit bie laudes, Die vier Fleineren 
Horen und die Vefper beginnt: Deus in adjutorium meum intende, und 
ben Berd, womit das Completorium eröffnet wird: Converte nos Deus 
salutaris noster ; die anderen Berfifeln, die im Brevier vorkommen, nennt 
er Mittelverfe, weil fie bei den Nocturnen unmittelbar vor ben Lectionen 
und bei den Fleineren Stunden vor der Gollecte gebetet werden; ber 
Schlußvers bei allen Stunden ift: benedicamus Domino). Endlich find 
noch zu erwähnen die suffragia sanctorum und die preces, bie jedod 
nicht jeden Tag gebetet werben. 
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3. Die Geſchichte des Breviers liegt theilweife noch fehr im Dun- 
feln. Die Anfänge deffelben führt man nicht mit Unrecht bis auf bie 
Zeiten ber Apoftel zurüd, wo fih die Chriften fchon täglich zu gemein- 
ſchaftlicher Andacht verfammelten (Apoftelg. 2, 46.). In den apoftolifchen 
Eonftitutionen (lib. VI. c. 30.) wird gejagt, daß die Gläubigen bes Mor: 
gens und Abends den Firlichen Gebeten beimohnen follen; wer aber 
nicht beiwohnen fünne, der folle zu Haufe beten, jeder für fich oder zwei 
bis drei zufammen. Und nicht blos am Tage, jondern auch zur Nachtzeit 
fand man fi zu gemeinfamer Andacht zuſammen. Plinius berichtet an 
ben Kailer Trajan von den Zufammenfünften der Chriften vor Sonnen- 
untergang; Zertullian redet oft davon und in den Martyreracten findet 
fih häufig erwähnt, daf die Chriſten einen Theil der Nacht oder wohl 
auch die ganze Nacht im Gebete mit einander ausgeharrt; im vierten 
Jahrhunderte finden wir dieſe Sitte aud bei den Chriſten in Aegypten, 
Libyen, in Paläftina, Arabien, Phönicien, Syrien und anderen Ländern 
als eine fchon lang eingeführte. 

Ferner läßt sich nachweiſen, daß die eriten Chriften nach der Weiſe 
der Juden auch ſchon beftimmte Gebetöftunden eingehalten haben, vergl. 
Apoftelg. 3, 1., 5, 4, 10, 9. Tertullian nennt. die Terz, Sert und Non 
geradezu apoftoliihe Stunden, bemerfend, dag Petrus diefe Stundenge- 
bete nach altem Gebraude beobachtet habe. Dieß gefhab aber nicht bloß 
für die gemeinfchaftlihen Gebete bei Tage, fondern auch für die Nachts— 
zeit. Die Nacht aber hatte drei oder vier Abtheilungen, die man Vigi— 
fien nannte; jede folder Abtbeilungen beftand aus zwei oder aus drei 
Stunden. Hiernach theilten denn auch die Chriften in den erften Jahr— 
hunderten ihr nächtliches Gebet ein und daber ift der in die Kirchenſprache 
übergegangene Ausdrud: erjte, zweite, dritte Nocturn entlehnt worben, 
Die erite Nocturn wurde in der erften Bigilie, die zweite Nocturn in ber 
zweiten Bigilie, die dritte Nocturn in der dritten Bigilie, oder um brei 
Uhr Morgens gehalten. Darauf folgte dann die Mette, worunter man 
jedoch nichts anderes als unjere heutigen Laudes verftand. Jede diefer 
Mocturnen wurde durch einen ZJwifchenraum unterbrochen, den man dem 
Schlafe widmen fonnte. Schon in den apoftoliichen Gonftitutionen (lib. 
VII. ec. 40.) wird eine fiebenfahe Stundeneintheilung erwähnt, die wahr: 
fcheinlih aus dem 118. Pfalm hervorgegangen ift, wo der Pfalmift fagt, 
er babe fiebenmal im Tage Gott gelobt. Aber auch was den Inhalt 
unferö heutigen Breviers felbft betrifft, begegnen wir feinen Anfängen 
fhon in den erfien Jahrhunderten der Kirche. Es ift gefchichtlich erwiefen, 
daß bie erften Chriften in ihren gottesdienfilihen Zufammenfünften Pfal- 
men, Loblieder und Hymnen abzufingen pflegten und daß damit Ablefungen 
von Lehrfüden verbunden wurden. Euſebius erzählt wenigſtens nad) 
Philo, daß dic erfien Chriſten nicht nur die Palmen Davids und Yob- 
lieder aus der heiligen Schrift gefungen, fondern aud eigene Hymnen 
verfaßt haben (Kirchengeſch. IL. 17); was die Leetionen betrifft, ward auf 
einem Goncilium zu Karthago (Carthaginense IIL) im Jahre 252 aus- 
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drüdlich verordnet, daß nicht nur Lectionen aus ber heil, Schrift, fondern 
auch aus dem Leben der Martyrer gelefen werden follten, und Caſſian 
berichtet im zweiten Bude von den Gönobiten Cap. 5, daß jene Anord- 
nung, wonach zur Mette 12 Pfalmen und 12 Lectionen recitirt würben, 
fih noch von den Alten berfcreibe. 

Was die übrigen oben namhaft gemachten Beftandtheile des Breviers 
betrifft, fo find biefelben größtentheild nach und nad bemfelben beigefügt 
worden (vergl. Binterim’s Denfw, IV. Bd. I. Th. ©. 392 fg.). 

Lange Zeit hindurch fehlte ed den gemeinfamen Andachtsuübungen an 
einer beftimmten Form und Ordnung, und Bieled davon war gewiß ber 
Willkür der Einzelnen anbeimgegeben. Der erfte, welcher in das Ganze 
mehr Ordnung brachte, war der in der Gefchichte der Liturgie überbanpt 
fo hochberühmte Gregor der Große. Im elften Jahrhunderte widmete 
diefem Gegenftande wieder eine befondere Theilnabme Gregor VIL, ber 
dem Brevier eine vollfommene Einrichtung gab. Eine ganz neue Epode 
aber begann für daffelbe im dreizehnten Jahrhunderte und zwar befonders 
durch den Drden der Franciscaner. Der heil. Stifter dieſes Ordens hatte 
nämlich feinen Schülern vorgefhrieben, die canonifhen Tageszeiten nad 
dem verfürzten Formular der päpftlichen Kapelle zu balten; dieſes war 
furz zuvor angefertigt und wurde mit Bewilligung des Papftes Innocenz IL 
in der püpftlihen Hausfapelle gebraucht; es führte den Titel: Libri offi- 
ciorum juxta morem aulae Romanae. Diefes nun fehriceb der heil. Fran- 
ciscus aus Ehrfurcht vor dem apoftolifhen Stuhle auch feinem Orden 
vor; des nämlichen.. bedienten fih von nun an aud die Mitglieder des 
dritten Ordens des heil. Franciscus, worin fih auch viele Weltgeiftliche 
befanden. So fam es, daß das früher üblich gewefene größere Kormular 
durch biefes Fürzere allmälig verdrängt wurde, Einer neuen Reviſion 
unterwarf baffelbe Papft Gregor IX.; Hayıno, Generalminifter des ran 
eiscanerordens, den er mit diefem Gefchäfte beauftragt batte, traf für bie 
verfchiedenen Tageszeiten eine andere Drdnung der Pfalmen und führte 
ftatt des Ferial-Dfficiums die heiligen Fefte ein. Nicolaus III fchrieb im 
Jahre 1244 vor, in allen Kirchen zu Rom nad diefem verbefferten For: 
mular die Tageszeiten abzubeten; die Pateran- Kirche allein blieb beim 
alten Gebrauche. Wieder neue Abfürzungen nahm im Jahre 1536 aus 
Auftrag des Papftes Clemens VIL der Franciscaner Franciscus Duignon 
vor; Papft Paulus IIL ließ dieſes aufs neue abgefürzte und verbeflerte 
Brevier abdruden und befannt machen; da er jedoch die Einführung bed 
felben nicht ausdrüdlich gebot, wurde ed auch nicht überall angenommen. 
Daher fchrieb fh der Mißftand, daß zu den Zeiten bes Conciliums von 
Trient verfchiedene, von einander mitunter fehr abweichende Formulare 
im Gebraude waren, ja daß faft jede Diöcefe ihr eigenes Brevier hatte. 
Diefem Mißſtande zu begegnen, übertrug der heil. Kirchenrath die Sorge 
für eine neue Reviſion des Brevierd (sess. XXV. contin. decret. de’ indie: 
libr.) dem Papfte Pins IV. Unter Zuziehung vieler ausgezeichneten Ger 
lehrten wurde diefe Arbeit begonnen und unter Papft Pius V. glüdlich 
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zu Ende geführt. Die hierüber im Jahre 1568 erlaffene Bulle verorb- 
nete die allgemeine Annahme dieſes verbefierten Breviers (Breviarium 
romanum ex decreto sacrosancti concilii Tridentini restitutum S. Pii. V. 
pontificis maximi jussu editum); nur denjenigen Kirchen, die nad einem 
mehr ald zweihundertjährigen Herfommen ſich an ein von dem apoftolifchen 
Stuhle gutgeheißenes gehalten hätten, follte der Gebrauch deffelben aud 
fernerbin geftattet feyn. Die Päpfte Clemens VIII. (1602) und Urban VII. 
(1631) ließen verbefferte Ausgaben davon veranftalten, in denen es nun 
faft überall angenommen worden und bis auf den heutigen Tag im Ge— 
brauche geblieben iſt. Daß baffelbe in diefer feiner nunmehrigen Geftalt 
noch immer mehrfacher Berbefferungen fähig fey, foll nit geläugnet 
werden, die Klagen aber, die in neuerer Zeit von verfciedenen Seiten 
dagegen laut geworden, find übertrieben und waren in der Regel nit 
. einmal wohl gemeint, Die vorgeblihen Unvollfommenbeiten bildeten 
nämlih nur den berbeigefuchten Borwand, ſich von der jo läftigen Pflicht 
bes Brevierbetens felbft Ioszufagen. Daber fonnten denn auch die wirf: 
lihen und unbeftreitbaren großen Vorzüge deſſelben gar nicht anerfannt 
werden; es fonnte nicht anerfannt werden, daß gerade in ihm die gehalt: 
reihften Schäge einer großen Vergangenheit und aufbewahrt feyen, daß 
darin Alles niedergelegt fey, was die Kirche jemals in ihrem Innerſten 
erregt und bewegt hat, die Befenntniffe ihres Glaubens, die Seufzer ihrer 
Hoffnung, die Brunft ihrer Liebe, die Herrlichkeit ihrer Triumpbe, das 
Stöhnen der Gefallenen, daß mit einem Worte darin wiebdertönen bie 
Stimmen aller Zeiten und die Sprache eined ununterbrochenen und fich 
immer felbft gleichen allgemeinen Befenntniffes, Eines Herzens und Eines 
Glaubens: Borzüge, die jedem Katholifen Verehrung abdringen und ihn 
nachſichtig ſtimmen follten gegen alfenfallfige Mängel und Unvollfommens 
heiten, die ihnen nod zur Seite gehen mögen und von denen feine menſch— 
lihe Einrihtung wird jemals freigefprodhen werden fönnen. 

Das Befondere, was über das Brevier noch nachzutragen ifl, 
befchränft ſich auf einzelne Bemerfungen über die oben nambaft gemachten 
fieben Tageszeiten, die der katholiſche Geiftlihe täglich zu beten bat: bie 
Matutin und Yaudes, die Prim, Terz, Sert, Non, Beiper und Gomplet. 

Die Matutin Cofficium matutinum, Mette) warb ebemald zur Nachts⸗ 
zeit verrichtet, und da man die Laudes, die in den früheiten Zeiten erft 
beim Anbrude des Tages abgefungen wurden, fpäter gleich nach ber 
Mette abhielt, werden auch diefe nicht felten in die Bezeichnung officium 
malutinum mit einbegriffen. röffnet wird die Matutin mit dem Pater 
noster, Ave Maria und Credo ; bierauf wird ber fogenannte versus aper- 
tionis: Domine labia mea aperies, gebetet. Sodann folgt das Deus in 
adjutorium meum intende etc. mit der angehängten fleinen Dorologie: 
gloria patri etc. nebft dem alleluja oder dem laus tibi Domine etc., bie 
nad Berfchiedenheit der Zeitgn mit einander wechſeln; bieran fchliegt ſich 
dann das fogenannte Invitatorium, das ebenfalld nad den verfchiedenen 
Zeiten verfchieden tft und der Pfalm venite exaltemus in fünf Abfägen, 
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nad) denen das Invitatorium bald ganz, bald zur Hälfte wiederholt wird, 
Die weiteren Beftandtheile der Matutin nach römiſchem Brevier find ein 
Hymnus, der nah Berfchiedenbeit der Tage und Feſte verfchieden ift, und 
drei Nocturnen, deren jede wieder aus drei Palmen und drei Lectionen 
befteht mit vorbergebenden oder nachfolgenden Fleineren Gebetsformeln 
(Antiphonen, Berfifeln, Abjolution und Benediction, Reiponforien, Pa— 
ter nofter). 

Die Yaudes wurden von jeber gleih nad der Matutin gebetet; den 
vorzüglihften Beltandtheil davon bilden die Palmen mit den entipre- 
enden Antiphonen. Diefen ſchließen fih an das fogenannte capitulum, 
ein Hymnus, das canlicum Zachariae oder das fogenannte Benedictus, 
und die Kirchenoration, und je nad Verſchiedenheit der Zeiten auch bie 
suffragia und preces. Die Einführung des Yobgefanges Benedictus wird 
dem heil. Benedict zugefchrieben, von deſſen Negel au der Name Yaubes 
felbft berrühren fol. 

Die Prim wurde ehemals zur erjien Stunde des Tages gleih nad 
Sonnenaufgang zwifchen den Yaudes und der Terz gebetet. In den Kir— 
henfchriftftellern der erften Jahrhunderte fommt der Name nody nicht vor, 
daher man vermuthet bat, dag unter dem Ausdrude: Matutin auch bie 
Prim inbegriffen worden fey (vergl. Binterim a. a. O. S. 308). Gar 
binal Bona leitet den Urfprung berfelben von der Sitte der Mönde des 
Klofterd in Bethlehem ber, die Zwifchenzeit zwifchen der Mette und der 
Terz betend zuzubringen. Anfänglich wurde die Prim mit fechs Pfalmen 
ohne Hymnus und Antiphone abgebetet; und in den Mönchsklöſtern ward 
fie früher nicht in der Kirche oder im Chor, fondern im Dormitorium oder 
dem gemeinfchaftlihen Schlafgemadhe gebetet. Erſt nah der Prim famen 
bie Mönde im Chor zufammen und legten einander bad Sündenbefenntnig 
ab, woher die noch heute beftebende Sitte entftanden ift, nach der Prim 
leife das Gonftteor abzubeten, 

In England beftand Schon im achten Jahrhunderte der Gebrauch, der 
Prim noh die Ablefung des Martyrologiums hinzuzufügen. Nachdem 
diefes gejcheben, wurden den Einzelnen die täglichen Klofterverrichtungen 
zugetheilt und zufegt ein Gapitel aus der Regel vorgelefen, ftatt deffen im 
römifchen Brevier eine andere furze Yeetion eingeführt worden tft. 

Die Terz, Sert und Non werden, wie bereits früber bemerft, 
fhon von Tertullian die apoftolifhen Stunden’ genannt und vielfadhe Zeug: 
niſſe der älteften Kirchenfchriftfteller dienen zur Beftitigung, daß lie ſchon 
von den früheften Zeiten an als canoniſche Gebetöftunden betrachtet wor: 
den find (vergl. Binterim a. a. D. ©. 375 ff.), fowie man ihnen aud 
fhon frühzeitig myftifhe Bedeutungen unterlegte, namentlih fie in Bezie— 
hung auf das Leiden Chrifti fegte, das auf diefe Stunden eingefallen iſt. 
Jede dieſer Stunden beſtand nur aus drei Pſalmen und einem Kirchen- 
gebete, daher fie aud horae minores genannt wurden. Binterim 
vermutbhet, daß für die einzelnen dieſer drei canonifchen Stunden jene 
Palmen ausgewählt worden feyen, in denen gerade bie eine oder andere 
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Beziehung, die eine oder andere bunflere oder Flarere Hindeutung auf die 
Leidengefhichte hervortrete, die auf die entfprechende Tagesftunde gefallen 
fey. Im fpäterer Zeit wurde die gleiche Ordnung der Pfalmen und Gebete 
nicht überall eingehalten. 

Die Vefper (vespera oder psalmodia vespertina) wurde früher um 
die zwölfte Stunde ded Tages, d. i. um bie Zeit des Sonnenunterganges 
gebetet und weil dabei gewöhnlich ſchon Lichter angezündet werden mußten, 
auch hora lucernaria (lucernarium) genannt, Gegen das fiebente Jahr: 
hundert bin fing man an, die Befper vor dem Sonnenuntergange zu beten 
und im neunten war biefes ſchon feftftehender Gebrauch. Zahl und Ord— 
nung ber bei der Veſper abgebeteten Pfalmen war lange Zeit bindurd in 
verfchiedenen Klöftern und Bisthümern verfhieden. In der römifchen 
Kirche wurden zur Veſper fünf Pfalmen, ein Gapitel mit den bazu gehöri- 
gen Berfen, ein Hymnus, das Magnificat und eine oder mehrere Ora— 
tionen gebetet. 

Die Complet (completorium, completa) ift die fiebente oder legte 
priefterliche Tageszeit, der Beſchluß und die Ergänzung des ganzen täg- 
lichen Offieiums, was aud im Namen felbft ſchon ausgebrüdt if. Da 
biefer bei den alten Kirchenfchriftftellern noch nicht vorfommt, liegt bie 
Vermuthung nahe, daß die Complet früber ebenfo einen Theil der Befper 
ausgemacht, wie die Prim mit den Laudes ebemald verbunden war und 
dag fie erft in fpätern Zeiten ſich zu einer eignen und felbftftändigen cano— 
nifchen Tageszeit ausgebildet habe. Wann diefes geſchehen läßt fich frei- 
lich mit Zuverläffigfeit nicht angeben. Cardinal Bona behauptet, daß fie 
bei den Griechen vor dem fünfzehnten Jahrhunderte noch nicht befannt 
gewefen fey; wogegen ®oar (Not. ad Eucholog. Graec. Fol 26) fte ſchon 
bei Eyprian und Baftlius finden will. Nach der Negel Benediets beftand 
fie aus drei Palmen (Pf. A, 90, 133); erft im neunten Jahrhunderte 
warb noch ein Theil des 30. Pfalmes hinzugefügt. 

Bemerft zu werden verdient noch, daß die Gomplet früher in ben 
Klöftern ebenfalld im Dormitorium gebetet wurde. Das Gebet visita 
quaesumus wurde wahrfcheinlih von den Karthäufern zugeſetzt; nad bie: 
fem Gebete gab der Kioftervorfteher den Mönchen den Segen, daher aud 
noch jest ſich hieran fogleich das Benedicat etc. anſchließt. 

Die Anleitung, wie alfe die genannten canonifchen Tageszeiten gebetet 
werden, geben die betreffenden dem römischen Brevier vorgedrudten Rubrifen, 

Zum Breviergebete verpflichtet find alle Klerifer, die die heil. Sub: 
diaconateweihe empfangen haben, ferner jene Drdeneperfonen beiderlei 
Geſchlechts, welche nach abgelegter feierliher Profeß zum Chorbeſuche 
beftimmt find, fo wie alle Befiger einer firchlichen Pfründe. Schon bemerft 
wurde, daß gleich in den erſten Jahrhunderten die Gläubigen überhaupt, 
Laien fowohl wie Geiftliche fih zu verfchiedenen Stunden des Tages und 
der Nacht zu gemeinfchaftlihen Andachtsübungen zu verfammeln pflegten. 
Bei nachlaffendem religiöfen Eifer warb jedoch die Theilnahme der erfteren 
immer feltener, obgleich fie noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts vom 
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heil. Chryſoſtomus aufgemuntert werden, ſelbſt dem nächtlichen Gottesdienſte 
beizuwohnen. Strenger aber hielten ſich an die eingeführte Gewohnheit 
die Geiſtlichen; waren fie verhindert, an den gemeinſamen Andachtsübun⸗—⸗ 
gen Theil zu nehmen, ſo verrichteten ſie die canoniſchen Stunden für ſich 
ſelbſt, wovon uns die Geſchichte bemerkenswerthe Beiſpiele aufbewahrt hat. 
So erzählt unter andern Gregor von Tours von einem Prieſter, daß er, 
als er auf ſeiner Reiſe genöthigt worden, bei einem armen Landmanne 
einzukehren, des Nachts aufgeſtanden ſey und „nach prieſterlicher Sitte und 
Gewohnheit” (juxta morem sacerdotum) das canonifche Gebet verrichtet 
babe (Glorios. Confess. 1. XXII. cap. 31). Dieſen allgemeinen Gebraud 
billigend hat die Kirche denfelben fpäter zu einem förmlichen Gefeg erhoben 
und das Breviergebet den Geiftlihen als ausdrüdliche Verpflichtung auf- 
erlegt. Schon das Goncilium zu Agde (506) fchreibt vor, daß der Prie- 
fter, nachdem er das officium matutinale verrichtet, auch noch den übrigen 
Theil des Dfficiumg, die Prim, Terz, Sert, Non und Veſper abbeten folle 
(Presbyter mane, matutinali officio expleto, pensum servitutis suae, 
videlicet primam, tertiam, sextam, nonam vesperamque exsolvat cf. 
Mansi Supplem. Concil. Tom. I. p. 385). In der Folgezeit warb bieje 
Borfchrift öfters erneuert. Das Concilium von Vienne verordnete, „daß 
die canoniſchen Tageszeiten zu den beftimmten Stunden bei ben Kathedrale, 
Kollegiat- und Ordenskirchen unverbrüdlich beobachtet, bei den andern 
Kirchen aber nad) der üblihen DObfervanz begangen werben ſollten“. Sn 
ber unter Papft Leo IX. abgehaltenen vierten Lateranfynode wird biefe 
Vorſchrift mit folgenden Worten eingefhärft: „Wir befehlen ausdrücklich 
und fireng, in Kraft des Gehorfams, daß fie (die Geiftlihen, welde die 
höheren Weihen empfangen haben) das officium divinum, das nächtliche, 
wie das des Tages, wie ed Gott ihnen verleihen wird, mit Eifer und 
Andacht verrichten‘. In ähnlichem Sinne fprach fidy hierüber die Synode 
von Cöln vom Jahre 1280 aus. Endlich fchreibt auch das Goncilium von 
Baſel (v. %. 1435) vor: „daß alle diejenigen, welde ein Beneficium 
befigen, oder die höheren Weihen empfangen haben, entweder für fich allein 
ober gemeinfchaftlich das Dffieium des Tages und der Nacht ehrerbietig 
und deutlich beten folfen (sess. XXI. can. 5.). 

Auch Päpfte haben nicht unterlaffen, den Geijtlichen diefe Pflicht öfters 
in Erinnerung zu bringen und Pius V, hat in feiner Bulle: „Ex proximo* 
v. %. 1568 fogar feftgefegt, daß diejenigen Benefteiaten, die das Brevier- 
gebet unterliegen, im Gewiſſen verpflichtet feyn follten, die für die Zeit 
diefer Verſäumniß bezogenen Beneficial-Einfünfte zurüdzuerftatten; die— 
jenigen, die das Breviergebet für den ganzen Tag verabfäumt hätten, bie 
Einkünfte des ganzen Tages; die, welde bie Matutin verabfäumt, die 
Hälfte, und die, welche eine der Fleineren Horen vernadhläffigt, den fecheten 
Theil der Einfünfte. 

Als gültige Entfchuldigungsgründe werden jedoch von den Moraliften 
bezeichnet: 1) phyſiſches Unvermögen, 3. B. wegen Krankheit; 2) unauf 
fhiebbare dringende Beihäftigung im Dienfte der Kirche oder ber Religion: 
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3) eine rechtmäßig erhaltene Difpenfe. Die Kirche gebietet, das für jeden 
Tag angefegte Breviergebet innerhalb der beftimmten Zeit, in gehöriger 
Aufeinanderfolge feiner Beftandtheile, mit Beobachtung des vorgejchriebe- 
nen Ritus und fo viel möglich auch in ben entfprechenden Stunden zu 
verrichten und zwar, wie es in dem Borbereitungsgebete ausbrüdlich beißt, 
mit Ehrerbietigfeit, mit Aufmerfjamfeit und Andadt. Martin. 

Briefe der Apoftel, f. fathbolifche und Paulinifche Briefe. 

Briefe über den Tod und die Wunder Jeſu, |. Apofrypben. 

Brigitta (Heilige) und Brigittenorden, ſ. S. Salvators- 
orden. 

Brill (Jacob), ein holländifher Myſtiker und Schwärmer, der 1700 
zu Leiden geftorben ift, war ein Gegner jeder pojitiven Glaubensform: 
gewiffermaßgen gehörte er zu den Theofopben, indem er dad Bud ber 
Natur über die heil. Schrift ftellt. Er verfaßte eine große Anzahl myfli- 
fher Schriften, die in Amfterdam 1705. 4. herausgegeben worden find. 

Britanieu, |. England. 

Brittinianer, |. Auguftinerorden. 

Brocarda, brocardi, brocardica. In den älteften im zwölften Jahr: 
hunderte verfaßten Gloſſen zu den Juftinianifehen Pandekten und anderen 
Theilen der Rechtsbücher finden fih ſehr häufig ganz allgemeine Redts- 
regeln angemerft, wie ſich diefelben aus der Stelle, neben welde fie gefegt 
wurden, nach der Meinung des Gloſſators abftrahiren liegen. Diefe 
Negeln, die man auch in den Borlefungen mit befonderem Nachdruck 
bervorbob und beleuchtete, führten nach dem ausdrücklichen Zeugniffe des 
Gloſſators Hugolinus aus dem erſten Biertel des dreizehnten Jahrhunderts 
den Namen brocarda oder auch generalia. Gewöhnlich ftellte man foldhen 
allgemeinen Regeln Zweifel oder widerfprechende Behauptungen gegenüber 
und fuchte dann den fcheinbaren Widerfpruch zu löfen. Daher bildete 
fih fchon frühe ein zwiefadher Sprachgebrauch, indem der Ausdrud bald 
in feiner urjprünglichen Bedeutung jede abftracte Rechtöregel ohne Nüd- 
fiht auf einen binzugefügten Gegenfas bezeichnet; bald aber Sab und 
Gegenfag zufammen, gewöhnlich aud mit beigefügter Auflöfung des Wi- 
derſpruchs. Diefe Art der Behandlung wurde auch brocardizare genannt. 
Woher der Name brocarda rührt, ift ungewiß. Einige leiten benfelben 
ab vom Burdhard von Worms, dem Berfaffer einer Ganonenfammlung 
des elften Zabrbunderts; f. den Art. Ganonenfammlungen, abend— 
ländiſche. Allein zwifchen dem Inhalt diefer Decretalenfammlung und 
den brocarda befteht nicht die mindefte Aebnlichfeit. Näher liegt die Ab- 
leitung von brocare, womit man das Einwirfen von Gold oder Silber 
in Seide bezeichnete, indem man die allgemeine NRechtsregel- figürlich dem 
Goldſtoffe vergleihen konnte. Der Erfte, welcher den Namen brocarda 
gebrauchte, war der Gloſſator Pillius in der zweiten Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts; doch hat fich fein Werf, welches er brocarda oder 
disputationes nannte, nicht erhalten. Nach ibm haben noch Azo ebenfalle 
über das römifhe Recht, Damafus über das fanonifche Recht brocarda 
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verfaßt. — Man ſehe Savigny, Röm. Recht im Mittelalter. Tp. IE. 
$. 209. j Walter, 
Brod (das) foll nah Vorſchrift der Tateinifchen Kirche beim heil. 
Abendmahle ungefäuert feyn, wohingegen bie griechifche Kirche an dem 
Gebrauche des gefäuerten bis auf den heutigen Tag feftgebalten bat (vgl. 
den Art. Azymfireit). Die lestere beruft fih für ihre Praris auf das 
eigene Beifpiel Chrifti, der nicht am felben Tage mit den Juden, fondern 
um Einen Tag früher mit feinen Füngern das Oftermabl gefeiert und 
baber auch nicht des ungefänerten, fondern bes gefäuerten Brodes fi 
bedient babe, indem erft unmittelbar vor dem Eintreten des wirklichen 
Paſchahfeſtes der Sauerteig aus den Häufern hinweggeräumt werden fey. 
Diefe Schlußfolgerung muß jedoch jedenfalls für voreilig angefprochen 
werden, denn wenn auch Chriftus, wie wir gerne zugeben, die Keier bes 
Dftermabled um Einen Tag antieipirt hat, und in Betreff der Zeit von 
den Juden abgewichen ift, fo folgt doch daraus nod nicht, daß er auch 
in der Art und Weife der Feier von den mofaifch gefeulichen Beflim- 
mungen abgewichen fey, vielmehr laſſen die von den Jüngern beforgten 
Vorbereitungen das gerade Gegentheil erſchließen. Wenn aber Chriſtus 
das Oſtermahl gefeulich feierte, fo hat er es auch mit ungefäuertem Brode 
gefeiert, weil dieſes einen nothwendigen Beftandtheil von jenem bildete, 
Danadı würde dann bie lateinifhe Kirche und nicht die griedhifche berech— 
tigt feyn, für ihre Praris fih auf das Beifpiel Chrifti zu berufen. Eine 
andere Frage, bie nicht weniger lebhaft erörtert worden, betrifft das Alter 
des lateiniſchen Gebrauchs. Der berühmte Jeſuit Jacob Sirmond ftellte 
nämlih im Jahre 1651 die Behauptung auf, die abendländifhe Kirche 
babe vor dem griehifhen Schiema ſich ebenfalls ausschließlich des geſäuer—⸗ 
ten Brodes bedient. Zu ihrer Beftätigung wußte er befonders gelten zu 
machen, daß die Dpfergaben der Gläubigen, welche aus gewöhnlichen 
Brode beftanden, zur Feier der Euchariftie verwendet worden feyen, daß 
Ambrofius in feinem Buche von den Sacramenten (lib. IV. c. 4.) ganz 
unzweibeutig von gemeinem' Brode rede, das durch die Gonfecration in 
den Leib Ehrifti verwandelt werde (die Stelle lautet wörtlich: tu forte 
dicis: meus panis est usitatus; sed panis iste est ante verba sacra- 
mentorum , ubi accesserit consecratio, de pane fit care Christi); daß 
ferner zu den Zeiten des Photius eines verfchiebenen Gebraudes bei Grie- 
hen und Lateinern in dieſem Punkte gar nicht erwähnt worden fey, und 
dag endlich im Leben der Päpfte Melchtades und Siricius und in einem 
Briefe Innocenz I. die Eudariftie geradezu „Sauerteig“ genannt werbe 
(vergl, appendices et supplementa sive collectanea monumentorum ali- 
quot ad cap. 23—25. Rer. liturg. card. Bonae. pag. V.). Den tüchtigften 
Gegner fand Sirmond an Mabillon, der feine vorgebrechten Gründe 
einzeln einer genauen Prüfung unterwarf und fie ſämmtlich als unhaltbar 
zurüdwieß., Gegen den erften ftelt er die Thatfache entgegen, daß in 
der alten Kirche eine doppelte Oblation üblich geweſen, eine vor der 
Mefje oder vor dem Evangelium und eine nad dem Evangelium; bie 
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erftere, aus Wein, Brod, Wachs u. ſ. w. beftehend, fey zur Unterhaltung 
ber Priefter, der Wittwen und der Armen beftiimmt gewefen und dazu fey 
gefäuertes Brod gewählt worden; zur zweiten aber, die zur Confecration 
beftimmt worden, habe man nur ungefäuerted Brod genommen. Was bie 
aus Ambrofius beigebrachte Stelle betrifft, zeigt Mabillon, daß der Aus— 
drud gewöhnlihes Brot (panis usitatus) bier nur im Gegenfage zu dem 
nad der Gonfecration allein noch vorhandenen Leibe Jefu Chrifti gebraucht 
werde, indem es fih an biefer Stelle einzig und allein um den linter- 
fhied handle zwifchen dem, was vor, und zwifchen dem, was nad ber 
Gonfecration vorhanden fey, nicht aber um den Unterfchied zwifchen einem 
gewöhnlihen und einem außergewöhnliden Brode. Wenn 
weiter Photius den Lateinern die Verſchiedenheit des desfalljigen Ge— 
braudes nicht vorgerüdt, fo folge hieraus noch nicht, daß die Ver— 
fchiedenheit damals überhaupt noch nicht beftanden, vielmehr babe 
Photius, um fi Feine Blöße zn geben, dieſen Punft abfichtlich über- 
gangen, ba ihm wohl befannt gewefen fey, daß die Praris ber abend- 
ländifhen Kirhe das eigene Beifpiel Jeſu Chrifti für fi aufzumeifen 
babe. Den legten Grund endblih, daß im Leben der Päpfte Melchiades 
und Siricius und in einem Briefe Innocenz I. die Eudariftie „Sauer: 
teig“ genannt werde, fertigt Mabillon mit der Bemerfung ab, daß der 
Ausdrud „Sauerteig” auf die Eucariftie übertragen worden fey, nicht 
weil wirflih Sauerteig dazu verwendet worden, fondern weil der Sauer: 
teig binfichtlich feiner Wirfungen mancherlei Bergleichungspunfte mit ber 
Eudariftie darbiete; andererſeits aber ald angemefjene Hülle gelten Eonnte, 
um dem Auge der Nihtchriiten das hehre Geheimniß zu entziehen. 

Mabillon führte aber auch den pofitiven Beweis, daß ber Gebraud 
des ungefäuerten Brodes in der Kirche ununterbrochen von Anfang an 
beftanden habe. 

Die Gründe, worauf er fich ftüst, find furz zufammengefaßt folgende: 

1) Gleich bei der erften Anregung diefer Streitfrage zwifchen Griechen 
und Lateinern haben die legteren es entſchieden abgeläugnet, daß bie 
abendländifhe Kirhe fih jemals eines anderen, ald bes ungefäuerten 
Brodes bedient habe. 

2) Die Bäter der Iateinifhen Kirche lehren einhellig, daß Chriftus 
Das Abendinabl mit ungefäuertem Brode gefeiert habe, lehren aber nir- 
gende, daß fi die Kirche jemals erlaubt habe, vom Beifpiele Chrifti 
abzuweichen. 

3) Am allerwenigſten wiſſen ſie von einem Geſetze, wodurch der Ge— 
brauch des ungeſäuerten Brodes erſt ſpäter eingeführt worden ſey. 

4) Endlich faßt Mabillon auch die frühere Form und die früheren 
Verzierungen der Oblaten ins Auge und gewinnt auch hieraus einen Be— 
weis für feine Behauptung; vergl. Dissertatio de pane eucharistico 
azymo ac fermentato, cap. 10. in den „Ouvrages pösthumes de Dom 
Jean Mabillon, et de D. Thierri Ruinart etc.“ Tom. I. Paris, 1724. 
pag. 162 — 173. 
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Nun liege fih noch die Frage aufwerfen, ob aud die Griechen von 
jeber und immer ihre beutige Praxis befolgt oder ob fie in den älteften 
Zeiten mit der Tateinifhen Kirche zufammengetroffen und erft fpäter fi 
einer Neuerung fohuldig gemacht haben. Es würde bier zu weit führen, 
auf die Gründe näher einzugeben, weldhe für und wider die eine mie 
die andere Annahme fpredhen; wir glauben aber nah dem Ergebniffe der 
bierüber geführten Unterfuhungen ung weder unbedingt für das Eine, noch 
für das Andere entfcheiden zu Dürfen, find vielmehr der Anſicht, daß in 
ber griehifhen Kirche von den älteften Zeiten unterfchieblos bald gefäuer- 
tes, bald ungefäuerted Brod zur Euchariſtie verwendet worden ſey, bie 
man fi jpäter, vielleicht in Kolge des oben gedachten Trugfchluffes, für 
den ausfchlieglihen Gebraud des erfteren entjchied. Martim. 

Brodverwandlung, |. Abendmahl u. Trangsjubftantiation. 

Bromwne (Robert) und Browniften, ſ. Puritaner. 

Bruderfuß, der, war in ber erften Chriftenbeit ald Gruß und als 
Zeichen ber heiligen Gemeinfchaft allgemein üblich; daber ift in ben Briefen 
der heil. Apoftel häufig die Rede von einem „Grüßen mit beiligem Kuſſe“ 
(vergl. Röm, 16, 16., 1. Cor. 16, 20., 2. Cor. 13, 12., 1. Petr. 5, 14.). 
War au der Kuß ſchon von den älteften Zeiten ber ald ein Zeichen der 
Freundſchaft, der Liebe oder der Verehrung üblih (vergl. 1. Moſ. 27, 
26., 2. Mof. A, 27., 18, 7. ꝛc.), fo war doch die Art und Anwendung 
beffelben je nach der Landesfitte oder den Ständen unterfchhieden; es wurde 
entiveder dem Antlige (auf der Stirne, dem Munde oder ben Wangen) 
oder der Hand oder gar dem Fuße der Kuß gegeben, letzteres jebod - 
geihab nur von Seiten des Untergebenen gegen hohe Borgefegte oder 
Herrſcher. Daß aud zur Zeit Jefu Ehrifti der Kuß als Zeichen der Be- 
willfommnung oder Verehrung Sitte war, wird ſchon durch die eben be- 
zeichneten Stellen der apoftolifhen Briefe mehr als wahrſcheinlich, und 
wird vollends betätigt durch den Vorgang mit Maria Magdalena (Lur. 
7, 38. 45. „fe füffete feine Füße‘) und durch den heuchlerifhen Kuß bes 
Verräthers Judas (Yuc. 22, 47. 48. „Judas! mit einem Kuffe verrätbfi 
du des Menfhen Sohn?“). Befonders bäufig war unter den Juden der 
Kuß ein Zeichen der Verehrung, fo daß der Ausdrud küſſen bei ihnen 
vielfah für den Ermeid der Verehrung gebraucht wurde. Unter ben 
Ehriften, die in gegenfeitiger Liebe und Verehrung wie Ein Herz und 
Eine Seele lebten, gewann der Kuß (Bruderfug, osculum sanctum, ose. 
pacis) eine religiöfe Bedeutung; indem fie fih ald Kinder Eines Vaters, 
ald Brüder und Schweftern Einer Familie anſahen, war ihnen der Bru- 
derkuß nicht blos als Gruß ein Erweis berzinniger Liebe, fondern auch 
ein Zeichen der gegenfeitigen Verehrung, welde fie einander als Erlöfete 
Jeſu Eprifti und als Tempel bes heil. Geiftes zollten, und ber beifigen 
Gemeinfhaft, in der fie lebten. Aus einem Canon des Concils von Aur: 
erre (conc. Antissiodor. anno 578.) geht fogar hervor, bag man den Tob- 
ten, die in der heiligen Gemeinfchaft geftorben waren, den Friedenskuß 
gegeben. Während deshalb den in der Lehre und beil. Zucht fich von 


Bruderfuf. 819 


diefer Gemeinfhaft Iosfagenden Chriften der Gruß und mit ihm der Bru— 
derfuß geweigert wurde (2. Job. 11.), wurde den im Glauben und 
Wandel ausgezeichneten Jüngern des Herrn dieſe Verehrung in befto 
größerem Maafe zu Theil; befonderd waren es bie heil. Befenner und 
Blutzeugen, zu denen man ſich binzubrängte, um auf ihre opferwilligen 
Glieder den Kuf der Liebe und Verehrung zu drüden. 
Fromme Chriſten küffen den Leib, den die Geiffel durchfurchte, 
Küffen das purpurne Blut, welches den Wunden entquoll! 
Prudent. hymn, in Vinc, 

Unter den orientalifhen Chriften ift die Sitte des Bruderkuſſes nad 
der urſprünglichen chriſtlichen Weife noch vielfach erhalten; weniger im 
Abendlande, wo er im bürgerlichen Leben meift feine chriſtliche Bedeutung 
verloren hat. Dagegen bat dberfelbe im feierlihen Ritus der heil. Meffe 
noch immer feine Stelle, indem bei dem von mehreren Geiftlichen bebienten 
Hochamte (mit Ausnahme des Seelenamtes) vor der heil. Communion 
(in der grieifchen Kirhe vor dem Ganon) der meffefeiernde Priefter 
dem Diacon und bdiefer dem übrigen anmwefenden Klerus den Bruder— 
fuß gibt. Ehedem, bis zum eilften Jahrhunderte, gab dann aud der 
Diafon einem Laien aus dem Bolfe den Kuß, den die Gläubigen 
dann wechfelfeitig, nach dem Gefchlechte getrennt, ſich mittheilten (Justin. 
apol. I., Tertull. de or. 14, Chrysost. hom. 51. ete.). Schon die apo- 
ſtoliſchen Gonftitutionen (lib. VIII. 11.) beftimmen: „daß die Klerifer den 
Bifhof, die chriſtlichen Männer die Männer, Frauen die Frauen füffen 
follen,” und die Synode von Laodicea (gegen 370) verordnete (can. 19.): 
„daß der Bifchof den Prieftern, die Laien fich felbft gegenfeitig den Frie— 
dendfuß geben.” Wegen verfchiedenen Anftoßes und den fittlihen An— 
ftand verlegender Störung wurde fpäter die Mittheilung des Bruberfuffes 
unter den Laien, die dem heil. Amte beimwohnten, unterfagt und ftatt 
deffen feit dem dreisehnten Jahrhunderte vom afftftirenden Priefter ein 
Täfelchen zum Kuffe gereicht, auf dem ein beil. Bild gemalt war, meift 
ein Kreuz. Diefes Täfelchen Cosculatorium, tabula — instrumentum 
pacis) fol! nach Bona (de reb. liturg.) zuerft von den Franciscanern ein= 
geführt worden feyn. Gegenwärtig find beide, das osculatorium wie auch 
der leiblihe Kuß, in feierlichen Aemtern des römifchen Ritus gebräuchlich 
und zwar in folgender Weife. Nah dem f. g. agnus Dei betet der Ge- 
lebrans die oratio pacis und küſſet fodann zuerft den Altar, den Einigungs- 
punft der chriftlihen Brubderliebe. Darauf findet der Bruder oder Frie— 
denskuß ftatt. Bei einem feierlichen Pontificalamte ertheilt der Bifchof 
jedem einzelnen miniftrirenden Geiftlihen den Kuß, und der zur Seite 
ftebende Priefter (presbyter, assistens) dann dem übrigen Chore; wenn 
aber ein Priefter das Hochamt feiert, fo gibt diefer dem Diafon und ber 
Diafon dem Subdiafon den Kuß, welcher Tegtere dann den übrigen an— 
wefenden Geiftlihen ibn mittheilt. Die Bedeutung diefes vor dem Em— 
pfange des beil. Abendmahles alfo gewechfelten Bruberfuffes fpricht ber 
heil. Auguftin in folgenden Worten fhön aus: „Gleichwie deine Lippen 
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mit denen beined Bruders zufammentreffen, alfo möge auch dein Her 
feinem Herzen ſich nie entfremden!“ (August. serm. 227... Baubri, 
Bruderfchaften (fratria, fraternitas, confraternitas, sodalitas, 
eilda, gildonia ete.) find kirchliche Vereine oder Gefellfchaften, welde zu 
beftimmten religiöfen Zweden zufammentreten und durch gemeinfame Regeln 
und geiftlihe Uebungen im Wechfelverbande ftehben. Die Bruderſchaften 
unterfcheiben fih dadurch von den religiöfen Drden, daß diefe, in 
der Regel beifammen wohnend, die evangeliſchen Räthe als ewig bindende 
Gelübde zur Grundregel machen und durch dies gemeinfame Band ihre 
Glieder von der Welt ftrenge ausfcheiden, während die firchlichen Ver— 
brüderungen als folhe das Verhältniß der Betheiligten zu und im ber 
Welt nicht befchränfen oder ändern, vielmehr in und mit der Welt ihre 
höheren fittlihen Zwede verfolgen. Die Kirche, die Eine große Berbrü- 
derung Aller zu Einem Leibe, fab von jeher folhe engere Vereine und 
Gefellfchaften aus der großen Maſſe ihrer Glieder gerne bervorgeben, 
weil fie eben baburd das Leben des Geiftes in der Wiffenfchaft, das 
Leben des Gemüthes in der Befhauung und Erbauung, das Yeben des 
Willens in der Uebüng guter Werfe zu fördern wußte. So lange übrigens 
noch der Drud heidniſcher Verfolgung auf dem riftlihen Namen laftete 
und die junge Kirche, gleih einem frifchen Bergwafler zwifchen fchroffen 
Ufern eingeengt, dabinfloß, waren die in ber Welt lebenden Gläubigen 
ſchon durch die allerwärts und allen entgegentretenden feindfeligen Elemente 
zu engerem Aneinanderfchliefen und Verbrüdern genöthigt, und daber zu 
den genannten Firchlichen Vereinen weder Beranlaffung noch Bebürfniß 
vorhanden. Späterhin jebod, als die Kirche ein breiteres, mehr ausge 
dehntes Bett gewinnend, mit der Welt in nähere und freundlichere Berüb- 
rung gefommen war, und mit ber irbifchen Macht ausgeföhnt, ihre Glieder 
unter alle Stände und Claffen der bürgerlichen Gefellfchaft ausgebreitet 
hatte, wurbe von legteren mander im Strudel des Weltlebens von feinem 
Ihönen Ziele abgezogen und das Bedürfniß, durch engere Aneinander: 
Schließen ſich gegenfeitig zu Fräftigen und durd Einigung größere Erfolge 
zu erftreben, unter Geiftlihen wie Laien fühlbar. Aus diefem Bedürfniſſe 
entftanden auf Seiten der Geiftlihenjene engeren Verbindungen zu gemein 
fchaftlihem Leben nach beflimmten Regeln (al monachi, Einzelfebende, in 
Klöftern, oder canonici, ®eregelte, im Zufammenleben um und mit dem 
Bilhofe), unter den Laien aber ähnliche Verbindungen, jedoch ohne ger 
meinfchaftliches Zufammenleben. Daß ſchon die Agapen oder Liebes— 
mable (f. d. Art.) der erften Chriften zu ſolchen engeren Bereinen fpäter 
fih umgeftaltet oder doch Veranlaſſung gegeben haben, ift vermutbet, aber 
nicht bewiefen worden. Wohl feheinen die ſchon im dritten und vierten 
Jahrhunderte zur Beforgung des Begräbniffes (f. d. Art.) bereit geftellten 
Männer eine folhe Art Verein oder Verbrüderung gebildet zu haben, 
wie im mittelalterlihen Deutfchland die Kalandsbrüder, welde ſich 
die chriftlihe Beftattung ihrer Mitchriften zum Zwede fegten und am 
erften Tage jeden Monats (Kalendae, daher Kaland) zufammentraten, 
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ſowie auch die Sterbebruderſchaften unſerer Zeit; aber es waren doch die 
Erſteren, wie der heil. Hieronymus (de mul. sept. ieta) bemerkt, ein 
beftimmter Orden von Klerifern oder Kirchendienern, Erft im zwölften 
und bdreizebnten Jahrhunderte finden wir Erwähnung jener Laienverbrü— 
derungen oder jener Bruderichaften, deren Grundcharafter im Wejentlichen 
bis zu unfern Tagen fih erhalten hat und in der Bereinigung mehrerer 
in "der Welt und in weltlichen Gefchäften lebender Chriften zu irgend 
einem Zwede der Religion, des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe befteht. 
In der zu Rouen (Notomagus) im Jahre 1189 gebaltenen Synode werben 
fie frateria genannt „Gefellichaften von Geiftlihen und Weltlihen, um 
fih gegenfeitig in allen Angelegenheiten Hülfe zu leiften, mit Strafbe- 
flimmungen gegen Zuwiderhandelnde.“ Gilda oder gildonia wurden fie 
genannt, infofern eine Leiftung oder Zahlung (Gild) damit verbunden 
war. Da diefe Vereine bald vielfach ausarteten und in Trinfgelagen 
und Rohheiten den zu Grunde liegenden chriftlihen Gedanken aus dem 
Auge verloren, fo wurden von verfchiedenen Synoden (zu Arles im 
Sabre 1234, zu Avignon 1326 ꝛc.) und von mehreren Bifchöfen Verbote 
oder reformatorifche Beftimmungen gegen fie erlaffen, um fie wieder auf 
den urfprünglichen kirchlichen Zwed zurüdzuführen. Solche Bruderſchafts— 
zwede waren aufer dem ſchon genannten des chriftlihen Begräbniffes: 
Unterftügung der Armen, Pflege der Kranfen, Bekämpfung dev Irrlehre, 
Schug der bifhöffihen und geiftlihen Rechte, Ausgleihung der Streitig- 
keiten und Feindfchaften, Förderung anderer gemeinnüsgigen Angelegen- 
beiten. Zu den befannteften diefen und ähnlichen Zweden gewibmeten Gon- 
fraternitäten, welche jedoch fpäter zum Theile in eignen Häufern eine Art 
Drden bildeten, gehörten: die Brüdenbrüder, weldhe Sorge trugen für 
die Sicherheit und Ordnung der öffentlihen Wegg und Stege, die ſchon 
genannten KRalandsbrüder, die Alerianer und Yollbarden, zur 
Hülfe unglüdlih Berftorbener oder Hingerichteter. Unter dem Namen 
äußerer, eingefhriebener, befreundeter Brüder (fratres ex- 
terni, conscripti, familiares) bildeten fih aucd Vereine die ald Bruder- 
fhaften mit irgend einem religiöfen Orden in geiftlichen Verkehr traten und, 
ohne demfelben fih äußerlich einzuverleiben, in gottesdienftlihen und 
frommen Uebungen am Ordenszwecke nad Umftänden fi betbeiligten. 
Gegenwärtig ift die Zahl der in der Kirche annoch beftebenden Bruder— 
ſchaften ſehr groß; diefelben find von den Päpften nicht bloß mit Abläffen, 
fondern aud häufig mit befonderen Privilegien befchenft. Ihre Zwede 
find noch immer verfchiedene Uebungen der Gottes- und Nächftenliebe: 
Hüffeleiftung für Arme, Kranfe, Gefangene, Schuldner, Erziehung ber 
armen oder verlaffenen Jugend, Sorge für Gefangene, VBerftorbene, Hin- 
gerichtete, Verunglückte ꝛc. An gewiffen Tagen finden ihre Verſamm— 
lungen, frommen Uebungen und Feſte ftatt, und gewiſſe Gebete, Allmofen, 
auch wohl Faften werden den Brüdern und Schweftern zur Verpflichtung 
gemacht. Diejenigen Bruderfchaften, von denen andere ihre Negeln ober 
Statuten entlehnten und gleihfam Törhtervereine bildeten, werden Erz 
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bruderfhaften genannt und befigen meiftens noch befondere Bor: 
rechte und Privilegien. Das Beftreben der Bruderfchaften, ſich durch 
Ausnahmögefege (exemtiones) und Privilegien dem Pfarrzwange in ver- 
ſchiedenen Theilen zu entzieben und gleichfam eine Pfarrei in der Pfarrei 
zu bilden, hat vielfache NReibungen und Verhandlungen mit der geiftlichen 
Oberbehörde nad fi gezogen und die Päpfte zu mehreren gefeglichen 
Erflärungen veranlaßt. So feste Clemens VIIL in der Gonftitution vom 
7. Dee. 1604 (Quaecunque) die- Bedingungen feit, unter denen eine Bru— 
berfchaft bei einer Pfarrkirche errichtet und gehalten werben könne (daf 
3. B. in der Regel nur eine Bruderfchaft an jeder Kirche beftehen und 
diefe nur, nachdem fie mit ihren Privilegien und Abläffen ıc. vom Diö- 
cefanbifchofe genehmigt worden, ind Leben treten fol). Paul V. gab in 
der Conftitution vom 11. März 1607 (Nuper archiconfraternitati) Be: 
fimmungen über die Anwendung und Ausdehnung der Privilegien und 
Abläſſe; von anderen Päpften (Benediet XIII. und XIV. ıc.) wurde das 
Berhältnig der Bifhöfe und insbefondere der Pfarrer zu den Bruder: 
ſchaften feftgefegt. Im unfern beutfchen Bistbümern ftehen die Bruder: 
haften gegenwärtig gänzlich unter bifhöflicher Auffiht und Jurisdiction; 
aud dürfen fih die Bruderfhaftsmitglieder in feelforglihen Angelegen- 
beiten in feiner Weife dem Pfarrverbande entziehen. Unter den in Deutſch— 
land und aud anderwärtö am meiften augdgezeichneten und verbreiteten 
Bruderſchaften ftehen die Marianifhen Bruderfdaften, die unter 
dem Borbilde und Schuge der allerfeligften Jungfrau und Gottesmutter 
Maria ju den hriftlichen Zweden der Belehrung, Erbauung und inneren 
Bervollfommnung errichtet wurden, oben an; von großem Rufe und von 
grogem Segen ift in jüngfter Zeit die Bruderfhaft vom heiligften 
und unbefledten Herzen Mariä zur Befehrung der Sünder, 
welche der Pfarrer Difriche Deögenetted an der Kirhe zu U. 2, Frau 
vom Siege zu Paris im Jahre 1837 begründet hat und deren Erfolge 
zu dem fo edlen als liebevollen Zwede wirklich erftaunlich und wunderbar 
find. Aber auch ältere Marianifhe Brubderfchaften, wie die vom beit. 
Rofenfranze, vom heil. Scapulir, vom heil. Herzen Mariä xc., 
welche zum Theil noch zahlreich befteben, fo wie der vorzüglich unter 
Geiftlichen beftebende Marianifhe Bund (pactum Marianum), baben 
fegengreih dur der gnadenreihen Mutter Vorbild und Fürbitte gewirkt. 
Unter den übrigen aud in Deutfchland verbreiteten Brubderfchaften wolfen 
wir nur noch Erwähnung thun der Bruderfchaft vom guten Tode und 
der Todangſtbruderſchaft, welde zu einem feligen Ende vorbereiten 
jo, der Bruderfhaft von der hriftlihen Lehre unter dem Schuße von 
Jeſus, Maria und Joſeph, welche die Förderung des chriftlichen Unter- 
richte zum Zwede bat, der Miſſions- oder Kaveriusbruderfhaft, 
welche für die Verbreitung des Glaubens betet und wirft, der Sebaftia- 
nusbruderfhaft, welde körperliche Uebungen und Erheiterungen mit 
geiftigen verbindet und erftere durch die Religion mäßigt und läutert, 
der Bruderfhaft von der heil, Dreifaltigfeit, von ben beil. fünf 
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Wunden, vomh. Jofeph, Micha elzc.ıc., welche gleichfalls Fromme, religiöfe 
Uebungen, fowie Werfe für geiftiges wie Teiblihes Wohl in ihren Regeln 
vereinen. In neuerer Zeit, wo fi der Affociationsgeift allerorts fo 
mächtig regt und fo Großes fchafft, fcheinen auch die kirchlichen Bruber- 
[haften wieder neues Leben zu gewinnen und für gemeinnügliche religiöfe 
Zwede befonders thätig zu werden. So hat Göln, deſſen berrlihe Ka— 
thebrale im Mittelalter an den Bruderfchaften eine große Stüge fand, 
eine Menge alter und neuer Berbrüderungen, welche im fatholifchen Glauben 
wurzelnd, aud für deffen äußere und innere Verberrlihung gegenwärtig 
ſich ſehr thätig zeigen. In der Hand des Klerus liegt ed, dieſem neuer- 
dings aufwachenden fchaffenden Geifte des Katholieismus im gläubigen 
Bolfe zu leiten und zu beberrfchen und durch ihn die innige Verſchmelzung 
des Bolfes mit der Kirche und ihren heiligen Zweden zu vermitteln und 
zu erhalten. Baudri,, 

Brücdenmacher (Brüder) — Fratres Pontifices — waren Hoſpi— 
talitermönde in Burgund und Franfreih, die durch Benezet (d. i. der 
Heine Benedict) im zwölften Jahrhunderte in eine Genoffenfchaft vereinigt 
wurden. Die Abfiht der Stiftung ging dahin, den Neifenden Hülfe zu 
Jeiften, die Flüſſe zu pafliren und fie in den Hofpitälern, die an den Ueber— 
gangsorten gebaut waren, zu verpflegen. Die Genoffenfchaft ließ es ſich 
befonders angelegen feyn, Brüden zu erbauen. Im Jahre 1176 baute fie 
zu Avignon eine Brüde über die Rhone und zwölf Jahre fpäter eine über 
die Dürance, Uebrigens ſcheint diefe jo wohlthätig wirfende Kongregation 
bald in Verfall gefommen zu feyn: wir haben nur fehr fpärlihe Nach— 
richten über fie. — 

Brüder (barmherzige), f. barmberzige Brüder. 

Brüder (böhmifche und mährifhe), ſ. mäbrifhe Brüder. 

Brüder und Schweftern von der Buße, oder Büßer und Büßerinen, 
f. Reuer und Reuerinen. 

Brüder des freien Geifted und gemeinfchaftlihen Lebens, ſ. Fra— 
ticellen und Spiritualen. 

Brüdergemeinde, j. Herrnbuter. 

Brüder (die langen), f. Theophilus Alerandrinug und ori— 
geniftifhe Streitigfeiten. 

Brüder vom Leiden Ehrifti und vom Ave Maria, f. Serviten. 

Brüder der chriftlihen Schulen, f. Schulen (driftlide). 

Brüder des Todes, f. Einfiedler des heil. Paulus, 

Brüder (weiße), fratres dealbati — f. Slagellanten. 

Bruuo, Erzbifhof von Eöln von 953—965, der jüngfte Bruder des 
Kaifers Dito des Großen, war ein für feine Zeit ausgezeichnet gelehrter 
Kirhenfürft: mit feinen reichen Kenntniffen und feiner Gewandtheit in den 
Staatsgefhäften verband er eine innige Frömmigkeit. Bei den mannig- 
fahen Empörungen gegen feinen Thron, die Dito zu unterbrüden batte, 
erfreute er fich überall der Fräftigften Unterftügung feines erzbifchöflichen 
Bruders. Daher fam es auch, daß demfelben als Erzherzog die Verwal: 


824 Bruno. 


tung des unrubigen Yotharingens übertragen wurbe. Während feiner Hee⸗ 
reszüge über die Alpen ernannte ihn Dtto zum Neichöverwefer. Für 
feine Diöcefe that Bruno fehr viel: er gewann ihr auch mandes neue 
Beſitzthum. Er ftiftete mehrere Klöfter und botirte fie reihli, unter dieſen 
befonders das Pantaleonsflofter in Cöln, wo auch feine Gebeine beigefegt 
find. Der Kirche in Soeft, die er zu einer Arcidiafonalfirhe erhob und 
der er reiche Schenfungen machte, gab er die Gebeine des Martyrers 
Patroffus. Auf einer Reife nach Franfreih, um unter der dortigen fran- 
zöfifchen Königsfamilie, die ibm nahe verwandt war, den geftörten Frieden 
wieder herzuftellen, ftarb er am 11. Detober 965 zu Rheims. Er wurde 
fpäter heilig gefprochen und feine Gebeine brachte fein Freund, der Bifchof 
Theodorih von Meg, nah Cöln. Ein ziemlich ausführliches Leben von 
Bruno verfaßte der Zeitgenoffe Nuotger (bei Pertz Monum. German. 
hist, VI. 252 890. Bgl. Aſchbach über Bruno, Erzb. v. Köln, im nieber- 
rhein. Jahrbuche für Geſchichte ꝛꝛ. Bonn 1843, ©. 2 ff. N. 
Bruno, der feit feinem Eintritte in den Benedictinerorden auh Boni: 
facius hieß, war von dem Beifpiele feines Freundes Adalbert getrieben, 
als Apoftel der Preußen die Martyrerfrone zu erlangen. Er warzu 
Duerfurt aus einer edlen Familie entfproffen, und zu Magdeburg in ber, 
dortigen Domfchule erzogen. Den Kaifer Otto II. begleitete er im J. 996 
nah Rom, wo er Adalbert, der fein Bistbum Prag verlaffen und ſich in 
ein Klofter zurüdgezogen hatte, Fennen lernte, Der Umgang mit biefem 
frommen Dianne bewog ohne Zweifel den gleichgefinnten Bruno, ben faifer: 
lihen Hof und das Treiben der Welt zu verlaſſen. Er trat in den Bene 
bietinerorden und legte fih den Namen des deutſchen Apofteld Bonifa— 
cius bei. Sp lebte Bruno ganz den Pflichten feines Orbend und ben 
frommen Uebungen in der Stille des Klofterd in Rom bis auf die Zeit 
von Adalberts Tod im Lande Preußen. Das Martyrerthum feines Freun- 
bes vief in feiner Seele das dringende Berlangen bervor, des Heiligen 
Werk noch einmal zu beginnen und wo möglich zu vollenden, oder wie er 
bie Martyrerfrone zu empfangen, Bruno theilte feinen Entfhluß dem 
Papfte Syivefter II. mit, ber ihn billigte und dem neuen Apoftel die Würde 
eines Erzbifhofs im Lande der Heiden beilegte. In Magdeburg wurde 
er von dem dortigen Erzbifchofe Dagino in fein neues Amt eingeweiht. 
So fehr auch Bruno von Eifer angetrieben war, ganz.ber Heibenbefehrung 
ohne Berzug fih zu widmen, fo verftrihen doch eine Reihe von Jahren, 
ehe er alö Glaubensbote in Preußen auftreten fonnte. in Krieg zwifchen 
den Deutfhen und Polen, und Feindfeligfeiten zwifchen den Iegtern und 
ben Preußen nöthigten Bruno, noch einige Jahre abzuwarten, ehe er feine 
Befehrungsreife antrat. Erft im 3. 1008 (und nicht ſchon früher, wie 
man oft fälfchlih angibt) begab er fih mit achtzehn Gefährten nad 
Preußen. Er fand überall die Gemüther fehr feindlich gegen das Chris 
ſtenthum geftimmt, deſſenungeachtet ließ er fich nicht abfchreden, tief ins 
Land vorzudringen und das Evangelium zu verfünbigen und gegen das 
Heidenthum zu predigen. Anfangs begnügten fih bie Preußen damit, 
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feinem Beginnen Schwierigfeiten in ben Weg zu legen und ihn zu verbins 
dern, dem Ghriftenthume Bekenner zuzuführen. Da aber Bruno deffenun- 
geachtet fortfuhr, das Evangelium zu verfündigen und, wie es fcheint, nicht 
ganz obne Erfolg, fo überfiel man ihn eines Tages gerade bei einer Pre- 
digt, nahm ibn gefangen und enthauptete ihn nebft allen feinen Gefährten 
am 14. Februar 1008. Ihre Leichname, an Händen und Füßen fchredlich 
verftümmelt, blieben unbegraben liegen, bis Herzog Boleslav von Polen 
fie durch eine anfehnlihe Summe von den Preußen erfaufte und fie „zum 
fünftigen Trofte für fein Haus” nah Polen bringen lief. So war Brano 
ganz daſſelbe Loos, wie feinem Borbilde Adalbert, deffen Leben er befchrie- 
ben, zu Theil geworden. Ihm zu Ehren foll fpäter der Ort Brauns— 
berg, der früber Brunsberg bieß, erbaut worden feyn. Vgl. Bütt- 
ner, Bruno Apostolus oder des röm. Apoftels in Preußen Brunonis Leben. 
Halle 1714 und J. Boigt Geh. Preußens I. S. 80—290. Aſchbach. 

Bruno, Biihof von Würzburg vom J. 1034—1045, war der väter- 
lihe Oheim Kaiſer Konrads II. Bei dem Kriegszuge 8. Heinrichs II. 
nah Ungarn, Fam er durch den Einfturz eines Saaled mit vielen andern 
Perfonen ums Leben. Er war ein in der beil. Schrift ſehr gelebrter 
Prälat: er verfaßte Commentarien zum Pentateuch, zu den Pfalmen, zum 
Gebet des Herrn und zu den älteften Glaubensbekenntniſſen. Biblioth. 
Max. Patr. T. XVII. (Lugd. 1677). 

Bruno Eujebius, f. Berengariusd Turonenfis. 

Bruno (der heilige), ſ. Carthäufer. 

Bruno (Zordano). Unter allen Denfern des ſechszehnten Jabrhuns 
derts, welche die Philofophie, abgefeben von dem hriftlihen Glauben und 
der gefchichtlichen Entfaltung der Wilfenfchaft, oder im entfchiebenen Ge— 
genfage zu beiden, neu zu gründen verfuchten, und zu diefem Zwecke theils 
auf das Altertbum zurüdgingen, theils ſelbſtſtändige, eigenthümliche Formen 
erfanden, ift Jordano Bruno unftreitig einer der merfwürbdigften und bedeus 
tendften, derjenige, welcher mehr als die übrigen die dem Chriftenthume 
feindlihe Strömung der neueren Philofopbie eingeleitet hat, und zwar mit 
unverfennbarem Einfluffe jelbft auf verſchiedene ihrer einzelnen Geftaltun- 
gen, von Gartefius an bie auf unfere Tage herab. Geboren zu Nola, im 
Königreiche Neapel, in der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts 
(das Jahr läßt fih nicht beitimmen), feheint Bruno bei herangereiftem, 
jedoch noch jugendlihem Alter den geiftlihen Stand, und zwar im Domi- 
nicanerorden ergriffen zu haben, ob aus eigner Wahl oder von den Eltern 
bazu beftimmt, ift ſchwer zu ermitteln, das legtere jedoch aus gleich anzu— 
gebenden Gründen das wahrfcheinlihere. Im Klofter warb er ſtrenge zu 
pbilofophifhen Studien angehalten, die feinen, früher den Mufen zuge- 
wendeten Geift auch bald ganz gefangen nahmen, und bier ift er ohne 
Zweifel mit der Philofophie der Alten, namentlich der Neuplatonifer, ſowie 
mit den Lehren des Raymundus Fullus und des Nicolaus von Eufa, denen 
er, befonders dem lesteren, das Meifte von dem, was an ihm Sonder: 
liches zu rühmen, verdankt, vertraut geworden. Allein er fand bald alle 
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feine Neigungen im vollftien Widerfpruche mit dem Mönchsleben. Bon 
äußerft leidenſchaftlichem Charakter, mit dem beftigften Hange zur Sinn: 
lichfeit, den er vielleicht eine Zeitlang vergebens zu befämpfen fuchte, und 
von dem er fi dann, fey es durch Yectüre oder fehlechten Umgang ver: 
führt, ald von einem unüberwindlichen und darum, wie er glaubte, berech— 
tigten Drange der Natur, vollfommen beherrſchen ließ, ward ihm nidt 
bloß fein Stand unerträglih,. fondern auch die driftlihe Moral, deren 
Grundlage die Bekämpfung der verderbten Triebe des Menjchen ift, als 
eine unnatürliche und widernatürliche verhaßt, und da fi die chriftlihe 
Sittenlehre von der Glaubenslehre fehlechterdings nicht trennen läßt, fo 
trat bald der vollftändigfte Bruch mit dem Chriſtenthume und die beftigfte 
Feindfchaft gegen daffelbe ein; und es galt nunmehr, dem chriftlicen 
Glauben eine mit der Natur und ihren Forderungen, wie Bruno fie vers 
ftand, beffer übereinftimmende Philofophie entgegenzufegen. Diefen Ent- 
widelungsgang bei dem Nolaner geben und verfchicdene Selbitbefenntnifle 
über feine Neigungen, fowie die in beinahe allen feinen Schriften, bejon- 
ders aber in der erften, furz nad feinem Austritte aus dem Kloſter ver 
Öffentlichten, und- daher vielleicht fchon bier theilweife verfaßten oder doch 
entworfenen Werfen enthaltenen zahllofen Obſcönitäten, die, namentlich in 
der Comödie il Candelajo, alles Maaß überfchreiten und jedes ſittliche 
Gefühl empören, an die Hand; das beftätigen die gegen die Offenbarungen 
des Chriſtenthums, vornehmlich gegen den in Leiden und Entfagung erſchie— 
nenen göttlichen Stifter deffelben, gerichteten giftigen Ausfälle und Ber: 
höhnungen, welche an gottesläfterliher Frechheit mit den Auswüchſen des 
mobdernften Unglaubens zu vergleichen find, und diefelben nur am Geiſt 
und Wig unendlich übertreffen; endlich die pantheiftifche Richtung, die 
feine Denfart einfchlug, und ihr Verhältntg zur Gufanifchen Philoſophie, 
von der er feinen Ausgang genommen und der er mande feiner Haupt 
fäge und Folgerungen faft bis zu den Worten hin entlebnt hat, im Ber 
gleiche zu welcher Bruno einen entfchiedenen Rückſchritt in der Wiffenfchaft 
gethan, der ſich nur durch die anderweitigen Urſachen, die feinen Abfall 
vom chriftlihen Glauben bewirften, erflären läßt. In diefer, bis zur dia- 
metralen Oppofition gefteigerten Abwendung vom Chriftentbume, als joldem, 
und nicht in Zweifeln an einzelnen Dogmen der fatbolifchen Kirche, 5. B. 
der Transfubftantiation, der Jungfräulichfeit Mariens u. dergl., wie man 
wohl vorgegeben bat, find die Beweggründe Bruno’s zu feinem Ausſcheiden 
aus dem geiftlihen Drden und der Schlüffel zum Berftändniffe feines 
ganzen fpäteren Lebens und feiner Schidfale zu fuhen. Im Jahre 1580 
verließ ex fein Klofter und fein Vaterland, und begab fich zuerft nach Genf, 
wo er jedoch nur furze Zeit verweilte, fodann nah Paris, wo er als ber 
tiger Gegner der ariftotelifchen Philofophie auftrat, und im Jabre 1582 
die erften Erzeugniffe feiner Mufe und feines Nachdenfens erfcheinen ließ. 
Sein anmafendes, unrubiged und unverträglihes Wefen ließ ihm jedoch 
auch bier fo wenig, wie in feinen fpäteren Aufenthaltsorten eine bleibende 
Stätte finden. 1583 ging er nad England, wo er mehrere feiner Haupt 
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werfe herausgab, um 1585. wieder nah Paris zurüdzufehren, 1586 begeg- 
nen wir ihm an der Univerfität zu Marburg, wo ibm aus „triftigen 
Gründen” verboten ward, zu lehren; die zwei folgenden Jahre bringt er 
in Wittenberg zu; 1588 treffen wir ihn in Prag, 1589 in Braunfchweig, 
1591 in Franffurt, wo drei feiner bedeutendften lateinifchen Werke gedrudt 
wurden; plöglich Fehrt er nah Stalien (Padua) zurüd, durch einen unbe: 
greiflihen Entſchluß, da ihm die Gefahr nicht verborgen feyn fonnte, wenn 
ihm nicht etwa falfche Ausfichten und Hoffnungen auf die religiöfen und 
politifchen Zuftände Oberitaliend in der damaligen Zeit, namentlich auf 
die gefpannten Berhältniffe zwifchen der Nepublif Venedig und dem heil, 
Stuhle verlodt haben (vergl, hiftorifchepolitifhe Blätter, B. Xl.). Er 
fiel jedoch nad einigen Jahren zu Venedig in die Hände der Ynquifition 
und wart im Jahr 1598 nah Nom gebracht, wo Die, zwei Jahre» lang 
von ihm hingehaltenen, und ihn vergebens zur Neue und zum Widerrufe 
zu bewegen ftrebenden Richter ihn endlich, im Februar 1600, verurtheilten 
und der weltlichen Obrigfeit auslieferten, von der er zum Tode verbamınt, 
und, nad nochmaligen Auffchube von 8 Tagen, lebendig verbrannt wurde, 
Man bat wohl früher behauptet und darüber geftritten, daß Bruno Pro- 
teftant geworden fey, erft Galvinift, dann Lutheraner. Allein abgefeben 
von der Unwahrſcheinlichkeit, daß Bruno, bei feinem grellen Haffe gegen 
alfes Chriftliche, als folches, fich irgend einer andern chriftlihen Confeflion 
vorzugsweife vor derjenigen, in welcer er geboren war, follte angefchloffen 
haben, kommen nicht nur Stellen genug in Bruno's Werfen vor, worin 
er fih als feiner Secte angehörig und bloß frei hin philofophirend bezeich- 
net, fondern auch ſolche, woraus hervorgeht, daß er gegen die f. g. refor- 
mirte Religion, wenn er dies aud bisweilen, wo es die Gelegenheit 
erbeifcht, hinter Lobſprüchen ihrer Häupter verbirgt, einen noch viel größern 
Widerwillen ald gegen die fatholifche Kirche, begte, Denn er fagt von 
ihnen, daß fie die Religion, ftatt fie zu reformiren, eigentlich deformirt, 
und Alles, was noch darin Gutes gewefen wäre, vertilgt hätten. Ja er 
gebt in feinem leidenfchaftlihen Eifer gegen die Lehren vom alleinfelig- 
macenden Glauben und der Nußlofigfeit der guten Werfe, von der Uns 
freiheit des Willens und der Borberbeftimmung (befanntlic im ſechszehnten 
Jahrhunderte die Hauptunterfcheidungsfehren des Luthertbums und Gal- 
vinismus von der fatholifhen Kirche) fo weit, daß er die Anhänger der— 
felben durch Feuer und Schwerdt, gleih Wölfen und Schlangen und fon- 
ftigen giftigen und ſchädlichen Thieren möchte ausgerottet feben. Indeſſen 
darf man den Nolaner auch nicht für einen im modernen Sinne aufge: 
flärten Kopf, für einen Ungläubigen und Freidenfer halten; denn felten 
hat es einen fo abergläubifchen Menfchen, der an Götter und Dämonen, 
Seelenwanderung, Magie und Zaubereien aller Art mit fo anfridhtiger 
Selbftüberredung glaubte, gegeben, wie Bruno. Seine pbilofophifchen 
Anfichten hat er in zahlreichen, in Profa und in Berfen abgefaßten Schrif- 
ten niedergelegt, die fich oft durch einen erbabenen Schwung der Gebanfen 
und der Darftellung, noch öfter durch rhetorifhen Schwulft und Anmaßung, 
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durchfchnittlich Durch ein ungeregeltes Vorherrſchen der Phantafie, Ber: 
worrenheit und Dunfelbeit auszeichnen. Die bedeutendften darunter find 
folgende: La cena de le ceneri; de la causa, principio et uno; de Fin- 
finito, universo e mondi; spaccio della bestia trionfante (eine Einleitung 
in die Moralphilofophie); de umbris idearum; de triplici minimo et 
mensura; de monade, numero et figura, und de innumerabilibus, immenso 
et infigurabili, seu de universo et mundis. Cine neue Ausgabe der 
italiänifchen Werke Bruno’s, mit einer Abhandlung über das Leben und 
die Philoſophie deffelben, hat Ad. Wagner in 2 Bänden beforgt; Opere 
di Giordano Bruno Nolano, Yeipzig 1830; der lateinifhen: Gfrörer, Jor- 
dani Bruni Nolani scripta, Stuttgart 1836, wovon jedoch erft ein Band 
erjchienen. 

Was nun die Philoſophie Bruno’s betrifft, fo bat Diefelbe ihre Haupt- 
bedeutung als Naturphilofopbie, da der Philofopb, nah Bruno, nicht alle 
Urfahen und Gründe der Dinge, fondern nur die natürlichen, und 
auch von diefen nur die hauptfächlihen und eigentlichen zu erforfchen bat. 
Grund und Urſache, die in Bezug auf Gott daffelbe find, find nämlich in 
der Natur etwas Verſchiedenes. Urſache ift jened, was äußerlich zur 
Erzeugung der Dinge mitwirft und außerhalb der Zufammenfesung bleibt, 
Grund jenes, was innerlih zur Hervorbringung des Dinges mitwirkt 
und in der Wirfung zurüdbleibt. Unter den Urſachen unterfcheidet er die 
wirfende, die fürmige und die Endurſache. Die erfte ift der alfge- 
meine Berftand, die höchſte Eigenfchaft der Weltfeele, die da die allges 
meine Form der Welt ift; bie zweite ift der ideale Grund, dem gemäß ber 
Berftand handelt, die dritte die Vollkommenheit des Allg, die der Berftand 
bei feinem Wirken im Auge bat. Unter den Gründen unterfcheidet er bie 
Form, die, inwiefern die Weltfeele fih als Form in die Materie des 
Alls einführt, mit der wirfenden Urfade Eines, inwiefern fie aber der 
Materie innerlich bleibt, davon verfchieden ift, und die Materie, als bas 
leidende Bermögen und die Unterlage der Wirkfamfeit des thätigen Prin- 
cips, eben fo nothwendig, als diefes, und in der abfoluten Identität 
des Inendlichen, worin alle Gegenfäge aufgeboben, die Möglichfeit und bie 
Wirklichkeit ſchlechthin Eines find, mit demfelben zufammenfallend. Die 
Materie ift daher biefelbe für die fürperlihen, wie für die unför- 
perlihen Subftanzen, und ba jene das Ausgedehnte, diefe ohne 
Ausdehnung find, fo beftebt der Unterfchied der Dinge in der Weife ber 
Zufammenziehung oder Einfhränfung der Materie.» Die Welt 
ift daher nichts Anderes, ald die Entfaltung der Einheit des Unendlichen. 
Dies ift die wahrhafte Subftanz, Eine, unermeßlich, alles Seyn begrei- 
fend auf zufammengefaßte Weife; entfaltet und außereinander 
in dieſen finnlihen Körpern, und der in ihnen wabrnehmbaren Trennung 
der Möglichkeit und der Wirflichfeit, fo daß das, was die Vielheit in ben 
Dingen ausmacht, nicht das Seyende, nicht das Ding ift, fondern nur bas, 
was erjheint. Gott ift daher feiner Subftanz nah nicht von ber 
Natur verfchieden, und daher kommen auch dieſer die Beflimmungen zu, 
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die in der abfoluten Identität enthalten find. Das Weltall ift daher un- 
endlich, endlich nur in feinen Theilen; unbewegt im Ganzen, bewegt in 
feinen Theilen; ohne Oben, noch Unten, noh Mitte, außer in Bezug auf 
die Theile; ohne feſten Mittelpunft und daher auch in ibın Feine vollkom— 
men freisförmige Bewegung; zabllofe befeelte und bewohnte Welten unter 
fi befaffend, mit allgemeinen Elementen, die in einander übergeben und, 
weil alled Zufammengefegte das Einfache vorausjegt, aus Fleinften 
Theilen befteben, woraus Alles zufammengejegt ift, jedoch in verfchiedes 
ner Mifhung, fo dag nirgends zwei vollfommen gleiche Dinge in der Welt 
gefunden werden Fönnen u. dergl. Gott alfo, als der ſchlechthin thätige 
und leidende Grund, das ſchlechthin Größte und Kleinfte, verwirfficht 
feine Macht in der Natur, und zivar zunähft im geiftigen Grunde der—⸗ 
felben, der Weltjeele, alödann in ihren materiellen, welde Verwirklichung 
jedoch, weil fie der Subftanz nach nicht von Gott verfchieden, eine ſchlecht— 
bin notbwendige und ewige ift, und in ihrer Unendlichkeit die unendliche 
Macht vollfommen erfchöpft. Diefe Einheit in jeder Bielbeit, die Fdentität 
in jeder Berfchiedenheit zu fuchen und zu erfennen, iſt das Ziel der Philos 
ſophie. Um es zu erreichen, müflen wir am Anfange an Allem zwei— 
feln und uns nicht eber für eine Behauptung entfcheiden, als bis wir zur 
Evidenz gelangt find, weldhe bie befte Weife der Erfenntnig ift, und 
worin wir nad der Lehre innerer Kraft und dem Lichte der Vernunft über 
die deutlich gewordene Wahrheit urtheilen. Als einen Weg, um zu biefer 
Erfenntnig zu gelangen, fönnen wir vor allen andern das Verhältniß un— 
ferer Begriffe, welhe Schatten der göttlichen Ideen find, zu einander, 
der weniger allgemeinen zu den allgemeinern, aller zufammengenommen zu 
einem höchſten, allgemeinften, alle in fich*befchliegenden, durch den ver: 
mittelt Zufammenfegung, Verminderung und Beränderung alle andern 
gebildet und beftimmt werden, betrachten, worauf dad ganze Geheimniß 
der Lullifhen Kunft beruht, deren Bedeutung für die Philoſophie dar- 
aus von jelbft einleuchtet. 

Nimmt man aus der Philofopsie Bruno’ das hinweg, was er dem 
Raymundus Lullus, fowie der Kenntnig der Teleſianiſchen Naturanfhauung 
und des Gopernicanifchen Syſtemes, das er mit großem Scharflinne in dag 
feinige verflodht und mit vielen vortrefflihen Bemerkungen bereicherte, vers 
dankt: fo bleibt, außer der Eigenthümlichkeit der Auffaffung, der Dar- 
ftellung und Form, Nichts übrig, als die entftellte, und auf den vom Ehri- 
ftentbume längft überwiefenen Standpunft der Neuplatonifer und Eleaten 

zurüdgeführte Philoſophie des Cardinals Nicolaus von Cufa, der in feinen 
“ Kehren von der abfoluten Fdentität des Unendlichen, von der Natur und 
Beichaffenheit des Als, nebft den wichtigen Folgerungen, die ſich daraus 
ergeben, die chriſtliche Glaubenslehre zu einem vollendeten wiffenfchaftlichen 
Spyiteme ausgearbeitet hatte. Bergl. in Bezug bierauf, fo wie auf alles 
Frühere meine Schrift: Jordano Bruno und Nicolaus von Gufa. Bonn, 
bei Wittmann, 1846. z Glemens. 

Bruſtkreuz, |, Pectorale, 
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Bucer (Martin). Zu Schletſtadt im Elfaß, wo er im Jahre 1491 
geboren wurde, trat er fchon 1516 in den Dominicanerorden. Das dor: 
tige Klofter bot ihm zu feiner wiffenfchaftlihen Ausbildung reichliche Hülfe- 
mittel dar, dennoch fandte fein Prior ihn, höherer Studien wegen, zur 
Univerfität Heidelberg, wo er fid mit dem Hebräifchen und Griechifchen 
befannt machte, und dann zur Theologie überging. Des Erasmus Schriften 
aber, die ihm damals in die Hände gerietben, erfchütterten ihn in feiner 
fatbolifchen Ueberzeugung; noch mehr gefchah dies durch Luthers Dieputa- 
tion zu Heidelberg im Jahre 1518. Er unterredete ſich dort mit diefem, 
und Luther pries ihn ald einen hoffnungsvollen jungen Mann. Schon 
1520 disputirte Bucer mit Cochläus zu Frankfurt in freundfchaftlicher 
Weife, jedoh über einige Punkte der Iutberifchen Lehre, und ale er in 
demfelben Jahre den Pfalzgrafen Friedrich nah Belgien begleitete, pre: 
Digte er dergeftalt gegen dad, was ihm ald Aberglauben in der Kirche. 
vorfam, daf er fi Seitens der Univerfität Löwen Berfolgungen zuzog 
und entfliehen mußte. Auf eine deßhalb von Jakob Hoogftrat beim päpf- 
lihen Nuntius erhobene Anklage wurde er, päpftlichem Befehle nach, durch 
den Weihbifchof von Speier von den Ordensgelübden, weil er ſolche zu 
jung abgelegt, entbunden und in den Stand eines Weltgeiftlihen verſetzt. 
Er begab fih nun zu Franz von Sidingen, der ihm nebſt andern Apoftaten 
auf der Ebernburg ein Afyl und Muße zur Fortfegung feiner Studien 
. gewährte. Auf deffen und anderer Freunde Empfehlung beftellte der Kur- 
fürft Sriedrihd von der Pfalz ihn zu feinem Hofprediger. Im J. 1521 
fam er als Sidingends Botfhafter zu Luther auf dem Reichstage zu Worms, 
um biefem einen fihern Zufluchtsort auf der Ebernburg anzubieten. Des 
Hoflebens müde fehrte er im Mai 1522 zu Sidingen zurüd, der ibm bie 
unter feiner Herrfchaft ftehende Pfarrei Landftuhl verlieh. Hier beiratbete 
Bucer eine dem Klofter entiprungene Nonne, Elifabetb Pallaf, und nad 
deren Tode im Jahr 1542 die Wittwe Gapito’s, Wibrandis Rofenblatt, 
die ihn überlebte; mit jener zeugte er 13, mit diefer 3 Kinder. Bucer, 
der feine Stelle in Yandftubl bald verlaffen hatte, begab fih 1523 nad 
Straßburg, wo die Reformation Eingang gefunden und bielt tbeologifche 
Borlefungen. Im Jahr 1524 unterzeichnete er ſich in einer Schrift, worin 
die dortigen Prädicanten die Gründe ihrer Neuerungen auseinander ſetzten, 
au Yuthers und Karlftabts Anfihten — welche letztere Bucer mehr zu: 
fagten — über Ehrifti Gegenwart im Altarsfacramente zu vereinigen 
ſuchten. Nod im Jahre 1528 verfaßte er einen Dialog, worin er Luthers 
Lehre in diefem Punkte lächerlich zu machen fi) bemübte. Als er baber . 
nebft Hedio von den Straßburgern im Jahre 1529 zum Marburger Collo— 
quium beordert wurde, fol Luther ihm mit den Morten: du bift ein 
lofer Schelm! ein allerdings zweideutiged Compliment gemadt baben. 
Bon jest an, nod mehr feit der Wittenberger Concordia von 1536, bei 
welcher er thätig mitwirfte, fcheint Bucer mehr zu Luthers Vorftellung 
von Ehrifti facramentalifher Gegenwart übergegangen zu ſeyn. Etwas 
Gewiffes darüber aufzuftellen, hält ſchwer, weil Bucer, obſchon eine Theo- 
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loge des ſechszehnten Jahrhunderts, dennoch feinem Streben nach mehr der 
Neuzeit angehörte, infofern er; je nah der Sadlage, feine Ausbrüde 
modificirte. Gleich dem Yandgrafen von Heffen nämlich, bei Dem übrigens 
zunächſt blos irdifhe Rückſichten mögen obgewaltet haben, erfannte 
Bucer recht bald, daß, um den Fatholifchen Gegnern Fräftiger entgegen- 
treten zu fünnen und dem neubkirchlichen Principe den Sieg zu verfchaffen, 
ed vor Allem auf die möglichit größte Ausbreitung der neuen Lehre an- 
fomme und auf Goncentration der mannigfahen Nüancen berfelben auf 
einen Brennpunft, Zu diefem Zwede war Bucer raftlos thätig, fann fort: 
während auf Bereinigungsformeln, die, wenn aud nicht in Wefen und 
Wahrheit, doch den Worten nad beiden Theilen genügen follten, und ver- 
handelte unermüdlich zwifchen ben Anhängern Luthers und Zwingli’s. 
Dadurch aber gerietb er auch bei allen in Miferedit, ald ob es ihm nicht 
befonders um Wahrheit zu thun ſey. Insbeſondere während des Sarra- 
mentftreited gab Bucer fih alle Mühe, Yuther mit den Schweizern auszu— 
fühnen; mit dem erften unterhandelte er deßhalb zu Eiſenach und Wittenberg. 
Dabei vertrat er feine Parthei auf den Geſprächen zu Bern und Bafel, 
verfaßte nebft Capito auf dem Augsburger Reichstage im Jahr 1530 die 
f. g. Vierſtädter Gonfeflion, und wirkte nebft Defolampadius im folgenden 
Sabre zu Ulm für die Reformation. Eben fo war er 1539 auf dem 
Gonvent der Fürften und Stände evangelifcher Eonfeffion zu Schmalfalden 
tbätig, wo über das von Paul II. zu Mantua angefagte Goncil berath- 
fihlagt wurde. Ein folder Charakter mußte bejonders einem Philipp von 
Heſſen zufagen. Diefer erfuchte ihn daher im Jahr 1536 zu Naumburg, 
aud die heſſiſchen Theologen über die Concordia zu unterrichten. Bucer 
war aud) eine der Hauptperfonen, welche bei Philipps Berbeiratbung mit 
der Margaretha von der Saal vermittelten; er unterſchrieb auch die dafür 
ertheilte Dispend. Auf dem Reichstage zu Hagenau 1540, dann zu Worms 
und Regensburg 1541 bot er, wahrſcheinlich vom Yandgrafen dazu aufge- 
ftelft, Alles auf, um in Gropper (vgl. Grspper) die Katholifen zu über: 
tiften, und fie zur Gutheißung einer theilmeife von ihm verfaßten oder 
doc ftarf beeinflußten Formel (vgl. Regensburger Interim) zu bewegen; 
nur an Eds Scharfſinn und Entfchiedenheit fcheiterte fein Bemühen, Eben 
fo verunglüdte die von Bucer und Andern verfuchte Einführung ber Re- 
formation in das Ersftift Köln (vgl. Hermann von Wied) m 
Jahr 1546 disputirte er mit dem fpanifhen Theologen Walvenda auf - 
dem zweiten Regensburger Golloquium. Als im Jahr 1548 das Auge: 
burger Jnterim (vgl. d. Art.) abgefaßt war, erfuchte der Kurfürft Joa— 
him von Brandenburg die Straßburger, ibm Bucer zu überfenden, auf 
deffen Gutheifung deffelben bei dem Anfeben, welches er bei der prote- 
ftantifchen Parthei genoß, Vieles anfam. Zu Augsburg legte er biefem 
das Interim vor, aber ungeachtet des Zürnend und der Verbeifungen bes 
Kurfürften und Granvella’s war Bucer nicht zu deſſen Unterfchrift zu 
bewegen; vielmehr erklärte er, nah Straßburg zurüdgefehrt, ſich fchriftlich 
und mündlich gegen baffelbe, vertheidigte aber auch einige Punfte deffelben 
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wider Robert Genalis, Bifchof von Avrenche, mit dem er früher ſchon 
gehabert hatte. Das Interim wurde nach Befeitigung großer Schwierig- 
feiten au in Straßburg eingeführt; Bucer aber erhielt jegt dur Cran—⸗ 
mer einen Ruf nach England, wohin er nebft Paul Fagius im April 1549 
abreifte. Beide wurden mit 100 Pfund Gehalt als Profefforen der Theo— 
logie an der Univerfität Cambridge angeftellt. Aber ſchon im Januar 
1551 ftarb Bucer. Er wurde unter großem Pomp begraben, fein Leich— 
nam jedoch unter der Königin Maria im Jahr 1556 ausgegraben und als 
der eines Kegerd verbrannt. Die Königin Eliſabeth indeſſen lieg im 
Sahre 1560 fein Andenken in ebrenvoller Weife erneuern, und ihn ben 
Martyrern des Glaubens beizählen. Bucer verfaßte in einem, mitunter 
dunflen und verworrenen Style eine Menge Schriften in deutſcher und 
lateinifher Sprache; nad feinem Tode follen diefelben in den Schweizer 
Abdrüden verfälfht und dem dort herrfchenden Lehrſyſteme angepaßt wor- 
ben feyn; was Andere jebod in Abrede ftellen und behaupten, daß Bucer 
felbft in feinen bereits gedrudten Werfen Aenderungen angebradt, und 
man folche fpäter dem Terte einverleibt babe. Hinſichtlich der Berbienft- 
lichfeit der guten Werfe und der Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte 
lehrte Bucer mit den Katholifen einftimmig. Als Pfeudonym wählte er 
Aretius Felinus; jenes griehifh für Martinus, diefes dem beutfchen, den 
Katzen eigentbümlihe Bugen, Putzen entjprechend. Inter diefem Pfeu- 
donym fuchte er 1529 feine Erklärung der Pfalmen.den franzöfifchen Katbo- 
lifen in die Hände zu fpielen, und fchrieb 1541 zwei Briefe an die 
italienifchen Proteftanten, An einem Danne endlich, der fih im Intereſſe 
feines Lehrbegriffed eigenmächtig Aenderungen in Luthers Kirchenpoftill 
erlaubte und bei feiner plattdeutichen Ueberfegung (1526) des Commentars 
über die Pfalmen von Bugenhagen die ihm von legtem ertheilte Erlaub- 
ni, Das Bud fo zu überfegen, daß man es nicht allein für 
feines, fondern auch zugleih für Bucers Arbeit balten 
fönne, dahin benugte, Zwingli's Anficht vom Altarsfacramente bineinzu= 
fhmuggeln, finden wir es begreiflih, daß er auch vor Entftellung und 
Erdichtung gefhichtliher Facta nicht zurücbebte, wie Gropper und Ed ihm 
foldhes mehrfah nachgewieſen haben. Sogar foll er fein Werf: Wider 
das BVerdienftlihe der guten Werfe, ald eine Schrift des Biſchofs Johann 
Fifher von Nocefter unter dem Titel: „Ueber die Barmherzigfeit Gottes” 
. veröffentliht haben. Meufer. 
Bücher, liturgifche, werden biejenigen Bücher genannt, worin bie 
für Berrichtung der liturgifchen Acte (des heil. Mefopfers, der heil. Sa- 
eramente und Benedictionen) vorgefchriebenen Gebetsformulare, Ceremo- 
nien und dgl. aufgezeichnet find. Solcher Bücher find und aus älterer 
und ältefter Zeit eine nicht geringe Anzahl erhalten worden, unter denen 
an erfter Stelle diejenigen angeführt werden müflen, welche mit bem 
Namen eined Apofteld oder apoftolifher Männer gefhmüdt find, Dahin 
gehören die Liturgie des beil. Jacobus, die Liturgie des heil. Marcus, bie 
Liturgie des heil. Matthäus, die Liturgie des heil. Petrus, bie in ben 


Bücher (liturgifche). 833 


apoftolifchen Gonftitutionen enthaltene Liturgie des heil. Clemens Romanus, 
Aus den der morgenländifchen Kirche angehörigen älteren Liturgien find 
dann vorzüglich hervorzubeben die Liturgie des heil. Baftlius und die 
Liturgie des heil. Chryfoftomus. 

Aus den älteren liturgifchen Büchern der abendländifchen Kirche feyen 
bier folgende genannt: die Ambrofianifche” Liturgie, das Sacramenta- 
rium Leo's des Großen, das Sacramentarium Gelafianum, das Sacra- 
mentarium Öregorianum, das Yectionarium (epistolare, apostolus), das 
Evangeliarium (Synaxarium), das Antiphonarium, die Pönitentialbücher, 
das Benedictionale (die Sammlung der bifhöflihen Segensformeln), die 
Drdined Romani (römifhe Kirhenordnungen, d. i. Sammlungen der Ru- 
brifen zu dem Texte der Sacramentarien, des Yectionariums, Cvangelia- 
riums, Antiphonariumd und Benedictionale), die mozarabifche oder go— 
thifche Liturgie, die gallicanifche Liturgie, die fogenannten Kalendarien 
(Berzeihniffe der firhlichen Fefte, die das Jahr hindurch gefeiert werden, 
wovon das Ältefte gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts angefertigt 
worden ift). 

Für den gegenwärtigen liturgifchen Gebraud find die wichtigſten litur— 
gifhen Bücher: das Miſſale, das Pontificale, das Rituale und bag 
Breviarium. 

Das Nähere über die genannten Bücher findet man unter den ein— 
zelnen Artikeln über dieſelben. Ueber das Alter der älteren liturgiſchen 
Bücher, deſſen Beſtimmung mitunter erheblichen Schwierigkeiten unterliegt, 
vergl. die vortreffliche Abhandlung Renaudots: dissertatio de Liturgg. 
Orient. origine et auctor. (eine Einleitung zu feiner collect. liturgg. or. 
Tom. Il. Par. 1716). Cine gedrängte Zufammenftellung alfer hierüber 
geführten Unterfuhungen findet man bei Lienhart de antiquis liturgiis, 
Argentorati 1829. Daß nit nur für Liturgif, fondern auch für bie 
meiften anderen theologifchen Disciplinen (Dogmatif, Apologetif, Kirchen: 
geſchichte, Archäologie, Dogmengeſchichte) die liturgifhen Bücher vor ent- 
fhiedenem Werthe feyen, dringt fi) dem Einfichtigen von felbft auf. Am 
fo höher find die Verdienſte anzufchlagen, die fih die fatholifchen Ge- 
lehrten durh Sammlung und Herausgabe derfelben erworben haben. Den 
Anfang dazu machte im Jahre 1516 der Erzbifhof Marcellus von Kor: 
eyra durch Herausgabe der römischen Drdines. Ihm ſchloſſen fih an 
Kaffander, Lehrer der Theologie zu Brügge, dann zu Gent (+ 1566) 
und M. Hittorp. Die vollftändigite Sammlung der Drdined Nomani 
lieferte Mabillon im zweiten Bande feines Mufeum italicum,. Ebenfalls 
noch im fechözehnten Jahrhunderte folgte die Herausgabe der alten römi- 
fhen Sacramentarien und der anderen abendlindifchen und morgenläns 
bifchen Liturgien. Mit der Herausgabe der alten liturgifhen Formulare 
der römifchen Kirche traten zuerft hervor Pamelius, Kanonicus zu Brügge 
(Jac. Pamelii Missale SS. Patrum latinorum sive Liturgicon latin. Colon. 
1571, und fpäter ebendaf. 1676); und der Auguftiner Angelus Rocca 
(Thesaurus pontificiarum sacrarumque antiquitatum nec non rituum et 

Aſqbach, Kirchen⸗Lexikon. 1. Br. 53 


831 Bücher (liturg.). — Büchercenfur (bifchöfliche). 


caerimoniarum Romae 1579, und fpäter ebendaf. 1745). Hierauf haben 
ih um die Herausgabe der römifchen, der gallicanifhen, allemannifchen, 
der gothijch-Tpanifchen, jo wie der morgenländifchen Liturgie nacheinander 
folgende Gelehrte vorzüglih verdient gemacht: der Benedictiner Hugo 
Menard (Nic. Hugo Menardus, Sacramentarium Gregorianum illustr. 
aunot. Paris. 1641); Yeo Alfätius (de libris eccles. Graecor. dissert. IL 
Paris. 1644.); Yeo Goar (Evzoiöyıor, sive rituale Graecorum cum inter- 
pret., lat. glossario et observation. Paris. 1647); %. Habert CAgzıepe- 
ıxov sive lib. pontificalis eccles. graecae. Paris. 1643); ob. Morinus 
(Commentar. de poenitentia et ordinat. Opp. posth. Paris. 1703); Job. 
Mabillon (de liturgia gallicana C. III. Paris. 1685. Museum italic. Paris. 
1724. II. Tom. 4. Es finden fi bierin verfchiedene alte Ritualbücher 
und Sacramentarien und die vollftändigfte Sammlung der römifhen Or: 
dines); Yof. Maria Thomafius (Codices Sacrament. nongentis annis 
vetustiores. Romae. 1680. Antiqu. libr. missarum Rom. eccl. 1691. 
Psalteria cum canticis, hymnario et orationali, Responsoralia et anti- 
phonaria varia); Eufebius Renaudot (Liturgiarum orient. collectio. Paris. 
1715. U. Tom. 4); of. Pinius (Tractat. historico-chronologicus de 
liturg. antiqu. Hispanica, Gothica, Isidoriana, Mozarabica, Toletana 
mixta ex opp. Card. Thomas., seorsim edita cum addit. scholiis etc. Ro- 
mae. 1740.); J. 4. Affemannus (codex liturgicus eccles. universae, 
Rom. 1749—66. XII. Tom. 4.); Y. 4. Muratori (Liturgia romana vetus, 
tria sacramentaria complectens, Leonianum, Gelasianum et antiquuia 
Gregorianum. Acced. Missale Gothicum, M. Francorum, due gallicana, 
et duo omnium vetustissimi Rom. eceles. ritual. libri. Venet. 1748. 
I. Tom. Fol.); Ant. Zaccaria (Bibliotheca ritualis. Voll. II. Romae, 
1776); Mart. Gerbert (vetus liturgia Allemannica. s. Blasii. 1776. 
I. Tom.). Martin. 

Büchercenfur (biſchöfliche) ift die dem Bifchofe zuftebende und 
in der Regel dur dazu von ihm auserſehene befaͤhigte Perſonen (Cen⸗ 
foren) geführte Aufſicht und Beurtheilung in Betreff der in feinem Spren—⸗ 
gel erfcheinenden Schriften religiöfen Inhaltes. Diefes Recht der Ober: 
auffiht und richterlihen Entſcheidung über religiöfe Drudihriften Tiegt 
fhon in der Natur und dem Endzwede des bifchöflichen Amtes begründet, 
indem ber Bifchof, als oberfter Hirte (pastor) feiner Diöcefe, die Rein— 
beit der Yehre, wie im mündlichen Vortrage, fo auch in Schrift und Drud 
zu überwachen und zu fehügen berufen und angeftellt ift; es hat ſich aber 
im Yaufe der Zeit entwidelt und insbefondere erft nad Erfindung der 
Buchdruderfunft und der dadurch ind Unendliche gefteigerten Bücherver— 
breitung die gegenwärtige gefegliche Geftalt gewennen. 

Daß ſchon unter den erften Chriften das Gift fchlechter Bücher erfannt 
und mit Sorgfalt aus dem Wege geräumt wurde, erfeben wir aus ber 
Apoftelg. 19, 19., wo bie Neubefehrten die ſchlechten Schriften den Apo— 
fteln brachten und bann öffentlich verbrannten, und der Berfaffer ber 
Apoftelgefh. dazu bemerkt: „es fey ſodann mit Macht gewachfen unb- ftarf 
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geworden das Wort Gottes.” Auch hatten die Apoftel das Yefen fchlechter 
Schriften verboten, was fchon aus der allgemeinen Warnung bed heil. 
Paulus vor Wortneuerungen und Streitfchriften (1. Tim. 6, 20.) ber: 
vorgeht und in Folge deffen der Schüler der Apoftel, Clemens Romanug, 
in Bezug auf die Schriften der Heiden und fonftiger gottlofen Menfchen 
bemerft: „meide alle Bücher ber Heiden“ ıc. (lib. I. const. ep. 6, lib. VI. 
ep. 16). Befannt find ferner die Warnungen und Berbote der erften 
Kirche gegen bie unter verfchiedenen Namen verbreiteten falſchen Evange- 
lien und andere mit Irrthümern vermiſchte Bücher; befannt die fpäteren 
Berbote der von Artus, Eutyches, Neftorius und anderen Härefiardhen 
verbreiteten Schriften, welche nicht felten gefammelt und verbrannt wur: 
den. Ein Canon des im vierten Jahrhunderte zu Carthago gehaltenen 
Concils geftattete den Biſchöfen das Leſen häretifcher, nicht aber heib- 
nifher Schriften; und auf der unter Theopbilus zu Alerandrien (im 
Jahre 399) gebaltenen Synode wurde das Yefen aller von Drigines ver- 
faßten Bücher unterfagt (Sulp. Sever. Dial. cap. I.). Auf diefe Weife 
wurden, wenn auch noch feine gefeglihen Beftimmungen über die Heraus— 
gabe der Bücher beftanden, die gefährlichen und fchlechten Schriften von 
Bifhöfen oder Goncilien verurtheilt und das Leſen derfelben verboten; 
und wenn erft mit der Erfindung der Buchdruderfunft im fünfzehnten 
und jehözehnten Jahrhunderte die geiftlihen Genfurverorbnungen hervor— 
traten, fo lag der augenfcheinlihe Grund darin, daß mit dieſem wichtigen 
Ereigniffe die Vervielfältigung und Ausbreitung der Bücher unendlich) 
gefördert, das Anfchaffen und Leſen derfelben erleichtert und bie Ueber: 
wachung in demfelben Maafe erfchwert wurde; die Erfindung der Buch— 
druderfunft bildete für die Literatur eine neue Epoche und machte neue 
Mafnahmen zur Hut des Glaubens und der Sitten durchaus nothwendig. 
Nachdem fhon Sirtus IV. (im Jahr 1471), fowie fpäter Alerander VI. 
verordnet hatte, es folle ohne päpftlihe Erlaubnig fein Buch gedbrudt 
werden, wurde im Jahre 1515 unter Yeo X. (Conc. Later. sess. X.) be- 
fchloffen und feſtgeſetzt: „es folle niemand eine Schrift drucken oder druden 
Iaffen, wenn fie nicht zuvor durch den Biſchof oder den von ihm ange: 
ftellten Schriftfundigen (censor) geprüft und gutgeheißen fey. Die Gut: 
beißung aber (Approbation, f. d. Art.) folle umfonft und ohne Verzug 
geihehen, Zuwiderbandelnde aber, außer andern Strafen, der Ercommu- 
nication verfallen.” Die Urſache, welche das desfallfige Decret anführt: 
„auf daß nicht, was zu Gottes Ehre und des Glaubens Mehrung erfun- 
den jey (nämlich die Buchdruderfunft), in das Entgegengefegte umfchlage, 
und mit dem guten Samen aud die Dornen mitaufwachfen,“ deutet da- 
rauf bin, daß ſchon damals die Preſſe zum Nacdtbeile des Glaubens 
und der Sittfichfeit mißbraucht und vielfach verberblic geworben war; 
wie alle herrlichen Gottesgaben, fo warb auch die neue Kunft in ber 
Hand der Böfen ein Mittel der Verführung. Die fogenannte Reformas 
tion mit der Fluth von giftigen, an Form und Gehalt verwerflihen Pam: 
phleten und Schriften rechtfertigte nur zu fehr die oberhirtliche Beſorgniß, 
53% 


836 Büchercenfur (bifhöflidhe). 


weshalb auch das Concil von Trident dies recht bald in Beratbung nahm 
und darüber Beſchluß faßte (sess. IV.). Um ber freien Forfhung bes 
Geiftes in religiöfen Fragen ein Ziel, und freifinnigen ungebundenen 
Köpfen Schranfen zu fegen (ad coercenda petulantia ingenia), erachtete 
die heil. Synode es für durchaus notbwendig, die Preffe, welche bereits obne 
alle Ordnung und nah Willfür fchaltete, in Bezug auf religiöfe Schriften 
firenge zu überwachen und faßte bemgemäß den Beſchluß: „daß in Zus 
funft feine Bücher über religiöfe Gegenftände (de rebus sacris) gedrudt, 
verfauft und aufbewahrt werben follen, obne daß der Name des Ber- 
faffers genannt, das Buch felbft vom Ordinarius unterfuht und die Ge- 
nehmigung zum Drude fohriftlich ertheilt worden fey. Diefe Genebmigung 
foll auf dem Titelblatte des Werkes angebradt werben, alles jedoch, fo: 
wohl Prüfung als Gutheißung, unentgeltlich gefcheben, damit dad Gute 
erprobt, das Verwerflihe verworfen werde.“ Diefer Beſchluß wurbe 
erläutert in den Borfchriften, welche die auf Befehl und nah der Wahl 
ber Tridentiner Synode niedergefegte Commiſſion über verbotene Bücher 
erließ (regulae decem de libr. proh.) und unter andern (regula decima) 
dahin erweiterte: „daß ein Eremplar des approbirten Manufceripts mit 
bes Berfaffers Unterfchrift beim Cenſor zurüdbleibe; daß die Bifchöfe die 
Drudereien und Buchläden unterfuhen, und daß die, welche ein wegen 
Härefie oder Verdacht faliher Glaubenslehren verboteneds Buch ohne 
Erlaubniß leſen, der Ercommunication verfallen follen.” Auf den Grund 
diefer allgemein gültigen kirchlichen Beftimmungen ift in den Diöcejen ber 
Fatholifchen Kirche die Büchercenfur annoch eingerichtet. Da jedoch die Bi- 
Ichöfe gegenwärtig ohne allen Einfluß auf die weltlihe Macht und ledig— 
lich auf ihre geiftliche Gewalt angewiefen, aber auch darin vielfach beſchränkt 
find, fo Fönnen die Borfchriften über Unterfuhung der Drudereien und 
Budläden, fo wie die äußeren Strafgefege über Confiscation der fchlechten 
Bücher und über Berhängung von Geld» und fonftigen körperlichen Strafen 
feine Anwendung finden, wenn nicht die betreffenden Stantögefege der 
geiftlihen Gewalt zu Hülfe fommen. Dies ift 5. B. in den Staaten, wo 
das franzöfifhe Gefeg gilt der Fall, indem dort der Bifhof das Recht 
bat, jene in feiner Diöcefe ohne bifhöflihe Approbation berausgege- 
benen Schriften, welde zur Erbauung und Belehrung bes katholiſchen 
Bolkes dienen follen (Katechismen, Gebetbüder ꝛe.), einziehen zu laffen. 
Es ift nach dem Gefagten wohl klar, daß eigentlihe Preßfreibeit 
in religiöfen Dingen (in rebus sacris, fidei et morum), nämlich bie 
unbefhränfte Erlaubnig, feine Anfichten und Erflärungen darüber durch 
Schrift und Drud zu verbreiten, wie der Gefchichte, fo dem Geifte ber 
Kirhe durchaus widerftreitet; wenigftend war von den Apofteln an bis 
heute die Kirche ſtets darauf bedacht, und fie mußte nad) ihrem von Chriſto 
überfommenen Hirtenamte darauf in alfer Sorgfalt bedacht feyn, daß 
weder der Glaube noch die Sitte durch Verbreitung gefährlicher oder 
ſchlechter Schriften unter den Gläubigen bedroht oder verlegt. werde. Ein 
anderes iſt es in Betreff der weltlichen Bücher-Genfur, welche vorzüg- 
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th die dem Staate und der öffentlichen Moral gefährlichen Grundfäge 
und Schriften zu unterbrüden beftimmt ift, und in der Regel, wenigfteng 
in Staaten gemifchter Confeffion, die Glaubend- und Sittenlehre der 
Kirche außer Acht läßt, und es ift allerdings die Frage, ob nicht au vom 
hriftlihen Standpunkte aus einer weltlichen, von antifirchlichem Geifte 
befangenen Genfurbebörde, vor welder der katholiſche Schriftfteller meift 
im Nachtheile ift, volle politifhe Preßfreiheit vorzuziehen fey. Hie— 
rüber vergl. man den Art. Preßfreibeit. Ferner index librorum 
prohibitorum, Bibelverbote. Baudri. 

Büßerinen vom Drden der beil. Magbalena, f. Reuerinen. 

Büßerorden, ſ. Sranciscaner- Tertiarier, 

Büßungen (canonifhe), ſ. Bußdisoiplin. 

Bugenhagen (Johann), geboren 1485 zu Wollin in Pommern, 
daher auch häufig Dr. Johann Pommer genannt, ſtarb 1558 zu Wit— 
tenberg. Er war ein eifriger Anhänger der Reformation_und verbreitete 
fie nicht nur in feinem Baterlande, fondern auch in mehreren banfeatifchen 
Städten und niederfächfifchen Staaten und im Königreiche Dänemarf, Er 
war Pfarrer zu Treptow, ald er durch das Leſen von Luthers Schriften 
für die Reformation gewonnen wurde und anfing fie in Pommern zu ver- 
breiten. Der Bifhof von Camin aber widerfegte ſich feinem Unter— 
fangen und zwang ihn, das Land zu verlaffen. So begab fih Bugen- 
bagen nah Wittenberg, wo er bald Profeffor der Theologie und Iuthe- 
riiher Prediger wurde (1523). Er trat mit Luther in engere Freund: 
ſchaft; er-traute ihn auch mit der Katharina Bora. Seinen großen Eifer 
für die Verbreitung der Reformation zeigte Bugenhagen auf mehreren 
Reifen, die er zu diefem Zwede unternahm, In Braunfchweig führte er 
1528 die neue Kirchenordnung ein und als fie wieder abgefchafft worden, 
forgte er (1542) für ihre Wiederherftellung. So verfaßte er auch Kir- 
henordnungen für Hamburg, Lübeck, Pommern ꝛc. Seine Thätigfeit für 
Sachen zu verwenden, ernannte ibn der Kurfürft Johann Friedrich (1536) 
zum Generalfuperintendenten über alle Eurfächfifchen Kirchen. Aber fchon 
im folgenden Jabre willfabrte er dem Berlangen des Königs Ehriftian IM. 
von Dünemarf, in deffen Reid) die neue Kirchenordnung, die von dänifchen 
Predigern entworfen und von Luther und Melanchthon gutgeheigen worben, 
einzuführen. Er reifte nach Kopenhagen, frönte den König mit feiner Ge— 
mablin, und lehrte als Profeffor der Theologie auf der neuerrichteten 
Univerfität Kopenhagen. Er weihte auch die anftatt der Bifchöfe einge- 
festen proteftantifchen Superintendenten, die bald den Namen Biſchöfe 
wieder annahmen, lehnte aber für feine Perfon das ihm angetragene 
Bisthum Schleswig ab, um nicht den Schein zu haben, als hätte er die 
Biſchöfe von ihren Stühlen geftoßen, um fich felbft darauf zu fegen. Erft 
im Jahre 1542 fehrte er nach Wittenberg zurüd. Nach Luthers Tode zeigte er 
fich vielfach thätig und theilnehmend bei allen Religionsangelegenbeiten, 
Defondere Erwähnung verdient fein Benehmen in Wittenberg, als diefe 
Feſtung nad) dem für Sachſen unglüdlichen Ausgange der Schlacht bei Müpl- 
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berg in die Gewalt des Kaifers fiel (1547), Während die Theologen, 
unter ihnen auch Melanchthon, aus der Stadt zeitig entfloben waren, wagte 
er ed allein muthig der Gefahr Trog zu bieten und er war ed, ber bie 
Bürgerfhaft aufrichtete und verhinderte, daß fie nicht in gänzlihe Ber- 
zweiflung verfiel. Es war dieſes Zurüdbleiben Bugenhagens in Witten- 
berg ein um fo größeres Wageftüd, je heftiger er fih früher in Schreiben 
an die aufrührerifhen Bürger Prags audgelaffen und fie aufgefordert 
hatte, dem Kaifer Karl und dem böhmifhen Könige Ferdinand feinen Ge: 
borfam zu leiſten. Da er fih folder Schuld bewußt war, fo mußte er 
dur einen eclatanten Act der Unterwerfung den Zorn bes Kaifers, als 
diefer in Wittenberg einzog, befänftigen. Er äußerte Neue über das 
früher Geſagte, und fchien fein begangenes Unrecht wieder gut machen 
zu wollen, verfiel aber bei diefem Verſuche, der ibm nit Ernft feyn 
fonnte, in charafterlofe Schwäche. Auch wandte er ſich höchſt undanfbar 
von feinem früheren Gönner, dem abgefegten Kurfürften Johann Friedrich 
ab und er war einer der erften, der dem neuen Kurfürften Moriz gänz- 
lihe Ergebenbeit gelobte. Freilich foll diefer ſolchen Gefinnungswechfel 
durch ein nicht undebeutendes Geldgeſchenk erfauft haben. Da aber über 
diefe Dinge Bugenhagen mande üble Neden und vielerlei Vorwürfe von 
den erfrigen Lutheranern vernehmen mußte, fo feste er nad des Kaifers 
Entfernung von Wittenberg zu feiner Rechtfertigung über alle Borfälle 
einen Bericht auf (gedrudt bei Hortleder, Handl. u. Ausſchr. II. IN. 
572 fg.) und fchloß ihn mit einem heftigen Ausfalle gegen die Katbolifen, 
indem er fih im Gebete zu Gott wandte, daß er des Papftes Teufellebren 
und Abgötterei zu Schanden machen und die armen Yeute aus bes Anti: 
hrifts Irrthum erretten möchte. — Sonft gehörte Bugenhagen aber Fei- 
neswegs der ertremen Richtung an, fondern er fuchte überall zu vermit- 
teln bei den vielfachen Streitigfeiten, die fih unter den Proteftanten felbit 
erhoben. Diefes zeigte er nicht nur bei dem Peipziger Interim, ſondern 
auch bei den adiaphoriftiihen, oſiandriſtiſchen und anderen Streitigfeiten. 
Bon feiner Wirkfamfeit ift befonders hervorzubeben, dag er darauf drang, 
daß die in Folge der Reformation aufgelöfte Kirchenordnung, wenn aud 
in anderem Geifte und mit vielen Modificationen, theilweife wieberber- 
geftellt ward, Die Einführung des Confirmationdactes ift fein Werk; da 
wo er nicht gehemmt war durch andere Neformatoren, ließ er viele bie: 
rarchiſche Einrichtungen beftehen, einen Beweis davon gab er bei der dä- 
nifhen Kirchenordnung. Weiter ift von ihm zu bemerfen, daß er Yutber 
ein nüglicher Gehülfe bei feiner Bibelüberfegung war. Auf feine Beran- 
ftaltung erſchien auch die erfte Iutherifche niederſächſiſche Bibelüberfegung 
(von Hodderſen. Lübeck 1533. Fol.). Seine ziemlich zahlreichen Schriften 
find noch nicht in einer Gefammtausgabe erfhienen. Vgl. 3. Ch. Lange, 
Leben und Schriften Dr. oh. Bugenbagens oder Pomerani. Bubbilfin, 
1738. 3. D. Jandens, Lebenögefh. Dr. Joh. Bugenbagens, beransge- 
geben von J. E. E. Oelrichs. Roſt u, Wism. 1757. 4 Fr. C. Engelten, 
Joh. Bugenhagen Pommer. Berlin, 1817. 4. 
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Bulgaren, ein mit den Chazaren verwandter Bolköftamm, der fid) 
im fiebenten Jahrhunderte an der unteren Donau im Lande Möften nie: 
derließ und diefer Gegend den Namen Bulgarei gab. Im neunten Jahr: 
bunderte verbreiteten unter ihnen griehifhe Mönde und Priefter das 
Chriſtenthum; doch erft von der Zeit an, ald ihr König Bogoris (f. den 
Art.) ſich taufen ließ (861), vermodten mit Erfolg die Brüder Eyril- 
lus und Methodius (f. d. Art.) das Bolf zur Annahme des Evan- 
geliums zu bewegen. Da aber die Bulgaren zu gleicher Zeit mit den 
Karolingifhen Königen und dem päpftlihen Stuhle fih in Verbindung 
gelegt und von dort aus Priefter und Religionsbelehrung verlangt hatten, 
fo veranlafte diefes Streitigkeiten zwifchen dem Papſte und dem Patri— 
archen von Gonftantinopel, da beide die Bulgaren zu ihrer geiftlichen Ju: 
risdietion zogen (vgl. die Art. Nicolaus J. Photius und Patriar- 
henftreit). Im breizehnten Jahrhunderte ließ fih der Bulgarenfürft 
Kalojohannes, um fih vom griehifhen Reiche unabhängig zu machen, 
vom Papft Innocenz II. die Königefrone geben und der Erzbiichof ber 
Bulgaren wurde von demfelben mit der Patriarchalwürde befchenft (vgl. 
Hurter, Papft Innocenz II. Bd. I. ©. 294 fg.). 
Mit dem Worte Bulgaren (welches in den Schimpfnamen Bufrer 
— Bougres — abgefürzt warb), wurden auch bäufig die Anhänger ber 
. fegerifchen Richtungen der Manichäer, Paulicianer, Patarener, Katharer 
und Albigenfer bezeichnet, weil gerade in der Bulgarei die manichätfche 
Härefie unterdrüft wurde und ihre Anhänger von dort aus ſich in das 
Abendland verbreitet hatten. = 
Bulla ift ein päpftliches offenes Schreiben, welches über eine wichti⸗ 
gere Angelegenheit in der dazu beſtimmten feierlichen Form erlaſſen und 
mit einem an Schnüren herabhängenden, auf Blei abgedruckten Siegel 
verſehen iſt. Bon dieſem Siegel rührt auch der Name her. Bulla bezeich— 
net nämlich wohl urfprünglich die Kapfel von Metall oder Holz, worin 
das Warhsftegel gegoffen wurde; dann ift auch das auf Metafl abgedrudte 
Siegel felbft fo genannt worden, und endlih hat das mit einem folden 
Siegel verfehene Diplom jenen Namen erhalten. Man febe Ducange 
Glossar. v. bulla. Die Bullen find binfichtlih der Form in allen Stüden 
von den Breven verfhieden (f. Breve). Sie werden in der apoftolifchen 
Kanzlei erpedirt, und zwar auf ftarfem und daher minder fein bearbeitetem 
ſchmutzigem Pergament in alterthümlichen Schriftzügen, die nad) den Zeiten 
und Umftänden gewechfelt haben. Auch noch jegt bedient ſich die römifche 
Kanzlei verfhiedener Schriftformen, gewöhnlich der edigen gotbifchen. Am 
Eingange fteht der Name des Papftes in folgender Form: Pius (obne Zu— 
fügung der Zahl) Servus Servorum Dei. Den Schluß bildet die Angabe 
von Ort und Zeit und zwar nad den Kalenden, Nonen oder bus, felten 
nach der einfachen Tageszahl, und fchon feit dem fiebenten Jahrhunderte 
Die Angabe des Regierungsjahres des Papſtes. Alfo zum Beifpiele: Datum 
Romae apud sanctam Mariam Majorem anno incarnationis Dominicae 
millesimo octingentesimo quadragesimo sexto duodecimo calendas au- 
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gusti pontificatus Nostri anno primo. Iſt die Bulle von der Art, daß fie 
vor ihrer Bekanntmachung dem Cardinal⸗Collegium zur Beratbung vorge 
legt wird, fo wird fie von ben Gardinälen unterzeichnet; ift jenes nicht der 
Fall, fo ftebt darunter nur die Unterfchrift der Beamten, die mit der Aus— 
fertigung beauftragt find. Bei den Eonfiftorialbulfen ftebt auch der Name 
des Papſtes; gewöhnlich ift diefer aber nicht von ibm felbft gefchrieben, 
fondern meiftens fent fchon der Schreiber den Namen bes Papftes hinzu. 
Bei den Bullen anderer Art fehlt die päpftliche Unterzeichnung gänzlich. 

Das Siegel befteht in einem runden Stüd Blei, welches an Schnüren 
unter der Urfunde berabhängt. Der Stempel, womit ed geprägt wird, 
wird wie der Fifcherring forgfältig verwahrt, und gleich nad dem Tode 
des Papites vom Gardinalfämmerer zerfchlagen. Es enthält auf der einen 
Seite die Häupter der Apoftel Petrus und Paulus mit den Ueberjchriften 
S. P. A. und S. P. A., auf der anderen Seite den Namen bed Papftes. 
Diefe Form wurde fhon von Paul I. gebraucht und feit der Mitte bes 
eilften Jahrhunderts ift fie die regelmäßige geworden. Früher fland auf 
der einen Seite der Name des Papfted, auf der anderen das Wort Papa. 
Die älteften Bleibullen von Päpften find aus dem fiebenten Jahrhunderte. 
Iſt der Papft gewählt, aber noch nicht gefrönt, fo wird bie eine Geite des 
Siegels, welche den Namen des Papftes enthalten foll, Teer gelaffen. Dieſes 
heißt dann eine bulla dimidia, blanca, defectiva. Siebe Ducange Glossar. 
v. bulla. Die GConfiftorialbullen haben gewöhnlich auch ein eigentbümliches 
Siegel ad formam cerucis. Um das Dleifiegel an das Pergament zu 
befeftigen, wird es ſenkrecht durchbohrt und die Schnüre durchgezogen. 
Diefe find in Gnadenſachen (in forma gratiosa) von Seide in rother und 
gelber Farbe, in Juftizfachen (in forma rigorosa) von gefärbtem Hanfe. 

Die vielen Berfälfchungen, die mit den päpftlihen Bullen vorgenom- 
men wurden, beftimmten fchon den Papft Innocenz III. in zwei Schreiben 
aus den Jahren 1198 und 1212 theils auf die Art aufmerkfam zu machen, 
wie ſolche Verfälſchungen gemacht wurden, theild gewiſſe Kennzeichen fal- 
fher Bullen anzugeben, C. 5. 6. X. de crimine falsi (5. 20). Er zäblt 
folgende Fälle auf: ein falfhes Siegel an eine falfche Urkunde zu hängen; 
die Schnur ganz aus einem ächten Siegel herauszuziehen und es mit 
neuen Schnüren an eine falfhe Urfunde zu befeftigen; die Schnur ımter 
dem umgefchlagenen Theile des Pergaments abzufchneiden und fie mit dem 
ächten Siegel unter eine falfche Urfunde zu hängen, fo daß fie unter dem 
Umfchlage mit einem Stud Schnur ergänzt wird; die Schnur im Blei zu 
durchfchneiden und wieder daran zu befeftigen, wenn fie mit dem Siegel 
an eine falfche Urkunde gehängt worden; die Uriunde in den Namen, im 
Datum oder in wichtigen Theilen durch Abfchaben zu verändern; die Ur— 
funde, worunter das ächte Siegel hängt, mit Waller oder Wein abwaſchen 
und neu befchreiben; die Urkunde, worunter das Achte Siegel, auswilchen, 
darauf mit feinem Leim ein neues zarted Pergament auffleben und biejes 
neu bejchreiben. Kerner foll es ald ein Zeichen ber Unächtheit gelten, 
wenn der Papft einen Bifchof oder anderen Kirchenoberen nicht frater 
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fondern fAilius, welhe Bezeichnung bei Königen, Fürften und anderen Per- 
fonen jeglichen Ranges gebraucht wird, deögleichen wenn er eine einzelne 
Perſon, wie body auch ihr Rang fey, in der Mehrzahl anredet. (Beides 
ift jedoch nur auf die Bullen des Innocenz II. und höchſtens feiner un— 
mittelbaren Vorfahren, und auf die feit Innocenz erfchienenen Bullen 
anwendbar; in Anfehung ber älteren Bullen gibt es viele Ausnahmen.) 
Nah neueren Unterfuhungen find aud die Bullen falfch, worin einem 
Biſchofe jeit dem zwölften Jahrhunderte das Prädicat sanctissimus, oder 
feit dem dreizehnten Jahrhunderte das Beiwort dilectus, dileetissimus bei- 
gelegt wird. Diejenigen find fehr verbächtig, worin feit dem eilften Jahr— 
hunderte der Name des Papftes dem Namen besjenigen nachſteht, wofür 
fie audgefertigt find, oder welche fih vor dem dreizehnten Jahrhunderte 
felbft Bulla tituliren, Diejenigen find falfd, worin vor Gregor I. die 
Päpfte fih summi pontifices oder pontifices universales nennen; fie find 
verdächtig, wenn dieſes vom fechäten bis neunten Jahrhunderte gefchiebt, 
und von Gregor VII. an fehr verbädtig. Sie find nah dem zehnten 
Jahrhunderte verdächtig, wenn fi der Papft darin blos episcopus urbis 
Romae nennt, und nad dem eilften Jahrhunderte find foldhe falfh. Die 
vor dem fechöten Jahrhunderte find verdächtig, worin der Papft fich felbft 
Apostolicus titulirt, und die, worin folches nad der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts gefchiebt, find falſch. Desgleichen find faljch diejenigen, wo 
feit dem zwölften Jahrhunderte in der Zeitangabe die Formel Regnante 
Christo oder Regnante in perpetuum Deo vorfommt, und die nach dem 
Sabre 1220, die feine Zeitangabe von den Jahren der Päpfte haben. 
Ferner ift eine Bulle falfch, wenn fie feit der Mitte des fünfzehnten Jahr: 
bunderts mit dem Fifcherringe, oder ein Breve sub annulo piscatoris, 
welches mit Blei wie eine Bulle, oder ein motus proprius, der auf bie 
eine oder die andere Art gefiegelt ift. Hingegen ift es fein zureichender 
Beweis der Falfchheit, wenn ein grober Fehler gegen die Latinität, oder 
eine irrige Angabe der Jndiction vorfommt; oder wenn biefelbe Perfon 
ihren Namen mehrmals mit verjdiedener Screibart unterzeichnet bat; 
oder wenn vor dem zwölften Jahrhunderte hinter dem Namen des Papſtes 
der Beifag episcopus oder servus servorum Dei fehlt. — Genauere Nach— 
weifungen über diefen Gegenftand findet man in dem leuten Bande des 
großen Werfes der Benedictiner Nouveau traité de diplomatique, welches 
von Adelung ins Deutſche überfegt worden ift. 

Die wichtigeren Bullen und Breven find in fogenannten Bullarien 
gefammelt worden. Den Anfang machte Yaertius Cherubini zu Rom im 
fechszehnten Jahrbunderte, worauf manderlei Nachträge folgten. Diefe und 
andere Borarbeiten nahmen zwei große Sammlungen auf, die faſt zu- 
gleiher Zeit erichienen. Die Eine ift dad Magnum Bullarium Romanum 
a beato Leone Magno usque ad S. D. N. Benedictum XII. Editio novis- 
sima Luxemb. 1727. 8 voll. Fol. Eine andere Ausgabe hat die Jahres— 
zahl 1742. Dazu erfchienen aber noch bis 1758 eilf Bände mit Nach— 
trägen und mit Fortjegungen bis Benedict XIV. (1757). Die andere 
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Sammlung ift Bullarum, Privilegiorum ac Diplomatum Romanorum Pon- 
tifcum amplissima collectio opera et sudio Caroli Coequelines. Romae 
1739—48. 14 Tom. Fol. in 28 Bänden. An diefe Sammlung jchließt 
jih an: Sanctissimi Domini nostri Benedieti Papae XIV. bullarium. 
Romae 1754. 1758. 4 voll. Fol. Bon bdiefer erfdhien ein neuer Abdrud 
mit Ergänzungen zu Mecdeln 1826. 13 Bde. 8. Die weitere Fortfegung 
bildet folgende Sammlung: Bullarii Romani continuatio summorum ponti- 
ficum Clementis XIII. etc. constitutliones compleetens, quas collegit An- 
dreas Advocatus Barberi. Romae 1835 bis jest (Auguft 1846) 
10 Bde. Fol. Walter. 

Bulla blanca, |. Bulle, 

Bulla eruelatae. So beißt diejenige, worin den Gläubigen, welde 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen und Häretifer in Perfon, oder durch 
Almofen, oder durch fromme Werfe mitwirften, befondere geiftlihde Wohl- 
thaten verheißen wurden. Urſprünglich bezog ſich dieſes auf diejenigen, 
bie einen Kreuzzug mitmachten. Später wurde aber eine ſolche Bulle nur 
für die dem Könige von Spamen unterworfenen Länder nah Bedürfnif 
auf befiimmte Jahre verliehen. Zuerſt geſchah diefes von Julius II. 
(1509); am ausführlidften aber von Gregor XI. (1573) und deſſen 
Bulle ift von dem nachfolgenden Päpften ald Grundlage beibehalten wor- 
den, Ausführlih handelt davon Ferraris Prompta biblioiheca v. bulla 
cruciatae. Walter. 

Bulla defectiva, dimidia, |. Bulla. 

Bulla in Coena domini, auch Abendmahle: oder Nachtmahlsbulle 
genannt, deren erfte Entftehung vielleicht ſchon ind dreizehnte Jahrhundert 
zu fegen ift, wurde im Laufe der Jahrhunderte allmälig erweitert. - Diele 
Bannbulle in ihrer Erweiterung findet fich zuerft erwähnt auf dem Eon- 
ftanzer Concilium, wo Papft Martin V. 1418 fie gegen Heiden, Keger, 
Schismatifer, Griechen, Juden ꝛc. ſchleuderte. Weitere Zufäge und Abän- 
derungen erbielt fie dur die Päpfte Urban V., Julius I., Paul IL, 
Pius V., Gregor XI. und zulegt (1627) dur Urban VI. Sie entbielt 
gewiffermaßen einen kurzen Inbegriff der Rechte, welche ber päpftliche 
Stuhl in Anfpruh nimmt: ihre Verfluhungen waren nicht allein gegen 
alle Keger, Schismatifer und vom driftlihen Glauben Abgefallene gerich— 
tet, fondern auch gegen alle Fürften, die mit den Kegern Verträge errich— 
teten, fie fhügten und begünftigten, wie auch gegen folche, die Dem Klerus 
Steuern zu den Randesbebürfniffen abnöthigten. Diefe Bulle wurde früber 
jedes Jahr am Tage der Einfegung des heil. Abendmahls, am grünen 
Donnerstage, unter gewiffen Feierlichkeiten publicirt. In der Peterskirche 
wurde fie von dem jüngften Gardinal in Gegenwart des Papftes und des 
- ardinal-Collegiums laut und langfam öffentlich vorgelefen. Nach Been- 
digung der Publication warf der Garbinal eine brennende Kerze auf bie 
Straße unter dad Bolf, den Bligitrahl der Ercommunication damit anzu- 
deuten, Die europäifchen Fürften fatholifhen Glaubens hatten mehrfache 
Gründe, fih durch diefe Abendmahlsbulle in ihren Rechten verlegt zu fühlen: 
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indireet traf fie faft alle mehr oder weniger die Berfluhung der Bulle, 
namentlih nach der Form, welcde ihr durh Pius V. und Urban VII. 
gegeben worden war, welche noch dazu geboten, fie am grünen Donners— 
tage der gefammten Fatbolifhen Welt zur Kenntniß zu bringen. Schon 
in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts verboten Philipp IL., 
König von Spanien, und die Nepublif Benedig ihre Bekanntmachung in 
ihren Staaten, weldem Beifpiele mehrere andere Fürften und Länder 
folgten. Aud in Frankreich widerfegte man fi ihrer Publication und in 
mehreren katholiſchen Ländern bracden Unruhen bei der Berlefung ber 
Bulle aus, namentlih in Neapel. Mehrere Bifchöfe felbft ſprachen fich 
gegen ihre Berfündigung aus. m achtzehnten Jahrhunderte erhoben fich 
Portugal und die Bourbonifchen Höfe mit aller Entfhiedenheit gegen die 
Berlefung der Bulle. Maria Therefia begnügte fih damit, die Bulle in 
den Kirchen ihrer Staaten nicht verlefen zu laffen, ihr Sohn Kaifer Jo— 
feph II. aber ließ fie aus allen Ritualbüchern herausreigen. Als Clemens XIV. 
von den Bourbonifchen Höfen gedrängt wurde, den Sefuitenorden aufzus 
beben, glaubte er noch ben Sturm gegen benfelben abzuwenden, wenn er 
Gonceffionen anderer Art machte. Es wurde bie jährlide Verleſung ber 
Bulle, die fo allgemeinen Anjtoß gefunden hatte und durchaus unzeitgemäß 
war, abgefhafft. Eine irrige Behauptung ift es, die man heute zu Tage 
noch öfters wiederholen hört, die Berlefung der Bulle fände immer nod 
jedes Jahr in Rom am grünen Donnerstage Statt. Die Bulle ift gedruckt 
in Magno Bullar. Roman. IV. 113. und Lebret's pragmat. Seſchichten der 
Bulle in Coena Domini. (1769. 4) I. ©. 2 ff. m 

Bullarium, f. Bulla. 

Bullinger (Heinrih), der Nachfolger Zwingli's als Antiſtes von 
Zürich, war zu Bremgarten geboren. In einem Alter von zwölf 
Jahren fam er auf die um jene Zeit blühende Schule von Emmerih im 
Cleve'ſchen Lande, wofelbft er, wie auch fpäter in Cöln, durch Singen 
vor den Thüren feinen Unterhalt fich erwerben mußte. Die Zeit, in wel- 
cher er lebte, ging an ibm nicht ohne Einfluß vorüber; er fchlug ſich auf 
die Seite der Humaniften, nahm Partei gegen die fcholaftiichen Theologen, 
und verfuchte ſich 1520 felbft Schon als fechszehnjähriger Jüngling (denn 
er war am 18. Juli 1504 geboren), in einer ungedrudten Jnvective gegen 
Pfefferkorn. Die Schriften Hutten’s, Luthers und Melanchthons, die er 
bei ihrem Ericheinen fleißig las, verleideten ihm den Gedanfen, Garthäufer 
zu werden, wozu er Anfangs Neigung verfpürte; flatt deſſen febrte er in 
fein Baterland zurüd (1522) mit dem feſten Entſchluſſe, an dem vorgeb- 
lichen Berbefferungswerfe der Kirhe nah Kräften zu arbeiten. Dazu 
wurde ihm bald Gelegenheit gegeben, als zu Anfang des Jahres 1523 
der Abt Wolfgang Joner, ein vertrauter Freund Zwingli’s, ihn nad 
Gappel berief, um dafelbft den Mönchen Borlefungen zu halten. Bullinger, 
der bei diefer Anitellung fich vorbehielt, nad feiner Ueberzeugung lehren 
und leben zu dürfen, und deshalb nie der Meffe beiwohnte, ertheilte Un— 
terricht in der lateinifchen Sprache und Dialeftif, commentirte mehrere 
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Bücher der heil, Schrift, las über die Paraclesis und bad Compendium 
theologiae von Erasmus und über die loci communes von Melandtbon, 
und übte durch feine irrigen Lehren, namentlid im Punkte der heil. Meſſe 
und des Abendmahld, worin er fogar dem Zwingli vorangegangen zu 
feyn fcheint, einen ſolchen Einflug auf die Klofterbewohner, daß die ums 
liegenden Landleute recht gut wußten, wer der Haupturbeber des Unheils 
fey, und ihn deshalb, ald er ſich eines Tages in der Lorez babete, beis 
nabe erichlagen hätten. An Zwingli, deffen Befanntfhaft er in Cappel 
gemacht, ſchloß ſich Bullinger auf das Innigſte an, verbrachte zu diefem 
Ende mehrere Monate bei ibm, begleitete ihn auf die Berner Disputation 
(1528), und zog nad) derfelben unter dem mächtigen Schuge des Züricher 
Rathes nad Bremgarten, wofelbft er fih auch 1529 verbeirathete, um 
im Berein mit feinem alten Bater gegen den Willen der Mebrbeit der 
Bürgerfhaft die fogenannte Reformation durchzufegen. Nah dem für bie 
proteftantiihe Sache höchſt unglüdlichen Ausgange der Schlacht bei Eappel 
mußte er mit feiner ganzen Familie die Flucht ergreifen, begab fih nad 
Zürih und wurde dafelbft ald Nachfolger Zwingli's im geiftlihen Bor: 
fteberamte erwäblt. In diefer Eigenfchaft mußte er die vielfach urficheren 
und fchwanfenden, weil noch ganz neuen Berhältniffe in Kirche und Schule 
ordnen und befeftigen, überall, nicht nur im Zürcder Gebiete, fonbern 
au in den benachbarten proteftantifchen Gantonen und Reichsſtädten mit 
Rath und That an die Hand geben, die jührlichen großen Synoden, 
deren eigentlihe Verfaffung von ihm ift, leiten, auf denfelben Lehre und 
Wandel der Prädicanten prüfen, ihre eigenen, fowie die Zeugniffe der 
Gemeinbeälteften darüber vernehmen, die papiftifch gejinnten, d. b. die noch 
im Herzen fatholifchen Prediger vermittelft des weltlichen Armes entfernen, 
die allzufreien, die nicht in Zwingli's Anſicht fih wollten bannen laffen, 
im Zaume halten u. f. w. Dabei lag er fortwährend gegen die Katbo— 
lifen zu Felde, da noch bei fehr vielen Untertbanen große Neigung zum 
alten Glauben verfpürt wurde, Auf feinen Antrag geſchah es, daß die 
von den Bilderftürmern verfchont gebliebenen Feldfapellen niedergeriffen, 
bie bis jegt beibehaltenen Fefttage der Heiligen abgefchafft, der Beſuch 
auswärtiger Kirchen zum Behufe des Empfanges der heil. Sacramente, 
das Pilgern nach den Gnadenorten u, dgl. noch einmal auf dad Strengfte 
unterfagt, und die früheren Mandate darüber aufs Neue eingefchärft 
wurden, Auch mit dem immer fchlagfertigen Kämpfer für die fatholifche 
Sade, Cochläus, forwie mit Faber von Gonftanz, dermalen fchon Bifchof 
von Wien, und mit dem Iuzerner Gerichtfchreiber Salat gerietb er in 
beftige Fehde; mit diefen, weil fie den Ausgang des Gappeler Krieges 
zu Gunſten der fatholifhen Sache gedeutet hatten; mit jenem, weil er die 
Heinrich VIII. von England debdieirte Schrift Bullingers „von dem Ans 
feben, der Klarheit und Gewißheit der heil, Schrift” einer fcharfen Kritik 
unterwarf. Desgleichen gab er im Jahre 1551 eine Schrift heraus wider 
das Goneil von Trient, um die wiederholten Einladungen bed Papſtes, 
dag die Proteftanten daſſelbe befchiden follten, für immer abzulehnen, 
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Darin führte er unter Anderem aus, daß die Yehre ber Proteftanten zu 
Trient fchon verbammt fey; daß man ſich auf den Geleitöhrief nicht ver: 
laffen fünne, wie beffen Huß ein Beifpiel fey; daß felbit der heil. Paulus 
von verbädtigen Richtern an den Kaifer appellirt habe; ebenfo daß Ma- 
ximus von Jeruſalem, Athanafius, Ambrofius und Andere auf parteiifchen 
Eoneilien nicht erfchienen feyen u. dgl. Der Zürder Rath ließ fih da— 
durch überzeugen und fchidte feine Theologen nach Trient. Dafür wurden 
Bullingers Schriften auf Betreiben des päpſtlichen Legaten von den Uni- 
verfitäten Paris und Löwen als irrige, fegerifche u. f. w. verurtheilt und 
ber Ausſpruch durch Karl V. beftätigt und ale rechtöfräftig erflärt, wo— 
durch im beutfchen Reiche die Verbreitung, der Befig und das Yefen jener 
Schriften unter Strafe verboten war. — Noch weit mehr wurde Bullinger 
in Anfprud genommen durch den in alfer Heftigfeit fortbauernden Streit 
mit Luther und den deutfchen Proteftanten, befonders wegen der Lehre 
vom Abendmahle. Luther ſchwieg nicht nad dem Tode feined Gegners, 
nannte vielmehr diefen und feine Anhänger in einem Schreiben an ben 
Markgrafen Albredht von Brandenburg Schwärmer, Nottengeifter, Reber, 
Zeufelöfinder, die man, um fein Seelenheil nicht zu verlieren, forgfältig 
meiden und ſammt und fonders aus allen Ländem vertreiben müffe, Die 
Zürder antworteten in einer noch ziemlich gemäßigten Apologie, wozu 
Bucer's (f. den Art.) Vermittelungs- und Begütigungsverfuche viel 
beigetragen hatten, und erflärten fogar in einer eigenen Befenntnißfchrift, 
einem Werfe Bullingerd, der auch die Städte Bafel, Schaffhaufen und 
St. Gallen beitraten, daß Chriſtus im Abendmahle wahrhaftig, aber 
nur facramentlic gegenwärtig fey, und daß fein Leib wahrhaftig, 
aber nur durch den Glauben genoffen werde. Diefe Nadgiebigfeit, 
wohl nur aus dem Umftande zu erflären, daß faft alle lutberifchen Fürften 
die Sacramentirer in gleicher Weife, wie die Wiedertäufer behandelten, 
deutete Luther als Schwäche, und fiel nun mit noch größerem Ungeftüm 
über die Schweizer ber. Diefe fohwiegen für jest, weil Bucer und Ga- 
pito immer noch an die Möglichkeit einer Bereinigung dachten, wollten 
fih aber ein für allemal fiher ftelfen, und entwarfen zu diefem Ende die 
zweite Bafeler oder die erfte helvetiſche Confeſſion (1536), (vgl. den Art. 
Bekenntnißſchriften Cref.) ), worin fie von den zwei Sacramenten, 
Taufe und Abendmahl erflärten, fie feyen nicht nur signa, fondern signa 
et res simul, und von dem Abendmahle insbefondere, „daß der Herr in 
demfelben feinen Yeib und fein Blut, d. h. ſich felbft den Seinen wahrlich 
anbiete und zu folder Frucht zu genichen gebe, daß er je mehr und mehr 
in ihnen und fie in ihm lebten.” Bullinger, dem das vorzüglichfte Ber: 
dienft der Nedaction dieſer zweideutigen Formel gebührt, glaubte nun das 
Aeußerſte gethan zu haben und erwartete Frieden; weil aber Lutber immer 
wieder yon Neuem feine Angriffe gegen Zwingli und beffen Lehre wies 
derholte, und namentlich in feinem legten Befenntniffe von des Herrn 
Nachtmahl die Schweizer ald Kexer, Sacramentfeinde uud ewig Vers 
dammte erklärte, entihloß fich endlich Bullinger zur Herausgabe der Ge: 
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fammtwerfe feined Vorgängers (Züri 1543), und im Jahre 1545 im 
Namen der Kirche von Zürich zu einer gebarnifchten Apologie unter dem 
Titel: „Wahrbafte Bekanntniß der Diener der Kirche zu Zürich u. ſ. mw.“ 
wodurd das ganze fünftliche Gebäude, das Bucer und Gapito dur Zwei: 
deutigfeiten errichtet hatten, für immer niedergeriffen wurde. Später fam 
der fogenannte Saeramentftreit noch einmal zum Ausbruce, und zwar 
zwifchen Brentius, Wyttenbach und Jacob Andrei einer und Bullinger 
anderer Seit. Brenz hatte in mebreren Schriften die monftröfe Ubiqui- 
tätslehre vertheidiget und dadurd Bullingers Zorn in einem boben Grabe 
angeregt; deſſen Heftigfeit flieg noch, als Wpttenbady des erfteren Tefta- 
ment berausgab, worin die helvetiſche Confeſſion wegen ihrer Zweideu— 
tigfeit in der Lehre. vom Abendmahle bitter getadelt war; Andreä über: - 
nahın fodann die Vertbeidigung feiner Freunde, wurde aber auch bödft 
unglimpflic zurechtgewiefen. Während dieſes gänzlihen Bruches mit den 
Lutheranern Deutfchlands trat Bulfinger in nähere Beziehung zu Farel 
und Galvin, obgleih aud deren Lehre von den Anfichten Zwingli’d, an 
denen Bulfinger feftbielt, febr verfchieden war. Der Umſtand, dag Calvin 
das Erfceinen der oben erwähnten beftigen Apologie Bullingers gegen 
Luther mißbilfiget hatte) bewirkte auf furze Zeit eine Spannung; weil 
aber Calvin, nad) dem für die proteftantiihe Sache unglücklichen Aus: 
gange des Schmalfaldiichen Krieges, um jeden Preis cine Bereinigung 
der Proteftanten zu Stande bringen wollte, that er bie eriten Schritte 
zur Berföhnung, in deren Folge 1549 der Consensus Tigurinus zum Ab: 
fchluffe fam, der, weil ihn, mit Ausnabme Bern’s, alle helvetiſchen, rhä— 
tifhen und graubündner fogenannten reformirten Kirchen unterjchrieben, 
in ber proteftantiichen Abendbmahlslehre eine neue Epoche bildet. Merk: 
würdig darin ift indeg nur das Eine, daß er auf lauter Zweideutigfeiten 
berubet, und mit Bedacht folhe Ausdrüde gewählt find, in weldyen jede 
Partei ihren Glauben finden fann, während eben fo wenig die eigentliche 
Lehre der Zwinglianer als die der Galviniften darin ausgeſprochen if. 
Heftige Angriffe von Seite der Lutheraner fonnten darum aud nicht aue— 
bleiben; wie denn namentlih Joachim Weſtphal unter den Erjten zum 
Streite fi aufgemacht bat. Während Bullinger gegen diefen und andere 
Gegner fein und Calvins Werf vertheidigte, drohte eine Disharmonie 
mit den franzöfifhen Hugenotten audzubrehen. Diefe hatten nämlich auf 
der Synode von Rochelle 1571 über Alle das Verdammungsurtheil aus: 
gefprodhen, welche in ber Lehre vom Abendmahle die Worte substantia 
und substantialiter nicht annehmen wollten; dadurch fühlten fich bie 
Züricher betroffen, und es verlangte in deren Namen Bullinger von Beza 
eine Aenderung jenes Ausbrudes. Wirflih wurden dann aud auf ber 
Synode von Nimes 1572 ſolche Erflärungen gegeben, daß man fid in 
Zürich damit zufrieden ftelfen ließ. Freundlicher waren Bullingers Bezie— 
bungen zu England, obgleih es ihm nicht glüdte, Heinrich VII, dem 
er, außer oben erwähnter Schrift noch eine andere: „über Amt und Ans 
fehen der Bifchöfe” dedieirte, auf feine Seite zu ziehen. Es kamen nicht 
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wenige Engländer nah Zürih, um fi in ber neuen Lehre unterrichten 
zu laffen, festen nad ihrer Nüdfehr ins Baterland einen lebhaften Brief: 
wechſel mit Bullinger fort, und erbaten fich bei wichtigeren, die fogenannte 
Reformation betreffenden Angelegenheiten feine Rathſchläge. Dod gewann 
jpäter der Galvinismus bie meiften Anhänger in England, und wurde 
Genf häufiger befucht als Zürich. Auch die unglüdlihe Johanna Gray 
gehört zu Bullingerd Schülerinen, und ed werden heute noch eigenbän- 
dige Schreiben von ihr auf der Züricher Bibliothek aufbewahrt. Während 
biefer Thätigfeit nach außen wachte Bullinger mit der größten Strenge über 
die Feftbaltung des Zwingli'ſchen Lehrbegriffes bei der ihm untergeorbneten 
Beiftlichfeit. Deshalb trat er auf die Seite Peter Martyr’s, als diefer 
mit feinem Gollegen Bibliander in Streit gerietb über Providenz und 
Gnadenwahl; verhinderte die Verbreitung der Anfichten des Lälius Soein 
und Boljec’ö, bielt die Genforen an zur firengen Ausübung ihres Amtes, 
befonders gegen Fatholifhe Schriften; erwirfte Die Vertreibung des abge: 
fallenen Gapuziners Bernhard Ochin aus dem Züricher Gebiete; ftellte 
(1535) ein Gutachten gegen die Wiedertäufer, worin er die Rechtmäßig— 
feit der Todeöftrafe an den Hartnädigen und Unverbeſſerlichen aus diefer 
Secte vertheidigte; trat dem Verdammungsurtheile Calvins und der Genfer 
gegen Michael Servet (f. d. Art.) mit aller Entichiedenheit bei, und 
übernahm die Bertheidigung der Schriften Galvin’s und Beza’s über Be— 
firafung der Häretifer durch den weltlichen Arm. Dabei erhob er, wie 
alle Proteftanten feiner Zeit, ein gewaltiged Geſchrei über Bedrückung 
des Evangeliums, wenn Fatbolifhe NRegenten den Abfall vom wahren 
Glauben nicht ungeftraft liegen, und erwirffe namentlich eine zweimalige 
Geſandtſchaft von Seiten der vier proteftantifchen Städte Züri, Bern, 
Bafel und Schaffbaufen an König Heinrih II. von Franfreih, um biefen 
von Berfolgung der Hugenotten abzuhalten. Befonders heftig äußerte er 
fih gegen die fatholiichen Eibgenoffen von Zug und Wallis, weil fie den 
wiederholten ungefeglihen Bemühungen einer Heinen protejtantiichen Partei 
mit alfer Strenge entgegentraten, und gegen Unterwalden, weil deſſen 
Bogt in der gemeinſchaftlichen italienifchen Bogtei Yocarno die Friedens— 
beftimmungen vom Jahre 1531 aufrecht erhielt, und einer kleinen Anzahl 
Abtrünniger die große Fatholifhe Majorität nicht aufopfern wollte. Bul— 
finger jtarb den 17. September 1575 und binterlic$ eine große Menge 
Schriften didaftiihen, homiletiſchen, dogmatifchen, eregetiihen und bifto- 
rifhen Inhalts, von denen aber viele bis jegt noch nicht zum Drude be— 
fördert find. Cine Aeuferung des Johann von Müller in einem Briefe 
an Füßli: „Euer Bullinger ift der reformirte Tſchudi, wirklich ein Mann 
von Geift, fleifig und genau, und wenn einiger Patriotiömug unter und 
märe, jo hätte gewiß auch er den Druck verdient,“ war mit Veranlaffung, 
daß aus feinem größern Werke: Chronik von der Tigurineren oder Stadt 
Zürich Sachen, vier Theile, gewöhnlich eitirt unter dem Titel: Bullin- 
gers helvetiſche Chronif, die zweite Hauptabtheilung ober die fogenannte 
Reformationsgefchichte vom Jahre 1519—1532 unter dem Titel: Heinrich 
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Bullingers Reformations-Geſchichte, auf Veranſtaltung der vaterländifcen 
hiſtoriſchen Geſellſchaft von J. J. Hottinger und H. H. Vögeli, Frauen 
feld 1838, in drei Bänden, herausgegeben wurde. Dieſes Werk iſt ein 
wichtiger Beitrag zur Reformationsgeſchichte, enthält viele Urkunden und 
Actenftüde und bat den Vorzug, daß der Verfaſſer manches als Augen— 
zeuge und Betheiligter erzählt. Die erſte, meines Wiſſens bis jetzt noch 
ungedruckte Hauptabtheilung der Chronik Bullingers umfaßt die eidge— 
nöſſiſche Geſchichte von den früheſten Zeiten bis auf das Jahr 1519, Unter 
ſeinen exegetiſchen Schriften haben am meiſten Aufſehen gemacht ſeine Ho— 
milien über die Apokalypſe, worin er in allem Ernſte den Beweis zu 
führen ſuchte, daß der Papſt der leibhaftige Antichriſt ſey. Es dient 
gewiß als Zeichen der Zeit, daß Bullinger gerade wegen dieſer Schrift 
von allen Seiten Beifallsbezeugungen und Glückwünſchungsſchreiben er— 
halten bat. Sein dogmatifches Werf de gratia Dei justificante nos propter 
Christum per solam fiden absque operibus bonis, fide interim exuber- 
ante in opera bona (Tigur. 1553) ift zunäcdft gegen Theobald Thamer, 
Profeffor in Marburg gerichtet, der, weil er die Nothwendigfeit der guten 
Merfe behauptete, überall angefeindet wurde und zulegt wieder in ben 
Schooß der katholiſchen Kirche zurüdfehrte. Dasfelbe war mit dem oben 
erwähnten Bolfec der Fall, welcher fi in die calvinifche Brädeftinationd 
lehre nicht fügen wollte. Noch find in biftorifher Beziehung zu erwähnen 
Bullingerd Schriften über die Wiedertäufer und fein Tagebuch von feinem 
Yebenslauf und Handlungen. Ueber ibn find, außer dem größeren Werke 
über den. Abendmahlsftreit, befonders zu vergleihen: Yavater, vom Leben 
und Tod Heinrid Bullingers; ſodann Narratio de ortu, vita et obitu 
Henr. Bullingeri, inserta mentione praecipuarum rerum, quae in eccle- 
siis Helvetiae contigerunt, auctore Jos. Simlero. Tig. 1575. 4., umd 
Salomon Heß, Lebensgefhichte M. Heinrich Bullingers, Antiftes ber 
Kirche Zürich. Züri 18238 und 1829, zwei Bde,, die reich am Briefen 
und Gutachten Bullingers, deffen Leben nur bis zum Jahre 1560 fort 
führt. Riffel. 

Bund (heiliger), ſ. Alexander Paulowitſch. 

Bundeslade (arca foederis) war in Verbindung mit dem ſogenaun⸗ 
ten kapporeth unter den heiligen Geräthen des moſaiſchen Cultus eines 
ber wichtigften, ja das allerwichtigfte, indem alle andern Symbole auf das— 
jenige zurüdweifen, was in ihr, wie in Einem Mittelpunfte vereint fid 
darftellt. Nah 2. Mof. 25, 10 ff. war fie-eine Kifte von Schiltimholz, 
zwei und eine halbe Elle lang, anderthalb Ellen breit und eben fo viele 
Ellen hoch, inwendig und auswendig mit reinem Golde überzogen, von 
einem goldenen Blumenfranze umfchloffen, mit goldenen Ringen an der 
Seite und mit goldenen dur die Ringe laufenden Stangen verjeben. 
Die Bundeslade hatte die Beftimmung, die zwei fleinernen Tafeln in fh 
einzufchliegen, welche auf beiden Seiten mit den zehn Geboten befchrieben 
waren (2. Mof. 31, 18.5 5. Mof. 4, 13.). Die zebn Gebote aber waren 
für Iſrael die geiftige Grundlage feiner ganzen Exiſtenz als Bolf, die 
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Wurzel feines religiöfen und politifchen Lebens, fein föftlichftes und beilig- 
ftes Bejigthbum. Alle diefe Ideen mußten fi denn auch mehr oder weniger 
an die Lade fnüpfen, die diefes Heiligtbum in fi barg; und fo erſcheint 
fie auch durch die ganze Gefchichte diefes Volkes hindurch als fein äußerer 
Mittelpunft, als fein theuerftes Heiligtbum und Palladium. Nie fühlte 
fich diefes Volk verlaffener und unglüdlicher, ald zu jener Zeit, wo die 
Lade von den Philijtern genommen worden; Heli ftirbt vor Schreden über 
diefe Nadricht, feine Schwiegertochter gleichfalls, indem fie faum noch die 
Worte ausrufen fann: hinweg ift die Ehre von Iſrael, weil die Lade 
Gotted genommen ift (1. Sam. 4). Selbft durch ihre Stellung in der 
Stiftshütte (fpäter im Tempel) war diefe ihre Bedeutung Jedem Flar vor 
Augen geftellt. Auf feinem Heereszuge durch die Wüfte war das ganze 
Bolf im Biered gelagert, innerbalb deffelben bildeten die Priefter und bie 
Familien Gerfon, Merari und Kahat ein zweites Viered, weldes wiederum 
ein drittes, das Biered der Stiftöhütte umfchloß; diefe aber befand aus 
drei Viereden, und im legten berfelben (im sanctum sanctorum oder im 
Allerheiligften) gleihfam in der innerftien Mitte befand ſich die Lade als 
des gefammten Bolfes höchſtes Kleinod. Auf der Lade lag das fogenannte 
Kapporetb, eine ganz goldene Platte, welche mit jener gleiche Länge und 
Breite hatte (2. Mof. 3, 17 ff), von der LXX. iaurigior Enideua, auch 
bloß iluorngıo» (Berfühnungsdedel), vergl. auch Hebr. 9, 5 und Röm. 3, 25, 
von der Bulgata propitiatorium genannt. Weber diefem Berföhnungspedel 
erhoben fih „an feinen beiden Enden“ zwei goldene Eherubim, die mit 
ihm ein ungertrennlihes Ganze ausmachten, alfo nicht bloß darauf aufge: 
ftellt waren. Mit audgebreiteten Flügeln, womit fie ben Berfühnungsdedel 
bedeckten, waren ſie jih mit ihrem Angefichte gegenübergeftellt und mit 
biefem zugleicd dem Berfühnungsdedel zugewendet. Die Beichreibung dieſes 
Kapporetb ſchließt mit einer Stelle, worin feine Beftimmung näher ange- 
geben ift, alfo Tautend: „Und ich will (fpricht der Herr zu Mofe) dafelbft 
mit dir zufammenfommen und mit dir reden von dem Stapporetb herab, 
zwifchen den Cherubim hervor, welche über der Lade des Zeugniffes ſich 
befinden, Alles, was ich dir befehlen werde an bie Söhne Iſraels“ (2. Mof. 
25, 22). Damit ift das Kapporetb bezeichnet ald der Gentralpunft gött- 
liher Gegenwart und Dffenbarung und da diefe Offenbarung bier näher 
beftimmt ijt als ein Befehlen und Gebieten, zugleid als der Thron der 
Herrlichkeit des Königs in Jirael. Mit diefer Beftimmung aber hängt 
weiter zufammen, daß, wie die heil. Urfunde fo bedeutſam heraushebt, 
Gott bier zwifchen zwei Cherubim thront und zwifchen ihnen heraus feine 
Zeugniffe und Befeble ertbeilt. Da nämlidy die Cherubim als die höchften 
und vollfommenften Gefhöpfe Gottes auch Repräfentanten der bödhften 
und vollfommenften göttlihen Offenbarung find und dba auf der andern 
Seite, wie eben bemerft worden, das Kapporetb Gentralpunft aller (alt: 
teftamentlichen) Dffenbarungen und Zeugniffe Gottes ift, ftanden fie bier 
durchaus an ihrer eigentlihen und rechten Stelle. Als Repräfentänten 
der höchften und vollfommenften Dffenbarung find fie aber aud zugleich 
Aſchbach, Kirden-Leriten. I. Br. 34 
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die factifchen Zeugen der Herrlichfeit Gottes, die in ihnen gleichfam wie- 
berfirablt und daher auch in inniger Berbindung mit dem Kapporetb ale 
dem Throne Gottes, ald dem eigentlihen Drte feiner Herrlichkeit umb 
Maieftät. Sie fteben bier mit gebeugtem Haupte in bemütbigfter Stellung, 
denn in und mit ihnen beugt fich die ganze Schöpfung vor dem Herrn 
der Herrlichkeit, der gerade bier fih in feiner unendlichen Erhabenheit über 
die Welt darftellt. 

Aber warum wird diefer Gentralpunft göttliher Dffenbarung, biefer 
Thron der Herrlichkeit Gottes Sühnungs- oder VBerföhnungsdedel genannt? 

Weil Gott der Heilige Jfraels it, und alle feine Offenbarungen an 
die Menfchbeit darauf bingeben, aud die Menſchen zu heiligen. Da nun 
das Kapporetb der Kentralpunft der göttlichen Offenbarungen ift, wird fi 
daran auch vorzugsweife die dee der Entfündigung oder Heiligung an- 
fnüpfen, man wird es ald das Sühngeräthe zur &tozn» beraten, wie demn 
auch nach 3. Mof. 16 die große Sühne für das ganze Volf jährlich am 
großen Berföhnungstage auf ihm wirklich vollzogen werden mußte. So 
wird die Sündenvergebung mit der Difenbarung Gottes in die engfte Ber: 
bindung gefegt und wie die Offenbarung im A. B. überhaupt nicht bie 
vollfommenfte Offenbarung, jondern nur Einleitung in die vollkommenſte, 
daher auch nicht wirkliche Sünbentilgung, jondern nur Sehnſucht nad der- 
ſelben ift: fo erjcheint das Kapporetb, als Gentralpunft der altteflament: 
lichen Offenbarung, gleichſam als der verkörperte Seufzer diefer innigften 
Sehnfuht nah Befreiung von Sünde und dem Elend der Sünde; bie 
Cherubim aber, die mit niebergebeugtem Haupte auf das Kapporetb bin- 
fhauen, find die Dollmetfcher diefes Seufzers, abbildend der Engel inbrün— 
fliges Verlangen, hineinzufchauen in das von Ewigfeit bejchloffene große 
Geheimniß der Erlöfung (1. Petr. 1, 12). 

Nun wird dem nicht allzu nüchternen und geiftlihe Dinge nicht allzu 
geiftlos auffaffenden Betrachter die myftifche Erklärung ber ganzen Bun- 
deslade, die die heil, Väter ihr abzugewinnen wiffen, auch nicht mehr über- 
rafchend oder als leere und grundlofe Spielerei erjcheinen. Sie betrachten 
fie ald Vorbild des Herrn der Herrlichkeit, in welchem alle Verheißungen 
Gottes Ja und Amen geworben find: das darin aufbewahrte Geſetz if 
durch fein vollfommeneres Geſetz verklärt, das nah Hebr. 9, A. darin 
zugleich aufbewahrte Manna durch ein himmlifcheres Manna erjegt, der 
grünende Stab Aarons, der neben dem Manna zugleich darin nieber- 
gelegt war, hat fein höheres Prieſterthum fymbolirt, der verförperte Seuf: 
zer, der im Berfühnungsdedel enthalten, hat in ihm feine Erhörung gefun- 
den und die Cherubim mit ihrem dem Berföhnungspedel zugefehrten Antlig, 
in ihrer Enieenden Stellung, mit ihren über die Bundeslade ausgebreiteten 
Flügeln find vor ihm in anbetungsvolles Bewundern und ſtaunendes Lob- 
preijen demüthig dabingeftredt und als dienftbare Geifter ihm zugegeben 
bei feiner Geburt, bei feiner Verſuchung, bei feinem leuten Leiden, feiner 
Auferftehung und Himmelfahrt. 

Schließlich wäre nun noch über zwei Punfte zu handeln, von bemen 
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der erftiere Die Art und Weife der göttlihen Gegenwart über 
dem mit der Gefegedlade verbundenen Kapporeth und der zweite das Ver— 
hältniß der mofaifhen Bunbeslade zu den heiligen Laden anderer Völker 
betrifft. Die Beiprehung des erfteren Punftes würde uns jedoch hier zu 
weit führen, wir verweifen daher biefür auf den Artikel: Schedhinab. 
Ueber den zweiten aber fey bier in möglichfter Kürze Folgendes bemerft. 
Die neuere Zeit hat dem Judenthume, wie fo vieles Andere, auch die Dri- 
ginalität feiner Bundeslade ftreitig gemacht und es angeflagt, diefe aus 
dem beidnifchen Cultus anderer Bölfer erborgt zu haben. Hat es mit 
diefer Anklage feine Richtigkeit? Gewiß ift, Daß mehrere alte heidniſche 
Bölfer ebenfalls ihre heiligen Kiften und Laden hatten. Bon den Megyp- 
tiern berichtet diefes Plutarch (de Iside cp. 39 wird erzählt, dag am 19, 
des Monats Athyr in der Nacht eine feierliche Proceffion aus dem Iſis— 
tempel an das Meer gezogen und daß die Stoliften und Priefter die heilige 
Kifte getragen, innerhalb deren fih ein kleines goldenes Käftchen befunden, 
worein fie trinfbares gutes Waſſer gegoffen hatten). Bekannt ift aud, 
was in der ägyptifchen Mythe der Sarg des Dfiris für eine wichtige 
Rolle fpielt (vergl. Plutarch de Isid. cp. 11), und außerdem fiheint es 
bei den Aegyptiern noch mande andere Arten beiliger Kiften gegeben 
zu baben. 

Bei den Griechen fommen ebenfalls heilige Yaden vor. Nah Pau— 
fanias (7, 49) wurde bei der Einnahme von Ylium eine heilige Lade 
erbeutet, in der ein von Vulkan gefertigted Dionyfusbild aufbewahrt war; 
in einer beiligen Lade wurde der Phallus des Attys von feinen Brüdern 
zu den Etrusfern gebracht (Görres Mytbengefhichte II., S. 571); vor: 
züglih aber begegnen wir den beiligen Laden im Möofteriendienfte, woher 
auch ihr gewöhnlicher Name xiorur uvorzai. Hierin waren ra Kodnra ent= 
halten, d. b. Dinge, weldhe geheim und verborgen gehalten und nur den 
Eingeweihten befannt gemadt und dargereiht werben. Ein Berzeichnif 
Diefer unausfprechlihen Dinge bat und Clemens Alerandrinus (protept. 
pag. 14) aufbewahrt; er nennt als folche nämlich folgende: Sejama, ein 
fhotentragendes Gewächs; Pyramiden, Kürbiffe, Kuchen mit vielen Nabeln, 
Salzförner, Schlangen, Granatäpfel, Herzen, Dolden und Epheu, Mohn— 
föpfe, ein Kamm, ald Symbol des weiblihen Geſchlechtsgliedes. Suidas 
ſetzt gleichfalls diefe Kiften in Verbindung mit dem Dienft des Dionyfus 
und der Geres und Proferpina, Dvid mit dem Dienfte der Benus, Catull 
mit den Drgien. Aber nun fragen wir: Was bat die mofaifhe Bundes— 
Tade mit ſolchen heidniſchen Kiften zu Schaffen gehabt? Iſt nicht der Inhalt 
der einen von dem der andern grundwefentlich verfchieden: hier durchgängig 
nur ſolche Symbole, die auf Zeugung, Empfängniß (die von Clemens 
Alerandrinus angeführten Dinge find wenigftens lauter Zengungsiymbole) 
und auf vergötterte Naturfraft binweifen: dort das übernatürliche Zeugniß 
Gottes, das die VBergötterung der Naturfräfte geradezu ausfchließt und 
verdammt, dort das Gefen und der Bund des über der Schöpfung wal- 
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Was hat der Phallus des Dionyfus mit dem Defaloge, was der Kamm 
(das Schamglied) der Benus mit dem beiligen Gefege des Herm, was 
das Nilwaſſer, die Mohnköpfe, die Nabelfuchen mit dem Zeugnig des 
lebendigen Gottes zu fchaffen? Feſt ftebt: fo weit der Mofaismus vom 
Heidentbum verfchieden, fo verfchieden ift Die mofaifhe Bundeslade von 
den beibnifchen Laden aller heidnifchen Bölfer: in diefen concentriren ſich 
die Principien der Naturreligion, in jener die Grundwahrbeiten der geoffens 
barten Religion. Wie ed daher Jemanden habe einfallen Fönnen, in den 
heiligen Kiften des beidnifchen Cultus das Driginal der jüdiſchen Bundes: 
lade aufzufuchen, wird man nur bei der Borausfegung begreiflich finden, 
daß manche Gelehrte die Schäge des Wiffend nur in der Abficht ih 
zugeeignet haben, um das Klare dunfel und das Heilige verächtlich zu 
machen. Martin. 

Bundesmahl, ſ. Abendmahl. 

Burchard, erſter Biſchof von Würzburg, in der Zeit des 
heiligen Bonifacius um die Mitte des achten Jahrhunderts, war ein 
Angelſachſe und ohne Zweifel auf Veranlaſſung Winfrids nah Deutſch— 
land gefommen. Er verbreitete das Chriftentbum hauptſächlich in Dit 
franfen, wo ſchon ber heil. Kilian (f. d. Art.) ein Menfchenalter 
früher das Evangelium gepredigt und den Martyrertod gefunden batte, 
Als Bonifacius im Jahre 741 vier Bisthümer in Deutfchland errichtete, 
darunter auch das von Würzburg für Oftfranfen, fo eradtete er für 
diefen Bifchofsfig Niemanden für würdiger, als feinen Mitarbeiter in der 
Heidenbefehrung, den Angelfahfen Burdhard. Bon Bonifacius ſelbſt 
wurde er zu Mainz eingeweiht und Papſt Zacharias beftätigte die Erbe: 
bung. Bereits hatte Burdard von den neuerrichteten Klöftern Neuftabt 
a. M., Amorbad, Murbart, Schlüchtern aus das Chriſtenthum in Oftfranfen 
mit großem Erfolge verbreitet. Als Biſchof ftand er in großem Anfehen 
bei Pipin dem Kurzen, der ihn auch an Papft Zacharias abfandte, als 
er zu der Annahme des Königstiteld die päpftlihe Zuftimmung einholte, 
Burchard erreichte ein fehr hobes Alter; vierzig Jahre ftand er der Würz- 
burger Kirche vor; unter Karl dem Großen, am 2. Febr. 791, ftarb er. 
Bol, Ussermann Episcopat. Wirceburg. St. Blas. 1794. 4. —b- 

Burchard von Worms, f. Canonen-Sammlungen (abendländ.). 

Burnet (Gilbert), Bifhof von Salisbury, war zu Edinburgh 1643 
geboren, und farb 1715. Dur feinen öfteren Wechfel in feinen theo— 
logiſchen Anfichten und große Toleranz gegen anderer Glaubensmeinungen 
machte er fi viele Feinde, Nur gegen die Katholifen bewies er Feine 
Duldung. Er ftand eine Zeit lang in hoher Gunft bei König Karl IE, 
ba er in Schriften für die Stuarts fih ausgefproden hatte. Doc änderte 
er fpäter feine Grundfäge und unter Jacob II. hielt er es für feine Sicher⸗ 
heit nothwendig, England zu verlaffen. Da er fih für Wilhelm von Dra 
nien ausſprach, wurde er für einen Hochverrätber erflärt. Diefes trug 
nur dazu bei, ihm defto mehr die Gunft des Prinzen Wilhelm zu ver 
ſchaffen, mit ibm fehrte er nad England zurüd, als diefer 1689 die Re— 


Burnet (Gilbert). — Bußdiseiplin. 853 


gierung dafelbft antrat. Burnet fehrieb mehrere Werke, unter denen fol- 
‚gende von befonderer Wichtigkeit find: 1) Erklärung der 39 Artikel CEX- 
position of the thirty nine articles of the church of England. Lond. 
1700. Fol.). 2) Englifhe Reformationsgefhichte (the history of the 
reform. of the church of England. Lond 1679—1715. 3 voll. Fol.). 
Sehr parteiifch gegen die Katholifen. 3) Geſchichte feiner Zeit Chistory 
of his own time. Lond. 1724. 2 voll. Fol.). Das lettere Werf ijt nad 
Burnets Tod von feinem Sohne Thomas 1734 herausgegeben und mit 
feinem Leben verjehen worden. 2. 

Bursa (pera) ift ein vierediges Futteral, worein das fogenannte 
Eorporal gelegt wird. Es ift von demfelben Stoffe verfertigt, aus wel- 
chem die Gafula und Stola des Gelebranten beftebt und von innen mit 
einem leinenen Tuche befegt. M—ın. 

Burfarins hieß ehemals in den Klöftern derjenige Mönch, der das 
Geld unter feinen Händen hatte und die Ausgaben für das Klofter beftritt. 

Bursfeldiiche Congregation, f. Benedictiner. 

Bus (Cäfar von), zu Cavaillon in der Graffhaft Venaiſſin in Frank— 
reich am 3. Febr. 1544 geboren, war der Stifter der Gefellichaft der 
Weltpriefter der hriftl. Lehre oder der peres doctrinaires. Die 
Stiftung füllt in das Jahr 1593. Zwed der Gefellfchaft (zu deren erftem 
Borfteber Bus gewählt wurde) war, als Prediger, Lehrer und Befehrer 
unter dem niedern Bolfe zu wirken und die Armen und Kranken zu unters 
ftügen und zu pflegen. Nachdem Bus auch eine Congregation von Schwer 
flern der chriſtl. Lehre geftiftet hatte, ftarb er im J. 1607. Nach feinem 
Tode verfiel die Genoffenfchaft durch innere Uneinigfeit, doch beftand fie 
bis in die Zeit der franzöfifchen Revolution, — — 

Buß: oder Sackbrüder, ſ. Anguſtinerorden. 

Bußbrüder, ſ. Franciscaner. 

Bußbücher, ſ. Pönitentialbücher. 

Bußdiseiplin. Der Leitung und Regelung des Bußweſens bat die 
Kirche, als einer ihrer Hauptaufgaben, von dem erften Beginne an eine 
vorzüglihe Sorgfalt zugewendet. Durch eine Reihe von Anordnungen, 
durch welche zugleich der göttlichen Gerechtigfeit und der verlegten öffent- 
lichen Ordnung Genüge geſchehen follte, fuchte fie den Sünder von dem 
äußerften Grade fittlichen Verfalls allınälig der geiftigen Wiedererneuerung 
und der vollen Ausföhnung mit Gott entgegen zu führen. Diefe Anord— 
nungen nennt man Bußdisciplin. Wir wollen in der Kürze einen Lleber- 
blid über die gefchichtliche Entwidelung derfelben geben. Man unterfheidet 
vier Perioden: Die erfte von der apoftolifchen Zeit bis auf Eyprian oder 
die novatianifche Härefie; die zweite yon der Mitte des dritten Jahrbuns 
derts bis zum achten; die dritte: vom achten bie ind dreizehnte; die vierte: 
vom dreizehnten bis zu den neueften Zeiten. In der apoftolifchen Zeit, 
in welcher der Haß gegen die Sünde größer, der Eifer nad Tugend ein 
allgemeiner, die Gefahr des Abfalls dringender war, ließ die Kirche aud 
die größte Strenge gegen die gefallenen Sünder eintreten, Dreien Ber: 
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brechen: Mord, Unzucht und Idololatrie gab ſie keine Verzeihung, ſelbſt 
auf dem Todesbette nicht, eine Verordnung, welche zuerſt Papſt Zepherin 
(221) in Bezug auf die Möchie, dann das Concil von Nicäa (can. XIII.) 
in weiterer Ausdehnung aufbob, Wer zurüdfiel, wurde nicht von neuem 
zur Öffentlihen Buße zugelaffen. Für die Art der Buße gab es feine 
allgemeine Norm, fie war dem jedesmaligen Ermeffen bes Biſchofs über- 
laffen; nur galt der Grundfag: Buße und Berbreden follten in gleichem 
Verhältniſſe ftehen (Cyprian. de lapsis p. 383.). Der Büßer wurde aus 
der Gemeinschaft der Kirche unter feierlihen Geremonien ausgewiefen, und 
uach Ablauf feiner Bußzeit unter Handauflegung des Bifchofs, der ihn 
audgeftoßen, während ber heil. Meffe nad dem Evangelium wieder in bie 
Kirche aufgenommen. Nur ausnahmsweife gefchab die Reronciliation im 
Auftrage des Bifchofs durch die Priefter (Cyprian. ep. 75.). In der 
zweiten Hälfte des dritten chriftlihen Jahrhunderts, nachdem in der De 
eianifhen Verfolgung eine der Hauptichladten gegen das Heidenthum 
ausgefämpft, zugleich aber auch ein großer Abfall in der Kirche entitanden 
war, überbied bei dem größeren Verbreiten der chriftlichen Lehre auf die 
Aufrehtbaltung der Sitte nad allen Seiten bin zu fehen war, und nur 
Novatus und Novatian durch ihre Härefie die Aufmerffamfeit der Kir- 
chenvorfteher auf diefen Punkt binlenften, gliederte man die Buforbnung 
nad einem beftimmten Plane genauer in der Kirche aus, Es entftanden vier 
Glafen(Stationen) der Büßenden: die Weinenden (flentes, ngosxAulorzes), 
die Hörenden (audientes, axpsasıs), die Niedergeworfenen (prostrati, öxo- 
arwueroı), Die Aufrechtitehenden (stantes, vvorasıs). An dem äußerſten 
Eingange der Kirche, allen Anfällen dev Witterung preisgegeben, ſtanden 
die Weinenden das Haupt mit Aſche beftreut, im Sad, mit verworrenem 
Haare, und flebeten unter Thränen die Eintretenden um ihre Fürbitten 
an (Gregor. Thaumat. Epist. canon. ce. XL). Die Kirche betrachtete ſie 
als abgeftorbene Glieder, von aller Gebetögemeinfhaft waren fie ausge: 
fhloffen. Hier fand der Mörder, der Blutfchänder, der Ehebrecher, der 
Slaubensverleugner. Nach Maßgabe des Bußeifers wurde die Bußzeit 
abgekürzt. Der zweite Grab war mit dem erſten Grade ber Katechu— 
menen verbunden. Er wurde ber der Hörenden genannt, weil er baupt- 
fählich dem Unterricht gewidmet war, damit ber rüdfehrende Sünder von 
neuem und tiefer fich mit der chriftlichen Lehre befannt made und dadurd 
‚den wiebererwacenden Geift der Tugend in fih nähre. Der Stand der 
Hörenden war in dem inneren Borhofe ber Kirche (dem Narthex); fie 
wohnten ftebend dem fatechetifchen Unterricht, der heil. Yefung und ber 
Predigt bei, und wurden dann vor der Feier der heil, Geheimniffe obne 
Gebet und Händeauflegung entlaffen. In der Regel verblieb man bier 
drei Jahre, Der dritte Grad (ünorrworc) ift der wichtigfte, und wurde 
von ber Kirche als die eigentliche actio poenitentiae betrachtet. Im An- 
gefihte aller Gläubigen hatten die Büßer, wieder in die Kirche einge: 
laffen, durh Thränen und Seufzer das Befenntniß ihrer Schu (bie 
exomologesis) abzulegen, Die Geremonie ihrer Entlaflung war ergrfi- 
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fend. Nach der Predigt traten die Pönitenten, die Männer von ber 
einen, die Frauen von der anderen Seite höher in die Kirhe bis vor 
das Lefepult (ambo) hinauf, und warfen fi) feufzend zur Erbe nieder. 
Dann ftieg der Bifchof zu ihnen hinab und ftredte ſich gleichfalls auf ben 
Boden. Die ganze Gemeinde betete. Nun erbob ſich der Bischof, richtete 
die Niedergefunfenen väterlich-liebevoll auf, vermahnte fie zu treuer Buß— 
gefinnung, und entließ fie (Sozomen. Hist. eccl. lib. VII. c. 16.). Jeder 
empfing eine feinen Sünden angemeffene Bußübung. Hier mußten bie 
Büfer lange, wohl zehn Jahre (Coneil. Nicaen. c. XL), ja lebenslänglich 
verbarren; manchmal jedoch wurde zum Vohne für den in der axgousıs 
bewiefenen Eifer die önonrooıs erlaffen. In dem vierten Grade war der 
Büßer wieder in die Gemeinfhaft des Gebets aufgenommen. Er legte 
fein Bußkleid ab, durfte der ganzen Liturgie beiwohnen, und an ben Feſten 
der Ehriften theilnehmen; nur bie heil. Euchariftie empfing er nit. Nun 
erft erfolgte die feierliche Neconciliation. Diefes war der gewöhnliche Gang 
der Buße. Nah den Beftimmungen der Concilien ftand es bei den Bi— 
ſchöfen, die canonifch feftgefegte Zeit der einzelnen Grabe mit Nüdficht 
auf den Bußeifer des Sünders oder die für ihm eingelegte Fürfprache der 
Martyrer (f. den Art. Ablaß) abzufürzen, oder Grade zu überfpringen, 
Alle Gläubigen ohne Unterfchied ded Ranges und Standes waren ber 
öffentlichen Buße unterworfen, felbft Könige und Fürften, wie Theodoſius 
und Edgar von England, Nur für bie Gapitalverbrechen (mortalia in 
dem Sinne von canonica peccata oder crimina, vergl. Petavius in Epi- 
phan. ad Haeres. LIX. p. 239) wurde biefelbe verhängt; die venialia oder 
die durch die Canones nicht nambaft gemachten ſchweren Sünden, blieben 
der Privatbuße und der Beftimmung des Priefterd anbeimgegeben, Ob 
nur die öffentlichen Sünden, oder auch die geheimen ein Gegenftgnd der 
öffentlichen Buße waren, ift ungewiß. In Beflimmung ber Dauer ber 
Bußzeit war die Kirche fireng. So hatte der vorfäglihe Mörder zwanzig 
Jahre Buße zu thun: vier in der mosoxkavas, fünf in der axgousıs, ſieben 
in der inöntwars, vier in der ovuracıs (Basil. Ep. CCXVII. canon. II. 
can. 56); der, welcher Unzucht beging, fünfzehn Jahre, vier in dem erften, 
fünf in dem zweiten, vier in dem britten, zwei in dem vierten Grabe. 
(Siehe die canonifhen Briefe ded Gregor Thaumaturgus, des Bafılius 
und Petrus von Alerandrien.) Unterfagt waren dem Büßer alle Han- 
delsgefchäfte, Kriegsdienſt, die Lebernahme von Staatsämtern. Er durfte 
weder die Ehe eingehen, noch die eingegangene weiter pflegen. In jeder 
Weiſe follte fein Leben ein abgetödtetes und nur auf Gott bezogenes fein. 

Schon nah dem vierten Jahrbundert verfchwand dieſe Strenge aus 
der orientalifchen Kirche. In der oeeidentalifhen traten die wichtigften 
Beränderungen im achten Jahrhunderte ein. Die Privatbuße wurbe ge— 
wöhnlicher, ein Grad ber alten Bußorbnung fiel nach dem andern weg, 
die übrigen verloren ihre urfprüngliche Bedeutung; felbft der bedeutendfte 
(der der substratorum) ging in biefer Periode ein. Die Annahme zur 
öffentfihen Buße geſchah nicht mehr zu jeder Zeit, fondern am Aſcher⸗ 
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mittwoch, unter feierlichen Geremonien. Die Reconeiliation fand am Grün- 
donnerftage ftatt. Deffenungeadhtet waren die Strafen, welche man den 
öffentlihen Sündern aufzulegen pflegte, fehr ſcharf; die Entbaltung von 
Fleifchipeifen, die Ablegung der Waffen und dergleichen, und fie dehnten 
fi) manchmal über das ganze Leben aus. Wollte ſich der öffentliche 
Sünder den Kirchenftrafen nicht fügen, fo wurde er von ber Kirchenge- 
meinfchaft ausgefchloffen und dem weltlihen Arm übergeben. Damit man 
ein Maaß für die aufzulegenden Bufen babe, fammelte man bie Straf: 
beftimmungen älterer Zeit; fo entftanden die Pönitentialbüber (des 
Theodor von Ganterbury, des Beda, des Egbert und anderer). emebr 
das geordnete Bußweſen der alten Zeit verfhwand, um fo mehr traten 
andere Büfungen an feine Stelle, die entweder freiwillig übernommen, 
oder von den Bifhöfen und Beichtvätern aufgelegt wurden; andauernde 
Faften, Geifelungen, Wallfahrten, befonders nah Rom, um die Gnade 
des päpftlihen Stuhles nachzuſuchen, die Ablegung Flöfterliher Gelübde 
oder die Uebernahme bes Kreuzes. Gegen Kranfe war man mild; im 
zwölften oder breizehnten Jahrhunderte legte man ihnen gar feine Buße 
mehr auf, fondern beftimmte ihnen nur, welche Bußwerfe fie bei ihrer 
Geneſung zu übernehmen bätten. 

So blieben die Berhältniffe bis zum bdreizehnten Jahrhunderte. Von 
da an hörten die canoniihen Strafen auf; nur noch an wenigen Drten 
erhielten fie fich bis zum vierzehnten. Um fo mehr Gewicht wurbe auf 
die Privatbeichte gelegt; die zur Sühnung und Genugtbuung erforderlichen 
Bußwerke hatte der Beichtvater in Rückſicht auf die Schwere der Schul 
und den Zuftand des Büßers zu beflimmen. Nur bei öffentlichen, enormen 
Berbrechen wurde noch die kirchliche Strafe dur den Bifchof verbängt 
und vollzogen. Einen ähnlichen Gang wie in ber lateinifchen Kirche, 
hat auch das Bußmwefen in der griehifchen durchgemacht. 

Das Goneilium von Trient hat die Weife der facramentalen Genug- 
thuung, wie fie fi mit der Zeit gebildet hatte, durch feine Lehre (Ses- 
sio XIV. cap. VIH.) beftätigt. Biele große und heilige Männer baben die 
öffentliche Buße ale Mittel, dem fittlihen Verfall nachdrücklich entgegen- 
zuwirfen, der Heiligfeit Macht und Anfehen zu verfchaffen und die Be 
fehrung des Einzelnen zu befchleunigen und zu fihern, zurüdverlangt; es 
bleibt dem unter der Leitung des Geiftes Gottes ftebenden Gang der Ge: 
fhichte überlaffen, ob fie wieder eintreten wird oder nicht, 

Bergleihe darüber: Petavius Annot. in Epiph. ad Haeres. LIX. 
tom. I. Sirmond Historia public, poenit. Opp. tom. II. Morinus de 
disciplina sacram. poenit. lib. V—X. Klee, die Beichte. -Binterim, 
Altertbümer, Bd. 5. Thl. 2 und 3. Buſe. 

Bußfertige Mönche, ſ. Franciscaner. 

Buße, ſ. Bußſacrament. 

Buße (Orden v, d.) der heil. Magdalene, ſ. Reuerinen. 

Bußprieſter, ſ. Pönitentiar. 

Bußpfalmen, ſ. Pſalmen. 
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Bußfacrament. Buße bezeichnet im theologifchen Sprachgebrauch 
breierlei: einmal die Strafe, welde auf die Uebertretung der Verbote 
und die Nichterfüllung der Gebote gefeut ift, fey es nun, daß die wirkliche 
Berbängung derfelben unmittelbar von Gott felbft, oder von den göttlich 
geordneten Autoritäten ausgeht, Jede auf ein Vergeben gefeste Strafe 
ift Die Buße des Vergehens, die Berhängung berfelben ift die Büßung, 
und bie Erftebung die Genugthuung. Sie- beruht auf der dee ber 
Gerechtigkeit und ijt daher ebenfowohl auf dem Gebiete des Rechts wie 
auf jenem der Sitte heimifh. Das Griminalrecht beftimmt die Strafe, 
durch welche die einzelnen Vergehen gebüßt werden müffen, das canonifche 
Recht die Genugthuung, durch welche die zeitliche Sündenftrafe zu erfteben, 
bie Sünde zu büßen ift (fiehe: Bußdisciplin). Daber beißen nod 
nach dem heutigen Sprachgebrauch die durch den Beichtvater vor Erthei- 
tung der Abfolution dem zu Begnadigenden anbefohlenen Leiftungen bie 
auferlegte Buße, und manche leiten, vielleicht nicht ohne Grund, ben 
lateinifchen Ausdrud für die Buße (poenitentia) von dem für Strafe 
üblihen Worte (poena) ab, fo, daß Buße den Doppelbegriff der Ztrafe 
und Straferftehung in fich flöffe. 

In der zweiten Bedeutung bezeichnet Buße eine befondere Tu: 
gend, den Act oder die Acte der Nüdfehr des Sünders zu Gott, infofern 
verſchieden von der Bekehrung, als diefe nur die innere geiſtige Umwand— 
fung ausdrüdt, jene aber die verfchiedenen ethifchen Thätigfeiten, durch 
welhe bie Umwandlung erzielt und vollendet werden fol, In biefem 
Sinne ift, der Kirchenlehre zufolge (Conc. Trid. sess. XIV. de sacr. poenit. 
cap. ].), überhaupt Allen die Buße nothwendig, welche durch irgend eine 
Todtſünde der göttlichen Lebensgemeinfchaft verluftig gegangen und gefon- 
nen find, von Gott wieder in Gnaden aufgenommen zu werden, baber auch 
denjenigen, welche durch die Taufe Rechtfertigung und Heiligung erlangen 
wollen (Act. U, 38). Diefelbe beftebet nicht allein in der Sinnedänderung 
(ueraroıa) und in dem Borfas, ein neues fittlihes Leben zu beginnen, 
fondern vorzüglich in der Verabſcheuung der verübten Sünden und einer 
entfprechenden Sühnung berfelben (3. Kön. 21, 27., Job. 42, 6., Joel 2, 
12. 13., Jonas 3, 6., Mattb. 3, 8.), oder wie ber heilige Auguſtinus 
fih ausdrüdt: „es ift nicht zureichend, dag man fein Leben beffere und 
von den böjen Werfen abftebe, fondern man muß für das Berübte Gott 
Genugthuung leiften durch den Schmerz der Buße, durch das Seufzen ber 
Demuth, durch das Dpfer eines zerfnirfchten Herzens, durch Werfe ber 
Barmberzigfeit (Aug. serm. 351. No. 12.)“. Begreiflih können folche 
etbifche Actionen nur zu Stande fommen unter dem Einfluffe der Gnade, 
und fie fönnen zu ihrem Gegenftande nur dasjenige haben, was wirkliche 
oder babituelle Sünde des fich Befehrenden ift: die Erbfünde ald eine über: 
fommene fann wohl als etwas Gott Miffälliges gefaßt und verabfcheut, 
die Sündenübel fehmerzlih empfunden werden, aber eine eigend fo zu 
nennende Buße, weldher das Moment der Reue, des Sündenfchmerzes 
zufonmt, findet über fie nicht ftatt, fo wenig, als über irgend ein anderes 


858 Buffacrament. 


Unglüd, das als ein widerfahrenes fchmerzlih bedauert, aber nicht bereut 
wird. Uebrigens ift die Buße nicht nur eine actuelle, ſondern wie jede 
andere auch eine babituelle Tugend: die Sinnesänderung fann ſchon 
längſtens vor fich gegangen, die Umfehr zu Gott vollzogen, die Beftrafung 
erftanden, die Verſöhnung eingetreten, bie gottgefällige pojitive Wirkſamkeit 
von Neuem begonnen feyn, und noch immer lebt in der Seele bes ehe: 
maligen Sünders der Schmerz über dad Bergangene, der Ruf nah Ber 
gnadigung, noch immer fährt er fort fein Verſchulden abzutragen, und 
böret nicht auf, in Thränen beiliger Wehmuth und in Werfen mitleidiger 
Liebe den Frevel vergangener Tage zu fühnen. Die Inhaber diefer Tugend 
werden Büßer genannt. 

Die Buße als ethbifher Act ift im Neuen Bunde zur Unterlage 
eines befondern Sacramentes erhoben, fie ift in ihrer britteu Bes 
deutung ein Sacrament, zum Frommen derjenigen eingefest, welche, nad» 
dem fie durch wiederholten Abfall von Gott der in der Taufe erlangten 
Kindfchaft Gottes verlufliig gegangen, von Neuem des Heiles in Chrifte 
wollen tbeilbaftig werden. Als Gläubige find fie in Betreff ihrer Sünden 
der Gerichtöbarfeit der Kirche unterworfen, welche durch ihre rechtmäßigen 
Drgane in Folge göttliher Autorifation nach erfanntem Thatbeftand die 
Gnade der Losſprechung ertheilet oder verweigert (Matth. 16, 19., 18, 18.5 
Job. 20, 21. 22,5 2. Cor. 5, 18.), alfo die Aufhebung der Sünde, Schuld 
und ewigen Strafe in Kraft bes heiligen Geiftes vollziehet eder vorenthält 
(fiebe: Abfolution 1.49 f.). Die wefentliden Bedingungen, 
der Gnade diefes Sacramentes theilbaftig zu werden, wie fie eineätheils 
durch die anregende und mitwirkfende Thätigfeit des heiligen Geiftes, an: 
derntheils durch die freie fittliche Selbftbefiimmung des Dienfchen zu Stande 
fommen, find Reue, Beiht und Genugtbuung, weßhalb diefe auch 
gleihfam als die Materie (quasi materia sacramenti) oder als bie 
Theile der Buße bezeichnet werden (Conc. Trid. 1. c. cap. 3.). In— 
deſſen find diefe drei etbifchen Mete in gewiffen Sinne auch Borbedingun- 
gen. der Taufe und characterifiren überhaupt jede wahre Buße. Kein 
Erwachſener ift für den Empfang der Taufe geeignet, wenn er nicht feinen 
Sündenwandel verabfcheut und ein herzliches Verlangen nach Begnadigung 
und wahrer Gottesgemeinfchaft beſitzt (Cone. Trid. sess. Vl. cap. 6.); in 
folher Stimmung aber wird Keiner feine Sünden befchönigen und ver- 
heimlichen wollen, fondern diefelben, wenn aud nicht vor den Menfchen, 
fo doch vor Gott aufrichtig befennen; im Bewußtſeyn der vormaligen 
Uebertretungen und der Größe ber empfangenen Begnadigung wird er, 
auch ohne befondere Verpjlichtung durch ein göttliches Geſetz, ſich gebrun- 
gen fühlen, durch Werfe der Entfagung und Opferwilligkeit das Vergan— 
gene zu begütigen und zu fühnen. Beim Saerament der Buße aber find 
alle drei Momente: Reue, Beicht und Genugtbuung in ganz eigen 
tbümlihem Character göttlich geordnete Bedingungen der Sündenvergebung. 

Dbgleih nämlich die Reue als Seelenſchmerz, als Verabſcheuung bed 
Berübten und als Borfas, der Sünde fortan zu widerfagen, ein jede 
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Belehrung und Sündenvergebung bedingendes Moment iftz fo verlangt es 
doch die eigenthümliche Lage des gefallenen Chriftgläubigen, daß 
zu biefer geiltigen Faſſung nicht allein das Vertrauen auf die göttliche 
Barmherzigkeit, fondern auch die entfchiedene Reſignation fi gefelle, fi 
Allem zu unterwerfen, was zum rechtmäßigen Empfange bed Bußfacra- 
mentes erforderlih if. Der wieder zu Gewinnende und aufs Neue zu 
Begnadigende nämlich ift durch die Taufe ein Angehöriger Chriſti gewor: 
den und bat fi eben damit auf die durch Chriftus vorgefchriebene Lebens— 
ordnung verpflichtet; ift er nun als Glied der Kirche wieder ein Knecht 
der Sünde geworden, fo muß er, um gerettet zu werben, nicht blos ver- 
trauen, daß fein Heiland ihn abermals begnadigen wolle, fondern er muß 
aud entschieden feyn, auf alle Bedingungen einzugeben, unter denen nach 
Ehrifti Anordnung die Begnadigung erfolgen fol, Ob daher auch ein 
Sünder die Gabe der übernatürliden vollfommenen Reue erbielte 
und ber heilige Geift feinem Geiſte das Zeugniß ertheilte, ein Kind Gottes 
zu feyn, er fonach der facramentalen Sündenvergebung nicht mehr bedürfte 
— denn in wem die Liebe lebt und der Geiſt Gotted wohnt, in dem herr: 
fchet nicht mehr die Sünde und die fnechtiiche Furcht — dieſer Zuftand 
fönnte nicht gedacht werben ohne das fehnlichfte Verlangen des Begnadig- 
ten, alle Erforderniffe der chriftlichen Buße getreulichſt zu erfüllen. Wenn 
ſonach die Kirche fehrt, dag die vollfommene Reue aud ohne Empfang 
des Sacramented die Sündenvergebung erwirfe, wie auch denn in Wahr: 
beit die Sünde nicht mehr berrfchen kann, wo die vollfommene Liebe lebt; 
fo ift damit die Nothiwendigfeit des Sacramentes nicht ausgeichloffen, 
fondern vielmehr erklärt, daß die vollfommene Reue am meiften nach dem 
Empfange ded Sarramentes begebre und durch biefes eine Mebrung des 
Gnadenlebens gewinne. Wie nun aber die Eigentbümlichkeit der Stellung 
des gefallenen Gläubigen ed von felbft mit fid) bringt, daß die wahre 
Neue auch dasjenige noch involvirt, was durch die hriftliche Lebensord⸗ 
nung als ihre zufägliche Dualität beftimmt wird, fo fann es auch nicht 
dem mindeften Zweifel unterliegen, daß dasjenige, was bie Reue überhaupt 
erſt zur Neue macht, eine unerläßlihe Bedingung für den Empfang bes 
Bußfacramentes jey. Es gilt nämlich in demfelben nicht blos eine Er- 
laſſung der Schuld und der ewigen Strafe, fondern eine Erlaffung der: 
felben auf dem Grund der verlaffenen Sünde, ed muß demnach im Büßer 
Alles grundgelegt ſeyn, was ein wirkliches Verlaffen der Sünde und ein 
Ergreifen des Gegentheild menfchlicherfeits bedingt, Demnach ift es Thor- 
beit zu wähnen, es könne Einer der Sündenvergebung theilhaftig werden, 
der die Sünde liebt und begt und pflegt oder wenigftens ihrer nicht los 
zu werben verlangt, da er doch nicht die mindefte Empfänglichfeit für die 
verzeibende Gnade beſitzt; oder es fünne Einer derſelben theilhaftig wer: 
den, dem blos bie zeitlihe Strafe und Schande der Sünde bejchwerlich 
fällt, da er doch nicht die Sünde, fondern ihre Folgen, auch nicht alle 
Sünde, fondern nur die in ihren zeitlichen Folgen Täftigen Sünden baßt; 
oder es fünne Einer derfelben theilbaftig werden, der aufrichtig der Sünde 
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und ihrer Folgen ledig feyn möchte, aber feinerfeits nichts thun will, davon 
108 zu fommen, da doch ohne diefen Willen die Gnade nicht reinigen noch 
heilen fann: nicht die zeitliche Kolge, fondern die Sünde, nicht diefe oder 
jene Sünde, fondern alle Sünde muß gehaft, die Sünde nicht blos als 
etwas Yäftiges, fondern als etwas vor Gott Berwerfliches und für bie 
Ewigkeit Verderben Bringendes gründlich verabfcheut werden, wenn es zu 
einer wirflihen Begnadigung fommen fol. Die Lehre der Kirche, daß die 
natürlihde Reue nicht zum Empfang des Bußfacramentes befäbige, 
d. b. jene Reue, welche blos die zeitliche Sündenfolge haft, ift daher aud 
in dem Zufammenbang zwifchen Belehrung und Begnadigung vollfommen 
begründet, nicht weniger aud) die weitere Tehre, daß die unvollfommene 
übernatürlihe Reue als eine durd die Gnade vermittelte Zubereitung 
auf die Sündenvergebung betrachtet werden müſſe. Allerdings nämlich ifl 
bier die Sünde verabfcheut und gehaßt, zunächft wegen der ewigen, durch 
die göttlihe Drdnung ihr angebrobten Folgen; aber eben darum ift ite 
auch fchon gehaßt wegen Gott, fie ift ald ein wider bie göttliche Heilig- 
feit verübter Frevel begriffen, dem gegenüber Gott als gerechter Bergelter 
den Segen feiner Herrlichfeit verweigert und die Schale feines Zornes 
ausgießt, während in der natürlihen Neue nur die in der gefchöpflichen 
Drdnung liegende Sündenfolge in Betracht fommt, ja indem die Ber: 
dammniß befürchtet, die Einbuße der Seligfeit bejammert wird, ift es 
eigentlih die Lebensgemeinfhaft mit Gott, aufer welder Ber: 
dammniß und in welcher Seligfeit, die als das wünfchenswertbefte Gut 
die Sünde zu einem Gegenftande des Abfchenes madt. Iſt aber bie 
unvollfommene übernatürlihe Neue (attritio) ſchon indirect ein 
Sündenhaß wegen Gott, fo bat fich in ihr au fchon der Keim der über- 
natürlichen vollfommenen Neue (contritio) angefegt, und der erjchütterte 
Sünder fohreitet unter der Gnade des heiligen Geiftes fort von der Furcht 
zur Hoffnung, von der Hoffnung zum Bertrauen, vom Bertrauen zur Hin— 
gebung, von ber Hingebung zur Liebe (Conc. Trid. sess. XIV. cap. 4.) 
und gewinnt fo die rechte Faſſung, der Begnadigung theilbaftig zu werben. 

Jeder wahre Büßer ift feiner llebertretungen geftändig, ſowohl vor ſich 
als im Angefichte Gottes; jede wahre Bekehrung ift daher auch in gewiſſem 
Sinne mit einer Beichte verbunden, ja felbft foldhe, die noch nicht zur 
Ghriftengemeinde gehören, fünnen, vom Gefühle der Reue gedrungen, fi 
zu einem Bekenntniß ihrer Vergeben vor Menfchen beftimmen (Luc. 19,8.), 
wie denn überhaupt ein folches Verfahren als ein fehr bedeutendes fittliches 
Förderungsmittel angefehen werden muß und ſchon an fih ein Act ber 
Selbftverdemüthigung ift. Für den gefallenen Ebhriftgläubigen aber ift die 
Beichte vor dem verordneten firchlichen Richter eine durch das göttliche 
Recht vorgefchriebene Bedingung, die facramentale Sündenvergebung zu 
erlangen (ſiehe: Beichte). 

Der dritte Theil der Buße oder die dritte ethiſche Grundbedingung 
der Sündenvergebung iſt die Genugthuung, d. h. bier die Erſtehung 
der zeitlichen Suündenſtrafen, während die Sünde mit ihren ewigen Strafen 
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durch die Abfolution erlaffen wird, gleichviel nun, ob jene zeitlichen Büßun- 
gen in voller Freiwilligkeit vom Pönitenten felbit erwählt, oder ob fie ihm 
vom Beichtvater fraft richterliher Autorität auferlegt, oder ob fie von 
Gott als Prüfung und Züchtigung über ihn verhängt werden (Conc. Trid. 
.l. e. cap. 9.). Als Genugthuung im firengen Sinne des Wortes (fiehe 
d, Art.) können diefe Yeiftungen infofern nicht angefeben werben, als ja 
gerade ber weitaus bebeutendfte Theil der verdienten Strafe duch das 
Sarrament aufgehoben wird. Es fragt fi daher blos, ob und warum 
beim Bußfacramente nad der Sündenvergebung noch zeitliche Strafen 
übrig bleiben, fo, daß der Büßer vermöge göttlihen Rechtes Genug- 
thuung leiften muß. Daß den in die Gemeinfhaft des Dffenbarungs- 
lebens aufgenommenen Menſchen zeitliche Strafen Gottes beimfuchen, wenn 
er durch die Sünde bundesbrüdig wird, der Sünder ſonach Genugthuung 
zu leiften habe für feine Uebertretungen, ift ein Grundgebanfe des A. T., 
und wird auch an dem Beifpiele einzelner gerechter Männer nachgewieſen 
und dboctrinell ausgefprocden (2. Kön. 12, 13 ff., 24, 11 ff, Dan. 3, W., 
4, A., Sprüchw. 3, 12., Tob. 3, 4., vergl. Hebr. 12, 6., Apof. 3, 19.). 
Damit man aber nicht wähne, daß dieſes blos der altteftamentlichen Heils— 
ordnung gelte, folgli die Glieder des N. B. nad) wieder erlangter Auf: 
nahme in die volle Gottesgemeinfchaft aller genugthuenden Yeiftungen ent- 
hoben feyen, ift den legtern ausdrüdlic gefagt, daß fie, in die Sünde bes 
Diebftabls verfallen, folches fürder nicht nur unterlaffen, fonder den Dürf- 
tigen Almoſen fpenden follen (Epbef. A, 28.), daß der Sünder ftrengen 
Züchtigungen zu unterwerfen fey, damit feine Seele gerettet werde (1. Cor. 
5, 3.), daß die Bußmwerfe wefentlich dazu beitragen, die Buße felbft gründ- 
lich und nachhaltig zu machen (2. Cor. 7, 8 ff.), daß der gefallene Ehrift 
dur ernfte Bugübung feinen frühern Standpunft wieder erringen müſſe 
(Apof. 2, 5. 16. 21 ff.). Der Grund aber, warum der Täufling ohne 
Auferlegung von Bußwerfen in den Schoos der Kirche aufgenommen wird, 
indeffen der gefallene Gläubige zeitlihe Genugtbuung zu leiften hat, wenn 
er abermals im Sacramente Begnadigung nachſucht, liegt zum Theil in 
dem Unterjchiede beider Sacramente, zum Theil aber auch in der Ber- 
fchiedenheit der Lage, in welcher ſich der riftlihe und der nichtchriftliche 
Sünder befinden. Die Buße it nämlich eine mühevolle und fehmerzliche 
Taufe, indem es gilt, einen folchen wieder zu gewinnen, welcder mit 
bewußter Freibeit auf den Beſitz des Heiles verzichtet und feine Seele 
wiederholt ſchwerer Erkrankung blosgeftellt bat, zugleich ift der zu Begna— 
Digende ber firhlihen Gerichtsbarkeit unterworfen und bderfelben für das 
Vergangene verantwortlih, jo daß er es fih muß gefallen laffen, nur 
unter gewiffen Bedingungen die Wiederverföhnung zu gewinnen (Conc. 
Trid. 1. c. cap. 2.). Ein anderer Sünder ift derjenige, welcher aus Un— 
wiffenbeit, aus natürliher Schwädhe und aus angeborner Verkehrtheit 
Uebles gethan, und ein Anderer derjenige, welcher, eine neue beilige 
Schöpfung geworden und mit heiligem Geifte erfüllt, mit Bewußtjeyn und 
Ueberlegung auf den Gnabenftand verzichtet und den Weg Gottes ver- 
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laffen bat; ed werben daher auch billig im Werfe der Begnadigung Beide 
auf verfhiedene Weife behandelt, der Erftere von alfer Schuld und Strafe 
befreit, der Andere aber zu zeitliher Straferfiehung verpflichtet, und dieß 
um fo mehr, ald es durchaus nothwendig ift, daß die Begnadigten binfort 
des Ernftes der Sünde bewußt bleiben und aller Peichtfertigfeit entjagen, 
daf fie vorfichtig zu Werfe geben und in beilfamen Webungen der Buße 
und Abtödtung die VBerfuhung abhalten und ber eigenen Schwäche auf: 
belfen. Fallen dagegen die zeitlichen Strafen und Genugthuungen hinweg, 
fo liegt die Borftellung fehr nahe, daß es mit der Sünde überhaupt nit 
viel auf fich babe, diefe Vorſtellung begünftiget fofort die Sorgloſigkeit, 
und wo einmal diefe Play gegriffen, gehört nicht mehr viel dazu, irgend 
einer Sünde bleibende Herrihaft anzubabnen und die Verhärtung in der 
Abkehr von Gott einzuleiten. Es muß daber immerhin ald ein Erweis 
der göttlichen Weisheit und Güte zugleich angefeben werden, daß ber 
begnadigte Gläubige nicht völlig ſtraflos ausgeht, fondern durch zeitliche 
Heimfuhung dem Gnabdenleben entjchiedener zugewendet wird. AL’ dieſes 
motivirt indeffen nur zum Theil die Notbwendigfeit der Genug: 
tbuung als göttlid geordneter Bedingung für den Nachlaß der Sünden, 
ed wird damit tbeilweife begreiflich, warum nur dem Büßer und nicht 
aud dem Täufling vermöge göttlihen Rechtes genugthuende Leiftungen 
auferlegt werden, während es doch kaum zu bezweifeln it, daß es aud 
dem Lenteren fehr zu flatten fommt, wenn das in ihm begründete neue 
Leben durch ernfte Mafregeln wider einen möglichen Rüdfall fiber geftellt 
wird. Die zureichende Löfung der Frage fann nur in dem verfchiedenen 
Berbältniffe dargeboten feyn, in weldhem der nichthriftlihe Sünder und 
ber chriftlihe Sünder zum Geſetz des Evangeliums ſteht. Diefed 
ift nämlich begreifliher Weife nur für die Chriften verbindlich, aber auf 
für jeden Chriften nach der Individualität der Zuftände. In conereter 
Faffung lautet jenes Gefes auf eine nachbildliche Darftellung des Lebens 
Eprifti, auf welche fonach jeder nad) feiner eigenthümlichen Lage verpflichtet 
iſt. Gleichwie daber Chriſtus für unfere Sünden genugthuend gelitten bat, 
fo iſt es auch die Aufgabe der Gläubigen, zumal wenn fie perfönlider 
Uebertretungen ſchuldig werden, fih der genugthuenden Wirfjamfeit des 
Erlöferd mitleidend anzufchliegen. So ift die ganze Kirche immerwährend, 
wie in dem Nachleben des Lebens Chrifti, fo in dem Nachleiden des Lei— 
bens Chrifti begriffen, um in der Gnade des heiligen Geiſtes die genug- 
thuende Thätigfeit fortzufegen; ja felbft Diejenigen betheiligen fih an fel- 
hem Wirken, welche die empfangene Gerechtigkeit vielleicht nie durch eine 
fhwere Sünde verwirft oder erfchüttert haben, weßhalb der Apoftel von 
ſich ſelber fchreibt: „Ich freue mich in dem Leiden (die ich trage) für euch, 
und ergänze an meinem Fleiſche, was ben Yeiden Etrifti abgebt, für feinen 
Leib, ber da iſt die Kirche”. Während daher die Täuflinge allerdings zur 
Theilnahme an der leidenden und genugthuenden Thätigfeit der Kirche 
berufen und verpflichtet werden, aber nicht für ihre im außerchriſtlichen 
Leben verübten Sünden, fpecialifirt fih dieſe allgemeine Verpflichtung für 
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ben Büßer innerhalb der Kirche zum göttlichen Gefeg, für feine eigenen 
Uebertretungen zeitlihe Genugthuung zu leiften. Es ftehet fonach biefer 
Punft mit der Fatholifhen Auffaffung des Chriftenthums überhaupt im 
innigiten Zufammenbang, welcher zufolge nichts göttlich zu unferm Heile 
Bollbrahtes in der reinen Objectivität beharrt und etwa nur durch Impu— 
tation mittelft des Glaubens fubjectives Defigthum wird, fondern alles von 
Gott zu unferer Rettung Gewirfte, mittelft der Gnade unfer innerftes 
Eigenthum geworden, fofort auch in unfrer ethiſchen Wirffamfeit zur nach— 
bildlichen Ausprägung fommt (Cone. Trid. sess. XIV. cap. 8.). 

Eine partielle oder gänzlide Yäugnung des Bußfacra= 
mentes it gefchichtlich überall bervorgetreten, wo fich in geringerem oder 
höherem Grade eine von der Fatholifchen abweichende Auffaffung der Kirche 
und des riftlichen Lebens im Lehrbegriffe geltend zu machen gewußt bat. 
Die einfeitig Spiritualiftifchen Secten, nach deren Borftellung alle Bermitte- 
lung des höhern Lebens durch einen rein innerlihen Rapport zwifchen dem 
göttlichen und dem menfchlihen Geifte zu Stande fommt, fünnen, wie in 
den Saeramenten überhaupt, fo auch in jenem der Buße nur einen leeren 
äußern Formalismus erfchauen und in der Kirche felbft nicht eine göttlich 
geordnete Anftalt des Heiles verehren. Cine partielle Vertretung biefer 
Richtung ift Schon gegen Ende des zweiten Jahrbunderts im Montanis— 
mus aufgetaucht. Iſt Tertullian ein getreuer Referent und Bertriter 
der montaniftifchen Anfichten, fo war dieſe Secte nah deffen Bud „über 
die Schambaftigfeit” des Dafürhaltens, dag bie Kirche in ihren Vorftebern 
nur die Macht befige, die geringern Vergeben nachzulaffen, die Verzeihung 
der fehweren Sünden aber der göttlichen Barmberzigfeit müffe vorbehalten 
bleiben, wobei übrigend die Kirchenbufe nicht als überflüffig zu erachten, 
indem biefelbe die göttliche Berzeihung vorbereite (de pudie. c. 3—4. 18. 19.). 
Dem Gewichte der Thatfache, daß Chriftus feiner Kirche die Gewalt ber 
Sündenvergebung verliehen babe, fuchten fie durch die Bemerfung feine 
Schwere zu entziehen, daß dieß der Kirche des Geiftes und nicht jener der 
Biſchöfe gelte, indem die Sündenvergebung als göttlihe Prärogative nur 
in Folge fpecielfer Uebertragung durch menfchliche Organe fönne vollzogen 
werden (L. e. cap. 21.). Dffenbar wollten fie hiedurch die Kirche des 
Parafleten, d. i. die montaniftifhe im Gegenfage zur päpftlihen (CL. c. 
cap. 1.), zur legitimen Trägerin der Gewalt der Sündenvergebung erheben, 
— Eine äbnlihe Bewandtniß bat es mit dem über ein halbes Jahrhun— 
dert fpäter entjtandenen Schiöma der Novatianer. In ihrer Oppofition 
gegen die beſtehende Bußdiseciplin beftritten fie zunähft die Macht der 
Kirche, den Berläugnern des Chriftentbums die Gnade der Sündenver— 
gebung zu ertbeilen (Cypr. ep. 52. ad Antonian., Euseb. H. E. VI. cap. 43.), 
nicht lange, und fie behaupteten daſſelbe binfichtlich aller fchweren Ber: 
geben wider das Geſetz bes Evangeliums (Soer. H. E. IV. cap. 28., VII. 
cap. 25.; Ambros. de poenit. I. cap. 2.; Epiph. haer. 59). Auch fie 
wollten damit feineöwegs eine Unverzeihbarfeit der fhweren Sünden aus— 
fprechen, fondern nur behaupten, daß Gott allein Die Begnadigung zufomme, 
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weßhalb fie auch die ſchweren Sünder der Kirchenbuße unterwarfen, aber 
ohne denfelben die VBerföhnung zu geben (Cypr 1. c, Ambros.l.c). Ob 
fie, gleih den Montaniften, ihren eignen Borftebern eine höhere ordentliche 
Macht vindieirt haben, als den Bifchöfen der Kirche, darüber fehlen uns 
pofitive Nachrichten. — Abermals ein Jahrhundert fpäter, und die gno— 
ftifhe Strömung bat in den Maffalianern nicht nur die montaniftif- 
novatianifhe Richtung überwunden, fondern auch unter Befeitigung ber 
Nothiwendigfeit des Sacramentes in dem anhaltenden inbrünftigen Gebete 
das zureichende Mittel erfannt, bienieden aller möglichen Sünden ledig zu 
werben (Epiph. haer. 80.). Bon da an, — die Donatijten beftritten 
nicht die Macht der Kirche, noch die Notbwendigfeit und Wirkfamfeit des 
Sacramentes, fondern lediglich die Befähigung des fehuldbeladenen Pries 
fters, das Sarrament zu ertbeilen, — tauchen von Zeit zu Zeit Meinungen 
auf, welche alle in der oben bezeichneten einfeitig ſpiritualiſtiſchen Vor— 
ftellung ihre Wurzel haben. Indem wir daher die das Sacrament läug- 
nenden Secten des Mittelalterd mit Stillfhweigen übergeben, bemerfen 
wir nur noch, daß in diefem Stüde Peter von Osma 1478 und Jo- 
bannes Wicleff als die Vorläufer der Reformatoren des fechözehnten 
Jahrhunderts betrachtet werden Fünnen, indem Beide nad) ihren von ber 
Kirche verworfenen Propofitionen die Neue zur Erwirfung der Sünden 
vergebung für zureichend erklären, fomit nicht allein Beichte und Ge: 
nugthuung für überflüffig halten, fondern auch den facramentalen Cha: 
racter der Abfolution ernftlich in Frage ftellen. Die Reformatoren 
felbft, die deutfchen wenigftens, waren einige Zeit zweifelhaft, ob die Buße 
zu den Sacramenten zu rechnen fey oder nicht, in welche Ungewißbeit 
auch bie Befenntnigfchriften (fiebe d. Art.) fich tbeilen; aber auch wo bie 
Beichte beibehalten ift, verliert die Buße ihre Fatholifche Bedeutung, fte iſt 
blos etwas Heilfames, Empfehlenswerthes, und ftatt Reue, Beiht und Ge: 
nugthuung erfcheinen die Gewiffensjhreden und der Glaube ald 
die wejentlihen Theile der Buße, die Abfolution aber nicht als ein richter- 
licher, fündenvergebender Act, fondern als eine beruhigende, den Glauben 
ftärfende Erflärung, daß von Gott um Chrifti willen vergeben fey. Bei 
der herrfchenden Grundvorftellung über die Aneignung des Heiles in Chri- 
ſtus mußte aber auch der reformatorifche Katechismus endlich auf die Buße 
als wahres Sacrament verzichten und die beiden pfychologifchen Gegenfäge, 
Furcht und Zuverficht, als die vom heiligen Geifte erzeugte Stimmung 
betrachten, Durch welche, aud ohne binzutretende Beiht und Abfolution 
und mit Hintanfegung der Genugthuung, das frohe Bewußtſeyn der Sün- 
benvergebung fi erneuert und fräftigt. — Außer den bei Abfolution 
und Beichte genannten Schriften vergleihe man noch: Tertullianus, de 
poenitentia; Ambrosius, de poenitentia; Bellarminus, de poenitentia; Peta- 
vius de poenitentia lib. VIII.; Maldonatus, de poenitentia. Dieringer. 

Bußitationen, f. Bußdisciplin. 

Bußtage nennt man in der fatholifchen Kirche diejenigen Tage, welde 
zur ernften Einfehr in fih und zur reuigen Belehrung des Herzens zu 
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Gott vorzugsweife beftimmt find, und demnach bie Erwedung einer büßen- 
den, entfündigenden Gefinnung zum nächſten Zwede haben. Solche Tage 
der Buße waren von ben erflen criftlichen Zeiten ber die vierzig Tage 
vor Dftern, welche, zum Andenfen an die von Chrifto in der Wüfte zuge- 
brachten vierzig Tage, in ernfter Zurüdgezogenbeit, mit Faſten und gott: 
gefälfigen Werfen, zugebracht werben follen. Zur Erinnerung an den in 
der heil. Faftenzeit zu nährenden Geift der Buße bat die Kirche dieſen 
Abfchnitt des Kirchenjahrs mit einer finnvollen Geremonie zu eröffnen an- 
geordnet, indem fie am erftien Tage, dem fogenannten Afchermittwodhe, bie 
Stirne ber Chriftgläubigen (bei den Prieftern den Scheitel des Hauptes 
da, wo bie Tonfur angebracht ift) mit Afche beftreut unter der Geftalt 
des Kreuzes oder mit den Worten: Gedenfe, o Menfh, daß du Staub 
bift und wieder Staub wirft! Noch bezeichnender für den Charakter biefer 
zeit war bie bis ins Mittelalter hinauf reichende Sitte, daß am Afcher- 
mittwoche ein allgemeiner Beichttag für alle Pfarrgenoffen angeordnet und 
den ſchweren Sündern ihre Bußftrafe auferlegt ward (Binterim, Denfw. 
der hrijil. Kirche. 2, Bd. 2. Thl. S. 598). Außer der heil, Faftenzeit 
waren noch die Tage des Advents zur Erinnerung an den bußpredigenden 
Borläufer Chrifti und die Duatemberzeiten folhe Bußtage. Daß Buß: 
tage nie Feſt- oder Feiertage feyn fünnen, liegt demnach in ihrer Be— 
fimmung und Bedeutung, weßhalb auch nie an folhen Tagen, wie an 
Fefttagen, körperliche Arbeiten unterfagt find. In Bezug auf den ein- 
zelnen Sünder, welcher durch das Sarrament der Buße die Sündenver- 
gebung und Verſöhnung mit Gott wieder nadhfucht, find Bußtage bie- 
jenigen Tage, welde ihm vom Beichtvater zur perfönlihen Genugthuung 
und Ausführung gewifler Bugübungen bezeichnet werden; f. Bußdisciplin. 

In der proteftantifchen Kirche nennt man Buß- und Bettage diejenigen 
Sefttage, weldhe von der Landesregierung wegen gewiffer Zeitereigniffe 
(Krieg, Theuerung :c.) für einmal ausgefhhrieben, oder auch alljährlich, 
wie der in Preußen auf den Mittwoch nad) Yubilate fallende Buß- und 
Bettag, in die Reihe der Kirchenfefte aufgenommen find, und lediglich in 
Abhaltung des öffentlichen Gottesdienſtes befteben, ohne alle perfünliche 
Buß- und Betübungen, jedoch mit Unterlaffung öffentlicher Arbeiten. — 
Die proteftantifhe Kirche auch in mehreren andern deutſchen Bundesftaaten 
bat einen Buß- und Bettag angeordnet, der am legten freitag vor dem 
Schluſſe des Kirchenjahres gehalten wird, Baudri, 

Bußthaler, Bußpfennig nannte man den Geldbetrag, um welchen 
man die nach den Bußcanones verwirften Kirchenfirafen ablöjfen fonnte, 
Nicht alle Bußwerke waren auf diefe Weife ablösbar, fondern"nur ge- 
wife im betreffenden Gefege vorgefebene, welche in andere gute Werke, 
unter welche die Geldleiftung gehörte, umgewandelt werben fonnten. Diefe 
Ablöfung (redemtio poenitentiae) fand am häufigften bei auferlegten Faſten, 
welche zu beobachten man fich förperlich zu ſchwach glaubte, ftatt. So 
findet fih in Beda's Pönitentialbuch unter der Ueberſchrift: de pretio re- 
demtionis (über den Betrag der Ablöfe) unter anderem die Befimmung: 

Aſobach, Kirchen⸗Lexikon. I. Br. 55 
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„Wenn einer nicht faſten kann und Vermögen zur Ablöſe dieſer Buße 
hat, der ſoll ſieben Wochen lang in jeder Woche 20 Solidi (ſpäter Sols, 
Sous, Stüber) zahlen; nicht ſo Vermögende 10 oder Aermere 3.“ Dieſe 
Bußgelder waren für gute Zwecke, z. B. für die Einlöſung der Gefan— 
genen, für die Kirche oder für Arme beftimmt; |. den Art. Pöniten- 
tialgejege, B—i. 

Butterbriefe wurden diejenigen päpftlichen Briefe genannt, worin 
von dem ganz ftrengen Faften dispenfirt und die Erlaubnig ertheilt wurde, 
in der Faftenzeit Butter zu genießen. Sie fommen befonders im fünf 
zehnten Jahrhundert vor. Ein folcher Brief wurde von dem päpftlichen 
Legaten P. P. Vergerius noch im Jahre 1535 für ein Mainzifhes Frauen- 
flofter gegeben. — 

Byzantiniſche Baukunſt, ſ. Baukunſt. 

Byzantinifher Nimbus, ſ. Aureola. 

Bzovius (Abraham), ſ. Baronius. 


C. 


Cabbala, ſ. Kabbala. 

Cadolaus von Parma (Gegenpapſt Honorius II.) ſ. Alexanderll. 

Cäceilia, die heilige, war nach der Legende bei Surius (22. Nov.), 
welche von Metaphraſt herrührt und als eine freie Ueberarbeitung älterer 
Nachrichten erfcheint, eine römische Jungfrau aus edlem Gefchlecht, in 
deren Seele der chriſtliche Glaube früh fo tiefe Wurzeln flug, daß fe 
ungeachtet ihrer Jugend mehr für den Himmel als für die Erde lebte und 
das Gelübde machte, in immerwährender Jungfraufhaft Chriftus allein 
anzugebören. Ihre Eltern aber beftimmten fie, ald fie berangereift 
war, zur Gemahlin eines vornehmen Jünglings, mit Namen Balerian, 
und fie mußte es zugeben, daß felbft die Vermählung gefeiert wurde. In— 
deß Gäcilia hatte ihr Bertrauen auf den Herrn gejegt; während die Töne 
der Mufif in ihren Obren erſchallten, rief fie in ihrem Herzen Gott um 
Beiftand an, und war nun fo glüdlih, in der erften Nacht den Valerian 
durch die Berfiherung, ein Engel beſchirme fie und auch Valerian werde 
ihn ſehen, fobald er glaube und getauft fey, zur Annahme des chriftlichen 
Glaubens, fowie zu dem Entfchluß, gleih ihr beftändige Keufchbeit zu 
erwählen, zu bewegen. Auch der Bruder des Balerian, Tiburtius, ward 
durch Cäcilia befehrt und vom Papſte Urban getauft. Beide Brüder 
widmeten fih num ganz dem Dienfte der chriftlichen Liebe; fie begruben 
bie Leichen der erfchlagenen Chriften und fpendeten den Armen von ihrem 
Vermögen reihliches Almofen. Dadurch wurden fie bald als Chriften 
erfannt, und auf Befehl des Präfecten Almachius enthauptet. Cäcilia 
ward fofort auch ergriffen und um bie Herausgabe des Vermögens ber 
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beiden Martyrer angegangen; da fie aber erflärte, baffelbe fey an bie 
Armen vertbeilt und den driftlihen Glauben mit unerfchrodener Stand- 
baftigfeit befannte, ward fie zuerft in ein glühendes Bad gebradt, und 
als fie hierin unverfehrt blieb, wurde der Henfer abgefandt, der ihr drei 
Schläge verfegte, ohne fie vollends zu töbten. Sie ftarb erſt nach drei Tagen. 

Nad den Alten fällt ihr Martyrthum in die Regierung Alexanders 
Severus um 230, und dies ift nicht unmöglich, obgleich die freundliche 
Gefinnung dieſes Kaiferd gegen die Chriften befannt iſt; dem Haß des 
beidnifchen Volkes und einzelner Beamten fielen immer mande Opfer. — 
Das hohe Alter und die Größe der Verehrung ber heil. Gäcilia erhellt 
binlänglih aus der Anführung ihres Namens im Meßcanon und ben 
älteften Kalendarien. Später ift fie befonders als Patronin der Muſik 
berühmt geworden und fie hat in diefer Eigenfdhaft die Drgel ald At— 
tribut, Frings. 

Gäcilianus, Biſchof von Karthago, f. Donatiften. 

Cäleitin, |. Cöleſtin. 

Gälejtianer, |. Pelagianer und P. Zofimus. 

Gälejtiner, f. Cöleftiner. 

Caerimonlale episcoporum beißt das unter päpftlicher Autori- 
fation verfaßte Buch, worin die Pontifical- Berrichtungen und bie dabei 
vorfommenden Gebete angegeben find. Ceremoniale episc. jussu Cle- 
mentis VIII. P. M noviss. ref. Rom. 1600. 

Caerimonlarius, |. Caplan (bifhöflicher). 

Gärimonien (firhlihe), gewöhnlich hergeleitet von Cäre, einer 
alten tufeifhen Stadt, wohin fi bei der Belagerung Roms von den 
Salliern die Beftalinen geflüchtet hatten, um bier die heiligen Functionen 
des Beftadienftes fortzufegen, werden im Allgemeinen alle äußeren gottes- 
dienftlichen Gebräuche genannt. Bon den Symbolen unterfceiden fie fi 
dadurch, daß fie zugleich den Charakter der Handlung an fi tragen, 
wogegen Symbole ftehende finnbildliche Formen find. Das brennende Licht 
3. B. ift ein Symbol, feine Cärimonie; dad Auslöfchen der Lichter in der 
Charwoche dagegen ift eine Cärimonie, freilich zugleich auch fymboliſch. 
Unterfheidet man zwifchen Cärimonien und Ritus, fo bezieht man das 
eritere auf die äußeren heil. Gebräuche und Berrihtungen, fofern fie in 
ihrer Einzelnbeit, das Teutere auf die zu einem Qultacte gehörigen beil. 
Handlungen und Gebräude, fofern fie aufgefaßt werden in ihrer Ges 
fammtheit (daher Taufritus, Meßritus u. ſ. w.), oder in ihrer be— 
fonderen firdlihen Eigenthümlichfeit (daher römischer Ritus, griechifcher 
Ritus u. f. w.). 

Im A. B. trat das gottesdienftliche Cärimonialweſen ſehr bedeutfam 
bervor. Bon den auferordentlichen Belehrungen, deren Moſes auf dem Berge 
Sinai gewürdigt war, erfiredte fich ein großer Theil auf die Einrichtung des 
äußeren Gottesdienftes, und welchen Werth der Geſetzgeber auf diefelbe 
fegte, erhellt fhon aus der Umftändlichfeit und Ausführlichkeit, womit diefe 
Belehrungen ertbeilt wurden; indem fie nicht bloß in Unterricht durch 
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Wort oder durch Bewirfung innerliher Borftellungen, fondern aud in 
Borftellungen oder Beranfchaulihungen von Modellen oder Muftern ber 
gottesdienſtlichen Gerätbichaften, Kleidungen, heil. Orte u. dgl. beftanden. 

Die Cärimonien des fatbolifchen Gultus find theild von Chriſtus ſelbſt 
angeordnet (die wejentlihen Gärimonien bei der Meffe und bei Ausipen- 
dung der Sacramente), tbeild von den Apofteln (nah 1. Kor. 14, trafen 
fie allerlei Anordnungen, die fih auf den äußeren Gottesdienft bezogen), 
tbeild von ihren Nacfolgern, den Borftebern der Kirche. Diefe haben 
fih zu allen Zeiten das Recht zur Anordnung äußerer gotteödienftliher 
Gebräuche nicht nur beigelegt, fondern es für fih auch ausſchließlich in 
Anfprud genommen und das Concilium von Trient bat geradezu bie 
Behauptung condemnirt, daß die von der Fatbolifchen Kirche angenom: 
menen und gutgeheißenen Gebräude, deren fie fich bei feierlicher Berwal- 
tung bediene, verachtet, von den Kirchendienern nad Belieben und obne 
Sünde weggelaffen oder endlih von einem jeden Kirchendiener in andere 
neue umgeändert werden bürften (sess. VII. cap. 13.). Daß eine Zeit, 
die man wohl die ſelbſtkluge nennen fann, indem fte fih auf eine gewiſſe 
klare Berftändigfeit fehr viel einbildet, und Alles nach einem einmal gege: 
benen Mafıftabe abzumeſſen gewöhnt ift, an dem katholiſchen Cärimonial— 
wefen vielfachen Anftog nehmen muß, läßt ſich begreifen, weniger wie 
man eine folhe große Selbftgenügfamfeit, ein ſolches Ablehnen und 
Mißachten der äußeren gottesdienftlichen Gärimonieu noch mit dem Aus— 
ſpruche des Herrn befchönigen fünne, daß Gott ein Geift fey und im Geifte 
und in der Wahrheit angebetet werden wolle, ald ob nicht gerade dieſe 
äußeren Cärimonien dazu beftimmi feyen, den Gottesdienft im Geifte umd 
in der Wahrheit theils überhaupt möglich zu machen, theils auf die wirt 
famfte Weife zu fördern und zu befeben (vgl. den Art. Liturgie). Nicht 
gegen äußere gottesdienftlihe Gebräuche überhaupt hat Chriſtus geeifert, 
da er ja umgefehrt felbft folhe angeordnet bat, fondern er bat nur ben 
Wahnglauben der Juden zurüdgewiefen, als ob ſchon durch eine, von ber 
innern Religiofität abgelöfte Beobachtung äußerer gottesdienftliher Gebräude 
Gott eine würdige Verehrung dargebradt werde; gleichwie die Kirche einen 
folhen Wahnglaubeu auch beute noch verdammt, obme darum jemals auf 
zubören, mit dem heil. Auguftinus zu befennen, daß „obne äußere beilige 
Handlungen die Berehrung Gottes nicht befteben könne und daß es eine 
Art Gottesentehrung fey, dasjenige bintanzufegen oder zu verwerfen, ohne 
welches die Gottfeligfeit oder der Gottesdienit nicht ausgeübt werben 
kann“ (eontr. Faust. 1. 9.). Die Anleitung zur Kenntniß der einzelnen 
Gärimonien gibt die Piturgif, vergleiche befonders den Artifel Meßlitur— 
gie und die Artifel, welche über die verfchiedenen Sacramente (in litur— 
gifcher Beziehung) und über die einzelnen Denedictionen bandeln. 

Bon bemerfenswertben Schriften, die fi über die einzelnen Cärimo— 
nien der Fatbolifchen Kirche verbreiten, feyen bier nur folgende genannt: 
Georg Nippel, Altertbum, Urfprung und Bedeutung aller Gärimonien, 
Gebräuche und Gewohnheiten der heil. fatbolifhen Kirhe, welde in und 
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außer den Kirchen bei allen Gottesdienſten u. ſ. w. üblich ſind. Augsburg 
und Freiburg, 1764; neu bearbeitet und herausgegeben von H. Himioben 
unter dem Titel: die Schönheit der fatholifhen Kirche in und aufer dem 
Gpttesdienfte für das Chriftenvolf. Mainz, 1841; ferner Kühn, Erklärung 
der Gärimonien und Segnungen unferer heil. fatbolifchen Kirche; Frank— 
furt a. M., 1830. Staudenmaier, der Geiſt des Chriſtenthums, darge— 
ſtellt in den heil. Zeiten, in den heil. Handlungeu und in der heil. Kunſt. 
Mainz, 1835. (3. Auflage. 1843.) Wiſemann, Vorträge über die in 
der päpftlihen Kapelle übliche Liturgie der ſtillen Woche, aus dem Eng— 
lifchen überfest von J. M. Aringer, Augsburg, 1840, Martin, 

Cäſarebpapismus, |. — 

Gäjfariner, 

Cäfarius Spirenfis, | 

Gäfarins (Arelatenfis), einer der frömmften und einflußreichiten 
Biſchöfe in der erften Hälfte des fechften Jabrbunderts, im Jahre 470 
zu Ghalons-fur-Saone geboren, ftammte aus einer durch ihre Acht chriſt— 
liche Gefinnung ausgezeichneten Familie und zeigte felbit ſchon in frühefter 
Zeit große Neigung zu einem befhaulihen Yeben und zum geiftlihen 
Stande, in welchen er bereits in feinem achtzebnten Jahre trat. Nachdem 
er fich während eines längeren Aufenthaltes in dem Kloſter zu Lerins durch 
feine Srömmigfeit, durch feinen mildthätigen Sinn und feine Nebnergabe 
die Liebe und Achtung der ganzen Umgegend erworben hatte, warb er 
von dem Biſchof Eonius von Arles mit der Priefterwürde befleidet und 
zum Abte eined vor dieſer Stadt auf einer Inſel der Rhone liegenden 
Klofters ernannt. Als Eonius fühlte, daß fein Ende herannahe, bezeich- 
nete er Gäfarius als feinen Nachfolger und diefer ward auch, troßg feiner 
Weigerung, von dem Klerus und dem Bolfe im Jahre 501 einftimmig auf 
den biihöflihen Stuhl von Arles erhoben, Obgleich emfig für das Wohl 
feiner Diöcefe beforgt und raftlos für das Seelenbeil feiner Untergebenen 
bemüht, vermochte er Doch in jener fchwierigen Zeit nicht der Verläum— 
dung feindlih gefinnter Männer zu entgehen; zuerit brachte man ibn, da 
er ein geborener Unterthan des Königs der Burgunder war, in den Ber: 
dacht eines Einverftändniffes mit diefem Bolfe, welches mit den Weft- 
gothen, die ſich Damals im Befige von Arles befanden, in Feindſchaft Tebte. 
Alarich Tieß ihn nad Bordeaux bringen, fchenfte ihm aber, da er ſich von 
feiner Unfchuld überzeugte, bald die Freiheit wieder und crlaubte ihm, 
nad) feinem Bisthum zurüdzufehren. Als nad dem Tode Alarichs (507) 
die Franken und Burgunder Arled belagerten, bielt die gothiſche Beſatzung 
den Biſchof, gegen welchen der frühere Verdacht zurücdgefehrt war, in 
firengem Gewahrfam und drobte ihn, bei dem geringften Anzeigen eines 
Einverftändniffes mit dem Feinde zu ermorden. Durch die Aufhebung 
der Belagerung gelangte er zwar wieder zu dem Belige feiner Würde, 
aber die forgjame Pflege, welhe er den in die Stadt gebrachten gefan— 
genen und verwundeten Kranken nnd Burgundern angedeiben ließ, erregte 
den Zorn des Oſtgothenkönigs Theodorich, welchem nad dem Tode des 
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Weftgotbenfönigs Amalarih aud die Herrfhaft über die weftgotbifchen 
Yänder zufiel, in jo hohem Grabe, daß diefer ihn feitnehmen und zur 
Beftrafung nah Ravenna bringen ließ. Aber ſchon der Anblid bes eben 
fo ehrwürdigen ald unerfhrodenen Mannes überzeugte den überrafchten 
König fo vollfommen von der Unfchuld des Angeflagten, daß er ihn voll 
Ehrfurdt empfing und ihn nach einer furzen Unterhaltung reich bejchenft 
entließ. Gäfarius benugte die ihm fo unvermutbet gewordenen Gaben jo: 
gleich zur Loskaufung und Unterftügung feiner gefangenen Landsleute und 
begab fih fodann im Jahre 513 von Ravenna nah Rom, um die Bor: 
rechte der Kirche von Arles, welcher diefe zum Theil von der Kirche von 
Bienne ftreitig gemadht wurden, zu wahren. Der Papſt Symmadus 
empfing ibn ſehr huldvoll, verlieh ihm das Pallium und ertheilte ihm den 
eben fo ebrenvollen ald wichtigen Auftrag, die kirchlichen Angelegenheiten 
von Gallien und Spanien zu überwadhen. Nacd feiner Heimfehr fubr 
Gäfarius fort, durch fein mufterhaftes Leben nnd durch eindringliche Pre: 
digten Gutes zu wirfen, erbaute ein Nonnenflofter, dem er feine Schweiter 
vorjegte und eine noch vorhandene fehr vorzüglihe Regel gab, leitete das 
zweite Concilium von Drange (529), auf welchem die Jrrlebre der Se: 
mipelagianer verdammt wurde, und nahm thätigen Antheil an den Ber: 
bandblungen der Goncilien von Arles (524), Carpentras (527), Balence 
(529) und Vaiſon (529), welde bauptfädhlich die Kirchendisciplin betrafen. 
Seine fpäteren Jahre, die häufig durch Krankheit getrübt wurden, brachte 
er größtentheils mit frommen Uebungen bin, und als er endlich überzeugt 
war, daß die Stunde feines Todes herannahe, ließ er fih in die biſchöf— 
lihe Kirche tragen und ftarb dafelbft, von feinem Klerus umgeben, am 
27. Auguft 542. Das Yeben des Cäfarius, welcher bald nad jeinem 
Hinfheiden den Heiligen beigezählt wurde, von feinen Schülern Cyprian, 
Firminus, Viventius, Meffianusg und Stephanus, weldhe Augenzeugen 
feines tugendhaften Wandels waren, in zwei Büchern umſtändlich bejchrie- 
ben, findet man in den Legendenfammlungen, am Beften in den Act. SS. 
Antverp. August. Tom. VI. p. 50—83. Unter ben nod vorbandenen 
Schriften des Cäſarius nehmen feine Reden (Sermones) unftreitig die 
erfte Stelle ein, leider find fie aber, da fie früher gewöhnlich dem beil. 
Auguftinus, den er fih zum Vorbilde genommen hatte, oder dem beil. 
Ambrofius und anderen Kirchenvätern zugefchrieben wurden, fo fehr zer: 
ftreut und verfannt, dag man bis jegt nicht viel über hundert als ihm 
zuverläffig angebörend bezeichnen darf; man trifft die meiften (107) bei- 
fammen an in dem fünften Bande ber von den Benedictinern beforgten 
vortrefflihen Ausgabe ber Werfe des heiligen Auguftinus (Paris, 1679 fg.); 
darunter find auch die ächten Reden von dem früher unter dem Namen 
des Cäfarius von St. Baluze (Paris, 1669. 8.) und in der Bibliotheca 
Patrum (Tom. VIH. und XXVI.) herausgegebenen aufgenommen, einige 
bier fehlende und früher nicht gedrudte findet man in 3. C. Amaduzzi’s 
Anecdota literaria (Rom. 1773 sqq. 8.) Tom. Il. Alle diefe Reden 
zeichnen fih durch eine gewiffe Kraft, durch Natürlichkeit und Einfachheit, 
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fo wie aud durch Berftändlichfeit für Jeden aus, woher fih auch ber 
große Beifall, den fie ernteten, erflären läßt. Die fchon oben erwähnte 
Regel (Regula ad virgines), die ältefte Nonnenregel, findet man nebft 
feiner Regula ad monachos in dem von L. Holftenius herausgegebenen 
Codex regularum (Rom. 1661. 3 voll. 4. Aug. Vind. 1759. 6 voll. Fol.) 
unb mehrere Exhortationes oder Epistolae in den Eoncilienfammlungen; 
fein Buch De gratia et libero arbitrio, gegen den Semipelagianismug 
gerichtet, bat fi bis jegt nicht wieder gefunden. Eine gute Ausgabe der 
bis jest befannten und allenthalben zerftreuten Schriften des Cäſarius 
wäre ſehr zu wünfcen. —b. 
Gäfarius von Heiſterbach, der gewöhnlichen Angabe nah in Köln 
geboren, trat zu Ende des zwölften Jahrbunderts in das Giftercienfer- 
kloſter Heifterbach (bei Bonn) und farb als Prior deffelben um die Mitte 
des folgenden Jahrhunderts. Die Werke diefes fruchtbaren, von feinen 
Zeitgenoffen hoch gefhästen Schriftftellers gewähren den tiefften Blid in 
die Verhältniſſe der damaligen Klöfter, wie in das ganze Leben und 
Treiben des damaligen rheinifhen Bolfes; für Sagenforfhung und Ge— 
fehichte der myftifchen Erfcheinungen jener Zeit gehören fie zu den bedeu- 
tendften Fundgruben. Die Hauptichriften des Gäfarius find: 1) Der be- 
fannte, öfters (zulent in Cöln 1599) gedrudte dialogus miraculorum, 
eine reihe Sammlung von Legenden, Sagen, Anefdoten und felbft Schwän- 
fen, längere Zeit gefammelt und 1222 niedergefchrieben. 2) Eine auf den 
Wunſch des Erzbifhofs Heinrih von Molenarfen verfaßte Lebensbefchrei- 
bung Engelbert’s bes Heiligen (f. d. Art.). 3) Der bei Böhmer im 
zweiten Bande der fontes gedrudte catalog. episc. Colon., welcher durch 
Leopold von Northof fortgefegt worden. 4) Eine auf Berlangen ber 
Deutfchordenöbrüder von Marburg entworfene, in Brüffel bandfchriftlich 
noch vorhandene Biographie der heil. Elifabetb von Thüringen, worüber 
zu vergleihen Montalemberts heil. Elif. in der deutfchen Ueberfegung. — 
Zu diefen biftorifhen Schriften gefellt ſich eine lange Reihe theologifcher, 
theils Predigten, theils eregetifche Abhandlungen, deren vollftändiges Ver— 
zeichnig bei Goppenftein im fasc. moral. Col. 1615. Näheres über Cäſa— 
rius findet fih bei Hartzheim in der bibl. Col., A. Kaufmann im zweiten 
Jahrgange der niederrheinifhen Jahrbücher von Lerih, und bei Böhmer 
in der Vorrede zu dem fhon erwähnten Bde der fontes. Kaufmann. 
Cäſarius von Nazianz, der jüngfte Bruder des heil. Gregorius 
yon Nazianz, erhielt gleich diefem eine fehr forgfältige Erziehung und ver: 
ließ frübzeitig fein Vaterland, um fih auf der damals vor allen berühmten 
Hochſchule zu Aerandrien den Wiffenfhaften zu widmen. Er verlegte ſich 
auf die Philofophie und Redefunft, befonders aber auf die Arzneifunde und 
machte in derſelben fo bedeutende Fortfchritte, daß er bald als einer der 
berühmteften Aerzte feiner Zeit galt. Nachdem er einige Zeit in feiner 
Baterftabt feine Kunft mit allgemeinem Beifalle geübt hatte, ging er nad 
GEonftantinopel, wo ihn der Kaifer Julian zu feinem erften Leibarzte ernannte, 
fih aber vergebend bemühte, ihn von dem Chriſtenthume abwendig zu machen; 
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Cäſarius gab endlich, ald man allzufehr mit gütlihen und ernfilichen Bor: 
ftellungen und mit großen Verſprechungen in ihn drang, lieber feine ein- 
träglihe und ehrenvolle Stellung als feine Ueberzeugung auf und kehrte 
nah Nazianz zu feinen um fein Seelenheil ängftlich befümmerten Eltern 
und Brüdern zurüd. Unter dem Kaifer Jovian fam er wieder als Leib: 
arzt an den Hof und Valens ernannte ihn zum Oberverwalter der Domainen 
und bald darauf zum Statthalter von Bitbynien. Er befleidete diefe Stelle 
bis zu dem fehredlichen Erdbeben, welches im Jahre 368 Nicäa, die Haupt: 
ftadt von Bitbynien, faſt gänzlich zerftörte; feine wunderbare Rettung 
beftimmte ihn, der Welt und ihrem Treiben gänzlich zu entfagen und von 
nun an lebte er nur der Ausübung chriftlicher Tugenden, befonders der 
Unterftügung der Armen, welde er auch als Erben feines bedeutenden 
Vermögens einfegte. Er ftarb am 25. Februar (oder 9. März) 368 oder 
369. Sein Bruder Gregorius hielt ihm eine noch vorbandene trefffiche 
Leichenrede, und fpäter wurde er gleih diefem den Heiligen beigezäblt. 
Die ibm gewöhnlich beigelegten Quaestiones theologicae et philosophicae, 
welche ſich hauptfählih mit der Unterfuhung der chriſtlichen Dogmen 
befchäftigen, (zuerit griechiſch mit lateiniſcher Ueberfegung herausgegeben 
von E. Ehinger, Aug Vindel. 1626. 4. Bollftändiger in dem Auctarium 
bibliothecae Patrum von F. Ducäus, Paris. 1624. Fol. Tom. I.) gebören 
ibm feinesfalld an, da fie, wie mehrere darin angeführte Schriftiteller 
zeigen, nicht vor dem fiebenten Jahrhundert verfaßt feyn können. —b. 
Gäfarius (von Prüm), aus dem niederrheinifchen Geſchlechte der 
Mitendonf, wurde 1212 Abt in Prüm, zog fih jedoch nad einigen Jahren 
ind Kloſter Heifterbach zurüd, wo er auf Wunſch feines Nachfolgers Fried: 
rih das befannte, rechts- und Fulturgefchichtlih fo wichtige Güterverzeichniß 
der Abtei Prüm durchſah und erläuterte (1222). Er wird mit dem Hi: 
ftorifer und Legendenfchreiber Gäfarius häufig verwecfelt. Näheres bei 
Hontbeim in der Hist. Trev. und Hartzheim in der Bibl. Col. K—n. 
Eainiten, eine Fraction der Ophiten (f. den Artikel Gnoftifer), die 
Gain und alle verworfenen Perfönlichfeiten der beil. Gefchichte wegen ihrer 
Dppofition gegen den Judengott ald Weſen höberer Art verehrte. H—s. 
Gajaniten biegen die Anhänger des Cajanus, eines Arhidiafond zu 
Alerandrien, der dem monophyſitiſchen Bifchofe Theodofius gegenüber vom 
Bolfe zum Biſchofe ausgerufen und wegen der dadurch entftandenen Un— 
ruben von der weltlihen Dbrigfeit ind Eril gefchidt wurde, Auch dem 
Berbannten blieb fein Anhang, der, wie der Meifter, ſich zu der Apbtbarto- 
dofetenlehre (fiehe den Art. Monopbpfiten) befannte, 9. 
Gajetan (Cardinal). Dies fein Zuname von der Stadt Cajeta in 
Stalien, wo er am 20. Februar 1469 geboren wurde, und in der Taufe 
ben Namen Jakob erhielt. Sein Kamilienname war De Bio. Bei feiner 
ernft religiöfen Gefinnung machte er bald große Fortfchritte in den Wiffen- 
Ihaften, Aller Gegenbemühungen feiner Familie ungeachtet trat er in feiner 
Baterftabt im 16. Jahre feines Alters in den Dominicanerorden, Kaum 
23 Jahre alt wurde er zu Padua ſchon Doctor, und im Namen ber lom- 
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bardiſchen Provinz im Jahre 1494 nach Ferrara zur Generalverfammlung 
feined Drdens gejandt, wo er den berühmten Grafen Jobann Pico von 
Mirandula in einer Disputation bejiegte, und auf beffen Bitte vom an- 
wejenden Herzoge von Ferrara und vom Drdensmagifter mit dem Lorber 
befränzt, und zum Doctor der Theologie erhoben wurde. Bald gelangte 
der Ruf feiner Gelehrfamfeit nad Rom, und er wurde im Jahre 1500 
Procurator feines Ordens, und Profeffor im Collegium bella Sapienza, 
welche Stellen er zur größten Zufriedenbeit der Päpſte fieben Jahre lang 
bekleidete, bis Julius II. ihn 1507 zum einftweiligen Bicar des verftorbenen 
Drdendgenerals beftimmte, und der Drden im folgenden Jahre ihn faft 
einflimmig zum wirklichen General erwählte. Als folder vertbeidigte er 
den Papit mit Rath und Schrift gegen die in Piſa zu einem Goneil zu: 
fammen getretenen Bifchöfe, und fandte drei angefehene Dominicaner dahin, 
um die Mitglieder ihres Ordens jo wie bie fonftigen Mönde und bie 
Bürger der Stadt im Gehorfame gegen den Papſt zu erhalten. Dadurd 
erreichte er, dag die Bifchöfe, beforgt um ihre Sicherbeit, ſich nach Mailand 
begaben, Auch behauptete er in einer Schrift, nur der Papſt fünne ein 
allgemeines Concil berufen, und rietb diefem, obne Zögern, um das Piſaner 
Concil aufzulöfen, eine Kirchenverfammlung im Yateran anzufegen. Nach 
deren Etöffnung führte er in der zweiten Siaung am 17. Mai 1512 in 
ausgezeichneter Weife für den Vapft das Wort. Julius würde ibn des— 
halb zum Gardinal erhoben baben, wäre er nicht Durch den Tod am 
16. Februar 1513 übereilt worden. Leo X. aber ertheifte ihm am 1. Juli 
1517 den Purpur. Als der Papft mit dem Kaifer Marimilian und dem 
Könige von Dänemarf ein Bündnig gegen die Türken fchliegen wollte, 
ward Gajetan deshalb, zugleich auch, um dem Kaiſer ein geweihtes Schwert 
zu überreichen, nach Deutfchland gefandt. Schon war er bis nad) Augsburg 
gefommen, ald er durch ein päpftliched Breve Befehl erbielt, Luther, der, 
nah Rom vorgeladen, fein dortiges Erfcheinen unter dem Vorwande eines 
Rechtes der deutfchen Nation verweigerte, vor fid zu laden und zum Widerruf 
feiner rrlehren zu bewegen. Aus der Neformationsgefbichte ift befannt, 
welchen Erfolg diefer Auftrag gehabt hat. Diefer Auftritt mit Luther foll 
aber bei Gajetan bewirkt haben, daß er fih bis zum Ende feines Lebens 
der Schriftforfchung widmete. Im Jabre 1519 befand Gajetan fih ale 
Legat auf dem Reichstage zu Frankfurt, um in des Papftes Auftrage die 
Wahl Karls von Spanien zum Staifer zu bewirken; diefer lieh ihm dafür 
auch fein Danfjchreiben zufommen. Leo X. batte ihm am 8, Februar 1518 
das Erzbisthum Palermo verlieben, unter Berufung auf ein herkömmliches 
Recht, weil der dortige Erzbifchof am päpfilihen Hofe geitorben war. Da 
der Ratb von Sicilien jedoch der Anwendung dieſes Rechtes auf die Kirche 
von Palermo widerftand, refignirte Gajetan freiwillig auf diefes Erzbisthum, 
und warb am 13. April 1519 zum Biſchofe feiner Vaterſtadt erhoben. 
Große Mühe gab er fih, daß nad Leo's Tode Hadrian VI. deffen Nach— 
folger wurde. Im Jahre 1523 fchidte diefer ihn mit einer großen Geld— 
fumme als feinen Yegaten nad Ungarn, um dem Könige Ludwig gegen die 
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Türfen beizuftehen. Das tragifche Ende diefes Krieges ift befannt. Cajetan 
blieb in Ungarn, bis im Jahre 1524 Clemens VII. ihn nah Rom zurüd- 
rief, der ihn feitdem zu allen wichtigen Beratbungen in firchlichen Ange: 
legenbeiten zuzog. Bei der Plünderung Noms 1527 geriethb auch er in die 
Hände der Feinde, und war gezwungen, feine und feiner Hausgenoſſen 
Freiheit um 5000 Dufaten zu erfaufen. Um dieſe von Freunden erborgte 
Summe erftatten zu fünnen, begab er fih in fein Bisthbum, bis er folde 
aus deffen unbedeutenden Einfünften erfpart hatte. Gegen Ende des Jahres 
1530 fehrte er nah Rom zurüd, wo er am 9. Auguft 1534 flarb, und auf 
feinen Befehl vor der Pforte der Kirhe S. Mariä füper Minervam be 
graben wurde. Cajetan war flein von Geftalt, fo daß der Herzog von 
Mailand, Ludwig Sforza, einft bei feinem Anblide den Präfeet des Kloſters, 
worin er damals wohnte, gefragt haben foll, was er mit folhem Männlein 
anzufangen gedenfe, Unter feinen zablreihen Schriften nehmen feine Com- 
mentare über faft alle Bücher des A. u. N. T. den größten Raum ein. 
Da er felbit fein Hebräifh verftand, ließ er ih das A. T. durch zwei 
Juden übertragen, woher es fam, daß namentlich feine Lleberfegung der 
Palmen faum verftändlih war. In feinen Gommentaren finden ſich, fey 
es aus unzeitigem Hafchen nach Originalität, oder aus zu geringer Berüd: 
ſichtigung der kirchlichen Tradition, mehrere irrige Anfichten und Behaup— 
tungen, weswegen jein Zeit: und Ordensgenoſſe Ambrofius Katharinus ihn 
ſcharf fritifirte. Seine übrigen Werfe find moraliſchen und polemijchen 
Inhalts, Tegtere gegen Yutber, auch verfaßte er einige Gutachten über 
Heinrihs VII. Eheſcheidung. Dffenbar war Gajetan ein Mann, der das 
Wahre anftrebte und dem das Wohl der Kirche am Herzen lag; Clemens VIL 
nannte ihn deshalb ein Licht der Kirche. Meufer. 

Gajetaner, f. Theatiner. 

Cajus war zwölf Jahre römifcher Bifhof vom December 283 big 
22. April 296. Daß er ein Dalmatier und Verwandter des Kaiſers Diocletian 
gewefen, wird behauptet, wie aud daß er in Illyrien ben Märtyrertod erlitten. 
Man fchreibt ihm die Verordnung zu, daß die Geiftlihen durch die fieben nie- 
dern Aemter ftufenweife zur bifhöflihen Würde auffteigen ſollten. Anastas. 
Bibl. de vit. Pont. Rom. bei Murat. III. 1. p. 102. Act. SS. April. T. Il. p. 16. 
Vgl. D. Farlati de S. Cajo Dalmato et cive Salernitano, patrueli Diocletiani 
Imp., Rom. Pontifice et martyre in Illyr. sacr. II. p. 530 sqgq. A. 

Gajus oder Gajus, ein Presbyter zu Nom gegen Ende des zweiten 
Sahrbunderts, der aber noch in den beiden erften Decennien des dritten 
Jahrhunderts unter Papft Zepbyrinus Iebte, und als Bifchof der Heiden 
(Episcopus gentium) ftarb, ift durd feine Schriften wichtig. Von biefen 
find mehrere ganz verloren gegangen, von manchen haben fih nur Bruch— 
ftüde erhalten, über die man zum Theil ftreitet, ob fie echt find. Offenbar 
das intereffantefte und merfwürdigfte Stüd, welches unferm Gajus beigelegt 
wird, aber wohl von einem andern Verfaffer diefer Zeit berrühren mag, 
ift das Fragmentum. de Canone, welches Muratori Antiquit. Ital. med. 
aev. Ill. p. 854 Mediol. 1738. Fol. mittheilt und von Freindaller Lincii 1803 
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mit einem Commentar verfeben wieder abgebrudt if. Es ift in Iateinifcher 
Sprache abgefaft, fheint aber urfprünglih griechisch gefchrieben gewejen 
zu feyn. Bol. Hug Einl. in's N. T. I. ©. 123 f. 3. Aufl, und den Art. 
Echtheit der beil. Schriften. In dem genannten Fragment werden als 
eanonifhe Schriften des N. T. angegeben: die vier Evangelien, die Apoftel- 
geihichte, 13 Paulinifche Briefe, die Apofalypfe des Johannes. Bon ben 
Fatholifhen Briefen nennt er nur canonifh: den Brief des Judas, 
zwei Briefe bes Johannes und einen Brief Petri. — Der Brief an bie 
Hebräer wird für das Werf eines Alerandriners ausgegeben. S. Hebräer- 
brief in dem Art. Paulinifhe Briefe. Dagegen rechnet er des Petrus 
Apofalypfe unter die echten heil. Schriften, wenn der Tert, wie er vorliegt, 
richtig ift. (Bol. Hug a.a.d. S. 124 f.) — Bon des Cajus Disputatio 
adversus Proclum haben wir aud nur Fragmente, worin über die Gräber 
der Apoftel Petrus und Paulus in Nom, über des Gnoftifers Gerinthus 
Chiliasmus, über das bei den Montaniften übliche VBerfertigen neuer heiligen 
Bücher und über Anderes gehandelt wird. Pbhotius (in feiner Bibliothek 
cod. 48) gibt an, daß Cajus ein Werf wider Plato oder über die Welt: 
fhöpfung, und daß er ein anderes gegen die Artemoniten gefchrieben habe. 
Bielleicht ift Tegteres daffelbe, wovon Euſebius ein Fragment hist. eccl, 
V. 28 gegen die Häretifer angibt und welde Schrift von Cinigen unter 
bem Titel Parvus Labyrinthus angeführt wirb. d 

Galanzbrüder, f. Kalanzbrüderſchaft. 

Calafanza (Joſeph), f. Piariften. 

Calatrava (geiftliher Ritterorden von). Diefer caftilianifche Ritter: 
orden verdankte feine Entſtehung dem Giftereienfer Abt Raimund von 
Fitero und dem Mönche Diego Velasquez, welche mit einer zahlreichen 
Schaar gleichgelinnter tapfrer Glaubenshelden es übernahmen, die von den 
Templern verlaffene Grenzfeftung Calatrava gegen ein mächtiges faraceni- 
ſches Heer zu vertbeidigen und zu retten. Zum Andenfen an biefe Helden- 
that und zum weitern beftändigen Kampf gegen die Ungläubigen wurbe ber 
Drden unmittelbar darauf errichtet (um 1158). Den Kern der erften 
Nitter bildeten die Mönche des Klofters Fitero; ihr Abt Raimund ward 
auch ihr erfter Großmeifter. Sie lebten nad der Giftercienfer Regel, jedoch 
mit mehreren Modiftcationen. Ihre Nahrung war höchſt einfach; nur drei— 
mal in ber Woche durften fie Sleifch genießen. Im Klofter hatten fie meift 
tiefes Stillihweigen zu beobachten. Das Schwert durften fie nicht ab- 
legen: felbit im Sclafe waren fie damit umgürtet, daß fie beftändig zum 
Kampf gerüftet waren. Das Drbensfleid war ein weißer Mantel mit 
rotbem lilienförmigem Kreuz auf der linfen Seite. Papſt Alerander IH. 
beftätigte 1164 die Kriegsgenoſſenſchaft. Vgl. Roderie. Tolet. VII. c. 14. 
Aſchbach Gh. der Almohaden. S. 17T f. u. 238. In der Folge erkitt 
dieſer Nitterorden, der zu großen Neichthümern gelangte, manche Ber: 
änderungen. Die Ritter fonnten nad Ablauf von fechszehn Jahren vom 
Gelübde der Ehelofigfeit entbunden werden: fpäter (1540) erbielten fie 
überhaupt die Erlaubniß, fih Einmal zu verheiratben; anftatt des Kampfes 
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gegen die Ungläubigen, übernahmen fie die Verpflichtung, die unbefleckte 
Empfängnig Mariä zu vertheidigen. Im Jahre 1487 vereinigte 9. In— 
nocenz VI. die Großmeifterwürde auf immer mit der Krone Spaniens 
und 9. Habdrian VI. beftätigte (1523) diefe Verordnung. Im neunzehnten 
Jahrbunderte wurde der Orden in einen Berdienftorden umgeänbdert. 

Seit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts gab es auch Klofter- 
frauen oder Comthurinen von Calatrava, welde die Ordenstracht 
der Ciſtercienſerinen hatten. Es war dieſes eine geiftlihe Stiftung für 
adlige Fräuleins, welde aber jest fäcularifirt ift. X. 

Caligae (biſchöfliche) find eine Art kleiner Stiefeln, die der Biſchof 
trägt, wenn er pontifieirt; über die caligae werden die Sandalen gebun— 
den; vergl. Du Cange sub voce: caliga (caliga propria est episcoporum: 
naın priusquam sandalia induant, caligis ad genua usque protensis crura 
revineunt). M—n. 

Calixt biegen drei Püpfte, 

Galirt I, ein Nömer, der auch unter dem Namen Kalliftus angeführt 
wird, befonders von den griechiſchen Schrififtellern, war zur Zeit des Kai: 
fers Alerander Severus römischer Biſchof von 219 (vielleicht auch ſchon 
früher) bis 14. October 222. Man fchreibt ihm die Cinrichtung der 
Duatemberfaften zu. Er wird in die Zahl der Martyrer geſetzt. Man 
weiß von feiner Negierung wenig oder nichts Zuverläffiges. Anastas. 
Bibl. de vit. Pont. Rom. p. 98. Act. SS. bei Surius 14. Oct. (feine alte 
Duelle). Moretti vit. S. Galixti Rom. 1753. 4. 

Galirt I. ſtammte aus dem gräflih burgundifhen Haufe. Die 
Könige von Portugal und Gaftilien waren feine nahe Berwandten. Er 
war früher Erzbifchof von Vienne und hieß als Gardinal Guido. Sn 
dem Inveſtiturſtreit zwiſchen Papft Paſchal IT. und Kaiſer Heinrih V. 
nahm er jehr entfchiedenen Antheil. Die Nachgiebigfeit des Papſtes, ber 
durd Gewalt gezwungen, bie Inveſtitur dem Kaiſer überlaffen batte, ver: 
dammte er ald einen Verrath an der Kirche. Er ließ fih nicht abhalten, 
als Erzbifchof von Vienne den Bann über Heinrich V. auszuſprechen: ben 
Gegenpapft Gregor VII. (Mauritius Burdinus), den der Kaifer nad 
Paſchals II. Tod dem Gelafius II. entgegen aufgeftellt hatte, fab er und 
die kirchliche Parthei als einen Eindringling an. Man wählte im Klofter 
zu Clugny den Erzbiſchof Guido von Vienne, als den fähigiten, Fräftigiten 
und gelehrteften der Cardinäle zum Papfte (1. Febr. 1119): er nannte 
fih Galirtus II. und begann feine Regierung, die bis 13. Dec, 1124 
dauerte, damit, zu Nheims den Bannfluch gegen Heinrih V. und Gre 
gorius VII. auszufprechen. Letzterer fonnte fih troß des Faiferlichen Bei— 
-ftandes in Rom nicht behaupten: Calixtus fam dann von Aranfreih dahin 
und mit den Normannen, die in Neapel die Herrichaft hatten, eroberte er 
Sutri und nahm feinen Gegner Gregor gefangen, der in der Haft ſchmäh— 
lih fein Leben endigte. Als der Kaifer Heinrih V. fab, daß in bem 
Inveftiturftreit mit Waffengewalt und Hinterlift die Sache nicht ausgemacht 
werden fonnte, gab er endlich nach, von den beutjchen Fürſten gewiſſer⸗ 
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maßen dazu genötbigt, mit dem Vapfte auf der VBerfammlung zu Worms 
über das Recht der Inveftitur ein Abfommen zu treffen, in dem fogenannten 
Calixtiniſchen Concordat oder Wormfer Bertrag (1122). [S. d. Art. Concor⸗ 
date.] Eine öfumenifche Kirchenverfammlung im Yateran (vgl. Yateranenf. 
Goneilien), die im folgenden Jahre gehalten wurde, beftätigte den Wormfer 
Bertrag. Dem Erzbisthbum Vienne ertbeilte er Primatrechte und unter: 
warf ibm mehrere gallifche Diöcefen. Galirtus II. fehrieb Mebreres außer 
den Briefen, die er ald Erzbifhof von Bienne und Papft verfaßte (Gedr. 
bei Labbe, Harduin u. Mansi coll. concil. Vgl. Oudin de script. eccl. 
II. 1006.). Bet Muratori III. I. p. 418—422 jind drei Lebensbefchreibun: 
gen diefes Papſtes abgedrudt: von Pandulph von Pifa, von dem Cardinal 
von Aragonien und von Bernard Guidonis. 

Galirt IIL, ein Spanier, bejtieg hochbejahrt als Gardinal Alphonſus 
Borgia und Biſchof von Balencia, nad Nicolaus V. Tod den 8. April 1455 
den päpftlihen Stubl und hatte ibn drei Jahre (bis 6. Aug. 1458) inne. 
(Schon früber führte einer von des Alerander II. Gegenpäpiten cv. 1170 
— 1178) den Namen Calixtus IIL, der aber in der Reihe der Päpſte nicht 
gezählt wird.) Galirtus III. arbeitete fehr eifrig daran, einen allgemeinen 
Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu bringen, aber vergeblid. Er 
felbft rüftete mehrere Schiffe gegen fie aus, die auch nicht unglüclich gegen 
dieſe Feinde des Chriſtenthums fochten. Daß Ungarn und Deftreih nicht 
in die Gewalt der Türfen fielen, batte der Papſt bewirft durch die Bel- 
grader Rettungsihlaht (6. Aug. 1456). Mit Neapel war er in beftige 
Streitigfeiten verwidelt: man behauptet, er babe diefes Königreich dem 
Haufe Aragonien entreigen und feinem Better, dem Pedro Borgia, zuwen— 
den wollen. Ueberhaupt war er feineswegs frei von Nepotismus. Die 
Feier des Feſtes der Verklärung Chrifti wurde durch ihn angeordnet oder 
erneuert (vgl. Cherubini bullar. I. 379 sqq. Raynald ad an. 1457. n. 81. 
Spondan. ad an. 1456. n. 4.). Die Briefe dieſes Papftes finden fich 
gedrudt bei Labbe, Achery (III. 796) u. Mansi. Das leben von Galirt IT, 
das Patina verfaßt bat, fteht bei Muratori III. 2. p.961. Aeneas Sylvius 
bat eine Schrift de creatione Calixti gefchrieben. Aſchbach. 

Calirt (Georg) und Calirtiner, ſ. Synkretismus. 

Calirtiner, |. Huſſiten. 

Calixtiniſcher Vertrag, ſ. Concordate. 

Callenberg (Joh. Heinr.), Begründer einer Miſſionsanſtalt in Halle 
zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden und Mohamedanern. 
Callenberg war Profeſſor der Theologie zu Halle und wirkte durch Ueber— 
ſetzung des N. T. ins Arabiſche und Türkiſche, durch Herausgabe deſſelben 
in hebräiſcher und in deutſcher Sprache mit hebräiſchen Lettern, wie auch 
durch Ausrüſtung von Miſſionären für ſeine ſchöne Idee, freilich ohne 
großen Erfolg. Auch verfaßte er, um für die Sache allgemein anzuregen, 
mehrere Schriften. Nach Callenbergs Tod (1760) verfiel ſeine zur 
weiteren Verfolgung ſeiner Ideen gegründete Stiftung allmälig und im 
Jahre 1791 ging ſie ganz ein. —b— 
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Galmet (Augufin), ein gelehrter Benedictiner, Abt zu Senones in 
Lothringen, der 1672 geboren war und 1757 ftarb. Er ift befonders als 
gelehrter Ereget der Bibel (f. den Art. Eregeten) auszuzeichnen. Seine 
Bibelerflärung ift Par. 1707—1716 in 24 voll. 4. erfchienen; eine voll 
ftändigere Ausgabe ift die Parifer vom %. 1724 in 9 voll. Fol. Sie ift 
oft in Deutichland, Frankreich und Italien gedrudt und mehrmals in Aus— 
zug gebradt. Die biblifchen Dissertations find oft auch befonders beraus- 
gegeben. Ein anderes fehr wichtiges Werf von Galmet ift fein Diction- 
naire histor. et critique etc. de la bible. Par. 1722—28. 3 voll. Fol. n. 
öfter, Lat. v. Manſi Lucca 1725 ff. 4 voll. Fol. Seine Kirchengefchichte 
(Histoire sainte ete,), die zur Einleitung in die Fleury'ſche Kirchengeſchichte 
geichrichen wurde (Paris 1728. 2 voll. 4.) gebt nur bis auf die Zerftörung 
Serufalems, Seine allgemeine Gefchichte (Histoire univers. Strasb. 
1735 ff. 17 voll. 4.) bat weniger Werth. Wichtiger ift feine Lothringiſche 
Geſchichte (Histoire eccl. et civile de Lorraine —1690. Nancy 1728. 
3 voll. Fol. u. ib. 1745. 7 voll. Fol.) gl. Fange, vie de Calmet. 1763. 
u. Baur in der Hall. Encyel. XIV. 154 f. 4 

Galov (Abraham), f. Synfretiömus. 

Galvarienberg, der im Hebräiihen Golgatha beißt, ift eine 
außerhalb der Mauern Jerufalems liegende Anhöhe, worauf Chriſtus 
gefreuzigt wurde. Die heil. Helena lieg an der Stelle eine Kirche bauen. 
Daß in der Nähe von Golgatha Chriftus in’d Grab gelegt worden jey, 
wird nach neueren Unterfuhhungen beftritten. gl. Munk, Palestine, Paris 
1845. Scholz de Golgathae et sanctiss. D. N. J. C. sepuleri situ. 
Bonn. 1825. Nach einer jüdifhen Tradition war Adam auf dem Gal: 
varienberg begraben und mehrere Kirchenväter und chriſtliche Schriftiteller 
der eriten Jahrhunderte adoptiren biefe Sage und knüpfen daran die An- 
gabe, dag Chriftus über dem Grabe Adams den Kreuzestod gelitten, vgl. 
Hieronym. epist. ad Marcell. Nicht felten wird auch eine ſolche Capelle, 
die in der Nähe von einer Stadt auf einer Anhöhe gebaut und mit einem 
großen Erucifire verſehen ift, zur Erinnerung an Chriſti Tod auf Golgatha, 
Galvaria oder Calvarien-Capelle genannt. Cine der berübmteften 
derjelben ift die in der Nähe von Paris auf dem Mont:-Balerien befind- 
liche, die eigentlich eine ftebenfache Gapelle if. Der foldye Capellen um: 
gebende Pag ift gewöhnlich zu Begräbnißftätten beftiimmt. 2 

Galvarienberg (Nonnen vom), ſ. Benedictinerinen. 

Galvariften oder Priefter des Calvarienbergs. Diefe geift- 
lihe Genoffenfhaft wurde im Jahre 1633 von Hubert Cbarpentier, 
Licentiat der Sorbonne, geftiftet zur Verehrung des gefreuzigten Chriftus 
und Berbreitung des Fatbolifchen Glaubens in Bearn, wo berfelbe zum 
Theil dur die Hugenotten verdrängt worden war. Auf dem Mont: 
Balerien in der Näbe von Paris erhielt fie eine der erſten Niederlaffun- 
gen: fhon nad wenigen Jahren vereinigte fie ſich mit der Gefellfhaft zur 
Berbreitung des driftliden Glaubens. Dffenbar ging beider Gongrega- 
tionen Streben dahin, die Hugenotten in Franfreich wieder zum fatholifchen 
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Glauben zurüdzuführen. Sie fliegen dabei aber auf vielen Widerfprud. 
Die Priefter des Galvarienbergs, die meift ald Eremiten lebten, durften 
allein fortbeftehen: ihre Gongregationd- Einrichtungen erhielten aber feit 
1650 manchfache, wefentlihe Aenderungen. tm 

Calvin (Johann), nebft Zwingli der Hauptflifter der reformirten 
Gonfeflion und der eigentlihe Begründer ihrer Kirchenverfaffung, war den 
10, Juli 1509 zu Noyon in der Picardie geboren. Sein eigentliher Name 
war Caulvin oder Cauvin: die Franzofen nennen ihn häufig Chau— 
vin, wie er fich felbit aber nicht fchrieb. Durch feinen Bater, Gerard 
Gaulpin, wurde er in zarter Jugend fchon zum geiftlichen Stande beftimmt: 
auch verfchaffte derfelbe ibm, als er nod ein Knabe war," eine geiflliche 
Pfründe. Die humaniftifhen Studien machte Calvin in Paris, wo er den 
Mathurin Cordier, der fpäter aud vom alten Glauben abfiel, zum Lehrer 
hatte. Zum Lehrer in der Dialectik und fcholaftifchen Philoſophie hatte er 
einen Spanier, der feinen feharfen Berftand bewunderte. Ueberhaupt 
zeichnete fih Calvin ſchon früßzeitig durch feine großen Geiftesanlagen 
aus: an Scharfſinn und Gedächtniß übertraf er alle feine Mitfchüler. In 
feinem achtzehnten Lebensjabre erhielt er fhon die Pfarrei Marteville, die 
er bald mit der befferen von Pont l'Eveque vertaufhte. Es war biefes 
Beneficium ihm orbnungswidrig ertheilt worden, da er noch nicht die 
Weihe erhalten, fondern nur die Zonfur hatte, Ueberhaupt ift zu bemer— 
fen, daß Calvin nie ordinirt worden oder Priefter war: dennoch batte er 
öfter, noch ebe er den katholiſchen Glauben verlaffen hatte, Kanzelvor- 
träge an das Volk gehalten. 

Als Calvin im Begriff ftand, ſich dem eigentlichen theologifchen Studium 
zu widmen, waren ſchon von Deutſchland aus Luthers reformatorifche 
Grundſätze auch nah Franfreidh gedrungen. Durch feinen Berwanbten 
Kobert Dlivetanus, der die Bibel ind Franzöfiiche überfegt hatte, wurde 
Galvin wahrſcheinlich zuerft im katholiſchen Glauben erfchüttert: deßhalb 
mag er fih auch von der Theologie ab der Rechtswiſſenſchaft zugewendet 
haben, die er auf den Univerfitäten zu Orleans und Bourges ftudierte. 
Da aber in damaliger Zeit die religiöfen Fragen alle Geifter befhäftigten 
und Galvins lebendige Theilnahme an den Zeitverhältniffen ibn dahin 
führte, mit den Männern, die fih der neuen Richtung ergaben, näber 
befannt zu werben, fo war es natürlich, daß er der Rechtswiſſenſchaft nicht 
lange getreu blieb, fondern fi bald dem Studium der Theologie, aber 
freilich in einer andern Weife, ald damals gewöhnlid) war, wieder zu— 
wandte. Es war ihm dazu ein Deutfcher, Melchior Wolmar aus Rotweil, 
ber in Bourges die griehifche Sprade lehrte und dabei Gelegenheit fand, 
lutberifhe Grundfäge zu verbreiten, ganz befonders behülflich. Der junge 
Calvin fühlte einen großen Drang in fih, die neuen Lehrmeinungen zu 
verbreiten: fchon als er zu Bourges die Rechtswiſſenſchaft ſtudierte, pre— 
digte er den abligen Herren in der Umgegend auf ihren Schlöffern 
über den neuen Glauben. 

Nachdem Calvin zu Bourges fih mehr mit den orientalifhen und 
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claſſiſchen Spraden und mit dem Bibelftubium befchäftigt ald mit dem 
Recht, begab er jih auf einige Zeit nad Paris und trat mit denen, die 
den religiöfen Neuerungen zugethban waren, in nähere Berbindung: er 
gelangte durch feine Predigten und durch feinen Eifer für die Verbreitung 
der neuen Glaubensanſichten bald unter den Glaubensneuerern zu großem 
Anfehen. Aber ſchon damals hatte König Kranz I. von Franfreih, um 
der Religionsfpaltung vorzubeugen, ftrenge Anordnungen gegen die Refor- 
matoren und ihre Anhänger erlaffen, ja felbft Verfolgungen mit Feuer und 
Schwert befohlen. Um den König zur Milde zu fiimmen und ibn zu 
bewegen, die Berfolgungen einzuftellen, gab Galvin Seneca’s Werf de 
clementia (Päris 1532. 4.) heraus und verfab es mit einem die Zeitver: 
bäftniffe beachtenden Commentare. Es war diefes das erfte Werf Calvins, 
das er in feinem 23. Yebensjahre fchrieb und das er unter dem veränder: 
ten Namen Qalvinus berausgab. Seit diefer Zeit bebielt er diefen bei, 

Da das Buch feine Wirkung verfeblte, es auch in Wahrheit ben 
König Franz, der mit dem Tyrannen Nero zufammengeftellt war, nicht 
gewinnen fonnte, ging Calvin mit feinen Freunden eine Schritt weiter. 
Man verfuhte die Parifer Univerfität in die Reformationsangelegenbeit 
zu ziehen und dadurch in Frankreich eine Bewegung zu veranlaffen, welcher 
dann, wie man boffte, das ganze Land folgen werde. Nicolaus Cop aus 
Bafel, der neue Nector der Univerſität Paris, hatte am 1.November 1533 
feine Antrittsrebe zu halten. Galvin arbeitete fie für ibn aus und brachte 
in diefelbe die neuen Vehren vom reinen Evangelium und, der Rechtferti- 
gung dur den Glauben. Cop las die Nede ab, die großes Auffehen 
erregte. Die Sorbonne und das Parlament, weldhe die Sache nicht unge 
ftraft laffen fonnten, fehritten gegen Cop und Calvin, der fib für den 
Berfaffer der Rede erflärt batte, ein: nur mit Mühe entzogen die beiden 
Angeklagten durch die Flucht fih der gerichtlichen Verfolgung. Cop entfloh 
nach feiner Baterftadt Bafel, Calvin in die Yandichaft Saintonge, wo er 
unter dem Schuse der den Reformirten günftigen Königin Margaretba 
von Navarra, Schweſter Franz I., fh aufhielt, den trägen und geiftee- 
armen Pfarrern der Umgegend furze mit den neuen Glaubenslehren ange: 
füllte Predigten auffchrieb, zum Ablefen am Senntag in der Kirhe, um 
auf diefe Weife die veformatorifhen Anfichten ſchneller im Volke zu 
verbreiten. 

In diefe Zeit des Aufenthalts Calvins in Angouleme, wo bäufige 
Zufammenfünfte der Glaubensneuerer ftattfanden, fällt die Abfaffung der 
eriten polemifchen Schrift des franzöſiſchen Reformators. Sie war gegen 
die Wiedertäufer gerichtet und handelte über den Seelenfhlaf, den 
fie beſtritt. Sie erſchien in franzöfifcher Sprache, Orleans 1534 und im 
demfelben Jahre aud zu Paris in lateinifcher unter dem Titel: Psycho- 
pannychia, quo refellitur eorum error, qui animas post mortem usque 
ad ultimum judicium dormire putant. 

Durch Bermittlung der Königin von Navarra hatte Calvin im Jahre 
1534 wieder nah Paris zurüdfebren dürfen, doch bei der Strenge, womit 
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man damals gegen bie vom alten Glauben Abgefallenen in ber Hauptflabt 
Frankreichs verfuhr, fand fih Calvin bier nicht wohl. Er verließ bald 
wieder die Stadt und reif'te dann von Drleand, wo er einige Zeit ſich 
aufgehalten, nah Straßburg und von hier nad Bafel (1535) wo er an 
Simon Grynäus, Wolfgang Capito, Bucer und andern Häuptern ber 
deutihen Reformation innige Freunde fand und mit deren Hülfe und 
Beiftand das Studium der hebräifchen Sprahe und der heil. Schrift 
betrieb. Man erzählt, dag Bucer den Calvin zu dem damals in Bafel 
lebenden Erasmus geführt babe. Diefer unterhielt ſich eine Zeit lang mit 
ihm, und lernte fo deffen Anfichten kennen. Als er wieder mit Bucer 
zufammenfam, fagte er ihm fein Urtheil über Calvin: „Ich fehe eine böfe 
Peſt in der Kirche wider die Kirche ausbrechen.“ 

Die Frucht feiner theologiſchen Studien legte Calvin in dem Werfe 
Institutio christianae religionis nieder, welches zuerft Bafel 1535 oder 1536 
erſchien. Daß zu gleicher Zeit dieſes Buch in franzöfifcher Sprache erfchienen 
fey, ift glaublih. Bon der erften Ausgabe vom Jahre 1535 haben ſich bis 
jegt feine Exemplare vorgefunden: wohl aber von einer Ausgabe vom 
Jahre 1536, welche viele für die erfte Ausgabe halten. Die erfte Ausgabe 
nennt nicht den Namen bes Berfafferd der Institutio christiana, In der 
Ausgabe vom Jahre 1536 nennt fih Calvin, in der Vorrede, die an den 
König Franz. von Franfreich gerichtet ift. In der zweiten (oder vielmehr 
dritten) Ausgabe, die zu Straßburg 1539. Fol. erfchien, wird in einem 
Theile der Eremplare Alcuin anftatt Calvin der Berfaffer genannt: 
man wollte nämlich dem Buche eine alte Auctorität unterfchieben, um ihm 
defto mehr Eingang zu verfchaffen. Diefes Buch, offenbar das Hauptwerf 
Calvins, worin fein ganzes Religionsfyftem ſich niedergelegt findet, hat in 
den fpätern Ausgaben von dem Berfaffer mehrfahe Erweiterungen und 
Ergänzungen erhalten, im Ganzen aber feine wefentlihe Aenderungen in 
den Glaubenslehren. Als die Ausgabe letzter Hand ift die 1559 zu Genf 
erfchienene anzufehen. 

Sehr merfwürbdig ift die Vorrede und Dedication an Franz I., wos 
durch Calvin diefen König von Frankreich für die Reformation zu gewinnen 
hoffte. Der Reformator hatte fein ganzes Talent, die volle Kraft feines 
Geiſtes aufgeboten, eine Apologie der reformirten Glaubenslehren zu geben. 
Ein reformirter Gelehrter bat mit Ueberfhägung von Calvins Talent 
behauptet, daß es nur drei trefflihe Vorreden gebe, wozu dieſe von Gal- 
vin gehöre außer der von De Thou zu feiner großen Gefchichte und der 
von Gafaubonus zum Polybius. Beza bezweifelt, daß Franz die an ihn 
gerichtete Schrift gelefen habe. Wenigftens ift foviel gewiß, daß fie bie 
beabfichtigte Wirkung durchaus verfehlte, Ein neuerer Schriftfteller (Au- 
din) fennt unter den proteftantifhen Schriften fein beredtereds Manifeft 
gegen das Prineip der Reformation ald grade bie Institutio christiana. 
Durch biefe waren die Grundfäge, die Luther, Melanchthon, Zwingli, 
Defolampadius u. a. ausgeſprochen hatten, großentheild erſchüttert oder 
vernichtet. 

Aſchbach, Kirden-Perifer. I. Br. 56 


ED m 


882 Calvin (Johann). 


Nicht lange nach der Zeit,- ald Kalvin die Institutio christiana ber- 
ausgegeben, begab er fih nad Ferrara, um in Oberitalien die Reforma- 
tion zu verbreiten. Daß dieſes möglich fey, dazu hatte ihm der Umftand 
Hoffnung gegeben, daf die Herzogin von Ferrara, eine Tochter Ludwigs XIL, 
Königs von Franfreih, welhe an ihrem Fleinen Hofe die fogenannten 
ftarfen Geifter verfammelt hatte, fich der Reformation günftig zeigte. Un- 
geachtet der freundlihen Aufnahme in Ferrara erfannte Calvin doch bald, 
daß Italien für feine Lehren fein empfängliher Boden fey, er überſah 
auch nicht die großen Gefahren, denen er ſich bloßftellte bei einem längern 
Aufenthalte, trog dem Schuge feiner Gönnerin. Er entflob daber nad 
Savoyen, hielt fi einige Zeit zu Aofta auf, wo er mehrere Anhänger 
gewann, aber bald aud verfolgt wurde. Er kehrte daher beimlih nad 
Sranfreih in feine Heimath zurüd und dba er aud bier feinen ſichern 
Aufenthalt und feinen freien Wirfungsfreis fand, fo entfchloß er fich, fein 
Baterland zu verlaffen und ſich nad) Bafel oder Straßburg zu begeben, 
um in einer diefer Städte feinen Aufenthalt zu nehmen. Seine Reife 
führte ibn nah Genf, wo er fih nur eine Nacht ausruhen wollte. In 
biefer Stadt hatte ſich fehon die Reformation im Gefolge vieler Unord— 
nungen verbreitet. Der fanatifhe Bilderftürmer Wilhelm Karel und 
fein Freund Biret hatten als Prädicanten das, meifte Anfeben in dem 
neuen Freiftaat, der aber durch die beftigften Parteiungen zerriffen war. 
Sie verzweifelten daran, allein bie aufgeregten Gemüther bewältigen zu 
fönnen. In Galvins feftem Charakter, kaltem Berftande, ordnendem Wefen 
ſahen fie den Rettungsanfer, Daher ift ed erflärlich, wie Farel trog allem 
Widerfpruhe Calvins in ihn drang, zu Genf zu bleiben und mit ihm und 
feinen Freunden das begonnene Werf zu Ende zu führen. Er fprad den 
Fluch Gottes über ihn aus, wenn er weiter im Widerſpruche bebarre. 
So blieb Calvin in Genf: es war im Jahre 1536. Er wurde Prediger 
und Lehrer der Theologie, doch wirkte er mehr in legterer Eigenfchaft: 
denn er befaß mehr Anlage zum Lehrer als Kanzelredner; feine Falten, 
nüchternen, verftändigen Predigten fprachen nicht an, Deftomebr aber griff 
er auf die innere Drganifation des Fleinen Freiftaats und auf die Kirchen- 
ordnung ein, Seine Freunde Farel und Viret, ihre Unterordnung fühlend, 
traten zurüd, fie entfernten fih bald aus Genf und überliegen Alles den 
fräftigeren Händen Galvind, ber fih durch feinen Widerſpruch abbalten 
ließ, fein Ziel zu verfolgen. Schon im folgenden Jahre (Juli 1537) 
zwang er den Magiftrat und die Bürgerfchaft, feierlich dem alten Glauben 
und dem Papfttbume abzufhwören und nah dem von ibm -abgefaßten 
Katechismus (einem Auszug aus der Institutio christiana) ihren Glauben 
und ihr Kirchenwefen, wie aud ihre Lebensweife einzurichten. Wer gegen 
die Gefene des neuen Theofraten fi erflärte oder wirkte, verfiel im 
harte bürgerlihe und geiftlihe Strafen. Wer Galvind Katechismus ver- 
warf, verlor dad Bürgerreht. Bei folhen Gewaltmaßregeln konnte es 
an einer Reaction nicht fehlen; fie fam von mehrfacher Seite. Genf, ber 
Zufludtsort vieler wegen des Glaubens verfolgter Männer, barg in feinem 
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Schooße auch die mannigfaltigften Parteiungen unter der Bürgerfhaft. Ein 
Theil, die Libertiner und Patrioten, deren Lofungswort Freiheit in 
religiöfer und politiſcher Hinfiht war, wollten von feinem Religionszwang 
etwas wiffen, aud empfanden fie es fehr übel, daß man ihre Zügel- und 
Sittenlofigfeit nicht dulden wollte. Calvin wollte mit Strenge durchgrei— 
fen; er brachte es dahin, dag man ben flreitfüchtigen und fittenlofen Genfer 
Bürgern das Abendmahl verweigerte. Die Anabaptiften in Genf ver- 
drängte Galvin bald, auch die Katholifchgefinnten, die einige Bewegungen 
machten, hielt er nieder: fchwerer war der Kampf mit Garoli, der Die 
Rechtgläubigkeit des Neformators in feinen Predigten angriff und ihn des 
Arianismus befchuldigte: Calvin aber wußte deſſen Berurtbeilung auf 
einer Synode zu Bern durchzufegen, und feine eigne Lehre als rechtgläu- 
bige erklären zu laffen. Damals, zur Apologie feines Glaubend, gab 
Calvin den Genfer Katechismus lateinifh heraus: er verfuchte zugleich 
eine Annäherung mit den Zürdern, fchrieb Pamphlete gegen die Katholiken, 
ſchmähte auf Luther und verfchonte felbft den fo gefchmeidigen Bucer nicht. 
Dem innern Kampfe in Genf aber war Calvin nicht gewachſen, da auch 
noch ein Streit mit dem benachbarten Bern über das Kirchenweſen hinzu- 
fam. Auf Calvins Betreiben hatte man zu Genf beim Abendmahle gewöhn- 
liches Brod eingeführt: man hatte in den Kirchen nicht nur Bilder, Mufif, 
allen äußern Pomp abgefhafft, fondern auch die Tauffteine entfernt und 
die Sonn und Fefttage aufgehoben. Auf der Synode zu Lauſanne ver- 
warfen die Berner folhe Neuerungen: Calvin mit feinen Freunden Farel 
und Corauld widerfegte fih den Laufanner Befchlüffen, welche der Genfer 
Magiftrat angenommen hatte. Eine fürmliche Auflehnung Galvins und 
der Prediger Farel und Corauld gegen die obrigfeitlichen Anordnungen fand 
ftatt. Sie legten eine Art Bann oder Interdict auf die Stadt und ver- 
weigerten das Abendmahl zu reihen. Dieſes bradte den Magiftrat und 
das Bolf in Aufregung. Diefelben verfammelten fi und verurtheilten die 
widerfpenftigen Prediger zur Berbannung (1538): ein Verſuch derfelben, 
Durch die Berner zurüdgeführt zu werden, mißglüdte ganz und gar. 

Nah einem furzen Aufenthalte in Bern begab fih Calvin nad Straß- 
burg, wo er durch den Einfluß feiner dortigen Freunde Profeffor ber 
Theologie warb und eine franzöfifch reformirte Gemeinde gründete. Auch 
verheirathete er fi bier (1539) mit der Wittwe Störber, einer gebornen 
Idelette Bures, von welder Frau er nur einen Sohn hatte, der ganz 
frübzeitig ftarb. Bon feinem dreijährigen Aufenthalte in Straßburg ift 
ganz befonders zweierlei zu bemerken. Erftens feine Theilnahme an den 
deutſchen Reformationdangelegenbeiten und dann feine literarifche Thätig- 
feit. Es war im Jahr 1539, daß er auf dem Gonvente in Frankfurt mit 
Melanchthon zufammentraf, und diefen günftiger für feine Abendmahlslehre 
ftimmte. Im folgenden Jahre war er auch auf den Berfammlungen zu 
Hagenau, Worms und Regensburg, und zwar, wie es fheint, ald Abge- 
fandter der Stadt Straßburg. Hauptzwed diefer Berfammlungen war, 
eine Religionsvereinigung auf dem Wege der Berftändigung zu Stande zu 
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bringen. Doc wurde diefes Ziel, welches der Kaifer Karl V. ſtets ver- 
folgte, nicht erreicht. Die Theologen ftritten über die Hauptglaubenslehren 
und fonnten fich nicht vereinigen. Auch in Worms bisputirte Calvin über 
die Abendmahlslehre und erhielt den Beifall Melanchthons und Anderer, 
bie ihm damals den ehrenvollen Beinamen des Theologen gaben. 
Mebr noch als durch mündliche Reden ſuchte Calvin für die Reformation 
durch Schriften zu wirfen. In biefelbe Zeit (von 1539—1541) fällt die 
neue, erweiterte Ausgabe der Institutiones christianae, die Abfaffung der 
Schrift über das Abendmahl (de coena domini), der Bücher über bie 
Prädeftination und den freien Willen, die Erklärung des Römer-Briefs, 
bie franzöftfche Ueberfegung der Bibel, In der Eregefe unterſchied ſich 
Galvin wefentlih von den Lutherifchen: dieſe firebten hauptſächlich dahin, 
die Dogmen aus der heil. Schrift zu beweifen, Calvin aber jchlug einen 
andern Weg ein: vor allen Dingen follte der wahre Sinn begriffen wer- 
den mit einfachem, nüchterem Berftande. Daher war er ein Feind alle 
gorifcher Deutungen, und commentirte auch nie die Apofalypfe. _ 

Mittlerweile Calvin in Straßburg lebte, konnte Genf, durch politische 
und religiöfe Partheien gefpalten, nicht zur Ruhe fommen. Der Cardinal 
Sabdolet, Bifhof von Garpentras, ein berühmter Humanift und ein 
Mann von großer Sittenreinbeit, hielt den Augenblid für günflig, die von 
ber Kirche abgefallenen Genfer wieder in ihren Schooß zurüdzuführen: er 
richtete (1539) einen fehr beweglichen und trefflich gefchriebenen Brief an 
fie. Derfelbe würde ohne Zweifel eine größere Wirfung bervorgebradt 
haben, wenn er in franzöfifher Sprache abgefaßt geweien. Das an Bür- 
ger gerichtete lateinische Wort mußte an biefen wirkungslos vorübergeben. 
Dennoch bielt Galvin es für nothwendig, dem Brief eine Erwiderung aus 
eignem Antriebe entgegenzufegen, um feine frühere Gemeinde in den refor- 
mirten Glaubensanjihten zu ftärfen und fie „vor dem papiftifchen Irr—⸗ 
glauben‘ zu fichern. 

Diefe, wie es fchien, warme Theilnahme für die undanfbare Bürger: 
fchaft erwarb ihm in Genf wieder manden Anhänger. Als die Haupt: 
gegner Calvins endlich 1541 durch eine revolutionäre Bewegung von der 
Regierung entfernt worben waren, berief man ihn wieder zurüd. So kam 
er nad dreijähriger Abwefenheit abermald nah Genf. Bon diefer Zeit 
an (von 1541) bi an feinen Tod (1564) herrſchte Calvin eigentlih als 
Theofrat in dem Fleinen Freiftaate. Er war nit nur Prediger, Pro— 
feffor der Theologie, Vorſteher des Presbyteriums, fondern auch ald Gefeg- 
geber und Staatsmann regierte er faft allein die Republif: die Magiftrate 
fürchteten ihn und führten feine Gebote faft wie blinde Werkzeuge aus, 
Er führte eine firenge Kirchenzudt ein und befeftigte fie durch ſchwere 
Strafdrohungen und den geiftlihen Bann. Er verwarf war immer ben 
Namen und die Würde eines Bifchofs, aber in Wahrbeit übte er viele 
größere Rechte aus, als je ein Bifchof hatte. Biele Genfer Bürger waren 
mit Calvins Einrichtungen höchſt unzufrieden, fie nannten fie nicht mit 
Unrecht eine geiftlihe Tyrannei, womit die päpftliche Herrfhaft faum ver- 
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glihen werben könnte. Doch Calvin wurde durch Widerſpruch nur zur 
größern Strenge getrieben: feine Gefege waren „mit Blut und Feuer“ 
gefchrieben, durch zablreihe Angeber wurden die Bewegungen der Unzu— 
friedenen überwaht und ausgeforfht. Die Libertiner regten fih von 
. neuem: fie wollten die Bergnügungen ber Schaufpiele, der Mufif, des 
Singend, der Tanzgefellfhaften, der Glüdsfpiele nicht entzogen haben. Zn 
dem blutigen Kampfe mit ihnen blieb Calvin Sieger, einige der Führer 
wurben bingerichtet, andere vertrieben. Den Dichter Gruet, den Calvin 
in Verdacht hatte, dag er ein Pasquill gegen ihn verbreitet, ließ er vor 
Gericht ziehen und als Hochverräther enthaupten. Aber auch ſolche, welche 
in den Glaubenslehren nicht mit Calvin übereinftimmten, wurden fireng 
verfolgt: der Bibelüberfeger, Dichter und Philolog Sebaftian Caftalio 
(Caftellio), der die Lehre vom freien Willen behauptete, wurde verbannt, 
gleihes Schidjal traf den Arzt Hieronymus Bolſee, weiler fi gegen 
Calvins Prädeftinationslehre erklärte. Der frühere KRapuciner - General 
Bernhardino Dino, der durh Stolz und Sinnlichkeit zum Abfall 
von feinem Glauben ſich verleiten ließ und in Genf ein Eril fuchte, verfiel 
bald mit feinem Freunde Calvin und mußte ald Irrlehrer die Stadt ver- 
laffen; ebenſo auch der Italiener Gentilis, der Antitrinitarier, der erft 
eingeferfert, dann verbannt, und fpäter in Bern wegen feinen Kegereien 
durchs Schwert hingerichtet wurde. Das merfwürdigfte und auffallendfte 
Beifpiel von der Unduldfamfeit und Tyrannei Galvins aber ift fein Ver— 
fahren gegen den Spanier Mihael Servet (f.d. Art.), der als Flücht- 
ling nad Genf gefommen war. Galvin ließ ihn als einen Keger einfer- 
fern und mit dem Feuertode beftrafen, zugleich aber durch feinen Freund 
Theodor Beza in einer Schrift die Hinrichtung der Ketzer rechtfertigen 
(vgl. den Art. Beza). 

Ohne bier des Federfrieges, den Calvin gegen Joachim Weftphal, 
und andere lutberifche Theologen führte, näber zu gedenfen und ohne von 
den unwürdigen Angriffen zu fprechen, die er gegen Papft Paul II. rich- 
tete, erwähnen wir nur noch fein VBerhältnig zu den Zürder Theologen, 
an deren Spige bamald Bullinger (vgl. d. Art.) find. Er konnte fi 
mit ihnen nicht vereinigen, die Abendmahlslehre war der Hauptftreitpunct. 
Erft im J. 1549 fand mit ihnen eine Art Vergleich ſtatt (Consensus Tigurinus), 

Nicht allein in dem Fleinen Freiftaate Genf wollte Calvin wirfen und 
unbejhränfte Auctorität haben: er ftrebte nad einem weitern und größern 
Wirkungsfreife. Er ſuchte in die Ferne feine Lehre zu verbreiten und 
neue Gemeinden zu gründen. Nicht mit Unrecht warb Genf damals bag 
reformirte Rom genannt: von bier aus, dem Mittelpunfte des Calvi— 
nismus, wurde derjelbe durd eine höchſt eifrige Propaganda faft in alle 
Länder Europa’s zu verbreiten geſucht. Ganz befonders bebülflih dazu 
waren bie zahlreihen Flüchtlinge von allen europäifchen Nationen, die in 
Senf ein fhüsendes Afyl fanden und dort die Anregung erhielten, bie 
ealviniftiichen Lehren in ihr Baterland zurüdzutragen, und die große Zahl 
giftiger Pamphlets, die zu Genf in lateinifcher und franzöfifher Sprade 
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erfchienen, zu verbreiten. Spyftematifch für die Heranbildung calviniftifcher 
Jünger wurde dur die Errichtung einer Academie zu Genf geforgt, welche 
Galvin eifrig betrieben hatte und endlih (1559), unterftügt von Theodor 
Beza, zu Stande bradte. Bon diefer Acadbemie aus, der einzigen, wo bie 
franzöfifche Sprache die herrfchende war, wurden Frankreich, die Nieder- 
ande, Schottland und andere Länder mit Reformatoren verfeben, und ber 
Galvinismus nah allen Richtungen hin verbreitet, 

Fünf Jahre nad der Errichtung der Genfer Academie beſchloß Calvin, 
deffen ſchwacher Körper durch beftändige fchmerzhafte Krankheiten heimge- 
‚fucht und anftrengende Arbeiten frühzeitig aufgerieben wurde, im 54. Jahre 
am 27. Mai 1564 fein Leben. 

Was Calvins äußere Perfönlichfeit angeht, fo befchreibt fie fein Freund 
Beza folgendermaßen: Calvin war von mittlerer Größe, etwas blaß, feine 
Gefihtsfarbe bräunlih, feine glänzenden, hellen Augen zeugten von ber 
Schärfe und Lebendigkeit feines Geiftes bis zu feinem Tode. In feiner 
äußern Erſcheinung war er höchſt einfach. — Sein Charafter war offenbar 
ein überaus originelfer. Calvin befaß in hohem Grade die Tugenden eines 
Republicanerd und babei die Lafter eines Tyrannen: trog feiner Sitten 
firenge, Einfachheit, Nüchternheit, Theilnahme und Thätigfeit für das Ge- 
meindewohl, beberrfchten ihn ganz und gar überhebender Stolz, uneble 
Rahfuht und graufame Verfolgungswuth. Selbft ein eifriger Bewunderer 
des Reformatord (Henry) gibt das Urtheil über ibn ab, dag in ibm 
Ihwer zu faflende Ertreme bervortraten. Er erflärt dieſes aus Calvins 
Spyftem, das einerfeits ald das unpraftifchfte durch die Theorie der Gna— 
denwahl und ald das praktifchfte durch die firenge Moral erfcheint. Seiner 
farfen Willenskraft und Entfchloffenbeit, feiner Uneigennügigfeit und reinem 
Lebenswanbdel, feinem falten Berftande und feiner unerfchütterlihen Conſe— 
quenz verbanfte er es offenbar, daß er ſich trog feiner zahlreichen Feinde 
in Genf bis an feinen Tod auf der gefäbrlihen Höhe, die er erflommen 
hatte, behauptete. Was fein NReligionsfpftem (den Calvinismus, vgl. 
d. Art.) betrifft, fo war darin die Lehre von der Gnadenwahl und ber 
Präbeftination der Hauptpunft. Man ſehe darüber den Artikel Prädefti- 
nationslehre. Ueber feine eigenthümliche Auffaffung des heil. Abendmahls 
ſehe man den Art. Abendmahlsftreitigfeiten, wie über die von ibm 
getroffene Kircheneinrichtung den Art. Kirhenverfaffung (reformirte). 

Bon Calvins Hauptwerfen ift ſchon gefproden: es ift bier nur noch 
nadhzutragen, daß er außer ben Nömerbrief faft alle Theile des A. und 
N. T. commentirte (von Tholud find in neuefter Zeit in 7 Bänden die 
&ommentarien über das N. T. herausgegeben). Die fümmtlihen Werfe 
Calvins find zu Amfterdam 1667—71 in 9 Foliobänden erſchienen. Bal. 
Senebier hist. lit. de Geneve I. p. 248, wo ein Verzeichniß der fämmt- 
lihen Schriften Calvins ſich findet. 

Ueber Calvin haben wir feine unparteiifche Lebensbefchreibungen. 
Weder ein Freund noch ein Feind ift geeignet, ein wahres Bild von bem 
Leben eines öffentlihen Charakters zu geben, Unter den vielen Schriften 
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über Calvin, die ald Duellen gelten, find Theodor Beza Vita J. Calvini. 
Genev. 1575 und Drelincourt la defense de Calvin. Genev. 1667 vorzüg- 
lih zu erwähnen, fie haben aber mehr Lobfchriften und Apologien als 
Gefchichte geliefert. Dagegen enthält die Schrift des Lyoner Arztes 
H. Bolsec (hist. de la vie de J. Calvin. Paris 1577 und lat. hist. J. Cal- 
vini. Col. 1580) viele dem Reformator nachtheilige Angaben, deren Wahr: 
haftigfeit man bat bezweifeln wollen. In neuefter Zeit aber bat der Gen- 
fer Proteftant Galiffe (Notices genealog. sur les familles genev. 3 voll. 
Genev. 1831—36). T. IH. 547 ein anderes Urtheil Aber Bolſec gefällt 
(la plupart des faits racontes par le medecin lyonnais sont parfaitement 
vrais). Keinen Glauben aber verdienf die Schmähfchrift Posthumum Cal- 
vini stigma. Brux. 1611. 

Unter den neuften Bearbeitungen der Gefchichte Calvins find vor allen 
zwei Werfe zu nennen: das eine von einem Bewunderer Galvins, dem 
reformirten Prediger Paul Henry (Leben Job. Calvins, des groß. Refor- 
matord. Hamb. 1835 ff. 4 Bde. Mit intereffanten Anbängen von bisher 
ungebrudten Briefen und Documenten), das andere von dem Katholiken 
Audin (hist. de la vie, des ouvrages et des doctrines de Calvin. 2 voll. 
Par. 1841. Deutfh Augsb, 1843). 4. 

Galvinismus wird die gefammte durch den Schweizer Reformator 
Calvin in Aufnahme gebrachte und ins Leben eingeführte Denf-, Lehr: 
und Handlungsweife in Abficht auf hriftlihed Dogma und Rirchenthum 
genannt. Wie Calvin ber Zeit nad der dritte Hauptreformator gewefen, 
fo bat er auch nad feinem ganzen Syſteme eine Art von Mittelftellung 
eingenommen, in welcher das Lutheriſche auf feine legten Folgerungen bin- 
getrieben, das Zwingli’fche aber von feiner pantheiftifch » rationaliftifchen 
Mattheit theilweife befreit if. Wollen wir den Calvinismus als refor- 
matorifches Syftem auf bündige Weife charafterifiren, fo ergibt fi Folgen 
des: Gott, wie er nach feinem freien Ratbfchluffe die Welt erfchaffen, bat 
auch nad freiem Wohlgefallen das fünftige zeitlihe und ewige Schickſal 
der Welt, zumal bes gefhöpflichen Geiſtes, präbifponirt und dieſe Prä- 
bifpofition zum Canon feiner eigenen Wirkfamfeit gemacht. Alles baber, 
was geſchieht, ift vor Gott nichts Neues und Freies, fondern ewig Ge- 
wußtes und Feftgefegtes. So aber muß es feyn, weil Gott felbft fort: 
während thätig ift, feine Wirkfamfeit aber nicht nur feinem Ratbichluffe ent= 
fpricht, fondern auch als eine allmächtige denfelben vollführt. Gott nun 
hat es von Ewigfeit befchloffen und führt es aus in der Zeit, feine Barm- 
berzigfeit und feine Gerechtigfeit zu offenbaren. Darum bat er in feinem 
Sohne auch einen Theil der Menfchen, die Sünder find, zur Seligfeit 
befiimmt und offenbart darin feine Barmberzigkeit, den andern Theil aber, 
ber ebenfalls aus Sündern beftebt, zur Berdammnig und offenbart darin 
feine Gerechtigkeit. Hieraus folgt: daß die Präbdeftinirten allein wahrhaft 
zur Kirche Chrifti gehören; daß biefelben unfehlbar zum Heile fommen; 
daß fie im Glauben ihrer Seligkeit nicht nur gewiß feyn dürfen, fonbern 
müffen; daß für fie die Sarramente nicht bloße Zeichen (wie für bie 
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Reprobirten), fondern wahre Unterpfänder ber Gnade feyen, fie baber 
auch im Abendmahl mit Brod und Wein des Leibed und Blutes Chrifti 
theilhaftig werben; daß alfe Präbeftinirten die Familie Gottes ausmachen, 
ben rechten Glauben haben, ein bobenpriefterliches Gefchlecht find, aus 
beffen Mitte die Kirchendiener nicht allein hervorgehen, ſondern in deſſen 
Namen und Auftrag die Yegtern wirffam find. Diefer Iestere Punft ift 
ed, auf welchem die Eigenthümlichfeit der calviniſchen Kirchenverfaffung 
und des Eultuslebens beruht. Hat auch der Umftand, daß die Spftem 
in einem democratifchen Freiftaate und bei einem nüchternen Kaufmannsvolfe 
durch einen eisfalten Berftand ift begründet worden, nicht wenig auf bie 
Geftaltung des calvinifchen Kirchenweſens influenzirt; fo muß doch aner- 
fannt werben, daß im nadt audgefprochenen Fundamentaldogma das legtere 
feine volle Rechtfertigung findet. Der echte Galviner ift fo unabhängig 
und falt wie fein Gott: er weiß ſich prädeftinirt und ift feiner Sache 
fiher; e8 bedarf feiner Anregung feines Gefühles, wodurch das männliche 
Selbftbewußtfeyn nur gefhwächt werben fünnte; es ſteht ihm außer Zwei— 
fel, daß er nicht fo fallen fann, um des Heiles verluftig zu werben; er 
fteht im eigentlichften Sinne auf Du und Du mit Gott und hat ebenfo 
die Pflicht, den Gott Widerftrebenden züchtigenb beimzufuchen, als das 
Recht, in allen den Dienft Gottes betreffenden Angelegenheiten ein ent- 
fcheidendes Wort mitzureden. In diefer feiner vollen Eigenthümlichkeit 
hat fih der Calvinismus freilich nur in den wenigften Provinzen anfäflig 
zu machen vermocht, namentlih bat ihm die monardifche Berfaffung eine 
mildere Form aufgedrungen; gleihwohl hat die Erfahrung gezeigt, daß 
ber calvinifhe Proteſtantismus gegen die katholiſche Kirche viel berber fey, 
als der Iutberifche (den Worten nach ift diefer freilich jenem oftmals vor- 
angeeilt), und dann, daß er eine weit fchnellere Zerfegung des Chriftlichen 
erzeuge. Man vergleiche für das Einzelne die Artikel: Befenntniß- 
fhriften (reform.),. Prädeftinationslehre, Kirhenverfaffung 
(reformirte). rg. 

Calviniſten heißen die Befenner der Lehre Calvins. Sie führen in 
ben verfchiedenen Ländern, wo fie fidh verbreiteten, auch noch andere Namen: 
in der Schweiz und in Deutfhland Neformirte, in Franfreih Huge- 
notten, in Holland Gomariften (im Gegenfage zu den von der Calvi— 
nifhen Anfiht abweichenden Arminianern), in Schottland Presby- 
terianer. 

Gamaldulenferorden, der, entitand während der Reformation des 
Mönchslebens im Abendlande im Anfange des elften Jahrhunderts. Sein 
Stifter, der h. Romuald aus dem Geſchlechte der Herzoge von Ravenna 
(geb. 952) ging nad einem ungeregelten Jugendleben, zunähft um feinen 
Antheil an einem Zweifampfe, in welchem fein Vater einen Verwandten 
getöbtet hatte, dur Kirchenbuße zu fühnen, in ein Klofter, nahm dann 
auf Monte Caſſino das Drdensfleid und verſuchte durch Wort und Bei- 
fpiel die Regelzucht unter feinen Mitbrübern berzuftellen. Gerne wurde 
ihm bier das Haus zu verlaffen geftattet und Romuald übergab ſich ber 
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firengen Yeitung eines Einfiedlerds Marinus im Benetianifchen, gründete 
Klöfter, konnte aber weder in dieſen noch in andern, welden er ald Abt 
vorgefegt wurde, die Berbefferung nah Wunſch erwirfen, und legte, nach⸗ 
dem eine Krankheit die Ausführung feines Entfchluffes, als Miffionär nad 
Ungarn zu reifen, vereitelt hatte, im Jahre 1012 in Gamaldoli, einem 
fihneebededten Gipfel des Apennin, im heutigen Tosfana, den Grund zu 
feinem neuen Drden. Fünf Brüder Iebten bier ganz in ber Weife ber 
älteften Einftedler, einzig dem Gebete, der Betrachtung, der Handarbeit 
und den jirengiten Abtödtungen ergeben, getrennt von einander in Zellen, 
welche die fogenannten reclusi nie verliefen; nur das gemeinfchaftliche 
Gebet vereinigte die anderen in dem Dratorium, Brod und Waſſer waren 
die gewöhnliche Nahrung, Tage, an welden Gemüfe genoffen werden 
durfte, galten nicht als Faſttage. Während der zwei großen Faften durfte 
das Schweigen nie unterbrochen werden. Erft fpätere Milderungen geftat- 
teten an wenigen Tagen Wein und Fifchfpeifen und gaben fünf Tage im 
Jahr der gemeinfchaftlichen Unterhaltung frei. Der Zutritt zur Einfiedelei 
war erſchwert, weiblichen Perfonen unterfagt; durch das am Fuße des Berges 
gelegene Hofpiz Fontebuono übten die Brüder die Pflichten der Gaſt— 
freundfhaft. Die Zabl der Einfiedler hatte ſich bereits anſehnlich ver- 
größert, als der heil. Romuald Gamaldoli verlieh und im ehemaligen Um— 
brien unweit Saffo Ferrato einen ähnlichen Verein um fich verfammelte, 
ben er fieben Jahre lang leitete. Er ftarb im Jahre 1027. 

Der Drden umfaßte im Jahre 1072, in welchem durch Alerander II. 
bie päpftlihe Beftätigung erfolgte, neun Vereinigungen, deren beftändiger 
Borfteber der Prior von Gamaldoli war, Rudolph, der vierte General, 
begründete die Theilung feiner Glieder in Einfiedler und Mönde, indem 
er 1101 Fontebuono zu einem Klofter erhob, von welhem aus man nad 
abgebaltenem Noviziat in die Ginfiedelei fih begab und in welches bie 
Schwäderen und Kranken zum gemeinfchaftlichen Leben zurüdfehren fonnten. 
Für die im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts gegründete zweite Con— 
gregation des Ordens, deren Haupt das Klofter zum heil, Michael von 
Murano war, wurde das Gönobitenleben Regel; ihre Mitglieder bedurften 
mehrfacher Berbefferungen, und theilten fih fpäter in Obfervanten und 
Gonventunlen; jedoch blieb bis zum Jahre 1617 die Congregation mit der 
erften „der heiligen Einfiebelei von Camaldoli“ vereinigt, und abwechſelnd 
wurde der General aus den Dbfervanten und aus den Eremiten auf drei 
Jahre gewählt. Die Gonventualen wurden unter Paul TU. fupprimirt. 
Eine dritte Congregation ftiftete im Jahre 1520 unter dem Namen „der 
Einitedler des beil. Romuald von Gamaldoli” der gelehrte und fromme 
Benetianer Paul Giuftiniani (geb. 1476, geit. 1528); bei ihr entiprach 
die Einfiedelei auf Monte Corona bei Perugia der von Gamaldoli und dag 
am Fuße des Berges gelegene Salvatorflofter dem von Fontebuono. Sie 
hatte VBerzweigungen in Polen und in Defterreih und bildete mit achtund— 
zwanzig Häufern eine unabhängige Vereinigung. Die vierte Congrega— 
tion, die von Turin, entftand im Anfange des ſiebenzehnten Jabrbunderts 
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in Savoyen; die Nieberlaffungen, welche von bier aus nad Franfreich 
gingen, wurden 1635 durch Papft Urban VIII als eigene Congregation 
mit den Borrechten und Uebungen derer von Camaldoli uud Monte Corona 
anerfannt. Der Orden der Samaldbulenferinen bat den erwähnten 
General Rudolph zum Stifter; von zwanzig KHlöftern, weldye er im Ans 
fange bes vorigen Jahrhunderts befaß, gehörten acht der Gongregation 
von Murano an, die übrigen waren ber bifhöflichen Aufjiht unterworfen. 
Kaifer Joſeph IL bob den Samaldulenferorden in Defterreih auf, in Frank⸗ 
reich und den angrenzenden Ländern vernichtete ihn die Revolution. Ge— 
genwärtig beftehben außer Gamalboli und Monte Corona noch acht Ere— 
mitenbäufer im Kirchenftaate, Sardinien und Neapel, fünf Gönobitenflöfter 
in Italien und einige auf Sicilien. Des Ordens bedienten ſich früber 
bie Päpfte vielfach zur Reformation gefunfener Klöfter,; er gab der Kirche 
viele durch Heiligkeit und Tugend ausgezeichnete Würdenträger und be- 
fanntlich in der jüngften Zeit in Gregor XVI. ein Oberhaupt. Eine vor: 
berrfchende Richtung auf Pflege der Wiſſenſchaft lag nicht im Geifte bes 
Drdend, welchem aus feiner früheren Periode weder Gratian, der Ber: 
faffer des Decrets, no der Gardinal Petrus Damiani zuzuzählen find; 
hingegen gebörten ihm in fpäterer Zeit mehr ald 00 Schriftfieller an, 
unter welchen ber fruchtbarfte Paul Gtuftiniani, der gelebrteite und berühm- 
tejte der General Ambrofio Traverfari war, der im Auftrage Eugen IV. 
den Kirchenverfammlungen zu Bafel, Ferrara und Florenz beimohnte und 
die Bereinigungsformel zwifchen der lateinifhen und griedifchen Kirche 
abfaßte. (Val. Helyot, hist. d. ordr. mon. etc., Band V. Cap. 21—26; 
Hurter, Innocenz II. Band IV. ©. 138 ff.; Fehr, Geh. der M. D. 
Bd. J. S. 68 ff.) Dubelman. 

Camarlingo, ſ. Camera Romana. 

|Camera paramentt, [.v.a. vestiarium, bezeichnet in der Kirchen- 
fprache das Gewandhaus oder die Garderobe, wo die Kirchfleidungen und 
Koftbarfeiten aufbewahrt werben, 

Camera Romana (tömifhe Kammer) ift diejenige Behörde, melde 
die Verwaltung der päpftlihen Einfünfte unter fi bat. m der älteren 
Zeit ging diefes den Archidiaconus der römifchen Kirche an, und fo war 
ed noch zur Zeit von Gregor VII. est aber ift es einem Collegium über- 
tragen, welches folgendermaßen zufammengefest ift. An ber Spige fteht 
ein Gardinal, welder Camerarius oder Camarlingo genannt wird. Das 
Anſehen beffelben erftredt fich über alle Theile der Verwaltung, welche an 
die Kammer gehören. Namentlich bat er die Cognition aller Verbrechen, 
welche in der Berwaltung der Gameralämter begangen, oder wodurd bie 
Rechte des Fiscus und der Kammer angegriffen werden. Er bat auch 
mancherlei bejondere Ehrenrechte und ift während einer Sebisvacanz ders 
jenige, welcher die Verwaltung des Kirchenftaates bauptfächlich zu beforgen 
bat. In gewiffen Fällen ſtehen felbft Truppen zu feinem Befehl. Ehemals hatte 
der Sardinalfimmerling auch den Biceramerlinge oder Gouverneur von Rom 
zu ernennen; jegt gefchieht diefes aber vom Papfte ſelbſt. Auch diefer hat 
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beſondere Vorrechte und bleibt auch bei erledigtem Stuhle in ſeiner Würde. 
Ferner gehört zur Kammer ein Aubitor, welcher namentlich Präſident bed 
mit ihr verbundenen Tribunals if. Wegen der vielen ihm in diefer Eigen 
ſchaft obliegenden Geſchäfte hat er mehrere Stellvertreter, namentlich zwei 
Affefforen für die peinlihen NRechtsfachen zur Seite. Er wohnt ben bür- 
gerlihen und peinlichen Gongregationen bei, und hat fowohl geiftliche als 
weltliche Rechtsſachen unter fi, theils ausſchließlich, theils mit dem Gar: 
dinalvicar, dem Senator, und dem Gouverneur concurrivend. Ehemals 
wurde aud aus auswärtigen Ländern an ihn recurrirt; jest fommt dieſes 
aber nicht mehr vor. Ferner hat die Kammer einen Trefsriere oder Schatz⸗ 
meifter. Diefer bat alle Unterfchagmeifter des Staats unter fi. Er führt 
das gemeine Berzeichnig aller Zinfen, Gollecten, Steuern und fonftigen 
Staatseinfünfte. Alle fubalternen Minifter, Collectoren und Nuntien 
müffen ihm Rechnung ablegen. Er ertheilt die Anweifungen zu ben gewöhn- 
lihen Auszahlungen; zu ben außerordentlichen bedarf er aber des Befehles 
bes Papſtes. Er bat jelbft eine bürgerlihe und peinlihe Gerichtsbarkeit 
über Gameralfahen mit fummarifhem Berfahren. Endlich gehören zur 
Kammer die Rammerclerici, welche als die wahren Räthe und Gehülfen 
bes Gardinal Kämmerlings anzufehen find und unter der Prälatur bie 
Pflanzſchule für die wichtigften Aemter bilden. Ihre Zahl beftand bis auf 
Engenius IV. aus fieben, und wurde von Leo X. auf zwölf feftgefest. Sie 
haben ihre Sigungen im päpftlihen Palafte in Gegenwart bes Garbinal 
Kämmerlings, und dabei erfcheinen auch ber Gouverneur von Rom ale 
Bicefämmerling, der Auditor, der Treforiere, der Präfident der Kammer, 
das heißt derjenige, welcher im Namen derfelben die öffentlichen Rechnun— 
gen revidirt, der Generalcommiffär der Kammer, welder das Berzeihniß 
aller die Rammer betreffenden Endurtheile für die Generalfaffe zu führen 
und dahin zu berichten hat, der Advocat des Fiscus und der Advocat der 
Armen. eder Kammerclericus bat ein entfcheidended Botum. Die andern 
Kameraliften votiren nad dem Turnus, haben aber jedesmal nur ein Botum 
im Namen des Gardinal Kämmerlings. Die Materien, welche bier ent- 
fhieden worden, betreffen die Verpachtungen, dazii, das heißt Zölle und 
Confumtionsfteuern, Fiscalrechte und die Appellationen, wo von dem Tre- 
foriere oder anderen Behörden an die Kammer appellirt wird. — Die 
Einfünfte der Kammer befteben in mancherlei im Kirchenftaate eingeführten 
directen Abgaben, in dem Ertrag der Verpachtungen von Zöllen und Ber- 
braudsfteuern, des Salzdebits, des Schlagfhases der Münzen, der Abga- 
ben der Klöfter, des Gewinnes aus der Naclaffenfchaft der Geiftlichen, 
der Zaren der Datarie bei der Verleihung von nicht Gonftftorialpfründen, 
den Kanzleigebühren und Anderem. Ueber alle Einnahmen und Ausgaben 
find auf Beranftaltung des fcharfiühtigen Papſtes Benedict XIV. gewiſſe 
Hauptbücher (libri maestri) angelegt, aus welchen jährlih die Bilanz 
gezogen und dem Papfte felbft überreicht werden muß. Dadurch kennt 
man den Zuftand der Activ- und Vaflivfchulden genau. Bon beiden wer- 
den die Refultate in das erſte Hauptbuch eingetragen, welches aber geheim 
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gehalten wird, fo daß Niemand es einfehen fann, ale ber Papſt felbft, 
fein Generalfhagmeifter und der Generalcomputift, welcher für deflen Be- 
wahrung zu forgen bat. Walter. 

Gamerarius (Joahim), Profeffor in Leipzig, geft. 1574, der Bio— 
graph Melanchtbon’s, f. Melanchthon. 

Cameron (Joh.), ſ. Amyrault. 

Camillus von Lellis, ſ. Kleriker (regulirte) (vom Kranfendienft). 

Gamifarden, f. Sevennifhe Propheten. 

Camisia, ſ. v. a. Alba (f. d. Art.) Auch bedeutet es zuweilen den 
Ueberzug (Capsa) der Evangelienbücher. 

Campanarii, ſ. Ölödner. 

Campanus (Johannes). Entweder aus dem Jülichſchen — Kempen 
vielleicht — oder aus Mafnid im Lüttichſchen gebürtig, batte zu Düffeldorf 
und Köln fludiert, und war, wahrfcheinlich feiner Heterodorien wegen, aus 
fester Stadt durch die dortigen Theologen im Jahre 1520 vertrieben wor- 
den. Als Hofmeifter einiger jungen Edelleute fam er um 1528 nad Wit: 
tenberg, begab fi aber im Juli 1529 zu Wigel nad Niemed, wo er fid 
einen Monat lang dem Studium ber Bäter widmete. Wigel (vgl. deſſen 
Leben) gerietb hiedurch in Berdrieplichfeiten. Dann fehrte er wieder nad 
Wittenberg zurüd. Noh im Jahre 1529 reifte er zum Colloquium in 
Marburg, in der Abficht, Luther mit Zwingli in der Lebre vom Abenb- 
mahle zu vereinigen; er wurde jedoch nicht zugelaffen. Lutbern warf er 
vor, daß er fi fo wenig ald die Schweizer fireng an den Buchſtaben der 
Einfegungsworte halte, fondern das Wörtchen „iſt“ ohne allen Grund und 
Beweis in „dabei iſt“ verwandle. Nach feiner Meinung babe nämlich 
Ehriftus mit den Worten „das ift mein Leib“ nicht feinen lebendigen natür- 
lichen Leib gemeint, fondern vielmehr fagen wollen: dieſes Brod ift zwar 
ein Leib und Körper für fih, aber es ift zugleich mein Leib, weil ich es 
geihaffen habe. — Weiter ftellte er, der Lehre der Kirche von der Trinität 
entgegen, auf, daß im göttlihen Wefen nicht drei, fondern nur zwei 
göttlihe Perfonen feyen, Vater und Sohn; der Geift war nad ibm 
feine Perfon, fondern einerfeits die gemeinfame Natur und das Weſen des 
Vaters und des Sohnes, andrerjeits eine Wirkung Beider im Menfcen. 
Ueber das Verhältniß diefer zwei göttlichen Perjonen lehrte er, der Sohn 
fey aus der Subftanz des Vaters geboren, gemacht und gejchaffen. Hielt 
er fonah den Sohn als. gleichen Wefend mit dem Bater, fo lehrte er da— 
gegen, beide feyen nicht gleich ewig! Letzteres aber lehrte er nicht im Sinne 
der Arianer; vielmehr behauptete er aufs Beftimmtefte, der Sobn babe 
feinen Anfang gebabt in der Zeit, und in Bezug auf die Welt fer 
er ewig und anfangelos; in Bezug auf den Bater jebod babe ber 
Sohn allerdings einen Anfang gebabt, indem er in der Ewigfeit aus 
deſſen Subftanz hervorgegangen fey. Daraus folgte natürlich ein unter- 
georbneted Berhältnig des Sohnes zum Vater, Außerdem verfoht Gam- 
panus den wiedertäuferifchen Grundſatz, dag in den Befebrten feine Sünde 
ſey. Der Kurfürft von Sachſen lieh ihn feine Irrthümer wegen gefäng- 
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lich einziehen; vergebens forderte ibn Melanchthon auf, zu Wittenberg ſich 
zu verantworten, er fam nicht. Aber im März 1530 verlangte er mit den 
proteftantifhen Theologen, die zur Berathung über die dem Augsburger 
Neihstage vorzulegenden Artikel in Torgau verfammelt waren, zu Dide 
putiren; man kümmerte fi jedoh nicht um ihn. Auch Luther wollte ji 
nicht mit ihm einlaffen. Endlich begab er fidy wieder ins Jülichſche, und 
veröffentlichte einige Schriften, worin obige Irrthümer enthalten find. 
Wegen feines Schmähend gegen Luther und feinen Anhang fand er bier 
bei den Katholifen eine Zeitlang günftige Aufnahme, felbft Gropper fol 
ihm nicht abgeneigt gewefen feyn. Aber allmählig lernte man feine wahre 
Gefinnung fennen, zumal da er aud den dortigen Bauern einrebete, fie 
möchten ihre mühſamen Feldarbeiten unterlaffen und ein bequemes Leben 
führen, indem bald alles durd eine Ueberfhiwenmung untergehen werde, 
weshalb diefe wirflih ihre Aeder verfauften. Er wurde nun zu Eleve ing 
Gefängniß gefegt, wo im Jahre 1563 auf Herzogs Wilhelm Befehl Georg 
Gaffander fich mit ihm unterredete. Hochbejahrt verfaßte er 1574 im Ge: 
fängniffe noch eine Bertheidigung feiner Abendmahlslehre, und ftarb in 
bemfelben im Jahre 1580 in Geiflesverwirrung. Meufer. 
Gampegius (Lorenz). Der Sohn eines gelehrten Juriften, geboren 
zu Bologna, und Profeffor der Rechte zu Padua. Nach dem Tode feiner 
Frau trat er in den geiftlihen Stand, und trug viel dazu bei, daß Bologna 
unter den Gehorſam des Papftes zurüdfehrte. Julius II. verlieh ihm das 
Amt eines Aubitor Notä, ernannte ihn zum Bifchofe von Feltri, und 
fandte ihn als Nuncius nah Deutfchland. Am 1. Zuli 1517 erhob Leo X- 
ihn zum Gardinal unter dem Titel S. Thomae, welchen er nachher mit dem 
Titel S. Mariae trans Tiberim vertaufchte, womit die Bisthümer von Albi, 
Paläftrina und Sabina verbunden waren. Im Jahre 1519 fam er ale 
Legat nad England, um den Zehnten zum Kriege gegen bie Türken zu 
erheben. Dort erbielt er im Jahre 1524 das Bisthum Salisburi. Unter 
Papft Clemens VIL wurde er als Legat nah Deutfihland gefandt, um auf 
dem Nürnberger Neichstage 1524 für das Befte der Kirche zu wirfen, und 
der Ausbreitung des Yutheranismus allen möglichen Einhalt zu thun. Aus 
Furcht vor dem, von den Prädicanten fanatijirten Pöbel z0g er dort in 
feiner Reifefleivung ein, nicht wie fonft im Gardinalshabit und unter Bor: 
tragung des Kreuzes; die Geiftlichfeit hatte man in der Sebalduskirche 
eingefhloffen, wo fie, um ihm entgegen zu ziehen, fi verfammelt 
hatte. Aus der Neformationsgefchichte find feine Berrihtungen zu Nürn- 
berg befannt. Da die Gegenpartei bier völlig den Meifter fpielte, fo be— 
wirfte Campegius, daß mehrere katholiſche Stände nod in demſelben Jahre 
zu Regensburg im Intereffe der Kirche zujammen famen, wo fie mehrere 
heilſame Befchlüffe, unter andern zu einer Neform des geiftlihen Standes 
faßten. Damals fuchte Campegius auch durch feinen Secretär, Friedrich 
Naufea, naher Bifhof von Wien, Melanchthon für die Kirche zu gewinnen, 
Im Jahre 1523 fam er nochmals ald Legat nah England, um Richter zu 
feyn bei Heinrichs VIII. Ehefcheidung. Als der Papft diefe Angelegenheit 
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nah Rom 309, beurlaubte Campegius fih beim Könige, der ihn mit Ge- 
fchenfen überbäufte. Während der Vorkehrungen zu feiner Abreife aber, 
Anfangs Detober, erfchienen plöslih Auffeher der Douane bei ibm, die 
Schäge des in Ungnade gefallenen Cardinals Wolfey ibm abfordernd. Aus 
Furt, man wolle ihn ermorden, warf Gampegius fi vor feinem Haus— 
caplan nieder, und bat ihn um Abfolution. Unterdeffen durchfuchten die 
Auffeber fein ganzes Gepäde, unter dem Borgeben, ed fünne ſich verbotene 
Waare darunter befinden, Der König foll das Ganze fo angeordnet haben, 
in Hoffnung, unter Gampegius Papieren die Bulle zu finden, woburd er 
nach Rom vorgeladen wurde, da er nicht wußte, dag Campegius folde 
den Flammen übergeben hatte. Nachdem diefer fih vom erften Schreden 
erholt, klagte er fchriftlih beim Könige über diefe einem Yegaten des beil. 
Stuhles zugefügte Schmach, und trug auf Genugthuung an. Heinrich aber 
erwiederte troden, jene Aufjeher hätten ihre Pflicht erfüllt, und gemäß den 
für folche, die das Neich verliefen, erlaffenen Geſetzen gehandelt; er ſtaune 
nur, dag Sampegius, objhon vom Papfte zurüdgerufen, noch feine Würde 
als Legat geltend mache, und noch mehr, daß er, als Bischof von Salisburi, 
die Yandeögefege fo wenig fenne, und obne königliche Erlaubnif in 
der Eigenfchaft eines Legaten erfchienen fey. Aus diefer Antwort erfannte 
Gampegius, daß der König nicht gefonnen war, ibm Genugthuung zu 
geben; er war froh, dag man ihm nur die Abreife geftattete. Bei der 
Krönung Karls V. zu Bologna war Campegius anmwefend, fehrte von ba 
als Legat nach Deutfchland zurüd, und hielt auf dem Augsburger Neiche- 
tage 1530 am 24. Juni, in Beifeyn des Kaiferd und der Fürſten eine 
Rede, worin er jenes Frömmigfeit fehr erhob, und dieſe zum Gehorſame 
gegen ihn ermahnte, auch im Namen bed Papftes veriprad, daß S. Heil. 
Alles aufbieten werde, um Einbeit in Glauben, und einen gemeinfchaft- 
lihen Krieg gegen die Türfen zu Stande zu bringen. Er ftarb zu Rom 
ben 19. Juli 1539. Mehrere Briefe von ihm fteben in Nauſeä Brief: 
fammlung. Ein Bruder von ihm war Thomas Campegius, ebenfalls 
Bifhof von Feltri, der auf dem Colloquium zu Worms am 8. Der. 1540 
eine Rebe bielt, und fo wie der etwas fpätere Gamillus Campegius einige 


Schriften binterlaffen bat. Meufer. 
Cancellaria (Romana) und Cancellarius (Rom.), f. Kanzlei und 
Kanzler. 


Candela (xarönia) — lucerna olearia, d. i. Dellampe, f. Rampe. 

Caniſius (Petrus), zu Nymwegen in den Niederlanden am 8. Mai 
1521 geboren. Sein Bater war ein gebildeter, in Staatögefchäften ge- 
wandter Mann; feine Mutter, die er frühzeitig verlor, wie die Schwer 
fter feiner Stiefmutter, die im Haufe feines Vaters lebte und ibn zärtlich 
liebte, waren beide durchaus fromme Werfonen. So empfing Ganifius 
fhon in den Jahren der Kindheit bleibende Eindrüde der Frömmigfeit, die 
fih damals bereits darin äußerten, daß er feinen Leib mit einem bärenen 
Bußgürtel abtödtete und es liebte, fi fern vom Getümmel der Menfchen 
an einfame Drte zu begeben, um der Andacht obzuliegen. Nachdem der 
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Knabe in Nymmegen alles, was der Drt bieten fonnte, gelernt hatte, 
fandte fein Bater ihn, erſt breisehn Jahre alt, nah Köln. Zu einer Zeit, 
wo fogar in diefer dem Fatholifchen Glauben eifrig zugethbanen Stadt bie 
proteftantifche Lehre bei Einzelnen Eingang gefunden batte, und vor 
Allem mit Schlauheit bemüht war, die jungen Gemütber einzunehmen, 
fügte Gott es, daß Canifius an einem feiner Lehrer am dortigen Mon- 
tanergymnafium, dem belgifchen Priefter Nicolaus Eiche, einen Haltpunft 
fand. Diefer unterrichtete nämlich feinen Zögling nicht blos in den Wif- 
fenfchaften, fondern förderte und beftärfte ihn auch dur Wort und Bei- 
fpiel in der katholiſchen Wahrheit. Bald erwarb Caniſius, theild durch 
Empfehlungen feines Baters, theild durch feine Fortfchritte in den Wiſſen— 
ſchaften fih die Liebe und Freundfchaft der erften Gelehrten Kölns. Ihre 
Borträge hörte er fleifig, und bemühte ſich in,feinen Declamationen bie 
Mimif derjenigen, die ſich hierin auszeichneten, fich anzueignen; ein Mittel, 
mwodurd er fpäter ald Prediger Vieles wirfte. Nach beendigten Gymna- 
fialftudien widmete er ſich der Philoſophie, worin er den Doctorhut erhielt, 
dann auf feines Vaters Wunfch der Rechtswiſſenſchaft. Aber vor Allem 
zog die Theologie ihn an, der er jest fchon den größten Theil feiner Zeit 
widmete. Schon zu jener Zeit wirkte fein Beifpiel fo mächtig auf feine 
Umgebung, daß u. a. Lorenz Surius, damals vielleiht durch mancherlei 
Einflüffe im Glauben chvas fchwanfend, jebenfalld ungewiß über die zu 
ergreifende Lebensweiſe, durch ihn zum Entfchluffe, einzig nur dem Ewigen 
zu leben, gebracht wurde, und, ein wahrer Gewinn für die heilige Wiſſen— 
fchaft, in den Garthäuferorden zu Köln trat. Im Jahre 1543 war dur 
den Kurfürften Albrecht der Zefuit Petrus Faber von Speier nah Mainz 
berufen worden, wo er ald Prediger und in Unterredungen mit den Pro⸗ 
teftanten, noch mehr aber durch Abhaltung der Geiftesübungen des beit, 
Ignatius die der Kirche gefchlagenen Wunden zu heilen fih bemühte. 
Sein Ruf zog Caniſius von Köln zu ihm. Ganifius äuferte bald feinen 
Wunſch, in die Gefellfhaft Jefu aufgenommen zu werden, und am 7. Mai 
d. %. ging derfelbe in Erfüllung. Bald darauf wurde er, nebſt zehn 
andern Novizen, zur Fortfegung der Studien von Faber nad Köln zurück— 
geſchickt. Sein Bater farb unterdeffen; er eilte nad Nymwegen und 
beitimmte einen bedeutenden Theil der Hinterlaffenichaft deffelben zur Unter- 
haltung jener Novizen, den Reft vertheilte er unter die Armen. Auf ber 
Rückehr nah Köln redete er drei jungen Reifegefäbrten fo an’d Herz, daß 
zwei davon in den Qarthäufer-, der dritte in den Jeſuitenorden zu treten 
fih bewogen fühlten. Im Jahre 1545 wurde Caniſius zum Prieſter 
geweiht. Ald Baccalaureus der Theologie hielt er im Montanergymnafium 
Borlefungen über die Evangelien und erklärte an der Univerfität ben 
Drief an Timotheus, beides mit einer wahren Fülle patriftifcher Gelehr- 
famfeit; auch gab er die Werfe des heil. Gyrillus von Alerandbrien und 
Leo's des Gr. heraus, und war unermüdlich in Predigen und Katechiſiren. 
Lesteres war befonders heilfam, da der Proteftantismus eben damals im 
Kurfürften Hermann von Wied ein Werkzeug zu feiner Verbreitung im 
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Erzftifte gefunden hatte. Bon der Univerſität und dem höhern Klerus 
wurde Ganifius nach Lüttich gefhidt, um durch den dortigen Fürſtbiſchof 
den Kaifer zur Unterftügung der Katholifen zu gewinnen. Er erreichte 
nicht nur diefen Zwed feiner Sendung vollfommen, fondern, da die Ber- 
handlungen ſich in etwas verzögerten, beflieg er zu Lüttich auch die Kanzel, 
predigte des Tages drei= bis viermal, beftärfte die Katbolifen, und führte 
nicht wenige Abgefallene zum alten Glauben zurüf, Darauf warb 
Caniſius an den Kaifer gefandt, ihm bie Kölner Kirche zu empfehlen; er fand 
bei diefem zu Worms geneigtes Gehör, und bald wurde Hermann von Wied 
(vgl. d. Art.) durch des Papftes und des Kaiferd Zufammenwirfen abge- 
fest. Zu Wormd war ed, wo der um die Kirche Deutihlande fo hoch— 
verdiente Gardinalbifhof von Augsburg, Dito Truchſeß, die hoben Tugen- 
den und Geiftesgaben des Caniſius fennen lernte, und fogleih bejchloß, 
ihn auf das Goneil von Trient zu ſchicken, wo der Jeſuit Japus fich bereits 
als fein Theologe befand. Zwar bot Köln beim heil, Ignatius Alles auf, 
ihn zu behalten; das Wohl der Kirche ging dieſem Wunſche aber vor, und 
Ganifius fam, erft 26 Zahre alt, nah Trient. Bald wurde das Goneil 
nad Bologna verlegt, und da er wünfchte, fich dorthin zu begeben, geftattete 
Otto ihm dies, obwohl ungerne, weil ber Kaifer mit diefer Verlegung 
unzufrieden war. Seine Ordensgenoffen Laynez und Salmeron erhielten 
bier den Auftrag, alle bisherigen Verhandlungen über die Sacramente zu 
fammeln und in Ordnung zu bringen, wobei er ihnen gute Dienfte leiftete, 
Er wurde darauf vom beil. Jgnatius nah Nom berufen, und nad Ingol- 
ſtadt gefandt, wo es feit Ede Tode an tüchtigen Theologen fehlte. Zu 
Bologna wurde er nun Doctor der Theologie, langte am 13. Nov. 1549 
am Drte feiner Beftimmung an, und übernahm Borlefungen über Petrus 
Lombardug, womit er das Predigtamt verband. Die Univerfität wählte 
ihn nad einigen Monaten zum Rector; als foldher ftellte er, um bie fünf- 
tigen Berfünder der Wahrheit an folgerichtiges Denfen zu gewöhnen, bie 
Öffentlichen Disputationen wieder ber und überfegte, feiner vielfachen Bes 
fhäftigungen ungeadtet, für die unteren Schulen Codrek's Anfangsgründe 
ber Iateinifhen Sprade, um dadurch die proteftantifhen Schulbüher zu 
verdrängen. Beim damaligen allgemeinen Mangel an katholiſchen Theo— 
logen ergingen von Julius Pflug, Biſchof zu Naumburg, von den Bifchöfen 
yon Freifingen und Eichftäbt und von Straßburg aus Einladungen an 
Caniſius, zu ihnen herüberzufommen; dem widerfegte fih aber der Herzog 
Albrecht von Baiern, mußte ihn jedoch dem Könige Ferdinand, auf deffen 
an den Papft und den heil. Ignatius geftelltes Gefuh, wenigitens auf 
einige Zeit überlaffen. Er fam nun nah Deftreih, wo die Neuerung 
ihren Thron völlig aufgefhlagen hatte, wurde Hofprediger und Decan der 
tbeologifhen Facultät zu Wien, und ftiftete zabllofes Gute. Zu wieder: 
boltenmalen verlangte Ferdinand ihn, feit Nauſeä Tode, als Bifchof von 
Wien; der heil. Jgnatius ftellte dem Papfte aber vor, es liege im Geifte 
feiner Gefellfhaft, dem Ehrgeize zu feuern, und alles, was Ferdinand 
erlangen fonnte, war, daß Caniſius, obwohl ungerne, die einftweilige Ber- 
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waltung des Bisthums, jedoch mit Berzichtung auf deffen Einkünfte, über- 
nahm. Damals gab er auch, bei der erften Ausgabe anonym, feinen 
Katehismus heraus, ber bald in zahllofen Auflagen überallhin verbreitet 
wurde, und Seitens der Proteftanten eine Menge Satyren wider ben Ber- 
fafler, der fih bald nannte, bervorrief. Im Jahre 1560 gebot Ferdinand, 
jest Kaifer, denfelben in das ganze römiſch-deutſche Reich einzuführen, 
Caniſius war darauf der erfte, den der heil. Jgnatius zum Provincial des 
Jefuitenordend für ganz Deutichland, mit Anmweifung feines Wohnfiges in 
Augsburg, ernannte. Der Kaifer brauchte ihn nun zu mehreren wichtigen 
Sendungen in Angelegenheiten der Kirche Deutfchlande. In den öftreidi- 
Shen Staaten errichtete er mehrere anfehnlihe Gollegien feines Ordens, 
wohnte im Auftrage des Papftes dem Wormfer Colloquium von 1557 bei, 
wo er den fatholifchen Glauben jo glänzend vertheidigte, daß die Gegner 
aus Aerger dad Gerücht verbreiteten, der Tod habe ihn auf der Kanzel 
überrafcht, als er dieſelbe beftiegen, um die von ihnen, wie fie vorgaben, 
erlittene Niederlage wieder gut zu machen. Bon Worms reifte Caniſius 
auf Befehl Laynez, nah dem Tode des heil, Ignatius einftweilen General: 
vicar des Ordens, nah Köln, um diefem über den Zuftand des bortigen 
Zefnitencollegiums Bericht zu erftatten. Groß war in biefer Stadt die 
Freude, ibn wieder zu feben, reden und predigen zu hören. Bon da aus 
begab er fih nah Elfaß-Zabern zum dort refidirenden Bifchofe von Straß- 
burg, der, um fih wegen der anzumendenden Mittel, dem Umfichgreifen ber 
neuen Lehre zu fteuern, mit ihm zu befprechen, ihn zu fich erbeten hatte. 
Am Fefte der Erfcheinung des Herrn predigte Caniſius öffentlih im Mün- 
fter zu Straßburg, beftärfte die wenigen noch vorhandenen Katholifen, und 
verabredete mit dem Biſchofe die Gründung eines Yefuitencollegiums in 
bortiger Gegend, welches endlich im Jahre 1586 zu Freiburg im Breisgau 
zu Stande fam. Im Jahre 1558 reifte er nad) Rom zu ber erften Con— 
gregation feines Ordens, auf welcher Laynez zum General deffelben gewählt 
wurde; auch fandte der Papft ibn noch in dbemfelben Jahre nad Polen, 
um auf dem Reichstage zu Piotrfow das Intereſſe der Fatholifchen Kirche 
- zu vertreten. Nach feiner Rückkehr trug er zu Augsburg Vieles zur Be— 
kehrung des proteftantifhen Predigers Stephan Agricola bei, gab fi alle 
Mühe, das wegen Wahlformalitäten zwifchen Paul IV. und Kaifer Ferdi: 
nand entftandene Mißverftändniß zu beben, und wurde an bed verftorbenen 
Johannes Fabri Stelle ald Domprediger zu Augsburg beftellt. Da ber 
neue Papft, Pius IV., freundichaftlihere Gefinnungen gegen den Kaifer 
begte, und den Gardinal Hofius als feinen Yegaten an denfelben fanbte, 
begleitete Ganifius diefen auf feinen Wunſch nah Wien. Ueberall, wo er 
binfam, wirfte er zum Beften des fatholifchen Glaubens und feines Ordens; 
zu Münden umarmte er feinen Bruder Theodorih, Rector des dortigen 
Gollegiumd. Augsburg war faft ganz der Reformation zugefallen, Canifius 
hatte hier alfo ein unermeßliches Feld für feine Thätigfeit. In Folge 
feiner Predigten und fonftigen Unterweifungen befebrten fich bier mehrere 
ablige Damen, und ihr Borgang zog eine Menge Perfonen geringern 
Adbad, Kirchen⸗kLerikon. I. Br. 57 
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Standes nah fih. Bon Augsburg aus befudhte er regelmäßig alle Colle— 
gien, die zu feinem Provincialat gehörten, kehrte dann aber ungefäumt auf 
feinen Poften im Dome zurüd. So mit Deutfchlands Zuftänden innigſt 
befannt, erbielt er vom Papfte, vom Kaiſer und vom Cardinal Hofius im 
Sabre 1562 die Berufung zu dem wieder eröffneten Coneil zu Trient. 
Letzterer, der dort franf lag, genaß bei feiner Ankunft. Nur zwei Monate 
fonnte Ganifius zu Trient verweilen, er ertbeilte den Bätern des Goneils 
aber trefflihe Ratbfchläge, und wurde Mitglied der zur Abfaffung bes 
BVerzeichniffes verbotener Bücher niedergefegten Commiffion. Der Kaifer 
Ferdinand, nicht recht zufrieden mit dem Fortgange des Goncils, beabfid- 
tigte damals, auf eigne Auctorität hin in feinen Staaten eine Art von 
Reformation einzuführen. Mehrere Artifel waren zu dem Ende zufammen- 
getragen, und in Innsbruck fatholifhen Doctoren zur Begutachtung vor: 
gelegt worden, Zu allem Glüde wurde auch Ganifius deßhalb dahin 
berufen, der durch feine eben fo triftigen als freimüthigen Borftellungen 
den Kaifer von einem Vorhaben abbrachte, welches fehr leicht ein Schisma 
in der Kirche hätte erzeugen können. Wie fehr er fi hierdurch die Ad 
tung des frommen Kaiſers erwarb, beweift der Auftrag, den diefer ihm 
gab, feine fünf Töchter während des Sommers in der Religion zu unter: 
richten. Ganifius erbielt damals einige Erleichterung in feinem müb— 
famen Amte ald Drdensprovincial, indem feine bieherige Provinz getbeilt, 
und ihm von jest an blos Dberdeutfchland überwiefen wurde. Eine zu 
Augsburg ausgebrochene Peft feste feinen Eifer in neue Bewegung, durch 
Gebete und öffentlihe Bußproceffionen fuchte er den Zorn des Herrn zu 
befänftigen, und ließ ſich durch feine BVorftellungen dahin bringen, die 
Stadt zu verlaffen, um fein Leben zu bewahren. Bon dem, bei feinen 
fonftigen Berrichtungen höchſt befhwerlichen Amte eines Dompredigers da— 
felbft wurde Ganifius im Jahre 1566 befreit; auf feinen Vorſchlag fam 
aber ein anderer Jeſuit an feine Stelle. Der Herzog von Baiern ſowobl, 
als, und zwar in noch böherm Grade der Kaifer Ferdinand, waren damals 
geneigt, die Kelchreichung zu geftatten. Dem wibderfeste fid Caniſius zwar 
mit allem Ernfte, weil er fürdhtete, die Proteftanten würden, ftatt ſich 
bierdurd gewinnen zu laffen, in Folge deffen nur zu neuen, unerfüllbaren 
Forderungen übergehen, Der Papft geftattete aber durch cin Breve bie 
Kelhreihung, es wurde jedoch für die Kirche nichts hiermit gewonnen. 
Im Jabre 1565 begab Eanifius fih zu einer neuen Drdenscongregation 
nah Nom, auf weldher Franz Borgia zum General erboben wurde, ber 
ihn in feinem Provincialat beftätigte, und ihm die Bifttation über all: 
Häufer, weldhe der Drden damals im bdeutfchen Reihe beſaß, übertrua. 
Als päpftliher Nuntius wurde Gantfius nun vom Papfte an die deutſchen 
Fürften gejfandt, fie mit den Befchlüffen des jest beendigten Concils ven 
Trient befannt zu machen und zu deren Annahme zu vermögen. So fam 
er nah Mainz und Trier, nah Würzburg und Osnabrück, wo die prote- 
ftantifchen Prediger fich fehr ordentlich gegen ibn betrugen, nah Köln und 
zu feinen Verwandten nad) Nymmwegen; dann zu dem Herzoge Wilhelm 
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von Jülich, bei dem er nicht viel ausrichten fonnte, und wieder nad Köln, 
wo die Univerfität fi) mit dem Senate vereinigte, daß Feiner die theolo- 
logiihe Doctorwürde erlangen, noch jemand zum Grabe einer andern 
Facultät zugelaffen werden follte, wenn er nicht zuvor das vom Papfte 
vorgefchriebene Glaubensbefenntniß abgelegt hatte, worauf Ganifius ſchon 
früber aud in Wien gedrungen. Bei diefer Gelegenheit brachte Caniſius 
nah Köln eine gefchriebene Driginal-Ausfertigung der Verhandlungen bes 
Tridentiner Concils, mit Unterfchriften und Siegeln verfeben, die man dort 
noch aufbewahrt. Bon Mainz aus berichtete er an ben Papft über den 
Erfolg feiner Sendung und über den kirchlichen Zuftand Deutfchlande und 
erhielt von diefem den Auftrag, fih nad Augsburg zum dort im Jahre 
1566 ftattfindenden Reichötage zu begeben, der hauptfächlih durch feine 
Bemühung ein für die Katholifen wider Erwarten günftiges Ende nahm, 
Darauf führte er in Schwaben den Grafen Ulrich von Helfenftein zur 
fatholifchen Kirche zurüd, hielt zu Würzburg die Faftenpredigten, zog fich 
indeß durch die Anftrengung dabei eine gefährliche Krankheit zu, wovon er 
jedoch in Dillingen wieder genaf. Im Jahre 1568 wurde er auf einer 
Provincialcongregation feines Ordens zu Augsburg ald Abgeordneter ges 
wählt, um dem General zu Rom über den Zuftand der oberdeutfchen Pro- 
vinz Nechenfchaft abzulegen. Pius V. erwies ihm große Ehre, und gab 
ihm öfter Audienz. Auf wieberboltes Bitten warb er jekt von der Laſt 
bed Provincialats entbunden, worauf er fih in Dillingen frommen Uebun— 
gen und literarifchen Arbeiten widmete, bis er von Gregor XII. den Auf⸗ 
trag erhielt, alle fegerifche Bücher, die ihm der Cenſur bebürftig ſchienen, 
nah Rom einzufenden, und felbft dabin zu fommen, um bie geeigneten 
Mittel anzugeben, wie bie fatholifhe Kirche im nördlichen Deutſchland her= 
geftellt werden fünne. Bon Nom flüchtete er fih beinahe weg, als ſich 
dad Gerücht erhob, er folle mit dem Purpur bekleidet werben. Er beglei- 
tete nun, 60 Sabre alt, den päpftlichen Nuntius Bonhomo, als diefer auf 
päpftlihen Befehl die fatbolifchen Cantone der Schweiz beſuchte, und fo 
empörend das DBetragen des Berner Pöbels gegen fie war, fo ebrenvoll 
wurden fie zu Freiburg empfangen. Einige Heine Reifen ausgenommen 
blieb Caniſius bier fortwährend die legten fiebenzehn Jahre feines Lebens, 
eine Zeitlang ald Vorſtand des dortigen Collegiums, unermüdet an Ber- 
breitung des fatholifchen Glaubens in der Schweiz arbeitend; er trat da— 
mals auch in Briefwechfel mit dem b. Karl Borromäus. Er ſtarb im Jahre 
1597, ein Heiliger in feinem Leben, ein Apoftel Deutfchlands, ja ein Lehrer 
Europa’s! Im Jahre 1845 wurde er vom Papfte den Seligen zugezählt. 

Den erften Rang unter feinen zahlreihen Schriften nimmt fein Kate: 
chismus ein, wovon bereits oben die Rede war. Schon vor ihm hatten 
Witzel, Nauſea, Dietenberg, Gropper u. a. Katechismen verfaßt, feiner 
aber erreichte den feinigen an Methodik, kirchlicher Gefinnung und Reich— 
baltigfeit, legteres zumal, feit der Jeſuit Bufaus im Jahre 1577 ihn mit den 
zahlloſen Beweisftellen aus Schrift und Tradition verſah. Diefer Kate: 
chismus und der von Ganifins felbft verfertigte Auszug daraus wurde in 
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faft alle Sprachen überfegt. Cinen hoben Werth ferner haben die zwei 
Foliobände, die Ganifius unter dem Titel: „Bom heil. JZobannes dem 
Täufer“ und „Bon der feligften Jungfrau” wider bie Entftellun- 
gen der Magdeburger Genturiatoren veröffentlichte. Dazu fommt noch eine 
Menge von Predigten und ascetifhen Werfen, das römifhe Martyrologium, 
welches er mit vielen gelehrten Erläuterungen herausgab, eine große Ans 
zahl von leider noch nirgend gefammelten Briefen. Vgl. Leben des P. Ca- 
nifind. Wien 1837. 2 Bde. Köln, 1843. Meufer. 

Canifins (Heinrih), Neffe des Peter Canifius, ebenfalls in Nym⸗ 
wegen geboren und zu Ingolſtadt geftorben 1609 als Profeffor des cano⸗ 
nifhen Rechts, war ein ſehr gelehrter Zurift und Literator. Unter feinen 
Schriften verdient befonders mit Auszeichnung erwähnt zu werden das für 
die Kirchengefchichte des Mittelalters höchft bedeutende Sammelwerf Lec- 
tiones antiquae. Ingolst. 1601—1603. 6 voll. Fol., das von %. Basnage 
Antwerp. 1725 in 7 oliobänden unter dem Titel: Thesaurus monum. 
ecclesiast. et historic. von neuem herausgegeben wurde. 2. 

Canon (biblifher), f. Canonicität. 

Canon Missae, f. Mefliturgie. 

Canon Sanctorum, ſ. Canonifation. 

Ganonen- Sammlungen nennen die Kirchenrechtslehrer die Samm- 
lungen ber kirchlichen Gefege bis ins zwölfte Jahrbundert, weil in biefen 
die Verordnungen (canones) der Goncilien der vorberrfchende Beſtandtheil 
find, Die Concilien, deren Canonen bauptfählih in jenen Sammlungen 
vorkommen, find das von Ancyra (314), Neucäfarea (314), Nicäa (335), 
Antiohia (332), Sarbdifa (347), Gangra (zwifchen 362 und 370), Lao- 
dicea (zwiſchen 347 und 381), Conftantinopel (381), Epbefus (431) und 
Ehalcedon (451). Die Sagungen diefer zehn Concilien wurden jedoch 
nicht unter Öffentlicher Autorität und nah einem vollftänbigen Plane ge: 
fammelt; fondern biefes blieb dem Fleiße von Privatmännern überlaffen, 
deren Sammlungen daher nach Berfchiedenheit der Länder mehr oder 
weniger vollftändig und auch in verfchiedener Weife geordnet waren. Die 
Sammler im Abendlande mußten auch auf die Ueberfegung ins Lateinifche 
bedacht feyn, indem alle jene Concilien ihre Befchlüffe in griechifcher Sprache 
abgefaßt hatten. Nur von den Canonen von Sardifa war auf dem Con- 
eilium felbft zugleich eine Redaction in lateinifcher Sprache gemacht wor« 
den. Uebrigeng find die älteften Canonen- Sammlungen nicht auf ung gefoms 
men, fondern ihre Beichaffenheit läßt fih nur aus dem Gebrauch, der 
davon in den fpäteren Sammlungen gemacht worden ift, erfennen. Die 
Geſchichte diefer Sammlungen ift nun, und zwar für den Drient und 
Deeident getrennt, darzuftellen. Das Hauptwerf über die orientalifchen 
Sammlungen ift die Schrift von Fr. A. Biener, de collectionibus cane- 
num ecclesiae Graecae. Berol. 1827. Die Gefchichte der vecidentalifchen 
Sammlungen ift mit einem bewunderungswürdigen Geifte und Scharffinn 
behandelt in einer großen Abhandlung, weldhe die Gebrüder Ballerini, 
Priefter zu Verona, ihrer Ausgabe der Werfe Leo des Großen (1753) 
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beigefügt haben. Neuere Werfe, worin man bie alten Canonen-Sammlungen 
zum Theil beifammen findet, find bie Bibliotheca juris canonici veteris, 
ed. Voelli et Justelli. Paris 1661. 2 voll. Fol, zusodıx0» sive Pandectae 
canonum, ed Beveregius. Oxon. 1672. 2 voll. Fol. Die mehr ins Einzelne 
gehenden litterärifchen Nachweiſungen findet man vollftändig in Walters 
Kirchenrecht $. 65—100. 

I. Drientalifhde Sammlungen. 

Die erſte Sammlung im Drient fcheint nur die Canonen von Nicäa, 
Ancyra, Neucäfarea und Gangra enthalten zu haben. Die erfte Vermeh— 
rung erhielt fie durch Beifügung der Canonen von Antiohia; dann kamen 
fueceffive auch die Canonen von Laodicea, onftantinopel und Chalcedon 
hinzu; dann auch die Canonen von Sardifa; endlich auch die von Ephe- 
fus und die fogenannten Ganonen der Apoftel, ſ. canones Apostolo- 
rum. Die Sammlung enthält alfo nun elf Stüde. Der Gebraud diefer 
fo fehr angefchwollenen Maffe war jedoch darin unbequem, daß die Cano— 
nen, welche ſich auf benfelben Gegenftand bezogen, nicht beifammen ftanden, 
fondern durch die ganze Sammlung zerfireut waren. Diefem Uebelftande 
abzuhelfen, fam man daher auf den Gedanfen, jene in hiftorifcher Form 
angelegte Sammlung in eine fyftematifche Form umzugießen. Diefes that 
unter Andern Johannes, Presbyter zu Antiochien, welcher früher Sch o- 
laftifug, das heift Advocat, gewefen, und unter YJuftinian (564) zum 
Patriarchen von Conftantinopel erhoben wurde, Diefer nahm die Rechts— 
quellen, wie er fie in jenen Sammlungen vorfand, feste noch 68 Canonen, 
die er aus drei canonifchen Briefen des Baſilius zog, hinzu, und zerlegte 
diefen Stoff in fünfzig Materien oder Titel. Gleichzeitig wurden für ben 
firhlihen Gebrauch Auszüge aus den Juftinianifchen Rechtsquellen verfaßt, 
worin man dasjenige, was die Kirche anging, zufammenftellte (f. Novel: 
len-Sammlungen). Sp war den Geiftlihen die Handhabung der kirch— 
lichen wie ber bürgerlichen Rechtsquellen fehr bequem gemacht. Um jedoch 
dieſelbe noch mehr zu erleichtern, verfiel man auf den Gedanfen, beiderlei 
Materialien in einer Sammlung fyftematifh nah Materien geordnet zu 
verbinden. Die erfte Arbeit diefer Art war der Nomocanon, deffen 
Entftehung bald nah Juſtinians Tode fällt, der jedoch irrig dem erwähnten 
Johannes Scholafticus beigelegt wird. Er befteht aus den oben erwähnten 
fünfzig Titeln des Johannes, nur dadurch vermehrt, daß unter jedem Titel 
gewiffe darauf bezügliche Stüde des weltlichen Rechts eingetragen find, 
welche größtentheild aus den Novellen, und nur in wenigen Theilen aus 
dem Juftinianifchen Eoder und den Pandecten entlehnt find, ine andere 
hieher gehörende Sammlung ift nur noch in dem Gebrauche kenntlich, 
welchen fpäter der gleich zu erwähnende Photius in feiner Sammlung 
davon gemacht hat. Diefe beftand aus zwei Theilen. Der erſte Theil 
enthielt die Ganonen der zehn Goncilien, die der Apoftel, dann eine Reihe 
von Ganonen africanifcher Synoden, die der Sammler ind Griechiſche über- 
feste, endlich canonifhe Entfcheidungen heiliger Väter. Im zweiten Theile 
gab der Berfafler einen Nomocanon in vierzehn Titeln, indem er unter 
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jedem Titel die dahin einfchlagenden Canonen, jedoch nur als Citate nad 
ihren Duelfen und Nummern bezeichnete, und Ercerpte aus den Yuftiniani- 
fhen Rechtsbüchern zuſammenſchrieb. So war für das Bebürfnig auf 
lange Zeit bin geforgt. 

Einen neuen Abfchnitt bildete für das orientalifhe Kirchenrecht das 
Eoneilium, welches Zuftinian H. (692) im Trullus, einem gewölbten Saale 
des Palaftes zu GConftantinopel, verfammelte, und weldyes daher das con- 
cilium Trullanum genannt wird. Diefes befaßte fih ausführlich mit der 
-Diseiplin der orientalifhen Kirche, und zählte daher auch in einem eigenen 
Ganon die Stüde auf, die ald Kirchengefege gelten follten, wodurch zu ben 
alten mande neue hinzukamen. An Ddiefe Stüde reibten fih dann bie 
102 Ganonen, welche jene Synode felbft erließ, ferner die 22 Ganonen des 
öfumenifchen Conciliums von Nicka (787), dann 17 Canonen einer Synode 
von Gonftantinopel (861), endlich die Sanonen der öfumenifchen Synode 
von Conftantinopel (869), denen aber ber fchismatifche Photius die drei 
Ganonen feiner Synode von 879 fubftituirte. Aus diefen Materialien war 
nun Photius auf eine Bervollftändigung der Ganonenfammlung bedacht, 
wobei er die oben erwähnte Sammlung zum Grunde legte. Seine Samm: 
lung zerfällt daher auch in zwei Theile. Der erfte enthält größtentbeild 
die von der Trullanifchen Synode aufgezählten Rechtsquellen mit den vor 
bin angeführten binzugefommenen Stüden, Alles in feiner urfprünglicen 
biftorifchen Form. Den zweiten Theil, den Nomocanon, ließ Photius 
unverändert, und trug nur bie Gitate aus den ſeitdem binzugefommenen 
Kirchenfagungen und Einiges aus weltlichen Rechtsquellen nad. Als bie 
Zeit der Bearbeitung wird am Schluß der Borrede dag Jahr 6391 oder 
nad) unferer Zeitrechnung 883 genannt. Diefe Sammlung ift die Grund» 
lage des morgenländifchen Kirchenrechts bis auf die heutige Zeit geblichen, 

Es entftand aber allmählig auch das Bedürfniß einer umfaffenderen 
wiffenfhaftlichen Bearbeitung, und dazu bot eben diefe Sammlung einen 
paffenden Stoff bar. Zu dem eriten größeren Theile derfelben fchrieb ber 
Mönh Zonarag, der befannte Gefhichtfhreiber, um das Jahr 1120 
ziemlich weitläufige Erflärungen, die meiftend nur den Wortſinn betreffen. 
Eben fo verfaßte Theodor Balfamon um das Jabrt 1170 ſowobl 
über den erften Theil wie über den Nomocanon erläuternde Bemerkungen, 
die fih aber mehr mit praftifhen Fragen, mit der Ausgleichung fcheinbarer 
Widerfprühe und mit dem Berhältnig der Canonen zu ben weltlichen Ge 
fegen befchäftigen. Zur Erleichterung des Rechtsſtudiums wurden dann 
auch Auszüge aus den canonifhen Sammlungen verfertigt. Eine Epitome 
biefer Art war unter dem Namen bes Stephanus von Epbefus vie 
leicht ſchon im fünften Jahrhunderte vorhanden; diefer fügte man nun die 
Auszüge aus anderen feitdem in die canonifhen Sammlungen aufgenom- 
menen Stüden bei. Cine ſolche vermehrte Epitome ift unter dem Namen 
des Magifterd und Logotheta Simeon gedrudt. Denfelben Stoff, nur 
in einer anderen Ordnung, enthält die unter dem Namen des Arifienns 
gedrudte Synopfis. Diefe wurde dann noch vermehrt und von Alerins 
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Ariftenus um 1160 mit Scholien verfehen. Eine andere Synopfis ver- 
faßte um das Jahr 1255 Arfenius, ein Mönd, vom Berge Athos. 
Ferner fihrieb Conftantin Harmenopulus um das Jahr 1350 eine 
Epitome des geiftlihen Rechts in ſechs Abfchnitten. Endlich bedurfte das 
firhlihe Geſchäftsleben aber auch eines größeren Werfes, worin das gel- 
tende Recht in einer bequemern Form als in der Sammlung des Photius 
und deren Commentarien zufammengeftellt war. in foldhes ift das um 
das Jahr 1335 verfaßte in alphabetiiher Korm geordnete Syntagma des 
Matthäus Blaftares, weldes diefen Stoff fo behandelt, daß jeder 
Artikel gewöhnlich erft einen Auszug der einfchlagenden kirchlichen, dann 
ber weltlichen Gefege enthält. Diefed Syntagma fam bei der Geiftlichfeit 
ſehr in Aufnahme, und biieb mit der Sammlung des Photius und ben 
Gommentarien des Balfamon und Zonaras aud unter der türfifchen Herr- 
fchaft in Gebraud, und zwar wurde das eine wie Das andere Werf ge- 
wöhnlih Nomocanon oder auch metaphoriih Pedalion, Steuerruder, 
genannt. Um aber den Gebrauch der Duellen nad) dem Fortichritte der 
Zeit nody mehr zu erleichtern, wurde auf Betreiben des Patriarchen und 
der Synode eine neue große Sammlung veranftaltet und im Jahre 1800 
unter ber leitung eines Möndes vom Berge Athos mit dem Titel Peda- 
lion zu Leipzig gedrudt. Diefe enthält den altgriehifhen Tert der in 
den bisherigen Sammlungen vorkommenden Ganonen der Goncilien und 
heiligen Väter. Diefen ift aber die Snterpretation authentifher Commen— 
tatoren in neugriechifcher Bearbeitung beigegeben, und zwar hauptfächlich 
bie des Zonaras, dann die des Balfamon, zuweilen die des Ariftenug, das 
beißt die diefem zugejchriebene Synopfis, oft die eines Anonymus, wor— 
unter aber nichts anderes ald die Scholien eben jened Ariftenus zu ver: 
fteben find. Dazu fommen noch manderlei Anhänge, darunter aud For— 
mularien für kirchliche Geſchäfte. 

Aus Griechenland entlehnten auch die anderen Reiche, welche ji zur 
morgenlänbifchen Kirche befannten, ihre kirchlichen Rechtsquellen. So 
wurde in der ruffifchen Kirche mit den übrigen griedhifchen Einrichtungen 
wabrfcheinlich auch die Sammlung des Photius eingeführt, und zwar in 
der Urfprade, weil dort anfangs die Geiftlichen größtentheild geborene 
Griechen waren. Im elften Jahrhundert foll aber body ſchon die Ueber: 
fegung eined Nomocanon vorhanden gewefen feyn. Später (1274) machte 
Eyrillus IL, Metropolit von Kiew, auf einem Goncilium zu Wladi— 
mir eine Ueberfegung der Sammlung des Photius mit den Noten des 
Zonaras befannt, die er 1270 von Swiatislaus, Fürft von Bulgarien, 
erhalten hatte. Bon da an fommen Sammlungen ber Kirchengefege in 
flavonifher Spradhe häufig vor. Auch wurde das Syntagma des Dla- 
ftares ins Slavoniſche übertragen. Jetzt find in Rußland hauptſächlich 
zwei Sammlungen im Gebraud, Die eine ift ein Manuale des Nomo- 
canon zum Handgebraud für Geiftlihe. Die andere ift die im fiebzehnten 
Jahrhunderte verfaßte Kormegaja Kniga, das heißt das Buch für den 
Steuermann, die aud in anderen Beziehungen merfwürbig ift (fiehe: Kor m⸗ 
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ezaja Kniga). — Die Serbier, welche in dem oberen Möften (63040) 
ein Reich gegründet und zugleih das Chriſtenthum angenommen hatten, 
haben unftreitig dieſelben flavonifchen Ueberfegungen kirchlicher Rechts— 
fammlungen wie in Rußland gebraudt. Später fam befonders das Syn- 
tagma des Matthäus Blaftares in Aufnahme, wovon ed viele ſlavoniſche 
Veberfegungen mit ferbifher Ortbographie gibt. Daraus wurde auch 
unter dem Namen Zalonnif ein Auszug verfertigt, und biefer mit ande- 
ven Auszügen von Ganonen zufammengefchrieben. — Die Wallachei, 
weldhe im breizehnten Jahrhunderte ein felbitftändiges Reich geworden war, 
bat 1652 eine gedrudte canonifche Sammlung in der Landesſprache erhalten, 
bie in zwei Theile zerfällt. Der erfte in 417 Capiteln ift eine Ueberfegung 
eines im Jahre 1561 von Manuel Malarus zu Thebä verfertigten 
Nomocanon. Der andere, weldher Nomocanon überfchrieben ift, enthält 
die Canonen der Apoftel, der. Concilien, des Baſilius und anderer Bäter 
in der Synopfis und mit den Scholien des Ariftenus. Die Berbindung 
beider Stüde als zweier Theile derfelben Sammlung ift rein willführlich. 

1. Abenländifhe Sanonenfammlungen. 

Man muß bier die verfchiedenen Länder unterfcheiden. Nah Italien 
gehört unftreitig diejenige Sammlung, welche die Prisca genannt wird. 
Diefe enthält aus einem griechiſchen Codex überfegt in einem fchlechten 
Latein die Canonen von fieben alten Goncilien und hinter denen von 
Nicäa aus dem lateinifchen Driginal die Canonen von Sarbdifa. Hier: 
auf folgte, durh die Mängel jener Sammlung veranlaft, die weit 
reichhaltigere Canonenfammlung des Mönches Dionyfius, der ſich 
den befcheidenen Beinamen Exiguus zulegte. Diefe ift am Ende des 
fünften oder in ben erften Jahren des fechsten Jahrhunderts wahr- 
fcheinlih in Rom verfaßt. Die griehifchen Ganonen gab er darin in 
einer neuen von ihm felbft verfertigten Ueberfegung. Später, zwiſchen 
498 bis 514, machte er noch eine Andere Sammlung befannt, melde 
die Deerete der römiſchen Bilhöfe, fo weit er dieſe auffinden konnte, 
umfaßt. Diefe beiden Sammlungen famen auch am römifchen Hofe in 
Gebrauch und durch fie wurden alle anderen in Ftalien noch entftandenen 
Sammlungen verdrängt. 

In Afrifa wurden von auswärtigen Goneilienfchlüffen nur die Nicä- 
nifhen Kanonen recipirt. Die Kirchenzucht bildete fi daher durch die im 
vierten und fünften Jahrhunderte zahlreich gehaltenen einheimifhen Con— 
eilien aus, deren Canonen bald auch in geordneter Reihenfolge gefammelt 
wurden. Später famen aber auch mit Beihülfe anderer Materialien fpfte- 
matifhe Zufammenftellungen auf. Den Anfang machte die um bad Jahr 
547 verfaßte Breviatio des Diafon Fulgentius Ferrandug Sie 
befteht in einem materienweife unter 232 fortlaufenden Nummern geord: 
neten Ercerpte faft aller griechiſchen und afrifanifhen Concilienfchlüffe. 
Eine andere Arbeit biefer Art ift die um 690 verfertigte Concordia des 
Biihofs Cresconius. Diefe ift ganz auf die Dionyfifhen Sammlungen 
gebaut, nur find deren Stüde, flatt der chronologiſchen Ordnung, mate- 
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rienweife unter 300 Titel vertheilt. Die weitere Entwidelung diefer Ber- 
bältniffe wurde durch die Araber unterbrochen, welche bis zum Jahre 707 
das ganze chriftliche Afrika unter ihre Herrſchaft brachten. 

In Spanien war, nad vorbandenen Anzeigen zu fehliegen, urfprüng- 
fi eine Sammlung vorhanden, welche nur die Ganonen ber vier Con— 
eilien von Nicäa, Ancyra, Neucäfarea und Gangra in einer eigenen 
Ueberfegung enthielt. Diefen wurden aber bald die Ganonen von Sar- 
difa aus dem lateinifchen Driginal und die Ueberfegung der Canonen von 
Antiochia, Laodicea, Conftantinopel und Chalcedon hinzugefügt. Sp war 
bier die Sanonen-Sammlung in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhun— 
berts beſchaffen. Im fechften Jahrhunderte gab es aber dort bereits Samm- 
lungen, worin außerdem auch afrifanifhe, fpanifche und gallifhe Conci— 
lien und päpftlihe Decretalen vorfamen. Ein befondered Anfehen erlangte 
daneben ein Abriß der Kirchenzudt, den ber Bifhof Martin von 
Braga in Gallicien um das Jahr 572 hauptfählich nach den griechifchen 
Goneilienfchlüffen verfaßte. Derfelbe begreift 84 Gapitel in zwei Bücher 
vertheilt, wovon fih das erfte auf die Bifchöfe und den Klerus, das 
andere auf die Laien beziebt. Eine neue reichhaltige Sammlung entftandb 
aber im jiebenten Jahrhunderte. Diefe zerfällt nach dem Beifpiel der 
Dionyfifhen Sammlung in zwei Theile. Der erfte enthält die griechifchen 
Goneilien nah der alten fpanifchen Verſion, ferner afrifanische, gallifche 
und ſpaniſche Concilien und Anderes. Der zweite Theil ift ganz aus der 
zweiten Dionpfifhben Sammlung gebildet. Die Sammlung ift zwifchen 
633 und 636 verfaßt, und wird dem Bifhofe Iſidor von Sevilla 
zugefchrieben, was aber auf feinem fihern Grunde beruht. Später wurbe 
fie aber allmälig mit andern Stüden vermehrt, und nad foldhen ver: 
mehrten Handfchriften find die beiden Theile derfelben zu Madrid 1808 
und 1821 gedrudt erfchienen. 

Ob und welde Rehtsfammlung in Britannien zur Zeit der Römer 
gebraucht wurde, ift nicht befannt. Unter den Angelfachfen verbreiteten 
fih die Dionyſiſchen Sammlungen bierhber. Um die Mitte des fiebenten 
Jahrhunderts entftand aber eine eigenthbümliche Rechtsquelle in den Capi— 
tularien, worin der Erzbifhof Theodor von Ganterbury die wid: 
tigften Punfte der kirchlichen Disciplin zufammenfaßte. Dieſe find jedoch 
nicht mehr in ihrer urfprünglicden Geftalt, fondern nur in einer durchaus 
abgeleiteten Sammlung vorhanden. ine große aus den vorbandenen 
Duellen gezogene fyftematifhe Sammlung des geiftlihen Rechts verfertigte 
ber Erzbifhof Egbert von York in der zweiten Hälfte des achten Jahr: 
bunderts; davon find aber nur einzelne Stüde in den Goneilien-Samm- 
lungen gedrudt. Derfelbe ſchrieb auch einen Fleinen Dialog über fir: 
liche Inftitutionen. Aus jener großen Sammlung ift fpäter um das Jahr 
1040 vom Diafon Hucarius ein Auszug gemadht worden, den man 
aus Mifverftändnig dem Erzbifhof Egbert felbft beigelegt hat. 

In Gallien endlih wurde ſchon im fünften Jahrhunderte eine große 
Sammlung verfertigt, welche in ziemlich verworrener Ordnung Goncilien- 
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ſchlüſſe und päpftlihe Decretalen enthält. Diefe blieb auch unter ben 
Franfen im Gebrauche; doch verbreiteten ſich auch die beiden Dionyfiichen 
Sammlungen hierher, und aus biefen Materialien, verbunden mit ben 
Ganonen der fränfifchen Provineialeoneilien, wurden manderlei neue Samm- 
lungen angefertigt. Durh Karl den Großen, der nad feiner gewöhn- 
lichen Sorgfalt unftreitig beim Papfte Hadrian I. über die zu brauchenden 
Rechtsquellen angefragt und von diefem (774) einen Dionyfifchen Coder 
mit den feitbem binzugefommenen Bermebrungen zum Gefcenf erhalten 
batte, kam aber diefe Sammlung gleihfam als die officielle in Gebraud, 
und wurde nun vorzugsweife der Ganonencoder genannt. Doch wurden 
auch Abfchriften der vermehrten fpanifchen, dem Iſidor von Sevilla 
zugefchriebenen Sammlung in der fränfifchen Kirche verbreitet. Endlich 
wurde diefe fpanifhe Sammlung im neunten Jahrhunderte zu einer merf- 
würdigen Täufchung benugt, indem Jemand eine große Anzahl unächter, 
damals erft verfertigter Deevetalbriefe der alten Päpfte in diefelbe ein- 
rüdte und die ganze Sammlung mit dem Namen des Bijchofs Jiidor an 
der Spige in Umlauf feste; f. Pfeudoifidoriihe Sammlung. 
Alle diefe Sammlungen waren aber bios in biftorifcher Form nad 
der Reihenfolge der Goncilien und ber Päpfte geordnet, und daher für den 
praftiichen Gebrauch unbequem. Es entftanden daher feit dem Ende des 
neunten Jahrhunderts in den verſchiedenen Ländern vielerlei neue Zufam- 
menftellungen und Auszüge in mebr oder minder fpitematifher Geitalt. 
Es find deren gegen vierzig befannt, wovon aber die meiften noch nicht 
gedrudt find. Die wichtigften find folgende: 1) Eine große Sammlung 
in zwölf Theilen, die dem Ardipräful Anſelmus bdedicirt iſt. Sie if 
zwifchen 888 bis 897 verfaßt, aber noch nicht gedrudt. — 2) Die Samm- 
fung des Regino, Abtes von Prüm, zwifchen 906 bis 915 verfaßt. Diefe 
follte ein Handbuch feyn, weldes der Biſchof bei der Viſitation der 
Diöceſe mit fih führte. Sie ift Daher in zwei Bücher eingetheilt. Bor 
dem erften ftebt das Verzeichniß der Vunfte, die der Biſchof über den 
Zuftand des Gottesdienfted und der ©eiftlichfeit unterfuchen, ebenfo im 
Eingange des zweiten das Berzeichnig der Fragen, die er im Sendgerichte 
über den Sittenzuitand ber Laien anftellen follte; jedem Berzeihnig find 
dann ald canonifche Autoritäten die einfhlagenden Terte angehängt. Die 
Sammlung ift daher aud hiſtoriſch intereffant, indem fie das damalige 
Verfahren und den Sittenzuftand lebhaft vor Augen ftellt. Sie ift öfters 
gebrudt, zulegt nach neuen kritiſchen Hülfsmitteln von Waſſerſchleben, 
Leipzig, 1840. — 3) Die Sammlung des Abbo, Abtes von Fleury, 
am Ende des zehnten Jahrhunderts verfaßt. Dieje ift jedoch eigentlich 
eine an den König Hugo und deffen Sohn Robert gerichtete, in 52 Ca— 
pitel eingetheilte Abhandlung über die Kirche und bie Geiftlichfeit, worin 
Stellen aus Firhlihen und weltlichen Rechtsquellen eingeflochten find. 
Sie ift von Mabillon edirt worden. — 4) Die Sammlung des Bur- 
hard, Bifchofes von Worms, in den Jahren 1012 bis 1023 verfaßt. 
Sie ift nad den Materien in zwanzig Bücher eingetbeilt, vom Papfte 
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und ber hohen Geiftlichfeit, von den Prieftern und übrigen Klerifern, von 
ben Kirchen und deren Einfünften, von der Taufe, vom Sacramente bed 
Abendmahles, vom Todſchlag und deſſen Büßung, von verbotenen Ehen 
unter Berwandten, von den religiöfen Orden, von den Jungfrauen und 
Wittwen, von Wahrfagern und Zauberfünften, von der Ercommunication, 
vom Meineide, von der Beobachtung der Faften, von der Unmäßigfeit im 
Effen und Trinfen, vom weltlihen NRegimente des Kaifers und der Für— 
ften, von Anklägern und Richtern, von den Fleifheövergeben, vom Be— 
fuhe und der geiftlihen Behandlung der Kiranfen, von dem Maafe und 
der Art der Pönitenzen, von ber göttlichen Vorſehung und der Anfunft 
des Antichriftes. Die Sammlung ift daher fehr reichhaltig und in manchen 
Beziehungen ein wahrer Sittenfpiegel ihrer Zeit. Sie ift mehrmals ge- 
drudt. — 5) Die noch ungedrudte, aber ebenfalls fehr reichhaltige Samın- 
lung des Bifchofes Anfelmus von Lucca (+ 1086) in dreizehn Büchern, 
ungefähr nad) denfelben Rubriken, wie bei Burchard. — 6) Das gedrudte 
Derretum in fiebzehn Theilen, welches dem Bifchofe Jvo von Char 
tres, jedoch nicht mit voller Sicherheit, zugefchrieben wird. — 7) Die 
um das Jahr 1090 verfaßte gedrudte Pannormie deffelben Ivo in act 
Theilen. Diefe nad einem guten Plane angelegte Sammlung ift größe 
tentheils aus dem eben genannten Derretum und aus Decretalen der da— 
maligen Zeit ercerpirt. — 8) Die große noch ungedrudte collectio trium 
partium. Diefe ift darin eigentbümlih, daß die drei Abtheilungen ders 
felben nicht nach Materien, fondern nah der Befchaffenheit der Diuellen 
gebildet find. Die erfte nämlich enthält Deecretalen, falſche und ächte, in 
chronologiſcher Ordnung; die zweite Goncilienfchlüffe, ebenfalls nad der 
chronologiſchen Reihenfolge; die dritte Stellen der Kirchenväter und ber 
römifchen und fränfifchen Rechtsfammlungen fyftematifch unter 29 Rubrifen 
vertheilt. Diefer dritte Theil ift ein Ercerpt aus dem Decretum des vo, 
Ueber das Berbältniß diefer und der beiden vorbergehenden Sammlungen 
haben jedoh Theiner und Savigny eine andere Meinung. Sie halten 
die colleetio trium partium für die ältere; aus dieſer und aus Burchard 
fey die Pannormie, und nad diefer mit Zuziehung der erfteren und bes 
Burchard bald nad) Ivos Tode das Deeretum gebildet worden. Man 
fede aber dagegen Wafferfchleben, Beiträge zur Gefhichte der Vor-Gra— 
tianifhen Rechtsquellen. S. AT—77. — 9) Die ungedrudte Sammlung 
eines fpanifchen Prieſtes Gregorius, welche Polycarpus über: 
fhrieben ift, in act Büchern. Sie ift aus dem zweiten Viertel bes 
zwölften Jahrhunderts. — 10) Der Tractat des Algerus von Lüttich 
de misericordia et justitia. Dieſes wohl noch im erften Biertel des 
zwölften Jahrhunderts verfaßte gedrudte Werk enthält eine Abbandlung 
über die firchliche Disciplin in drei Abtheilungen mit beigefügten Beweis: 
ftelfen. — 11) Das in der Mitte des zwölften Jahrhunderts verfaßte 
Decretum von Gratian, welches eine ganz befondere Bedeutung für 
das canonifche Recht hat; f. den Art. Gratian. — 12) Die im Jahr 
1182 herausgegebene noch ungedrudte Sammlung des Cardinals Yabo- 


908 Canonen: Sammlungen. — Canones Apostolorum. 


rang in ſechs Bühern. Diefe war bie legte Sammlung biefer Art. Die 
Sammlungen, die nun noch verfaßt wurden, betrafen die neuerjcheinenden 
päpftlihen Deeretalen, f. Decretalen-Sammlungen. Balter. 
Canones Apostolorum find eine alte Sammlung kirchlicher Dis— 
eiplinarorbnungen, deren Entftehung ungewiß if. Die ältefte Erwähnung 
derfelben als Sammlung ift die Aeußerung der befannten römifchen 
Synode unter Gelafius (494), worin ed heißt: $. 64. liber canonum 
Apostolorum, apogryphus. Jedoch ift ed nit gewiß, ob dieſe Stelle 
nicht vielleicht ein fpäterer Zufag if. Die ältefte zuverläfiige Erwähnung 
ift baber bei Dionyfius, welcher diefe Sammlung aus dem Griedhifchen 
überfegte und in feine am Ende bes fünften Jahrhunderts verfertigte 
Ganonenfammlung aufnahm; f. Sanonen-Sammlungen, abendblän- 
diſche. Die zweite Erwähnung ift in der im fechften Jahrhunderte ver: 
faßten griehifhen Ganonen-Sammlung des Johannes Scholaftifus ; f. Ca— 
nen-Sammlungen, orientalifche. Bei Beiden führt die Sammlung 
eine Ueberfchrift, wonad jene Ganonen von den Apofteln feftgefegt und 
vom heil. Clemens befannt gemacht worden wären. Diefe Angabe ift aber 
zuverläffig falih, und Turrianus im fechszehnten Jahrhundert bat ſich 
mit deren Bertbeidigung vergeblih abgemübt. Ueber das wahre Alter 
diefer Sammlung ijt jedoch viel geftritten worden. Die meiften Gelehrten 
bes fiebzehnten Jahrhunderts hielten fie doch wenigftend für ein Erzeugniß 
des britten Jahrhunderts. Diefes befämpfte Dalläus, indem er fie in 
das fünfte Jahrhundert verfente. Dagegen bat aber der Engländer Be- 
veridge ihr wieder das dritte Jahrhundert zu vindiciren gefucht und dieſe 
Meinung ift bis auf die neuefte Zeit die vorberrfchende geblieben. Er 
beging jedoch den Fehler, daß er den bei den alten Schriftitellem häufig 
vorfommenden unbeftimmten Ausdruck, alte oder apoftoliihe Sagungen, 
auf diefe Sammlung bezog, und daf er die Ganonen an fih nad ihrem 
Inhalte von ihrer Vereinigung in eine Sammlung nicht unterfchied , fo 
daf er daraus, daß eine gewilfe Regel im zweiten oder dritten Jahrhun⸗ 
derte beobachtet wurde, auch auf die Eriften; der Sammlung einen 
Schluß z0g. Die neueften, auf die genaue Bergleichung des Inhalts der 
einzelnen Stellen gebauten Unterfuhungen von Drey (Tübingen, 1832) 
haben endlich entichieden das Nefultat geliefert, dag die Sammlung in 
der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts im Drient und zwar durch 
Auszüge aus den apoftolifhen Gonftitutionen, aus den damals vorhan— 
denen Goneilienfchlüffen, befonders aus den Kanonen von Antiohia (332), 
und etwa ein Drittbeil der Ganonen aus anderen unbefannten Quellen 
gebildet worden iſt. Zuerſt enthielt die Sammlung nur fünfzig Canonen, 
und eine folhe Handfchrift hatte Dionyfius vor fih. Später, um ben 
Anfang des fechften Jahrhunderts, wurde fie aber von einer anderen Hanb 
bis auf 85 Ganonen vermehrt, und nah einem ſolchen Codex hat Soban- 
ned Scholaftieus gearbeitet. Die einzelnen Canonen ftehen bunt obne affe 
Drdnung dburdeinander. Sie beziehen fidy auf die Ordination der Bifchöfe 
und Priejter, auf Taufe, Meßopfer, Abendmahl,. Buße, Simonie, Ber- 
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halten der Geiftlichen, kirchliche Amtsfprengel, Metropolitanverband, Pro- 
vincialfpnoden und deren Gericht über Bifchöfe, Kirchengemeinfchaft, Kir- 
hengut, Ehe, Entführung, Feſte, Faſten, Sacrilegium, Ehrfurdt gegen 
die Obrigfeit, Bibelcanon. In der morgenländifchen Kirche erlangten fie 
wirflih ein Anſehen von Echtheit; die Trulfanifhe Synode (692) zählte 
fie nicht nur zu den Rechtsquellen, fondern ſprach auch unzweideutig ihren 
apoftofifhen Urfprung aus, und Johannes Damascenus feste fie daher 
unter die canonifchen Schriften. Hingegen im Decidente wurde ihr apofto= 
ifcher Urfprung niemals anerfannt, wie man dieſes fhon an dem Urtheile 
des Dionyfius über fie erfennt. Meateriell konnten fie aber allerdings zur 
Unterftügung der herrſchenden Disciplin gebraucht werden. Daher konnte 
fie Dionyfius dod mit Recht in feine Sammlung aufnehmen. Durd das 
Anfehen, welches die Dionyfifhe Sammlung im Abendlande erlangte, 
erhielten dann auch die Canonen der Apoftel, wenigftens die fleine Samm- 
lung von fünfzig derfelben, ihre Stelle unter den geltenden Rechtsquellen. 
Als folhe wurden fie von Leo IV. und Leo IX. ausdrüdlic aufgeführt. 
Gedrudt find fie häufig; namentlich findet man fie in vielen Ausgaben 
des corpus juris canoniei und in der Dionpfifchen Ausgaben des corpus 


juris civilis, Walter. 
Canones conellil Tridentini, f. Befenntnißfhriften (röm. 
fatholiiche). 


Ganonicat und Eanonici, f. Stift. 

Ganonicität ift ein in ber theologifhen Schulſprache berrfchend 
gewordener Ausdrud, wodurch das höhere Anſehen unferer Sammlung 
der heiligen Schriften vor jedem anderen Buche bezeichnet wird, Er ift 
abzuleiten von dem griechifchen Worte xzurav, welches heißt Nichtmaß, 
Regel, daher nennt man Canon das unter firhliher Auctorität verfaßte 
Berzeichnig der Klerifer, der zur Kirche gehörigen Geräthfchaften, dann auch 
das Verzeichniß der zum öffentlichen Vorleſen beftimmten beiligen Bücher, 
infofern diefe die Richtfchnur des Glaubens und Handelns enthielten, im 
Gegenfag von den Apokryphen (f. den Art.). Die Sammlung unferer 
heiligen Schriften geftaltete ſich allmäblig; zunächſt entitanden fleinere 
Sammlungen, wie der Pentateuch, die einzelnen Bücher der Propheten, 
der Pfalmen, der Sprüchwörter. Sie wurden mit einigen anderen Auf- 
fägen nad dem Eril zu einem Ganzen vereinigt, wozu der Leberlieferung 
zufolge Eſra den erften Grund legte. Nehemia fegte das Angefangene 
fort, die Schriftgelehrten aus den Männern der großen Synagoge been- 
Digten ed um bie legten Zeiten der perſiſchen Weltherrfchaft. Seitdem 
wird die Sammlung bei den Juden unter den Namen „die Schrift,“ „die 
Schriften”, „die heiligen Schriften“, „die heiligen Bücher“, oft auch „bag 
Geſetz und die Propheten”, „das Gefeg, die Propheten und die Schriften“ 
(für welchen Testen Ausdrud auch „die übrigen”, „die Pfalmen” fteht), 
. im Buche Jeſu Sirach, im N. T., von Philo, Flavius Yofephus, im Tal- 
mud als vorhanden erwähnt, von den Juden allgemein für Gottes Be— 
lehrung und heilig gehalten, bei der man ftanbhaft beharren, ja wenn 
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ed nöthig wäre, freudig fterben müfle. Unſer göttliher Heiland gebt bei 
feinen Belehrungen, die mündlichen Ueberlieferungen von ber Schrift wohl 
unterfcheidend, immer von dieſer aus, bezieht fih auf einzelne Stellen der- 
felben bei jeder Gelegenheit zum Erweis feiner höheren Sendung, Würde und 
feiner Lehre, ald deren Grundlage er jene vorausfegt; ebenfo die Apoſtel. 

Auf die Frage, welhe Bücher die Sammlung damals bildeten oder 
zu jenen drei Klaffen gehörten, geben die erhaltenen Schriften aus jemer 
Zeit, da fie, wie bad Buch Jefu Sirach, nur einige der vornehmften Schrift: 
fteller anführen oder wie das N. T. und Philo, mur beiläufig Stellen 
daraus entnehmen, eine fehr unvollftändige Antwort, eine deſto bejtimm- 
tere die drei erſten Jahrhunderte nad Ehriftus, wodurd jene älteren ſich 
leicht ergänzen laffen. Flav. Jofephus macht uns nicht blos in Auszügen, 
welche feine Werfe liefern, mit den meiften biblifchen Büchern näher be 
fannt, fondern in der gegen den Apion gerichteten Schrift (I, 8.) mit dem 
ganzen Umfange derfelben, indem er „von zweiundzwanzig Büchern fpricht, 
welche die Geſchichte aller verfloffenen Zeiten umfaffen und mit Recht für 
göttlich gehalten werden‘, nämlich die fünf Bücher Mofes, dreizehn Bücher, 
werin die von Mofes Tode an bis auf Artarerres Regierung lebenden 
Propheten, was zu ihrer Zeit vorfiel, aufzeichneten; vier Bücher Lobfieder 
auf Gott und Lebensregeln für die Menfhen. Die Titel diefer Bücher 
laffen fih zum Theil fchon aus den älteren Auszügen, aber vollftändig 
aus den Berzeichniffen des Talmud, des Melito, Drigened, Hieronymus 
und anderer dhriftlicher Gelehrten ergänzen. Diefen zufolge gehörten zu 
jenen dreizehn: 1) das B. Joſua, 2) das B. der Richter nebft dem 2. 
Ruth, 3) die BB. Samuels, 4) die BB. der Könige, 5) die BB, der 
Ehronif, 6) die BB. Efra und Nehemia (die legten fünf jede zwei als 
ein Ganzes gefaßt), 7) das Buch Efther, 8) Jeſaia, 9) das B. Jeremia 
nebit den Klagliedern, 10) Ezechiel, 11) Daniel, 12) das B. der zwölf 
Fleineren Propheten, 13) das DB. Hiob; zu den vier: das B. der Pal 
men, das der Sprüchwörter, der Prediger und das Hobelied, welche ind- 
gefammt bei den Juden, wie bei den Ghriften immer und einftimmig als 
göttlihe Schriften angefehen worden find; (vgl, den Art. Bibel). Zu 
ihnen famen in der lleberfegung der LXX, deren Anfeben von ben Helle: 
niften dem bes Urtertes gleichgeftellt wurde, und wegen ihres hoben Alters 
und wegen ihrer Entftehbungsweife zu den Chriften überging, einige Zu: 
fäge zu Eftber und Daniel und die Bücher Tobias, Judith, der Maffa- 
bäer, Jeſu Sirach, der Weisheit und Baruch, welche, weil nur dem fpäter 
gebildeten zweiten Qanon angehörig, die Deuterocanonifchen Zu 
fäge und Bücher heißen. Sie fanden, obgleich bei ihrer Aufnabme in den 
Canon biefelben Grundfäge leiteten, welde über das höhere Anfeben der 
früher anerkannten entfhieden batten, dennod nicht blos bei den Juden, 
fondern nah deren Borgange auch bei Chriften vielen Widerfprud ; fo- 
gar Apokryphen wurden fie oft genannt, daher das Berfahren der Kirche, 
biefelben den protocanonifhen ganz gleidhzuftellen, bier näher beleuchtet 
werben muß. 
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Die Juden ftügten fih bei ihrer Berwerfung auf die unterbrocene 
Propbetenfolge. „Seit Artarerres bis auf unfere Zeit“, jagt Flav. Jos 
fepbus a. a. D., „ift zwar auch Alles aufgezeichnet worden, aber dieſe 
Schriften werden nicht für ebenfo glaubwürdig gehalten, wie jene früher 
gefchriebenen, weil (feit jener Zeit) die Reihenfolge der Propheten nicht 
zuverläffig war.“ Ganz unterbrochen war biefe aber keineswegs. Auch 
in den legten drei Jahrhunderten vor Ehriftus war man, wie die Bücher 
Sefu Sirach, der Weisheit und der Maffabäer erzählen, noch der Pro— 
pbeten gewärtig und, wie aus Flav. Joſephus erhellt, nicht ohne deren 
Tröftungen und Belehrungen geblieben. in gleichzeitiges Zeugniß läßt 
fih, außer dem unferer Bücher felbft, dafür allerdings nicht aufbringen; 
aber auch bei der Bildung des erften Canons hatte die Hauptftimme bie 
Ueberlieferung geführt, deren Hauptträger feit Moſes die Priefter, Leviten 
und Propheten gewefen waren, deren Faden nie abriß und deren Anſehen 
fich feit dem Eril durch Meinungsitreitigfeiten der jüdiſchen Sekten noch 
mehr fräftigte. Den Beſtandtheilen jenes Canons traten die bezweifelten 
duch ihren Inhalt und Bortrag würdig zur Seite, die Praxis ber he— 
bräifhen Juden fonnte aber um fo weniger der Anerkennung entgegen- 
ftehen, da von ihnen die Helleniften auch in der Eintheilung und Reihen: 
folge der heil. Bücher, in der Aufnahme Fleinerer Abfchnitte in die Bücher 
Seremia, Hiob u. a., wie in der Volls- und Schriftiprade, im Orte der 
Öottesverehrung u. a. abwichen. So fanden fie jich bei den Helfeniften 
den protecanonijchen ganz gleichgeftellt, als die Apoftel allen Bölfern bie 
Heilsanftalt zw predigen begannen und bei ihren Vorträgen überall, wo 
das Griechiſche Volksſprache war, die Handfchriften der LXX benußteu. 
Da diefe, nachdem jenes feit der griechiſch-macedoniſchen Herrſchaft faft 
in der ganzen alten Welt verbreitet worden, überall, wo fich chriſtliche Ge- 
meinden bildeten, eingeführt ward, während der hebräifche Urtert faft nur 
bei den Juden, deren Mutterfprache das Hebräifhe oder Aramäifche ge- 
blieben war, im Gebrauch ſich behauptete, fo darf ed nicht befremden, 
wenn der griechifche Canon unter den Ghriften, denen ber Urtert wegen 
der Unfenntniß des Hebräifchen unbefannt blieb, allgemeine Anerkennung 
fand. Dagegen begnügten ſich alle Juden, als nach vielen biutigen Kriegen 
die lleberrefte der Helleniften feit dem zweiten Jahrhunderte nah Ghr. 
immer mehr fih auf die Sprache und auf die Schriften der Hebräer zu— 
rädzogen, fogar gegen alles Fremde einen förmlichen Haß nährten, mit 
deren Qanen. 

Wie die deuterscanonifhen Bücher und Zufäse von allen Chriften 
zur Sammlung der heil. Bücher gezählt wurden, davon zeugen zunächſt 
die Handſchriften der LXX, dann die daraus verfertigten Ueberfegungen 
und entnommenen Gitate, ganz befonders aber die darnach verfertigten 
Berzeichniffe der heil. Bücher. Umfaffen die Handfchriften das ganze 
A. T., fo enthalten fie alle deuterocanonifchen Zufäse und Bücher deffelben, 
dann wann fie nur einen Theil des A. T. liefern, mit den Büchern Efra, 
Nehemia, Eftber, gewöhnlih die BB. Tobias, Judith, der Maffabüer, 
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mit den Salomonifchen Schriften die Bücher Jeſu Sirah und der Weis— 
beit, mit Jeremia das B. Barud, mit dem DB. Efiher die dazu gehörigen 
Zufäge, mit dem B. Daniel endlich die Geſchichte der Sufanna, das Lied 
der drei Männer im Feuerofen und die Geſchichte Bels und des Draden. 
Daffelbe gilt von den alten aus der LXX verfertigten Ueberfegungen, ben 
lateinifchen, welche vom zweiten bid fünften Jahrhunderte, den Foptifchen, 
welhe vom dritten bis fünften Jahrhunderte gemacht worden, der äthio- 
piihen (aus dem fünften Jahrhunderte), den fyrifhen, der armenifchen, 
georgifchen, arabifchen, flavifchen (f. den Art. Bibelüberfegungen). 
Gitate, worin die beuterocanonifhen Bücher den protscanonijchen ganz 
gleichgeftelit find, finden ſich ſchon in den Schriften der apoftoliihen Bäter 
Glemens von Rom, Polyfarp, Barnabas, der Apologeten Athenagorag, 
Irenäus, Clemens von Alerandrien, Tertullian, Drigened, dann in den 
apoftolifchen Gonftitutionen, bei Dionys von Alerandrien, Petrus dem 
Martyrer, Antonius, Mafarius, Gregorius Thaumaturgus, Didpmus, 
Iſidorus Pelufiota, Theophylus von Alerandrien, Eufeb, Apollinaris, 
Bafilius, Gregor von Nyffa, Ehryfoftomus, Ephraem, Hieronymus, Au- 
guftinus und allen übrigen Kirchenvätern und Kirchenfchriftftellern, an 
welche ſich die Concilienacten, die liturgifchen und afcetifhen Bücher der 
verſchiedenen riftlihen Völker, fowie eine Anzahl bildliher Darftellungen 
anreihen. Diefe drei Sorten von Zeugen ergänzen ſich gegenfeitig, indem 
was dem einen an Alter abgeht, durch den andern crjegt wird; ihre 
Uebereinftimmung aber läßt feinem Zweifel Raum, daß die deuterocano- 
nifchen Bücher bereits feit den Zeiten der Apoftel mit der LXX der Helle 
niften bei den GChriften aller Nationen dieſelbe Anerkennung gefunden 
hatten, zu welcder fie bereits feit mehr als einem Jahrhunderte bei den 
Helleniften gelangt waren. 

Die Berzeichniffe der heil. Bücher, welde feit dem zweiten Jabr- 
hunderte theild von Privatperfonen, theild von Synoden angefertigt wurden, 
geben allerdings, wenn ihre Berfaffer über den den Ghriften minder 
befannten Canon der bebräifhen Juden belehren wollten, nur beffen Be- 
ftandtheile, wie das des Melito, des Gregor von Nazianz, des Ampbi- 
lohius, des Epiphanius u. a. oder fie fügen, wie das des Drigenes, ber 
Synode von Laodicea, der apoftolifhen Canonen, bes Athanafius, des 
Gyrill von Jerufalem u. a. doch nur eines und das andere der deutero- 
canonifhen Bücher hinzu. Wenn fie aber die Abfiht haben, den Canon 
ber von den Chriften als göttlich verehrten Bücher mit Rüdjiht auf bie 
Prarid der ganzen Kirche zu liefern, wie die Synode von Hippo (im 
Jahre 393), die dritte von Karthago (im J. 397), die fechfte von Kar- 
tbago (im 3. 419), der Papſt Innocenz 1., der heil. Auguftinus, Caſſio— 
dor, Junilius, dann die Synode von Trullum (im %. 692), die Synode 
von Florenz, von Pera u. a., dann find auch alle unfere deuterocano- 
nifhen Bücher aufgeführt. So zeigen nad allen diefen Vorgängen, wor 
rüber der Unterzeichnete das Nähere in feiner Einleitung in die beit. 
Schriften DE A. und N T., Thl. 1. $. 74 ff., nachgewiefen bat, die Bäter 
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ber Synode von Trient fi in der genaueften Uebereinſtimmung mit der all⸗ 
gemeinen Anficht und Praris der gefammten chriftlihen Kirche, wenn fie 
in der vierten Sigung in dem Berzeichniffe der heil. Schriften die deutero— 
canonifhen den protocanonifchen, ohne irgend einen Unterfchieb zwifchen 
ihnen zu machen, ganz gleichftellen. Wenn in einigen Handfchriften der 
LXX, einigen Ueberfegungen und Gitaten, fogar in einigen Berzeichniffen 
mande apofryphifhe Zufäge und Bücher, wie das Gebet des Manaffe, 
das dritte Buch der Makkabäer, die Apofalypfe des Eſra u. a. den cano- 
nifhen Büchern an die Seite geftellt find, fo beweifet dies nicht, daß bie 
Kirhe überhaupt fih der Ungenauigfeit bei Unterſcheidung der heil, 
Schriften von den andern fhuldig machte, fondern nur, daß diefer Bors 
wurf Einzelnen zur Laft fällt. 

Der Canon des N. T. geftaltete fih nad dem bereits vorliegenden 
Borbilde aus den Schriften einiger Apoftel und deren Gebülfen fchon um 
das Ende des erften Jahrhunderts, indem zunächft die einzelnen Gemeinden 
und Perfonen die für fie beftimmten einander gegenfeitig mittheilten, wobei 
Sleichartiged zufammengeftellt ward. So fam das zuayyilıo» oder die 
Sammlung unferer vier Evangelien, der amöorolos oder die Sammlung 
unferer vierzehn paulinifchen Briefe, die Zriuroiei xagoiıai oder die Samm- 
lung der Briefe, welche fih noch von anderen Apofteln erhalten hatten, 
zu Stande, bei deren Bereinigung man die Apoftelgefchichte des Lucas 
und die Apofalypfe des Apoftels Johannes hinzufügte. Welche Bücher in 
dem Canon des N. T. fchon in den erften drei Jahrhunderten enthalten 
waren, entnehmen wir aus den Handichriften des Urtertes, von denen 
Einige bis in die erften Jahrhunderte hinaufreichen (f. den Art. Bibel- 
bandfchriften), aus den alten Ueberfexungen, den lateinischen, fyrifchen, 
foptifhen, arabifchen, der armenifchen, ätbiopifchen, gothifhen, georgifchen, 
flavifchen (f. den Art. Bibelüberfegungen), und aus ben häufigen 
Citaten, welche allen Büchern des N. T. in den Schriften der apoftolifchen 
Väter, der Kirchenväter, der Kirchen-fegerifchen und heidnifchen Schrift» 
ftelfer entnommen und als Ausfprüdhe Gottes oder bes göttlichen Geiftes 
anerfannt find. Alle diefe Zeugen ergänzen wieder einander gegenfeitig 
und ihre Uebereinftimmung in allem Wefentlihen beftätigt bie zur höchften 
Evidenz die Thatſache, daß unfere fieben und zwanzig Schriften DEN. T. 
faft bei allen chriftlihen Gemeinden ſchon damals als göttlihe angeſehen 
wurden. Dieß Ergebniß der forgfältigften Forſchungen erbält das größte 
Gewicht durch die BVerzeichniffe, welche feit dem zweiten Jahrhunderte nach 
Ehr. auch von den Schriften des N. T. angefertigt worden find. Das 
ältefte finden wir in dem Fragmente eines Ungenannten (bei Muratori antiq. 
ital. med. aevi T. II. p. 854) aus dem Ende des zweiten Jahrhunderts, worin 
außer den Evangelien und der Apoftelgefchichte dreizehn Briefe des Apoftels 
Paulus, die Briefe des Juda, zwei Briefe bes Johannes, deffen Apofalypfe und, 
wie es ſcheint, zwei Briefe des Petrus ald Beftandtheile des Canons auf: 
geführt find: nur der Brief an die Hebräer, der Eine des Johannes und 
ber des Jacobus find darin weggelaffen; f. d. Art, Gaius. en äußert 
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fich zu wiederholten Malen unter ausbrüdlicher Bezeichnung aller Schriften 
des N. T. über deffen Umfang. Am ausführlihften und genaueften erflärt 
fih darüber Eufeb (hist. eccl. 3, 25), der auf den Grund der Nachrichten, 
welche ihm ältere Schriften und die uralte Ueberlieferung noch darboten, 
die Anficht der chriftlihen Gemeinden bis in die Zeiten der Apoftel hinauf 
dadurch bemerfbar macht, daß er von ben allgemein anerfannten diejenigen 
unterfcheidet, welche Widerfprud fanden, die aber doch den vielen (den 
meiften) befannt find. Zu ben erften rechnet er bie vier Evangelien, bie 
Apoftelgefhichte, die Briefe des Paulus, den erften des Petrus, den eriten 
des Johannes und, was jedoch manchen zweifelhaft ift, die Apofalypfe, zu 
den andern den Brief des Jacobus, den des Juda, ben zweiten des Petrus, 
ben zweiten unb dritten des Johannes. Davon trennt er die Unechten, 
bie Apokryphen aber fondert er noch befonders aus. An jene Berzeichniffe 
reiben fi die oben fchon erwähnten, welde gewöhnlich nicht blos den 
Umfang des U. T., fondern auch den des N. T. durch Angabe der Bücher- 
titel näher beſtimmen. Das unbefangene Verhör aller diefer Zeugen 
gewährt die Ueberzeugung, daß nur gegen den Brief an die Hebräer, bie 
fünf fatholifhen Briefe und gegen die Apofalypfe, aber auch gegen ſie nur 
bie und da und nur big zum vierten Jahrhunderte, um welche Zeit man 
fih hierüber verftändigte, Zweifel obmwalten, daß dagegen die übrigen allge: 
mein in der ganzen hriftlichen Kirche von jeher als heilige Schriften aner- 
fannt waren. Wir würden die Grenzen, welche biefem Artifel gezogen 
find, überfchreiten, wenn wir bie Beweisftellen bier näher bezeichnen 
wollten. Sie find in der oben bezeichneten Einleitung ins A. und N. T. 
Th. I. $. 82 ff. vollftändig mitgetheilt. Nur über jene Bedenken fey bier 
noch Weniges bemerft. 

Der Brief an die Hebräer galt in den Kirchen des Drients überall 
als canoniſch und echt, nur in der alerandrinifchen wird, da deſſen Diction 
von der der übrigen Briefe des Apofteld Paulus abweicht, von Einigen 
im zweiten und dritten Jahrhunderte vermuthet, diefe fey nicht von Pau— 
lus, blos die Gedanfen feyen von dieſem Apoftel abzuleiten. Auch im 
Deeidente befchränfen fich die Zweifel, welche verlauten, auf deffen Echtbeit 
(1. diefen Art.); fie verftummen aber feit dem fünften Jahrhunderte. Der 
Verdacht, den Einige gegen den Brief des Jacobus äußerten, betraf eben- 
falls mehr deffen Echtheit und ftügte fi weit mehr darauf, daß der Brief 
nit erwähnt wird, wo man bieß erwartete, ald auf wirflihe Gründe, 
Daffelbe gilt von dem zweiten Briefe des Petrus, von dem zweiten und 
dritten des Johannes und von bem des Judas, die fchon wegen ihres 
Fleinen Umfangs und befhränften Intereffes weniger Stoff bei Erörterun- 
gen, folglich felten Gelegenheit zur Benugung darboten. Bon der Apo- 
falypfe ift oben (f. d. Art. Apofalypfe) dargethan worben, daß ihr 
Anfehen und ihre Echtheit Durch eine Kette ber gewichtvollften Zeugen voll- 
fommen gefichert find. Scholz. 

Canoniſation und Beatification (Heilig⸗ und Seligſprechung) waren 
urſprünglich im Begriffe nicht geſchieden und bezeichnen noch im Weſent⸗ 
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lichen daffelbe, nämlich den Urtheilsſpruch, wodurch die Kirche einen Dahin— 
gefhiedenen als Heiligen, ald vollendeten und verflärten Diener und Freund 
Gottes anerkennt und der firchlihen Verehrung für würdig erklärt. Ihr 
Alter reicht deßhalb fo hoch hinauf als die Verehrung der Heiligen felbft, 
d. i. bis zu den Anfängen der Kirche, da naturgemäß die Verehrung eines 
Heiligen jenen kirchlichen Act der Anerkennung und Bezeugung feiner Hei- 
ligfeit zur unerläßlichen Borausfegung hat. In der Form aber, in welcher 
diefer Act der Heiligfprehung vollzogen wird, haben im Laufe ber Zeit 
mande Veränderungen Statt gefunden und es bat einer langen Reihe 
von Entwidlungen bedurft, bis die jegige Geftaltung und Ausbildung 
gewonnen war. 

In den erften Jahrhunderten, wo man außer ber feligften Jungfrau 
Maria und den Heiligen des alten Bundes, welden Gott felbft in ber 
heil. Schrift die Ganonifationsurfunde auggeftellt hat, in der Negel nur 
Martyrer ale Heilige verehrte, mag es oft mehr die fofort bervorbrechende 
Bolksftimme und der Ausdrud der allgemeinen Bewunderung gewefen feyn, 
als ein prüfendes Urtheil der kirchlichen Obern, woburd einzelne Martyrer 
in die Zahl der Heiligen erhoben und Gegenftand der allgemeinen Ber- 
ehrung wurden, Indeß war man fich doch immer bewußt, daß den Bifchö- 
fen die Entjcheidung, ob ein Martyrer als Heiliger zu verebren fey, zuftehe 
und ihr Urtheil abgewartet werden müſſe. Diefes gebt fehon aus ber 
Benennung martyres vindicati hervor, durch welche die von der firchlichen 
Auctorität als ſolche approbirten Martyrer ausgezeichnet wurden; Dies 
beweißt ferner der von Dptatus von Mileve berichtete Vorgang mit der 
Lucilla zu Karthago, welhe vom Diafon Gäcilian eine öffentlihe Rüge 
erbielt, weil fie einen Martyrer verehrte, dem die Firchliche Anerfennung 
mangelte. Als man aber fpäter (der heil, Martin von Tours genoß ſchon 
in ber Mitte des fünften Jahrhunderts einer fehr ausgedehnten Ber: 
ehrung) auch folden, welche nicht die Martyrpalme erlangt hatten (ſ. den 
Art. Befenner), gleihe Ehre wie den Martyrern zugeftand, durfte ed noch 
weniger dem Ermeſſen des Bolfes anheimgeftellt werden, welde Befenner 
als Heilige zu verehren feyen, und wir befigen noch mehre Synodalvers 
ordnungen aus jenen Zeiten, wie auch ein Gapitular Karl's des Großen, 
wodurd dergleichen unbefugte Heiligenverehrung ftreng unterfagt und das 
Urtheil darüber den Bifchöfen allein refervirt wird, — 

Diefe Heiligfprehungen der Biſchöfe hatten natürlich zunächft nur eine 
particuläre, auf eine Diöcefe oder Provinz befchränfte Wirkung, aber bie 
Berbindung der einzelnen Kirchen und Bifchöfe unter einander oder auch 
förmliche Rundfchreiben dehnten diefelbe gewöhnlich bald über einen großen 
Theil der Kirche aus. In wiefern die Autorität des römifchen Stuhles 
bei folder unverholener Ausbreitung betbeiligt war, läßt fih nicht mit 
Sicherheit ermitteln; es hat den Anfchein, daß in der Regel von feiner 
Seite nur ftilfchweigende Approbation dabei eintrat. 

In dem Maafe aber, in welchem fpäter die Wirffamfeit des Primates 
immer umfaffender wurde und namentlich auch den Cultus in ihren Kreis 
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309, mußte auch feine Autorität bei der Ganonifation der Heiligen ent- 
fchiedener bervortreten und allmählig eine Anfchauungd- und Berfabrens- 
weife berrfchend werden, welche die Ganonifationen ganz in die Hände des 
Papſtes legte und welde in der Wichtigkeit dieſer Angelegenbeit, worin 
die Umficht nie zu groß feyn fann, in der Beziehung derfelben auf die 
ganze Kirche und in der Rüdjiht auf die Berberrlihung der Heiligen 
felbft ihre vollfommenfte Begründung und Rechtfertigung findet. Als An- 
fang diefer Umgeftaltung wird gewöhnlich das Jahr 995 bezeichnet, in 
welhem Papft Johann XV. auf Erfuhen des Bifchofes Puitolpb von 
Augsburg deffen Vorgänger, den heil. Ulrich, canoniftrte. Bollendet ward 
fie durch Alerander III, der im Jahre 1170 (ec. Audivimus quod quidam, 
De reliquiis et veneratione Sanctorum) das Recht der Heiligiprechung 
für ein Refervat des röm. Stuhles erflärte. Wohl ift es ſeitdem nod 
mehrmals gefchehen, daß Heilige ohne die Jntervention des römiſchen 
Stuhles eine locale Berehrung erbielten, und bie und da wurde ben 
Bifhöfen dieſes Recht für den Umfang ihrer Diöcefe zugefprocen, bie 
Urban VII. durd fein Decret vom Jahre 1625 und die Confirmations⸗ 
bulle vom Jahre 1634 allem Zweifel in diefer Hinfiht ein Ende machte 
und jeglichen öffentlichen Cultus, wenn er nicht einen bundertjährigen Be- 
ftand für fi nachweiſen fonnte, ohne die Autorifation des römiſchen 
Stuhles aufs firengfte unterfagte. 

Die nächſte Folge diefer Veränderung war bie nun ſcharf bervortre- 
tende Unterfcheidung der Beatification vonder Canoniſation. Krüber 
fonnte allerdings auch zwifchen einer örtlich befehränkten und einer univer- 
falen Berebrung der Heiligen unterfchieden werden; weil aber biefer Unter: 
fchied nicht in dem kirchlichen Urtbeilsfpruche über die Heiligfeit begründet 
und auch ein mebr äuferliher und zufälliger war, fo fonnte er für den 
Aft der Heiligiprehung feine Bedeutung gewinnen und die Titel „ſelig“ 
beatus und „heilig“ sanctus batten gleihe Geltung. Später aber trat 
zunächſt die von einem Bifchofe vollzogene örtlich beſchränkte Heiligkeits— 
erffärung in Gegenſatz zu der für bie ganze Kirche geltenden Heiligiprechung 
des Papftes; jene ftand ſowohl durd die geringere Autorität, von der fie 
ausging, als dur ihre befchränfte Wirkung offenbar niedriger, ale die 
päpftliche Heiligfprechung, und in Folge deren ward nun auch in der Ber 
nennung unterfchieden und die niedriger ftebende Heiligiprechung durch einen 
Bifhof mit Beatification, bie höhere des Papftes mit Canoniſation 
bezeichnet. Als dann nachher den Biſchöfen audy das Recht der Beatifica- 
tion entzogen ward, wurde diefelbe vom römischen Stuhle in ihrer fonftigen 
Eigentbümlichfeit beibehalten, und unterfcheidet fich jegt von der Canoni— 
fation dadurch, daß 1) die Beatification in der Regel den Eult eines Hei- 
ligen in gewiſſen Gränzen nur geftattet, während die Sanonifation den— 
felben der ganzen Kirche vorfchreibt; daß 2) die Beatification gemwöhn- 
lih die Verehrung eines Heiligen nur für beftimmte Drte oder Perfonen, 
3. B. die Mitglieder eines Ordens geftattet, während die Ganonifation 
immer einen univerfalen Charakter hat; daß 3) den beatificirten Dienern 
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Gottes eingefhränftere Ehrenbezeugungen zufommen, ald ben canonifirten. 
Eritere erhalten nämlich den Titel beati (Selige); das Dfficium berfelben 
wird nur an beftimmten Drten, in der Stille und ohne Beeinträchtigung 
bes Officiums vom Tage gebetet; es bedarf eines befondern päpftlichen 
Indultes, um ihnen Altäre errichten und felbft ihre Bilder in einer Kirche 
ausftellen zu können. Die Ganonifation hingegen verleiht den Titel sanctus 
(Heiliger); der Name eines canonijirten Heiligen wird in bie kirchlichen 
Kalender, Martyrologien und Litaneien eingetragen; man ruft ihn öffentlich 
im feierlihen Gottesdienfte (officium solemne) an und bringt zu feiner 
Ehre das heilige Mefopfer dar; man feiert feinen Todestag, wenn nicht 
der Papft einen andern Tag zur Begehung feines Andenfens beftimmt; man 
weiht unter feiner Anrufung Kirchen und Altäre, malt ihn mit der runs 
den Lichtfrone und ftellt fein Bild in der Kirche zur Verehrung auf; 
feine Reliquien endlich werden der Verehrung des Volkes dargeboten und 
in feierliher Proceffion umgetragen. Und diefe Ehrenbezeugungen fommen 
den canonifirten Heiligen fo ausfchließlich zu, daß Papft Alerander VII. im 
Jahre 1659 es fireng unterfagt hat, diefelben auf die bloß Beatificirten 
auszubehnen; nur durch befonderes Indult des Papftes fann in Bezug auf 
die eine oder andere eine Ausnahme eintreten, — Der vierte und burd- 
greifendfte Unterfchied zwifchen der Beatification und Ganonifation befteht 
darin, daß die Beatification immer nur die Bedeutung eines vorläufi- 
gen Urtheils hat, welches erft in der Ganonifation feinen definitiven 
Abſchluß erlangt. 

Eine andere Folge jener Veränderung, wodurch die Beatification und 
Sanonifation ein Rejervatrecht des römifhen Stuhles wurden, ift die all- 
mählig immer fortichreitende Ausbildung und Bervollfommnung des babei 
angewendeten Proceßverfahrens. Lange blieb daffelbe ziemlich einfach; 
wejentlihe Fortichritte geſchahen erft, ald Sixtus V. die Congregation bes 
Ritus errichtet und mit ber Führung ber Beatifications- und Canoniſa— 
tionsprocefie beauftragt hatte; die jegt berrfchende Form ift vom Papfte 
Urban VII. feftgefegt und von feinen Nachfolgern mit geringen Mobdifica- 
tionen beibehalten worden. Nach diefer bildet die Gongregation des Ritus 
bad Tribunal, vor weldem alle Beatificationd- und Ganonifationsprocefle 
geführt werben. Die zu ihr gehörenden Garbinäle find die Richter erften 
Ranges; ihnen find aber beigegeben ald Richter zweiten Ranges die foge- 
nannten Gonfultoren, welde theils vermöge ihres Amtes dazu berechtigt 
find, nämlich der magister sacri palatii, der Sacriftan der päpſtlichen 
Capelle, der Auditor des Palaftes, ber Affeffor der Inquifition und bie 
drei ältejten Auditoren der Rota, theils vom Papfte und zwar nad altem 
Herlommen aus den Drden der Dominicaner, Minoriten, Barnabiten, 
Serviten und Jefuiten ernannt werben. Gleichen Rang mit den Gonfu: 
Ienten bat der Glaubenspromotor (promotor fidel), deffen Amt, dem eines 
Staatsprocurators an franzöfifchen und rheinifchen Gerichtshöfen ent- 
fprechend, barin befleht, Zweifel und Schwierigfeiten vorzubringen, welche 
dann ber Procurator des h. Palaftes, welcher die Sache des Heiligen führt, 
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zu befeitigen bat; jener beißt daher auch wohl advocatus diaboli, biefer 
advogatus Dei. Der Glaubenspromotor wirb immer unter den Abvocaten 
des Confiftoriums gewählt. Als Richter flimmt er nach feiner innern Ueber- 
zeugung. Zu den Richtern zweiten Ranges gehören ferner aud ber 
Secretär der Congregation und ber apoftolifhe Protonotarius. — Sub— 
alternbeamte, welche ohne richterlichen Rang bei diefen Proceffen fungiren, 
find 1) der Unterpromotor, den ſich der promotor fidei zu feinem Beiftande 
ernennt; 2) der Notar der Gongregation, welcher alle autbentifche Acten 
audzufertigen und im Archive aufzubewahren hat; 3) die Procuratoren bed 
b. Palaſtes, weldhe allein das Recht haben, in Saden der Heilig- und 
Seligfprehung zu fhreiben; A) die Advocaten (consistorii) der Cardinal- 
verfammlung, welche die Rectöfragen behandeln. Endlich werden nad 
Umftänden Interpreten, Mediciner, Phyfifer u. A, hinzugezogen, und zwar 
gewöhnlich einer für die Affirmative und einer für die Negative, 

Der Beatificationsproceß hat nah den Beltimmungen Urbans VII. 
und feiner Nachfolger im Wefentlihen folgenden Berlauf: 

Die Einleitung zu demfelben muß vom Ordinarius, das ift, von dem 
Bifchofe, in deffen Diöcefe der Leib des Heiligen ruht, oder die Wunder 
geihehen find, oder die zu verhörenden Zeugen wohnen, ausgeben. Der- 
felbe — sede vacante der Qapitularpicar, in andern Fällen der apoſtoliſche 
Adminiftrator, in Rom der Gardinalvicar des Papftes — bat nämlid 
1) die Thatſache zu conftatiren, dag der Verſtorbene wirklich beim Bolfe 
im Rufe heiligen Lebens und Wunderwirfung fteht; 2) fann er darüber 
informiren und (muß dann auch) entfcheiden, ob ben Decreten Urbans VIIL 
vom Sabre 1625 und 1634, welche die Erweijung eines öffentlichen Eultus 
gegen Berftorbene, über welde die Kirche fih noch nicht ausgeſprochen 
bat, aufs ftrengfte unterfagen, nicht zuwider gehandelt worden fey. Der 
Drdinarius kann aber au den legten Punft übergeben, und er wird dann 
nachher von ben apoftolifhen Commiſſarien erledigt. 

Diefe Verhandlungen bes Didcefanbifchofes werden verfiegelt an bie 
Congregation des Ritus eingefandt, und von derfelben, nachdem der Papft 
einen Gardinal zum Referenten ernannt bat, auf Geſuch eröffnet und unter- 
ſucht. Werden fie ächt und in geböriger Form befunden, fo wird, wenn 
ber zu Beatifcirende Schriften binterlaffen bat, zur Prüfung berfelben 
geſchritten. Der Cardinalreferent beauftragt damit mehrere tüchtige Theo- 
Iogen, welche verpflichtet find, darüber das tieffte Stilffehweigen zu beob- 
achten. Ihr Gutachten wird dem Gardinalreferenten verfiegelt übergeben 
und von biefem in der ordentlihen Sigung der Congregation vorgelegt. 
Bon dem Ergebniß diefer Prüfung hängt es ab, ob der Proceg feinen 
Fortgang haben könne, oder für immer abgebrochen werde, 

Sind 10 Jahre nach Einfendung der oben bezeichneten Acten bes 
Didcefanbifchofes verfloffen, fo können die Bittfteller das Gefuh um die 
signatura apostolica, durch welche der römifche Stuhl felbft auf den Bea- 
tincationd- oder Ganonifationsproceh eingeht und die Congregation bes 
Ritus die Vollmacht zur Inſtruction deffelben erhält, einreichen. Iſt die- 
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felbe ertheilt worden, fo wirb durch fogenannte litterae remissoriales eine 
Commiffion ernannt, welche von Neuem eine Unterfuhung über den Ruf 
ber Heiligfeit, und auch über die Befolgung der Decrete Urbans VIIL, im 
Falle der Ordinarius dieſelbe unterlaffen bat, anftellt, und das Ergebniß 
derfelben der Gongregation einhändigt. Findet diefelbe es nach vorherge— 
gangener forgfältiger Prüfung günftig, fo werben neue litterae remisso- 
riales ausgewirkt, welche die Congregation mit der Ernennung einer neuen 
Commiſſion beauftragen, die nun das Leben des zu Beatificirenden, feine 
Zugenden und die auf feine Anrufung gewirften Wunder ganz im Ein- 
zelnen prüft und unterfucht und die Verhandlungen dann der Congregation 
zur Prüfung einfendet, Iſt diefe erledigt und Alles in gültiger Form 
befunden, fo wird zur Unterfuhung der fogenannten präliminarifchen 
Zweifel über die Tugenden und Wunder, und ber definitiven über bie 
Bornabme der Beatification oder Ganonifation gefchritten. Doch ift zu 
bemerfen, daß erft 50 Jahre nad) dem Tode der präconifirten Perfon an 
bie Erledigung der erften Frage in Betreff der Tugenden gegangen werben 
darf. Zum Behuf diefer Unterfuchung über die Tugenden werben drei 
außerordentlihe Berfammlungen (die eben aufgezählten Unterfuchungen wie 
alle unwichtigen Zwifchenfragen werben in ben ordentlihen monatlichen 
Berfammlungen der Congregation abgetban und die Eutfcheidungen dann 
vom Papfte beftätigt) gehalten, zuerft eine antipräparatorifche im Haufe 
des Gardinalreferenten, um biefen über die Sachlage vollfommen aufzu- 
Flären, dann eine präparatorifche, worin die Cardinäle der Gongregation 
bie Anſichten der Confulenten vernehmen, und endlich eine Generalcongre- 
gation, welcher der Papft jelbft beimohnt, Die Frage, welche hier erörtert 
wird, lautet, ob es völlig unzweifelhaft fey, daß der Präconifirte ſowohl 
die drei theologischen Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe, als die vier 
Gardinaltugenden: Weisheit, Gerechtigfeit, Mäßigfeit und Starfmuth nebft 
den verwandten Tugenden in beroifchem Grabe befeflen und bethätigt Habe? 
Alle Anwefenden geben ihr Urtheil darüber ab, der Papft aber hält bag 
feinige noch zurüd und Täßt nad der Verordnung Clemens XI. zuvor 
Gebete um den Beiftand des heil. Geiftes veranftalten. Hat er dann fein 
Urtheil feftgefest, fo läßt er den Glaubenspromotor und den Secretär der 
Gongregation zu ſich fommen und erflärt vor ihnen fein Urtheil, Nach 
dem Herfommen lautet daffelbe nur dann bejabend, wenn wenigftens zwei 
Drittel aller Stimmen fi für die Affirmative vereinigt haben. In der: 
felben Weife wird dann die Frage über die Wunder behandelt und erles 
digt. Die Gongregation unterfcheidet drei Klaffen von Wundern; in bie 
erfte gehören folhe Ereigniffe, welche ſchlechthin nur durch göttliche Allmacht 
bewirft werden fünnen, z. B. die Erwedung eines Todten; in bie zweite 
ſolche, welche zwar für die Kräfte der Natur und des Menfchen unmöglich 
find, ohne daß aber eine gleiche Unmöglichkeit für höhere Gefhöpfe, wie 
Engel und Teufel, behauptet werben könnte; in bie dritte ſolche, welche an 
fih auch durch die Kräfte des Menfchen oder der Natur erfolgen können, 
aber doc in der Art und Weife, wie fie eintreten, durchaus außer dem 
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Bereiche des Natürlichen liegen, 3.3. plöglihe Heilung eines Kranfen durch 
ein bloßes Wort. Es genügt nun, wenn nur zwei Wunder bes dritten 
Ranges, als über jeden Zweifel erhaben, nachgewiefen werden, mit Aus— 
nahme des einen Falles, daß der Beweis für bie Tugenden nicht durch 
Augenzengen geführt werben fonnte: nad dem decretum generale Bene- 
dicts XIV. vom 23. April 1741 müffen dann vier Wunder nachgewieſen 
werden. Sind nun dur einen befinitiven Ausfprud bes Papfted die 
Zweifel über die Tugenden und Wunder erledigt, fo wirb in einer neuen 
allgemeinen Berfammlung darüber beratyen, ob nun zur Seligfpredung 
gefchritten werben folle. Der Papft vernimmt die Meinungen der Ber: 
fammlung, die in ber Regel fich einftimmig für die Bornahme der Beati- 
fication ausfprehen, ordnet Gebete an, erflärt dann, wenn er es für 
angemeffen erachtet, vor dem promotor fidei und dem Secretär der Con: 
gregation feine Abficht, die Beatification vorzunehmen, beflimmt Tag und 
Drt der Feier und beauftragt den Secretär mit der Ausfertigung 
bes Dreve. 

In zwei Fällen ift das Verfahren von dem bier beichriebenen ver- 
ſchieden. Der erfte ereignet fih in casu privilegiato, d. i. bei jenen 
Seligen, welche wenigftens hundert Jahre vor Erlaß der Decrete Ur— 
bang VIII. vom Yahre 1625 im Befige eines öffentlihen Cultus waren. 
Bei ſolchen handelt es fih nur um Conftatirung dieſes casus privilegiatus, 
und die in einem folhen Falle erlaffene Beftätignng oder Approbation 
jenes Qultus heißt beatificatio aequipollens. — Der andere Fall betrifft 
bie Martyrer. Statt der Tugenden werden bier die Thatfache, bie Ur— 
fache und Umftände des Martyrtodes unterfuht. Was die Wunber angebt, 
fo find unleugbar in älterer Zeit mande Fälle vorgefommen, two Mar: 
tyrer ohne Rüdjiht auf Wunder als Heilige verehrt worden find. Die 
Eongregation des Ritus hat aber immer auch den Nachweis von Wun- 
bern verlangt, bevor fie einem Martyrer die Ehre ber Beatification zu- 
erfannte, 

Ereignen fih nad der Beatification durch die Fürbitte neue Wunder, 
bezeugt zugleich der Diöcefanbifchof die Fortdauer der Berehrung bes 
Bolkes gegen den Seligen, unterftügen mehrere angefehene Perfonen geift- 
lihen und weltlihen Standes das Gefuh der Bittfteller um die Cano— 
nifation mit ihren Bitten, fo nimmt die Gongregation das Geſuch an 
und beginnt nah Ausfertigung der apoftolifhen Vollmacht (signatura 
apostolica) die Jnftruction des Sanonifationsproceffes. 

Handelt es fih um Befenner oder Martyrer, welche auf dem orbent- 
lihen, oben zuerft befchriebenen Wege (in causis per viam non cultus 
procedentibus) beatifieirt worden find, fo befchränft fih die Unterfuchung 
auf die neuen Wunder, Sie bewegt fih ganz in berfelben Weife, wie 
die Prüfung der Wunder zum Zwede der Beatification; es werben bie 
drei genannten außerordentlihen Berfammlungen gehalten, und bat nachher 
ber Papft entſchieden, daß wenigftens zwei Wunder hinlänglich conftatirt 
feyen, fo wird in einer zweiten allgemeinen Verſammlung die Frage, ob 





Eanonifation. 921 


nun zur Heiligſprechung geſchritten werden ſolle, erörtert und darauf vom 
Papſte das entſprechende Decret erlaſſen. — Betrifft das Geſuch um Ca— 
noniſation aber Bekenner, bei welchen die beatificatio aequipollens einge⸗ 
treten ift, fo wird außer ber Unterfuchung über die feither gefchehenen 
Wunder auch noch eine Prüfung der Tugenden vorgenommen. — Sind 
ed endlich Martyrer, deren Verehrung ald Selige auf Grund eines beim 
Erlaffe der Deerete Urband VII. hundert Jahre alten Eultus zugeftanden 
worden, fo muß ber Prüfung ber feit ber Gewährung ber beatificatio 
aequipollens gefchebenen Wunder die Unterfuhung über die Thatfache, 
Urſache und Umftände ihres Martyrtodes vorbergeben. 

Iſt nun der Beichluß vom Papfte gefaßt worden, daß ſicher zur Hei- 
ligfprehung gefchritten werben könne, fo wird die Sade noch in drei 
Gonfiitorien verhandelt. Das erfte ift ein gebeimed und beftebt aus 
fänmtlihen Gardinälen unter dem Borfige des Papfted. Allen Anwefenden 
wird vom Secretär eine furze gedrudte Biographie des zu Ganonifirenden 
mitgetheilt; dann erftattet der Präfident der Gongregation des Ritus einen 
mündlichen Bericht, worauf die Garbinäle einzeln ihre Stimme abgeben. 
Das zweite ift ein Öffentliches, wozu außer dem heiligen Collegium und 
den in Rom anweſenden Bifchöfen auch die Gefandten der Fatholifchen 
Mächte, die Confulenten und Beamten der Congregation des Ritus u. U. 
eingeladen werden. Bor diefer Berfammlung bält ein Advocat eine Lob- 
rede auf den präconifirten Heiligen. Das britte iſt ein halböffentliches; 
ed beftebt aus den Gardinälen und allen Bifchöfen, welche fich gerade in 
Rom befinden. eder von ihnen bat bem heil. Bater fein Botum abzu- 
geben, und in furzer Rede die Motive, worauf es fi) gründet, ausein— 
anderzufegen. Der Papft beftimmt dann den Tag und die Kirche für die 
Feier der Heiligfprehung. Diefe wirb immer mit großer Pracht begangen. 
Eine feierliche Proceffion, bei welcher das Banner des neuen Heiligen 
zum erften Male entfaltet wird, geleitet den Papft am feftgefegten Tage 
zu ber ermwählten Kirche. Diefe ift aufs glängendfte gefhmüdt und na— 
mentlih mit bildlihen Darftellungen aus dem Leben ded neuen Heiligen 
geziert. Zu drei wiederholten Malen bittet bier der Gonfiftorialadvocat 
den heil. Bater um die Heiligfprechung ; auf die dritte Bitte deffelben, 
nachdem unterdeffen mehrere Pitaneien und der Hymnus: Veni Creator ete. 
gefungen worden find, erflirt der Seeretär, es fey der Wille bes heil. 
Baterd‘, in der Sache fortzufahren. Der Advocat fordert nun Die apo- 
folifchen Schreiben; der Papft bewilligt fie, und der ältefte der Promo: 
toren nimmt die ganze Verfammlung zu Zeugen des Actes. Darauf wird 
das Te Deum angeftimmt und der Papſt bält eine feierliche Meſſe zu 
Ehren des neuen Heiligen. 

Das Deeret der Heiligfprehung lautet: 

Ad honorem sanctae et individuae trinitatis, ad exaltationem 
fidei catholicae et christianae religionis augmentum, autoritate Dom. 
N. J. Ch., B. apostolorum Petri et Pauli, ac nostra, matura delibera- 
tione praehabita et divina ope saepius implorata, ac de venerabilium 
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fratrum nostrorum S. R. eccl. cardinalium, patriarcharum, archiepi- 
scoporum et episcoporum in urbe existentium consilio, beatum N. sanc- 
tum esse definimus, ac sanctorüm catalogo adscribimus, statuentes, ab 
ecclesia universali memoriam quolibet anno die eorum natali, nempe 
N. N. pia devotione recoli debere. In nomine pa 7 tris et fiy lü et 
spiritus } sancti. Amen. 

„zur Ehre der heiligen und und ungetheilten Dreifaltigkeit, zur Ber- 
berrlichung bes Fatholifchen Glaubens und zum Wahsthbum der chriftlichen 
Religion, in Kraft der Macht unfereds Herrn Jeſu Chrifti, der feligen 
Apoftel Petrus und Paulus, ſowie der unfrigen, nad reiflicher Ueber: 
legung, öÖfterer Anrufung bes heil. Geiftes und nah dem Rathe unferer 
ehrwürdigen Brüder, der Gardinäle der heil. römifchen Kirche, der Pa- 
triarchen, Erzbifhöfe und Bifchöfe, fo in Rom anwefend find, ſprechen 
wir den feligen N. heilig, tragen ihn in das Verzeichniß der Heiligen ein 
und verordnnen, daß fein Andenfen von der ganzen Kirche an feinem Ge 
burtstage, nämlich NR. in frommer Andacht gefeiert werde. Im Namen 
bes Baterd und des Sohnes und bes heil, Geifted. Amen,“ 

Wegen der Selig- und Heiligfprechungen hat die katholiſche Kirche 
häufige Anfechtungen erlitten; man hat ihre Befugnig dazu beftritten, bie 
Zuverläffigfeit ihrer Urtheile geläugnet, den römifchen Stuhl wegen ber 
Koften der Habfucht befchuldigt, und fich nicht gefcheut, das Ganze ein 
Werk argliftigen Truges und anderer Leidenfchaften zu nennen. In jo 
weit folhe Behauptungen die nothiwendige Gonfequenz der Yäugnung ber 
Heiligenverehrung und der Fatholifchen Kirche felbft find, kann bier nicht 
baran gebacht werden, fie zu widerlegen, und wir beſchränken uns deshalb 
auf folgende Bemerkungen, Für den Katholifen fann weder die Macht: 
vollfommenheit der Kirche, über bie Heiligkeit bewährter Diener Gottes 
ein entfcheidended Urtheil zu fällen, noch die Zuverläffigfeit dieſer Ent- 
ſcheidung, wenigftend bei der eigentlihen Canonifation dem minbdeften 
Zweifel unterliegen, indem ohne jene die Verehrung der Heiligen ganz 
ungebenfbar wäre, ohne dieſe aber derfelben die fichere Unterlage feblen 
würde. Ueberdieß würde bie ungetrübte Wahrbeit und fledenloje Heifigfeit 
der Kirche in ihrem Gultus in Frage geftellt, fobald die Heiligkeit auch 
nur eines wirklich canonifirten und von der ganzen Kirche verehrten Hei- 
ligen in Zweifel gezogen würde. Zwar fann für die Seligfprehung, wie 
diefelbe früher von einzelnen Bifchöfen und mit befchränfter Wirfung 
gehandhabt wurde, ferner faft aus gleichem Grunde im Falle einer beati- 
ficatio aequipollens, und endlich überhaupt, infofern fie nur ein provi- 
ſoriſches, nicht definitives Urtheil ift, das außerdem nicht die ganze Kirche 
betrifft, eine unbedingte Gewißheit nicht angefprocdhen werden, ber eigent- 
lihen Canonifation aber muß ohne alles Bedenfen unzweifelhafte Wahr: 
beit beigelegt werden, und man wird mit Benebiet XIV. die Behauptung, 
ber Papft babe fich in irgend einer Canonifation geirrt, oder ein canoni- 
firter Heiliger fey nicht beilig, wenn auch nicht als bäretifch, doch 
ald verwegen, ffandalös, beleidigend für die Heiligen, der Härefie ver: 
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wandt, falſch und ftrafbar bezeichnen müffen. Uebrigend aber braudt 
man nicht einmal die Sache vom Standpunfte der unveräußerlihen An- 
fhauung der Fatholifchen Kirche zu betrachten, um Vertrauen zu den Selig- 
und Heiligiprehungen zu gewinnen; denn dieſe Proceffe werden mit einer 
fo ängfllihen Sorgfalt, mit folder Umficht und Gründlichfeit geführt, daß 
fie die Bewunderung eined Jeben erregen, der fi die Mühe nimmt, fi 
mit dem dabei eingehaltenen Berfahren durch das Studium bed herrlichen 
Werkes von Benedict XIV.: De beatificatione et canonisatione servorum 
Dei, 4 Bde. Fol., oder felbft der furzen aber vortreftlichen Analyfe dieſes 
Werkes von Beaudeau genauer befannt zu mahen. Was menſchliche 
Einfiht und Bemühung zur Ergründung der Wahrheit vermögen, wirb 
bier aufgeboten, und es fann ohne Bedenfen die Behauptung aufgeftellt 
werden, daß fein nod fo gewiffenhafter und kenntunißreicher Gerichtöhof 
gefunden wird, beffen Urtbeile über Schuld und Unfhuld der Beklagten 
folhe Garantien für ihre Richtigkeit gewährten, wie bie Urtheile jenes 
ehrivürdigen Tribunals über bie Heiligkeit der beatificirten oder canoni= 
firten Diener Gottes fie befigen. Freilich bat diefe Vorfiht und Gründ- 
lichkeit des Verfahrens aud die Folge, daß die Koften eines folden Pro— 
ceffes fehr bedeutend find, fie belaufen fih bis auf 50,000 Thlr. Allein 
eine nur flüchtige Durchficht der für die Beamten der Congregation bes 
Ritus feftgefegten Taren (der Papft und die Cardinäle erhalten nichts), 
zeigt zur Genüge, daß der römifhe Stuhl Alles, was billiger Weife nur 
verlangt werden fann, gethan hat, um bie Koften möglichft zu verringern, 
Jeder Verdacht oder Vorwurf der Habfucht, wie unreblichen Truges ober 
blinder Leichtgläubigfeit erfcheint demnah, dem wirflihen Verhalten des 
römifhen Stuhles in diefen Angelegenheiten gegenüber, als völlig grund- 
108 und ungeredt, Frings. 

Canoniſche Kleriker, ſ. Kleriker und Stift. 

Canoniſche Stunden (horae canonicae), ſ. Brevier. 

Canoniſches Recht, ſ. Kirchenrecht. 

Canoniſſen oder Canoniſſinen. Nah Art der canonifchen Kle— 
rifer famen im achten Jahrhunderte canonifhe Eongregationen von Frauen 
auf. Der Priefter Amalarius von Mes verfertigte für fie eine eigene 
Regel (Mansi concil. XIV. 246.), welde auf dem Concilium zu Aachen 
816 beftätigt wurde. Nach diefer Regel waren die Ganonifjinen feine 
eigentlichen Klofterfrauen. Sie gelobten zwar Keufchheit und Gehorfam, 
durften aber Eigenthum befigen, nur es nicht felbft verwalten, Sie führten 
eine gemeinfchaftliche Lebensweife, mußten in einem Speifefaale zufammen 
ihre Mahlzeiten nehmen und in einem gemeinfchaftlihen Dormitorium 
fohlafen. Ihre Kleider, die fie ſich felbft verfertigten, waren ſchwarz; 
von gleicher Farbe war auch ihr Schleier. Ihre übrigen Beihäftigungen 
waren Gebet, geiftlihe Lectüre und Erziehung der weiblichen Jugend, 
Mit diefen regulären Sanoniffinen find die Beguinen und Schweftern 
bes gemeinfhaftlihen Lebens (f. den Art.) nicht zu verwechſeln. 
Aber auch die Säcular: Eanoniffen, die nicht felten Stiftsbamen 
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genannt werben, find davon zu unterfcheiden. Sie entftanden aus jenen 
vegulirten Congregationen in den fpäteren Jahrhunderten des Mittelalters. 
Es wurden dann in die fogenannten Stifte der freien Damen nur ablige 
Fräulein, die auf diefe Weife ftandesgemäß verforgt werden follten, auf 
genommen. Auch diefe mußten Keufchheit und Gehorſam geloben; fte be 
zogen ein gewiffes jährliches Einfommen, das fie ſelbſt außerhalb des 
Stiftsgebäudes verzehren fonnten. Nur bie Borfteherin (Aebtiſſin oder 
Pröpftin genannt) mußte darin wohnen, Wenn die Stiftsbamen aud zu 
manden Andahtsübungen, ja felbft zum Beten der canonifhen Tagezeiten 
verpflichtet waren, fo verweltlichten fie doch nach und nad ganz und gar. 
Auch ihre fchwarze Kleidung legten fie außerhalb der Stiftswohnung ab. 
Sie durften auch ganz austreten und fi verheirathen, verloren aber 
dann ihre Pfründen. Mehrere Berfuce, diefe Berforgungsanftalten adliger 
Fräulein zu reformiren, halfen nicht viel. Im fechszehnten Jahrhunderte 
wurden mehrere Berordnungen zur Berbefferung der Disciplin der Damenftifte 
gegeben. Borzüglich wurde darauf gebrungen, daß die Kleidung der Cano— 
niffen beicheiden und fittfam und ihr Wandel ehrbar jeyn folle. Wenn ihnen 
aud erlaubt wurde, abgejondert zu fpeiien, fo warb doch das Schlafen 
in dem gemeinfchaftlihen Dormitorium von neuem geboten und die ganze 
Stiftung unter die befondere Auffiht der Bifchöfe geftellt. Deſſenunge— 
achtet blieben dieſe Damenftifte feine Mufteranftalten, Bei der Berbrei- 
tung der Reformation in Deutfchland wurden viele aufgehoben ; ein Theil 
aber erbielt ſich mit etwas veränderter Einrichtung ald VBerforgungsan- 
ftalten der Töchter von Adligen, Dfficieren und Beamten. Manche von 
biefen neueren Damenftiften, wo faft Flöfterlihes Zufammenwohnen ftatt- 
findet unter ihren Vorſteherinen, die noch die Namen Pröpfiin und De 
chantin führen, zeichnen fi durch mufterhafte Drdnung und nachaheuung⸗⸗ 
würdige Disciplin aus. 

Canſtein (Freiherr C. H. von) und Canſteiniſche Bibelar- 
ftalt, ſ. Franke (A. 9.) und Pietiften. 

Gantate, |. Sonntag. 

Canterbury (Erzbietbum), |. England. 

‚Canticum Canticorum, ſ. Hohes lied. 

Cantoirs heißen die kleineren geiftlichen Gerichtöböfe in der rufjifchen 
Kirche, die gewöhnlich aus zwei Mitgliedern und einem Secretär befteben. 
Den größeren geiftlihen Gerichtshof bildet in jeder Diöcefe das Konjifts- 
rium, beftebend aus drei Mitgliedern, die entweder Archimandriten, Ge 
gumenen oder Protopopen find, und vom Bilhofe ernannt werden. Dem 
Eonfiftorium aber find diefe Cantoirs untergeordnet. Der Appellzug gebt 
von den Cantoirs an das Conftftorium, von dem Gonfiftorium an den 
Bilchof, und von dem Biſchofe an die Synode. Schmitt. 

Eantoren oder Pfalmiften waren in ber alten Kirche Diejenigen, 
welche bei dem Reeitiven der Dfalmen den Anfang machten, woran bann 
die Uebrigen fih anfchloffen. Sie gebören wit zu den clerici, wie das 
eonc. Carthag. Ill. a. 397. c. 21. beweift, welches die Pfalmiften mit unter 
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denfelben aufzählt. Sie bildeten jedoch wahrfcheinlich nicht einen befon- 
deren Ordo mit einer eigenen Ordination, fondern ed wurde jened Amt 
einem Klerifer übertragen, der eine der anderen niederen Weihen hatte. 
Diefes ergiebt fih aus den Statuta ecclesiae antiqua c. 98., welche irrig 
unter dem Namen des conc. Carthag. IV. a. 398. c. 10. citirt werden. 
Hier wird nämlich dem Priefter das Recht gegeben, Einen ohne Vorwiſſen 
des Biſchofs zum Pfalmiften oder Gantoren zu beftelfen, Benediect. XIV. 
de synodo dioeces. lib. VII. cap. IX n. VII. VIII. Dadurch ift es dann 
gefommen, daf in ber abendländifchen Kirche Männer zu Gantoren er- 
nannt wurden, welche gar nicht orbinirt waren. Diefes bezeugt ſchon 
Amalarius im neunten Jahrhunderte, welcher zuerft die fieben Stufen der 
Drbinirten, dann als eine achte die Gantoren, endlich als eine neunte 
und zehnte die Zuhörer beiderlei Geſchlechts aufzählt, Ducange Glossar, 
v. cantores, psalmistae. Bei der Ausbildung des Kirchengeſangs wurde 
aber auch ein Unterricht in demfelben Bedürfniß. Daher wurde in Rom, 
wabrfcheinlih von Gregor I., eine schola cantorum gegründet, und dieſes 
auch bei den andern bifchöflichen Kirchen nachgeahmt. Nach der Einfüh— 
rung des canonischen Lebens bie nun Cantor, episcopus ober rector 
chori insbefondere derjenige unter den canonici, welcher ben jüngeren 
Geiftlihen und Sängern Unterricht im Choralgefange ertheilte, den Ge— 
fang während des Gotted- und Chordienftes Teitete, und die Palmen 
und Hymnen anftimmte. In der alten Regel des canonifchen Yebens finden 
fich fehr gute Vorfchriften, wie der Kirchengefang und der Unterricht von 
ihnen behandelt werden follte; Thomassin. vetus et nova eccles. disci- 
plina. P. I. lib. II cap. SO. Nach der Auflöfung des gemeinfchaftlichen 
Lebens unter den Canonici und der fi daran fchließenden Theilung ber 
Stiftseinfünfte wurde auch mit der Domcantorie eine eigene anfehnliche 
Präbende verbunden. Die Folge davon war, daß der Domcantor feinen 
Dienft nicht mebr felbft verfab, fondern es wurden ein, oft auch zwei oder 
mehrere Subftituten aus den Chorvicarien angeftelli, welche Succantoren 
biegen, und aus den Einfünften der Gantorpräbende einen Jahresgehalt 
erhielten. Der Domcantor beforgte nun nur noch die Aufficht über die 
Chorvicarien und die Chorfänger und über die Ordnung des Chorbienftes, 
Dabei blieb er jedoch eine fehr anfehnlihe Dignität, meiftend mit dem 
nächſten Range nah dem Dedanten, und er hatte mandherlei befondere 
Vorrechte und Abzeichen, namentlich trug er bei feierlichen Gelegenheiten 
einen filbernen Stab, Ducange v. cantores, baculus cantorum. Bei der 
neueren Organifation der Stifte ift von dieſer Dignität nicht mehr die 
Rede. Die Sorgfalt für den Chordienſt fällt dem Decdanten anheim, 
und für den Unterricht im Kirchengefange wird nöthigenfalld durch Zuzie— 
bung weltliher Lehrer geſorgt. Es ift diefes aber ein Gegenftand, 
der größere Aufmerffamfeit verdient, als ihm gewöhnlich zugewendet 
wird. Walter, 
Canus (Meldior), ein fpanifcher Dominicaner, Profeffor der Theo- 
logie an der Univerfität Salamanca und Bifhof der kanariſchen Jnfeln, 
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ftarb im Jahre 1560. Er war einer ber gelehrteften Theologen, die dem 
Tridentiner Concilium beiwohnten. Er verfaßte viele theologifhe Schrif- 
ten, doch zeichnete er fih am meiften als gelehrter Dogmatifer aus; beſon— 
dere Erwähnung verdienen feine loci theologiei in zwölf Büchern, die 
eine Einleitung in die Dogmatif geben, über deren Duellen, über bie 
Anwendung der Philofopbie in der Theologie und vieles andere Dahbinge- 
börige mit Scharfjinn, Gelehrfamfeit und großer Sprachgewandtheit ban- 
bein. Seine Werfe mit den Vindicationes M. Cani. find berausgegeben 
von H. Serry. Patav. 1714. —b — 

Canzel, ſ. Kanzel. 

Canzlei, ſ. Kanzlei. 

Capellanus, ſ. Caplan. 

Capelle, nennt man ein zur Uebung chriſtlicher Andacht und Gottes— 
verebrung oder auch zur Berrichtung gewiffer geiftlicher Functionen be: 
flimmtes Gebäude oder Zimmer, welches außer und neben dem Pfarr: 
gottesdienfte einzelnen Perfonen, Familien oder Gemeinden zur Benugung 
dbienet. Der Urfprung derartiger Bet: und Gotteshäufer ift fo alt, wie 
der der Pfarrkirchen überhaupt, während die jegige Benennung Capelle 
jüngeren Urfprungs if. Befanntlih verfammelten fih anfänglich die 
Chriften da zum Gottesdienfte, wo fich ihnen gerade ein geeigneter, gegen 
äußere Störungen möglichft geficherter Drt darbot; fo verfammelte der 
beil. Apoftel Paulus die Ephefinifhen Ehriften Tag für Tag in der 
Schule eines gewiffen Tyrannos zwei Jahre hindurch, Apoftg. 19, 9. 10, 
(Bol daf. 20,7. 8., 1. Cor. 11, 20., Zar, 2, 2. x. ꝛc.). Späterbin, 
befonders zur Zeit der heftigften Chriftenverfolgungen, wurden die Kerfer, 
fo wie die unterirdifchen Grabhöhlen (Ratafomben) zum Berfammlungsorte 
der andächtigen Chriften gewählt; wo immer in jenen Tagen die Bor: 
fteher der Gemeinden (antistites, Bifchöfe oder Priefter) die Gläubigen 
zur Feier des heil. Geheimniffes um ſich fchaarten, da war aud ihr Tem: 
pel, ihre Kirche; von einem Unterfchiede zwifchen Pfarrfirhe und Neben- 
fire oder Gapelle fonnte da noch Feine Rede feyn. Zwar errichteten auch 
Ihon in diefen Zeiten die Chriſten eigene Gebäude für ihren Cultus, 
welche jedoch bei eintretender Berfolgungswuth der Zerftörung felten ent: 
gingen. Die Erbauung von Pfarrfirchen aber mit einem gewillen Auf: 
wande und in unterfcheidender Form wurde erft allgemein in den Tagen 
des großen Gonftantin, feit welcher Zeit ed auch Sitte wurde, neben 
dieſen Hauptfirchen (ecclesia von Zxxinoia, Berfammlung, basilica, tem- 
plum) auch fleinere Gotteshäufer zu errichten, insbefondere auf den Grä— 
bern ber heil. Blutzeugen, welche deshalb uaprugı«, martyrum memoriae, 
confessiones — Gedenkmale der Martyrer — genannt wurden; die Geift- 
lichen, die fie bedienten, Diafonen oder niedere Klerifer, hießen xAngızol 
uagrugiov, martyrarii. Derartige Fleinere Gotteöbäufer dienten vorzüglich 
der Privaterbauung und fommen erft, feit dem fiebenten oder achten Jahr⸗ 
hunderte unter dem Namen capellae, Gapellen vor, Urfprung und Be— 
beutung dieſes Wortes, welches das verfleinerte (diminutive) capa, cappa 


Eapelle, 927 


ift, wird verfchiedentlich erklärt. Nach der gewöhnlichen Erklärung foll 
ber Name Gapelle von der cappa (einem das Haupt und ben übrigen 
Körper bededenden weiten geiftlihen Gewande) des heil. Martin von 
Tours berrühren, welche cappa St. Martini Turonensis als eine foftbare 
Reliquie und als Nationalpalladium am fränfifchen Hofe forgfältig auf- 
bewahrt und in Krieg und Frieden allwärts umbergetragen wurde. Der 
Ort, wo dieſe Neliquie unter geiftliher Obhut aufbewahrt warb, war 
ein heiliger Ort, eine gottgeweihte Stätte, und wurde nach bem darin 
vorfindlihen Schage capella genannt, welche Bezeihnung dann fpäter 
nicht blos auf die am Hofe vorfindlichen Bethäufer (oratoria, cellulae), 
fondern auch auf alle ähnlidhen Gott und feiner Verehrung geweihten 
Privathäufer überging (Mabill. de re diplom. p. 470. Wal. Strabo de 
reb. eccl. ce. 31.). Nach einer andern Erklärung hieß das Gefchränf, 
welches über die oft im Freien aufgebauten Altäre geftellt wurde, cappa, 
und dem gemäß follten auch jene Fleineren Kirchen oder Bethäufer, welche 
außer dem einfachen Altare nichts weiter in ihrem Inneren enthielten, 
capellae genannt worden feyn. So lange diefe Dratorien nur von Kle- 
rifern, die noch feine priefterlihe Weihe hatten, bebient murben, geſchah 
ed nur gelegentlih oder in Ausnahmefällen, daf in ihnen das heil, Meß- 
opfer gefeiert wurde; einzelne Concilien, 3. B. das dritte Goncilium von 
Braga 572, verboten legteres fogar, wenn die Einrichtung den Kirchen- 
gefegen nicht ganz gemäß war (1. c. 26. u. 29 D. I. de conseer.). Bei 
Zunahme der Bevölkerung und dem Wachsthume der Pfarrgemeinden 
ftellte man an diefen Gapellen Priefter an und wandelte biefelben, fobalb 
das Bedürfniß es erheifchte und die Umftände ed möglich machten, in 
förmlihe Pfarrfirhen um. Auf folhe Weife find die meiften Pfarrfirdhen 
auf dem Lande im Mittelalter entftanden. Daneben erwarben fich die an 
den Höfen und bei den Klöftern befindlichen Gapellen nad und nadı mehr 
Rechte und Privilegien für die Abhaltung des Gotteödienftes und Spen- 
dung ber heil. Sacramente. Gegenwärtig ift die Stellung der Gapellen 
den Pfarrfirdhen gegenüber folgende. Dan fann die Gapellen in Haug: 
capellen und in Gemeindecapellen eintheilen; erftere dienen in der Regel 
der größeren Bequemlichkeit oder Krömmigfeit einzelner reichen oder vor— 
nehmen Kamilien, welde für den täglichen Gottesdienft mit Firchlicher 
Erlaubnig einen eigenen ©eiftlihen halten (Capellan); folder Gapellen 
und Hauscapellen gab es im Mittelalter auf allen bedeutenderen Burgen 
und Bergfhlöffern, deren Berbindung mit den Pfarrkirchen damals in 
mehrfacher Beziebung fehwierig war. Die Gemeindecapellen, meift auf 
dem Lande in Dörfern und Weilern befindlich (capellae villicae), baben 
entweder einen regelmäßigen Gottesdienft durch einen bei der Gapelle an- 
geftellten refidirenden Priefter (Bicar oder Nector), oder durch einen von 
der Pfarrkirche dazu entfendeten Geiftlichen, oder fie dienen nur bei befon= 
deren Gelegenheiten (Proceſſionen, Patrocinien ꝛc.) dem öffentlichen Cultus. 
Da alle Glieder einer Kirchengemeinde zu einem Pfarrverbande gehören, 
und die Hirtenforge in der Pfarrkirche und deren geiftlihem Vorſtande 
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fih concentrirt, fo daß fämmtliche Paſtoral⸗Rechte wie Pflichten der Pfarr- 
fire rüdfihtlih dem Pfarrer anfleben, fo find in der Regel alle jene 
feelforglihen Amtsverrichtungen von der Gapelle ausgefchloffen, deren Aus—⸗ 
übung ein Recht des Pfarrers, oder deren Benugung eine Pflicht des 
Eingepfarrten oder Pfarrfindes, ale folchen, ausmadt. Dahin gehört in 
erfierer Beziehung die Spendung ber heil, Sacramente (der Taufe, ber 
Ehe, der heil. Delung) und das Begräbniß, weshalb in der Regel in der 
Gapelle fein Taufftein und bei ihr fein Begräbnifplag jih findet. In 
Beziehung auf die Pflichten der Pfarrfinder als folcher find legtere ange: 
wiefen, in ber Pfarrfirche ihre öfterlihe Communion zu halten und dem 
gebotenen Pfarrgottesdienfte beizumohnen. Ausnahmen werden dur Ent: 
fernung und Befchwerlichfeit des Weges oder durch Krankheit und Alter 
der betreffenden Pfarrgenoffen begründet und können nur entweder durch 
ausdrückliche von der geifilihen Dbrigfeit ertheilte Brivilegien oder durch 
das Zugeftändnig des Pfarrers geftattet werden. Wagd die Beimohnung 
der pflichtmäßigen (ſonn- und fefttäglichen) Pfarrmeffe betrifft, fo wird 
zwar meifteng an gewöhnlichen Sonn: und Fefttagen der Gapelle die beil, 
Meſſe geftattet, an den höchſten Fefttagen dagegen der Gapellengeiftliche in 
der Pfarrfirche zu fungiren verpflichtet, Damit die Verbindung ber beiref- 
fenden Pfarrfinder mit der Pfarrfirhe nicht zu fehr geftört ober gelodert 
werde. Schon das im Jahre 506 zu Agde abgehaltene Concil (conc. 
Agathense) verorbnete im 21. Canon, daß in den Dratorien auf dem 
Lande nur an gewöhnlichen Sefttagen bie heil. Meffe gelefen werden fönne, 
wogegen an den böchiten Feiertagen nur in ber Pfarrkirche der Gottes- 
dienft gehalten werden folle und den zuwiderhandelnden Geiftlihen mit 
Ercommunication gedroht wird. Ausnahmen hiervon machen die Felb- 
capellen für das Militär, weldhe für lesteres die Stelle der Pfarr: 
firde zu vertreten pflegen, wie die Kloftercapellen für die betreffende 
Kloftergemeinde, und die biſchöflichen Hauscapellen, welde felbft- 
redend der freien Beftimmung bed Biſchofs unterliegen. Endlich gibt es 
auch Capellen, weldhe mit der Hauptfirche baulich verbunden und neben, 
in oder unter ber Haupffirche (in legterer Beziehung. f. Krypta) gelegen 
find; diefelben werben ald Beftandtbeil der legteren angefeben, und nad 
dem Herfommen, nad urkundlichen Stiftungen oder nah der Beftimmung 
des vorgefegten Geiftlichen benugt. In baulicher (architektoniſcher) Be: 
ziehung bieten zwar die Gapellen, wegen ihrer geringen Größe und Be- 
deutung weniger Merfwürdiges dar, ald die Kirchen; jedoch find diefelben 
febr oft wegen ihres boben Alters und feltenen Styls von mehr ober 
minder großen Bedeutung, was bejonders bei den an der Hauptkirche 
angebauten, und noch mehr bei den unterirbifchen Capellen (Krypten), 
welche häufig über das Alter der über ihnen flehenden Kirchen hinaus— 
geben, der Fall ift. 

Capelle heißt aud die gefammte für ein feierliches Hochamt be- 
fimmte geiftlihe Kleidung, nämlih: das Meßgewand (casula, planeta) 
mit Zubehör für den Priefter, die Levitenkleider (Dalmatifen) und das 
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Pluvial oder die Chorfappe für bie Miniftranten, infofern dieſe Gewän- 
der aus demfelben Stoffe, von derfelben Farbe und nad) derfelben Form 
angefertigt, ein zufammengehöriged Ganze bilden. Größere Kirchen, an 
denen ein zu dem feierlichen Cultus hinreichende Perfonal angeftellt ift, 
haben in der Regel wenigftend fo viel derartige Capellen, als die Liturgie 
für die verfchiedenen Zeiten und Feite Karben vorfchreibt (Weiß, Roth, 
Biolett, Grün, Schwarz), weshalb die Befhaffung und Unterhaltung 
derfelben einen nicht unbedeutenden Koftenpunft der Kirchenfabrif ausmacht, 

Capelle wird endlich noch, in mufifalifcher Bedeutung, das gefammte 
Perfonal eigens angeftellter Tonfünftler (Mufifer und Sänger) genannt, 
welche zur Aufführung größerer Muftfftüde erfordert und zugezogen wer- 
den, ihr Vorſteher (Dirigent) beißt Sapellmeifter. Zur Ausführung 
der religiöfen oder Kirchenmufif beftehen ſolche Gapellen nur an größeren 
(Kathedral⸗) Kirchen, wo ſie jedoch fehr oft Durch Verweltlichung des Kirchen- 
gefanges und Verdrängung des erhabenen Chorals dem katholiſchen Cultus, 
ftattihn zu fördern und zu verberrlichen, Abbruch gethan haben, weshalb von 
Seiten vieler Kirchenfürften ihre Entfernung aus den Fatholifchen Kirchen an— 
geordnet wurde. Ausgezeichnet Durch Auswahl paffender Gefangftüde, wie 
durch den Klang der Stimmen ift die päpftlihe Hofcapelle. Baudri. 

Gapiscol, fo viel ald Caput scholae, d. i. in den mittelalterlichen 
Schulen der erfte Gantor oder Canonicus scholasticus. 

Capijtranns, f. Johannes de Gapiftrano. 

Gapitel, f. Kapitel. 

Gapiteljtreit, |. Conftantinopel (öfum. Coneil.) und Mono: 
phyfiten. 

Capito (Wolfgang), eigentlich Köpfel, ward im Jahre 1478 zu 
Hagenau im Elfaß geboren. Sein Bater, ein Huffhmied — daher nannte 
Wolfgang ſich auch wohl Fabri oder Fabricius — war Rathemitglieb 
dafelbit. Nachdem Gapito fih auf der Hochſchule zu Bafel mit den ſchönen 
Wiffenfchaften befhäftigt hatte und im Jahre 1498 Doctor der Mebdiein 
geworden war, wandte er ſich nad feines Vaters Tode der Theologie zu, 
Unter Eds Vorſitze erlangte er im Jahre 1506 zu Freiburg den theologis 
fhen Doctorhut und einen Yehrftuhl der Dogmatif an der dortigen Unis 
verfität, Gleichzeitig fludierte er vier Jahre lang dafelbft unter Ulrich 
Zafius canonifhes Recht, worin er ebenfalld Doctor wurde. Obſchon 
Gapito bereits im Jahre 1512 diefelbe Anfiht über das Altardfacrament 
begte, die er fpäter öffentlich vortrug, und wahrſcheinlich deßhalb zu Frei— 
burg Unannehmlichfeiten ‚hatte, nahm er doch die, von Philipp von Roſen⸗ 
berg, Bifchof von Speier, in demfelben Jahre ihm angetragene Pfarritelle 
zu Bruchfal ohne Bedenfen an. Er heuchelte, wie er felbft erzählt, feinen 
Glauben an die Transfubftantiation und andere Dogmen, ohne jemals 
von ihrer Wahrheit überzeugt zu feyn. Es fey fogar aus Unbedachtſam— 
feit gefcheben, daß er die Vriefterweihe empfangen babe. Bei einer folden 
innern Zerriffenheit ift es begreiflih, daß er nah kaum drei Jahren jene 
Stelle verließ, und auf erhaltene Berufung vom Magiitrate w Bafel als 

Aſcbah, Kirdensterikton. I. Br. 
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Prediger des dortigen Hochfliftes eintrat. Er ſchloß bier eine enge Ber- 
bindung mit Erasınug, dem er bei der erften Ausgabe der Werfe des beil. 
Hieronymus beiftand, und ihn fpäter aufforderte, fi offen für die Refor— 
mation auszufprechen; correfpondirte mit Zwingli zu infiedlen über bie 
vorzunehmende Reformation und lernte bebräifh von einem befehrien 
Juden. Zu Bafel wirkte Capito durch eregetifche Vorlefungen im Geifte 
des neuen Syftems, war ſchon 1517 mit Luther befannt, und ſchenkte deſſen 
erften Schriften vollen Beifall, für deren Verbreitung durch Froben's Preſſe 
zu Bafel er aufs thätigfte wirkte. Im Jahre 1519 ſchrieb er Luther, dag, 
wenn er in Sachfen feine Sicherheit mehr fände, der Cardinalbiſchof von 
Sitten und andere Großen in der Schweiz ihm diefelbe anböten. Zu Baſel 
ereirte er feinen Freund Johannes Defolampadius im Jahre 1516 zum 
Dortor der Theologie. Durd feines Freundes Ufrih von Hutten Bemü— 
bung gefhab es, dag im April 1520 der Kurfürft Albreht von Mainz ihn 
an feinen Hof berief. Capito folgte gerne, in Hoffnung, auch zu Mainz 
für die neue Lehre wirken zu fönnen, und ben Kurfürften für diefelbe zu 
gewinnen. Er wurde Hofprediger und Kanzler, und übte als foldher auf 
den Kurfürften großen Einfluß. Mehrmals ermahnte er Luther, etwas 
milder zu verfahren, Albrecht fey im Geheimen ihm zugetban; eben fo 
erfuchte er Melanchthon, Luther in Bezug auf Albrecht zur Schonung zu 
flimmen. Aber Luther und Hutten wurden ibm dieſer Winfe wegen gram, 
und ſahen darin nichts, als den fchlauen Hofmann, ald Mangel an Auf- 
richtigfeit u. dgl. Unmuthig über diefe Mißfennung reifte Gapito im 
Frühlinge 1522 nah Wittenberg, um fih mit Luther auszuſöhnen und 
fehrte dann nah Mainz zurück. Bielleiht um ihn bei der Kirche zu 
erhalten, erhob Kaifer Karl V. ihn und feine Nahfommen (), aus 
Nüdfiht auf den Kurfürften, am 7. Febr. 1523 zu Nürnberg in den Adel: 
ſtand. Papft Leo X. hatte im Jahre 1521 ibm ungebeten die Probftei zu 
©. Thomä in Straßburg verliehen, und ihm fogar die 120 Ducaten, als 
Taxe dafür, aus ganz ungewöhnlicher Gunft zurüdgefchidt. Ganz uner- 
wartet verließ Gapito nun den Hof zu Mainz, und begab fih im Mai 
1523 nad Straßburg. Es hatte fih damals das falihe Gerücht ver: 
breitet, der neue Papft Hadrian VI. babe ihm jene Probftei entzogen; 
darum erfuchte Gapito den Erasmus, ihn gelegentlich dem Papfte zu empfeb: 
len. Zu Straßburg begann er VBorlefungen über den Brief an die Coloffer, 
lieg ſich auch, obſchon Klerifer, ald Bürger der Stabt aufnehmen, welden 
Schritt, der ald Neuerung Auffehen erregte, er in einer Schrift gegen den 
Biſchof vertheidigte. Nebft Mathias Zell und Gleichgefinnten wurde er 
eine der Hauptitügen der Reformation in Straßburg, zu deren Verbreitung 
er deutſche Kirchenlieder (vgl. Wardernagel das deutſche Kirchenlied. Stutt: 
gart 1841. 4. S. 435— 37) dichtete. Nachdem er bisher, um fogar den 
Schein der Sünbe zu vermeiden, im Haufe nie eine Köchin, fondern ftets 
einen Koch gehalten hatte, heiratbete er im Jahre 1524 Agnes, die nad 
Moreri für fehr gelehrt galt, und fih, wenn ihr Gemabl nit wohl 
auf war,fogar zuprebigen unterftand; (Moreri nennt fie aber irrig 
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Eapito’s zweite Frau, auch führt er feine Duelle für diefes Prebigen 
an). In bemjelben Jahre wurde er, auf Zubringen ber reformatorifch 
Geſinnten, vom Rathe als Pfarrer zum Jungen S. Peter in Straßburg 
angeftellt, refignirte 1525 die Probftei dafelbft, und trat fie 1537 wieder 
an. Im Jahre 1525 berief ihn ein Theil der Bürgerfchaft zu Hagenau, 
um dort die Reformation zu befeftigen. Am Palmfonntage reichte er dort 
das Abendmahl unter beiden Geftalten, und am Diftertage taufte er, ohne 
Salz, Del und die übrigen fatholifhen Gäremonien anzuwenden. Gereinigt 
ging er im Jahre 1526 aus einer Anklage der Fatholifhen Eidgenoffen, 
als wolle er Aufruhr erregen. Dagegen als er im Jahre 1527 zu einem 
antitrinitarifhen Buche des Martin Keller eine empfeblende Borrede 
fchrieb, gerieth er defwegen und weil auch der Wiebertäufer und Antitri- 
nitarier Ludwig Heger freundfchaftliche Aufnahme in feinem Haufe gefun- 
den, felbft in den Verdacht diefer Härefie, vielleicht nicht ohne Grund; er 
ſoll wenigftens, wie viele der bamaligen Reformatoren, die kirchliche Faſſung 
des Trinitätsdogma mißbilligt haben. Auch Schmwenffeld wohnte zwei 
Jahre lang in feinem Haufe, ebenfo eine Zeitlang der in ber Münfterer 
Wiedertäufergefchichte befannte Bernard Rothmann. Auf der Disputation 
zu Bern im Jahre 1528 vertheidigte er nebft Bucer die Lehre ber Schweizer 
gegen Katholifen und Yutheraner. Irrig wird angegeben, dag Capito auf 
dem Marburger Colloquium im Jahre 1529 zugegen gewefen. Auf dem 
Augsburger Reichötage von 1530 verfertigte er nebft Bucer in 14 Tagen 
die Gonfeflion der vier Städte (Tetrapolitana) in deutfcher und lateinifcher 
Sprade. Drüdende VBermögensumftände, zu deren Abhülfe ihm der König 
Heinrih VII. von England für eine, im Jahre 1537 ihm dedicirte Schrift 
120 Kronen als Geſchenk überfandte und er fogar eine Buchdruderei an- 
legte und daneben förperlihes Unwohlſeyn beugten ihn damals danieder. 
Als nun auch 1531 feine erfte Frau ftarb, bewirkten feine Freunde, um 
ibm feine vorige Heiterfeit zu verfhaffen, daß er im Sabre 1532 Defo- 
lampads Wittwe, Wibrandis Rofenblatt, beirathete. Ihr erfter Gatte war 
M. Ludwig Keller gewefen, fpäter heirathete fie noch Bucer. Um feinen 
ehemaligen Herrn, den Kurfürften von Mainz zu gewinnen, übertrug Capito 
im Jahre 1533 ind Deutfche eine Schrift des Erasmus, und gab fie unter 
dem Titel: „Bon der Kirchen lieblihen Bereinigung” heraus; in ber Vor—⸗ 
rede wünſcht er unter Anderem, daß unter gewiffen Bedingungen bie 
Beichte wieder bergeftellt werde. Er erreichte Damit aber nichts bei Albrecht. 
Großen Antbeil, durch Reifen und Schriften, hatte Gapito im Jahre 1536 
an der, hauptfächlih durh Bucer zu Stande gefommenen Wittenberger 
Concordia; beide wirften feitdem fortwährend dahin, Yuthers Leidenfchaft- 
lichkeit gegen die Schweizer zu mäßigen. Auf dem Regensburger Reiches 
tage im Jahre 1541 wohnte Gapito einigemal den geheimen Unterredungen 
Bucers mit Gropper bei, woraus dad Regensburger Interim hervorging. 
Er ftarb am 10. Januar 1542 an der Peſt. Er war einer der gelehrteften 
Theologen feiner Partei. Unter feinen Tateinifchen und deutſchen Werfen, 
zunächft eregetifchen und apologetifhen Inhalts, die theilweife blos hand⸗ 
59* 
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ſchriftlich geblieben find, befinden fi auch eine bebräifhe Grammatif und 
für die Zeitgefchichte wichtige Briefe. M eufer. 

Gapitula, Feine Lectionen, f. Brevier, 

Gapitularen, f. Stift. 

Gapitularien beißen die Gefege und Berorbnungen der fränkiſchen 
Könige. Sie werden auch decreta, decretiones, praeceptiones, edicta 
genannt. Die eigenthümlihe Zufammenfegung und Verwaltung des frän- 
fiihen Reichs machte fchon gleih von Anbeginn an mancherlei Fünftliche 
Anordnungen notbwendig. Es find daher Gefege der Älteften Merovingi- 
ſchen Könige, felbft eins von Chlodwig anf und gefommen; doc find wohl 
die meiften verloren. Unter den Karolingern, befonders unter Karl dem 
Großen, wurde aber bie Gefeggebung überaus thätig, und in ihr fpiegelt 
fih der große Geiſt diefes Kaiferd ab. Der Inhalt diefer Geſetze ift fehr 
mannigfaltig. Cinige betreffen allgemeine Reichseinrichtungen, die Rechts: 
pflege, die öffentlihen Sicherheitsanftalten, das Kirchen-, Schul- und Kriege- 
wefen. Hierzu war nach dem Herfommen die Berathung und Zuftiimmung 
ber Reichöftände nöthig. Der Entwurf wurde daher von dem königlichen 
Kanzler abgefaßt, dann auf dem Reichstage den geiſtlichen und weltlichen 
principes und optimates, das heißt den Bifhöfen, Aebten, Herzogen, 
Grafen und anderen Großen vorgelegt, und dad Ganze nah erhaltener 
Genehmigung als Gefeg verlefen. Ferner gab es Gapitularien, wodurch 
Zufäge zu der lex eines Volksſtammes gemacht wurden. Solde hat man 
zu dem baierifchen, fächfifchen, falifhen und Iongobardifchen Volksrechte. 
Zuweilen haben auch die Könige Capitularien erlaffen, die ohne Weiteres 
allen leges beigefügt und von den Beamten publicirt werden follten. 
Sole capitula legibus addita fonnten zwar vom Kaifer allein ohne den 
Reichstag gegeben werden. Wenn fie jedoch das falifhe Recht, das Recht 
bes herrfchenden Volksſtammes betrafen, fo wurden fie den Landesgemein— 
den vorgelegt und die Schöffen um ihre Zuftimmung befragt. Wieder 
andere Gapitularien enthielten Inftructionen, Rundfchreiben oder vorüber- 
gebende Mandate für die königlichen Beamten. Diefe gingen lediglich vom 
föniglihen Palatium aus. Gin Beifpiel ift das merkwürdige Capitulare 
de villis, wahrfcheinlih vom Jahre 812, über die Verwaltung der fönig- 
lihen Krongüter und Meiereien, worin alle dahin einfchlagenden Punkte 
bis in die Eleinften Einzelnheiten regulirt werden. Nod andere Gapitus 
larien endlich enthalten allgemeine Admonitionen an die Bifchöfe, die fönig- 
lihen Beamten und überhaupt an alle Stände über die Beobachtung ihrer 
Pflichten. Wahrhaft rührend und erbauend ift in diefer Hinfiht das Ca- 
pitulare Aquisgranense a. 825 (823 ed. Baluz.). Für die Publication 
folder, einen größern Kreis von Perfonen angehenden Capitularien war 
folgendermaßen geſorgt. Das Driginal blieb in der Kanzlei. Abfchriften 
wurden den Erzbifchöfen und weltlichen hoben Beamten zugefertigt, um fie 
auf den Provincialeoneilien und Landbtagen zu verlefen. 

Für unfern Zwed find die Gapitularien vorzüglich wichtig wegen ber 
weifen Verordnungen, bie darin zur Unterflügung ber Kirchenzucht und 
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über die Benugung derfelben zur Beredblung der Sitten vorfommen. Mit 
welcher Umſicht die Könige dabei zu Werfe gingen, dieſes zeigen indbe- 
fondre die Actenftüde aus der Regierung Ludwig des Frommen, die voll 
fändig und in ber gehörigen Reihenfolge zuerft bei Pertz monumenta Ger- 
maniae Tom, II. p. 325>—355 gedrudt find. Geiftlihe Dratoren ftellten 
im Jahre 828 die Nothwendigfeit der Abhaltung von großen Synoden zur 
Reformation der Disciplin vor. Der König verordnete darauf mit einem 
Hoftage von einigen getreuen Räthen im Reiche vier große kirchliche Con— 
vente, zu Mainz, Paris, Lyon und Touloufe, welche ihre Borfchläge fchrift- 
lich abfaflen, jedoch vorläufig geheim halten follten. Zugleih gab er felbft 
einige Capitula an, worüber die Bifchöfe zu beratben hätten, und erließ 
eine Bekanntmachung and Bolf, worin er ihm biefes Alles mittheilte. Die 
Gonvente wurden im Juni 829 wirklich gehalten, und bierauf im Auguft 
ein allgemeiner Reichstag zu Worms celebrirt, wo die Acten der vier 
Convente in eine einzige große Petition redigirt und dem Kaifer von ben 
Biihöfen übergeben wurden. Der König erließ bierauf feine Rejolution, 
worin aber viele Anträge der Bifchöfe übergangen find. 

Bon den vielen aus der Föniglihen Kanzlei bervorgegangenen offi— 
ciellen Ur: oder Abfchriften der Gapitularien hat fi übrigens mit Aus— 
nahme eines einzigen Heinen Stückchens nichts erhalten, Was wir davon 
befigen, rührt aus Abfchriften von der zweiten und dritten Hand ber, bie 
in mancherlei Codices mit anderen Materialien aufgefunden worden find, 
Aus diefen bat man fie feit dem fechszehnten Jahrhunderte zu ediren ange- 
fangen. Dod wurde von Goldaft vieles Unächte mit aufgenommen, Am 
meiften Teiftete Baluze in feiner zu Paris 1688 erfchienenen Ausgabe, 
welde von 9. de Chiniac 1780 neu edirt worden ift. Nach diefer Aus: 
gabe, jedoch mit einigen Vermehrungen, fteben die Gapitularien in der 
Sammlung germanifcher Rechtsquellen, welde der Unterzeichnete 1824 
beforgt bat. Alle diefe Arbeiten find aber verbunfelt durch die Ausgabe 
von Perg (1835) in den Monumenta Germaniae Tom. III. IV. 

Uebrigens hatte fih ſchon im fränfifchen Reiche bei der großen Anzahl 
der Gapitularien das Bebürfnif einer Sammlung derfelven fühlbar gemacht. 
Der Abt Anfegifus trug daher 827 eine folhe aus den wichtigften Capi— 
tularien in vier Büchern zufammen, wovon bad erfte die firchlicdden Ver— 
ordnungen Karls, das zweite die von Ludwig und Yothar, das dritte die 
weltlihen Verordnungen Karls, das vierte die von Ludwig und Lothar 
enthält. Eine zweite Ausgabe erfchien 830, wo Yothard Name getilgt 
wurde. Diefe Sammlung erlangte nun faft eine officielfe Autorität und 
wurde auf den Reichstagen citirt. Im Jahre 845 verfertigte ber Mainzer 
Diafon Benedictus eine andere Sammlung in drei Büchern, die bald 
ald eine Fortfegung der vorigen angefehen und daher als fünftes, fechites 
und fiebenteds Buch numerirt wurde. Diefes war aber irrig. Die Samm— 
lung enthält nicht blos Gapitularien, fondern die mannigfaltigften Elemente 
in bunter Ordnung, auch Ganonen, Stüde aus den ächten und falfchen 
Deeretalen, aus den Kirchenvätern, aus dem römifchen Rechte und den 
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beutfchen Volksrechten. Sie follte augenfcheinlih ein vollſtändiges Rechts— 
buch feyn, befonders für den Gebrauch der geiftlichen Gerichte. Man muß 
daher bei der biftorifhen Benugung derfelben vorfihtig feyn, indem nicht 
Alles, was darin fteht, auch wirklich allgemeines Anfeben hatte. Auch diefe 
Sammlungen find bei Perg aus neuen Hülfsmitteln gedbrudt. Walter. 

Gapitulationen, f. Bifhof und Papſtwahl. 

Gaplan. Gapelläne heißen urfprünglich die Geiftlichen, welche die 
capa oder capella des heil. Martinus in dem königlichen Palatium aufzu- 
bewahren, oder diefelbe mit anderen Reliquien in den Schlachten einberzu- 
tragen hatten. Später hieß capellanus der Geijtliche, welcher dem Gottes— 
bienfte der füniglichen Hoffapelfe und dem dazu gehörenden Klerus vorftand. 
Mit diefer Würde wurde häufig ein Bifchof befleidet, der dann archica- 
pellanus hieß. Im Mittelalter wurden capellani auch die Rectoren ber 
Kirchen genannt, welche fpäter parochi beißen. Was die heutige Disciplin 
betrifft, fo muß man folgende Arten von Capellänen unterſcheiden. Einige 
find von den Pfarrern erimirt und ftelfen gewiffermaßen felbft die Pfarrer 
ber ihnen angewiefenen Kreife vor. Dazu gehören die Hof-, Schloß- und 
Burgcapelläne, die Felbcapläne, und diejenigen, die zur Berwaltung ber 
Seelforge an einem Nonnenflofter oder für einen geiftlihen Ritterorden 
angewiefen find. Andere find Gehülfen der Pfarrer. Davon find wieder 
zwei Arten zu unterfcheiden. Einige find bei einem beftimmten Dratorium 
oder einer Capelle angeftellt. Andere dienen bei ber Pfarrkirche felbft. 
Diefe werden die eigentlihen Pfarr- oder Quratcapelläne genannt. Der 
Urfprung derfelben Liegt in der Berorbnung bes Conc. Trid. Sess. XXL 
- cap. 4. de ref., daß die Rectoren genötbigt feyen, wo ihre Kräfte für den 
Umfang der Pfarrei nicht ausreichten, fih die nöthigen Gehülfen beizu- 
prdnen. Diefe Gehülfen werden auch Cooperatoren genannt. Die 
Beftellung berfelben gefchieht jegt durch den Biſchof entweder auf Anfuchen 
bes Pfarrers, oder auch ohne dieſes, wenn die Gapellanie, wie jegt gewöhn- 
fih in den größeren Parochien, ein regelmäßiges Amt ift. Ueber die Ab- 
gränzung der Gefchäfte ift das Nöthige durch die Stiftungsurfunde oder 
bei der Anftellung feftgefegt; in Ermangelung deſſen baben fte fih nad 
der Weifung des Pfarrers zu richten. Für ihren Unterhalt hatte urjprüng- 
lich blos der Pfarrer zu forgen; doch befteben dafür jegt gewöhnlich befon- 
dere Stiftungen. Der noch in manchen Ländern vorfommende Gebraud, 
daf die Rectoren mit ihren Capellänen auch durch einen gemeinfchaftlichen 
Haushalt verbunden find, bat vieles für ſich, und es ift zu beflagen, daß 
fih beide Theile häufig davon emancipiren, Walter. 

Caplan (bifhöfliher), ift ein aus dem Klerud der Diöcefe vom 
Biſchofe auserwäblter Geiftlicher, der ihm bei allen Pontifical-Berrichtungen 
zur Seite fteben muß, um ihn auf den vorfommenden Ritus aufmerkiam 
zu maden, und überhaupt bei der bifchöflichen Ausfpendung der Sacra— 
mente und ben kirchlichen Feierlichkeiten das Liturgifche zu leiten bat. Ein 
folher Caplan beißt daher auch Cärimoniarius. Er hat in der bifchöf- 
lihen Hauscapelle an den Tagen, wo der Bifchof nicht felbft die Meſſe 
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liäest, diefelbe zu celebriren. Auch die Gefchäfte eines Privatfecretärs des 
Biſchofs werden von ihm häufig beforgt. — 

Gapreolus, ein berühmter Kirchenlehrer des fünften Jahrhunderts, 
über deſſen Lebensverhältniffe man nichts weiter weiß, ald daß er ald 
Bifhof von Carthago im Jahre A30 dem heil. Auguftinus nachfolgte und 
von dem Kaifer Theodofius II. beauftragt ward, die Biſchöfe Afrifa’s zu 
der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Ephefus zufammen zu rufen. Da 
aber die Berheerungen der Banbalen die Theilnahme der afrifanifchen 
Bilhöfe an dem Concilium, welches auf den Sommer 431 feftgefegt war, 
verhinderten, fo fchidte Capreolus ein Schreiben, worin er die verfammelten 
Prälaten befhwört, fih aus allen Kräften jeder neuen Lehre, befonders der 
des Neftorius, zu widerfegen. Die Widerlegung berfelben Irrlehre bildet 
auch den Inhalt eines andern an zwei feinen Rath einholende fpanifche 
Laien, Bital und Tonnantius, gerichteten Briefed und eines britten an 
den Kaifer Theodoftus, von dem ſich aber nur ein Kragment erhalten hat, 
Das Todesjahr des Capreolus ift unbefannt, wabricheinlich lebte er aber 
noch im Jahre 440. Seine Briefe findet man in ben Concilienfammlungen, 
am beften aber in A. Gallande Bibliotheca veterum Patrum, Tom. IX. 
p. 490 sqg. Man legt ihm auch häufig eine unter den Schriften beg 
heil. Auguftinus befindliche Mebe De tempore barbarico bei, ohne jedoch 
genügend beweifen zu können, daß er wirklich der Berfaffer derfelben if. —b. 

Gapuciati war eine häretifch » politifche Partei im füblichen Frank— 
reich, vorzüglich in der Auvergne, welche gegen Ende bes zwölften Jahr: 
bunderts ſich gebildet und durch einen Eid verbunden hatte, fih gegen- 
feitige Hülfe zu leiſten, politifche und religiöfe Freiheit zu erlangen. Als 
eigenthümliches Abzeichen trugen fie eine befondere mit bleiernen Marien- 
bildchen gezierte weiße Kopfbebedung oder Müge (Capucium genannt), 
wovon fie auch den Namen erhielten. Mit Gewalt der Waffen unter- 
drüdten diefe Partei, die fich ſchnell verbreitete, die Bifchöfe von Aurerre, 
Send u. A. Die Nachrichten über diefe Secte ſtimmen in ihren Angaben 
nicht überein, daher man über ihre eigentlichen Glaubensmeinungen und 
ihr Wefen nicht volltändig unterrichtet ift. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daf die Capuciaten mit den Albigenfern, die ſich bald nachher verbreiteten, 
in Berbindbung fanden, —b— 

Gapuciner, f. Kapuciner. 

Garacei (Maler), |. Malerei (ital.). 

Garaecioli, f. Klerifer (regulirte niebere). 

Gardinäle heißen gewiffe hohe Geiftliche, welche dem Papfte als die 
nächſten Gehülfen und Ratbgeber zur Seite ftehen. Sie zerfallen in drei 
Drdnungen: 6 Gardinalbifhöfe, 50 Gardinalpriefter und 14 Gardinaldia= 
fonen. Diefe Zahl, weldhe jedoch felten vollitändig befest ift, hat Sir- 
tus V. (1586) feftgefegt, und 1587 die 6 Bisthümer um Rom, die 50 
Zitel oder Kirchen und die 14 Diafonien in Rom bezeichnet, welde den 
Gardinälen aflignirt werden follten. Jene drei Drbnungen entjprechen 
aber nicht nothwendig der Stufe, welche der Kardinal in ber Hierarchie 
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der Weihe einnimmt, fondern ed fann vorfommen, daß ein Biſchof zu— 
gleih Gardinalpriefter oder ein Priefter Gardinaldiafon ift oder dazu be— 
fördert wird, Hervorgegangen ift dieſes Inſtitut aus dem Presbyterium, 
welches nad) dem allgemeinen Grundfage der älteften Berfaffung auch bei 
der römifchen Kirche dem Bifchofe zur Seite ftand. Urfprünglid beitand 
diefes blos aus Prieftern und Diafonen, die bei ber bifhöflichen Kirche 
felbft angeftellt waren, fpäter aber aus den Hauptprieftern und Haupt: 
diafonen, die den nun in Rom umher angelegten Kirchen (tituli) und 
fieben Diafonien vorftanden. Diefe intitulirten Priefter und fieben Dia: 
fonen wurden nun nach einem, auch bei anderen Kirchen außerhalb Roms 
vorfommenden Sprachgebrauche presbyteri und diaconi cardinales genannt, 
Genaueres ift aber über die älteren Zeiten nicht zu ermitteln, und es find 
darüber mandherlei willfürlihe und unhaltbare Annahmen verbreitet. In 
dem neunten Jahrhunderte wurden aber auch fieben Bifchöfe der Umgegend 
zum Gottesdienfte in der Art zugezogen, daß fie an jedem Sonntage ab- 
wecfelnd das Mefopfer am Altare des heil, Petrus celebriren mußten, 
Diefes fcheint die Veranlaffung gewefen zu feyn, dag man nun auch von 
fieben episcopi cardinales an der römischen Kirche ſprach. Im Mittelalter 
betrug nach zuverläffigen Nachrichten die Zahl der Gardinalgeiftlichen von 
Rom 53, nämlih 7 Bischöfe, 28 Priefter und 18 Diafonen, nämlih 12 
regionarii und 6 palatini zur Affiftenz des Papſtes in der Laterankirche. 
Als Cardinäle hatten fie aber noch feine befondere Auszeichnung, fondern 
ihr Rang, fowohl unter fih als gegen andere Geiftlihe, beftimmte ſich 
davon unabhängig Tediglih danach, ob fie Bifchöfe, Priefter oder Dia- 
fonen waren. Selbſt ein Garbinalbifchof hatte nicht den Vorrang vor 
demjenigen, welcher Erzbifchof oder der Ordination nach älterer Biſchof, 
wenn auch nicht Cardinal war. Allein durd den Antheil an der Gefammt- 
regierung der Kirche und beſonders durch das ihnen ausſchließlich zuge: 
fallene Recht der Papſtwahl hob fi das Anfehen des Gardinalcollegiumd 
immer böber, und im bdreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte firirte ſich 
die Anficht, daß die Gardinäle als ſolche den Rang felbft vor den Erz- 
bifhöfen und lateinifchen Patriarchen einnahmen. Diefer Aenderung war 
ed entiprechend, daß nun auch der Ausdruck Gardinal ausfchlieglih auf 
fie bezogen wurde, und da doch noch die Canonici mehrerer Metropolitan: 
capitel in Italien denfelben aus angeblichen Privilegien fortführten, fo 
unterfagte Pius IV. (1567) allen fonftigen Klerifern, ſich denfelben beizu- 
legen. Mittlerweile hatte die Zahl der Gardinäle ſehr gewechlelt. Im 
vierzehnten Jahrhundert fanf fie mehrmals auf 20 und 15 berab, war 
aber zu Zeiten auch viel bedeutender. Das Bafeler Goncilium (1438) 
wollte fie auf 24 befchränft wiffen. Durd Leo X. (1517) wurde fie aber 
jehr erhöht und durch Sirtus V. fam fie auf die oben genannte Zahl. 
Was die Wahl der Gardinäle betrifft, fo hat diefelbe nad den Zeiten 
gewechſelt. Nach dem Caeremoniale Romanum, welches im fünfzehnten 
Jahrhunderte verfaßt ift, wurden die Gardinäle an den vier Quatember— 
mittwochen promopirt, nachdem zuvor die Meinung des heil, Collegiums 
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darüber eingeholt worden, ob und wie viele neue Cardinäle zu ernennen 
nöthig oder nüglich ſey. Jetzt ift diefed aber veraltet und der Papft han— 
delt darin nach feinem freien Ermeffen. "Diefes geſchah zuerft unter Paul V. 
Etwas Eigenthümliches ift, daß der Papſt den von ihm Ernannten nicht 
immer gleich venuntiirt, fondern zuweilen in petto behält, Die ältefte 
Erwähnung davon ift in den Annalen bes Rainaldus beim Papfte Mar- 
tinus V. in den Jahren 1426 und 1430. Er bemerft zugleich, dieſes ge— 
[hehe nadı dem Herfommen in den Fällen, wo das heil. Collegium augen- 
bliklih für den zu Ernennenden nicht günftig geftimmt oder eine Ver— 
mehrung nidyt thunlich fey, und ed wurde eine Zeit feftgefegt, binnen 
welcher die Renuntiirung nachfolgen follte, fo jedod, daf wenn der Papft 
vorher ftürbe, der Ernannte (der alfo doch auf anderm Wege befannt 
feyn muß) in die vollen Nechte eines Cardinals einträte. Hinfichtlih der 
perfönlichen Eigenfchaften des zu Ernennenden hat das Goncilium von 
Trient (Sess. XXIV. cap. 1. de ref.) beftimmt, daß dazu alle Erforder- 
niffe, wie zur Wahl eines Bifchofs vorhanden, und aud, fo weit thunlich, 
aus allen Nationen der Ehriftenheit gewählt werden follte. Genauer hat 
fih darüber Sirtus V. in einer Gonftitution von 1586 ausgefprocden. 
Nah diefer muß der zu Ernennende von ehrbarer Abkunft feyn, fo dag 
nicht einmal ein durch nachfolgende Ehe Legitimirter gewählt werden fann; 
er muß ſchon feit einem Jahre wenigitend die niederen Weihen haben; 
er darf feine Kinder oder Enfel, aud unter den vorhandenen Gardinälen 
nicht einen Bruder, Obeim, Neffen oder Better haben; und es müffen 
mindeftens vier Theologen aus den Mendicantenorden im Collegium feyn. 
Hinfichtlih der Lebertragung der Würde befteben noch mancherlei alter- 
tbümliche Gebräuche. fit der Ernannte in der Stadt anmwefend, fo ver: 
fügt er fih obne Gefolge in den päpitlichen Pallaft, wo er von einem ber 
alten Cardinäle dem Papfte vorgeftellt wird, und von diefem das rothe 
Baret empfängt. Hierauf wird ein öffentliches Conftftorium anberaumt, 
und darin nad einer eindringlihen Rede über die Bedeutung und fchweren 
Obliegenheiten der Gardinalswürde, und nach dargebrachter Huldigung 
durd den Hand- und Fußfuß der rothe Hut verliehen. In einem anderen 
Gonfiftorium wird dann dem Ernannten der Mund gefchloffen, das heißt 
ihm das Reden und Stimmen in den Sigungen und Berfammlungen einft- 
weilen unterfagt, um ihn an die gehörige Befcheidenheit zu erinnern, In 
einem zweiten oder dritten Gonfiftorium wird ibm aber vom Papfte nach 
fcheinbar eingeboltem Gutachten der andern Gardinile der Mund wieder 
geöffnet, und die Promotion durch Lebergabe des Ringes und Anweifung 
des Titels vollendet. Durch eine Bulle von Pius IV, vom 26. Januar 
1571 find jedoch alfe diefe Förmlichfeiten für die Ausübung der Cardinals— 
rechte unweſentlich erflärt, was früher anders war, und der Ernannte bat 
gleih nad) feiner Ernennung, fobald er diefelbe acceptirt hat, alle zu 
feiner Würde gehörenden Gerehtfamen, namentlich auch bei einer vorzu- 
nehmenden Papftwahl. Lebrigend haben mehrere Monarchen das Recht, 
Perfonen zu diefer Würde zu empfehlen. Diefe werden Kroncardinäle 
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genannt, und empfangen das rothe Baret von ihrem Monarchen; dem 
rotben Hut müffen fie aber regelmäßig in Rom felbft holen. Ehemals 
hatten auch die verfchiedenen Reiche unter den Cardinälen ihre befonderen 
Protectoren, wodurch die Fürften ihre Intereſſen beim römifchen 
Stuble vertreten liefen. Diefes hat, wie auch das Bafeler Eoncilium 
anerfannte, feine Bortheile und feine Nachtheile. 

Die Rechte und Obliegenheiten der Cardinäle beftehen bei beſetztem 
bifchöflihen Stuhle darin, daß fie dem Papfte als Räthe und Gehülfen 
zur Seite fteben. Beides thun fie theild in Plenarfigungen, worin bie 
wichtigen Angelegenheiten gemeinfchaftlich berathen werben, f. Eonfiftos 
rium der Gardinäle; theild in ben befonderen Ausfchüffen, benen fte 
zugetheilt find; f. Gongregationen ber Carbinäle, Während aber 
der päpftliche Stubl erledigt ift, befchränft ſich die Thätigfeit der Cardi— 
näle, ganz dringende Fälle abgerechnet, blos auf die neue Wahl (f. Pap ſt⸗ 
wahl), und es geht die päpftliche Furisdiction in feiner Weife auf das 
heil. Eollegium über, fo daß es darin fchlechter geftellt ift, wie die Dom— 
capitel. Der Grund davon ift, dadurch die Wahl eines neuen Papftes 
zu befchleunigen. Die Berwaltung des Kirchenftaated wird aber in jener 
Zeit durch den Cardinal-Kämmerling mit drei Anders, nämlich dem erften 
Cardinal⸗Biſchofe, Priefter und Diakon beforgt. 

Befondere Borrehte und Auszeichnungen der Gardinäle find unter 
Anderm folgende. Sie üben über ihre Titel oder Kirchen eine gleichſam 
bifhöfliche Jurisdietion aus, haben über den dort angeftellten Klerus eine 
Dieeiplinargewalt, ertheilen, wenn fie Priefter find, die Tonſur und die 
niederen Weihen, und haben das Recht, im folhen Fällen zu dispenſiren, 
wo den Bifchöfen diefes zufteht. Ferner haben fie auf ben allgemeinen 
Goneilien Sig und Stimme. Dem firdlihen Range nad folgen fie un— 
mittelbar nah dem Papſte. Zu ihren Ehrenrechten gehört der Gebraud 
bes rothen Hutes, den ihnen Innocenz IV. (1245) ertheilte, und welder 
anzeigen fol, daf fie bereit feyen für den Glauben Blut und Leben hin— 
zugeben. Bon Paul II. (1464) erhielten fie die Erlaubnig, Purpur zu tragen, 
und von Urban VII. (+ 1644) den Titel Eminentissimi mit den drei 
geiftlihen Kurfürften und dem Großmeifter von Malta. In ihren Siegeln 
und Wappen mußten aber dafür nad der Verordnung von Innocenz X. 
(1644), auch wenn fie noch fo hoher Abfunft find, alle Kronen und welt- 
lichen Abzeichen wegbleiben, und fie Dürfen blos über dem Familienwappen 
den rotben Hut haben. 

Die Cardinäle zufammen bilden das heil. Collegium, weldes als 
folches eine eigene DOrganifation hat. Das Haupt deſſelben ift der Car— 
dbinaldbecan, welhe Würde jedesmal an den älteften Garbinalbifchof 
fällt, wenn berfelbe zur Zeit der Erledigung derfelben in Rom anwefend 
oder nur wegen eined vom Papſte erhaltenen öffentlihen Auftrages ab— 
weſend ift. So verorbneten die Päpfte Paul IV. (1555), Benedict KIN. 
(1724) und Clemens XII. (1731). Diefer hat das Vorrecht, das Pallium 
zu tragen, und ben zum Papite Gewählten zum Priefter oder Biſchof zu 
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ordiniren, wenn er ed noch nicht ift. Ferner bat das heil. Collegium 
feinen Gardinalfämmerling, den man vom Gardinalfämmerling bes. heil. 
Stuhles unterfcheiden muß. Jenes Amt wechfelt Jahr um Jahr in der 
Drdnung, wie fi die Carbinäle im Dienftalter folgen. Diefer Kämmers 
fing bat die Einfünfte des heil. Collegiums zu verwalten. Die Garbdinäle 
ziehen nämlich gewiffe Einfünfte aus dem Rotulus, das ift aus ber- 
jenigen Summe Geldes, welde den in den. Gonfiftorien, Gongregationen 
und päpfllihen Gapellen anmwefenden Gardinälen ausgezahlt zu werben 
pflegt. Die auswärtigen Cardinäle fünnen darauf feinen Anfpruc machen, 
diejenigen ausgenommen, welche aus einer rechtmäßigen Urſache nadı Rom 
fommen und fi dort aufhalten. Bon diefem Rotulus ift das zu unters 
fheiden, was man il piatto di Cardinale nennt, das heißt die monatlichen 
100 Seudi, die nah der Berordnung Pauls Il. von der Kammer jedem 
Gardinale gezahlt werben, der nicht 4000 Scudi Einkünfte hat. Endlich 
gehören zum heil, Collegium der clericus nationalis, der die Stelle eines 
Secretärd vertritt und abwechfelnd ein Franzofe, Deutfcher oder Spanier 
feyn mußte, der Sollicitator, welcher die gerichtlichen Gefchäfte des Col— 
fegiums befördern muß, und der Gomputift, welcher über die Einfünfte 
des Gollegiumd Rechnung zu führen bat. Walter. 

Garenzjabr, f. Abgaben (Hlericalifhe). 

Earl, f. Karl. 

Garlitadt, ſ. Karlftadt (Andreas). 

Garmeliter, ſ. Rarmeliter, 

Garneval, |. Faſching. 

Garpofratianer, f. Gnoſtiker. 

Garpzov (Joh. Bened.), f. Spener und Pietiften. 

Cartefianifche Philoſophie, ſ. Descartes. 

Carthäuſer. Der heil. Bruno, geboren zu Köln im Jahre 1050, 
Stiftsherr anfangs zum heil. Gunibert in feiner Baterftabt, dann in Rheims 
und bier ald Domfcholafter Lehrer Odo's, des nachmaligen Papftes Ur⸗ 
ban IL, begab fih im Jahre 1084 mit ſechs Gefährten zu dem beil. Hugo, 
Bifhof von Grenoble, mit der Bitte um Anweifung einer Einfledelei in 
feiner Diörefe. Diefer erfannte in der Erfcheinung der fieben Männer 
die Erfüllung eines Gefichtes, in Folge deffen er fie in eine unzugängliche, 
furchtbar wilde Einöde der Garthäuferberge, drei Stunden hinter Grenoble, 
führte. Hier legte Bruno in einem Oratorium und einigen Zellen den 
Grund zu feinem, nach biefem Drte genannten Drden, welcher neben dem- 
von Gamaldoli der ftrengfte von allen war und den Ruhm hat, nie einer 
Berbefferung bebürftig geworden zu feyn, Unter feiner Leitung lebten die 
Einftedler, durch unverbrüchliches Schweigen felbft von einander gefchieden 
und nur im Gebete fi vereinigend, in Entjagungen und Büßungen, welche 
die Negel des heil. Benediet bedeutend verfchärften. Nah ſechs Jahren. 
berief Papft Urban feinen früheren Lehrer zu fih nah Rom; die Brüder, 
welche Bruno begleitet hatten, kehrten bald nach der Garthaufe zurüd, und 
auch der Heilige felbft erlangte es endlich, die Hauptftabt verlaffen zu 
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dürfen. Er lehnte das Erzbisthum Reggio ab und zog fidh. mit einigen 
Schülern in eine Einöde Calabriens zurüd, wo er durh Graf Roger im 
Stand gefegt wurde, die große Garthaufe „zum heil. Stephan im Bufche‘ 
zu gründen, Hier ftarb er im Jahre 1101; die Heiligfprechung erfolgte 
erft im Jahre 1514 durch Papft Leo X.; fein Fett wird am 6. October, 
dem Tage feines Todes, begangen. 

Die dur die Zeit feftftehbenden und bewährten Uebungen des Stamm 
kloſters verfaßte der fünfte Prior, Guigo I. (geft. 1137) ald „Gewohn— 
heiten der großen Garthaufe” in Schrift; fie bildeten für alle Häufer die 
Regel, zu welcher fpäter mehrere Sammlungen der Generalcapitelbeichlüffe, 
meiſt ald Verſchärfungen binzufamen; bie legten Statuten vom %. 1681 
wurden durch Papft Innocenz XI. beftätigt und bie in bie jüngiten Zeiten 
beobachtet. 

Die Bewohner jeder Garthaufe theilten fih in Mönche (patres) und 
Brüder (fratres conversi), Die Möndhe wohnten von den Brüdern 
getrennt und führten jeder in feinen Zellen, an weldye ein Gärtchen anftie, 
das Leben eines Einfieblers, welches zwifchen Gebet und Arbeit wechfelte. 
Neben der Handarbeit war die Anfertigung kunftreiher Manuferipte befon= 
ders beliebt; die zahlreichen, dem Drden angebörigen Schriftfteller zeugen 
für den Ernft der Studien und die Tiefe der Afcefe. Auch die Mablzeit 
wurde gewöhnlich von Jedem in ber Zelle genommen; Fleiſchgenuß war 
unbedingt, felbft für Kranfe, unterfagt; während der großen Kaften, von 
Kreuzerhöhung bis Dftern fund fie täglich nur einmal ſtatt; in den fünfzig 
Tagen vor Dftern und an einem Tage in jeder Woche blieb fie auf 
Waffer, Salz und Brod befchränft. Das Lager war ein Strobfad, der 
Gebrauch der Leinwand verboten, die Kleidung ein Tuhrod mit ledernem 
oder hänfenem Gürtel, Scapulier und Gapuze von weißer Farbe; ein 
Gilicium auf bloßem Leibe zu tragen, die Disciplin und andere Bußübun- 
gen waren durch die Regel vorgefchrieben. Um Mitternacht verfammelten 
fih die Mönche zur Mette, am Morgen zur Conventualmefle, und Rad: 
mittags zur Veſper und Complet; erft in fpäterer Zeit wurde den Vrieftern 
täglich felbft das heil. Opfer darzubringen erlaubt. Andere Zufammen- 
fünfte in dem fogenannten Heinen $tlojter hatten das öffentliche Befenntnig 
begangener Fehler oder heilige Yefung zum Zwede. Nur an ben foge- 
nannten Capiteltagen und an dem Begräbnißtage eined Bruders war das 
Mahl gemeinfhaftlid und Unterhaltung erlaubt, jonft der gegenfeitige 
Gruß: Memento mori, und das Schweigen, felbft Fremden gegenüber, 
firenge Vorſchrift, nur der Prior verfehrte mit diefen. Die Claufur ging 
bis zu den fogenannten Mönchsfchranfen, an welchen der wöchentliche, 
gemeinfchaftlihe Spaziergang (spatiamentum) feine Grenze fand. — Die 
Laienbrüder lebten im Ganzen nad) derfelben Regel, jedoch gemeinfcdyaft- 
lich; ihnen war die Beforgung der Klofterbebürfniffe und Handwerfe, 
die Beauffichtigung des Aderbaus und der Heerden übergeben; zu ben 
Berrichtungen außerhalb des Kloſters wurden Diener verwandt, welche 
fein Gelübde ablegten, Nach einjährigem Noviziat Fonnte der Eintretenbe, 
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wenn er zwanzig Jahre alt war, in den Orden aufgenommen werben; 
demjenigen, welcher während ber Probezeit als zu ſchwach erfannt worden 
war, ftand früber nur der Uebergang zu einem minder firengen Orden, 
fpäter freier Rüdtritt offen. Borftand bes Klofterd war der Prior, den 
die Möndhe wählten; das Weltliche beforgten ber von ihm ernannte 
Schaffner und einige Laienbrüder. Die Anzahl der Mönde, Brüder und 
Diener war für jedes Klofter feftgefeut; die Größe des Viehftandes und 
die Ausdehnung der Klofterfchranfen, d. h. des um das Klofter gelegenen 
Befigftandes in Lebereinftimmung mit dem Bedürfniffe befchränft. Die 
fpäteren Zeiten führten dem Drden, obne feinen Gliedern zu ſchaden, 
große Neichthümer zu und erlaubten eine allfeitige Erweiterung jener 
Zahlen, Prahtbauten und Sammlungen von Kunjtfhägen, durch welde 
einzelne Garthaufen weithin berühmt geworden find. 

Alle Häufer des Drdeng, deren Zahl in der Blüthezeit 200 betragen 
haben mag, waren dem Prior ded Stammflofterd und dem Generalcapitel 
zum Gehorſam verpflichtet. Die Berfammlungen des Yenteren geſchahen 
feit dem Jahre 1141 anfangs in unbeflimmten Zwifchenräumen, fpäter 
altjährlih; hier wurden die Amtöführung der Prioren und der Zuftand 
der Häufer geprüft, zwei Bilttatoren für jebe der ſechszehn Provinzen 
ernannt, Beſchlüſſe gefaßt, welche jedoch, wenn fie eine Milderung der 
Regel enthielten, dreimaliger Genehmigung bedurften. Aus dem Garthäu- 
ferorden gingen vier Gardinäle, fiebzig Erzbifhöfe und Bifchöfe hervor; 
er zählt gegenwärtig ungefähr breihundert Mitglieder in verſchiedenen 
Klöfern Franfreiche, der Schweiz und Italiens. 

Die Entftehungszeit der Carthäuſernonnen ift ungewiß; fie lebten 
nad) derfelben Regel, jedoh war die Mahlzeit immer gemeinfchaftlid; die 
geiftliche Peitung der Klöfter hatte ein Mönch des Ordens; ein andercr und 
einige Laienbrüder die Verwaltung des Zeitlihen. Die Zahl derfelben 
betrug im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts fünf; neue Gründungen 
oder Incorporation von Nonnenflöftern wurde auf einem Gapitel ber 
Mönche unterfagt. — Die fog. fratres vallis caulium (val des choux), 
welhe im Anfange des breizehnten Jahrhunderts durch einen aus ber 
Garthaufe von Luvigny entflobenen Mönd entitanden und bie breifig 
Häufer zählten, milderten die Ordensregel nur dahin, daß fie aud an ben 
firengen Faittagen ein Geriht Gemüfe geftatteten. (gl. Helyot Hist. 
d. ordr. etc. Bd. VI. ec. 51—53, Hurter Geſchichte Innocenz II. Bd. IV. 
S. 149 ff.; Raumer, Hobenftaufen Bd. VI. ©. 354 ff. Fehr, Geld. d. 
M. O. J. S. 78 fi.) Dubelman. 

Cartwright (Thomas), ſ. Presbyterianer. 

Caſas (Barth. de las), ſ. Sklaven. 

Caſimir, ſ. Kaſimir. 

Caſſander (Georg). Ein minder durch ausgebreitetes Wiſſen oder 
kernhafte katholiſche Geſinnung, als durch ſeine Bemühung, eine Vereini— 
gung zwiſchen ben Proteſtanten und den Katholiken heranzubringen, merf- 
mwürbiger Mann, geboren den 24. Auguft 1513 bei oder in Brügge in 
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Flandern. Auf feine Lehrftelle der fchönen Wiffenfhaften in jener Stabt 
ſcheint er, feiner religiöfen Richtung wegen, verzichtet zu haben, worauf er 
fi für einige Zeit auf Reifen begab, ſeit dem Jahre 1549 aber in Köfn 
feinen Aufenthalt nahm. Ohne Priefter zu feyn, verlegte er fi Bier, 
einzig in der angegebenen Abficht, ausſchließlich auf theologiſche Studien. 
Er verftand lateinifch, griechiſch und bebräifch, und war befonders in Kennt- 
niß des chriſtlichen Alterthums und in liturgifchen Gegenftänden bewandert. 
An ibn wandte ſich um Ausfunft Wilhelm Kettler, als biefer zum Bifchofe 
yon Münfter pojtulirt worden, ſich aber nicht entfchliegen fonnte, die Prie- 
fterweibe zu empfangen, und dennoch die Diöcefe verwalten wollte; ferner 
Herzog Wilhelm von Jülich, als diefer eine Art von Reformation in feine 
Länder einführen wollte. Nur äußere Umftände haben die Ausführung 
der verderblichen Rathſchläge Caſſanders bier vereitelt. Durch feine Schrift 
De offieio pii viri gerieth er in Streit mit Calvin und mit den belgifchen 
fatbolifhen Theologen Yindanus und Heffels; mit beiden legten auch wegen 
feiner Consultatio de communione, worin er der Keldhreihung das Wort 
redete, Noch größeres Aufjehen erregte feine Consultatio de articulis inter 
catholicos et protestantes controversis, Die er auf Befehl der Kaifer Fer: 
dinand I. und Marimilian II. verfaßte und worin er eine Bereinigung der 
Augsburgiihen Gonfeffion mit den Beftimmungen des Trident. Goneils 
verfuchte. Der Hauptpunft feiner Irrthümer lag darin, daß er den Papſt 
nicht als das von Chriftus angeordnete Oberhaupt der Kirche anerfannte, 
und daß er, wie die Proteftanten ed mit der Schrift thun, feine Subjerti- 
pität zur Deutung der Schrift und Tradition anwandte; ein Weg, der 
nothwendig zum Schisma führen mußte. Daß feine höchſt verfehrten 
Grundfäge ihn nicht zu noch größern Irrthümern, als fie in feinen Schrif- 
ten wirklich vorliegen, geführt haben, kann man nur der immerhin doch 
pofitiven Richtung feiner Studien zuſchreiben. Er Harb 1566 zu Köln, 
nachdem er einen vollftändigen Widerruf feiner Irrthümer ausgeftellt und 
die Sterbfacramente der Fatbolifchen Kirche empfangen hatte. Gefammelt, 
jedody nicht vollftändig, erfchienen feine Werfe im Jahre 1616 zu Paris, 
in 1 Foliobande; außer den genannten beftehen fie aus liturgifchen und 
dogmatiſchen Abhandlungen und für die Zeitgefchichte höchſt merkwürdigen 
Driefen, wozu noch Stüde von einigen Bätern, und Aurelius Victor de 
viris illustribus fommen, bie er zuerft herausgegeben, u. A. Nachdem 
mehrere dieſer Schriften glei bei ihrem Erfcheinen in den Löwener Inder 
gelommen, wurde die Gefammtausgabe fhon 1616 dem römiſchen Ber: 
zeichniffe verbotener Bücher einverleibt. Meujer. 
Caſſianus (Johannes), der Eremit, flammte, wie er felbft angibt, 
aus einer reichen und vornehmen Familie (zweite Hälfte des vierten Jahr— 
hundertö). Ueber fein Vaterland find feine zuverläffigen Nachrichten auf 
und gefommen: Einige halten ihn (nad Gennadius) für einen Scythen, 
Andere, was wahrfcheinlicher ift, für einen Abendländer. Schon ald Knabe 
nah Paläftina gefommen, wurde er in einem Klofter zu Bethlehem erzogen, 
und in den Möndsftand aufgenommen, Mit feinem Freunde Germanus 
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zog er dann nad Aegypten, um das bort blühende Klofter- und Eremiten- 
leben fennen zu lernen, und verweilte bafelbft fieben Jahre lang in allen 
Vebungen ftrenger Afcefe. Nah einem furzen Beſuche in Bethlehem 
fehrten beide wieder nach Aegypten zurüd, und blieben noch brei Jahre 
unter den Eremiten, Bielleiht war die Bertreibung der origeniftifchen 
Mönche die Beranlaffung, daß auch Gaffian mit feinem Freunde ſich nad 
Gonftantinopel begab, wo er vom heil. Ehryfoftomus, deſſen Schüler zu 
feyn er fih noch in feinem fpäten Alter rühmte, zum Diafon geweiht 
wurde. Nach dem durch Theophilus berbeigeführten Sturze des heil, Chry- 
foftomus erbielt er mit Germanus eine Sendung zum Papfte Jnnocenz I, 
um deffen Einfchreiten zu Gunften des unfchuldig Berfolgten zu bewirfen. 
Gegen 415 erfcheint er dann als Presbyter zu Marfeille, und wirft yon 
da aus durch Schriften und Gründung von Klöftern für die Beförderung 
des bereits durch den heil. Martin von Tours begründeten Klofterlebeng 
in Gallien. Seine 12 Bücher de institutis coenobiorum wurden felbft in 
der morgenländijchen Kirche berühmt (Phot. cod. 197.), und mit feinen 
24 Büchern Unterredungen mit den ägyptifchen Vätern (collationes patrum) 
in der abendländifhen von Männern, wie der h. Benedict, Gaffiodor, 
Dominicus, Thomas, als trefflihe Anleitung zum Kloſterleben geſchätzt. 
Auf Erfuhen des damaligen Ardidiafonus, nachherigen Papftes Leo ver-, 
theidigte er die katholiſche Lehre in 7 Büchern de incarnatione gegen Ne: 
ſtorius. Gegen Pelagius ſprach er fih zwar unummunden und fharfaug, 
und hatte felbft großen Antheil an der Befehrung des im Pelagianismug 
befangenen Leporius; aber er erkannte den Irrthum nicht nach feiner 
ganzen Tiefe und Berzweigung, und wurde leider ein Haupturheber bes 
fpäter fogenannten Semipelagianigmus. In einigen Stellen feiner BB. de 
instit. coenob. (XII, 11. 14. 16.), hauptſächlich aber in der ganzen brei- 
zehnten collatio (de protecetione Dei) trug er eine Lehre über die dem 
gefallenen Menfchen verbliebene Freiheit, über Glauben und Gnade vor, 
welche die Mitte zwifchen der vom beil, Auguftinus vertheidigten und ber 
yelagianifhen Lehre halten follte, und bald vom heil, Prosper in einer bie 
breizehnte Gollation ausführlid, wenn auch vielleicht mitunter nach einer 
bloß möglichen Auslegung, beleuchtenden Schrift (contra collatorem)) wider: 
legt wurde, Sie fann bier in Kürze nicht beffer charafterifirt werden, als 
mit Gaffians eigenen Worten (collat. XII, cap. 11. vgl. Prosp. ce. collat. 
cap. 19.): „wollte man behaupten, der Anfang des guten Willens werde 
‚immer dur die Gnabe Gottes mitgetheilt, was foll man dann fagen ' 
von dem Glauben des Zahäus und ber Frömmigfeit des Räubers am 
Kreuze, welche durch ihre Sehnfucht dem Himmelreihe Gewalt anthuend, 
dem bejondern Rufe der Gnade zuvorgefommen find.‘ (Dagegen das 
zweite Conc. v. Drange cap. 25.). Caſſian ftarb im Rufe der Heiligkeit 
gegen 432. (Cass. opp. ed. Alardus Gazaeus. Atreb. 1628. Francof. Lips. 
1722. Sein Leben von W. Cuper AA. SS. T. V. Jul. p. 458 ff. Ueber 
Caſſianus 3 Abhandl. von Wiggers. Roft. 1824. Desſ. Geſch. d. Semi- 
pelag. Tillem. XIV, 157.). Meckel. 
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Gafjiodorus (Magnus Aurelius) wurde zu Scylaceum (Squillace), 
einer Küftenftadt an der Südfpige Jtaliens im Lande der Bruttier, gegen 
465 nah Chr. geboren und von feinem Bater, der unter Balentinian IH. 
in Gemeinfchaft mit Aetiud dem Staate nicht unwichtige Dienfte geleiftet 
batte, zum fünftigen Staatsmanne erzogen. Durch den Glanz und Reich» 
tbum feiner Aeltern und Vorfahren empfohlen, trat Cafltodor unter Odo— 
afer (476— 490), und zwar in ben legten Jahren deſſelben, in den 
Staatsdienft, zuerft ald Comes privatarum, darauf ald Comes 
sacrarum largitionum (Sinanzminifter für die Ausgaben); vgl. Cas- 
siod. Var. I. 4. Als Ddoafer, in zwei Schlachten von den Ditgotben 
überwunden (490), fih in das fefte Ravenna warf, zog ſich Caſſiodor, 
weil er die Bedrängniffe einer langwierigen Belagerung nicht theilen 
mochte, auf feine Güter in Unteritalien zurüd, Hier finden wir ibn we— 
nigftens im Jahre 493, worin Odoaker mit Theodorich, dem Anführer der 
Oſtgothen, Frieden ſchloß und unmittelbar darauf ermordet wurde. Da— 
mals benugte er die Gelegenheit, dem neuen Beherrfcher Italiens einen 
willfommenen Dienft zu erweifen. Sieilien, welches geneigt war, gegen 
Theodorich aufzufteben, wurde durch ihn von diefem Borbaben abgebracdt 
und ohne weiteres Blutvergießen für die neue Regierung gewonnen (Var. 
‚I 3.). Daber wurde Gafltodor zu Ravenna, welches Theodorich zu feinem 
Hoflager erforen hatte, gütig aufgenommen. Die erfte Auszeichnung wurde 
ihm dur die Ernennung zum Präfeeten von Unteritalien; denn dieſe 
Länder, worin fein Anfehen und Einfluß nicht gering war, vermodte er 
am beiten mit ber neuen Drdnung der Dinge audzjuföhnen und durch 
Berbefferungen in der Berwaltung den Wohlitand ihrer Bewohner zu 
heben. Der Ruf der Uneigennügigfeit und Gerechtigkeit ging ibm aus 
früherer Zeit voraus (I. 3., XI. 39.), und das in ihn gefegte Vertrauen 
wurde nicht getäufcht. Bald darauf wurde er als Duäftor des Könige 
wieder nah Navenna berufen. Als Duäftor hatte er die Entwürfe zu 
Gefegen und DVerwaltungsmaßregeln im Namen des Königs und bie 
öffentlihen Neden deffelben anzufertigen. Auch zu dem Amte eines Prae- 
fectus praetorio, des höchſten, was die römifche, von Theodorich beibe— 
baltene Beamtenbierardhie fannte, d. 5. zum erften Staatsminifter und 
oberften Nichter, wurde er ernannt, und in einem biefer beiden einfluß- 
reihen Wirfungsfreife, ale Duäftor oder ald Präfect des Prätoriums, 
ift er die meifte Zeit der langen und fräftigen Regierung des Theodorich 
thätig gewefen. Die höchften Ehren, Durch welche ein Staatömann damald 
ausgezeichnet werden fonnte, dad Patriciat und das Gonfulat (514), 
wurden ibm ebenfalls verliehen. in verföhnliches Wefen, eine ſchmieg— 
fame Natur und unbedingte Gefchäftstreue, welche ſich fireng innerhalb 
des vorgezeichneten Wirfungsfreifed hielt, führten ihn glüdlih über die 
Klippen hinweg, an welchen die Senatoren Boethius und Symmachus 
ſcheiterten. Während diefe das Anfehen des römifchen Senats zu heben 
und defien Einflug dem barbarifhen Hofe zu Ravenna gegenüber geltend 
zu machen eifrig befirebt waren, dadurch aber die Eiferfucht und den Haf 
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der Hofgünftlinge und bald nachher auch den Argwohn bes Theodorich 
rege machten, dachte Caſſiodor nur daran, den ihm überwiefenen Ge— 
Ihäftsfreis gehörig auszufüllen, ohne Luft und Neigung über denfelben 
hinauszuſchweifen oder andere feinem Herrfcher mißliebige Plane zu ver: 
folgen. So wie ihm die Regierung des Theodorich als das Höchſte galt, 
fo wurde er felbft von diefem als der gefchidtefte Gehülfe, der die Staate- 
maſchine in Bewegung fegen fonnte, gefhägt und geehrt. Daher hat 
das Mißtrauen ded Königs, der in feinen legten Jahren die römifchen 
Senatoren, zu welchen au Caſſiodor gehörte, mit eiferfüchtigen Blicken 
beobachtete, gegen ihn ſich niemals gerichtet. 

Als das Gothenreih durch Theodorihe Tod (526) feine Fräftigfte 
Stüge verlor, und Athalarich, der achtjährige Enkel des Theodorich, 
unter Leitung feiner Mutter Amalafuntha den Namen für die Regie 
rung bergab (526—534), wurde Gaffiodor noch unentbehrliher, Amala— 
ſuntha regierte nach feinen Ratbfchlägen. Allein der gute Wille und die 
Einfiht eines gefhäftsfundigen Greifes konnte das nocd wenig befeftigte 
und ſchon wanfende Reich der Gothen faum aufrecht halten; ber ftarfe 
Arın des Theodorih ward vermißt. Das wurde Gaffiodor felbft fühl- 
bar, am meiften, ald unter den beiden folgenden Königen der Dft- 
gothen, Theodat und Bitiges (534—538), bei welden er ebenfalls 
die Verwaltung führte, biefes Neich immer mehr auf die Neige ging. 
Sein hohes Alter gab ihm das Recht, den öffentlichen Geſchäften fih zu 
entziehen. 

Die Ruhe, nach der fein Herz ſich fehnte, fand er in einem nahe 
bei feiner Baterflabt von ihm felbft ehemals, ald er Unteritalien ver— 
waltete, angelegten Klofter, aber nicht eine müßige Ruhe war ed, worin 
er den Abend feines Lebens hinbringen wollte. Sein weiterer Lebensgang 
zeigt und vielmehr eine ebenfo feltene, ald wahrhaft wohltbuende Erfchei- 
nung. Schon angelangt an der Schwelle des Alters beginnt er, ein 
zweiter Neftor, noch ein drittes Menfchenalter und entwidelt eine Thätig— 
feit, welche die erfprießlichiten Kolgen hatte. Als Abt des Klofters Vi— 
varium verfammelte Gafliodor eine Anzahl Mönche um fih, denen er 
neben ihren geiftlichen Uebungen die Pflege von Kunft und Wiffenfchaft 
zum Lebenöberufe machte. Der unermüdlich ſtrebſame Mann ging feinen 
Senoffen mit einem ermunternden Beifpiele voran, und ergriff die unter 
ben damaligen Umftänden zweddienlichften Mittel, um die von ibm beab= 
fihtigte wiffenfhaftlihe Richtung in bdenfelben zu erweden. Er belehrte 
die Mitglieder des Klofterd durch mündlichen Unterricht, durch Abfaffung 
von Handbücern, und bielt fie dazu an, gute Bücher zu leſen und Ab— 
fohriften derfelben anzufertigen. So eröffnete er der gelehrten Bildung in 
den Klöftern eine Freiftätte und fiherte manden Schriftwerfen früherer 
Zeit ihre Erhaltung und Fortpflanzung auf die Nachwelt. Denn biefed 
Beifpiel wurde zunächſt in den übrigen Klöftern Jtaliend und fpäter au 
in andern jenfeitd der Alpen angelegten nachgeahmt. Caſſiodor verfaßte 
für feine Mönde eine Erläuterungsfhrift zu den Pfalmen, zeigte ihnen in 
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einer andern, wie fie die heiligen und profanen Schriftwerfe Iefen follten, 
fchrieb ihnen Abhandlungen über bie freien Künfte, einen Abriß über die 
acht Redetheile, und als fie ihm zulegt entgegneten, was ihnen die Schriften 
der Alten und aller andern, womit er fle befannt gemacht habe, nüsen 
fönnten, fo lange fie nit wüßten, wie biefelben richtig abzufchreiben 
wären (de orthogr. init.), da ließ fi ber hochbetagte Greis in feinem 
dbreiundneunzigften Lebensjahre noch beftimmen, eine Abhandlung 
über lateinifche Rechtfchreibung abzufaffen. Eine Bibliothef, welde auf 
diefe Weife in feinem Klofter und den andern dieſes Beifpiel nachahmen⸗ 
den von felbft ſich bildete, war geeignet, jene wiffenfchaftlihe Richtung zu 
fördern und zu erhalten. Wie lange Caſſiodor in feinem ftillen aber immer 
thätigen Wirfungsfreife noch gelebt hat, läßt fi mit Sicherheit nicht be 
fiimmen. Das Werkchen über die Orthographie bat er um das Jahr 
558 gefchrieben, Ein Alter von hundert Jahren fcheint für eine fo rüftige, 
zäbe und ruhige Natur fein zu großes Lebensmaaß zu feyn. Dann würde 
er gegen 565 aus biefer Welt gefchieben feyn. 

Nah den zwei verfehiedenen Lebensperioden bes Caſſiodor zerfallen 
feine Schriften in zwei Klaſſen. In die Zeit feines öffentlichen Lebens 
fallen 1) Variarum libri duodecim. Die fünf erften Bücher ent» 
halten die im Namen bed Theodorih von ihm abgefaßten Schreiben und 
Berordnungen, das achte, neunte und zehnte die Referipte, welche unter 
dem Namen des Athalarih, Theodat und Bitiges, das elfte und zwölfte, 
welche unter feinem eigenen Namen und in feiner Stellung als Präfert 
bes Prätoriumsd von ihm niebergefchrieben nnd vollzogen worden find. 
Diefe Sammlung follte Anfangs, wie es foheint, nur die Schreiben bes 
Theodorih enthalten. Daraus erflärt fi die Stellung des fechsten und 
fiebenten Buches, welde Entwürfe (formulas) zu Anftellungspatenten 
enthalten. Diefes Werk, welches für bie innere Geſchichte jener Zeit 
höchſt wichtig ift, bat ber Berfaffer furz vor feinem Austritt aus dem 
Öffentlichen Leben (538) vollendet. 2) Ein chronologiſcher Abrig (Chro- 
nica) von Erfhaffung der Welt bis zum Jahre 519 nah Chr. Geb., 
entworfen auf Geheiß des Theodorih. 3) Eine Geſchichte der Gothen in 
zwölf Büchern, wovon fidy jedoch nichts erhalten hat, ald der Auszug bed 
Jordanus (Jornandes) de rebus getiecis in einem Bude. 4) De 
anima. Was Gaffiodor im Klofter fehrieb, war zunähft auf das Be- 
bürfnig der Mitglieder feines geiftlihen und wiſſenſchaftlichen Vereins 
berechnet. Dahin gehört 1) ein fehr ausführliher Commentar zu den 
Palmen in drei Theilen. 2) De Institutione divinarum littera- 
rum, und als ©egenftüd 3) de artibus ac disciplinis libera- 
lium litterarum. 4) Commentarius de oratione et octo 
partibus orationis. 5) De orthographia. 6) Historia eccle- 
siastica tripartita, eine Kirchengefchichte, von Conftantinus bis auf 
ben jüngeren Theodoſius. Gafftobor legte eine von Epipbanius angefer- 
tigte Tateinifche Lleberfegung des Sozomenus, Sofrates und Theodoretus 
zu Grunde und machte daraus einen Auszug. Manches Andere aus biefer 
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Zeit ift verloren gegangen, wie das VBerzeichnig, welches Gaffiodor im Ans 
fange der Abhandlung über Orthographie aufftellt, erfeben Läßt. Dem 
Bude über die freien Künfte fehlt der Schluß, ohne daß bie bisherigen 
Herausgeber ed gemerft hatten, Diefen bat der literarifche Columbus 
unferer Zeit, U. Mai, in einer vaticanifhen Handfchrift des breizehnten 
Jahrhunderts entdedt und im dritten Bande Classicorum auctorum 
e Vatic. codicibus editorum p. 350—357. mitgetheilt, Ebenfo hat 
Scipio Maffei zu Florenz im Jahre 1721 die in den Ausgaben feh- 
lenden Complexiones in epistolas et acta apostolorum et 
apocalypsim aufgefunden und befannt gemacht. 

Die Darftellung des Caſſiodorus zeigt Fülle und Gewandtheit, Teidet 
aber an Schwulft und Dunfelheit, Er firebt nad dem Neuen und Sel- 
tenen. Als Stilift ftebt er dem Boethius nah, auch was Gorreetheit des 
Ausdruds betrifft. Die befte Ausgabe feiner Werke hat der Benedictiner 
Garet bejorgt: Magni Aurelii Cassiodorii (richtiger ift die Na— 
mendform Cassiodorus) opera omnia, ad fidem mss. codd. 
emendata et aucta, opera et studia J. Garetii. Rotomagi 
1679. II. Fol. Wiederholt Venetiis, 1729. II. Fol. Fr. Ritter, 

Caſtalio oder Caſtellio (Sebaftian), deffen eigentliher Name 
Chateillon war, gehört zu den ausgezeichneten franzöſiſchen Humaniften, 
die im Anfange des fechgzehnten Jahrhunderts Tebten. Er war babei 
auch Dichter. Kaum zwanzig Jahre alt, neigte er zu den reformatorifchen 
Grundfägen, die ihn ohne Zweifel auch zur Auswanderung aus feinem 
Baterlande Dauphine nach Deutfchland nöthigten. In Straßburg fam er 
in den Jahren 1540—1541 mit Calvin zufammen und lebte mit ihm in 
freundſchaftlichem Verhältniffe, daher ihn diefer fpäter nach Genf zur Yeitung 
einer gelehrten Schule berief. Hier aber Tief fich der Dichter und Philolog 
in theologische Studien und Anfichten ein, weldhe dem Theofraten Calvin 
feineswegs gefielen. Daher ftritten fie erft im Geheimen, bald öffentlich 
über Glaubenslehren. aftalio ward genöthigt, Genf zu verlaffen; er 
begab fih nad Bafel, wo er Profeffor der griechifchen Sprache wurbe, 
Bon bier aus entwidelte fi erjt recht der Streit. Caſtalio fehrieb für 
die Freiheit des Willens und griff die Präübeftinationslehre an. Dieſes 
war ber empfindlichite Punft Calvins. Dazu fam, dag Gaftalio auch die 
Hinrichtung Servets verdientermaßen in einer Schrift ſtreng rügte. Alles 
diefed rief heftige Pampphlete des Neformatord gegen den Humanijten her— 
vor, worin die unwürdigften Borwürfe enthalten waren. Caſtalio, der 
nit im Stande war, feine act Kinder zu ernähren, ftarb Hungers zu 
Baſel 1563. Zu feinen theologifhen Schriften, deren er eine ziemliche 
Anzahl, verfaßte, gehören: Dialogor. sacror. libri IV. Bas. 1545., mebrere 
Ueberjessungen ins Franzöſiſche oder Yateinifhe, darunter der Bibel in 
beide Sprachen; Bafel, 1551 u. 1555.; auch die fogenannte deutſche 
Theologie überfegte er ins Lateiniſche. Zu feinen polemifhen Schriften 
gegen Galvin gehören: Dialogi de praedestinatione, de electione, de 
libero arbitrio, de fide; de non puniendis haereticis; defensio contra 
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Calvinum et Bezam. Bgl. Bayle v. Castalion u. Audin, la vie de Calvin. 
T. II. chap X. 4 

Gajtelnau (Petr.), f. Albigenfer. 

Caſuiſtik ift die Weife der Behandlung der Moral, nah welder 
den allgemeinen Regeln und Gefegen der Moral eine Anzahl wirklicher 
oder erdachter Fälle beigefügt wird, welche man nad jenen Regeln zu 
beurtheilen bat. Die Moral Fann von zwei Seiten aus betrachtet und 
behandelt werden; als Wiffenfhaft der criftlihen Pflichten für jeden 
Chriften im Allgemeinen, oder als Wiffenfchaft des Beichtvatere. Wenn 
man fie von der erften Seite aus auffaßt, fo läßt jih von den allgemeinen 
Grundfägen der Wiffenfhaft Nichts gegen die Caſuiſtik einwenden, da der 
Begriff der Tugend erft in den einzelnen Fällen anſchaulich wird, und 
man nur dann mit Sicherheit den Weg der Gebote Gottes betreten kann, 
wenn man in jedem einzelnen Falle weiß, weldes der Wille Gottes ift, 
und wie ſchwer er verbindet. Deßhalb bieten die Moralen von Hirfcher und 
Sailer, welde gerade in biefer Weife die Moral lobenswerth ausgebildet 
haben, eine reiche Gafuiftif. In weit höherem Grade ift diefelbe für ben 
Beichtvater erforderlich; ihm ift fie zur genügenden Verwaltung feines 
Amtes unentbehrlich; denn wie will er bie vielen, mandmal höchſt ver- 
widelten Fälle augenblidlih löfen, wenn er feine Urtheilsfraft nicht an 
der Beurtheilung einzelner Fälle geübt hat und durd die Bekanntſchaft 
mit den bedeutendften Fällen der Moral auf die noch allenfalls fonft vor: 
fommenden gefaßt it? Man Fann fich nicht darauf berufen, bei richtiger 
und gründlicher Auffaffung der allgemeinen Grundfäge vermöge der natür- 
lihe Berftand ohne weitere Anweifung die Anwendung davon zu machen; 
jeder Kenner der Moral, der zugleih ein gewiffenhafter Beichtvater ift, 
fennt die Unwahrheit einer folhen Behauptung aus täglicher Erfahrung. 
Wenn demnah in der Moral, als allgemeiner Wiffenfchaft, die Eafuiftif 
nur ein untergeorbneted Element bildet, fo tritt fie in der Wiffenfchaft für 
Beichtväter als ein integrivendes, bebeutfames Moment hervor. Je— 
mehr die Moral nach diefer Richtung bin fich gefchichtlich entwidelte, um 
fo mehr nahm fie von Cafuiftif in fih auf, bis dieſe nun endlich einen 
felbftftändigen Zweig berfelben bildete. Eben durch diefe Betrachtung fällt 
jener alte Borwurf gegen fie weg, fie fey eine Sammlung bäßlicher Ob— 
feönitäten: wenn biefe im Yeben nicht vorfämen, hätte aud die Wiffen- 
ſchaft das Glück, derfelben nicht Erwähnung thun zu dürfen, aber fo 
lange ſich Menſchen im Beichtſtuhl darüber anflagen, wird auch der Beicht- 
vater darauf vorbereitet feyn müffen, fie zu beurtheilen. Begründet aber 
ift der andere Vorwurf, daß ihr unter der Mannigfaltigfeit der einzelnen 
Fälle die allgemeine Idee, und mithin der Gharafter der Wiſſenſchaft 
abhanden gefommen fey; fie trug hierin das Geſchick aller wiffen- 
Ihaftlihen Beftrebungen, wenn fie nad einer Richtung bin einfeitig ver- 
folgt werben, 

Bedeutende Anfnüpfungspunfte hatte die Gafuiftif in den apoftolifchen 
Schreiben, befonders den Paftoralbriefen; ihre erfien Keime jedoch lagen 
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in den Bußcanonen ber erften Jahrhunderte, die fpäterhbin in den Pöni— 
tentialbüchern zufammengezogen, eine fefte Grundlage für diefelbe bildeten. 
Ihre eigentlihe Entwidelung aber nahm fie, als die allgemeinen Prin- 
eipien und Begriffe der Moral durch die Scholaftif aufgeftellt waren, Im 
dreizehnten Jahrhunderte gab Raimund von Pennafort die erſte cafui- 
ftifhe Summe heraus, welche das Mufter der nachfolgenden cafuiftifchen 
Werke wurde. Das vierzebnte und fünfzehnte Jahrhundert war das ergie- 
bigfte Zeitalter für die Gafuiftif; ed erfchienen nad einander die foge- 
nannte Rosella, Astesana, Angelica, Pacifica (fiehe das Genauere unter: 
Gefhihte der Moral), Handbücher für Beichtväter, die das Bedeu» 
tendfte aus weltlichen und kirchlichen Geſetzen enthielten und alle Materien 
umfaßten, welche zu einer würdigen Verwaltung des Beichtfarraments 
gehörten. Mit Unredht hat man (Ständlin) die Summe bes heil. Anto— 
ninus zu den cafuiftifhen Werfen gezählt, da fie, die ©elehrfamfeit ber 
ganzen Vergangenheit in fih aufnehmend, einen fyftematifhen Weg ver- 
folgt, und nur dann die Gafuiftif berüdjichtigt, wenn fie die allgemeinen 
Begriffe (meiftensd nah Thomas) entwidelt hat. Die fogenannte Refor- 
mation unterbrach einigermaßen bie Thätigfeit für Moral, die faft ganz 
Caſuiſtik geworden war. In fie hinein fallen Silvefter Prierias (+ 1528) 
und Dominieus a Soto (+ 1560). Dann griffen die Jefuiten die Gas 
fuiftif auf: Franz von Toledo (+ 1596), Immanuel Sa (+ 1596), Joh. 
Azor (+ 1600), Gabr. Vasquez (+ 1604), Sanchez (+ 1610), Fr. 
Suarez (+ 1617), Paul Laymann (+ 1635), Johannes de Lugo (+ 1660), 
Anton de Escobar y Mendoza, der alle Lehren feiner Vorgänger zuſam— 
menfaßte. Der legte und gebrauchtefte Gafuift des Ordens ift Hermann 
Bufenbaum (+ 1669 zu Münfter), dem fi Piguori in dem Homo apo- 
stolicus und der Theologia moralis angefhloffen. Gebräudliche Com— 
pendien find die von Boit, Safferatb, Sobieh u. A. Man hat den Je— 
fuiten, namentlih auch von Seite der ZJanfeniften (Pascal), den Vor— 
wurf gemadt: ihre Gafuiftif habe die Larität befördert; allein dabei nicht 
immer bedacht, daß fie eine Moral nicht für Engel, fondern für Menfcen, 
und nicht für Heilige, fondern für arme Sünder fchrieben. Wahrhaft 
tragisfomifch ift es aber, wenn man (Stäublin, Geſchichte der chriftlichen 
Moral) fie befhuldigt, gefliffentlih das Syftem einer Drdensinoral erfuns 
ben und audgebildet zu haben, um die Sitten der Welt zu verderben! 
Auch die Proteftanten, nahdem fie fehr fpärlih und auf Grund des 
ihnen von den Katholifen Ueberlieferten an der Moral gearbeitet, und ſich 
nothdürftig über die Prineipien derfelben beſprochen hatten, begannen bie 
Behandlung der Gafuiftif. Balduin, Profeffor zu Wittenberg, verfaßte 
(1628) die erfte. Ihm folgten Johann Dlearius zu Leipzig, Bechmann 
zu Jena, Dannhauer zu Straßburg unb mehrere Andere, die 1006 und 
noch mehr Gewiffensfälle vorlegten und entſchieden. Durch den Einfluß 
der philofophifchen Moral, befonders der Kantifchen, ift die Caſuiſtik aus 
ber proteftantifhen Wiffenfhaft fait ganz verdrängt worden, Bufe. 
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Casula (planeta, früher auch penula genannt) hieß urfprünglih ein 
langes Oberfleid, das den ganzen Körper vom Halfe bis zu den Füßen 
bededte und von beiden Seiten mit den Händen aufgefaltet oder mit 
Krappen an den Schultern aufgefchürzt getragen wurde. Bon diefer Form 
bat das Gewand wohl au feinen Namen casula (von casa, ein kleines 
Haus), indem es gleihfam den ganzen Körper verbarg und befcdügte. 
Anfänglich ward es nicht ausfchließlih von Geifllihen, fondern auch von 
vornehmen Laien getragen (vergl. Ferrarius de re vest. lib. 1. c. 36). 
In der heutigen liturgifchen Sprace bezeichnet das Wort bas obere Kleid, das 
der Priefter während der Meßfeier trägt, das fogenannte Meßgewand. 
Indem der Priefter ed anzieht, erinnert er fih an ben Gehorſam Jefu 
Ghrifti gegen den himmlifchen Bater, der ihm die Sünden ber ganzen 
Welt auf die Schultern gelegt (Jeſ. 53, 6), und erneuert das Gelübde 
vollfommenen Gehorfams gegen die Gebote Gottes, die ihm als ein ſüßes 
Joch und als eine leichte Bürde erfcheinen. Die ältern Liturgifer erfennen 
in dem Mefgewande das Sinnbild der heiligen Liebe, womit Chriftus bie 
ganze Menſchheit geliebet und womit der Priefter, feinem göttlihen Herm 
nachfolgend, alle Menfchen umfaffen und gleihfam unter feinem Mantel 
bergen fol. Eine Hindeutung bierauf liegt aud in den Worten, die ber 
Bifhof fpriht, wenn diefes Gewand dem Ordinanden zum erftenmale 
umgelegt wird. 

Bei feiner frühern Form, in der es dem Priefter bis auf die Fuß— 
fohlen hinabreichte, war es ihm am Altare beim Kniebeugen hinderlich und 
wurde baber bei der Wandlung vom Diafon oder Subdiafon aufgehoben, 
eine Sitte, deren lleberreft fih bis auf den heutigen Tag erbalten bat, 

Ihre heutige Form hat die casula allmälig erhalten. Zuerft, wahr- 
fhyeinlich gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts, ward fie auf beiden 
Seiten etwas aufgefchnitten und an den vorne und binten hängenden 
Theilen zugefpist, fpäter ward fie immer mehr abgekürzt und abgerundet, 
dann wurden die Nebenaugfchnitte bis an die Schultern verlängert, bis 
endlich nur noch zwei berabbängende Blätter übrig blieben (vergl. Bren- 
ner's geihichtliche Darftellung der Berrichtung und Ausjpendung der Eus 
hariftie, Bamberg 1824; ©. 293). Bei den Griechen bat fih die alte 
Form bis auf den heutigen Tag erhalten; aud in der Kirche zu St. Ste: 
phan in Mainz wird noch ein Mefigewand nach ber urjprünglichen Form 
aufbewahrt, welches der heil, Willigifius, Erzbifchof zu Mainz, der Stifter 
diefer Kirche, bei feinen gottesdienftlichen Verrichtungen gebraucht haben 
foll und in welchem alljährlih am Fefte diefes Heiligen die Meſſe celebrirt 
wird (vergl, die Schönheit der kath. Kirche ıc. von Rippel, bearb. von 
Himioben S. 336). Martin. 

Casus reservatl, f. Refervatfälle. | 

Catenen nennt man fortlaufende Sammlungen von Erflärungen ber 
heiligen Väter und Kirchenfchriftfteher über- die heil. Schrift. Obgleich 
unzwedmäßig angelegt, find fie dennoch für die Schrifterflärung nit uns 
wichtig, weil fie über einzelne ſchwierige Stellen manche Anfichten derjenigen 
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Eregeten erhalten haben, deren Schriften ganz verloren find. Bol. den 
Artikel Eregeten. ©. 

Gatbarina, f. Katharina. 

Catharinus (Ambrofius), |. Katharinus. 

Cathedrale, ſ. Kathedrale. 

Cathedra episcopalis (Biſchofsſtuhl), ſ. Kathedrale. 

Cathedra S. Petri, ſ. Apoſtelfeſte (Pet. Stuhlf.) u. Lehramt. 

Cathedraticum, ſ. Abgaben (Flerifalifhe). 

en f. Literatur der Kirchenſchriftſteller. 

Gelebration ift die Feier des Gottesdienſtes, befonders der h. Meſſe. 

Eellerarius, ſ. Kellner. 

Gelliten, f. Lollhbarden und Hofpitalbrüder, 

Gelfus, nad der Meinung des Drigened ein epifuräifcher Philoſoph, 
lebte unter der Regierung Hadrians und der Antonine. Er ift und vors 
züglich befannt buch feine gegen das Judenthum und Chriſtenthum ges 
richtete Schrift Aöyos and, wahre Darftellung, von ber wir jedoch 
als ſolche nicht einmal mehr den vollftändigen Titel befigen. Indeſſen hat 
und Drigenes in feiner Widerlegung biefer Schrift den wefentlihen Inhalt 
derſelben mit ben eignen Worten des Berfaffers gerettet. Nach diefem zu 
urtheilen, war Gelfus Platonifer, denn er glaubte an ein höchſtes Wefen, 
das die Welt (aus der vorhandenen Materie) gebildet und für die es 
forge. Auch die Seelen der Menſchen wären fein Werk, dagegen hätten 
Untergötter den Leib gemadt. Drigenes glaubt zwar, daß er ſich könnte 
verftellt haben, doch Täugnet er auch die Möglichkeit nicht, Daß unfer Celſus 
eine von jenem Epifuräer verfchiebene Perfon feyn könnte, oder daß er 
fih befehrt habe. (Vgl. über Celſus Philofophie Mosheims Vorrede zu 
feiner Ueberfegung der acht Bücher gegen Celſus. Hamburg 1745. — 
Neanders K.-Gefchichte 1. Bd. 1. Abth. S. 273 fi.) 

Indeſſen zu welcher philofophifchen Sekte er fih auch mag befannt 
baben, fo zeigte er fih in feinem Werfe als der erfte und giftigfte Feind 
des Ghriftentbums und feines Stiftere. Er haft es wie Voltaire als die 
Schöpfung eines Betrügers, der in Aegypten Knechtödienfte gethan und 
dafelbft feine magifchen Künfte erlernt, und als das Werk ruchlofer Land⸗ 
ftreiher. Um feine Feder recht in Galle zu tauchen, führt er im erften 
Bude einen Juden redend ein, der dem ganzen Ingrimm feines Bolfes 
gegen Ehriftum und feine Stiftung Luft madt. Selbft, was er nicht um— 
binfann, an den Chriften zu loben, daß fie es für unvernünftig hielten, 
Bilder für Götter zu halten, die von liederlihen und gottlofen Künftlern 
verfertiget worden, fucht er ihnen wieder ald Verdienſt abzufprechen, indem 
längft vor ihnen Philofophen derfelben Meinung gewefen feyen, Dennod 
finden ſich Befenntniffe in feiner Schrift, welche wichtige Momente für die 
Wahrheit der Wunder Ehrifti, der heil. Schriften und für die damals 
noch fortbauernden außerordentlihen Gnadengaben in der Kirde ent- 
halten, | J. 3. Ritter. 
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Genfur, f. Büdhercenfur. 

Eenfuren, f. Abfolution und Kirchenſtrafen. 

Cenſus, ſ. Pfründe. 

Centuriä und Centuriatores Magdeburgenſes, ſ. Flacius 
Illyricus. 

Ceolfrid, ein berühmter engliſcher Benedictiner und Lehrer bes ehr⸗ 
würdigen Beda, im Jahre 642 geboren, beſchäftigte ſich beſonders emſig 
mit der Unterſuchung der kirchlichen Gebräuche und machte, um dieſe genau 
kennen zu lernen, als Mönch mit ſeinem Abte Benedict Biscop eine Reiſe 
nach Rom. Als Biscop im Jahre 690 ſtarb, folgte ihm Colfrid als Abt 
der Klöſter Wiremouth und Jarou nach und machte ſich um bie Berwal- 
tung derſelben durch Privilegien, bie er fih durch fein Anſehen zu ver- 
fhaffen wußte, jo wie auch um bie Ausbildung feiner Mönche durch bie 
Zufammenbringung einer Bibliothef fehr verdient. Der berübmtefte feiner 
Schüler ift unftreitig Beda, mit welchem er noch in fehr hohem Alter eine 
Reife nah Rom antrat, auf ber er aber zu Langres am 25. Sept. 716 
farb. Wir befigen von ihm einen für bie Gefchichte der kirchlichen Cere— 
monien und des Ritus nicht unwichtigen Brief an Naiton, König der Picten, 
über die richtige Feier des Dfterfeftes und die Tonfur der Geiftlichen 
(De legitima observatione Paschae et de tonsura clericorum), welden 
und Beda in feiner Kirchengefchichte (V. 22) erhalten hat, aus der er aud- 
in die Coneilienfammlungen übergegangen ift. —b. 
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